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I. Die neuengliſche Ru SRM EH der Reſtauration. 


1. Das Zeitalter der Neſtauration. 


An Stelle des Humanismus, der im 16. Jahrhundert geblüht und England nach dem 
völligen Bruch mit den überlebten mittelalterlichen Anſchauungen geiſtig frei gemacht hatte, 
gewann während der Regierung Jakobs I. (1603 — 25) die engherzige Herrſchaft der Hoch- 
kirche die Oberhand und bedrückte die Weiterentwickelung des Geiſteslebens. Unter Jakobs 
Sohn und Nachfolger, Karl J, kam es zwiſchen hochkirchlichem Abſolutismus und puritaniſchem 
Glaubenseifer zum offenen Kampfe. Der Streit endete, wie bekannt (vgl. Bd. T, S. 374), mit 
der Hinrichtung Karls T. (1649) und der Umwandlung des Königreichs England in eine Ne- 
publik, an deren Spitze der Independent Oliver Cromwell (1649 — 58) trat. Die Freiheit, für 
die man die Waffen ergriffen hatte, wurde jedoch von der ſiegreichen Partei nicht erkämpft: das 
abſolutiſtiſche Königtum wurde nur erſetzt durch eine Militärdiktatur, die nicht minder hart war 
als die Herrſchaft der Stuarts. 

Es iſt natürlich, daß ſolche Verhältniſſe und Ereigniſſe in jeder Beziehung ungünſtig auf 
die Entfaltung der Literatur einwirken mußten. Erſt als Ende Mai 1660 das frühere Königs⸗ 
haus durch General Monck (Monk) nach London zurückgeführt worden war und der dreißig⸗ 
jährige Karl II. den Thron beſtiegen hatte, trat die Dichtung wieder hervor. Selbſt Männer 
der Revolution, wie Milton, vollendeten ihre Hauptwerke erſt nach der Reſtauration. Dabei 
zeigte ſich aber ſofort, daß die literariſche Richtung eine ganz andere geworden war. 

Zwei Urſachen waren es vor allem, die eine völlige Anderung des Geſchmackes bewirkt 
hatten. Zwar hat ſchon Francis Bacon unter die Naturphiloſophen gehört, die Phyſiker, die ihre 
Wiſſenſchaft durch Experimente zu erweitern ſuchten. Allein er blieb bis zu ſeinem Tode, der 
durch ein ſolches Experiment herbeigeführt worden ſein ſoll, doch nur ein Dilettant. Mitten in 
den Stürmen der Revolution dagegen traten Männer zuſammen, die das Zeitalter der exakten 
Naturforſchung heraufführten, die naturphiloſophiſchen und phyſiſchen Studien in England 
auf eine Weiſe förderten, daß dieſes Land gegen Ende des 17. Jahrhunderts allen anderen 
hierin voranging. Robert Boyle (1627—91) ſtand an ihrer Spitze; durch ihn wurde in dem- 
ſelben Jahre 1645, in welchem die Royaliſten bei Naſeby völlig unterlagen und der König ſelbſt 
in Gefangenſchaft geriet, das „Invisible College“, das unſichtbare Kolleg, gegründet, das einen 
Mittelpunkt für phyſikaliſche Studien darſtellen ſollte. Aus ihm entwickelte fid) fünfzehn Jahre 
ſpäter eine Akademie, die am 15. Juli 1663 zur „Royal Society“, zur Königlichen MAN 
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erhoben wurde. Hier vereinigten ſich die Männer der Wiſſenſchaft, um vorwärtszuſtreben. An⸗ 
fangs mußten fie allerdings viel Spott erdulden, wie z. B. die Gedichte Samuel Butlers (vgl. 
Bd. I, S. 392) beweiſen, aber als Iſaak Newton (1642 — 1727) mit feinen „Mathematiſchen 
Grundgeſetzen der Naturphiloſophie“ (Principia, 1685 — 87) hervorgetreten war, worin er das 
Fallgeſetz, das Geſetz der Schwere und die Bewegung der Himmelskörper erörterte, wurde bie 
Königliche Geſellſchaft weltberühmt. Dieſe moderne, exakte, unphantaſtiſche Art der Weltbetrach⸗ 
tung erſtreckte ſich bald auch auf die Philoſophie: in den nüchternen Anſchauungen John Lockes 
(1632 — 1704), der Freiheit und Gleichheit auf religiöſem Gebiete wie auf ſtaatlichem ver- 
langte und den Verſtand als die entſcheidende Inſtanz in allen Fragen aufſtellte, wurde ſie zu 
einem philoſophiſchen Syſtem ausgearbeitet. Es ift leicht abzuſehen, daß ſowohl Lodes Lehre, 
die ſich nur auf Verſtand und Erfahrung ſtützte, alles nur Erdachte, alles Wunderbare und 
Phantaſtiſche dagegen weit zurückwies, als auch der Trieb nach exakter, mathematiſcher und 
naturwiſſenſchaftlicher Erkenntnis ungünſtig auf die Dichtung einwirken und den Geſchmack in 
der Literatur vollſtändig ändern mußte. Während unter Shakeſpeare ſich der Humanismus zur 
edelſten Menſchlichkeit entwickelt hatte und „Lebensfülle durch die Schöpfung floß“, brach jetzt 
die Zeit an, für die Schillers Wort Geltung beſitzt: „Gleich dem toten Schlag der Pendeluhr 
dient ſie knechtiſch dem Geſetz der Schwere, die entgötterte Natur.“ 

Die zweite Urſache, bie hinzukam, einen durchaus neuen Abſchnitt in der Literatur herbei⸗ 
zuführen, war das Umſichgreifen des franzöſiſchen Einfluſſes in England. Als die Puri— 
taner 1642 mehr und mehr Gewalt erlangt hatten und den Bürgerkrieg eröffneten, war es 
eine ihrer erſten Maßnahmen, das Theater, das ihnen ſtets ein Dorn im Auge geweſen war, 
zu ſchließen. Ein paar Jahre darauf wurde dieſer Befehl erneuert und mit aller Strenge durch— 
geführt; viele Schauſpieler wanderten in das Gefängnis. Nachdem dann die Stuarts zurück⸗ 
gekehrt waren, ließ Karl II. zwar ſchleunigſt die Schaubühnen wieder eröffnen, aber es waren 
nicht mehr die Dramen Shakeſpeares und der großen Schauſpieldichter ſeiner Zeit, die jetzt auf 
ihnen geſpielt wurden. Der König hatte während ſeiner Verbannung in Frankreich das dortige 
Theater kennen gelernt, deſſen ganze Tendenz dem von ſeiner Würde ſo ſehr erfüllten Fürſten 
außerordentlich zuſagen mußte. Trug doch gerade die franzöſiſche Tragödie einen ſtark höfiſchen 
Charakter: die Helden waren ſtets Prinzen von Geblüt oder ſonſt hochgeſtellte Männer, und die 
Hofetikette wurde ſelbſt in Szenen tiefſter Tragik nie außer acht gelaſſen. Außerdem lebten und 
wirkten damals gerade die zwei bedeutendſten Tragödiendichter Frankreichs: Pierre Corneille und 
Jean Racine, neben die ſich Moliere als Luſtſpieldichter ſtellte. In die Heimat zurückgekehrt, 
fand Karl II. keinen Geſchmack mehr an der engliſchen volkstümlichen Bühne, ſondern wollte 
Stücke ſehen, die an die franzöſiſchen erinnerten. So breitete ſich der franzöſiſche Geſchmack, 
zunächſt im Drama, mehr und mehr aus. 

Gewiſſermaßen zwiſchen dieſer neuen franzöſierenden Literatur und der rein nationalen 
Dichtung des 16. und 17. Jahrhunderts ſteht William Davenant (aud) d'Avenant; ſiehe 
die Abbildung, S. 3), der vor und während der Revolution dichtete und auch nach der Reſtau⸗ 
ration ſeine Feder noch nicht ruhen ließ. Er wurde 1606 in Oxford geboren, wo ſein Vater 
die Wirtſchaft „Zur Krone“ (Crown Tavern) beſaß, in der Shakeſpeare auf ſeinen zahlreichen 
Ritten von und nach Stratford viel verkehrte. 1621 wurde Davenants Vater Bürgermeiſter 
(Major) von Oxford, ſtarb aber noch in demſelben Jahre. Der Sohn trat ins Lincoln College 
zu Oxford ein, erlangte aber, da er wohl bald nach dem Tod feines Vaters bie Univerſitäts⸗ 
ſtudien abbrach, keinen Grad, ſondern nahm Dienſte erſt bei der Herzogin von Richmond, dann bei 
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Lord Brook, bis biejer 1628 ermordet wurde. Von da an wandte er fid) der Dichtung, vor allem 
der Schauſpieldichtung, zu. Zuerſt wurde wohl fein Alboin (Albovine) verfaßt (1629 gedruckt). 
Hier wird die bekannte Sage, wie Alboin in der Trunkenheit ſeine Gemahlin Roſamunde (bei 
Davenant Rhodolinda) nötigt, aus dem Schädel ihres Vaters zu trinken, und dafür auf ihre Veran⸗ 
laſſung getötet wird, behandelt. Allerdings hat Davenant den Stoff inſofern verändert, als er Alboin 
durch den ihm treu ergebenen Paradine auf ſeinen eigenen Wunſch den Tod finden läßt. Die Geſtalt der 
Valdaura iſt frei vom Dichter erfunden. Die Szene ſpielt in Verona, das ganze Gepräge des Stückes 

iſt aber vollſtändig modern, obgleich es ein Ereignis aus der Völkerwanderungszeit vorführen ſoll. 

Die oft recht bombaſtiſche Rede⸗ 
wie die ganze Darſtellungsweiſe des 
Stückes erinnern an Werke Fletchers, 
während die nächſte Tragödie Dave- 
nants manche Ahnlichkeiten mit Web- 
ſters „Herzogin von Malfi“ aufweiſt. 
Es iſt: Der grauſame Bruder 
(The Cruel Brother, 1630 gedruckt). 

Vor allem die Szene (V, I), in 
der Corſa, nachdem ſie dem Grafen 
Lucio heimlich angetraut worden iſt, 
auf der Bühne vom eigenen Bruder, 
Foreſte, getötet wird, iſt den Webſter⸗ 
ſchen Greuelſzenen nachgebildet. Zu⸗ 
letzt finden alle, der Herzog von 
Sienna, Graf Lucio wie auch Foreſte, 
ihren Untergang. 

Auch in Luſtſpielen verſuchte ſich 
Davenant und vermied hier, dem da— 
maligen Zeitgeſchmack entſprechend, 
zweideutige Stoffe durchaus nicht, wie 
ſein „Gerechter Italiener“ (The Just 
Italian, 1630 gedruckt) beweiſt. Sein 
beſtes Drama unter denen, die vor 
der Revolution entſtanden, dürfte 
„Die ſchöne Geliebte“ (The Fair Favourite) ſein, die 1638 geſchrieben wurde. Zu ſeinen 
beſſeren Stücken gehören auch „Die unglücklich Liebenden“ (The Unfortunate Lovers), ein 
1638 entſtandenes Stück, in dem neben Arthiopa die unglücklich liebende Amaranta geſtellt 
iſt, deren Tod zarter vorgeführt wird, als wir es ſonſt bei dieſem Dichter gewöhnt ſind. 
Auch „Liebe und Ehre“ (Love and Honour), wohl 1634 geſchrieben, kann unter die beſſeren 
von Davenants Dramen gerechnet werden. Die „Neuigkeiten aus Plymouth“ (News from 
Plymouth, 1635) ſind als Sittenkomödie von Intereſſe. „Die ſpaniſchen Liebhaber“ (The 
Spanish Lovers) gehören zu den Intrigenſpielen; der Inhalt iſt wohl aus dem Spaniſchen 
genommen. Ob das Stück identiſch war mit der „Klemme“ (The Distresses), läßt ſich nicht 
entſcheiden, da es nicht mehr erhalten iſt. 

Damals galt Davenant bei Hofe ſchon als ein ſo bedeutender Dichter, daß ihn Karl J. 
nach Ben Jonſons Tod (1637) zum poeta laureatus ernannte. Er dichtete dann noch eine 
Anzahl von Dramen, romantiſche und bürgerliche wie auch Sittenkomödien, die zum Teil 


nicht mehr erhalten, zum Teil ohne Bedeutung und vor allem ohne Originalität ſind. Als 
TN 


William Davenant. Nach dem Stich von J. Greenhill (geft. 1676), 
in der Folio- Ausgabe von Davenants Werken, London o. J. Vgl. Text, S. 2. 


4 I. Die neuengliſche Zeit jeit der Reſtauration. 


Hofdichter verfaßte Davenant viele „Masken“ und Gelegenheitsſtücke. Während des Kampfes 
zwiſchen Parlament und Krone in eine Verſchwörung zugunſten des Königtums verwickelt, 
mußte er 1641 aus England fliehen, kehrte aber nach zwei Jahren wieder in ſein Vaterland 
zurück und zeichnete ſich bei der Belagerung von Glouceſter ſo ſehr aus, daß ihn Karl zum 
Ritter ſchlug. Mit einem Auftrag der Königin ſollte er 1650 nach Virginia reiſen, wurde aber 
durch ein Schiff des Parlaments weggefangen und ſaß daraufhin zwei Jahre im Tower. Hier 
ſchrieb er 1651 den größten Teil ſeines Gondibert und veröffentlichte die erſten dritthalb 
Bücher, die Hälfte des Ganzen. 

„Gondibert“ ſoll ein epiſches Gedicht ſein. Der Hauptheld, Gondibert, mehr Philoſoph als Mann 
der Tat, will die ganze Welt unter eine Herrſchaft bringen, damit keine widerſtreitenden Beſtrebungen 
mehr walten, ſondern ewiger Friede regiere. Er läßt ſich im zweiten Buche bei dem weiſen Aſtragon 
über die Natur belehren, und hiermit verliert das Gedicht ſeinen epiſchen Charakter vollſtändig. Das 
Werk iſt dem Philoſophen und Staatsrechtslehrer Thomas Hobbes gewidmet, auf deſſen Lehren es auf⸗ 
gebaut iſt. Hobbes ſtand ſeinerſeits nicht an, es neben die „Aneide“ und die „Iliade“ zu ſtellen: jetzt 
iſt es mit Recht völlig vergeſſen. 

Noch unter der Herrſchaft Oliver Cromwells, während alle Theater geſchloſſen waren, 
wagte es Davenant (1656), ſeine Belagerung von Rhodos (The Siege of Rhodes) auf- 
führen zu laſſen, wie auch er es war, der im Todesjahr Cromwells (1658) das Theater bei 
Drury Lane wieder eröffnete. Die Bedeutung der „Belagerung“, beſonders in der Form, in 
die ſie ſpäter (1662) vom Dichter gebracht wurde, erkannte man nicht ſofort. Inhaltlich iſt das 
Stück ja recht unbedeutend, aber mit der vielen Muſik, die das Ganze durchzieht und beſon— 
ders an allen Hauptſtellen ſtark hervortritt, mit den eingelegten Geſängen und Tänzen iſt es 
die erſte Oper in England. Auf die Ausſtattung wurde beſonders viel Sorgfalt verwendet. 

Die Liebesgeſchichte der Janthe aus Sizilien, die ihren Geliebten, Alphonſo, im belagerten Rhodos 
aufſucht, tritt ſtark zurück. Dagegen geben der Hafen, der von den Türken eingeſchloſſen ijt, das Lager 
des Sultans Soliman und ähnliche ſzeniſche Bilder genügend Gelegenheit zur Prachtentfaltung von 
Dekorationen. Zuletzt wird ein Angriff des Sultans auf die Stadt mit allen Streitkräften vorgeführt; 
er endet nach langem Schwanken des Kriegsglückes mit einem völligen Siege der Chriſten, mit einem 
Siege, der Soliman nötigt, die Belagerung aufzuheben. Ein Triumphgeſang der Chriſten beſchließt in 
echt puritaniſchem Sinne das Stück. 

Bei der Reſtauration der Stuarts wurde Davenant, noch im Jahre 1660, die Erlaubnis 
erteilt, die Geſellſchaft der „Schauſpieler des Herzogs“ (The Duke of York's Servants) zu 
bilden, und mit ihnen ſpielte er ſeit 1663 im „Königlichen Theater“ (Theatre Royal) bei 
Drury Lane. Auf dieſer Bühne, die ſpäter den Namen „Drury Lane“ erhielt, wurden nun 
auch die Frauenrollen nach franzöſiſchem Muſter von Frauen, nicht mehr von jungen Männern, 
geſpielt. Schon unter Karl I. war dieſe Neuerung verſucht worden, hatte aber bei ben Theater⸗ 
beſuchern ſo viel Unwillen erregt, daß man wieder davon abſtehen mußte; jetzt dagegen drang 
ſie endgültig durch. 

Von Davenants Dramen, die er nach 1660 verfaßte, iſt eines ein zweiter Teil der „Be⸗ 
lagerung von Rhodos“, ein anderes trägt den ſeltſamen Titel Ein Schauſpielhaus zu ver— 
mieten (A Playhouse to be let). Auf den Gedanken, dieſes Stück zu ſchreiben, mag der 
Dichter durch Beaumonts und Fletchers Stück: „Vier Stücke in einem“ (vgl. Bd. T, S. 350) 
gebracht worden ſein. 

Ein Schauſpielhaus iſt zu vermieten, und es treten mehrere Truppen auf, die zur Probe auf 
der Bühne ſpielen. Dieſe Anlage geſtattete es dem Dichter, vier ganz verſchiedene Stücke zu vereinen. 
Zwei davon waren [dou früher geſchrieben, die „Geſchichte des Franz Drake“ (The History of Sir 
Francis Drake) und die „Grauſamkeiten der Spanier in Peru“ (The Cruelties of the Spaniards in 
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Peru). An erſter Stelle ſteht ein italieniſch⸗franzöſiſches Stück, „Sganarelle“, an vierter eine „traveſtierte 
Tragödie“, in der Cäſar, Antonius, Lepidus, Kleopatra und andere geſchichtliche Perſonen auftreten 
und am Schluß zum Ergötzen der Zuſchauer einen Rüpeltanz aufführen. 

Andere Schauſpiele Davenants ſind nur Bearbeitungen älterer Stücke, die „Nebenbuhler“ 
(The Rivals) z. B. nur eine Nachahmung der „Zwei edeln Verwandten“ (vgl. Bd. I, S. 339). 
Shakeſpeares „Macbeth“ und „Sturm“ wurden von Davenant, letzterer in N mit 
Dryden, in opernartige Form gebracht. 

Ein Dichter, der ſeine Laufbahn ebenfalls vor der Revolution begann und ebenfalls 
während dieſer ſchrieb, Thomas Randolph (1605—35), verfaßte in dramatiſcher Form den 
ſatiriſchen Spiegel der Muſen (The Muses' Looking Glass, erſt 1638 gedruckt), worin er 
den Puritanern gegenüber die moraliſche Wirkung der Komödie verteidigt. Zu den Hirtendramen 
zählt ſein „Amyntas oder die unmögliche Mitgift“ (The Impossible Dowry), die italieniſchen 
Vorbildern (vor allem Guarini) nachgeahmt iſt, ſich aber auch an Shakeſpeares „Luſtige 
Weiber“ anlehnt. Im übrigen gehört Randolph ebenſo wie William Cartwright (1611— 
1643) zu den Nachahmern Fletchers und Ben Jonſons. Da Cartwright als trefflicher Menſch 
und vorzüglicher Prediger hochgeſchätzt wurde, rühmte man ihn auch als Dramatiker weit über 
Verdienſt. Die Anlage ſeiner Stücke iſt durchgängig ſchlecht, der Gegenſtand oft unglaublich: ſein 
berühmt gewordenes Drama Der königliche Sklave (The Royal Slave, 1636) beweiſt es. 

Ein vornehmer Epheſer gerät im Kriege in die Gefangenſchaft des Perſerkönigs. Dieſer ſchenkt 
ihm für drei Tage nicht nur das Leben, ſondern bekleidet ihn für dieſe Zeit auch mit königlicher Gewalt, 
ſo daß er tun darf, was er für das Reich und ſich ſelber für gut hält; dann aber ſoll er hingerichtet 
werden. Der Gefangene benimmt ſich in dieſen Tagen ſo edel, daß der König ihn nicht nur am Leben 
läßt, ſondern ſogar enge Freundſchaft mit ihm ſchließt. 

Cartwrights Stücke, z. B. die „Belagerung“ (The Siege, gedruckt 1651), ſind meiſt ſehr 
rhetoriſch, enthalten aber nur wenig Handlung; an Witz und Humor fehlt es ihnen gänzlich. 
Sittenſchilderungen gelangen dem Dichter noch am beiten: das zeigt die Darſtellung des Lon- 
doner Lebens im „Ordinary“ (das Speiſehaus, die Kneipe, gedruckt 1651). 

Ebenfalls zu Ben Jonſons Schule gehörte John Wilſon (um 1627 — 96). Zweifellos 
war er nicht unbefähigt, aber freilich ohne Originalität. Die „Betrüger“ (The Cheats) mit 
ihrer gegen die Puritaner gerichteten Tendenz fanden viel Beifall, ebenſo die „Projektenmacher“ 
(The Projectors), die indeſſen nichts als eine freie Bearbeitung von Jonſons „Dummem 
Teufel“ (vgl. Bd. I, S. 344) ſind, während die „Hochzeit des Teufels“ ganz nach „Grim, dem 
Kohlenbrenner von Croydon“ (Grim, the Collier of Croydon) gearbeitet iſt, einer Poſſe, die 
am Ende des 16. Jahrhunderts von einem Unbekannten gedichtet wurde. In ſeiner Tragödie 
„Andronicus Comnenius“ zeigt Wilſon Geſchick in der Zeichnung der Hauptcharaktere. 

Für uns Deutſche nicht ohne Intereſſe ift Henry Glapthorne (um 1639), weil er in 
ſeinem „Albertus Wallenſtein“ einen Stoff aus der deutſchen Geſchichte auf die Bühne brachte. 
Er ſchildert den Friedländer als ſchnöden Verbrecher, der einen ſeiner Söhne getötet hat, und 
den, wie Richard III., der Geiſt des Ermordeten in der Nacht ſeines Todes verfolgt. Das 
Stück iſt ſehr dürftig, aber man ſieht doch aus ihm, welches Aufſehen Wallenſteins Ermordung 
ſofort (denn die Tragödie iſt wohl noch 1634 geſchrieben) in ganz Europa erregte. Den Stoff 
für ſein Schäferſpiel „Argalus und Parthenia“ entnahm Glapthorne Sidneys „Arcadia“ 
(Buch III). Ebenſo leicht wie dieſes Stück ift auch das „Recht der Frauen“ (The Ladies’ 
Priviledge) aufgebaut, nur leidet es zudem noch an mancherlei Unglaublichkeiten. 

Das Recht, um das es fid) hier handelt, ijt die Sitte, daß in Genua eine Jungfrau, wenn fie einen 
zum Tode Verurteilten ſofort zu heiraten bereit war, dieſem das Leben rettete. 
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John Suckling endlich (geb. 1609), deffen lyriſcher Dichtungen bereits (Bd. I, ©. 385) 
gedacht worden iſt, ſtammte aus einer vornehmen und reichbegüterten Familie in Norfolk; ſein 
Vater war unter Jakob I. Miniſter. Er widmete fid) während der Revolution eifrig dem Sol: 
datenſtand und focht für den König, hielt ſich dann auch in Deutſchland auf und ſcheint 1631 
den Kampf Tillys bei Leipzig mitgemacht zu haben. Vorher hatte er große Reiſen in Frankreich 
und Italien unternommen. Gegen Ende der 30er oder Anfang der 40er Jahre hob er auf 
ſeine Koſten Reiter aus und führte fie Karl I. zu. An deffen Hofe foll er als Dichter, Krieger 
und Erfinder eines neuen Kartenſpieles (des Cribbage) ſehr angeſehen geweſen ſein. 1642 
ſtarb er zu Paris, wie es heißt, durch eigene Hand. 

Sein Drama Die Kobolde (The Goblins, 1646 gedruckt) verrät den lyriſchen Dichter. 

Die Kobolde ſind Räuber, die ſich unter einem edlen Anführer nach Art O'Niels oder Robin Hoods 
zuſammenſcharen und vom Walde aus Volksjuſtiz über das benachbarte Land ausüben. Eine Haupt⸗ 
figur, Reginella, ähnelt Shakeſpeares Miranda. 

Das Trauerſpiel Aglaura (1637) erinnert an die blutigſten Stücke Webſters. 

Im letzten Akt, wo Aglaura aus Verſehen ſtatt eines wollüſtigen Königs ihren eigenen Gemahl 
tötet, häufen fid) die Greuel dermaßen, daß für die Aufführung am Hofe ein anderer, gut endender Schluß 
geſchrieben wurde. 

An Fletchers Art klingt Brennoralt (1646 gedruckt) an, ein Stück, das den „Zwei 
Edeln Verwandten“ (vgl. Bd. T, S. 339) nachgeahmt iſt. Es hat eine ſtarke royaliſtiſche Ten⸗ 
denz und iſt gegen die Schotten gerichtet. 

Stand Davenant gewiſſermaßen zwiſchen der alten, rein nationalen und der neuen, 
franzöſierenden Richtung, jo führte Roger Boyle, Landgraf von Orrery (1621 — 79), als 
erſter bewußt zu letzterer über. Zwar wählte er zu Beginn ſeiner dramatiſchen Laufbahn echt 
engliſche Stoffe für ſeine Stücke aus, ſo die Geſchichte Heinrichs V. (1664 aufgeführt) und die 
des Schwarzen Prinzen (1667 auf die Bühne gebracht), aber ſchon damals erklärte er, daß dieſe 
Stücke in einer neuen Weiſe, der franzöſiſchen, geſchrieben ſeien. Er verpflanzte alſo mit voller 
Abſicht das franzöſiſche heroiſche Schaufpiel nach England, und zwar um König Karl zu gefallen. 
Aus Liebesintrigen nach franzöſiſchen Vorbildern ſetzt ſich der Inhalt des „Muſtapha“ (1665 
aufgeführt) zuſammen. Die hier auftretenden Perſonen ſind zwar vollendete Höflinge, können 
uns aber ſonſt kein beſonderes Intereſſe abnötigen. Die Stiefmutter Roxolana tjt eine Geſtalt, 
wie wir ſie öfters in heroiſchen Dramen finden. Origineller iſt „Herodes der Große“ (Herod 
the Great, erſt 1694 gedruckt), ein Stück, das überdies einen wirklich tragiſchen Stoff behandelt. 

Davenant ſtarb 1668. In ſeine Fußſtapfen trat der berühmteſte Dichter jener Zeit, der 
Hauptvertreter ber Reſtauration, John Dryden (f. die Abbildung, S. 7), der fid) ſowohl 
als dramatiſcher wie auch als lyriſcher und politiſch-ſatiriſcher Dichter bekannt machte. Er wurde 
am 9. Auguſt 1631 zu Aldwincle in der Grafſchaft Nordhampton geboren, auf der Weſtminſter⸗ 
ſchule zu London erzogen und ſtudierte dann zu Cambridge, bis er die Univerſität im Jahre 
1654 als Bachelor verließ. Infolge verwandtſchaftlicher Beziehungen trat er auf die Seite der 
Puritaner und machte ſich zuerſt 1658 durch ein Gedicht auf Cromwells Tod bekannt. Als 
dann die Stuarts zurückkamen, begrüßte er ſie mit dem Gedichte „Das zurückkehrende Geſtirn“ 
(Astraea redux). Bald darauf, im Jahre 1663, trat er mit ſeinem erſten Theaterſtück: „Der 
wilde Stutzer“ (The Wild Gallant), hervor, das aber wenig Anklang fand. Weit günſtiger wurde 
im nächſten Jahre die „Indianiſche Königin“ aufgenommen, ein Stück, das Dryden in Gemein- 
ſchaft mit Sir Howard (vgl. S. 12) ſchrieb. Der Erfolg dieſes Dramas veranlaßte den Dichter zu 
weiteren Bühnenwerken, zunächſt zu dem „Indianiſchen Kaiſer“ (1665), einem Gegenſtück zur 
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„Indianiſchen Königin“. Während dieſe Kämpfe zwiſchen den Bewohnern von Peru und Mexiko 
vorführt, deren Gewalthaberin Zempoalla die tragiſche Geſtalt des Stückes abgibt, behandelt das 
zweite Drama die Kriege der Spanier unter Cortez gegen die Mexikaner und ihren Kaiſer Monte⸗ 
zuma. In beiden ſind allerdings alle auftretenden Perſonen ihrem Denken und Fühlen nach 
weder Indianer noch Spanier, ſondern Engländer des 17. Jahrhunderts. Beide Stücke ſind im 
heroiſchen Couplet, b. h. in paarweiſe gereimten fünffüßigen Jamben, gedichtet: denn dieſes Vers- 
maß hielt Dryden, nach dem Vorgang der Franzoſen, für das eines Trauerſpieles würdigſte. 
Das folgende Jahr (1666) brachte viel Unglück über die Bewohner von London: erft 
eine arge Peſt und dann den ſchrecklichen Brand, der den größten Teil der inneren Stadt (City) 
in Mhe legte. Auf diefe Ereigniſſe verfaßte Dryden das beſchreibende Gedicht „Das wunder: 
bare Jahr“ (Annus mirabilis). Ein bedeutender Seeſieg Englands über Holland wurde darin 
mitgefeiert und zum Ausgangspunkte für eine | 
Verherrlichung der Stuarts gemacht. Die Belo)- 
nung für dieſe Schmeichelei blieb auch nicht aus: 
Dryden wurde 1669, nach Davenants Tode, zum 
Hofdichter ernannt. Als ſolcher beſang er 1685 
den Tod Karls II. in dem „Königlichen Grab— 
gedicht“ (Threnodia Augustalis), 1688 die Ge⸗ 
burt eines Sohnes Jakobs II. als „Das wieder: 
auflebende Britannien“ (Britannia rediviva). 
Dieſe Gedichte gehören zu feinen ſchwächſten Lei- 
ſtungen; arm an Gedanken, kleiden ſie ſich in die 
froftige Form von Oden. Dagegen ift das „Wun⸗ 
derbare Jahr“ eines feiner beſten lyriſchen Ge- 
dichte. Die Zeit von 1667 bis etwa 1695 wurde 
aber beſonders durch dramatiſche Werke ausgefüllt, - 
und zwar ſchrieb Dryden Luſtſpiele in Anlehnung John Dryden. Nach dem Ölgemälde von Gottfried 
5 s È 5 Kneller (1646 —1723), im Beſitz des Herrn W. Baker 
an Ben Jonſon, hinter dem er indeſſen weit zurück— zu Bayfordbury, Hertfordſhire. Vgl. Text, S. 6. 
ſteht, ferner romantiſche Schauſpiele und vor allem 
Trauerſpiele, in denen er franzöſiſchen Geſchmack mit engliſchem zu vereinigen ſuchte. Aber 
auch von politiſch-ſatiriſchen und politiſch-religiöſen Geſängen lieferte er Proben, wie fein 
„Abſalon und Achitophel“ (1681) und ſeine „Hirſchkuh und Panther“ (The Hind and the 
Panther, 1687) beweiſen. 
Hirſchkuh und Panther tritt für den Katholizismus (Hirſchkuh) gegen den Proteſtantismus 
(Panther) ein. Die Hirſchkuh wird von dem Panther grauſam verfolgt. Bald nach ber Thronbeſteigung 
Jakobs II. war der Dichter nämlich katholiſch geworden. — Unter der Geſtalt des Königs David wird in 
Abſalon und Achitophel Jakob II. vorgeführt, während im Abſalon leicht König Karls unehelicher 
Sohn, der Herzog von Monmouth, im Achitophel deſſen ſchlechter Ratgeber, der Graf von Shaftesbury, 
zu erkennen ſind. Die Umtriebe des jungen, hoffnungsvollen Prinzen gegen ſeinen Oheim Jakob II. 
bilden die Handlung des Gedichtes. Aufs neue wurde Shaftesbury in der Denkmünze (The Medal) 
angegriffen, als die Anhänger des Grafen dieſen nach ſeiner Freiſprechung (1682) durch eine Denk⸗ 
münze verherrlicht hatten. 
Die letzte Lebenszeit Drydens war ziemlich trübe. Durch die Thronentſetzung Jakobs II. 
im Jahre 1688 verlor er ſeine Stellung als Hofdichter und ſcheint dadurch in ſchlechte Ver— 
mögensverhältniſſe geraten zu ſein. Jetzt ſchrieb er, um Geld zu verdienen. Er überſetzte viel 
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aus klaſſiſchen Schriftſtellern, jo Virgils „Georgica“, das vierte Buch der „Aneide“, Ovids 
„Metamorphoſen“ und „Liebeskunſt“, Stücke aus der „Iliade“ und manches andere. Im 
Jahre 1700 veröffentlichte er „Fabeln“ (Fables), darunter freie Bearbeitungen von Chaucers 
„Palamon und Arcite“ und Nonnenprieſtererzählung, von dem Prologe zur Erzählung des 
„Weibes von Bath“ und dem zum Traktat des Landgeiſtlichen in den „Canterbury-Geſchichten“ 
(vgl. Bd. I, S. 174—177). Dieſe Chaucerbearbeitungen find beachtenswert, und auch man- 
ches von Drydens beſten Gedichten eigener Erfindung ſtammt aus dieſer ſpäten Zeit, ſo vor 
allem ſein Alexanderfeſt, oder die Macht der Muſik (Alexander's Feast: or, the Power 
of Musick), das durch Händels Muſik berühmt wurde, aber auch als Dichtung nicht ohne 
Wert iſt. Weniger erfreulich iſt die ſehr perſönlich gehaltene Satire Mac Flecknoe (1682), 
mit der Dryden ſeinen literariſchen Gegner, den ſpäter (1688) an ſeiner Stelle zum Hofdichter 
ernannten Thomas Shadwell, angriff. Dasſelbe Jahr, in dem ſeine Fabeln gedruckt wurden, 
war auch ſein Todesjahr: am 1. Mai 1700 ſtarb er. 

Am tätigſten war Dryden auf dramatiſchem Gebiet geweſen, wenn auch nicht am be— 
deutendſten. Arioſt tat einmal den Ausſpruch, das Epos ſolle von edlen Frauen, von Rittern 
und Waffentaten ſingen, Minne und Kriegsruhm ſollten ſein Hauptinhalt ſein. Das übertrug 
Dryden auf das Schauſpiel. Nur durch romantiſche Ausſchmückung, meinte er, unterſcheide 
ſich der Dichter vom Hiſtoriker. Romantiſchen Eindruck ſuchte er durch die Wahl abgelegener 
Stoffe, deren Handlungen in fernen Zeiten und in fremden Ländern ſpielten, hervorzurufen: 
möglichſt unwahrſcheinliche Situationen ſollten das Intereſſe ſpannen. Lebendigkeit glaubte 
er durch ungeheuer viel Lärm auf der Bühne, durch Schlachtenſzenen mit Trommeln und 
Trompeten zu erzeugen. Der fünffüßige Jambus und der Reim ſollten die Sprache erhabener 
machen. Solcher Art ſind die erſten Dramen des Dichters, ſeine Indianiſche Königin 
(The Indian Queen) und ſein Indianiſcher Kaiſer (The Indian Emperor), die 1664 und 
1665 aufgeführt wurden. Das erſte dieſer Stücke iſt ganz romantiſch, aber auch das zweite iſt 
nicht hiſtoriſch zu nennen, obgleich es, wie erwähnt, die Eroberung von Mexiko durch Cortez 
zum Hintergrund hat. Ahnlichen Charakter trägt Almanzor und Almahide, oder die 
Eroberung von Granada (Almanzor and Almahide, or, the Conquest of Granada), 
ein Stück, das die Geſchichte des letzten Maurenkönigs in Spanien, Boabdil, und die Ver⸗ 
treibung der Mauren vorführt. Der Stoff iſt einer romantiſchen Erzählung der Madeleine 
de Scudery (1607—1701) entnommen, und das Werk kann als die befte heroiſche Tragödie 
Englands gelten. Aber der Dichter verſuchte ſich nicht nur in dieſer Art Dramen, ſondern wie 
vor ihm Maſſinger in feiner „Jungfräulichen Märtyrerin“ (vgl. Bd. I, S. 352f.), wollte auch 
er das Mirakelſpiel neu beleben. Ein Beiſpiel dafür iſt die Tyranniſche Liebe, oder die 
königliche Märtyrerin (Tyrannick Love, or, the Royal Martyr, wohl 1669 zuerſt auf- 
geführt). Die Heldin des Stückes iſt die heilige Katharina, deren Martern zur Erbauung des 
Publikums auf der Bühne dargeſtellt werden. Ganz verfehlt ift Amboyna, oder die Grau— 
ſamkeiten, die die Holländer an engliſchen Kaufleuten vollführten (Amboyna, 
or, the Cruelties of the Dutch to the English Merchants). Mit dieſem Stücke wollte der 
Dichter für den Krieg gegen Holland, der ein Jahr vorher (1672) erklärt worden war, Stim- 
mung machen. Er benutzt dazu eine ſenſationelle Schauertat der Holländer, der unter Jakob I. 
in Amboyna einige engliſche Kaufleute zum Opfer gefallen waren. 

In ſeinen Luſtſpielen offenbart ſich Dryden als Nachahmer Ben Jonſons und beſonders 
Beaumonts und Fletchers. Wie die beiden letzteren wählt er gern anſtößige Stoffe und ſpinnt 
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ſie breit aus. Den Inhalt ſeiner Luſtſpiele entnimmt er häufig ſpaniſchen Quellen, ſo gleich 
den ſeiner beiden erſten Werke auf dieſem Gebiete, des Wilden Stutzers (The Wild Gallant) 
und der Zwei Mädchen als Nebenbuhler (The Rival Ladies). Iſt die Charakterzeichnung 
Jhon in Drydens Tragödien ſehr mangelhaft und dürftig, Jo verſagt fie in den Luſtſpielen ganz, 
und mit wenigen Ausnahmen ſind dieſe überhaupt höchſt oberflächlich ausgeführt. So iſt z. B. 
der Schluß der Komödie „Zwei Mädchen als Nebenbuhler“ durchaus unbefriedigend. Dryden 
liebt es, ſeine Luſtſpiele ſtark mit Proſa zu durchſetzen; der „Wilde Stutzer“ und „Limberham“ 
ſind ſogar ganz in Proſa geſchrieben, ebenſo das vom Publikum gut aufgenommene Stück Herr 
Martin Allverderber (Sir Martin Marall), eine freie Bearbeitung von Molières „Sauſe— 
wind“ (Etourdi) und Quinaults „Unbeſonnener Liebe“ (T Amour indiscret), und die Liebe 
am Abend, oder ber falſche Aſtrolog (An Evening's Love, or, the Mock Astrologer), 
eine Nachahmung des „Falſchen Aſtrologen“ (Le Feint Astrologue) des jüngeren Corneille. 

Die beſte Komödie Drydens dürfte der Spaniſche Mönch (The Spanish Friar) ſein, 
der ſich zwar an Fletchers „Spaniſchen Geiſtlichen“ anſchließt, aber doch originell entwickelt 
iſt und in der Geſtalt des Mönches eine außerordentlich humoriſtiſche Figur auf die Bühne 
ſtellt. Auch die Ehe nach der Mode (Marriage à la Mode) gehört zu Drydens gelungenſten 
Luſtſpielen. Sie entwirft, obgleich ſie in Sizilien ſpielt, ein treues Sittenbild des damaligen 
London. Das Stelldichein, oder Liebe im Nonnenkloſter (The Assignation, or, Love 
in a Nunnery) mit feinem unglaublichen Inhalt kann dem modernen Geſchmack wenig zu- 
ſagen, wird aber an Anſtößigkeit noch überboten durch die Komödie Limberham, die ſelbſt 
zu des Dichters Zeit nach dreimaliger Aufführung vom Publikum verworfen wurde. In dem 
uns erhaltenen Drucke ſoll vieles weggelaſſen und gebeſſert worden ſein, aber trotzdem wäre 
das Stück für unſere Zeit ſchlechthin unaufführbar. Zur Verteidigung des Dichters läßt ſich 
höchſtens ſagen, daß manche Züge der Hauptfiguren damals lebenden Perſönlichkeiten entlehnt 
ſind. Amphitryon bringt den bekannten Stoff nach Plautus und Moliere auf das engliſche 
Theater. Götter und Perſonifikationen treiben hier ihr Weſen auf der Bühne. Das Schau— 
ſpiel (Tragicomedy) Die ſiegende Liebe (Love Triumphant: or, Nature will prevail, 
1694), das in Spanien ſpielt, fand wegen ſeines verbrauchten ernſten Inhaltes und wegen ſeiner 
plumpen Komik wenig Anklang. Es war die letzte dramatiſche Dichtung Drydens: mit einem 
Luſtſpiel hatte er ſeine Laufbahn als Bühnendichter begonnen, mit einem Schauſpiel beſchloß er 
ſie, und ſein letztes wie ſein erſtes Stück wurde mit vollem Recht vom Publikum zurückgewieſen. 

Von den romantiſchen Tragödien Drydens iſt noch Aureng Zeb (1676) zu erwähnen. 
Die Geſchichte dieſes Großmoguls, ber ein Zeitgenoſſe des Dichters war, ift rein romantiſch 
behandelt, und Aureng Zeb iſt kein indiſcher Tyrann, ſondern wie alle ausländiſchen Helden 
der früheren romantiſchen Tragödien ein ganz moderner Fürſt engliſchen Gepräges. Trotzdem 
dürfen wir das Drama unter die beſten Stücke des Dichters rechnen. Seine vollendetſten 
Tragödien aber ſind zweifellos Don Sebaſtian, König von Portugal (Don Sebastian, 
King of Portugal) und „Heimliche Liebe“. In der erſteren wird die Liebe Sebaſtians zur 
Maurenfürſtin Almeyda vorgeführt; ſie endet mit dem Untergang der beiden Hauptperſonen. 
Die ernſten Szenen erheben ſich oft zu tragiſcher Höhe, die komiſchen dagegen ſind ſchwach und 
zu breit angelegt. Beide Teile dagegen, der ernſte wie der komiſche, glückten dem Dichter gleich 
gut in dem Stücke Heimliche Liebe, oder die jungfräuliche Königin (Secret Love, or, 
the Maiden Queen), das bereits 1667 entſtand. Der Stoff ift einer Erzählung der Madeleine 
de Scudery entnommen („Artamene, oder Cyrus der Große“). Die Handlung ſpielt zwar in 


10 I. Die neuengliſche Zeit feit der Reſtauration. 


Sizilien, aber unter der Königin iſt Chriſtine von Schweden zu verſtehen, unter Lyſimantes, dem 
„Prinzen von Geblüt“, der Pfalzgraf Karl Guſtav von Zweibrücken, der Chriſtine als Karl X. 
auf dem Throne folgte. Das Werk gefiel König Karl II. jo wohl, daß er es als fein Lieblings- 
ſtück (his play) bezeichnete. Das letzte Trauerſpiel Drydens: Cleomenes (1692), ſchöpfte feinen 
Inhalt aus Plutarch und führt einen ſpartaniſchen Helden vor. Wie in „Don Sebaſtian“ 
wurden die Hauptcharaktere ſorgfältig entwickelt, aber der Stoff iſt nicht glücklich gewählt, 
Cleomenes überdies ein zu wenig tatkräftiger Held: ſo wurde das Stück ſehr kühl aufgenommen. 
Als Maske oder Operette (dramatic Opera) bezeichnet der Dichter ſelbſt ſeinen König 
Arthur mit dem ſelbſtändigen Vorſpiel Albion und Albanius. Unter Albion wird König 
Karl II., unter Albanius ſein Bruder Jakob II. verherrlicht. Das Ganze iſt ein Ausſtattungs⸗ 
ſtück, geſchrieben, um am Hofe aufgeführt zu werden; vom Franzoſen Grabu wurde es mit 
Muſik verſehen. Es behandelt die Reſtauration der Stuarts unter General Monk (— Archon) 
und die glücklich verhütete Verſchwörung gegen das königliche Haus, das Rye-house- plot. 
Aber zunächſt wurde die Aufführung des Stückes durch Karls II. Tod verhindert, und nach— 
dem Dryden eine Apotheoſe des Verſtorbenen eingeſchoben hatte, ging es nur ein paarmal über 
die Bühne; dann brach der Aufſtand unter Monmouth aus. Die Geſchichte Arthurs wollte 
der Dichter zuerſt epiſch behandeln, wie noch zu ſeinen Lebzeiten, doch in bewußtem Gegenſatz 
zu ihm, Richard Blackmore, dann aber führte er ſie, von dem engliſchen Muſiker Henry Purcell 
unterſtützt, als Oper aus. Von der bekannten Arthurſage finden wir bei Dryden ſo gut wie 
nichts, dagegen iſt die ſehr romantiſche Geſchichte der Liebe Arthurs zur blinden Emmeline von 
Cornwall eingefügt. Ebenfalls zu einer Oper wurde Miltons „Verlorenes Paradies“ als „Der 
Stand der Unſchuld und der Fall des Menſchen“ (The State of Innocence, and the Fall 
of Man) umgearbeitet. Das Werk wurde in Miltons Todesjahr, 1674, veröffentlicht; Milton 
lernte es noch kennen, ſoll aber nicht ſehr erfreut darüber geweſen ſein. Er rühmte die Glätte 
der Reime und die wohltönenden Verſe, ſprach Dryden aber wirklich dichteriſche Begabung ab. 
Von Shakeſpeariſchen Dramen arbeitete Dryden „Antonius und Kleopatra“ als 
„Alles um der Liebe willen, oder die Welt auf gute Weiſe verloren“ (All for Love, or, the 
World well Lost) und „Troilus und Creſſida“ als „Die zu ſpät gefundene Treue“ (Troilus 
and Cressida, or, Truth Found too Late) in den franzöſiſchen Geſchmack ſeiner Zeit um. 
Wenn „Alles um der Liebe willen“ auch weit hinter der Shakeſpeariſchen Dichtung zurückſteht, 
jo läßt fid) Dryden doch eine gewiſſe Originalität in der Behandlung des Gegebenen, auch eine 
ihm eigentümliche Charakteriſierung einzelner Hauptgeſtalten nicht abſtreiten. Aus „Troilus und 
Creſſida“ hat er fogar ein beſſeres Bühnenſtück gemacht als Shakeſpeare (val. Bd. T, S. 321). 
Creſſida bleibt Troilus treu, wird aber von Diomedes bei ihrem Geliebten verleumdet. Infolge⸗ 

deſſen hält Troilus fie für treulos und ſtößt fie von ſich. Sie aber berichtet in Gegenwart des Troilus 


den Hergang der Sache, entlarvt den falſchen Diomedes und bringt ſich ſelbſt um, nachdem ſie ihrem 
Freunde vergeben hat. Troilus tötet Diomedes im Kampfe, fällt aber ebenfalls. 


Mit dem Dramatiker Lee zuſammen arbeitete Dryden Marlowes „Bluthochzeit von Paris“ 
(vgl. Bd. T, S. 276) unter dem Titel „Der Herzog von Guiſe“ (The Duke of Guise) um. 
Derſelbe Dichter half ihm bei einer Bearbeitung des „Odipus“ nach Sophokles und Corneille. 
Hier bringt Dryden wohl alle Schauer der griechiſchen Tragödie zur Darſtellung, verſteht es 
aber nicht, dem Stücke den verſöhnlichen Schluß des Vorbildes zu geben. 

Mit all ſeinen Fehlern und Schwächen, und gerade ihretwegen, durch ſeinen Mangel 
an eigener Erfindungskraft, verbunden mit ſtarker Anpaſſungsfähigkeit und gewandter Be⸗ 
herrſchung der dichteriſchen Form, vor allem des Reimes, iſt John Dryden der poetiſche 
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Hauptvertreter der Reſtauration, beſonders auf dramatiſchem Gebiete, geworden. Die 
hervorſtechendſten Eigentümlichkeiten ſeiner Richtung ſind die Nachahmung der Franzoſen, im 
Verein damit die Loslöſung vom volkstümlichen Theater, das am Anfang des 17. Jahrhun⸗ 
derts geblüht hatte, das Vorwalten der Form vor dem Inhalt, des Verſtandes vor Phantaſie 
und Gemüt. Mit einem Worte: die Poeſie wurde durch Dryden in England aus einer Kunſt zu 
einem Kunſthandwerk. Zwar ijt Dryden kein entſchiedener Charakter, möchte ſich trotz feiner Vor⸗ 
liebe für das Franzoſentum doch auch nicht ganz vom nationalen engliſchen Theater losreißen, 
preiſt ſogar Shakeſpeare ſehr hoch und will die drei Einheiten der Zeit, des Ortes und der Hand— 
lung nicht ſtreng gewahrt wiſſen, aber im innerſten Herzen iſt er ein unſelbſtändiger Nachahmer 
der Franzoſen. Man braucht nur eine ſeiner Tragödien mit einem Werke Fletchers, Maſſingers 
oder Webſters zu vergleichen, um ſofort den Unterſchied herauszufinden. In ſeinen Luſtſpielen 
treibt echt franzöſiſche Schlüpfrigkeit ihr Unweſen, wenn auch gerade auf dieſem Gebiet das 
engliſche Luſtſpiel nach Shakeſpeare ſchon ziemlich ebenſoweit gekommen war. Immerhin muß 
man bedenken, daß nach der Reſtauration die Anſtößigkeit der Stücke dadurch noch widerlicher 
als früher wurde, daß jetzt die weiblichen Rollen nicht mehr von jungen Männern, ſondern von 
Frauen gegeben wurden. Bei Dryden zeigt ſich die Neigung zum Pikanten nicht nur in vielen 
der Luſtſpiele ſelbſt,»ſondern beſonders auch in den Prologen dazu; der zum „Wilden Stutzer“ 
und der zur „Liebe am Abend“ ſtehen in dieſer Beziehung wohl an der Spitze. 

Drydens Bemühungen, das franzöſiſche Drama nach England zu verpflanzen, entgingen 
herben Beurteilungen durchaus nicht. Vor allen griff ihn 1671 George Villiers, der Herzog von 
Buckingham, in feiner Poſſe „Die Theaterprobe“ (The Rehearsal) an, in der einzelne Charat- 
tere aus Drydenſchen Stücken auftreten und derb verſpottet werden, auch die ganze Art und 
Weiſe des Dichters verhöhnt wird. Da Dryden, mit den früheren Dramatikern verglichen, kein 
naiver Dichter ijt, dem die Gedanken und Verje unwillkürlich kommen, ſondern ein überlegen: 
der Schriftſteller, dem die Poeſie aus dem Kopfe, dem Verſtande, nicht aus dem Herzen fließt, 
ſo fällt es nicht auf, daß er auch auf kritiſchem Gebiete tätig war; ja wir dürfen ihn zeitlich als 
den erſten Kritiker Englands bezeichnen. 1667 erſchien ſeine „Abhandlung über die drama— 
tiſche Dichtung“ (Essay of Dramatick Poesy). In dieſer Schrift, der die Form eines Ge⸗ 
ſpräches zwiſchen vier Freunden gegeben iſt, verrät er ſich unter der Geſtalt des Neander als 
Anhänger der franzöſiſchen Form, will ſich aber nicht ſklaviſch an die drei Einheiten binden und 
ſich auch inhaltlich größere Freiheit bewahren. Shakeſpeares oder ſeiner Zeitgenoſſen Stücke, in 
franzöſiſche Form gebracht, ſind ſein Ideal. In bezug auf die metriſche Einkleidung bevorzugt 
er das heroiſche Couplet für das ernſte Drama, weil es mehr Eindruck mache als der Blankvers. 

Mit dem Jahre 1678 aber gab er infolge vieler Angriffe für die Tragödie den Reim auf. 
„Alles um der Liebe willen“, „Odipus“, „Troilus und Creſſida“, „Der Herzog von Guiſe“, 
„Don Sebaſtian“ und „Cleomenes“ ſind ohne Reime in Blankverſen gedichtet. Gleichzeitig aber 
änderte ſich auch Drydens Verhältnis zu Shakeſpeare und den älteren Dramatikern. Während er 
in ſeiner „Abhandlung über die dramatiſche Dichtung“ die kräftige Phantaſie (masculine fancy) 
und die geiſtreichere Schreibweiſe des älteren engliſchen Dramas gegenüber den Franzoſen lobend 
hervorhob, erklärte er ſchon 1672 im Nachwort zur „Eroberung von Granada“, daß ſeine Zeit 
durch den Einfluß des Königs und des Hofes in der gewöhnlichen Unterhaltung jetzt weit mehr 
Witz entfalte, als die älteren Dichter in ihren Stücken jemals zu bieten vermocht hätten. Und 
dieſe alberne Behauptung führte er in einer beſonderen Schrift noch weiter aus. In ſeiner 
letzten kritiſchen Abhandlung, die „Troilus und Creſſida“ beigefügt wurde (1679), kehrte er 
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wieder mehr zu feiner früheren Anſicht zurück, daß zwar die Form der älteren engliſchen Dra- 
matiker tadelnswert, die Handlung ihrer Stücke nicht einheitlich genug ſei, daß aber ſcharfe 
Charakteriſierung ſie alle, und beſonders Shakeſpeare, auszeichne. Ein gutes Teil Selbſtver⸗ 
herrlichung iſt zwiſchen den Zeilen zu leſen, bei der hohen Wertſchätzung aber, die dem Dichter 
von ſeinen Zeitgenoſſen entgegengebracht wurde, immerhin zu verſtehen. Daß er bald vergeſſen 
wurde, hängt damit zuſammen, daß die Nachahmung der Franzoſen naturgemäß nicht lange 
anhalten konnte, weil ſie dem engliſchen Weſen und Empfinden zu ſehr widerſprach. 

In der „Indianiſchen Königin“ war Dryden durch ſeinen Schwager Sir Robert Ho— 
ward (1626—98) unterſtützt worden, ber auch ſelbſtändig Luſtſpiele und Trauerſpiele ſchrieb. 
Unter dieſen iſt das beſte „Der Herzog von Lerma“ (The Duke of Lerma), das in einzelnen 
Szenen an die nächſten Nachfolger Shakeſpeares erinnert, unter jenen „Der Vorſtand“ (The 
Committee) als Satire auf Cromwell und den Ausgang der Republik nicht ohne Intereſſe. 
Ein gefährlicher Konkurrent Drydens war Elkanah Settle (1648—1724), deffen in Reimen 
geſchriebenes Ausſtattungsſtück „Die Kaiſerin von Marokko“ (The Empress of Morocco, 1673) 
beim Hofe großen Anklang fand. Sein „Ibrahim, der berühmte Paſcha“ (Ibrahim, the 
Illustrious Bassa, 1676) enthält eine ſehr dürftige „heroiſche“ Liebesgeſchichte, die ihren Stoff 
einem franzöſiſchen Roman entnahm. Außerordentlich fruchtbar war John Crowne, der, von 
etwa 1665 an literariſch tätig, bis in die erſten Jahre des 18. Jahrhunderts lebte. Davenants 
und Drydens Einfluß verrät ſich deutlich bei ihm, beſonders in der Einfügung von erfundenen 
Liebesgeſchichten in „geſchichtlichen“ Stücken. Selbſt der „Thyeſtes“ Senecas konnte damals 
(1681) nicht ohne Liebesſzenen in franzöſiſchem Geſchmack über die Bühne gehen. In „Juliana, 
Prinzeſſin von Polen“ (Juliana, or, the Princess of Poland, 1671) und in der „Geſchichte 
Karls VIII. von Frankreich“ (History of Charles the Eighth, 1672) ift wenig von bijto- 
riſcher Wirklichkeit zu finden. Das Gleiche gilt von der „Zerſtörung von Jeruſalem“ (The 
Destruction of Jerusalem, 1677), deren erſter Teil ganz gegen die Geſchichte verſtößt; nur 
im zweiten ſind hiſtoriſche Ereigniſſe benutzt. Die „Kannegießer“ (The City Politicks) ſind 
Crownes originellſtes Luſtſpiel und eine Verſpottung der Whigs, der „Engliſche Mönch“ (The 
English Monk, 1689) wurde durch Molières „Tartuffe“ angeregt, während deffen „Sizilier“ 
(Le Sicilien, ou l'Amour Peintre) den „Landjunker“ (Country Wit) veranlaßte. Einem 
ſpaniſchen Vorbild des Moreto iſt „Junker Courtly Nice“ (1675) nachgeahmt, aus dem „Don 
Quixote“ der Stoff des „Verheirateten Stutzers“ (The Married Beau, 1694) genommen. 

Den traurigen Ruhm, ihre männlichen Kollegen als Dramatikerin an Schlüpfrigkeit noch 
zu überbieten, erwarb fih Aphra Behn (vgl. S. 29f.), bie einige Tragödien und Schauſpiele, 
vorzugsweiſe aber Luſtſpiele ſchrieb. Höher fteht fie als Romanſchriftſtellerin. Mit Dryden be- 
freundet war Thomas Southerne (1660—1746). Seine Tragödie „Die verhängnisvolle 
Heirat, oder bie unſchuldige Ehebrecherin“ (The Fatal Marriage, or, the Innocent Adultery, 
1694), nach einer Erzählung von Aphra Behn, gab allem Anſchein nach Tennyſon zu ſeinem 
„Enoch Arden“ Veranlaſſung. Allerdings beſitzt der Held der Dichtung nicht die Entſagung 
Enochs, und die Heldin iſt keine Anna Lee: ſie bringt ihren erſten Mann, als er ſeine früheren 
Rechte geltend macht, um, wird dann aber wahnſinnig. Noch größeren Anklang als dieſes Rühr⸗ 
ſtück fand 1696 Southernes nicht minder rührſelige dramatiſche Bearbeitung von Aphra Behns 
Roman „Oroonoko“ (vgl. S. 30). Inhaltlich bedenklich ift das Luſtſpiel „Der Jungfrau letztes 
Gebet“ (The Maid's Last Prayer), obgleich es auch hier an Rührſzenen nicht fehlt. 

An letzter Stelle unter den unbedeutenderen dramatiſchen Dichtern der Reſtaurationszeit 
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ſei Nicolas Rowe (1674—1718) genannt. Hinſichtlich der Anlage und Form ſeiner Werke 
ſchloß er ſich ganz den Franzoſen in Drydenſcher Weiſe an: die heroiſche Liebe ſpielt in der 
„Ehrgeizigen Stiefmutter“ (Ambitious Stepmother, 1700), in der „Schönen Büßerin“ 
(Fair Penitent, 1703, von Maſſinger beeinflußt) und ſelbſt im „Ulyſſes“ (1706) die Haupt⸗ 
rolle. Der wilde Eroberer Tamerlan iſt im gleichnamigen Stück (1702) zu einem philoſophie⸗ 
renden Prinzen nach Hamlets Muſter geworden. Gewiſſe Beziehungen, durch die der Dichter 
Charakter und Schickſale Tamerlans mit denen Wilhelms von Oranien verknüpfte, und An⸗ 
ſpielungen auf Ludwig XIV. in der Schilderung Bajazets gaben dem Stücke zu ſeiner Zeit 
ein erhöhtes Intereſſe, das wir nicht 
mehr nachempfinden können. In der 
Beherrſchung der Form ſteht Rowe ſehr 
hinter Dryden zurück; auch die folge— 
richtige Entwickelung der Handlung iſt 
ihm weit weniger gelungen als dem älte⸗ 
ren Dichter. Nur in der Erfindung von 
Schauerſzenen übertrifft er feinen Vor- 
gänger und bekundet in dieſer Beziehung, 
z. B. in der „Schönen Büßerin“, eine 
Fertigkeit, die an Webſter erinnert. 
1709 gab Rowe Shakeſpeares Dramen 
heraus, und die eingehende Beſchäfti— 
gung mit dieſem Dichter wirkte ſehr 
auf ihn bei ſeinem eigenen dramatiſchen 
Schaffen hinſichtlich der Wahl der Stoffe 
ein. Rowe bearbeitete jetzt zwei Hiſto⸗ 
rien: „Johanna Shore“ und „Johanna 
Gray“. Die erſte freilich enthält von 
hiſtoriſchen Tatſachen faſt nichts, iſt viel⸗ 
mehr nur eine rührende und roman: j f zu 
uche Liebesgeschichte aus Gouarb IV, bs, Pep, Sce gut po rt antur wn 
Zeit unb wurde mit Benutzung von 
Thomas Heywoods „Eduard IV.“ (vgl. Bd. I, S. 363) ausgeführt. Etwas höher ſteht „Jo— 
hanna Gray“, denn der Heldin Schickſale und Hinrichtung ſind getreuer nach der Geſchichte 
dargeſtellt. Mit Shakeſpeares Hiſtorien läßt ſich jedoch auch dieſes Stück nicht vergleichen. 

Bedeutender als die zuletzt beſprochenen Dichter waren Thomas Otway und Nathanael 
Lee. Otway wird ſogar oft als der größte Vertreter des Reſtaurations-Dramas bezeichnet. Aber 
mit Unrecht. Literarhiſtoriker ſeiner Zeit und des 18. Jahrhunderts mußten ihn, ſolange der 
franzöſiſche Geſchmack galt, allerdings über Lee ſtellen, und Dryden übertrifft er ohne Frage. 
Jetzt jedoch werden wir in Lee eine größere dramatiſche Kraft erblicken, wenn ſie auch durch 
äußere Schickſale auf falſche Bahnen gelenkt wurde; ja wir müſſen in Lee den letzten Tragödien— 
dichter von wirklicher Bedeutung ſchätzen, den England überhaupt beſaß. 

Thomas Otway (ſiehe die obenſtehende Abbildung) wurde im Jahre 1652 zu Trotton 
bei Midhurſt in der Grafſchaft Suſſex geboren. Auf der Schule von Wincheſter erzogen, ſtudierte 
er in Orford, verließ aber, da er durch den Tod ſeines Vaters mittellos geworden war, die 
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Univerſität wieder und ſchloß ſich einer wandernden Schauſpielertruppe an. Als er nach London 
gekommen war, erfreute er ſich hoher Gönnerſchaft und ſchrieb unter dieſem Schutze 1675 ſein 
erſtes Drama, den „Alcibiades“, im folgenden Jahre den „Don Karlos“, ſpäter auch Luſtſpiele, 
zuerſt die „Freundſchaft nach der Mode“ (Friendship in Fashion, 1678). Eine kurze Zeit diente 
er dann 1678 in einem Reiterregiment unter dem Herzog von Monmouth in Flandern, kehrte aber 
bald wieder nach London zurück; das Luſtſpiel „Soldatenlos“ (Soldier's Fortune, 1681) hängt 
mit ſeiner militäriſchen Laufbahn zuſammen. Zu Beginn der achtziger Jahre dichtete er ſeine zwei 
bedeutendſten Stücke, die „Waiſe“ (1680) und das „Gerettete Venedig“ (1682). Obgleich ſie 
nicht nur großen Anklang fanden, ſondern dem Dichter auch viel Geld eintrugen, brachte er doch 
wieder alles durch und ſtarb in tiefem Elend am 15. April 1685 in einem Londoner Bierhauſe. 

Des Dichters erſtes Trauerſpiel: „Aleibiades“ (1675), ift von Grund aus mißraten und 
gefiel gar nicht. Schon höher ſteht das folgende: „Don Karlos“. Sein Stoff iſt rein tragiſch, 
und die Charakteriſierung der Hauptperſonen ift weit beffer gelungen als im „Alcibiades“. In 
der Form folgte Otway in dieſen beiden erſten Stücken Drydens Theorie und ſchrieb in gereimten 
heroiſchen Verspaaren. Aus dem Franzöſiſchen nicht nur dem Inhalt nach entnommen, ſondern 
geradezu überſetzt ſind die Tragödie „Titus und Berenice“ nach Racines „Berenice“ und die 
„Streiche des Scapin” (The Cheats of Scapin) nach Molières „Fourberies de Scapin“. Als 
ſelbſtändiger Luſtſpieldichter zeichnete fich Otway gar nicht aus. Die „Freundſchaft nach der 
Mode“, das „Soldatenlos“ und die Fortſetzung dazu, der „Gottloſe“ (The Atheist), ſind roh 
ausgeführt, haben wenig Humor und ſtrotzen von Cynismen und groben Effekten. Allerdings 
darf man den Dichter für die vielen Anſtößigkeiten und Unanſtändigkeiten nicht allein verant- 
wortlich machen: ſie lagen in der Zeit, und Otway war kein ſo hervorragender Geiſt, daß er 
ſich hätte berufen fühlen ſollen, dem herrſchenden Geſchmack entgegenzutreten und eine neue 
Richtung einzuſchlagen. Sein nächſtes Trauerſpiel, „Cajus Marius“, iſt nur darum zu nennen, 
weil ſich der Dichter erdreiſtete, Shakeſpeares „Romeo und Julie“ hineinzuverarbeiten, ſo daß 
das Stück, ſoweit es die Liebe des jungen Marius behandelt, das Muſter eines literariſchen 
Diebſtahls iſt, wie er kaum jemals wieder in der Literatur vorgekommen ſein dürfte. 

„Don Karlos“, in Reimen geſchrieben, begründete 1676 den Ruhm Otways, auf die 
Höhe aber ſtieg er 1680 und 1682 durch die beiden in Blankverſen verfaßten Trauerſpiele: 
Die Waiſe, oder die unglückſelige Heirat (The Orphan, or, the Unhappy Marriage) 
und „Das gerettete Venedig“. 

In der „Waiſe“ verlieben ſich zwei Brüder, Caſtalio und Polydor, in dasſelbe Mädchen, in Moni⸗ 
mia, die mit ihnen auferzogen wurde. Caſtalio vermählt jid) heimlich mit Monimia und verabredet, 
daß ſie ihn in der nächſten Nacht auf ein beſtimmtes Zeichen in ihre Kammer einlaſſen ſolle. Damit aber 
niemand im Hauſe von der Ehe etwas erfahre, ſolle das Zimmer dunkel bleiben und kein Wort geſprochen 
werden. Polydor belauſcht beide, und da auch er nichts von der Ehe ahnt, glaubt er berechtigt zu ſein, 
ſich an Stelle des Bruders bei Monimia einzuſchleichen. Es glückt ihm dies auch, aber bald wird der 
Sachverhalt entdeckt: Caſtalio erſticht den Bruder und bringt fid) dann ſelbſt um. Monimia vergiftet ſich. 

Die Tragik entſpringt hier alſo nicht aus den Charakteren der Hauptperſonen, ſondern 
wird durch geringe Zufälligkeiten hervorgebracht, und wenn bei der erſten Aufführung des 
Stückes ein Witzbold ausrief: „Ach, welch entſetzliches Unglück hätte doch ein kleines Nacht⸗ 
licht verhindern können!“ jo trifft dies den Nagel auf den Kopf. Eine Tragödie auf einem jo 
kleinen Zufall aufzubauen, iſt nicht nur ſchwach, ſondern albern. Beſſer begründet iſt das 
letzte Trauerſpiel des Dichters, das Gerettete Venedig (Venice Preserved, or, a Plot 
Discovered), das 1682 aufgeführt wurde. 
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Der Stoff wurde, wie der zum „Don Karlos“, einer hiſtoriſchen Novelle des Abbé de Saint Real 
entnommen: manche Reden ſind der Vorlage faſt wörtlich entlehnt. In Venedig findet eine Verſchwörung 
gegen den Senat ſtatt. Jaffier, der die Tochter des Senators Priuli gegen deſſen Willen geheiratet hatte 
und darum mißhandelt worden war, tritt ihr bei. Aber feine Frau Belvidera erfährt durch Lift bie 
ihrem Vater drohende Gefahr, und da einer der Verſchwörer ſie entehren will, bewegt ſie ihren Mann, 
dem Senat alles mitzuteilen. Die Schuldigen werden ergriffen und hingerichtet. Auch der beſte Freund 
Jaffiers, Pietro, ſoll ſchmählich auf dem Schaffot getötet werden, doch dieſem kommt Jaffier, der Reue 
über ſeine Handlungsweiſe empfindet, zuvor, indem er ſeinen Freund und ſich auf dem Richtplatze tötet. 
Belvidera, die ihren Gemahl wirklich geliebt hat, ſtirbt an gebrochenem Herzen in den Armen ihres Vaters. 

Der Fehler dieſes Stückes liegt darin, daß wir für den ſchwachen Jaffier kaum Intereſſe 
fühlen können; nur in den letzten Augenblicken zeigt er Heldenhaftigkeit, während ſonſt ſein 
Freund Pietro viel mehr hervortritt. Immerhin iſt das „Gerettete Venedig“ neben „Don 
Karlos“ eine Tragödie, die ſich mit vielen früheren engliſchen Dramen vergleichen kann und 
über Drydens ſaftloſen Salontrauerſpielen ſteht. Die Liebesſzenen zwiſchen Belvidera und 
Jaffier ſind meiſt zart gehalten, gegen Ende klingen ſie allerdings an die zeitgenöſſiſchen Rühr⸗ 
ſtücke an und erinnern an die Art Thomas Heywoods (val. Bd. T, S. 363f.). 

Ein Dichter, der durch die Maßloſigkeit und Übermenſchlichkeit ſeiner Helden, durch die 
Gewaltſamkeit in der Entwickelung ſeiner Stücke und ſeine bombaſtiſche Ausdrucksweiſe an die 
Dichter der Sturm- und Drangperiode erinnert, war Nathanael Lee. Er wurde um 1653 
zu Hatfield in der Grafſchaft Hertford geboren und in der Weſtminſterſchule zu London erzogen, 
ſtudierte dann in Cambridge, verließ aber die Univerſität, ohne Magiſter geworden zu ſein, 
und wurde Schauſpieler in London. Da er als ſolcher keinen Erfolg hatte, wandte er ſich bald 
ganz der Dramendichtung zu. 1675 führte man ſein erſtes Stück, „Nero“, auf, dem raſch 
andere folgten. Zwei Tragödien, den „Odipus“ und den „Herzog von Guiſe“, ſchrieb er mit 
Dryden zuſammen (vgl. S. 10). Im November 1684 wurde Lee wahnſinnig und brachte vier 
Jahre im Irrenhauſe von London (Bedlam) zu. Als er wieder geneſen war, dichtete er noch 
ein oder zwei Stücke, ſtarb aber bereits 1692. 

Während ſich Lees Stücke, die mit einer Ausnahme Trauerſpiele ſind, in Inhalt und 
Anlage, wie ſchon erwähnt, dem Drama anſchließen, das im 16. und am Anfang des 17. 
Jahrhunderts herrſchte, folgte der Dichter in der Form ſo ſehr Dryden, daß er ſich wie dieſer 
zunächſt des Reimes, des heroiſchen Couplets, bediente, dann aber, als Dryden zum Blankvers 
übergegangen war, ebenfalls in Blankverſen ſchrieb. Seine tragiſchen Stoffe brachte er mit 
geſchichtlichen Perſönlichkeiten in Verbindung, ſprang dabei aber mit der hiſtoriſchen Wahrheit 
ſehr frei um. Seine beiden erſten Stücke: „Nero“ (1675) und „Sophonisba, oder Hannibals 
Sturz“ (Sophonisba, or Hannibal's Overthrow, 1676), bekennen fid) ſchon durch ihre Titel 
als heroiſche Tragödien. Ganz romantiſch gehalten find, obgleich geſchichtliche Perſonen darin 
auftreten: „Gloriana, oder der Hof des Auguſtus“ (Gloriana, or, the Court of Augustus) 
und „Die Königinnen als Nebenbuhler, oder Alexander der Große“ (The Rival Queens, 
1677). An die in den Titeln genannten Perſönlichkeiten werden hier ganz frei erfundene Liebes⸗ 
geſchichten angeſchloſſen: im erſten Trauerſpiele die von Cäſario und Gloriana, der Tochter 
des Pompejus, im anderen die von Alexander und ſeinen beiden eiferſüchtigen Frauen. Schon 
„Gloriana“ ſteht über den zwei erſten Trauerſpielen des Dichters, und die „Königinnen als 
Nebenbuhler“ darf man neben dem „Blutbad von Paris“ (vgl. S. 16) als das vollendetſte 
Drama Lees anſehen. Die Charakteriſierung der heftigen, leidenſchaftlichen Roxana neben der 
ſtillen, edlen Statira iſt vorzüglich gelungen. 
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Auch „Mithridates, König von Pontus“ (1678), und „Theodoſius, oder die Macht der 
Liebe“ (Theodosius, or, the Force of Love, 1680) bringen Liebestragödien zur Darſtellung. 
Sie ſind beide in der Hauptſache in Blankverſen, teilweiſe aber auch in Reimen gedichtet. 
„Cäſar Borgia“ (1680) macht eine widerwärtige Perſönlichkeit zum Hauptträger einer Hand⸗ 
lung, die durch ihre ſchrecklichen Schauerſzenen die ſchlimmſten Stücke von Chettle, Webſter 
und anderen Dichtern des älteren Dramas in Erinnerung ruft. Die Tragödie „Brutus“ 
(1681) wurde nach wenigen Aufführungen verboten, weil ſie zu viele Auslaſſungen gegen das 
Königtum enthielt; ſie gehört aber gerade zu Lees charakteriſtiſchſten Werken. Das letzte Stück 
Lees vor ſeiner Krankheit (1684) war „Konſtantin der Große“, in dem ein früher öfters bear⸗ 
beiteter pikanter Stoff, die Liebe von Vater und Sohn zu demſelben Mädchen, neu behandelt iſt. 
Doch zeigen ſich Spuren von Geiſtesgeſtörtheit wohl ſchon in des Dichters 1681 geſchriebener 
Tragikomödie „Die Fürſtin von Cleve“ (The Princess of Cleve). Der Stoff dieſes Werkes 
iſt einer franzöſiſchen Erzählung entnommen, aber in recht unfeiner Weiſe umgeſtaltet. 

Das letzte Drama Lees, das zugleich als ſein großartigſtes gilt, iſt das Blutbad von 
Paris (Massacre of Paris, 1690 aufgeführt). Es iſt keine Überarbeitung von Marlowes 
„Bluthochzeit von Paris“ (vgl. Bd. T, S. 276), auch nicht dasſelbe Stück wie der mit Dryden 
gedichtete „Herzog von Guiſe“ (vgl. S. 10), ſondern behandelt nur dasſelbe geſchichtliche Er⸗ 
eignis. Die Liebesgeſchichte tritt hier mehr zurück als in den anderen Stücken Lees und iſt 
zarter angelegt als ſonſt. Obgleich das „Blutbad“ aus der ſpäteſten Zeit des Dichters ſtammt, 
verrät es keine Spuren ſeiner Geiſteskrankheit. 

Im Vergleich zu Otway war Lee (vgl. S. 13) ohne Zweifel der Begabtere. Aber Otway 
verſtand ſich beſſer auf die theatraliſche Technik: daher ſind ſeine Stücke bühnengerechter und 
effektvoller, wenn der Effekt auch häufig gemacht und geſucht iſt, und daher hielten ſich ſeine 
Dramen, beſonders ſeine beiden letzten Tragödien, auch noch lange in der Gunſt des Publi⸗ 
kums. Sein „Gerettetes Venedig“ regte ſogar Schiller an, am Ende des 18. Jahrhunderts an 
eine Tragödie „Die Verſchwörung gegen Venedig“ zu denken. Otways Hauptbedeutung für 
die Literaturgeſchichte liegt aber darin, daß er, weit über Dryden ſtehend, das durchſetzte, was 
dieſer nicht zuſtande bringen konnte: die faſt unumſchränkte Herrſchaft des franzöſiſchen Ge⸗ 
ſchmacks auf ber engliſchen Bühne. Als Addiſon 1713 mit feinem „Cato“ vor die Offentlich- 
keit trat, hatte er es infolge der Tätigkeit Otways nicht mehr nötig, ſeine in echt franzöſiſchem 
Stil gehaltene Tragödie zu verteidigen: England hatte damals vergeffen, daß es einen Shake⸗ 
ſpeare hervorgebracht hatte, vergeſſen die große Anzahl bedeutender Nachfolger dieſes Meiſters. 
Im franzöſiſchen Drama glaubte man die einzigen nachahmenswerten Vorbilder zu finden. 


Noch viel mehr als die Tragödie und das Schauſpiel ſank in der Zeit der Reſtauration 
das Luſtſpiel. Es lag das an den damaligen Verhältniſſen. Trauerſpiel und höheres Schau⸗ 
ſpiel bleiben ſchon durch die Wahl ihrer Stoffe, die ſie doch nur ganz vereinzelt der Gegenwart 
entnehmen, vom Zeitgeſchmack unabhängiger. Die Komödie dagegen wird ſtets dann den beſten 
Erfolg erzielen, wenn ſie in der Gegenwart ſpielt und Gebrechen und Schwächen lächerlich 
macht, die die Zuſchauer ſelbſt an ſich tragen. Dadurch aber ſteht ſie auch ganz in ihrer Zeit. 
Die Shakeſpeariſche natürliche und geſunde Derbheit war dem Luſtſpiel längſt abhanden ge⸗ 
kommen, dafür machten ſich Lüſternheit, Anſtößigkeiten und ein arges Gefallen an Zoten geltend. 
Die Puritaner hatten die Sittlichkeit im Ehe- und Familienleben hochgehalten; wer daher jetzt 
nicht für einen Puritaner gelten wollte, mußte wie der König und ſein Gefolge ausſchweifend 
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leben, fremden Ehefrauen den Hof machen, auf galante Abenteuer ausgehen und die eigene 
Gattin gering achten oder, wenn er das alles nicht in Wirklichkeit tun wollte, fid) wenigſtens 
in ſeinen Reden den Anſchein vornehmer Liederlichkeit geben. 

Das Luſtſpiel ſpiegelte dieſes zügelloſe Leben getreulich ab und war daher voll von Liebes: 
abenteuern, Ehebruch und Verführung, und das alles wurde nicht etwa, wie früher auch ſchon 
manchmal, nur angedeutet, ſondern draſtiſch genug auf der Bühne dargeſtellt. Die ehrlichen, 
anſtändigen Leute wurden bloß noch als Dummköpfe auf das Theater gebracht, je liederlicher 
und charakterloſer der Held eines Luſtſpiels war, deſto beliebter wurde er beim Publikum. 
Das Tagebuch des Samuel Pepys, das die Jahre 1660 — 69 umfaßt, gibt ein getreues Bild 
dieſer Zuſtände, und da es ſehr unterhaltend geſchrieben iſt, kann man demjenigen, der dieſe 
Zeit genauer kennen zu lernen wünſcht, kein Werk mehr empfehlen. Die ſpaniſchen und fran- 
zöſiſchen Quellen, aus denen der Stoff für viele engliſche Luſtſpiele floß, waren nicht, wie oft 
behauptet wurde, die Urſache dieſer Unſittlichkeit. Es iſt wahr, daß von den Engländern damals 
bei den ſpaniſchen und franzöſiſchen Komödiendichtern ſehr ſtarke Anleihen gemacht wurden: 
Molieres bedeutendere Luſtſpiele wurden faſt alle ins Engliſche überſetzt oder nachgebildet. 
Aber wenn wir dieſe Vorlagen mit den Nachahmungen vergleichen, ſo iſt jedesmal der engliſche 
Text viel gröber, viel mehr mit Zoten und Anſtößigkeiten vollgeſtopft als das Original. Wenn 
daher Thackeray in ſeinen Vorleſungen über die engliſchen Humoriſten „die luſtige, unver⸗ 
ſchämte komiſche Mufe” der damaligen Komödie eine „übelberüchtigte, verwegene, lachende, 
gemalte franzöſiſche Ware“ nannte, jo ijt das unrichtig und aus feinem Beſtreben zu er- 
klären, die Engländer in ein möglichſt günſtiges Licht zu rücken. Karl II. brachte dieſe Muſe 
allerdings aus der Verbannung in Frankreich mit, aber ſie entwickelte ſich in England ganz 
anders als auf dem Feſtlande. 

An der Spitze der Luſtſpieldichter der Reſtauration ſteht zeitlich, aber nicht feiner Bedeu- 
tung nach, Sir George Etherege (um 1635 — 91). Seine „Komiſche Rache“ (The Comical 
Revenge), 1664 ganz im Stil der damaligen Zeit geſchrieben, verſchaffte ihm die Freundſchaft 
John Wilmots, Grafen von Rocheſter, des großen Schöngeiſtes und ärgſten Wüſtlings am 
Hofe. Ahnlich gehalten find: „Sie möchte, wenn fie könnte“ (She would, if She could, 1667) 
und „Der Mann nach der Mode“ (The Man of Mode, 1676), zwei Stücke, von denen das 
erſte aus lauter galanten Situationen, Untreue und Eiferſucht, Ausſchweifung und toller Luft- 
barkeit beſteht, das andere ſehr verbrauchte Motive benutzt. Neben Etherege wird gewöhnlich 
Sir Charles Sedley (um 1639 — 1701), der aus einer alten kentiſchen Familie ſtammte, 
genannt. Nach der Reſtauration ging er, reich mit Vermögen ausgeſtattet, an den Hof und gab 
ſich ganz deſſen liederlichem Leben hin. Der ſchöngeiſtige, aber ausſchweifende Herzog von 
Buckingham und der ebenſo unſittliche, aber hochbegabte Graf von Rocheſter wurden ſeine 
Freunde, auch Karl II. wandte ihm bald ſeine Gunſt zu. Als witziger Mann zeichnete er ſich 
am Hofe ſehr aus, führte fih durch kleine Gedichte, meiſt Berje erotiſchen Inhaltes oder Trink: 
lieder, als Dichter ein, bearbeitete auch 1664 mit Edmund Waller Corneilles „Pompejus“ 
(Pompée) für bie engliſche Bühne. Selbſtändiger war er in dem „Maulbeergarten“ (The Mul- 
berry Garden, 1668), der zwar auf Molières „Schule der Ehemänner“ fußt, aber doch auch 
freierfundene und echt engliſche Szenen enthält. Begründung und Verknüpfung der einzelnen 
gen find a en oft ſchwach. = der Löſung der e en wird der 5 in 
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Cleopatra“ vollendet. Ihre Quelle ijt wie bei Shakeſpeare Plutarch, doch behandelt ber 
Dichter ſeine Vorlage freier als Shakeſpeare, wenn auch nicht ſo willkürlich wie Dryden in ſeinem 
Stücke „Alles um der Liebe willen“ (All for Love; vgl. S. 10). Corneilles „Pompée“ ift nicht 
ohne Einfluß geblieben. Kleopatra iſt für ihn keine Buhlerin, ſondern liebt Antonius treu. Im 
Luſtſpiel verſuchte ſich der Dichter noch einmal mit „Bellamira“ (or the Mistress, 1687). Das 
Stück iſt auf dem „Eunuchus“ des Terenz aufgebaut, die Nebenhandlung aber frei erfunden. 
Das Leben und Treiben der damaligen vornehmen Geſellſchaft wird derb gegeißelt, und das 
war wohl auch der Grund, warum die Komödie gefiel. Der „Brummbär“ (The Grumbler), 
der zu Anfang der neunziger Jahre erſchien, iſt nur eine Überſetzung aus dem Franzöſiſchen des 
de Brueys und Palaprat. Im letzten Jahrzehnt ſeines Lebens ſcheint ſich Sedley, der auch lange 
Jahre im Parlamente faf, vorzugsweiſe mit Politik beſchäftigt zu haben. — Molière und Ben 
Jonſon ahmte Thomas Shadwell (um 1642 — 92) nach, aber auch er vergröberte bie ge- 
gebenen Stoffe ſehr, obgleich ihm eigener Humor nicht abgeſprochen werden kann. Von Shake⸗ 
ſpeares Stücken arbeitete er in den ſiebziger Jahren den „Sturm“ und „Timon von Athen“ um. 

Bedeutender als die genannten Dichter ſind William Wycherley und William Congreve, 
die als die Hauptvertreter des Luſtſpiels der Reſtaurationszeit bezeichnet werden können. 

William Wycherley wurde 1640 zu Clive bei Shrewsbury in der Grafſchaft Shrop 
geboren. Da fein Vater ein treuer Anhänger des Königtums war, ließ er den Sohn in Frank 
reich erziehen. Dort wurde William katholiſch. Mit der Reſtauration kehrte er in ſein Vater⸗ 
land zurück und trat wieder zur Hochkirche über. Anfangs Juriſt, widmete er ſich bald ganz 
der Dramendichtung, verließ aber noch einmal dieſe friedliche Beſchäftigung, um 1665 den 
Seekrieg gegen Holland unter dem Herzog von Pork mitzumachen. Durch ſein erſtes Stück: 
„Die Liebe im Walde“ (Love in a Wood), das 1672 aufgeführt wurde, gewann er die Huld 
der berüchtigten Maitreſſe Karls II., der Herzogin von Cleveland, die ihm eine Stellung am 
Hofe verſchaffte. Sein zweites Luſtſpiel: „Der feine Mann als Tanzmeiſter“ (The Gentleman 
Dancing Master, ebenfalls 1672 gedichtet), fand wenig Anklang. Um jo mehr gefielen feine 
beiden letzten Stücke: die „Frau vom Lande“ (The Country Wife) und der „Freimütige“ (The 
Plain Dealer, um 1674). Nach der Vollendung des „Freimütigen“ vermählte ſich Wycherley 
mit der reichen Gräfin von Drogheda. Dieſe ſtarb jedoch bald, und nun brachte der Dichter durch 
Prozeſſe mit den Verwandten ſeiner Gattin ſowie durch verſchwenderiſches Leben das angeheiratete 
Vermögen wieder durch und ſaß ſogar einige Jahre im Schuldgefängnis. Jakob IL. verlieh ihm 
ein Jahresgehalt, aber nach der Thronentſetzung des Königs geriet der Dichter aufs neue in Not. 
Obgleich er noch bis 1716 lebte, ſchrieb er außer den vier genannten Luſtſpielen keines mehr. 

Eine kurze Inhaltsangabe ſeiner beiden berühmteſten Luſtſpiele kennzeichnet die Scham⸗ 
loſigkeit ſeiner Komödien am beſten. 

In der Frau vom Lande gibt jid) der Held des Stückes, un ungeſtört mit verheirateten Frauen 
verkehren zu können, für einen Kaſtraten aus. Die Ehemänner, die alle ſo naiv ſind, ihm zu glauben, 
führen ihm in eigener Perſon ihre Frauen zu. Die Verführungsſzenen werden auf der Bühne ſelbſt dar⸗ 
geſtellt. Man kann fid) denken, welch artige Situationen fid) da entwickeln, und für die geprellten Ehe- 
gatten haben Dichter und Zuſchauer nichts als ein tolles Gelächter übrig. 

Im Freimütigen ſpielt ein Schiffskapitän die Hauptrolle. Er iſt ein Menſchenfeind geworden 
und richtet ſeinen Haß ganz beſonders gegen einen treuen Freund und ein Mädchen, das ihn liebt. Einem 
falfchen Freund dagegen und einem koketten Frauenzimmer ſchenkt er all ſein Zutrauen und ſeine Neigung. 
Als er dann in den Krieg ziehen muß, übergibt er ſein Geld der Geliebten, und dieſe gibt es ihrerſeits 
dem falſchen Freunde. Der wahre Freund aber und das als Page verkleidete treue Mädchen ſchließen ſich 
ihm an. Eine Seeſchlacht geht für den Kapitän ſehr unglücklich aus: er muß ſein Schiff in die Luft 
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ſprengen, verliert dabei all ſeine Habe und kehrt, nur vom Freunde und vom Pagen begleitet, in die 
Heimat zurück. Dort beſucht er ſogleich ſeine Geliebte, aber dieſe hat ſich mit dem falſchen Freunde 
verheiratet und will von dem ihr übergebenen Gelde nichts wiſſen. Dagegen verliebt ſie ſich ſofort in 
den jungen Pagen und ſucht ihn an ſich zu locken. Dieſer, der die Verführungsverſuche der Kokette 
ſeinem Herrn mitgeteilt hat, muß nachts ein Stelldichein mit der ſauberen Dame verabreden, der Kapitän 
aber nimmt ſeinen Platz ein und maßt ſich die Eherechte ſeines falſchen Freundes an. Damit noch nicht 
zufrieden, erſticht er den Treuloſen, bemächtigt ſich ſeines Geldes und vermählt ſich, nachdem er den 
Pagen als verkapptes Mädchen erkannt hat, mit dieſem und iſt durch ſeine junge Frau und ſeinen treuen 
Freund von allem Menſchenhaſſe bald geheilt. 

Es iſt kein Zweifel, daß Wycherley in dem Schiffskapitän einen braven, tüchtigen Mann 
vorführen wollte, der anderen ein Vorbild ſein ſollte. Und doch iſt die Moral dieſes Bieder⸗ 
mannes, vor allem ſeine Rache an dem falſchen Freunde und der Kokette, höchſt bedenklicher 
Art: ein Beweis, wie tief damals die Anſchauungen von Zucht und Sitte geſunken waren. Lob 
iſt dem Verfaſſer des Stückes für die gute Charakterzeichnung und die flotte Handlung in ſeinen 
Luſtſpielen zu zollen. 

Als Dichter ſteht William Congreve über Wycherley. In bezug auf die Moral freilich 
iſt er eher tiefer als dieſer zu ſetzen: Ehebruch und Verführungen, mehrere in einem Stücke, 
ſind das immer wiederkehrende Thema. Dagegen iſt er feiner und genialer in ſeinen Intrigen, 
witziger, lebendiger im Dialog, gewandter in der Anlage ſeiner Stücke; außerdem motiviert er 
die Handlung beſſer als Wycherley und beſitzt die Kunſt, die Aufmerkſamkeit der Leſer oder 
Zuſchauer von Anfang bis zu Ende zu ſpannen. 

Im Gegenſatz zu Wycherley führte er ein ſehr glückliches Leben. Als Sprößling einer 
angeſehenen Familie wurde er 1670 zu Bardsey bei Leeds in der Grafſchaft York geboren, aber 
in Irland erzogen. Er ſtudierte in Dublin und wandte ſich dann nach London, um Juriſt zu 
werden. 1693 wurde ſein erſtes, ſchon einige Jahre vorher gedichtetes Luſtſpiel „Der alte 
Hageſtolz“ aufgeführt: es fand ſo viel Beifall, daß ſich Congreve, nachdem er durch einen 
Gönner eine gute Stellung erhalten hatte, ganz dem Drama widmete. Der „Achſelträger“, 
„Liebe um Liebe“ und die Tragödie „Die trauernde Braut“ folgten raſch aufeinander. Außer 
zwei Masken: „Das Urteil des Paris“ und „Semele“, dichtete er dann nur noch im Jahre 1700 
den „Lauf der Welt“ und zog fid) darauf ganz von der Bühne zurück. Durch Georg I. erlangte 
er die Stelle eines Sekretärs für Jamaica, ein Amt, das faſt keine Mühe mit ſich brachte, aber 
jährlich 1200 Pfund eintrug. Von jetzt ab lebte er als vornehmer Mann und Gönner jüngerer 
Dichter. 1729 ſtarb er und wurde auf Veranlaſſung der Herzogin von Marlborough, der er 
ſein ganzes bedeutendes Vermögen vermacht hatte, in Weſtminſter beigeſetzt. 

Die erſte Komödie Congreves: Der alte Hageſtolz (The Old Bachelor, 1693), ſteht 
zwar in der Ausführung noch nicht ſo hoch wie die ſpäteren, verrät aber bereits das bedeutende 
Talent des Dichters. Die Charaktere ſind nicht originell, aber gut gezeichnet; beſonders die 
Figur des Haupthelden, Gutherz (Heartwell), der ſich für einen Verächter der Frauen hält, in 
Wirklichkeit aber in weiblichen Netzen gefangen iſt, kann man als wohlgelungen rühmen. Daß 
ſowohl Molière als auch Wycherley auf Congreve einwirkten, läßt ſich nicht beſtreiten. Voll: 
endeter iſt der Achſelträger (The Double Dealer). Er wurde ebenfalls noch 1693 geſchrieben. 
Dieſes Luſtſpiel zeigt alle Vorzüge Congreves bereits mächtig entfaltet, aber auch ſeine Fehler 
werden hier ſichtbarer als in jenem erſten Stücke. Nicht weniger als drei verheiratete Frauen 
werden in dieſem einen Luſtſpiel verführt, und ſelbſt der moraliſche Schluß kann uns dieſe Un⸗ 
ſittlichkeiten nicht vergeſſen machen. In den vornehmen Kreifen gefiel das Stück ſehr gut, ſelbſt 
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Königin Maria, die Gemahlin Wilhelms von Oranien, beſuchte eine Aufführung; das große 
Publikum verhielt ſich dagegen ablehnend. 

Die Komödie Liebe um Liebe (Love for Love) lehnt ſich an Maſſingers „Neue Art, 
alte Schulden zu bezahlen“ (vgl. Bd. T, S. 354) an, ijt aber ganz in den Geſchmack der neuen Zeit 
übertragen. Die Ausdrucksweiſe dürfte noch indezenter ſein als im „Achſelträger“. Die Haupt⸗ 
figur, der Schwätzer (Tattle), wurde ſpäter von Sheridan benutzt. Dem Stücke folgte 1697 
die einzige Tragödie Congreves, die Trauernde Braut (The Mourning Bride), ein heroi⸗ 
ſches Schauſpiel, denn eigentlich kann man es kein Trauerſpiel nennen, da nur die Böſewichte 
zugrunde gehen. Es iſt im franzöſiſchen Geſchmacke ausgeführt, aber im Blankvers geſchrieben; 
alles in allem beweiſt es, daß der Dichter für das Trauerſpiel wenig Anlage beſaß. Das letzte 
Stück Congreves, das Luſtſpiel Der Lauf der Welt (The Way of the World, 1700), in 
dem ſtatt der grobkomiſchen Figuren feiner angelegte witzige Geſtalten eingeführt werden 
ſollten, fand beim Publikum ſehr wenig Anklang: man wollte eben damals handgreifliche 
und plumpe Komödien auf der Bühne ſehen. Dieſe ſchlechte Aufnahme ſeines letzten Stückes, 
mit dem er ſich beſonders viel Mühe gegeben hatte, mag die nächſte, wenn auch nicht die einzige 
Urſache geweſen ſein, warum ſich Congreve ganz vom Theater zurückzog. 

An Wycherley und Congreve ſchließen fid) die beiden Luſtſpieldichter Vanbrugh und Far- 
quhar an. John Vanbrugh (auch Vanburgh) ſtammte aus einer holländiſchen Familie, die 
in England eingewandert war. Er wurde um 1666 geboren, und fein Vater ließ ihn ſehr forg- 
fältig erziehen. John entſchied ſich für das Baufach; er erbaute ſpäter das Heumarkt-Theater 
(Haymarket Theatre). 1697 wurde ſein erſtes Luſtſpiel: „Der Rückfall“, mit gutem Erfolge 
aufgeführt. Bis 1705 entſtanden noch einige weitere Luſtſpiele, dann ſcheint Vanbrugh, der 
verſchiedene Verwaltungsſtellen bekleidete, die Feder niedergelegt zu haben. Er ſtarb 1726. 

An Friſche und Lebendigkeit übertrifft Vanbrugh Wycherley und Congreve, ſteht ihnen 
dagegen in der Charakterzeichnung und auch im Witze nach, obgleich ihm hier und da eine Ge: 
ſtalt gut gelungen iſt. Hinſichtlich der Moral oder beſſer der Unmoral iſt er würdig, der Dritte 
im Bunde zu fein, wenn er es auch, ebenſo wie Congreve, liebt, feinen Stücken eine tief- 
moraliſche Tendenz zu geben, und gelegentlich wirklich verſuchte, ſittlichere Stücke zu verfaſſen. 
Alle ſeine Werke gehören zu den Sittenkomödien, viele find aber nur Überſetzungen und Nad- 
bildungen: Molière, daneben auch Bourſault (1638 — 1701), der die Sittenkomödie zu heben 
ſuchte, jowie der humorbegabte Dancourt (D' Ancourt, 1661—1725) waren feine Muſter. 

Seine erſte Komödie: „Der Rückfall, oder die Tugend in Gefahr“ (The Relapse, or, Virtue 
in Danger), ftellt, wenigſtens in der Nebenhandlung, im Lord Foppington eine außerordentlich 
gut gelungene komiſche Figur auf die Bühne. Sheridan hat fie fid) ſpäter im „Ausflug nach Scar- 
borough“ zu eigen gemacht. „Die Gereizte Gattin“ (The Provoked Wife) bewegt ſich wie der 
„Rückfall“ in den vornehmen Kreiſen. Den Namen gibt dem Stücke eine Dame, die von ihrem 
Manne, dem Lord Viehiſch (Brute), mißhandelt wird, ihn aber ſchließlich zu beſſern verſteht. 

Gewiſſermaßen ein Gegenſtück dazu bildet die Komödie, die Vanbrugh unter dem Titel 
„Reiſe nach London“ (Journey to London) veröffentlichen wollte, aber nicht mehr vollendete. 
Sie wäre wohl ſein beſtes Stück geworden. Cibber fügte den Schluß hinzu und ließ das Stück 
als „Der gereizte Ehemann“ (The Provoked Husband) drucken (vgl. S. 22). Hier macht 
eine Modedame ihrem biederen Gatten das Leben ſauer. 

Neben Vanbrugh ſteht George Farquhar, der 1678 zu Londonderry in Irland ge- 
boren wurde. Er ſtudierte in Dublin, wurde Schauſpieler in Dublin, dann in London und 
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kam als Soldat wieder in fein Vaterland zurück. 1698 wurde fein erſtes Stück: „Die Liebe 
und die Flaſche“, mit gutem Erfolge aufgeführt. Es hat einen ſehr moraliſchen Schluß, und 
noch moraliſcher bemühte ſich Farquhar in ſeinem folgenden Luſtſpiel, dem „Getreuen Paar“, 
zu ſein. Lange freilich hielt auch bei ihm die moraliſche Regung nicht an: in ſeinen nächſten 
Stücken gab er den Verſuch wieder auf, obgleich er fid) ſeiner noch öfter rühmte. Er ftarb 
ſehr jung im Jahre 1707. 

In dem Luſtſpiel Die Liebe und die Flaſche (Love and a Bottle) wird ein junger 
verſchwenderiſcher Irländer, Rehbock, vorgeführt, den ſein Freund Gutlieb (Lovewell), nachdem 
er ihn aus vielen galanten Abenteuern und anderen Fährlichkeiten gerettet hat, beſſert und 
zur Beſiegelung der Beſſerung mit ſeiner Schweſter verheiratet. Später kommt Rehbock zwar 
in den Verdacht der Untreue, aber es ſtellt ſich heraus, daß der Verdacht falſch war. Das ge— 
treue Paar (The Constant Couple) erhielt ftd) lange Zeit auf der Bühne. Auch hier wird 
Heinrich Wildair, der zuerſt ein ausgelaſſener Wildfang iſt, ſchließlich ein ſehr guter Ehemann. 
In Sir Heinrich Wildair ſpielt ſeine und ſeiner Frau Geſchichte fort. In Farquhars näch— 
ſtem Luſtſpiel, dem Unbeſtändigen (The Inconstant), iſt der Hauptcharakter, Mirabel, 
wiederum dem Wildairs ziemlich ähnlich; für den Inhalt wurde Fletchers „Wildgansjagd“ 
benutzt (vgl. Bd. I, S. 351). 

Noch einmal verſuchte es Farquhar 1702 in den Zwillingen als Nebenbuhler (The 
Twin Rivals), einen ſittlicheren Ton in das Luſtſpiel zu bringen; als dieſes Stück aber wenig 
Anklang fand, erklärte er, man halte in England ein Luſtſpiel ohne modiſche Wüſtlinge, ohne 
betrogene Ehemänner und Koketten für ebenſo dürftig und ungenügend wie ein Sonntagseſſen 
ohne Rinderbraten und Pudding; er gab es auf, den Geſchmack des Publikums zu beſſern. 
Seine beiden letzten und beſten Komödien ſind daher wieder im alten Stil gehalten. Der 
Werbeoffizier (The Recruiting Officer, 1706) führt in ſehr friſcher Darſtellung Szenen 
aus dem Treiben dieſer Leute und dem Leben in der Grafſchaft Shrop vor; an ſchlüpfrigen 
Stellen fehlt es nicht. Des Stutzers Liſt (The Beaux Stratagem, 1707), Farquhars 
vollendetſtes Werk, ſchildert ausgezeichnet das Leben auf der Landſtraße und auf den Landſitzen. 
Die Hauptidee des Ganzen, daß ſich der Stutzer für ſeinen älteren Bruder, einen Lord, ausgibt, 
um eine reiche Erbin zu heiraten, iſt zwar nicht neu, aber lebhaft und friſch durchgeführt, und 
ſo erhielt ſich das Stück bis in die Neuzeit auf der Bühne. 

Die Veranlaſſung für Farquhar, ſich wenigſtens zu bemühen, moraliſchere Stücke zu ver- 
faſſen, lag nicht in ihm ſelbſt, ſondern in einem äußeren Ereignis. Unter der Regierung Wil— 
helms von Oranien (1688—1702), der an Stelle der Stuarts den Thron beſtiegen hatte, zog 
wieder ein ſittlicher Geiſt am Hofe ein. Sofort wandten ſich mehrere Schriftſteller gegen den 
liederlichen Ton des Theaters, zuerſt der Dichter Blackmore, dann noch viel ſchärfer und mit 
mehr Erfolg der Geiſtliche Jeremias Collier in feiner Schrift über „Die Zuchtloſigkeit und Welt- 
lichkeit der engliſchen Bühne“ (A Short View of the Immorality and Profaneness of the 
English Stage), die ſich ganz beſonders gegen Dryden, Vanbrugh und Farquhar richtete. Das 
Buch machte einen tiefen Eindruck: Dryden ſprach ſein Bedauern über viele ſeiner ſchlüpfrigen 
Stücke aus, Farquhar bemühte ſich wenigſtens, in eine andere Richtung zu kommen. Den 
zwei nächſten Luſtſpieldichtern aber, Colley Cibber und Sir Richard Steele, iſt es wirklich ge— 
lungen, moraliſchere Stücke zu ſchreiben, während Frau Suſanna Gentliore (um 1667— 
1723), ähnlich wie ihre Kollegin Aphra Behn, noch bedenklich zwiſchen Moral und Unmoral 
ſchwankte. Ihre Luſtſpiele ſind ſehr zahlreich, aber auch recht fabrikmäßig gearbeitet: ähnliche 
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Situationen und dieſelben Charaktere kehren wieder, ſtatt lebensvoller wirklicher Menſchen 
zeichnet die Dichterin häufig nur Typen. Aber ſie verſtand ſich auf die Mache, hatte große 
Bühnenroutine und wußte genau, was dem Publikum gefiel. Grobe Effekte, derbe Witze ohne 
Geiſt, Sittengemälde aus der Zeit, wie man ſie damals verlangte, und womit natürlich auch 
die gehörige Menge Unſittlichkeit verbunden war, bewirkten, daß man ihre Komödien gern ſah: 
daß ſie ſich lange auf der Bühne halten würden, glaubte Suſanna Centlivre ſelbſt nicht. Viele 
ihrer Stücke ſind auch nur Bearbeitungen franzöſiſcher Vorlagen: ſo iſt ihr „Spieler“ (The 
Gamester) nach Regnards Komödie „Le Joueur“ gedichtet, die „Liebesanſchläge“ (Love's 
Contrivance) nach Molières Luſtſpiel „Le Médicin malgré lui“, während andere, wie die 
„Verwirrten Liebhaber“ (The Perplexed Lovers) oder das ſehr berühmte Stück „Ein Wunder, 
eine Frau bewahrt ein Geheimnis“ (The Wonder, or, a Woman keeps a Secret), auf 
ſpaniſcher Quelle beruhen. 

Das zuletzt genannte tjt wohl das befte Luſtſpiel der Dichterin. Ein Mädchen flüchtet fih, um nicht 
einen ihr widerlichen Mann heiraten zu müſſen, zu einer Freundin, bie fte in ihrem Haufe verſteckt und 
auch das Geheimnis bewahrt, obgleich ihr alle möglichen Unannehmlichkeiten und Schwierigkeiten dadurch 
entſtehen, ja ſogar ihr Geliebter beinahe mit ihr bricht. Zum Schluſſe geht natürlich alles gut aus. 

Eine ſehr komiſche Geſtalt erfand die Dichterin in dem ſich in alles miſchenden und daher 
beſtändig Unheil anrichtenden Spielverderber (Marplot) in dem Luſtſpiel Der Allgeſchäftige 
(The Busy Body), obgleich das Stück ſelbſt nur eine Nachahmung von Molieres „Unbeſon⸗ 
nenem” (L'Étourdi) ijt. Suſanna Centlivre ſcheut fif auch nicht, das billige Mittel der Ver- 
kleidungen zu benutzen, um Verwickelungen herbeizuführen. Wenn ſie einen tragiſchen Stoff 
behandeln will, wird fie lächerlich; das beweiſt der „Treuloſe Gatte“ (The Perjured Husband), 
ein gänzlich verfehltes Stück, in dem ein verkleidetes Mädchen ſeine Nebenbuhlerin tötet, dann 
aber infolge eines Mißverſtändniſſes von einem Ehegatten und dieſer wiederum aus Verſehen 
von dem Geliebten der Nebenbuhlerin umgebracht wird. 

Colley Cibber (geboren 1671) verſuchte es, einen moraliſcheren Ton einzuführen, und 
iſt davon auch nicht wieder, wie Farquhar, zurückgegangen. Aber ſehr weit kam er damit nicht: 
man ſieht daraus, wie tief eingewurzelt damals die Unſittlichkeit im Luſtſpiel war. Alle Komö⸗ 
dien Cibbers behandeln das Eheleben; um jo ſchwieriger war es, dem Geſchmack der Zeit gar 
nicht Rechnung zu tragen. Das beſte Luſtſpiel des Dichters iſt der „Sorgloſe Gatte“ (The 
Careless Husband, 1704), veranlaßt durch die Vollendung von Vanbrughs hinterlaſſenem 
Stücke „Der gereizte Ehemann“ (vgl. S. 20). Dieſe Komödie ift mit gutem Humor geſchrieben, 
und es fehlt ihr auch nicht an echtem Pathos. Ihre Tendenz iſt ganz moraliſch: der ausſchweifende 
Ehemann wird zu ſeiner Pflicht zurückgeführt. Als eine Art Gegenſtück dazu entſtand ſpäter 
„Der Frau letzter Einſatz“ (The Lady's Last Stake), in dem wiederum ein Ehemann durch 
wahre Liebe auf den Tugendpfad gebracht wird. Cibber war ein ſehr fruchtbarer Dramendichter, 
ſchrieb aber auch faſt ein halbes Jahrhundert lang. 1696 trat er mit ſeinem erſten Drama: 
„Der Liebe letzte Ausflucht“ (Loves Last Shift), das noch ſehr in Congreves Art und Weiſe 
gehalten war, auf, und erſt 1745, als ſich der Geſchmack des Publikums längſt vollſtändig 
geändert hatte, zog er ſich ganz von der Bühne zurück. Bei ſolcher Vielſchreiberei konnte natür⸗ 
lich ein großer Teil ſeiner Komödien nur aus Nachbildungen fremder Stoffe beſtehen, wenn die 
Benutzung auch, wie meiſt in England, frei und ſelbſtändig war. So entſtammt das Stück 
„Sie möchte und fie möchte nicht“ (She would and She would Not) einer ſpaniſchen Quelle, 
der „Nichtſchwörer“ (The Non-juror) wurde nach Molieres „Tartuffe“, „Liebe macht den 
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Mann“ (Love makes a Man) nach Fletcher gedichtet. Bisweilen wiederholt fich der Dichter 
auch ſelbſt; z. B. ijt im „Schulknaben“ (Schoolboy) manches aus dem frühen Luſtſpiel „Frauen⸗ 
witz“ (Woman's Wit) aufgenommen. Auch Tragödien, wie „Perolla und Iſidora“, eine Ge⸗ 
ſchichte aus dem Puniſchen Kriege, dichtete Cibber, aber dieſe Arbeiten ſind von gar keiner 
Bedeutung. Cibber wurde 1730 zum Hofdichter ernannt und lebte, nachdem er ſich ganz vom 
Theater zurückzogen hatte, noch zwölf Jahre. Er ſtarb 1757. 

Weit über Cibber ſteht als der letzte Vertreter dieſer Übergangsperiode Richard Steele, 
über den unten ausführlicher zu ſprechen ſein wird. Er ging durchaus ſelbſtbewußt an die 
Beſſerung des Luſtſpiels und brachte ſie auch wirklich zuſtande, obgleich er nur vier Luſtſpiele 
dichtete. Auf das „Begräbnis, oder die Trauer nach der Mode“ (The Funeral, or, Grief à 
la mode), das 1701 zuerſt aufgeführt wurde, folgten ziemlich raſch der „Lügneriſche Liebhaber, 
oder Frauenfreundſchaft“ (The Lying Lover, or, the Ladies’ Friendship) und ber „Zärt⸗ 
liche Gatte, oder die vollendeten Narren“. Dann trat Steele nur noch einmal (1722) mit einem 
Luſtſpiel auf, den „Einverſtandenen Liebenden“ (The Conscious Lovers). 

Das Begräbnis, oder die Trauer nach der Mode deutet im Titel nur ſchlecht ſeinen In⸗ 
halt an. Lord Brumpton, ein bejahrter, begüterter Landbeſitzer, hat ſich in zweiter Ehe mit einer herzloſen 
Kokette vermählt. Dieſe weiß ihn dahin zu bringen, daß er ſeinen Sohn aus erſter Ehe, Hardy, einen 
Offizier, zu ihren Gunſten enterbt. Der Lord ſtirbt, iſt jedoch in Wirklichkeit nur in eine tiefe Ohnmacht 
gefallen. Niemand als ſein treuer Diener erfährt etwas davon, daß er wieder zum Leben erwacht iſt. 
Lady Brumpton, die ſich ſchon als Herrin fühlt, zeigt ſich nun in ihrer ganzen Nichtswürdigkeit, beſon⸗ 
ders den zwei im Hauſe wohnenden Mündeln ihres Gemahls gegenüber, die von Hardy und einem 
Kameraden geliebt werden. Durch den treuen Diener, den vom Tode erſtandenen Gatten und die beiden 
Mädchen wird die Lady zum Schluſſe entlarvt, der Vater mit dem Sohne ausgeſöhnt und die Liebes⸗ 
paare miteinander vereint. Aber anſtatt es nun den Zuſchauern zu überlaſſen, ſich die Moral aus der 
Komödie ſelbſt zu ziehen, gibt der Dichter durch den Mund des Lords Brumpton am Schluſſe des letzten 
Aktes die Lehren in ſehr breiter und aufdringlicher Weiſe. 

Das zweite Stück, „Der lügneriſche Liebhaber“, iſt beachtenswerter als das erſte, weil ſich 
darin eine Neigung zum rührenden Luſtſpiele zeigt. Noch mehr tritt dieſe in Steeles vierter, 
letzter Komödie, den „Einverſtandenen Liebhabern“, hervor. Sehr großen Beifall fand das 
dritte Stück des Dichters: Der zärtliche Gatte, oder die vollendeten Narren (The 
tender Husband, or, the Accomplished Fools). 

Der Inhalt ijt ſehr unwahrſcheinlich. Ein Ehemann, der der Treue feiner Gattin nicht traut, ſtellt 
dieſe unter die Aufſicht einer früheren, als Mann verkleideten Geliebten, und aus dieſer erſten Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit entwickeln ſich weitere Unglaublichkeiten in Menge. Aber die einzelnen Szenen, beſonders die 
mit dem romantiſchen und gefühlvollen Fräulein Tipkin oder mit dem Landjunker Sir Harry, der in 
London Vieh verkaufen und dabei ſeinen Sohn verheiraten will, ihn dann auch wirklich wie ein Stück 
Vieh dem zukünftigen Schwiegervater vorführt, ſind ſehr ergötzlich. Die Moral des Stückes wird auch 
hier wieder am Schluſſe von dem eiferſüchtigen Ehemanne mit pedantiſcher Breite ausgeſprochen. 

Trotz mancher Schwächen in Steeles Stücken können wir mit ihm einen neuen Abſchnitt 
der engliſchen Luſtſpieldichtung beginnen, denn ihm gebührt der Ruhm, das, was Gibber ver- 
ſuchte, wirklich ausgeführt zu haben. Er hat das engliſche Luſtſpiel gehoben und es aus der 
Bahn herausgeriſſen, in der es bisher lief, und in der es, wie er ſelbſt ſagt, „eine Schmach 
für die Sitte und Religion des engliſchen Volkes war“. 
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2. Die Entwickelung des Romans. 


Im 15. Jahrhundert entwickelte fid) (vgl. Bd. I, S. 1925.) der engliſche Roman aus ber 
franzöſiſchen Ritterdichtung. Die älteſten Drucker Englands, wie William Garton, Wynkyn be 
Worde und William Copland, trugen im 15. und 16. Jahrhundert viel zu ſeiner Verbreitung bei. 
Bald traten neben die Rittergeſchichten, denen franzöſiſche Quellen zugrunde lagen, auch ſolche, 
die aus der ſpaniſchen Literatur entnommen waren. Nicht nur die Sagen von Troja und von 
Alexander, von Artur und Lancelot vom See, von Karl dem Großen und den Vier Haimons⸗ 
kindern, ſondern auch die dem Spaniſchen entſtammenden Geſchichten von Amadis von Wales 
(Amadis de Gaula) und Palmerin von Oliva, deſſen Enkel Palmerin von England geweſen 
ſein ſoll, wurden in England beliebt. Unter der Königin Maria, der Vorgängerin Eliſabeths, 
die ſich mit Philipp II. von Spanien vermählte, war der Einfluß dieſes Landes außerordentlich 
mächtig geworden. Damals wurde nicht nur der ſpaniſche Ritterroman, ſondern auch der auf 
der Pyrenäiſchen Halbinſel ſehr beliebte Schäferroman nach England gebracht und fand ſeine 
bedeutendſte Nachahmung in der „Arcadia“ Philipp Sidneys (vgl. Bd. I, S. 242 f.). Das Werk 
wirkte fort, und ſo hielt ſich der Schäferroman bis in das zweite Drittel des 17. Jahrhunderts, 
allerdings, wie von Anfang an, vorzugsweiſe nur in den vornehmeren Kreiſen. Mary Wroth, 
eine Nichte Sidneys, verfaßte in engem Anſchluß an die „Arcadia“ um 1621 „Der Gräfin von 
Mountgomery Urania“ (The Countesse of Montgomerie's Urania), die aber weit hinter der 
„Arcadia“ zurückblieb, und noch langweiliger, form- und inhaltloſer war der Schäferroman 
„Pandion und Amphigeneia“ (1665) des Schauſpieldichters John Crowne (val. S. 12). 
Allerdings fiel ſeine Entſtehung auch in die Jugendzeit des Dichters. In dieſer Erzählung zeigt 
ſich zum letztenmal der Einfluß Sidneys, mit ihr klingt der Schäferroman in England aus. 

Wie die Tragödie unter Dryden „heroiſches“ Gewand annahm (vgl. S. 8), jo ging auch 
der franzöſiſche Ritterroman in den heroiſchen über. Ein Beiſpiel dafür iſt Emanuel Ford's 
„Parismus, der berühmte Prinz von Böhmen, ſeine gar berühmte, unterhaltende und liebliche 
Geſchichte“ (P., the renowned Prince of Bohemia, his most famous, delectable and 
pleasant Historie, 1598 — 99), worin des Parismus Kämpfe und Abenteuer ſowie ſeine 
Liebe zur theſſaliſchen Königstochter Laurana geſchildert werden. Ahnlich phantaſtiſch gehalten 
und weit ausgeſponnen waren Henry Roberts Roman „Pheandre, oder der weibliche Ritter“ 
(Pheandre, or, the Maiden Knight, 1595) und andere. 

Daneben wirkte auf die damalige engliſche Literatur der Franzoſe de Gomberville ein, 
dem La Calprenede und Madeleine de Scudery folgten. Daß Gombervilles „Polexandre“, der 
1629 erſchienen war und ſechs Jahre ſpäter umgearbeitet und vermehrt neu herausgegeben 
wurde, gerade in England gefiel, kann uns nicht wundern. Er verband den Abenteurerroman 
geſchickt mit Reiſebeſchreibungen und bot auf diefe Weiſe ſowohl Unterhaltung als auch Be— 
lehrung. Seit dem Ende des 16. Jahrhunderts aber hörte man in England außerordentlich 
gern von fremden Ländern erzählen. So bemächtigte man ſich dort ſchnell dieſer Art von 
Literatur. Schon 1647 wurde Gombervilles Roman ins Engliſche übertragen, und 1654 
ahmte ihn Roger Boyle, Graf von Orrery (vgl. S. 6), in ſeiner „Partheniſſa“ nach. 

Dieſer Roman beginnt bei einem Venustempel in Syrien und läßt zunächſt Artabanes auftreten, 
den Helden der Erzählung. Artabanes berichtet ſein Leben in ſehr breiter Weiſe. Er liebt Partheniſſa, 
die Tochter eines Feldherrn der Parther. Aber kurz ehe die Hochzeit beider nach manchen Schwierig⸗ 
keiten ſtattfinden fol, bricht ein Krieg aus, und Artabanes und fein zukünftiger Schwiegervater eilen 
in den Kampf. Da der Verfaſſer faſt jeden Neuauftretenden ſein Leben weitläufig erzählen läßt — 
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während des Krieges tut dies jeder Gefangene von einigem Anſehen —, fo entjteht allmählich ein ſolcher 

Rattenkönig von Geſchichten, daß nicht nur jeder Leſer ſich gründlich davon gelangweilt fühlen mußte, 

ſondern daß auch Boyle ſelbſt die Luſt an der Fortſetzung verlor, ähnlich wie es Sidney mit ſeiner 

„Arcadia“ gegangen war (vgl. Bd. I, S. 242). Sidney hatte jedoch wenigſtens noch einen kurzen 

Schluß an ſein Werk gefügt, Boyle dagegen ließ ſeinen Roman unvollendet liegen. 

Leichter zu überſehen als „Partheniſſa“ ift die „Aretina“ von George Mackenzie (1661 
veröffentlichth. Neben der Liebesgeſchichte von Philarites und Aretina ſtoßen wir allerdings 
auch hier auf Abſchweifungen genug, aber es ſind mehr Betrachtungen moraliſchen Inhalts 
und politiſche Abhandlungen, die zwar den Fortgang der Erzählung aufhalten, aber den Haupt- 
faden nicht ſo oft zerreißen wie die Abſchweifungen der „Partheniſſa“. 

Seiner bereits wiederholt beobachteten Gepflogenheit, das von Fremden Gelernte dem 
eigenen Volkstum gemäß umzuſchmelzen, blieb der Engländer auch auf dieſem literariſchen 
Gebiete treu: noch im 16. Jahrhundert bemühte man ſich, romantiſche Erzählungen von echt 
engliſchem Gepräge zu verfaſſen. So hat vor allem der als Balladendichter bekannte Thomas 
Deloney (um 1543 bis um 1607) in „Jack of Newbury“ (1597), „The Gentle Craft“ 
(1597) und „Thomas of Reading“ (1602) drei eigentümliche Werke geſchaffen, die, echt eng⸗ 
liſch gedacht, der volkstümlichen geſchichtlichen Ballade ſehr nahe ſtehen. 

John Winchcomb von Newbury in Berkſhire ijt der Held ber erſten Erzählung. Durch fein mun- 
teres Weſen und ſeine Freigebigkeit iſt er unter allen Seidenwebern der Gegend ſehr beliebt. Als ſein 
Meiſter das Zeitliche geſegnet hat, weiß ihn deſſen Witwe gegen ſeinen Willen zur Ehe zu bewegen, aber 
nachdem ſie, nicht lange darauf, ebenfalls geſtorben iſt, heiratet Jack, jetzt der Beſitzer der großen Weberei, 
ein armes Mädchen, das bei ihm beſchäftigt iſt. Mit der Beſchreibung der glänzenden Hochzeit ſchließt 
die eigentliche Erzählung, doch wird noch eine Reihe von Epiſoden angefügt. Die zwei intereſſanteſten 
darunter ſind die Szenen, in denen John von Newbury in Verbindung mit Heinrich VIII. gebracht wird 
und Gelegenheit hat, ſeine Vaterlandsliebe und ſeinen Bürgerſinn zu betätigen. Sie erinnern an das 
kein Jahrzehnt früher entſtandene Schauspiel „George a Greene“ von Greene (vgl. Bd. T, S. 269f.). 

Unter „The Gentle Craft“ (Das ehrſame Handwerk) iſt das Schuſterhandwerk zu verſtehen. Es 
werden hier ſechs Erzählungen geboten, die zum Lobe dieſes Handwerks verfaßt ſind. In der erſten 
wird von dem britiſchen Königsſohn Sir Hugh berichtet und von ſeiner Liebe zur Prinzeſſin Winifred. 
Dieſe aber iſt Chriſtin geworden und will von irdiſcher Liebe nichts wiſſen. Der Liebhaber verläßt ſein 
Vaterland und beſteht in Sizilien, wohin er verſchlagen wird, eine Reihe von Abenteuern nach Art der 
alten Ritterromane. Er kehrt endlich wieder in ſeine Heimat zurück und ſucht nach Winifred. Seinen 
Lebensunterhalt erwirbt er ſich als Schuhmacher. Er findet die Geliebte, dieſe aber iſt unter Diocletian 
eingekerkert worden und ſoll mit anderen Chriſten getötet werden. Hugh preiſt ſie öffentlich als Mär⸗ 
tyrerin und ſtirbt mit ihr vereint. Hierauf erzählt Deloney die Geſchichte von den kentiſchen Königs⸗ 
ſöhnen Crispinus und Crispinianus, die vor Maximin fliehen. Sie kommen nach der Reſidenz und 
erlernen dort die Schuhmacherei, um damit ihren Unterhalt zu erwerben. Da ihr Meiſter Hofſchuſter 
bei Maximin wird, kommt Crispin in das Kaiſerſchloß. Hier verliebt ſich die Kaiſertochter Urſula in 
ihn, und als Crispin feine edle Abſtammung eingeſtanden hat, läßt fid) das Paar in Canterbury Heim- 
lich trauen. Crispinian tut unterdeſſen, zum Krieg in Frankreich ausgehoben, Wunder der Tapferkeit, 
wird zum Ritter geſchlagen, befreit ſeine gefangene Mutter und lebt in großen Ehren am kaiſerlichen 
Hof. Mit Crispins Hochzeit endet dieſe Geſchichte. Die nächſte, ſehr unintereſſante Erzählung handelt 
wiederum von einem Schuhmacher, und zwar einem Schuhmacher in London, der aber dann Kauf. 
mann wird und als ſolcher große Reichtümer erwirbt. Einige Liebesgeſchichten ſind damit loſe ver⸗ 
bunden. Die drei folgenden Erzählungen handeln gleichfalls von Schuhmachern; ſie werden ohne Witz 
vorgetragen. Erwähnt ſei, daß zwei Motive in dem „Grünen König von St. Martins“ (The Green 
King of St. Martins), die Abfertigung undankbarer Freunde und die Bezähmung einer Frau, einiger⸗ 
maßen an Shakeſpeares „Timon“ und „Der Widerſpenſtigen Zähmung“ erinnern. 

Bedeutender als „The Gentle Craft“ iſt Deloneys „Thomas of Reading“, der wohl 


im Jahre 1600 entſtand. 
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Hier wird ebenfalls ein Gewerbe, das der Tuchmacher, verherrlicht, und zwar in der Geſtalt des 
Thomas Cole von Reading, der zur Zeit Heinrichs I. von England lebte. Die Tuchweber unterſtützen 
König Heinrich in feinem Kriegszug gegen feinen Bruder Robert, wie in „Jack of Newbury“ bie Weber 
Heinrich VIII. gegen ſeine Feinde halfen. Andere Geſchichten, ſo die von der Ermordung des Thomas 
von Reading und dem Untergang feiner Mörder, oder die von den Schickſalen des Webers Tom Done 
werden angefügt, ohne daß man für dieſe Geſtalten ein tieferes Intereſſe gewinnen kann. 

Man ſieht alſo, das Beſtreben, nach Art der alten Ritterdichtungen Geſchichten aus dem 

engliſchen Leben zu erzählen, hatte keinen Erfolg. Erſt durch den Einfluß des ſpaniſchen 
Schelmenromans kam wirkliches Leben in den engliſchen Roman. Auf ihm, nicht auf den 
Balladen und Ritterdichtungen, baute ſich der neue engliſche Roman auf. 

Im Jahre 1554 erſchien zu Burgos in Spanien die erſte Ausgabe des Romans „Laza- 
rillo de Tormes“. Im gleichen Jahre wurde das Buch auch in Antwerpen von Martin Nucis 
gedruckt. Fünf Jahre ſpäter ſuchte zwar die Inquiſition das Werk zu vernichten, allein es war 
bereits ſo weit verbreitet und ſo ſehr beliebt, daß Philipp II. von Spanien nur ziemlich un⸗ 
bedeutende Anderungen vornehmen und dann ſelbſt eine neue Auflage (1573) umlaufen ließ. 
Wer der Verfaſſer des Buches war, wiſſen wir nicht. Seit dem Erſcheinen des „Catalogus cla- 
rorum Hispaniae auctorum... opera ac studio Valerii Andreae Taxandri“ (Moguntiä 
1607) glaubte man es Don Diego Hurdato de Mendoza (geboren um 1503, geſtorben 1575) 
zuſchreiben zu müſſen, aber neuerdings hat man die Unhaltbarkeit dieſer Anſicht eingeſehen. 
Bereits 1561 wurde der „Lazarillo“ von Jean Saugrain ins Franzöſiſche überſetzt, 1617 von 
Niclas Ulenhart ins Deutſche. 

Lazarillo iſt ein Knabe, deſſen Vater in den Krieg ging und verſchollen iſt. Er erzählt ſeine Erleb⸗ 
niſſe ſelbſt. Seine Geburtsſtätte war eine Mühle am Tormes, daher wird er Lazarillo de Tormes ge⸗ 
nannt. Seine Mutter verkauft ihn, als er acht Jahre alt ift, an einen Blinden, dem er Führerdienſte 
tun muß. Der Blinde behandelt ihn aber ſehr ſchlecht, und ſo rächt er ſich durch mancherlei bösartige 
Streiche, bis er endlich, der vielen Prügel und des Hungerleidens müde, ſeinem Herrn entläuft. Er 
kommt jetzt zu einem Prieſter, der noch geiziger als der Blinde iſt und ihn wiederum ganz unerhört 
behandelt. Der Verfaſſer benutzt hier die Gelegenheit, die Betrügereien zu veranſchaulichen, deren ſich 
die niedere Geiſtlichkeit jener Zeit bedenklich ſchuldig machte. Der nächſte Herr des Knaben iſt ein herunter⸗ 
gekommener Adliger, der ſich zwar den Schein eines vornehmen und reichen Mannes zu geben weiß, 
ſich in Wirklichkeit aber ſeinen Unterhalt von dem Kind erbetteln läßt. Hierauf wird Lazarillo Diener 
bei einem Ablaßverkäufer, deſſen Treiben erbarmungslos verſpottet wird. Ein Kaplan und eine Ge⸗ 
richtsperſon (alguazil), in deren Haus der inzwiſchen zum jungen Mann Herangewachſene nachher 
dient, werden gleichfalls in ihrer ganzen Erbärmlichkeit geſchildert. Zuletzt heiratet Lazarillo ein ge- 
meines Frauenzimmer. 

Hiermit bricht die Erzählung ab. Die Erlebniſſe bei den erſten vier Herren ſind gut und 
ausführlich geſchildert, Lazarillos ſpäteres Leben dagegen nur ſkizzenhaft gezeichnet. Neue 
Abenteuer wurden von Fortſetzern hinzugefügt. Der Roman fand ſo großen Anklang in Spa⸗ 
nien, daß ſchnell ähnliche Bücher erſchienen, vor allem das „Leben des Guzman von Alfarache“ 
von Matthias Aleman (zuerſt 1599 gedruckt und bald darauf fortgeſetzth. Dieſe Art von No- 
manen wurden als Schelmenromane oder „picareske“ Romane (picaro — Schelm) bezeichnet. 

Eine engliſche Übertragung des „Lazarillo“ wurde 1586 gedruckt; die Angaben über 
frühere Drucke ſind unſicher. Die Überſetzung erhielt den Titel „Die unterhaltende Geſchichte 
von Lazarillo de Tormes, einem Spanier, worin enthalten ſind deſſen wunderbare Taten und 
Leben“ (The Pleasaunt Historie of L. d. T., a Spaniarde, wherein is conteined his 
marveillous deedes and life); ihr Verfaſſer nannte fid) David Rouland von Angleſey. Auch 
von der Nachahmung des „Lazarillo“, dem „Guzman de Alfarache“ des Mateo Aleman wurde 
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1622 eine engliſche Übertragung in London gedruckt: „Der Schelm, oder das Leben von Guz⸗ 
man de Alfarache, ſpaniſch geſchrieben von Mateo Aleman“ (The Rogue: or The Life of 
Guzman de Alfarache, written in Spanish by Mateo Aleman). Der Überſetzer hieß James 
Mabbe. Ebenſo ſtammt noch aus dem 17. Jahrhundert eine Übertragung eines anderen bez 
kannt gewordenen ſpaniſchen Schelmenromans: „Das Leben und die Abenteuer von Buscon, 
dem ſinnreichen Spanier, ins Engliſche übertragen durch eine Perſon von Anſehen“ (The 
Life and Adventures of Buscon, the Witty Spaniard; London 1657). Eine Überſetzung 
des Romans des weiblichen Schelmen Juſtina (zuerſt 1605 gedruckt) erſchien in England 
erft 1707. Die Geſchichte wurde jo beliebt und hielt fid) fo lange in Gunſt, daß fie bis zum 
Jahre 1789 nicht weniger als zwanzig Auflagen erlebte. 

Aber noch ehe das 16. Jahrhundert zu Ende gegangen war, hatte man in England den 
ſpaniſchen Abenteurerroman ſchon nachgeahmt. Thomas Naſh (vgl. Bd. I, S. 278) ſchrieb 
1599 den „Unglücklichen Wanderer, oder das Leben von Hans Wilton“ (The Unfortunate 
Traveller, or, the Life of Jack Wilton), worin die Erlebniſſe eines jungen Mannes berichtet 
werden, der unter Heinrich VIII. als Page des Grafen von Surrey verſchiedene Kriegszüge mit⸗ 
machte und Deutſchland, Frankreich und Italien auf ſeinen Fahrten ſah. Naſh erzählt ſehr leb⸗ 
haft. Aus Deutſchland berichtet er, wie eine Disputation zwiſchen Luther und Karlſtadt in 
Wittenberg ſtattfindet, wie dort die Studenten vor dem Herzog eine Aufführung des Ver- 
lorenen Sohnes“ veranſtalten und dergleichen. Bei der Behandlung Italiens aber wird die 
Peſt in Rom ſehr getreu geſchildert und die ſchauderhafte Geſchichte einer Rache angeſchloſſen, 
die ein Italiener an einem anderen nimmt, und das alles war gewiß ſelbſt erlebt oder wenigſtens 
an Ort und Stelle erfragt. Für die Kenntnis der Sitten am Ende des 16. Jahrhunderts, der 
engliſchen wie der ausländiſchen, iſt das Buch von höchſtem Werte. Gegenüber den ſpaniſchen 
Schelmenromanen ſchließt ſich der „Wilton“ enger an geſchichtliche Ereigniſſe an. 

Noch vor dem Schluß des 17. Jahrhunderts hatte ſich England den Schelmenroman ganz 
zu eigen gemacht. 1665 erſchien der „Engliſche Schelm, beſchrieben im Leben des ſchlauen 
Taugenichts Meriton Latroon“ (The English Rogue: described in the Life of Meriton 
Latroon, a Witty Extravagant). Der Verfaſſer war Richard Head (etwa 1637 bis wahr- 
ſcheinlich 1686). Hier ijt der Schauplatz zunächſt nach England und Irland verlegt, dann 
aber werden auch Abenteuer in fernen Ländern berichtet. 

Wie im „Spaniſchen Schelm“ teilt uns der Held der Geſchichte, Meriton Latroon, ſeine Erlebniſſe 
ſelber mit. Er zieht mit einer Zigeunerbande im Lande umher, trennt ſich aber bald von ihr, nachdem 
er genug Spitzbübereien erlernt hat, und bettelt ſich durch. Ein Kaufmann nimmt ſich ſeiner an, aber 
nach allerlei Schurkereien verläßt er ſeinen Wohltäter und geht nach Irland. Hier weiß er ſich ſo viel 
Geld zu verſchaffen, daß er, nach England zurückgekehrt, in Cheſter den vornehmen Herrn ſpielen und 
Schwindeleien in größerem Stile ausführen kann, die breit, aber ohne den feinen Witz und die ſcharfe 
Satire des Spaniers berichtet werden. Auch in London gelingen ihm ſeine Gaunerſtreiche eine Zeitlang 
ſehr gut, dann aber kommt er einmal an den Unrechten, wird gefangen genommen und ſoll nach Vir⸗ 
ginien transportiert werden. Das Verbrecherſchiff leidet an der Küſte von Spanien Schiffbruch. Latroon, 
der gerettet wird, verdingt ſich auf einem ſpaniſchen Schiffe, das nach Oſtindien fährt. Dieſes wird von 
Seeräubern erobert, und der Held der Erzählung gerät in ſtrenge Gefangenſchaft. Endlich entkommt 
er und gelangt nun wirklich nach Oſtindien. Dort verheiratet er ſich mit einer Eingeborenen. 

Ein Vergleich des Werkes mit dem „Spaniſchen Schelm“ zeigt, daß Latroon nicht, wie 
Lazarillo, nur ein Taugenichts, ſondern ein abgefeimter Spitzbube, Dieb und Räuber iſt, der 
das Schickſal, in der weiten Welt herumgeſchlagen zu werden, ſehr verdient. Der ſpaniſche 
Knabe wird von ſeiner eigenen Mutter in die Welt hinausgeſtoßen und durch Hunger gezwungen, 
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feine geizigen Herren zu beſtehlen. Latroon dagegen geht feiner Mutter durch und freut fi) am 
Verbrecherleben. Seine Abenteuer ſind ungeſchickt erzählt, ſo daß ſie den Leſer nicht beſonders 
feſſeln können, und ähnliche Situationen wiederholen fid) beſtändig. Pikante Szenen find febr 
häufig, aber meiſt werden ſie in widerlichſter Weiſe beſchrieben, und die auftretenden Frauen 
gehören durchweg der gemeinſten Sorte an. Man ſieht, der Roman der Reſtaurationszeit ſtand 
an Sittenverwilderung dem gleichzeitigen 
Drama nicht nach. Manche Schilderungen 
ſind allerdings für die Kenntnis der dama⸗ 
ligen Zeitverhältniſſe febr wichtig, jo beſon— 
ders die Darſtellung des Lebens der Lon— 
doner Bettler und Diebe ſowie des Treibens 
der engliſchen Straßenräuber (f. bie neben- 
ſtehende Abbildung). Mit dem Leben, den 
Sitten und der Sprache der Zigeuner ſcheint 
Head genau vertraut geweſen zu ſein, da er 
darüber ausführlich handelt. Die Reiſe nach 
Oſtindien am Schluſſe iſt reich mit Aben⸗ 
teuern auf den Malabaren, auf Ceylon, in 
Siam, auf Mauritius u. ſ. w. ausgeſchmückt. 
Die Beſteigung eines feuerſpeienden Berges 
iſt am lebhafteſten erzählt. 

Die Fortſetzung dieſes Romanes wurde 
von Francis Kirkman in drei Bänden in 
den Jahren 1668 bis 1680 unternommen. 

Sie beginnt mit einer Beſchreibung der 

Sitten der Indier, dann aber wird erzählt, 

wie eine engliſche Flotte in Indien landet und 

vier dieſer Seefahrer einander ihre Erlebniſſe 
erzählen. Auch zwei Frauen von bedenklichem 

Rufe geben ihre Lebensläufe zum beſten, ſo 


— 7) — ; 
The English Padder or Hiway Rohber.Brtrayd 


„Der engliſche Wegelagerer oder Straßenräuber, 
porträtiert.“ Nach dem Titelbild in R. Head, „Ihe English 
Rogue“, London 1860. Vgl. die untenſtehende Anmerkung. 


daß wir hier eine ganze Anzahl Geſchichten 
von Spitzbuben männlichen und weiblichen 
Geſchlechtes vor uns haben. Daß Kirkman 
ſeinen Roman ſo ſehr in die Länge ziehen 
konnte, beweiſt zur Genüge, wie gern man 


ſolche Schelmen- und Gaunergeſchichten las. 
Auch Erzählungen, die dem Inhalt, wenn auch nicht der Ausführung nach ſchon an 
Defoes „Robinſon“ erinnern, erſchienen damals, jo im Jahre 1668 die Inſel des Georg 


Pines (The Isle of Pines). 
Hier wird, allerdings nur febr ſtizzenhaft, berichtet, mie im Jahre 1589 ein Kaufmann Engels mit 
Frau und Tochter, feinem Buchhalter Georg (Joriss) Pines, zwei Dienſtmädchen und einer Negerin 


Die Inſchriften auf dem obenſtehenden Bilde lauten: Driven bound into a wood [bie Überfallenen werden! 
gebunden in einen Wald gejagt; Stir not till we are gon rührt euch nicht, bis wir fort find; Prick the Rascals for- 
wards treibt die Schurken vorwärts; the coast is cleare die Luft ijt rein; Is heare all you Dog ijt das alles, du 
Hund?; indeed Sir I have no more wirklich, Herr, ich habe nichts mehr; Dam-me your purse you Rouge Verd... 
mich, deine Börſe, du Schurke; Cleave his head downe haut ihm den Kopf ab; Saue my life and take all I haue 
ſchenkt mir das Leben und nehmt alles, was ich habe. 
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nach Indien fahren will, um dort Handelsverbindungen anzuknüpfen. Anfangs geht die Reiſe glück⸗ 
lich von ſtatten: die Seefahrer erreichen das Kap der Guten Hoffnung. In der Nähe von Madagaskar 
(der Inſel St. Laurentii) überraſcht fie jedoch ein ſchrecklicher, tagelang dauernder Sturm, der den „In⸗ 
dianiſchen Kaufmann“, ſo heißt das Schiff der Reiſenden, gegen eine unbekannte Küſte treibt. Das Fahr⸗ 
zeug ſcheitert, und nur der Buchhalter Pines, die Tochter des Kaufmanns, Sara Engels, die zwei Dienſt⸗ 
mädchen und die Mohrin retten ſich auf das Land. Sie richten ſich, da glücklicherweiſe ein bedeutender 
Teil der Schiffsladung an die Küſte getrieben wird, häuslich ein, und das Land liefert ihnen viele Früchte 
und auch Tiere, beſonders Fettgänſe und einen bockartigen Vierfüßler. Der Buchhalter tritt in ein ehe⸗ 
liches Verhältnis zu den vier weiblichen Weſen, und ſo wird die Inſel bald bevölkert. Nach vierzig 
Jahren hat die Familie, die wieder untereinander heiratet, ſchon die Zahl von 560 Menſchen erreicht. 
Nach den Ordnungen der Bibel, des einzigen Buches, das ſie beſitzen, richten ſie einen patriarchaliſchen 
Staat ein, der immer mehr zunimmt. Als der Buchhalter achtzig Jahre alt geworden iſt, beläuft ſich 
die Bevölkerung bereits auf nahezu 1800 Köpfe. 


Die ganze Schilderung iſt kurz und knapp gehalten und verzichtet darauf, das Leben auf 
der Inſel eingehender zu beſchreiben. Trotzdem finden ſich hier bereits viele Züge, die ſpäter 
Defoe in geiſtreicher und unvergleichlich feſſelnderer Weiſe zu einem großen Bilde in ſeinem 
„Robinſon Cruſoe“ vereinigte. Der Verfaſſer war wahrſcheinlich Henry Neville (1620 — 94), 
der ſich als politiſcher Schriftſteller und Satiriker bekannt machte. 

Im 17. Jahrhundert tauchte auch bereits das Urbild der Neger- und Sklaven— 
geſchichten auf, die ſpäter, nachdem Rouſſeau durch ſeine Schriften die Begeiſterung für die 
Naturvölker geweckt hatte, ſehr beliebt wurden und ihre kräftigſte Blüte in Amerika, in Beecher- 
Stowes „Onkel Toms Hütte“ entfalteten. Der erſte Roman dieſer Art war Aphra Behns 
früher viel geleſener „Oroonoko“. 

Aphra (auch Aphara, Ayfara) Behn (j. die Abbildung, S. 30), die fid) beſonders als 
dramatiſche Schriftſtellerin bekannt machte (vgl. S. 12), wurde 1640 in der Grafſchaft Kent, 
wahrſcheinlich zu Canterbury oder im Orte Wye, geboren. Ihr Vater oder wenigſtens naher 
Verwandter John Johnſon, der zum Gouverneur von Surinam (heute Holländiſch-Guayana 
in Südamerika) ernannt worden war, ſtarb auf der Reiſe nach ſeinem Poſten um 1650. 
Mutter und Tochter fuhren trotzdem nach Surinam und blieben dort mehrere Jahre. Dort 
lernte Aphra auch den Sklaven Oroonoko, der früher Negerfürſt geweſen war, kennen. Seine 
Lebensgeſchichte gab ſie in ihrem Romane. Nach England zurückgekehrt, heiratete ſie in London 
den ſchon bejahrten reichen Kaufmann Behn, der bald danach ſtarb. 1666 ging ſie auf Wunſch 
Karls II. nach Antwerpen, um dort die Pläne der Holländer gegen die Engländer zu erkunden 
und nach London zu berichten. Sie erfuhr hier viel Wichtiges und meldete es auch nach London 
(ſo 1667 den Plan der Holländer, die engliſche Flotte in der Themſe zu verbrennen), aber man 
glaubte ihr nicht, und ſo konnte ſie das Unglück nicht verhindern. Bald nachher kehrte ſie nach 
England zurück und blieb dort dauernd anſäſſig, am Hofe zwar gern geſehen, aber wenig von 
ihm unterſtützt. Infolgedeſſen mußte fie von ihrer Feder leben. Sie ſchrieb Gedichte, Dramen, 
Romane und Novellen, teils eigener Erfindung, teils Überſetzungen und Bearbeitungen frem⸗ 
der Werke. Sie ſtarb am 16. April 1689 in London und wurde zu Weſtminſter begraben. 

Mit ihren dramatiſchen Werken, von denen das erſte 1671 aufgeführt und gedruckt wurde, 
verſuchte ſie zunächſt eine ſittlichere Richtung auf der engliſchen Bühne einzubürgern. Ein 
ſolches Beſtreben verraten ihre beiden romantiſchen Dramen „Der Junge König, oder das 
Mißverſtändnis“ (The Voung King, or, the Mistake) und „Die erzwungene Heirat, oder der 
eiferſüchtige Bräutigam“ (The Forced Marriage, or, the Jealous Bridegroom) ſowie ihr 
erſtes, übrigens recht ernſt gehaltenes Luſtſpiel „Der verliebte Prinz“ (The Amorous Prince). 
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Dieſe Stücke find nicht ohne ſittliche Tendenz, aber das eigene Leben ber Dichterin, wie fie 
es am Hofe Karls II. führte, und das ausſchweifende Treiben ihrer Umgebung ſtimmten 
damit ſchlecht zuſammen. Dazu kam, daß ſie, wie bemerkt, für ihren Unterhalt zu ſchreiben 
und ſo dem Geſchmack des Publikums zu huldigen gezwungen war. Ihn zu treffen, gelang 
ihr nach kurzer Zeit ſo gut, daß ſie ſich geradezu durch Frivolität auszeichnete und oftmals 
die gleichzeitigen Bühnenerzeugniſſe ihrer männlichen Kollegen darin noch übertraf. „Der 
holländiſche Liebhaber“ (The Dutch Lover, 1673) machte den Anfang, die einzige von ihr 
verfaßte Tragödie „Abdelazar, oder des Mohren Rache“ (Abdelazar, or, the Moor's Revenge) 
folgte im Jahre 1676, und 1677 ſtellte ſie in dem Luſtſpiel „Der Räuber, oder die verbannten 
Kavaliere“ (The Rover, or, the Banish'd Cavaliers) den Grundſatz auf: 
„Tugend iſt nur eine Schwäche in der Frau, eine Krankheit“ (Virtue is 
but an infirmity in Women, a Disease ..., Akt IV, Szene 1), einen 
Grundſatz, an dem fie in ihren ſpäteren Schauſpielen feſthielt. 

Auch in ihren Romanen trat dieſe Geſinnung bald hervor, vor allem 
in der „Schönen Koketten“. Nur Oroonoko, oder der königliche 
à Sklave (Oroonoko, or, the Royal Slave) machte eine rühmliche Aus⸗ 
Aphra Behn. Nach der nahme. Hier zeigt fie ein tiefes Mitgefühl für die Leiden der Unterdrückten 
Sese Godon 1595, und einen heiligen Zorn gegen Ungerechtigkeit und Gewalt. Hier erhob 
im Britiſchen Muſeum zu ſie als erſte ihre Stimme für die Beſſerung des Loſes der Sklaven, und 
London. Vgl. Text, S. 29. 8 5 t ' i 

ſchon dadurch ift ihre Erzählung von Wichtigkeit. Die Geſchichte feines 
Lebens, ehe er Sklave in Surinam wurde, erzählte Oroonoko der Schriftſtellerin ſelbſt; das 
übrige ſah ſie perſönlich mit an oder erfuhr es von Augenzeugen. 

Mit einer Betrachtung des Lebens der Neger und der Naturvölker überhaupt ſowie mit einer Be⸗ 
ſchreibung der Gegend von Cormantin an der Goldküſte, wo Oroonoko lebte, beginnt die Erzählung. 
Zuerſt wird die Liebesgeſchichte des Oroonoko und der Imoinda berichtet, die durch die Eiferſucht des 
alten Negerkönigs, des Vaters Oroonokos, tragiſch endet. Prinz Oroonoko zeichnet ſich im Kampf vor 
allen aus und iſt, neben dem Könige, der angeſehenſte Mann im Lande. Einſt kommt ein engliſches Schiff 
an die Küſte, ſein Kapitän weiß ſich in die Gunſt des Prinzen zu ſchmeicheln, lockt ihn durch Liſt auf das 
Fahrzeug und fährt mit ihm und vielen vornehmen Negern ab. Der Prinz und ſeine Genoſſen wollen 
ſich, als ſie den Verrat entdecken, töten, aber durch neue Vorſpiegelungen weiß dies der Kapitän zu ver⸗ 
hindern. Sie landen in Surinam (Guayana), und dort wird Oroonoko als Sklave verkauft. Da er zu 
einem milden Herren, Trefry, kommt, geht es ihm eine Zeitlang gut. Damals lernt ihn auch Aphra 
kennen und tut, was ſie kann, um ſein Los zu mildern. Oroonoko darf hoffen, bald die Freiheit zu 
erlangen. Um ſein Glück voll zu machen, findet er auch ſeine Gattin Imoinda wieder, die durch einen 
glücklichen Zufall ebenfalls nach Surinam gekommen iſt. Allein ein neuer Gouverneur, Byam, iſt 
ihm übel geſinnt. Daher will der Neger ſich und ſeine Mitſklaven gewaltſam befreien. Als einſt die Euro⸗ 
päer ein großes Zechgelage halten, flieht Oroonoko mit Imoinda und dem größten Teil der Sklaven, 
aber man ſetzt den Entflohenen bald nach, und die meiſten von ihnen ergeben ſich feigerweiſe. Nur 
Oroonoko und Imoinda wehren ſich bis zuletzt und ergeben fid) erft, nachdem ihnen Straflosigkeit zu- 
geſichert ijt. Dieſes Verſprechen wird jedoch nicht gehalten und Orbonoko faſt zu Tode gefoltert. Trefry 
und Aphra pflegen ihn aufs ſorgfältigſte, er kommt wieder zu Kräften und ſchwört Rache. Er tötet zu⸗ 
nächſt Imoinda mit deren Zuſtimmung, ehe er aber feine Rache an den Weißen ausführen kann, läßt 
ihn Byam in der Abweſenheit Aphras aufs allergrauſamſte am Marterpfahl ums Leben kommen. 

Das Werk wurde erſt 1688 gedruckt, aber Aphra erzählte ſeinen Inhalt in Hofkreiſen ſchon 
bald nach ihrer Rückkehr aus Surinam, alſo ſchon am Ende der ſechziger Jahre des 17. Jahr⸗ 
hunderts, und Karl II. foll fie ſchon damals aufgefordert haben, die Geſchichte drucken zu laffen. 
Aus welchen Gründen ſich die Herausgabe bis zum erwähnten Jahr verzögerte, iſt nicht bekannt. 
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Aphra Behns zweite größere Erzählung, die Schöne Kokette (The Feir Jilt), die eben: 
falls 1688 erſchien, trägt ein ganz anderes Gepräge als „Oroonoko“, beruht aber wiederum 
auf Selbſtgehörtem, vielleicht auch Selbiterlebtem. Der Mangel an moraliſchem Gehalt 
verrät deutlich die eigene Lebensauffaſſung der Dichterin. 

Die „Schöne Kokette“ iſt ein durchaus gemeines Frauenzimmer, das ſtets nur an die Befriedigung 
ſeiner Sinnlichkeit denkt, und dem es auf Mordtaten nicht ankommt. Die Geſchichte ſpielt in Antwerpen, 
den Stoff lernte Aphra alſo während ihres Aufenthaltes in den Niederlanden kennen. Miranda iſt ein 
reiches und ſchönes Mädchen, das ſich im Kloſter der „Golloping Nuns“ aufhält, d. h. der Nonnen, die, 
durch kein Gelübde gebunden, zwar in einem Beguinenkloſter leben, aber jederzeit wieder austreten 
können. Sie verliebt ſich in einen vornehmen Mönch namens Franziskus, findet aber keine Gegenliebe 
bei ihm. Aus Rache dafür klagt fie ihn arger Unſittlichkeit an. Man glaubt ihr, und Franziskus wird 
gefangen geſetzt. Da tritt ein Abenteurer — Prinz Tarquin nennt er ſich — in Antwerpen auf, ver⸗ 
liebt ſich in Miranda und heiratet ſie. Kurze Zeit lebt das junge Ehepaar glänzend, bald aber iſt nicht 
nur Mirandas Vermögen, ſondern auch das ihrer Schweſter Aleidiane durchgebracht. Mit Hilfe eines 
Pagen ſucht jid) infolgedeſſen Miranda durch Gift der unbequemen Schweſter zu entledigen. Aleidiane 
entgeht jedoch dieſem Anſchlag auf ihr Leben, und jener Page wird gehenkt. Alsbald unternimmt es 
Tarquin ſelbſt, die Schweſter umzubringen, aber auch ihm gelingt der Mord nicht: er wird ergriffen 
und ſoll enthauptet werden. Dabei tötet ihn indeſſen der Scharfrichter, der beſtochen iſt, nicht vollſtän⸗ 
dig, ſo daß er durch geſchickte Arzte wieder geheilt wird. Miranda weiß davon nichts, legt vielmehr nach 
dem vermeintlichen Tode ihres Gatten ein umfaſſendes Geſtändnis all ihrer Verbrechen ab und lebt fortan 
der Reue. Nach einigen Jahren trifft ſie jedoch in Holland wieder mit Tarquin zuſammen, der ſich in 
franzöſiſchen Kriegsdienſten unterdes viel Ruhm und Geld erworben hat. Er nimmt ſeine Frau gleich 
wieder in ſein Haus auf, und ſie verbringen ihr Leben in einer ſo großen Glückſeligkeit, als dieſe Welt 
voll Mühſal überhaupt gewähren kann. 

Da Aphra Behn gegen die Langatmigkeit der damaligen Romane eingenommen war, 
ſind ihre beiden Haupterzählungen ziemlich kurz gefaßt. Noch kürzer ſind ihre anderen Proſa⸗ 
geſchichten gehalten, mögen fie nun fo tragiſch wie „Die Nonne, oder die falſche Schönheit“ (The 
Nun, or, the Perjur'd Beauty), ſo munter wie „Das Glückliche Verſehen“ (The Happy 
Mistake) oder ſo albern wie „Das Abenteuer mit der Schwarzen Dame“ (The Adventure 
of the Black Lady) ſein. 

Auch Aphra Behn fand Nachahmung: Frau Mary Manley (1663—1724), die durchaus 
kein vorwurffreies Leben führte, ſchrieb „Die Macht der Liebe“ (The Power of Love) ganz in 
ihrem Stile. Das Werk iſt eine Sammlung von ſieben pikanten Novellen (1720). 

Galante Romane wurden neben den Abenteurerromanen am Anfang des 18. Jahrhun— 
derts gern geleſen, doch fing mit dem erſten Jahrzehnt des neuen Jahrhunderts ein beſſerer 
Geſchmack an, ſich geltend zu machen. Unter Wilhelm von Oranien, der nach Jakobs II. 
Thronentſetzung König geworden war, hielt eine freiere, höher gerichtete Denkart und Lebens⸗ 
auffaſſung ihren Einzug. Zunächſt zeigte fich dies deutlich auf politiſchem und religibſem Ge- 
biete. Der Kampf zwiſchen den Konſervativen und Liberalen (Tories und Whigs) entbrannte 
heftig, nicht mehr zurückgehalten aus Furcht vor Revolution oder aus Rückſichten gegen den 
Hof. Der puritaniſchen Geſinnung des Volkes und der katholiſchen des Hofes aber trat die 
Philoſophie der Freidenker oder Deiſten (freethinkers, deists) ſelbſtändig gegenüber, geleitet 
von den Ideen, die Herbert mit ſeinen beiden Büchern: „Über die Wahrheit“ (De Veritate) 
und „Über die Religion“ (De Religione Gentilium Errorumque eorum causis) angeregt 
hatte. Die Beſchäftigung mit den Experimentalwiſſenſchaften, das Aufblühen der Erfahrungs: 
philoſophie unter John Locke trug mächtig zu dieſer freieren, aber gleichzeitig tieferen Lebens⸗ 
auffaſſung und Weltanſchauung bei, und der Ernſt, mit dem man ſich jetzt von der früheren 
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Unmoralität abzuwenden und einer heilſamen Umgeſtaltung des künſtleriſchen Empfindens wie 
des ganzen häuslichen und ſittlichen Lebens zu widmen begann, wurde weſentlich gefördert, gehoben 
und herangezogen durch die neu entſtehenden moraliſchen Wochenſchriften. Den drei Männern: 
Defoe, der ſie anbahnte, Steele, der ſie einführte, und Addiſon, der ſie vorzugsweiſe ſchrieb, ge⸗ 
bührt daher der größte Dank. Durch fie wurde der Unmoralität in der Literatur ein Ende ge- 
macht, durch ſie wurden die Werke von Richardſon, Fielding und anderen überhaupt erſt möglich. 

Daniel Foe (oder Defoe, wie er ſich ſeit etwa 1703 nannte; ſiehe die untenſtehende 
Abbildung) wurde als Sohn eines Fleiſchers 1661 (oder 1660) zu London im Kirchſpiel von 
St. Giles (Cripplegate) geboren. 
Sein Vater gehörte nicht der 
Hochkirche an, und auch der Sohn 
war eifriger Proteſtant (Nonkon⸗ 
formiſt). Von ſeinem vierzehnten 
Jahre an wurde er vor allem 
durch den Reverend Charles Pror- 
ton unterrichtet, der ebenfalls 
Nonkonformiſt war. Da er ſchon 
früh gute Anlagen verriet, ſollte 
er zum nonkonformiſtiſchen Geiſt⸗ 
lichen erzogen werden; allein er 
erkannte bald ſelbſt, daß er zum 
Theologen nicht geeignet ſei, und 
gab den Plan, zu ſtudieren, um 
ſo mehr auf, als ihm ſeine reli⸗ 
gibje Überzeugung Schwierig⸗ 
keiten bereitete. Seine erſten Ver⸗ 
öffentlichungen waren eine „Ab⸗ 
handlung gegen die Türken“ (A 
Treatise against the Turks) 

N und der ſehr ſatiriſche „Spiegel 

Daniel Defoe. e ERE de A Werken” (1703), der hochkirchlichen Geiſtlichkeit / 

(Speculum crapegownorum, fo 

genannt nach dem crapegown, dem Überwurf oder Talar der Geiſtlichen). Dieſe Schriften 
erſchienen ſchon 1684 und 1685, aber anonym. 

In demſelben Jahre 1685 beteiligte fih Foe an dem Aufſtande des Herzogs von Mon- 
mouth, eines unehelichen Sohnes Karls I., gegen König Jakob II. Es ijt bekannt, wie raſch 
Monmouth beſiegt wurde, und eine wie blutige Verfolgung ſeiner Anhänger durch Jeffreys 
vorgenommen wurde. Foe gelang die Flucht, und er hielt ſich wahrſcheinlich etwa zwei Jahre 
lang im Auslande auf, in Spanien, Frankreich und auch in Deutſchland. Erſt nachdem 1687 
eine allgemeine Amneſtie erlaſſen worden war, kehrte er in ſeine Heimat zurück und ergriff 
einen ſehr proſaiſchen Beruf: er wurde Strumpfwarenhändler. Noch in demſelben Jahre ver: 
öffentlichte er drei Flugſchriften, die gegen Geſetzesänderungen und neue Geſetze Jakobs II. 
gerichtet waren. Da er kühn ſpekulierte, ging ſein Geſchäft zurück, und er mußte bald (um 
1692) Schulden halber aus London fliehen. Er ging nach Briſtol, wo er bis 1694 ſehr 


Daniel Defoe und feine Werke. 99 


zurückgezogen lebte. Hier ſchrieb er feine berühmte „Abhandlung über Entwürfe” (Essay on Pro- 
jects), in der er zum erſtenmal die Einrichtung von Einzahlungs- und Kreditbanken, von Militär⸗ 
ſchulen, von höheren Mädchenſchulen und von vielen anderen gemeinnützigen Unternehmungen 
vorſchlug. Gedruckt wurde die Schrift erſt 1697, aber ihr Inhalt wurde ſchon vorher bekannt. 

Das Buch machte großes Aufſehen, und König Wilhelm ſcheint Defoe ein bedeutendes 
Geldgeſchenk dafür angewieſen zu haben, ſo daß er nun alle ſeine Schulden bezahlen konnte. 
Zum Danke ſchrieb er 1701 ſein berühmtes Gedicht „Der wahrhafte Engländer“ (The true- 
born Englishman). 

Viele Engländer erklärten ſich gegen König Wilhelm III. von Oranien, weil er kein Eng⸗ 
länder, ſondern ein Fremder ſei. Defoe führte nun in ſeinem Gedichte, und nicht ohne Satire, 
aus, daß die Engländer durch und durch ein Miſchvolk ſeien, aber gerade dieſem Umſtande ihre 
Hauptvorzüge verdankten. Die Dichtung trug ſehr zur Anerkennung des Königs bei: von da 
an hörten die Angriffe gegen dieſen auf. Defoe war infolgedeſſen ſehr angeſehen bei Hofe, und 
viele wichtige Aufträge wurden ihm erteilt. Aber Wilhelm ſtarb ſchon im März 1702, Königin 
Anna folgte ihm auf dem Throne, und der Dichter geriet bald wieder in eine mißliche Lage. 
Unter der ſchwachen Regierung Annas fing die Hochkirche aufs neue an, gegen Andersdenkende 
zu wüten, ſogar von den Kanzeln herab wurde gegen die „Diſſenters“ gepredigt. Defoe verfaßte 
daher eine Satire: „Die kürzeſte Art, mit Andersgläubigen fertig zu werden“ (Shortest Way 
with the Dissenters), und gab fie anonym heraus. Er nimmt darin die Maske eines über⸗ 
eifrigen Hochkirchlers an und rät, gegen die Andersgläubigen mit Feuer und Schwert vorzugehen, 
Galgen und Galeere gegen fie anzuwenden. Die Satire war ſo geſchickt abgefaßt, daß fid) an- 
fangs hochkirchliche Geiſtliche täuſchen ließen und die Schrift für trefflich erklärten. Um ſo größer 
war ihr Zorn, als der wahre Sachverhalt bekannt wurde. Defoe hielt ſich eine Zeitlang verborgen, 
aber als Verleger und Drucker gefänglich eingezogen worden waren, gab es fein Rechtsgefühl 
nicht zu, andere für fid) leiden zu laffen. Er zeigte fid) freiwillig an und wurde zu ſchwerer Geld- 
buße und ſieben Jahren Gefängnis verurteilt. Daß er außerdem dreimal an den Pranger ge- 
ſtellt wurde (Juli 1703), geſtaltete ſich ſtatt zu einer Schmach zu einer Ehrung für ihn, wie ſie 
noch kein anderer Menſch erlebt hatte. Das Volk drängte ſich dicht an den Schandpfahl heran, 
bekränzte Defoe mit Blumen, warf ihm Sträuße zu, ließ ihn hoch leben und ſang die von ihm 
für dieſen Tag gedichtete „Hymne auf den Pranger“ (A Hymn to the Pillory): 

„Du, Staatsmaſchine, geheimnisvoll, 
die freie Geiſter zwingen ſoll, 

dich ſchauet, wer ein wahrer Mann 

und ohne Schuld, verächtlich an. 

Denn ohne Schuld gibt's keine Schand', 
und Schmach bleibt nur ein leerer Tand, 
ein Schatten, den man nur verlacht, 

der nie den Weiſen fürchten macht: 

die Unſchuld wird, von Spott verhöhnt, 
anſtatt verſchlechtert, nur verſchönt.“ 

Defoe wurde zwar ins Gefängnis gebracht und erft im April des nächſten Jahres, nach 
dreivierteljähriger Haft, wieder freigegeben, aber diefe Zeit benutzte er, wie Bunyan (vgl. Bd. I, 
S. 392f.), um Wichtiges auszudenken. Kaum hatte er 1704 das Gefängnis verlaſſen, ſo be⸗ 
gann er mit der Herausgabe einer Zeitſchrift: „Die Rundſchau“ (Review), die viermal wöchent⸗ 
lich erſchien. Dieſes Unternehmen kann als das erſte Volksblatt bezeichnet werden. Dadurch, 
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daß fie in einer beſonderen Abteilung, dem „Skandalklub“, neben den politiſchen auch mora- 
liſche und literariſche Fragen behandelte, wurde die „Rundſchau“ der erſte Anſtoß zu den 
moraliſch⸗äſthetiſchen Wochenſchriften. Defoe ſelbſt wurde durch den Premierminiſter, Lord 
Harley, aufs neue zu bedeutungsvollen politiſchen Arbeiten herangezogen. Der allerwichtigſte 
Auftrag jedoch wurde ihm 1706 erteilt: er erhielt die Aufforderung, einen Staats- und Handels- 
vertrag zwiſchen England und Schottland, der die Vereinigung beider Königreiche zum Zweck 
hatte, zu entwerfen. In der kurzen Zeit vom Oktober 1706 bis zum Februar 1707 führte 
Defoe dieſe Aufgabe in ſo vorzüglicher Weiſe durch, wußte er ſo gut die Wünſche der beiden 
Völker zu berückſichtigen, daß weder Schottland noch England jemals Grund zur Klage fanden. 
Die Studien, die er aus dieſem Anlaſſe gemacht, die Erfahrungen, die er dabei geſammelt hatte, 
legte er 1709 in einer ausführlichen Geſchichte der Union nieder. Vorher, 1705, war ein merk⸗ 
würdiges Schriftchen aus feiner Feder erſchienen: „Wahrhaftiger Bericht, wie eine Frau Veal 
am Tage nach ihrem Tode, am 8. September 1705, zu Canterbury einer Frau Bargrave er⸗ 
ſchien.“ (A True Relation of the Apparition of Mrs. Veal, the next Day after her Death 
to Mrs. Bargrave at Canterbury, the Eighth of September 1705). 

Das Ganze läuft auf bie Empfehlung eines Buches über den Tod und das Leben nach dem Tode 
hinaus, das bei einem Defoe befreundeten Buchhändler erſchienen war. Das Schriftchen an fid) hat daher 
wenig Wert. Aber bewundernswürdig ijt die außerordentliche Anſchaulichkeit, mit ber der Verfaſſerzu ſchil⸗ 
dern und das Unglaublichſte glaublich zu machen verſteht, eine Kunſt, die allen feinen Erzählungen eigen ijt. 

Das Jahr 1712 und die erſten Monate des Jahres 1713 brachte Defoe in Halifax zu, 
fing dort ſeine „Geſchichte des Handels“ zu ſchreiben an und veröffentlichte zugleich politiſche 
Flugſchriften. Es war nämlich der baldige Tod der Königin zu befürchten, und daher regte 
ſich eine Partei für das katholiſche Haus Stuart und feindete das proteſtantiſche Haus Hannover 
eifrig an. Mit großer Entſchiedenheit trat Defoe für dieſes ein. Da Anna eine Tochter Ja⸗ 
kobs II. war, ließ ſie den kühnen Schriftſteller gefangen ſetzen, aber noch im Jahre 1713 wurde 
er begnadigt. 1714 ſtarb die Königin, und Georg L von Hannover wurde ihr Nachfolger. 
Georg belohnte alle Anhänger ſeines Hauſes in England reichlich, nur Defoe ging eigentüm⸗ 
licherweiſe leer aus. Daher ſchrieb er 1715 einen „Aufruf an Ehre und Gerechtigkeit“ (Appeal 
to Honour and Justice), in dem er ſein ganzes Leben, wehmütig zurückſchauend auf die vielen 
Enttäuſchungen und den vielen Undank, den er erfahren hatte, an ſeinem Geiſte vorüberziehen 
ließ. Dann aber ſchloß er ſeine öffentliche politiſche Tätigkeit im großen und ganzen ab, wenn 
er auch noch manche politiſche Aufſätze ſchrieb. 

Die nächſten Bücher, die Defoe verfaßte, waren für die Familie berechnet. „Der Haus⸗ 
lehrer“ (The Family Instructor) und „Der fromme Hausſtand“ (The Religious Courtship) 
ſollten recht eigentlich Volksbücher werden, wurden es auch und ſind es bis heute geblieben. Ein 
anderes Werk dieſer Art war der um 1729 geſchriebene „Vollendete feine Engländer“ (The 
Compleat English Gentleman), der ſich mit der inneren und äußeren Erziehung der Knaben 
und jungen Männer beſchäftigte. 1719 aber erſchien das Werk, das Defoes Namen welt⸗ 
berühmt machen ſollte, der „Robinſon Cruſoe“, und nach dem ganz außerordentlichen Erfolge, 
den dieſes Buch hatte, ſchrieb Defoe noch eine Reihe von Romanen, die wir als weitere Aus⸗ 
bildung der Schelmen- und Gaunergeſchichten oder der Abenteurererzählungen betrachten 
müſſen. 1720 wurde „Kapitän Singleton“ (The Life, Adventures, and Pyracies of the 
Famous Captain Singleton) gedruckt. 1721 folgten die „Erinnerungen eines Kavaliers“ 
(Memoirs of a Cavalier, or a Military Journal of the Wars in Germany and Wars in 
England from the Year 1632 to the Year 1648), 1722 „Mariechen Flanders“ (The 
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Fortunes and Misfortunes of the Famous Moll Flanders, who was born in Newgate). 
Das männliche Gegenſtück zu ihr bildet der Gauner „Oberſt Hans“ (The History and Re- 
markable Life of the truly Honourable Colonel Jaeque, 1723), und „Roxana“ (The For- 
tunate Mistress; or, a History of the Life and Vast Variety of Fortunes of Mademoi- 
selle de Beleau, afterwards call’d The Countess de Wintselsheim in Germany. Being 
the Person known by the Name of the Lady Roxana, in the Time of Charles II.) ijt 
ber dritte Roman Defoes, der das Leben moraliſch heruntergekommener Menſchen beſchreibt 
(1724). Den „Erinnerungen eines Kavaliers” ähneln dem Inhalte nach die 1728 erjdjie- 
nenen „Erinnerungen des Kapitäns Carleton“ (The Memoirs of an English Officer, who 
serv’d in the Dutch War in 1672 to the Peace of Utrecht, in 1713... By Capt. 
George Carleton). 

Der letzte Roman Defoes erſchien erft neun Jahre nach feinem Tode (1740): „Das Leben 
und die Abenteuer der Mutter Roß“ (The Life and Adventures of Mrs. Christian Davies, 
commonly called Mother Ross; who in several Campaigns under King William and 
the late Duke of Marlborough in the Quality of a Foot Soldier and Dragoon gave many 
signal Proofs of a unparallel'd Courage and personal Bravery. Taken from her own 
Mouth when a Pensioner of Chelsea Hospital), eine geradezu ungeheuerliche Geſchichte (vgl. 
S. 36), bie fid) aber, wie alle Erzählungen Defoes, durch außerordentliche Lebendigkeit und 
Anſchaulichkeit der Darſtellung auszeichnet. Erhöht wird deren Wirkung auf den Leſer noch 
dadurch, daß die Geſchichten ſtets von denen, bie fie erlebten, ſelbſt erzählt werden. 

Wie deutlich führt uns z. B. der Kavalier die Schlacht bei Breitenfeld, den Übergang über den Lech 
oder die Zerſtörung von Magdeburg vor Augen. Die Schlacht bei Lützen und Guſtav Adolfs Tod 
werden nur kurz erwähnt, weil der Kavalier nicht dabei war, während die Überrumpelung Leipzigs durch 
die Sachſen nach der Schlacht bei Lützen wieder ausführlich berichtet wird. Auch den Kampf Karls T. 
gegen die Schotten und die Engländer ſchildert der Verfaſſer ſehr wahrheitsgetreu: mit der völligen 
Niederlage des Königs und feiner Gefangenſchaft im ſchottiſchen Lager ſchließt die Erzählung. 

Die „Erinnerungen des Kapitäns Carleton“ ſpielen zum Teil auf der See. Gleich zu Anfang wird 
eine Seeſchlacht gegen die Holländer unter ihrem berühmten Admiral de Ruyter beſchrieben, in der bie 
Engländer glänzend ſiegen (1672). Dann ſchließt ſich Carleton den Truppen des Statthalters Wilhelm 
von Oranien an, und dies gibt dem Verfaſſer Gelegenheit, die Kämpfe zwiſchen den Holländern und 
Franzoſen in den Niederlanden zu ſchildern. Endlich folgt der Kapitän 1705 dem Grafen von Peter⸗ 
borough, Karl Mordaunt, nach Spanien, der dort jahrelang gegen die Franzoſen focht und dem Erz- 
herzog Karl von Oſterreich die ſpaniſche Königskrone zu ſichern ſuchte. Da fid) Defoe ſelbſt in Spanien 
aufgehalten hatte, fiel die Beſchreibung einzelner Städte, Barcelonas, Valeneias und anderer, ſowie die 
Schilderung der landesüblichen Sitten und Gebräuche außerordentlich lebhaft aus. Die Darſtellung einer 
Prozeſſion, der inneren Einrichtung eines Kloſters oder gar die ausführliche Beſchreibung eines Stier⸗ 
gefechtes (Kapitel IX) kann nur ein Augenzeuge fo glänzend entwerfen wie Defoe. 

Dem „Robinſon“ ähnelt der Kapitän „Singleton“ wenigſtens in ſeinem Anfang. Singleton wird 
mit einigen anderen, die ſich gegen den Schiffskapitän empörten, in der Nähe von Afrika auf einer 
Inſel ausgeſetzt. Eine größere Anzahl Matroſen ſchließt ſich ihnen freiwillig an, ſo daß ſie ein Fahrzeug 
bauen und nach Afrika fahren können. Sie ziehen dann zu Lande quer durch dieſen Erdteil und gelangen 
nach vielen Abenteuern zu den holländiſchen Niederlaſſungen, von da aber, mit großen Reichtümern 
beladen, nach England zurück. Der zweite Teil erzählt, wie Singleton wieder zur See geht und See- 
räuber wird. Er ſammelt ſich viel Gut und Geld und kommt nach manchen wunderbaren Erlebniſſen 
als begüterter Mann wieder in ſeine Heimat. Jetzt macht er und ein Freund, der an ſeinen Fahrten 
teilgenommen hat, den edelſten Gebrauch von ſeinem Reichtum und bereut ſein früheres unſtetes Leben. 

Dieſes Werk kann als Vorläufer der engliſchen Seeromane angeſehen werden. Sehr viel 
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In „Mariechen (Molly) Flanders“ wird die im Newgate- Gefängnis zu London geborene Molly, 
da ihr Vater verſchollen, ihre Mutter nach Amerika deportiert worden iſt, Diebin und Dirne. Nachdem 
ſie mit allen Gefängniſſen Londons Bekanntſchaft gemacht hat, wird ſie nach Virginien transportiert. 
Ihre galanten Abenteuer und Spitzbübereien werden nicht weniger breit als die des Helden im „Eng⸗ 
lichen Schelm“ (vgl. S. 27) erzählt, nur daß das Ganze moraliſch endet, Mariechen ſich verheiratet, 
Vermögen erwirbt und, ihr früheres Leben bereuend, mit ihrem Manne, der wie ſie vorher Verbrecher 
war, nach England zurückkehrt. „Roxana“ führt uns zwar in höhere Kreiſe, aber die Heldin iſt nicht 
weniger gemein als Mariechen Flanders. Zunächſt lebt ſie als ehrliche Frau, dann aber, als ſie Not 
leidet, ergibt ſie ſich mehr und mehr einem liederlichen Leben. Erſt die Maitreſſe von Prinzen und reichen 
Kaufleuten, ſinkt fie immer tiefer und tiefer, bis fie im Schuldgefängnis von Amſterdam reunig ihr 
Leben beſchließt. Das „Leben des Oberſten Hans“ führt uns wie „Mariechen Flanders“ ein verlaſſenes 
Kind, einen Knaben vor, der unter Diebe gerät. Nachdem er an deren unſauberem Gewerbe teil⸗ 
genommen hat, wird er Soldat, deſertiert jedoch bald und kommt auf ein Schiff, das ihn gegen ſeinen 
Willen nach Virginien bringt. Dort wird er als Sklave verkauft. Da er ſich aber gut hält und ſehr 
anſtellig iſt, ſchenkt ihm ſein Herr die Freiheit. Jetzt bewirtſchaftet er ſelbſt eine Plantage und gelangt im 
Laufe von zwölf Jahren zu Reichtum. Zwar geht ihm dieſer wieder verloren, auch gerät er auf der Rück⸗ 
reiſe in franzöſiſche Kriegsgefangenſchaft und muß nachher eine Zeitlang im engliſchen Heere dienen, 
endlich aber fährt er, nach verſchiedenen Liebesabenteuern, abermals nach Virginien, verheiratet ſich 
und kommt als reicher Mann nach England zurück. 

Ein echter Senſationsroman iſt das „Leben und die Abenteuer der Frau Chriſtiane Davies, 
gewöhnlich Mutter Roß genannt“. 

Hier macht eine Frau erſt als Infanteriſt, dann als Dragoner die Feldzüge unter König Wilhelm 
in den Niederlanden und die Kämpfe unter dem Herzog von Marlborough mit. Zugleich hofft ſie, auf 
ihren Fahrten auch ihren plötzlich verſchwundenen Mann wiederzufinden. 

Der Roman, der erſt 1740 erſchien, wurde jedenfalls zu einer Zeit geſchrieben, wo des Ver⸗ 
faſſers Kräfte ſchon abnahmen. Defoe ſtarb 1731 in hohem Alter, aber die letzten Jahre ſeines 
Lebens wurden ihm ſehr verbittert. Er hatte ſich durch ſeine Schriftſtellerei ein kleines Ver⸗ 
mögen erworben und übergab es ſeinem zweiten Sohne. Dieſer aber zahlte ſeinem Vater und 
ſeiner Mutter die feſtgeſetzten Jahresgelder nicht aus. „Defoe, der durch ſeinen Robinſon tauſend 
und abertauſend Kindern ſo ſelige Stunden bereitete, ſtarb aus Gram über ſein eigenes Kind.“ 

Keines unter Defoes Werken hat eine ſolche Berühmtheit erlangt wie: „Das Leben und 
die fremdartigen, wunderbaren Schickſale Robinſon Cruſoes, eines Matroſen 
aus York“ (The Life and Strange Surprising Adventures of Robinson Crusoe of York, 
Mariner), das 1719 erſchien (ſiehe die Abbildung, S. 37). Es gibt überhaupt kaum ein anderes 
Buch, das bei alt und jung einen ſolchen ungeheuern Erfolg hatte. Für zweihundert Mark 
verkaufte Defoe das Verlagsrecht des Werkes, und bald konnte der Verleger nicht genug Exem⸗ 
plare ſchaffen. Nicht nur durch England, ſondern auch über ganz Europa hin hatte ſich das Werk 
ſchnell verbreitet, eine Überſetzung, eine Nachahmung folgte der anderen. Bald gab es nicht 
nur kein Land mehr, das nicht ſeinen eigenen Robinſon beſeſſen hätte, ſondern auch keine einzelne 
Landſchaft. In Deutſchland erſchienen bis ins erſte Viertel des 19. Jahrhunderts über ſechzig 
Robinſonaden. Man hatte nicht nur den engliſchen, irländiſchen, franzöſiſchen, öſterreichiſchen, 
däniſchen, holländiſchen, ruſſiſchen, griechiſchen, perſiſchen, ſondern auch den fränkiſchen, pfälzi⸗ 
iden, brandenburgiſchen, ſchleſiſchen, den Leipziger und Berliner, den mediziniſchen und budh- 
händleriſchen, den jüdiſchen Robinſon und fogar die Jungfer Robinſon. Bereits 1720 war in 
Hamburg und Leipzig die erſte deutſche Überſetzung von Viſcher erſchienen und mußte im Laufe 
des Jahres noch dreimal neu aufgelegt werden. Bekannt iſt, welche bedeutende Rolle Rouſſeau 
dem Buche für die Erziehung der Jugend zuteilte, bekannt, daß der deutſche Pädagog Campe das 
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Werk unter dem Titel „Robinſon der Jüngere“ (Hamburg 1779—80) nach feinen Grundſätzen 
bearbeitete und damit eine mehrere Menſchenalter hindurch gern geleſene Jugendſchrift ſchuf. 


Fragt man nun, worin das Epochemachende des „Robinſon“ lag, ſo war es nicht der 
Inhalt, ſondern die Art der Bearbeitung. Abenteurergeſchichten waren ſchon wiederholt in 
England geſchrieben worden, und es ift ſicher, daß der „Robinſon“ durch bie Erlebniſſe eines 
ſchottiſchen Matroſen angeregt wurde. Alexander Seldcraig oder Selkirk, wie er fid) ſpäter 
nannte, wurde 1676 in Largo in der Graf- 
ſchaft Fife geboren. Nach mancherlei Kreuz⸗ 
und Querfahrten zur See machte er unter 
Dampier eine Reiſe nach der Südſee mit, 
entſprang vom Schiffe und lebte über vier 
Jahre ganz allein auf der Inſel Juan Fer⸗ 
nandez, bis ihn 1709 der Kapitän Rogers 
auffand und nach England zurückbrachte. 
1712 teilte Rogers die Schickſale dieſes Ma⸗ 
troſen in ſeiner „Reiſe um die Welt“ (A. 
Cruising Voyage round the World) mit, 
unb auch Richard Steele brachte in Nr. 26 
ſeiner Zeitſchrift „Der Engländer“ (The 
Englishman) in demſelben Jahre einen Be⸗ 
richt über Selkirk: man war alſo beim Er⸗ 
ſcheinen des „Robinſon“ auf ſolche Aben⸗ 
teurergeſchichten bereits vorbereitet. Auch 
die Sprache der Erzählung zeichnet ſich nicht 
beſonders vor der ähnlicher Werke aus: ſie 
iſt ſehr einfach und hält ſich ganz in dem 
Tone, in dem ein ungebildeter Mann redet. 
Unwichtiges wird häufig ſehr breit erzählt, 
Wichtiges dagegen nur kurz erwähnt. Aber 
gerade dadurch weiß Defoe jenem Berichte, Robinſon Cruſoe. Nach dem Titelbild der erſten Ausgabe 
ebenſo wie in ſeinen übrigen Geſchichten, (1719), im Britiſchen Muſeum zu London. Vgl. Tert, S. 36. 
einen großen Grad von Treuherzigkeit und 
unmittelbarer Anſchaulichkeit zu geben, jo daß wir alles deutlich vor uns ſehen und auch Un- 
wahrſcheinliches für glaublich halten. 

Der Reiz des Buches liegt beſonders darin, daß Defoe an einem Unglücklichen, der hilflos auf eine 
öde Inſel geworfen wird, den Entwickelungsgang der ganzen Menſchheit vorführt. Durch die zwingende 
Notwendigkeit wird Robinſon von einer Erfindung zur anderen getrieben. Immer beſſer weiß er ſich ſein 
Leben einzurichten und allmählich Schritt für Schritt behaglicher zu geſtalten. Erſt bewohnt er eine Höhle, 
dann baut er ſich eine Hütte und, als er noch Hilfe gefunden hat, gar Haus und Gehöfte. Als andere 
Schiffbrüchige zu ihm kommen, richtet er einen Staat im kleinen ein, und hierbei findet der Verfaſſer 
Gelegenheit, ſein politiſches Ideal vorzutragen. Ein Geiſtlicher wird in die Gemeinde aufgenommen 
und dieſe nun auch religiös ausgebildet. So ſehen wir den Menſchen vom höhlenbewohnenden Jäger 
zum hüttenbauenden Ackermann und ſtaatenbildenden Städtebewohner ſeine Kräfte entfalten. 

Heutigestages lieſt man meiſt nur dieſen erſten Teil, der mit der Rückkehr des Matroſen 
nach England ſchließt. Leider ließ ſich Defoe dazu verleiten, eine Fortſetzung zu ſchreiben, die 
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Robinſons Fahrten durch China und Sibirien ſchildert. Hier ijt Robinſon nichts als ein ge- 
wöhnlicher Abenteurer, wie der Verfaſſer im „Kapitän Singleton“ ſpäter ſelbſt einen vorführte; 
vom tieferen Gehalt des erſten Teiles ijt im zweiten nichts zu ſpüren. Daher ließ man dieſen 
bei Bearbeitungen des erſten Teiles mit Recht immer weg, ebenſo wie ein dritter Teil, der nur 
moraliſierende Betrachtungen über den erſten enthält, mit Recht vergeſſen iſt. Aber in jenem 
erſten wird Defoes Name ſtets fortleben. 

Während Defoe ein in ſich abgeſchloſſener Geiſt war, der zwar gegen viele Widerwärtig⸗ 
keiten anzukämpfen hatte, aber im Bewußtſein ſeiner Rechtlichkeit über der Welt ſtand und dieſe 
Geſinnung auch in ſeinen Werken widerſpiegeln ließ, lebte neben ihm ein Mann, der ſich wie er 
als Pamphletiſt und, wenigſtens in einem Werke, auch als Romanſchriftſteller auszeichnete, 
aber mit ſich und der ganzen Welt zerfallen war: Swift. 

Jonathan Swift (ſiehe die Abbildung, S. 39) wurde am 30. November 1667 zu 
Dublin von engliſchen Eltern geboren, kurz nach dem Tode ſeines Vaters, der die Familie 
vollkommen mittellos hinterließ. Durch die Unterſtützung ſeiner Verwandten wurde es ihm 
möglich, in Dublin, wenn auch in dürftigſter Weiſe, auf dem Trinity College zu ſtudieren. Aber 
genial, wie er war, fügte er ſich nicht dem vorgeſchriebenen theologiſchen Studium, gegen das 
er überhaupt bald eine große Abneigung empfand, und erlangte daher nur mit Mühe den Grad 
eines Baccalaureus. 1688 brach infolge der Thronentſetzung Jakobs II. von England eine 
Revolution zugunſten des vertriebenen Fürſten aus. Swift als geborener Engländer verließ 
Irland und begab ſich auf den Landſitz des einſt bekannten Staatsmannes William Temple, 
der ein weitläufiger Verwandter ſeiner Mutter war und in Moorpark in Surrey lebte. Hier 
machte er ſich mit der engliſchen Politik vertraut, griff auch ſeine Univerſitätsſtudien wieder auf 
und wurde 1692 zu Oxford Magiſter. Mit Temple ſcheint er ſich bald überworfen zu haben 
und nahm daher 1694 eine Pfarre in Kilroot in Irland an. Aber nicht lange litt es ihn in 
dieſem einſamen Orte: er ſöhnte fih 1696 mit Temple aus und lebte bis zum Tode feines Ver: 
wandten im Januar des Jahres 1699 wieder in Moorpark. Da er König Wilhelm vorgeſtellt 
wurde, hoffte er auf ein einträgliches Amt am Hofe, mußte ſich aber mit dem eines Sekretärs 
und Kaplans bei dem Vizekönig von Irland, Lord Berkeley, abfinden laſſen. In Temples 
Haus wurde er mit Eſther Johnſon bekannt, die er unter dem Namen Stella in ſeinen Werken 
verherrlichte (ſiehe die Abbildung, S. 41). Eſther folgte ihm nach Irland, wo wir ihn wiederum 
als Inhaber von Präbenden in Dublin und Laracor treffen. Jetzt trat ſeine ſatiriſche Natur 
immer mehr und mehr hervor, ja er machte fid) ſogar in feinen Predigten über feine Zuhörer 
luſtig. 1701 verſchaffte er fid) einen Vikar und ging nach London. Hier nahm er durch feine 
Schrift über Athen und Rom, eine Satire auf das damalige England, beſtimmte Stellung zur 
Politik. Er unterſtützte die Sache der Liberalen, der Whigs, und dieſe erwieſen ſich ihm dank⸗ 
bar: Swift wurde ſchnell ein angeſehener Schriftſteller und Parteimann, es eröffneten ſich ihm 
die beſten Ausſichten für ſein Fortkommen. Da ließ er 1704 ſein „Märchen von der 
Tonne“ (Tale of a Tub i), das ſchon früher, wahrſcheinlich 1692, entworfen worden war, 
anonym erſcheinen, eine ſo ſcharfe Satire gegen die Kirche, daß ſich ihr Verfaſſer damit alle An⸗ 
wartſchaft auf Beförderung zu einer hohen geiſtlichen Würde zerſtörte. Der Inhalt iſt folgender: 

Ein Mann hat drei Söhne, die Drillinge Peter, Martin und Hans. Als er ſtirbt, hinterläßt er 
jedem einen Rock. In ſeinem Teſtament aber beſtimmt er ganz genau, wie dieſe Röcke zu tragen ſeien, 


1 „Tale of a Tub“ bedeutet nicht nur: Märchen von der Tonne, wie es gewöhulich überſetzt wird, ſondern gleich⸗ 
zeitig auch: Eine inhaltloſe Geſchichte. 
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und vor allem verbietet er, Anderungen daran vorzunehmen. Nun wird es aber Mode, die Röcke mit 
Bändern und Schleifen auszuſchmücken, und die Brüder folgen ſofort dieſer Mode, da die Röcke durch 
ſie, wie ſie ſagen, ja nicht verändert würden. Als dann Silbertreſſen in Aufnahme kommen, wiſſen ſie 
auch dieſe mit dem Teſtament in Einklang zu bringen, kurz, jede neue Mode verſtehen ſie als vom Teſta⸗ 
ment erlaubt hinzuſtellen. Beſonders Peter, der ſchlaueſte, iſt nie um eine neue Ausdeutung des Teſta⸗ 
mentes verlegen, um ſeine Wünſche durchführen zu können. Er mißhandelt ſeine Brüder, verſchließt 
das Schriftſtück in einer Kiſte und läßt es, obgleich er ſich beſtändig darauf beruft, niemand mehr ſehen. 
Martin und Hans aber öffnen, als Peter einſt abweſend iſt, die Kiſte und nehmen das Teſtament an ſich. 
Als Peter zurückkehrt und ſieht, was geſchehen iſt, wirft er beide Brüder aus dem Hauſe und wirtſchaftet 
ohne das Teſtament weiter. Martin und Hans aber ſtudieren eifrig darin und gehen wieder auf die 
alte, einfache Tracht zurück. Martin ver⸗ 
fährt hierbei vorſichtig, indem er Sticke⸗ 
reien u. ſ. w., die zu feſt auf dem Tuche 
ſitzen, darauf läßt, Hans dagegen reißt 
alles ab und zerfetzt dadurch den Rock ſelbſt. 
Da Hans nun lumpig, Martin aber an⸗ 
ſtändig ausſieht, überwirft ſich erſterer mit 
ſeinem Bruder und verſöhnt ſich ſogar auf 
kurze Zeit mit Peter. Als ſich jedoch die 
Regierung gegen Peter wendet, trennt er 
ſich wieder von ihm und verſucht die maß⸗ 
gebenden Kreiſe für ſich zu gewinnen. Die 
folgenden Erlebniſſe der Brüder ſind, wie 
Swift erklärt, dem Verfaſſer aus dem Ge⸗ 
dächtnis entfallen. 

Unter Peter iſt die katholiſche Kirche, 
unter Martin der Proteſtantismus und die 
engliſche Sekte der Diſſenters, unter Hans 
der Puritanismus zu verſtehen. Gegen alle 
drei Religionsformen ſchleudert Swift 
ſeine ſcharfe Satire; verhältnismäßig am 
beſten kommt noch Martin weg. Man be⸗ 
greift, wie ſchwer es ſelbſt den Freunden 
des Werofns, ben Name hop be see g e au um que Set we 
Anonymität bald bekannt wurde, fallen 
mußte, ihm nach dieſer Satire zu einer hervorragenden Stellung in der Hochkirche zu verhelfen. 

In demſelben Jahre 1704 wurde auch die Bücherſchlacht (The Battle of Books) 
gedruckt; verfaßt war auch ſie ſchon, wohl um 1697, in Moorpark. Sie richtete ſich haupt⸗ 
ſächlich gegen den Philologen Richard Bentley, einen perſönlichen Gegner Temples. Obgleich 
das Werkchen in Proſa geſchrieben iſt, erinnert die Darſtellungsweiſe doch ganz an Homer. 

Hier wird die Frage erörtert, ob die romantiſche oder die klaſſiſche Dichtung bedeutender fei. In 
einer Bibliothek ſteigen die Geiſter der Dichter aus den Büchern und kämpfen miteinander. Obgleich 
Swift durchaus kein großer Verehrer des klaſſiſchen Altertums und ſeiner Literatur war, und obgleich 
jid dies fogar in der Satire ſelbſt ausſpricht, läßt er doch die vomantiſchen Dichtungen wegen Mangels 
an einheitlicher Führung unterliegen, während die klaſſiſchen Dichter unter Virgil den Sieg erringen. 

Eine Zeitlang war Swift eifriger Whig. Da ihm jedoch ſeine Freunde den erſehnten 
Biſchofsſitz nicht verſchaffen konnten, ging er 1710, als die Liberalen geſtürzt wurden, zu den 
Tories über, die ihn mit offenen Armen aufnahmen, und gründete ſeine politiſche Zeitſchrift 
„Der Prüfende“ (The Examiner), die bald zur bedeutendſten Machtſtütze der Tories erwuchs. 
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Auch dieſe konnten zwar die Königin nicht dazu bewegen, den Verfaſſer des „Märchens von der 
Tonne“ zum Biſchof zu ernennen, aber Swift erlangte durch ſie wenigſtens die ſehr einträgliche 
Dechantei von St. Patrick in Dublin. 8 

Mit dem Tode der Königin Anna im Jahre 1714 fiel das Miniſterium der Tories wieder, 
und von den Whigs, die er ſchnöde verlaſſen hatte, konnte Swift nichts mehr hoffen. Mit der 
ganzen Welt grollend, kehrte er daher nach Irland zurück. Vorher hatte er in London ein 
Fräulein Vanhomrigh (van Homrigh) kennen gelernt, das für ihn ſchwärmte, und er erwiderte 
die Liebe des jungen Mädchens. Als Vaneſſa erlangte die Arme eine traurige Berühmtheit: 
ſie folgte Swift trotz deſſen ſchärfſten Verbotes nach Irland, und hier ſtarb ſie 1723, wie man 
ſagt, an gebrochenem Herzen, nachdem ſie das Verhältnis Stellas zu dem von ihr geliebten 
Manne erfahren hatte: 1716 waren Stella und Swift, der ſich ſeiner erſten Liebe wieder 
zugewendet hatte, heimlich getraut worden. Die Ehe beider wurde immer geheim gehalten. 
Swifts für Stella angelegtes Tagebuch (Journal to Stella) erſtreckt ſich auf die Jahre 1710 
bis 1713. Stella ſtarb 1728. 

Nachdem Swift ziemlich ein Jahrzehnt als Dechant in Dublin ſtill dahingelebt hatte, trat 
er 1723 durch eine Schrift plötzlich wieder in den Vordergrund der politiſchen Ereigniſſe. Die 
Regierung wollte damals, um einem dringenden Bedürfniſſe abzuhelfen, eine neue Scheide⸗ 
münze in Irland einführen. Sie gab den Auftrag dazu dem Günſtling einer Maitreſſe Georgs J., 
und die neue Münze wurde geprägt, ohne daß das iriſche Parlament darum gefragt worden war. 
Hierüber gerieten die Iren außer ſich und ſetzten alles daran, um den drohenden Eingriff in ihre 
Rechte zu hintertreiben. In dieſer Zeit höchſter Aufregung erſchienen die „Briefe des Tuch— 
händlers M. B. in Dublin“ (Letters by M. B., Drapier at Dublin). Die drei erſten Briefe 
waren nur gegen die neue Münze gerichtet, die folgenden vier dagegen enthielten in einem ſehr 
geharniſchten Tone alle Klagepunkte, die Irland ehemals gegen England vorzubringen hatte. 
Die Wirkung war ungeheuer: die engliſche Regierung mußte, wollte ſie nicht einen allgemeinen 
Aufſtand in Irland hervorrufen, die Einführung der neuen Münze aufgeben. Swift hatte ſich 
in den Briefen zwar nicht genannt, aber jedermann wußte, daß er der Verfaſſer war, und ſo 
war er auf einmal der volkstümlichſte Mann in Irland geworden. 

Durch dieſen großen Erfolg wurden alle ſeine Geiſteskräfte aufs neue angeregt. In den 
nächſten Jahren ſchrieb er das Werk, das ſeinen Namen durch ganz Europa bekannt machte, 
ſeine „Reiſen Gullivers“, die 1726 erſchienen. Auch die „Miscellaneen“, die er mit Pope zu⸗ 
ſammen veröffentlichte, fallen in dieſe Zeit. 

Die Verehrung des iriſchen Volkes für Swift dauerte jedoch nicht lange an. Bald war 
der Verfaſſer der Tuchhändlerbriefe über neue Ereigniſſe wieder vergeſſen. Mit den Whigs 
hatte der Dichter ſelbſt gebrochen, und die Tories zogen ſich, als er ſich durch die Briefe als 
Revolutionär erwieſen hatte, von ihm zurück. Zwar verſuchte er es beim Regierungsantritt 
Georgs II. (1727) noch einmal, eine politiſche Stellung zu erlangen, als ihm aber auch das 
mißglückte, brach er moraliſch und geiſtig zuſammen. Er ſchrieb nur noch grobe Schmäh— 
ſchriften und zyniſche Gedichte, predigte nur noch offene Satiren. 

So eiferte er einſt gegen das Schlafen in der Kirche. Zum Texte hatte er fid) Apoſtelgeſchichte 20, 9 
gewählt. Die Predigt beginnt: „Ich habe dieſe Worte mit Bedacht gewählt, um womöglich einen Teil 
dieſer Verſammlung eine halbe Stunde lang im Schlafe zu ſtören, wegen deſſen bequemer Pflege dieſer 
Ort zu dieſer Tageszeit fo ſehr in Aufnahme ift. In der Tat leidet alles Predigen an einem unheilbaren 


Hauptgebrechen: daß nämlich diejenigen, welche desſelben vermöge der Verkehrtheit ihres Lebenswan⸗ 
dels am meiſten benötigten, den mindeſten Teil daran haben. Denn entweder ſind ſie abweſend aus 
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Hang zum Müßiggehen, übler Laune, Abneigung gegen die Religion, oder um die Völlerei der Wochen- 
tage indeſſen auszuſchlafen; oder, wenn ſie doch kommen, kann man ſicher darauf rechnen, daß ſie ihren 
Geiſteskräften lieber jede andere Richtung geben als auf den Zweck und die Beſtimmung dieſer Stätte.“ 

Ein anderes Mal machte er ſich geradezu über ſeine Zuhörer luſtig, die von ihm Erbauung 
erwarteten. Ahnlich ſatiriſch wie derlei Predigten ſind ſeine „Verhaltungsmaßregeln für das 
Geſinde“ (Directions to Servants). Er gibt darin, aber ſcheinbar mit dem größten Ernſte, 
nur Anweiſungen, wie die Dienerſchaft die Herrſchaft betrügen, deren Schwächen lächerlich 
machen und ſich herauslügen kann. 

Im Jahre 1736 fing Swift an, das Gedächtnis zu verlieren, 1740 wurde er blödſinnig, 
und die letzten Jahre ſeines Lebens redete er kaum noch ein Wort. Er beſtimmte ſein Vermögen 
(200,000 Mark) teſtamentariſch zum Bau eines Irren⸗ 
hauſes und ſtarb zu Dublin am 19. Oktober 1745. 

Die Reiſen zu verſchiedenen weit entlege— 
nen Völkern der Welt von Lemuel Gulliver, 
zuerſt Wundarzt, dann Kapitän verſchiede— 
ner Schiffe (Travels into Several Remote Na- 
tions of the World, by Lemuel Gulliver, first a 
Surgeon, and then a Captain of several Ships) 
find eine ſcharfe Satire auf bie damaligen politiſchen 
und ſozialen Verhältniſſe Englands. Jetzt allerdings 
lieſt man das Buch gewöhnlich in der Jugend in Be- 
arbeitungen, aus denen alle Satire geſtrichen iſt und 
meiſt nur die zwei erſten Reiſen geboten werden, die 
nach Lilliput und Brobdingnag. Die Reiſe nach Laputa 
und die zu den Houyhnhnums bleiben weg, da fie die 
Jugend nicht intereſſieren. = 

Dem Ganzen ijt die Form von Reiſebeſchreibungen S NV „ se 
gegeben, da man für Reifen in fremde Länder damals tiſchen Muſeum zu London. Vgl. Text, S. 38. 
in England viel Intereſſe hatte. Auch bringt gleich die 
erſte Ausgabe, um die Vorſpiegelung tatſächlich unternommener Reiſen glaubhaft zu machen, Landkarten, 
auf denen die beſchriebenen Länder, meiſt in Verbindung mit wirklich vorhandenen, aufgenommen ſind. 

Die Bewohner von Lilliput ſind nur einen halben Zoll groß. Trotz dieſer Zwerghaftigkeit bil⸗ 
den ſie einen Staat, der gerade wie der engliſche eingerichtet iſt. Sie haben ihren Fürſten, ihre Miniſter, 
ihr Parlament, ihre politiſchen Parteien, debattieren und intrigieren ebenſo wie die Engländer. Die 
religiöſen Sekten, die Hochkirchler und Puritaner, befehden ſich ebenſo, und man führt Krieg mit Nachbar⸗ 
ſtaaten wie anderwärts auch. Nur erſcheint Gulliver, der gegen die Lilliputaner ein Rieſe iſt, dies ganze 
Treiben ſehr kleinlich und lächerlich. 

Auf einer anderen Reiſe wird Gulliver nach Brobdingnag verſchlagen. Hier ſind die Bewohner 
Rieſen, die nun ebenſo verächtlich auf Gulliver herabſehen wie dieſer vorher auf die Lilliputaner. Während 
bei den Zwergen das eitle geiſtige Treiben, der Ehrgeiz verſpottet wurde, fällt bei den Rieſen infolge der 
groben Ungeſchlachtheit ihres Körpers die ſinnliche Ausſchweifung beſonders in die Augen. In derbſter 
Weiſe wird das unmoraliſche Treiben der Damen und Herren vom Hofe, wie es unter Georg I. eingeriſſen 
war, gegeißelt. Gulliver kann um ſo mehr Beobachtungen machen, als ſich vor ihm, dem Zwerge, 
niemand geniert und er dadurch in die geheimſten Dinge offenen Einblick erhält. 

Auf einer dritten Reiſe wird ſein Schiff von Piraten überfallen, die ihn in einem Boote ausſetzen. 
Er gelangt auf ein Felſeneiland, und von dort aus ſieht er auf einmal eine in der Luft fliegende Inſel, 
die von Menſchen bewohnt ift. Er ſchwenkt feinen Hut, die Inſel fliegt über ihn, und er wird hinauf⸗ 
gehoben. Laputa, ſo heißt das fliegende Eiland, iſt der Aufenthaltsort der Naturwiſſenſchaftler. Dieſe 
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ſind in ihr Studium ſo vertieft, daß ſie ein Mann bisweilen mit einer Fliegenklatſche ſchlagen muß, damit 

ſie die gewöhnlichſten Dinge, z. B. Eſſen und Trinken, nicht vergeſſen. Mit der Schilderung Laputas 

werden Newton und die von Georg J. gegründete und ſehr geförderte Königliche Geſellſchaft verhöhnt. 

Eine vierte Reife bringt Gulliver in das Land der gelehrten Pferde, der Houyhnhums (dieſer eigen- 

tümliche Name ſoll das Wiehern der Pferde nachahmen), edler Philoſophen, die die Menſchen trotz ihrer 

tieriſchen Natur an Moral und Weisheit weit übertreffen. Sie behandeln Gulliver ſehr verächtlich, weil 

ſie ihn für eine Abart der benachbarten Affenvölker halten. Als Gulliver nach England zurückgekehrt 

Wt, denkt er über bie Houyhnhums nach und findet immer mehr, daß diefe Pferde die wahre Weisheit 
beſäßen, die Menſchen aber in Ausſehen und Tun in der Tat häßlichen Affen glichen. 

Mit dieſer ſcharfen Satire auf das ganze Menſchengeſchlecht ſchließt Swift ſein Haupt⸗ 

werk: es endet unharmoniſch wie ſein Leben. All ſeine Liebloſigkeit, ſein Menſchenhaß, ſeine 

Verbitterung treten hier deutlich hervor: des Humores bar, iſt er nur ein herzloſer Satiriker. 


Defoe hatte 1704 unter dem Titel „Rundſchau“ (Review) eine Zeitſchrift gegründet, die 
bis 1713 erſchien und der Literatur und moraliſchen Betrachtungen eine beſondere Abteilung 
widmete (vgl. S. 33f.). Die erſte Zeitſchrift aber, bie fid) ausſchließlich mit moraliſchen und 
literariſchen Fragen beſchäftigte, war der „Plauderer“ (The Tatler). Am 12. April 1709 
erſchien eine Probenummer, herausgegeben von Iſaak Bickerſtaff, einer volkstümlichen komiſchen 
Figur, die Swift durch verſchiedene Flugſchriften (The Bickerstaff Papers) bekannt gemacht 
hatte. Hinter dieſem Namen verbarg ſich Richard Steele. 

Der „Plauderer“ war das erſte Unterhaltungsblatt, das ſich über Fragen des Tages, der 
Philoſophie und der Moral ausſprach, kurze Aufſätze über Literatur und Wiſſenſchaft brachte, 
auch neuerſchienene Werke kritiſierte, und das alles in leichtverſtändlichem volkstümlichen Tone, 
ſo daß jedes Mitglied der Familie die Zeitung leſen konnte. Der Erfolg dieſes Unternehmens 
war ein ganz unglaublicher. Binnen kurzem hatte ſich dieſe wöchentlich dreimal erſcheinende 
Zeitung über ganz England verbreitet. Vornehm und gering, arm und reich las ſie. Neben 
Steele war der Hauptmitarbeiter Addiſon, der ſich als vorzüglicher Humoriſt erwies. Seine 
köſtlichen Geſtalten, der Bücherwurm, der adelsſtolze Krautjunker, der Schöngeiſt und ähnliche 
Charaktere erinnern an Dickens und ſind auf dieſen gewiß nicht ohne Einwirkung geblieben. 

Als im Jahre 1710 die politiſchen Verhältniſſe für einen Anhänger der liberalen Richtung 
immer unerquicklicher wurden, fanden es Steele und Addiſon empfehlenswert, den „Plau⸗ 
derer“ aufzugeben und dafür eine Zeitſchrift mit etwas anderem Programm zu gründen. So 
hörte im Januar 1711 der „Plauderer“ zu erſcheinen auf, dafür aber trat Anfang März des⸗ 
ſelben Jahres der „Beſchauer“ (Spectator) ins Leben. 

Von dieſer neuen Zeitſchrift, die täglich erſchien, war die Politik grundſätzlich ausgeſchloſſen, 
ſonſt aber glich das Programm ganz dem des „Plauderers“. Moraliſche Betrachtungen walteten 
noch mehr als im älteren Blatte vor, doch wurden ſie keineswegs trocken vorgetragen, ſondern 
in humoriſtiſche Sittenſchilderungen und gemütvolle Erzählungen eingekleidet. Die Abwechſelung 
im Inhalt iſt noch größer als im „Plauderer“; Ernſt und Scherz, Einheimiſches und Fremdes, 
Bilder aus der Natur und dem Menſchenleben löſen einander ab. In den Aufſätzen über Lite- 
ratur zeigt ſich im Gegenſatz zu der bisher herrſchenden Geſchmacksrichtung ein geſunderer Sinn 
und freierer Geiſt. Die Herausgeber ſagen ſich zwar noch nicht von den Franzoſen los, aber 
fie wiſſen doch auch bereits Volksdichtungen, wie die Gedichte Homers, bie Pſalmen oder die 
engliſchen Balladen, zu ſchätzen. Dagegen fällt es wenig ins Gewicht, daß fie in recht geſchmack⸗ 
loſer Weiſe Virgil und Pope neben die Franzoſen ſtellen. Iſaak Bickerſtaff wurde nicht wieder 
belebt, aber ſeine Stelle nahm ein Kreis von guten Bekannten ein, lauter Charakterfiguren, 
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unter denen ſich der alte Landjunker Roger von Coverley und der abgelebte Junggeſelle Helmi 
Honigwabe (Willy Honeycomb) beſonders auszeichnen, und in Unterhaltungen, Mitteilungen 
und Schilderungen von Erlebniſſen der allerverſchiedenſten Art gibt der „Beſchauer“ ſelbſt ſeine 
Anſichten und Gedanken auf allen Gebieten des menſchlichen Lebens zum beſten. Der Erfolg 
dieſer Zeitſchrift übertraf noch den des „Plauderers“. Nicht weniger als 14,000 Exemplare 
ſollen täglich verkauft worden ſein. 

Wenn das Unternehmen trotzdem mit dem Ende des Jahres 1712 einging, ſo iſt dies nur 
dadurch zu erklären, daß Steele und Addiſon durch ein neues Blatt mit neuem Programm ihrem 
Zwecke, Bildung und Unterhaltung eines 
großen Leſerkreiſes zu fördern, noch beſſer 
dienen zu können glaubten. In Nummer 
517 wurde das Hinſcheiden des Land— 
edelmannes Roger von Coverley gemeldet 
und ſein Tod in einer Szene geſchildert, 
die zu dem Vollendetſten gehört, was der 
„Beſchauer“ jemals brachte. Gleich dar: 
auf wurde die Verheiratung des Helmi 
Honigwabe mit einem ſehr naiven Land- 
mädchen berichtet, und im Dezember ging 
das Blatt mit dem Schluß des ſiebenten 
Bandes ein. Allerdings geſchah das in 
der beſtimmten Abſicht, ſofort wieder ein 
neues Unternehmen folgen zu laſſen. 
Dieſes ließ auch nicht lange auf fid) war- 
ten. Gegen Mitte März 1713 wurde die 
erſte Nummer des „Vormundes“ (The 
Guardian) ausgegeben. 

Dieſes Blatt war vorzugsweiſe der " 
be und be Beo ee en ee Re sua s eva 
lichen Dingen gewidmet. Es wird hier 
ein weiſer und greiſer Vormund eingeführt, der ſich der Erziehung der Kinder eines verſtorbenen 
Freundes widmet, der Mutter dieſer Kinder über die verſchiedenſten Fragen Auskunft erteilt 
und ſeine Schützlinge über alles Wiſſenswerte belehrt und unterrichtet. Aber zu dieſer Zeit ſtand 
gerade der Tod der Königin Anna bevor, und die politiſchen Wogen gingen ſo hoch, daß Steele, 
entgegen ſeinem Verſprechen, Politik in den „Vormund“ brachte. Schnell genug ſah er ſeinen 
Fehler ein, löſte darum die Zeitſchrift auf und gründete den „Engländer“, ein liberales 
politiſches Blatt, und den „Liebenden“ (The Lover), den er der Empfindſamkeit widmete. 
Steele gab ſich jetzt jedoch ganz der Politik hin, und beide Zeitungen gingen daher bald wieder 
ein, ebenſo ein neues politiſches Blatt, das er gründete. Obgleich er dann noch fünfzehn Jahre 
lebte, kam er zu keiner weiteren Veröffentlichung auf dieſem Gebiete mehr. Addiſon verſuchte 
ſein Glück im Herbſt 1714 noch einmal, indem er den achten Band des „Beſchauers“ er— 
ſcheinen ließ. Er offenbarte hier wieder ſeine alte Kraft in Humor und Witz, ſo daß ſich dieſer 
Band den früheren würdig anreiht. Mber dieje Fortſetzung erſchien nur ein halbes Jahr lang, 
dann, nach Georgs T. Thronbeſteigung, zogen den Herausgeber die politiſchen Verhältniſſe von 
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dieſer ruhigen Beſchäftigung ab. Ihn ſowohl wie Steele brachten alſo die Zeitverhältniſſe 
und ihre eigenen Lebensſchickſale zu dem Entſchluſſe, die moraliſchen Zeitſchriften aufzugeben. 
Welches waren dieſe Lebensſchickſale? 

Richard Steele (ſiehe die Abbildung, S. 43) wurde am 12. März 1672 zu Dublin 
geboren, aber zu London im Charterhouſe, dem alten Kartäuſerkloſter, erzogen. 1691 ging er zum 
Beſuch der Univerſität nach Oxford und trat 1694 in die Garde ein. Damals lebte er ziemlich 
ausſchweifend, aber nicht lange, ſo bereute er das, und ein literariſcher Niederſchlag dieſer Reue 
war ſein Schriftchen „Der chriſtliche Held“ (The Christian Hero, 1701). 1702 hatte er mit 
ſeinem Luſtſpiel „Das Begräbnis, oder Trauer nach der Mode“ (The Funeral, or, Grief à la 
Mode) großen Erfolg, und von da an wandte er ſich ganz der Schriftſtellerei und der Politik 
zu. Wie wir ſahen (vgl. S. 23), folgten dem „Begräbnis“ noch drei Luſtſpiele; das letzte, die 
„Einverſtandenen Liebenden“, wurde 1722, nach ſiebzehnjähriger Pauſe, verfaßt. 1709 ließ 
er den „Plauderer“ ins Leben treten, und an dieſen ſchloſſen ſich der „Beſchauer“ und einige 
andere Blätter an (vgl. S. 42 f.). Von 1713 an widmete fid) Steele nur noch der Politik. Er 
gab ſeine Stellung am Stempelamte, die er drei Jahre lang innegehabt hatte, auf, um der 
Oppoſitionspartei im Parlamente angehören zu können. Seine Feinde brachten es zwar dahin, 
daß er aus dem Parlamente ausgeſtoßen wurde, aber als nach Königin Annas Tode Georg J. 
1714 den Thron beſtieg, für deſſen Thronfolge Steele wie alle Liberalen eifrig gewirkt hatte, 
trat er wieder in die Volksvertretung ein. Er wurde vom König mit Amtern, Aufträgen und 
Ehren bedacht, zog ſich aber nach ein paar Jahren auf ſein Landgut bei Caermarthen in Wales 
zurück, wo er am 1. September 1729 ſtarb. 

Joſeph Addiſon wurde am 1. Mai 1672 zu Milſton in der Grafſchaft Wilt geboren. 
Wie Steele wurde er zu London im Charterhouſe erzogen. Da ſein Vater Geiſtlicher war, ſollte 
auch er, als er 1687 nach Oxford ging, Theologie ſtudieren. Doch gab er ſich mehr der Dicht— 
kunſt hin und zeichnete ſich beſonders durch lateiniſche Poeſieen aus. 1689 wurde er in Oxford 
Magifter. Er war dort eine Zeitlang am Magdalenenkolleg tätig und überſetzte Virgils „Geor- 
gica“. 1697 wurden ihm auf Veranlaſſung des Königs und liberaler Miniſter für einige Zeit 
jährlich 300 Pfund Sterling ausgeſetzt, um ſich, beſonders durch Reiſen ins Ausland, für 
eine politiſche Laufbahn vorbereiten zu können. So machte er 1699 bis 1703 Reiſen nach 
Frankreich und Italien und kehrte durch die Schweiz und Deutſchland zurück. 1705 ging er 
mit Karl Montague, Lord Halifax, nach Hannover. 1706 wurde er zum Unterſtaatsſekretär, 
1709 zum Sekretär des Vizekönigs (Lord-Lieutenants) von Irland ernannt, auch trat er 
damals in das Parlament ein. 1711 aber, als die Whigs geſtürzt wurden, verlor er feine 
Amter. Die nächſten Jahre arbeitete er, wie wir ſahen, eifrig an Steeles Zeitſchriften mit 
und errang durch feine gemütvollen und geiftreichen Aufſätze mit Recht nachhaltigen Erfolg. 

Noch größer aber als durch ſeine Aufſätze in den Zeitſchriften ward ſein Anſehen, als er 
mit einem Trauerſpiel hervortrat, dem Cato. Das Stück iſt ganz im Drydenſchen, die Fran⸗ 
zoſen nachahmenden Stil gehalten, es überragt Drydens beſſere Werke in keiner Weiſe. Daß 
es fo viel Anklang fand, war feiner politiſchen Tendenz zuzuschreiben. Kurz bevor es, im April 
1713, aufgeführt wurde, war der Vertrag von Utrecht bekannt geworden. Durch ihn ſahen 
die Tories alle ihre Wünſche erreicht, die Liberalen dagegen ihre jahrelangen Bemühungen 
vereitelt. Addiſon, und mit ihm ſeine Partei, hoffte durch die Geſtalt des Freiheitskämpfers 
Cato die große Menge für die Sache der Whigs zu gewinnen. Er zeichnete in Cato und ſeinem 
Anhang die Liberalen, in Cäſar und den Seinen dagegen die Konſervativen, die Tories, und 
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ſtellte Vergleiche zwiſchen beiden an, die für die Whigs günſtig ausfallen mußten. Aus dieſem 
Grunde fand der „Cato“ lauten Beifall bei den Liberalen, aber auch die Konſervativen waren 
klug genug, die Ausfälle gegen ihre Partei nicht zu merken. So pries man das Stück auf beiden 
Seiten und ſah über alle ſeine Schwächen hinweg, beſonders über die jämmerliche Geſtalt Catos, 
der kein Mann der Tat, ſondern nur der Rede, des Schwatzens iſt. Er erweiſt ſich als treff— 
licher Biedermann und braver Familienvater, aber nicht als Held: zum Handeln gelangt er 
nie, nur zuletzt, wo er ſich umbringt. Aber gerade die Notwendigkeit dieſes Schrittes ſieht man 
nach Addiſons Begründung gar nicht ein, und Cato ſelbſt wird irre, ob er damit das Rechte 
wähle; daher übt der Schluß des Stückes durchaus keine erhebende, ſondern vielmehr eine ab- 
ſchwächende Wirkung aus. 


„Sind meine Freunde eingeſchifft? Der Tod iſt in mir. O, wann geh' ich aus 

Gibt's noch etwas, was ihnen dienen könnte? der eitlen Welt, der Schuld, des Schmerzes 
Solang' ich bin, laßt mich umſonſt nicht fein! Heimat? 

O Lucius, biſt du da? Du biſt zu gut — Und doch, ſo ſcheint mir, bricht ein Lichtſtrahl in 
laß unſre Kinder unſere Freundſchaft erben, des Geiſtes Scheiden mir; ich fürcht', ich war 
mach' Portius durch deine Lucia glücklich! zu haſtig — o ihr Mächte, die ihr prüft 

Marcia, Tochter, Juba liebt dich! des Menſchen Herz und ſeinen Sinn erforſcht, 

Zu Roms Zeit hätt' ein römiſcher Senator wenn ich gefehlt, ſo rechnet mir's nicht an! 

ſelbſt einem Könige nicht ſein Kind gegeben, Der Beſte irrt — doch ihr ſeid gut — und — ach! 
doch Cäſars Waffen gleichen alles aus. (Er ſtirbt.)“ 


Im Jahre 1714 ging Addiſon mit dem Vizekönig von Irland nach Dublin, trat 1715 
in das Handelsamt ein und vermählte ſich 1716 mit der verwitweten Gräfin von Warwick. 
1717 wurde er Staatsſekretär. Aber ſchon nach einem Jahre mußte er wegen Kränklichkeit 
dieſes Amt niederlegen. Er ſtarb am 17. Juni 1719. Seine Leiche wurde in der Weſtminſter⸗ 
abtei beigeſetzt, wo ihm auch ein Denkmal errichtet wurde (ſiehe die Abbildung, S. 46). 

Die Romane von Gaunern und unehrlichen Leuten, denen aber von Defoe in „Mariechen 
Flanders“, „Oberſt Hans“ und „Roxana“ eine entſchieden moraliſche Färbung gegeben worden 
war, führten, verbunden mit den moraliſchen Aufſätzen und Betrachtungen, mie fie bie Beit- 
ſchriften brachten, zu den Familienromanen über, die ſich jetzt in England fo ſehr eingebür⸗ 
gert haben, daß ohne ſie gar keine Romanliteratur mehr gedacht werden kann. Sie ſollten 
nicht, wie häufig behauptet wird, ben Ritter- unb Heldenromanen entgegenarbeiten, denn diefe 
waren wie die Schäferromane, obgleich 1725 Sidneys „Arcadia“ noch einmal neu bearbeitet 
wurde, vergeſſen, ſondern den meiſt ziemlich ſchlüpfrigen Abenteurer- und Gaunergeſchichten. 
Sie ſpielen, um der breiten Schicht des Volkes nähergebracht zu werden, in den bürgerlichen, 
nicht wie die Romane nach ſpaniſch⸗ätalieniſchem Muſter in hohen Kreijen. Von Defoes Roma- 
nen aber unterſcheiden fie fid) dadurch weſentlich, daß die in ihnen auftretenden Perſonen pſycho⸗ 
logiſch gezeichnet werden, während dies ſelbſt in Defoes beſtem Roman, im „Robinſon“, gänz⸗ 
lich unterblieben war. Dort wurden nur äußere Schickſale geſchildert. Der Begründer dieſer 
neuen Richtung war Richardſon. 

Samuel Richardſon (fiehe die Abbildung, S. 48) wurde als Sohn eines Tiſchlers 
1689 in der Grafſchaft Derby geboren. Mit ſiebzehn Jahren trat er in eine Buchdruckerei ein 
und erwarb ſich ſpäter ſelbſt eine Offizin. Seine ganze freie Zeit verwendete er zu ſeiner weiteren 
Ausbildung. Bald hatte er ſich durch ſeine Tätigkeit und Umſicht ein nicht unbedeutendes 
Vermögen erworben. Als er ſchon fünfzig Jahre alt war, forderten ihn zwei ſeiner Freunde 
auf, ein kleines Buch mit allerlei moraliſchen Betrachtungen über Dinge zu ſchreiben, wie 
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fie im täglichen Leben vorkämen. Als Form wurde die Einkleidung in Briefe verabredet, wie 
fie beſonders aus dem „Vormund“ (vgl. S. 43) bekannt war. Nichardſon glaubte das Ganze 
intereſſanter machen zu können, wenn er 
ihm eine Geſchichte unterlegte. 

Es war ihm einſt erzählt worden, wie ein 
armes, aber tugendhaftes Mädchen als Geſell⸗ 
ſchafterin viel von den Verfolgungen des ſehr 
liebenswürdigen, aber auch ſehr liederlichen 
Sohnes ihrer Herrin, einer älteren vornehmen 
Dame, auszuſtehen hatte. Nach dem Tode der 
Dame wurde der Liebhaber immer zudringlicher. 
Zuerſt ſuchte ihn das Mädchen durch allerlei Liſt 
von ſich fern zu halten, zuletzt aber wußte ſie 
keinen Ausweg mehr und mar entſchloſſen, ſich 
ins Waſſer zu ſtürzen. Da wurde der junge 
Mann plötzlich durch die Tugendhaftigkeit des 
Mädchens gerührt und anderen Sinnes: er 
machte ſie zu ſeiner Gemahlin, und als ſolche 
lebte ſie nun, von allen Verwandten, Nachbarn 
und der ganzen Dienerſchaft geliebt und ver⸗ 
ehrt, ſehr glückliche Jahre dahin. 

Dieſe Geschichte legte Richardſon 1740 
ſeinen Briefen zugrunde. Dem Mädchen 
gab er den aus Sidneys „Arcadia“ (vgl. 
Bd. I, S. 242f.) bekannten Namen Pa⸗ 
mela, den dort eine Prinzeſſin trägt. Der 
Erfolg dieſes erſten Richardſonſchen No- 
mans war bedeutend, wenn er auch den 
des „Robinſon“ nicht erreichte. Eine nicht 
geringe Anzahl von Leſern wurde aller⸗ 
dings durch die zu ſtark hervortretende 
Lehrhaftigkeit, den zu trockenen morali- 
ſierenden Ton zurückgeſtoßen. Das ſich 
häufig verratende Puritanertum des Wer- 
faſſers konnte damals, zur Zeit, wo die 
Freidenker in den höheren Gefellichafts- 
kreiſen Englands die Oberhand hatten, 
außerhalb des Bürgerſtandes auch nicht 
auf beſonders lebhaften Beifall rechnen. 
„Erbärmliche, rührſelige Jammergeſchich— 
ten, die die Welt nach den Gedanken 
MÀ (ines Buchdruders oder eines puritani- 
Hosted lee. dam Stmk Sr fopeamte, D ſchen Geiflihen darſellen “, nennt Go- 

race Walpole Richardſons Romane, und 
damit traf er wohl das Urteil aller Höherſtehenden. Aber in den bürgerlichen Kreiſen Eng— 
lands fand „Pamela“ großen Anklang und noch viel größeren in Deutſchland und Frankreich. 
Namentlich in Deutſchland war der Roman von nachhaltiger Wirkung. 
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In England ſuchte man ihn ſofort von unberufener Seite fortzuſetzen. Ohne Verfaſſer⸗ 
namen erſchien ein klägliches, wertloſes Machwerk: „Pamela in der vornehmen Welt“ (Pamela 
in High Life). Das veranlaßte Richardſon, ſelbſt eine Fortſetzung zu ſchreiben: „Pamela in 
ihrer vornehmen Stellung“ Pamela in her Exalted Condition). Hier ſoll Pamela als Muſter 
einer Gattin, Mutter, Freundin, Nachbarin und Herrin dargeſtellt werden. Wie alle ſolche 
Fortſetzungen iſt auch dieſe ziemlich ſchwach und wurde mit vollem Rechte bald vergeſſen. 

Im Jahre 1748 wurde der zweite Roman Richardſons veröffentlicht: Clariſſa, zweifel⸗ 
los das bedeutendſte Geiſteserzeugnis des Verfaſſers. 

Clariſſa iſt ein ähnlicher Charakter wie Pamela, nur ſteht ſie in ganz anderen Verhältniſſen. Daher 
geſtaltet ſich auch ihr Schickſal anders. Während „Pamela“ eine Tragikomödie, eine ernſte Handlung 
mit glücklichem Ausgang iſt, endet „Clariſſa“ als reine Tragödie. Ihre Familie, ein eigenſinniger, ſtrenger 
Vater, eine willenloſe Mutter, ein ſelbſtiſcher Bruder und eine neidiſche Schweſter, wirkt einmütig zu⸗ 
ſammen, ihr das Elternhaus zu verleiden. Als ſie nun gar gezwungen werden ſoll, den ihr tief ver⸗ 
haßten Solmes zu heiraten, entflieht ſie und tut in ihrer Verzweiflung den unüberlegten Schritt, ſich 
unter den Schutz des ſie anbetenden Wüſtlings Lovelace zu begeben. Dieſe Übereilung ſtürzt ſie ins Ver⸗ 
derben. Lovelace denkt nicht daran, ſie zu heiraten, ſondern will ſie nur verführen. Er lockt ſie in das 
Haus einer Kupplerin, und als ſie auch da noch ſtandhaft bleibt, betäubt er ſie durch Opium und ſchändet 
ſie. Clariſſa nimmt ſich dies ſo zu Herzen, daß ſie ſchwer erkrankt und ſtirbt. Da ſie ſich vorher mit ihren 
Verwandten ausgeſöhnt hat, ſcheidet fie ruhigen Herzens von der Welt. „Ihre glückliche, auf ewig glück⸗ 
liche Clariſſa“ unterzeichnet ſie ſich in dem Abſchiedsbriefe an ihre Mutter. Die poetiſche Gerechtigkeit iſt 
hiermit gewahrt. Ebenſo empfängt Lovelace ſeine Strafe. Nachdem er von Gewiſſensbiſſen gemartert 
worden iſt, fällt er im Zweikampf gegen einen Vetter Clariſſas, den Oberſten Morden. 

Wenn wir auch heutigestages anders denken und eine ſolche erſchütternde Familientragödie 
nicht mehr den Eindruck auf uns macht wie auf Menſchen des 18. Jahrhunderts, jo wiſſen wir 
doch, daß unfer Gellert beim Lefen der „Clariſſa“ vor Rührung weinte, bis „Geſicht, Schnupf⸗ 
tuch, Buch und Schreibepult durchgeweint“ waren. Und welch tiefen Eindruck die „Clariſſa⸗ 
auch auf Klopſtock machte, zeigt die Ode, die er über ſie dichtete (1751): 


„Reizend noch ſtets, noch immer liebenswürdig, 
lag Clariſſa, da ſie uns weggeblüht war 

und noch ſtille Röte die hingeſunk'ne 

Wange bedeckte. 

Freudiger war entronnen ihre Seele, 

war zu Seelen gekommen, welch' ihr glichen, 
ſchönen, ihr verwandten, geliebten Seelen, 

die ſie empfingen, 

daß in dem Himmel ſanft die liedervollen, 
frohen Hügel umher zugleich ertönten: 


„Ruhe dir und Kronen des Siegs, o Seele, 

weil du [o ſchön warft! 

So triumphierten, die es würdig waren. 

Komm und laß ein Felt die Stund’ uns, Giblt!, 
da ſie fliehend uns ihr erhab'nes Bild ließ, 
einſamer feiern! 

Sammle Zypreſſen, daß des Trauerlaubes 
Kränz' ich winde, du dann auf dieſe Kränze 
mitgeweinte Tränen zur ernſten Feier 
ſchweſterlich weineſt!“ 


Für den Eindruck, den Richardſons Romane in England hervorbrachten, iſt der Umſtand 
bezeichnend, daß der Schmied eines Dörfchens an Sommerabenden die „Pamela“ vorlas und 
die Zuhörer, die den Leiden des Mädchens eine gewaltige Tränenflut geweiht hatten, die Ver⸗ 
lobung Pamelas mit lautem Hurra begrüßten und zum Turm ihrer Kirche eilten, um den 
glücklichen Ausgang im Geſchick der Vielgeprüften mit Glockengeläute zu feiern. 

Die pſychologiſche Charakterzeichnung in der „Clariſſa“ ift viel wahrer und tiefer als in 
der „Pamela“. Nur bemerkte Richardſon bald mit großem Mißbehagen, daß viele Leſer, be 
ſonders weibliche, ein lebhaftes Intereſſe für Lovelace verſpürten, den der Verfaſſer als wahrer 
Künſtler nicht zu ſchwarz gemalt, ſondern mit vielen liebenswürdigen Zügen ausgeſtattet hatte. 


1 Gemeint iſt Meta Moller, mit der ſich Klopſtock 1754 vermählte. 
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Noch während er am Romane ſchrieb und manchmal Stücke daraus vorlas, liefen Bittſchriften 
ein, Richardſon möge den Schluß des Romans wenigſtens ſo geſtalten, daß die Seele des Wüſt⸗ 
lings nicht verloren gehe. So erzählt denn auch der Verfaſſer: 

„Lovelace flüſterte vor feinem Tode: Himmliſches Mädchen, ſchau' herab, ſchau' herab, verklärte 

Seele!“ Seine letzten Worte können feiner edlen Familie zum Troſte gereichen. ‚Heiliger‘, murmelte er, 

die brechenden Augen gen Himmel gerichtet, ‚Heiliger‘ — weiter verſtand man nichts mehr; aber er ſchien 

zu beten, denn er hatte die Hände erhoben. Zuletzt ſagte er ganz vernehmlich: Laß dies die Sühne ſein.“ 

Dann ſenkte er das Haupt auf die Kiffen und verſchied.“ 

i Jetzt aber entſchloß fih Richard⸗ 
ſon, das Bild eines wirklich tugend— 
haften, edlen Mannes zu ſchaffen, 
und ſo ſchrieb er ſeinen dritten Ro⸗ 
man, den „Grandiſon“ (Sir Char- 
les Grandison), der 1753 erſchien. 
„Grandiſon“ war aber auch des Did- 
ters letztes Werk: Richardſon ſtarb in 
ſeinem zweiundſiebzigſten Jahre, im 
Juli 1761. 

Das Werk ſteht nicht nur gegen 
„Clariſſa“, ſondern auch gegen „Pa⸗ 
mela“ weit zurück. Schon Pamelas 
Charakter hatte keine rechte Entwicke⸗ 
lung, der Grandiſons aber noch we- 
niger: „Clariſſa“ übertrifft auch in 
dieſer Beziehung die beiden anderen 
Romane erheblich. Grandiſon iſt kein 
Mann, der im Kampfe mit der Welt 
ſeine Vollkommenheit erlangt hat: die 
Tugend iſt bei ihm Naturanlage. Er 
Samuel Richardſon. Nach dem Stich von Mac Ardell (Gemälde wird von ſeinen Angehörigen ſo ſehr 
von J. Highmore, 1692—1780); im Britiſchen Muſeum zu London. geliebt, daß es der ärgſte Undank 

Vgl. Text, S. 45. E: h 1 ; 1 

wäre, wenn er fie nicht wieder liebte. 
Gr ijt tugendhaft, aber bei feinem Temperament fällt ihm das nicht ſchwer. Er lebt in den 
behaglichſten Verhältniſſen, und niemals tritt eine äußere Verſuchung an ihn heran. Er iſt 
daher keine lebendige Perſönlichkeit, ſondern der abſtrakte Tugendbegriff. „Der gute Mann“ 
(The Good Man) ſollte die Erzählung urſprünglich heißen, und dieſer Titel drückt den typiſchen 
Charakter des Helden zur Genüge aus. Am meiſten Leben bringt die Liebe einer Engländerin 
und einer Italienerin zu Grandiſon in den Roman. Die Zeichnung des ſüdlichen Tempera⸗ 
mentes Clementinas iſt vorzüglich geglückt, nicht minder die Charakteriſierung der Engländerin 
Miß Byron. Überhaupt gelingen Richardſon weibliche Charaktere weit beſſer als männliche, 
wie er ſich auch lieber in der Geſellſchaft von Frauen und Mädchen als von Männern aufhielt. 
Dieſe Neigung des Dichters hat Thackeray in ſeinen „Virginiern“ weidlich verſpottet, und auch 
der Maler Loggan, genannt Loggan der Zwerg (the Dwarf), wollte wohl auf ſeinem im 
Auguſt 1748 entſtandenen Bilde: „Badegeſellſchaft in Tunbridge Wells“ (ſiehe die beigeheftete 
farbige Tafel), einen ähnlichen ſpöttiſchen Gedanken zum Ausdruck bringen. 


Bademefellichaft in Tunhridge Wells. 


Das umftehende Bild ift eine Darſtellung des Badelebens, wie es fid) im Auguft 1748 
zu Tunbridge (Kent) entfaltete. Der Seichner führt eine Reihe damals bekannter Perfön- 
lichkeiten Englands vor; die berühmteften und intereſſanteſten darunter find: 1. Dr. Samuel 
Johnſon (1709—84), der Lexikograph und Kritifer; 2. Dr. John Gilbert, Biſchof 
von Clandaff (1740 — 49), Biſchof von Salisbury (1749—57) und Erzbiſchof von Vork 
(1757— 61); 5. Lord Simon Harcourt (1714—77), feit 1749 Discount Harcourt of Nune- 
ham Courtney und Earl Harcourt of Stanton; 4. Colley Cibber (1671—1757), der Shau- 
ſpieler und Schauſpieldichter; 5. David Garrick (1717—79), der Schauspieler; . Richard 
Naſh (1674—1762), der den Namen „der König von Bath“ (the King of Bath) führte, 
weil er die Geſellſchaftszimmer des Kurhaufes von Bath bauen und das ganze dortige 
Badeleben einrichten ließ. Seit der Mitte der 40er Jahre des 18. Jahrhunderts ſcheint er 
jedoch mehr und mehr vergeſſen und zuletzt von der Badegeſellſchaft zu Bath finanziell 
unterſtützt worden zu fein. 8. Elifabeth Chudleigh, Gräfin von Briſtol (1720 — 
1788), die fid) ſpäter lieber Herzogin von Vingſton nennen hörte, feit fie ihre frühere 
Ehe mit Auguftus John Harvey aufgelöft hatte und mit Evelyn Pierrepoint, dem Her— 
zog von Kingfton, in wilder Ehe lebte; 9. William Pitt, erſter Landgraf von Chat- 
ham (1708 78), der ältere der beiden berühmten Staatsmänner dieſes Namens; 10. 
Arthur Onſlow (1691—1768), der von 1728 bis 1761 Sprecher im Haufe der Gemeinen 
war; 15. George Lyttelton, ſpäter Lord Lyttelton (1700 — 73), der ftd) ebenfalls im 
Parlamente auszeichnete. 16. The Baron, ein deutſcher Baron, oder wenigſtens einer, 
der ſich dieſen Titel beilegte und als Spieler in den engliſchen Bädern berüchtigt war; 
17. der Romanſchriftſteller Richardfon. 18 und 19. Frau und Tochter des genannten 
Onſlow (10); 20. Frau Johnſon, die als Witwe Porter 1755 Dr. Johnſon (1) geheiratet 
hatte; 21. Mr. Whiſton, nicht der Geiſtliche William Whiſton, ſondern der Buchhändler, 
deffen Laden in Fleetſtreet zu London der Verſammlungsort der ſchöngeiſtigen Welt war. 

25. ſtellt die „Brunnenfrau“ des Badeortes dar. 

Die Namensunterſchriften im Original ſtammen von Richardſons Hand; daher auch 
die Unterſchrift unter Richardſons eigenem Bild (17) ‚Anonym‘, 
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Badegesellschaft in Tunbridge Wells. 


Nach einer Skizze aus dem Jahre 1248, in dlrs. Barbaulds (orespohdenee of Richardson (1804; Exemplar der Königl. Bibliothek zu Dresden). 
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Es kann auffallen, wie gering der Einfluß der „Pamela“ auf den gleichzeitigen engliſchen 
Roman war: außer Sarah Fieldings „David Simple“ (1742) erſchien keine nennenswerte 
Nachahmung. Dies erklärt ſich aber daraus, daß ſich zunächſt aus den ſchon angeführten Grün⸗ 


den eine ſehr heftige Geg⸗ 
nerſchaft gegen Richard— 
ſon geltend machte, und 
daß ſpäter deſſen literari⸗ 
ſcher Hauptgegner, durch 


eine Ironie des Schick⸗ 


ſals der Bruder ſeiner 
einzigen Nachahmerin, 
Henry Fielding, raſch 
eine neue Geſchmacksrich⸗ 
tung einführte. 

Im „David Simple“ 
wird erzählt, wie David 
durch London wandert, 
um einen Freund zu 
finden. Dies gibt der 
Verfaſſerin Gelegen⸗ 
heit, das Londoner Le⸗ 
ben in den verſchiede⸗ 
nen Geſellſchaftsklaſſen 
zu ſchildern und mo⸗ 
raliſche Betrachtungen 
anzuſchließen. Aber die 
Darſtellung könnte ge⸗ 
rade bei dieſem dank⸗ 
baren Stoff viel leben⸗ 
diger ſein. 

Der neue, durch 
Fielding eingeführte Ro⸗ 
man beruht wie der De- 
foes auf dem Abenteu⸗ 
rerroman. Er gleicht 
Richardſons und Defoes 
Werken darin, daß auch 
er die Moral befördern 
will, hebt ſich aber vom 
älteren Roman, ein⸗ 
ſchließlich dem Defoes, 
inſofern ab, als er, Ri⸗ 


W Hogarth delin. James Basire fup 


Henry Fielding. Nach dem Stich von J. Baſire (Zeichnung von W. Hogarth, 1697 
bis 1764) im Britiſchen Muſeum zu London. Vgl. Text, S. 50 u. 54. 


chardſons Beiſpiel folgend, alles pſychologiſch vertieft und lebensvoll ausmalt. Das Neue und 

Eigentümliche an ihm aber iſt, daß die Darſtellung voller Humor iſt, daß ſich die belehrende 

Abſicht trotz aller moraliſchen Tendenz nicht ſo ſehr vordrängt wie bei Richardſon, daß endlich 

die Helden zwar herzensgute und tüchtige Menſchen, aber keine Tugendmuſter ſind. Solche 

Erzählungen erfreuten ſich bald in allen Kreiſen größerer Beliebtheit als die Romane Richardſons 
Wülker, Engliſche Literaturgeſchichte. 2. Aufl. Band II. 4 
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mit ihrer pedantiſch vorgetragenen Moral. Fielding ſelbſt hatte keineswegs ſo ſtreng moraliſche 
Grundſätze wie der Verfaſſer der „Clariſſa“, wenn er auch niemals ein wirkliches Unrecht beging. 

Henry Fielding (ſiehe die Abbildung, S. 49) ſtammte aus der Familie des Grafen 
von Denbigh und wurde am 22. April 1707 zu Sharpham-Park in der Grafſchaft Somerſet 
geboren. In der Schule von Eton gebildet, ſollte er Rechtswiſſenſchaft ſtudieren und ging zu 
dieſem Zwecke nach Leiden. Doch wendete er ſich bald nach London und ſchrieb für die Bühne. 
Ein Viertelhundert Luſtſpiele und Poſſen verfaßte er bis in den Anfang der vierziger Jahre 
des Jahrhunderts. In den früheren Arbeiten dieſer Art ift der Einfluß Wycherleys und Con- 
greves nicht zu verkennen. Später wurde Fielding ſelbſtändiger, neigte ſich damit aber auch 
immer mehr zu romanhafter Darſtellung hin und kam von der echt dramatiſchen ab. Manche 
ſeiner Luſtſpiele ſind nur freie Nachahmungen Moliereſcher Stücke. Unter die beſten gehört 
„Liebe in verſchiedenen Verkleidungen“ (Love in several Masques), ein Werk, in dem jedoch 
zum Schaden für ſeine Überſichtlichkeit gar zu viele verſchiedenartige Charaktere auftreten und 
gar zu viele Intrigen durcheinanderlaufen. Es wurde zuerſt 1727 aufgeführt. Auch das 
nächſte Luſtſpiel: „Der juriſtiſche Stutzer“ (The Temple Beau), gefiel. Es lehnt fid) an ver- 
ſchiedene Komödien Molieres an, iſt aber ſelbſtändig entwickelt und mit gutem Humor aus⸗ 
geführt. Beide Stücke malen getreu und lebendig das damalige Treiben der jungen Leute in 
London ab. Fieldings drittes Luſtſpiel: „Des Dichters Poſſe“ (The Author's Farce), iſt 
ſatiriſch gehalten und verbreitet fid) über Londoner Theaterverhältniſſe. Intereſſant ift das ein- 
gelegte Puppenſpiel. Die Poſſe endet mit einer derben Verſpottung damaliger Abenteurer⸗ 
romane. Gegen die Wahlen zum Parlament in England wendet ſich die Poſſe „Don Quixote 
in England“, die 1733 zuerſt aufgeführt wurde. Hier verrät ſich ſchon der Humor des Ver⸗ 
faſſers deutlich. Das meiſte Aufſehen aber machte wohl die „Tragödie aller Tragödien, oder 
Leben und Sterben des Matz Däumling, des Großen“ (The Tragedy of Tragedies, or, the 
Life and Death of Tom Thumb the Great, 1730). Beſonders der Schluß, wo Däumling 
von einer Kuh verſchluckt wird und alle Anweſenden ſich aus Angſt und Schrecken auf der Bühne 
gegenſeitig umbringen, wirkt geradezu verblüffend. Eine ärgere Satire auf Drydens „Cleo— 
menes“ und andere Stücke dieſes Dichters kann man ſich nicht denken. 

Aber mit ſeinen Luſtſpielen war Fielding noch nicht auf die Höhe ſeines ſchriftſtelleriſchen 
Könnens gelangt, er erreichte ſie erſt mit ſeinen Romanen. 1740 war Richardſons „Pamela“ 
erſchienen, 1742 veröffentlichte Fielding, der in ſeiner Stellung als Friedensrichter amtlich nicht 
ſehr angeſtrengt war, feinen erſten Roman: „Joſeph Andrews“, ein humoriſtiſches Gegenſtück 
zur „Pamela“. Seine nächſten Veröffentlichungen waren die ſatiriſche Schrift: „Reiſe aus dieſer 
Welt in die nächſte“ (A Journey from this World to the Next), und der Gaunerroman: 
„Lebensgeſchichte des jüngſtverſtorbenen Herrn Jonathan Wild des Großen“ (History of the 
Life of the Late Mr. Jonathan Wild the Great, 1743). Auch gab er von 1745 an eine 
politiſche Zeitung: „Der wahre Vaterlandsfreund“ (The true Patriot), heraus, die gegen die 
Anhänger des Hauſes Stuart gerichtet war. 1752 gründete er das ſatiriſche Blatt: „Das 
Coventgarden-Journal“. Auf die 1748 geſchriebene „Clariſſa“ antwortete er 1749 mit feinem 
vollendetſten Werke, dem „Tom Jones“, und 1751 folgte dann noch „Amelia“. Da Fielding 
durch das ausſchweifende Leben, das er in ſeinen jungen Jahren geführt hatte, kränklich wurde, 
ſchickten ihn die Arzte in ein wärmeres Klima. Er ging nach Portugal und ſtarb am 8. Oktober 
1754 in Liſſabon. Sein letztes Werk iſt eine unvollendet gebliebene Beſchreibung ſeiner Reiſe 
nach Portugal (Journal of a Voyage to Lisbon). 
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Fielding war ein echter Lebemann, gutmütig, aber ſehr leichtſinnig, alſo das gerade Gegen⸗ 
teil von Richardſon. Dieſer hatte ſich durch Fleiß ein Vermögen erworben, Fielding verſchwendete, 
was er hatte, und war nie bei Geld. Richardſon hatte puritaniſch⸗ſtrenge Anſichten über Moral 
und beſchränkte ſeinen Umgang auf tugendhafte Menſchen, Fielding nahm es nicht ſo genau 
mit der Moral, wenn ſeine Freunde nur ein gutes Herz beſaßen, und verkehrte ſogar viel mit 
Leuten zweifelhaften Rufes und als Friedensrichter ſelbſt mit Verbrechern. Dadurch erlangte 
er aber auch eine viel größere Menſchenkenntnis als Richardſon. 

Es iſt alſo kein Wunder, daß die „Pamela“ Fieldings Humor und Satire weckte. Er 
verlieh beiden in ſeinen „Abenteuern des Joſeph Andrews und ſeines Freundes, 
des Herrn Abraham Adams“ (The Adventures of Joseph Andrews and of his friend 
Mr. Abraham Adams) Worte. 

Dieſer erſte Roman Fieldings iſt unbeſtreitbar zugleich ſein naivſter. Er ſpielt in einfachen Kreiſen 
auf dem Lande. Joſeph weiß durch ſeine treuherzige, wenn auch oft vierſchrötige Art, durch ſeine Gut⸗ 
mütigkeit unſer Herz zu gewinnen. Die friſche, harmloſe Fanny paßt zu ihm. Am vorzüglichſten aber 
iſt der Landgeiſtliche Abraham Adams geſchildert, der in der Einfalt ſeines Herzens, in ſeiner unerſchüt⸗ 
terlichen Menſchenliebe, ſeiner Demut und Gelaſſenheit ſchlechten Scherzen oder irdiſchen Widerwärtigkeiten 
gegenüber an den Landgeiſtlichen Chaucers (vgl. Bd. T, S. 172) erinnert. Dieſe vortrefflichen Charakter⸗ 
bilder laſſen uns darüber hinwegſehen, daß die Handlung ſelbſt ziemlich flüchtig ausgeführt iſt, und daß 
ſich in dem Werke manche plumpe Szene findet, die unſerem Geſchmacke wenig zuſagt. 

Beſſer angelegt iſt der zweite und vollendetſte Roman Fieldings, ſein „Tom Jones, 
oder die Geſchichte eines Findlings“ (Tom Jones, or, the History of a Foundling). 


Der Charakter des Helden ähnelt ſehr dem des Andrews, nur daß Tom Jones eine viel vornehmere 
Natur als dieſer beſitzt. Durch ſeine Offenheit und ſeinen Leichtſinn bringt er ſich und andere in manche 
ſchlimme Lage, aber ſeine Gutmütigkeit gewinnt ihm ſtets wieder Freunde, und ſo endet das Ganze 
glücklich. Auch Sophie, die Tom mit Recht wegen ſeiner vielen galanten Abenteuer zürnte, ſöhnt ſich mit 
ihm aus, allerdings nicht, ohne daß der treffliche Allworthy vorgearbeitet und ihr Vater, Weſtern, in 
ſeiner plumpen, ſportsmänniſchen Art nachgeholfen hätte. Weſtern, der Landjunker, dem Jagd und ein 
gutes Mittagseſſen über alles gehen, iſt vortrefflich geſchildert, und dasſelbe gilt von den beiden Lehrern, 
dem Freidenker Herrn Quadrat und dem heuchleriſchen Theologen Herz. 

Die zimperliche und doch ſo heiratsluſtige Brigitta Allworthy, der rüpelhafte Hauptmann Blifil, der 
ihr Herz gewinnt, das ſtets den Hofton nachahmende Fräulein Weſtern, die ausſchweifende Lady Bellaſton, 
das ſind alles ſehr charakteriſtiſche Figuren, die ſelbſt einem Dickens keine Unehre machen würden. Die 
Verwickelung iſt ſo geſchickt angebracht, daß der Schleier, der über Tom Jones' Geburt liegt, erſt ganz 
zuletzt durch die Intrige des jungen Blifil gelüftet wird und bis dahin niemand glaubt, daß Jones der 
Sohn der Brigitta Allworthy-Blifil fein könne. Das Leben Toms als Soldat und manche pikante Aben- 
teuer auf der Reiſe, ſo das mit der iriſchen Dame oder das mit dem Fähnrich Northerton und Frau 
Waters, erinnern ſehr an bie Abenteurerromane des 17. Jahrhunderts. Durch die pſychologiſche Moti- 
vierung der Handlung, die treffliche Charalteriſierung der auftretenden Perſonen, durch die Fülle ber Ge- 
ſtalten, vor allem aber durch den köſtlichen Humor übertrifft Fielding jedoch ſeine Vorgänger weit und 
wird dadurch der Gründer einer neuen Schule, zu der wir ſelbſt Dickens rechnen können, wenn dieſer auch 
durch ſein Genie wiederum eine neue Richtung angebahnt hat. 

Weit ernſter als die zwei erſten Romane Fieldings iſt ſein dritter: „Amelia“. 

Hauptmann Booth ſteht dem Kapitän Blifil viel näher als dem Tom Jones. Ihm iſt nicht die Gut⸗ 
mütigkeit Toms eigen, er ijt liederlich, hat aber nicht die Kraft, jid) zu beſſern, bevor er durch ſchlimme 
Schickſale belehrt worden iſt. Gleich der Anfang der Erzählung, der uns Booth im Gefängnis vorführt, 
zeigt uns den Ernſt des Lebens in ganz anderer Weiſe als „Tom Jones“ und „Andrews“. Amelia iſt 
ein tiefer angelegter Charakter als Fanny und Sophie. Sie hat mit und durch ihren Mann viel zu leiden, 
und wenn ſich die Geſchichte auch endlich zum Guten wendet, Booth und Amelia am Schluſſe miteinander 
verſöhnt ſind und glücklich zuſammen leben, ſo ſind die beiden Helden vorher doch zu lange durch die 
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Schule der Leiden gegangen, als daß der Roman nicht einen tiefen Eindruck auf den Leſer hinterlaſſen 
müßte. „Amelia“ wurde 1751 geſchrieben, zu einer Zeit, wo ſich Fielding bereits krank fühlte. 

„Jonathan Wild“ iſt ein Roman ganz anderer Art, eine Gauner- und Diebesgeſchichte, 
denn der hiſtoriſche Wild war ſelbſt ein Dieb, der zwar eine Zeitlang von der Polizei als Qod- 
ſpitzel gebraucht wurde, ſchließlich aber am Galgen endete. Im 19. Jahrhundert wurde er 
durch den Diebesroman „Hans Sheppard“ (Jack Sheppard) von Ainsworth noch bekannter. 
Fielding offenbart fid) in der Erzählung als fer vertraut mit dem Gaunerleben. Als Juriſt 
und Friedensrichter hatte er Studien auf dieſem Gebiete gemacht. Auch ſatiriſche Züge, ſo der 
Vergleich zwiſchen kleinen Dieben, die man henkt, und großen, die man laufen läßt, machen 
ſich in der Geſchichte hier und da geltend. 

Neben Fielding pflegt man meiſt Tobias Smollett zu nennen. Aber nicht mit Recht, 
denn jener ſteht weit über dieſem. Smollett iſt eine gröbere Natur. Er beſitzt zwar die Kunſt 
lebendiger Schilderung, aber durchaus nicht die 
Gabe, einigermaßen ſpannende Geſchichten zu er- 
finden. Auch geht ihm der reiche Humor Fieldings 
ab: durch Karikierung und Übertreibungen ſucht er 
dieſen Mangel zu erſetzen. Zweifellos gebührt ihm 
indeſſen das Verdienſt, als erſter Seeromane ge- 
ſchrieben zu haben, die dann im 19. Jahrhundert 
von Marryat ausgebildet und in England ſehr be— 
liebt wurden. Auch Marryat verſtand es nicht, Ge- 
ſchichten zu erfinden, ſondern ſeine meiſten Romane 
ſind nur eine Aneinanderreihung von Abenteuern, 
die durch die Geſtalt eines Helden loſe zuſammen⸗ 
gehalten werden. Smollett verſucht es zwar, ſich 
Fielding zum Vorbild zu nehmen, aber gerade dabei 
e ne einen ich im Britiſhen zeigt fich feine geringere Befähigung in voller Deut- 

lichkeit. Im „Roderich Random“ erklärt er ſelbſt, er 
habe Leſages „Gil Blas“ nachgeahmt, und daraus ſieht man, daß er ſich vorzugsweiſe an die 
älteren, gröberen Abenteurer-und Gaunerromane anſchloß. 

Tobias Smollett (ſiehe die obenſtehende Abbildung) wurde 1721 zu Dalquhurnhouſe bei 
Renton in der Grafſchaft Dumbarton in Schottland geboren. Sein Vater ſtarb frühe, aber 
ſeine Mutter ließ ihn gut erziehen. In Glasgow erlernte er die Wundarzneikunde. 1739 ging 
er nach London, das Manufkript zu feinem Trauerſpiel: „Der Königsmörder“ (The Regicide, 
or, James I. of Scotland) in der Taſche. Da er mit dieſem Stücke keinen Erfolg hatte, und 
da unterdes der Krieg mit Spanien ausgebrochen war, fuhr er auf einem Kriegsſchiff nach 
Weſtindien. Er machte als Heilgehilfe die Belagerung von Carthagena mit, kreuzte dann in den 
weſtindiſchen Gewäſſern und kam nach etwa fünf Jahren 1746 wieder nach London zurück. Den 
in dieſer Zeit geſammelten Stoff verwertete er ſpäter in ſeinen Romanen. Nach ſeiner Rückkehr 
verſuchte er ſich in politiſchen Satiren, fand aber in England keinen Anklang damit, wenn ſeine 
Erzeugniſſe auch in Schottland gefielen. 1748 erſchien ſein erſter Roman, die „Abenteuer 
Roderich Randoms“. Durch dieſes Werk wurde er ein angeſehener Schriftſteller. 1751 folgte 
„Peregrin Pickle“, 1753 die „Abenteuer des Grafen Ferdinand Fathom”, 1762 „Herr Lancelot 
Greaves“ und endlich 1771 „Humphrey Clinker“. Seiner Geſundheit wegen ging Smollett 
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nach Italien und ſtarb in Montenero bei Livorno am 21. Oktober 1771. Vermählt war er 
mit Nancy Lascelles, die er in Jamaika kennen gelernt hatte. 

Als Schauſpieldichter fand Smollett wenig Anklang, da ihm jede Erfindungsgabe fehlte. 
Auch ſeine Gedichte ſind nicht bedeutend. Von anderen Werken iſt noch ſeine „Geſchichte Eng— 
lands“ (History of England, 1757) und eine Überſetzung des „Don Quixote“ zu erwähnen, 
der auch auf ſeine Romane einwirkte. 

Die „Abenteuer Roderich Randoms“ (The Adventures of Roderick Random) 
werden nach Art der Abenteurerromane vom Helden ſelbſt erzählt. Sie ſpielen teils zu London 
und in England, teils auf der See, beſonders in den weſtindiſchen Gewäſſern, und ſind von 
Intereſſe, weil ſie viel Autobiographiſches enthalten. Z. B. liegt dem Schluſſe, der Heirat mit 
Narciſſa, die eigene Liebesgeſchichte des Verfaſſers zugrunde, und Random war wie Smollett 
auf verſchiedenen Schiffen Heilgehilfe. Die Darſtellung iſt lebhaft, aber oft recht plump, ja 
ſogar roh. Auch pikanten Szenen iſt Smollett nicht abgeneigt. Die Ausführung der einzelnen 
Situationen läßt ebenſo wie die Charakterzeichnung zu wünſchen übrig. 

Der beſte Roman Smolletts iſt „Peregrin Pickle“, doch zeigt ſich gerade hier am meiſten 
des Verfaſſers Neigung zum Karikieren. Der Hochzeitsritt des Kommodore Trunnion, das 
Geſpenſt, das Peregrin bei ihm erſcheinen läßt, überhaupt faſt das ganze Leben des Kommodore 
gehen über die Grenzen des wohltuenden Humors hinaus. Auch Peregrin ſelbſt iſt weit roher 
als Fieldings Jones; gleich die Streiche, die er ſeinem Oheim ſpielt, beweiſen das. Der Cha⸗ 
rakter der Mutter Peregrins in ihrem unbegründeten Haſſe gegen ihren Sohn ift wenig glaub- 
lich. Dagegen ſind die Geſtalten Emilies und ihres Bruders ſorgfältig gezeichnet und ſtechen 
ſehr gegen ihre Umgebung ab. Aufſehen erregte der Roman auch dadurch, daß unter der Muf- 
ſchrift „Denkwürdigkeiten einer Dame von Stande“ die Lebensgeſchichte der Lady Vane, die 
als die ſchönſte Dame am Hofe galt, aufgenommen wurde. Sie hatte das ausdrücklich ge- 
wünſcht und dieſen Teil des Buches ſelbſt geſchrieben. Iſt „Pickle“ auch als Kunſtwerk von 
untergeordneter Bedeutung, ſo iſt die Schilderung darin doch ſo lebendig, gibt ein ſo treues 
Bild der damaligen Zeit, daß er ſtets Wert behalten wird. 

Die „Fahrt (Expedition) Humphrey Clinkers“ entſtand, nachdem Smollett 1766 
nach langer Pauſe wieder einmal ſeine ſchottiſche Heimat beſucht hatte. Daher die vielen 
Schilderungen aus dieſem Lande, die ein Bild ſeines Städtelebens und ſeiner Natur geben. 
Der Form nach unterſcheidet ſich dieſer Roman von den anderen dadurch, daß er in Briefen 
abgefaßt iſt. Eigentlich hätte er „Die Fahrt des Herrn Matthias Bramble“ genannt werden 
ſollen, da dieſer die Hauptrolle ſpielt; Humphrey Clinker iſt nur eine Nebenrolle zugeteilt. 
Bramble und ſeine Schweſter Tabitha, ſein Neffe und feine verliebte Nichte Lydia find köſtliche 
und doch ſehr naturwahre Geſtalten. Von den Übertreibungen, die ſich ſonſt bei Smollett 
finden, iſt hier weniger zu ſpüren, dagegen tritt der Humor hier am meiſten hervor, und die 
Darſtellung iſt gewählter, die Verwickelung kunſtvoller als in den beiden früheren Romanen. 

Gegen dieſe drei Erzählungen ſtehen die anderen ſehr zurück. In dem „Grafen Ferdinand 
Fathom“, einem Abenteurerroman, tritt Smollett als Nachahmer von Fieldings „Jonathan 
Wild“ auf und will dabei wie Richardſon Moral predigen. Das aber paßt gar nicht zu ſeinem 
Weſen. Auch iſt ſeine Geſchichte nicht recht abgerundet und in ſich geſchloſſen. 

Im „Lancelot Greaves“ ahmt Smollett den „Don Quixote“ nach, doch fehlt dem Eng: 
länder die gefällige Leichtigkeit des Romanen, ſo daß ſeine Darſtellung im Vergleich zu der 
des Cervantes einen plumpen Eindruck macht. 


54 I. Die neuengliſche Zeit feit ber Reſtauration. 


Neben Smollett ſtellte Thaderay in feinen „Vorleſungen über bie engliſchen Humoriſten“ 
eine Betrachtung der Bilder des Malers William Hogarth (1697—1764), und er tat es 
mit vollem Rechte. Denn wie Smollett, jo ift auch Hogarth ein treuer Maler des Lebens 
und der Sitten ſeiner Zeit, und wie Smollett liebt auch er es, zu verzerren und zu karikieren. 
Seine Bilder ſind noch weniger erfreulich als die Schilderungen Smolletts. Er will moraliſch 
wirken, indem er die Abſcheulichkeit des Laſters auch äußerlich darſtellt: daher die häßlichen, 
oft ſogar fratzenhaften Bilder. Am berühmteſten wurden: die „Heirat nach der Mode“ in ſechs 
Bildern, deren erſtes auf der 
beigehefteten farbigen Tafel 
„Der Ehekontrakt ꝛc.“ wie⸗ 
dergegeben iſt, der „Lebens⸗ 
lauf der Buhlerin“, das 
„Leben des Fleißigen und 
des Faulen“, der „Lebens⸗ 
lauf eines Liederlichen“ und 
die „Komödianten in der 
Scheune“. Daneben ſchuf 
Hogarth auch Porträte, z. B. 
das von Fielding (ſiehe die 
Abbildung, S. 49). Der Hu- 
mor, der fid) in feinen Bildern 
ausſpricht, iſt kein wohltuen⸗ 
der, ſondern ſtets getränkt 
mit Bitterkeit. Trotzdem 
werden ſeine Werke dauern⸗ 
den Wert behalten: ihre Be⸗ 
deutung liegt eben in der 
Sitten⸗ und Zeitſchilderung. 

Ein Schriftſteller, der 
die richtige Mitte zwiſchen 
dem Ernſte Richardſons und 
Oliver Goldſmith. Nach dem Stich von G. F. L. Marcht Gemälde von J. Reynolds, dem Humore Fieldin 8 hielt 

1723 — 94), im Britiſchen Muſeum zu London. Wat Oliver Guldſmith = " 
„Landprediger von Wakefield“ wurde daher noch berühmter als Richardſons und Fieldings 
Romane, und der Erfolg, den das Buch in ganz Europa hatte, läßt ſich nur mit dem des 
„Robinſon Cruſoe“ vergleichen. 

Oliver Goldſmith (ſiehe die obenſtehende Abbildung), der als Sohn eines armen Qand- 
geiſtlichen im November 1728 zu Pallas oder Pallice in Irland geboren wurde, ſtudierte, von 
Verwandten unterſtützt, zu Dublin von 1744 bis 1749 Theologie und ging, trotz mancher 
Unannehmlichkeiten, die ihm das Studieren erſchwerten und ihn ſogar 1747 bewogen, für 
einige Zeit die Hochſchule zu verlaffen, 1749 als Magiſter von ber Univerſität ab. Da es ihm 
aber nicht glückte, eine Pfarrſtelle nach ſeinem Wunſche zu erlangen, wurde er 1752 in Edin⸗ 
burg Mediziner, reiſte dann nach Leiden und durchwanderte, oft in dürftiger Lage, die Nieder⸗ 
lande, Frankreich, Deutſchland, die Schweiz und einen Teil von Italien. In Padua ſoll er 
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„Der Ehekiontraltt“, von William Domartij. 


Die Szene ſpielt im Staatszimmer ſeiner hochgräflichen Gnaden des Herrn Lord Squanderfield 
(Verſchwenderfeld). Der ſtattliche Herr fitt, vom Fipperlein geplagt, auf einem Thronſeſſel unter einem 
Thronhimmel, der mit der vergoldeten fünfzackigen Adelskrone geſchmückt ift. Sein Stammbaum, der 
bis auf Wilhelm den Eroberer zurückgeht, liegt entrollt neben ihm. Damit will er dem Kaufmann, der 
ihm gegenüber im roten Staatsrock ſitzt, imponieren: ſonſt hat ja auch feine hochgräfliche Gnaden nichts, 
womit er dem ſteinreichen Kaufmann imponieren könnte. Sein Geld ift durch Verſchwendung verloren 
gegangen, ſein Gut überſchuldet. So hat ſich denn ſeine Gnaden entſchloſſen, durch Verheiratung ſeines 
einzigen Sohnes mit der einzigen Tochter eines der reichſten Kaufleute der City ſeine Kaſſen zu füllen. 
Der Kaufmann hofft durch die Heirat nicht nur feine Eitelkeit zu befriedigen, ſondern auch feinen Kredit 
als Verwandter eines altadligen Herrn noch zu heben. Während der Kaufmann bereits den Ehekontrakt 
in der Band hält (Marriage Settlement of the R. Hon. the Lord Viscount Squanderfield), läßt er 
dem Lord durch feinen langjährigen Diener ein Schriftſtück überreichen, das durch die deutliche Auffchrift 
„Mortgage feine Natur zur Genüge verrät: der Lord verpfändete, um Geld zu bekommen, einen Geil, 
wohl einen bedeutenden Teil, feiner Güter, und der Kaufmann mußte, ehe die Heirat abgeſchloſſen wurde, 
erſt den Pfandbrief einlöſen. Außerdem liegen auf dem kleinen Tiſchchen vor dem Lord noch Banknoten 
und bares Geld. Wozu dieſe Summen, die ebenfalls vom Kaufmann ſtammen, beſtimmt ſind, das wird 
klar, wenn wir zu dem offenen Fenſter hinausſehen. Gegenüber hatte der Lord angefangen, ein neues 
Palais bauen zu laſſen, aber aus Geldmangel wurde der Bau unterbrochen; jetzt ſoll er mit des Kauf⸗ 
manns Gelde fortgeſetzt werden. Den Plan dazu hält der Juriſt, der am Fenſter fteht, in der Hand, 
Das Brautpaar ſitzt nebeneinander auf dem Sofa, kümmert ſich aber nicht umeinander. Der Bräuti⸗ 
gam betrachtet ſich ſelbſt mit verliebten Blicken im Spiegel und nimmt mit hocheleganter Handbewegung 
eine Priſe, die Braut dagegen hat durch den Verlobungsring ihr feines Taſchentuch gezogen und ſpielt 
damit. Je weniger fie aber ihren Bräutigam beachtet, um fo mehr Kufmerkſamkeit ſchenkt fie dem 
jungen Juriſten, der den Heiratsfontraft aufgeſetzt hat und jetzt eine Feder ſchneidet, damit dieſer 
unterſchrieben werde, ſobald die Väter über alles im reinen find. Dieſer Juriſt, Silberzunge (Silver- 
tongue) ift fein Name, ſpielt ſpäter noch eine wichtige Rolle im Squanderfieldſchen Familiendrama. 
Er wird der jungen Frau Gallant, tötet den jungen Viscount und wird dafür, wie wir aus ſpäteren Bil- 
dern ſehen, gehenkt. Die ungetreue Frau vergiftet ſich. Es iſt zwar, wie uns ein ſpäteres Blatt der 
Sammlung zeigt, eine Tochter aus dieſer unglücklichen Ehe da, aber fie tft fo ſchwächlich und kränklich, 
daß fle ihre Eltern beſtimmt nicht lange überleben, daß vielmehr das alte Geſchlecht der Squanderfield 
mit ihr ausſterben wird. Dies will Hogarth zweifellos andeuten, indem er auf dem entrollten Stamm: 
baum den letzten Zweig, der ein adliges und ein bürgerliches Schild trägt, abfallen läßt. 
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den Doktorgrad der Medizin erlangt haben. 1756 nach England zurückgekehrt, ſchlug er ſich 
ſchlecht und recht als Apotheker und ſpäter als Arzt durchs Leben, kam aber infolge feines Leicht: 
ſinns und flüchtigen Weſens in keinem Berufe zu einer feſten Stellung. Er trat 1757 mit der 
„Monatlichen Rundſchau“ (Monthly Review) in Verbindung, veröffentlichte 1762 ſeinen 
durch Montesquieus „Perſiſche Briefe“ angeregten „Weltbürger“ (Citizen of the World) oder, 
wie er das Werk früher nannte, ſeine „Chineſiſchen Briefe“ (Chinese Letters). Zwei Jahre 
ſpäter folgte ſeine beſchreibende Dichtung „Der Wanderer“ (The Traveller), 1765 erſchienen 
ſeine „Abhandlungen“ (Essays), und 1766 kam ſein berühmteſtes Werk heraus, der „Land⸗ 
prediger von Wakefield“. Nicht geringeren Ruf erlangte er 1770 als Naturſchilderer mit dem 
Gedichte „Das verlaſſene Dorf“. Daneben verfaßte er Luſtſpiele, unter denen der „Gutmütige 
Mann“ (The Good-natured Man) und „Sie beugt fih, um zu ſiegen“ (She Stoops to 
Conquer) beſonders zu rühmen ſind. Zwei Gebiete, auf denen ſich Goldſmith betätigte, waren 
bis dahin wenig gepflegt worden: die Geſchichtſchreibung und der Eſſay. Von keiner höheren 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung, aber febr gut zu leſen find die „Geſchichte von England“ (His- 
tory of England), die „Geſchichte Roms“ (History of Rome, 1769) und die „Geſchichte 
Griechenlands“ (History of Greece, 1774). Für die Geſchichte des Altertums lagen ſchon 
eine Anzahl Werke vor, für die Geſchichte Englands, die 1771 veröffentlicht wurde, bot ſich 
Goldſmith die epochemachende Geſchichte Englands von David Hume (1711—76), die 1754 
bis 1763 zu London in ſechs Bänden erſchienen war. Im Eſſay waren Goldſmith Bacon, 
Cowley, Dryden, Addiſon und Steele vorausgegangen. Unvollendet blieb ein großes natur- 
wiſſenſchaftliches Werk: „Geſchichte der Erde und der belebten Natur“ (History of the Earth 
and Animated Nature). Goldſmith ſtarb in ſeinem ſechsundvierzigſten Jahre am 4. April 1774 
in London und wurde in Temple Church zu London begraben. 

Als Dichter ſchloß er fid) ber von Milton und beſonders von Cowley (val. Bd. T, S. 386ff.) 
eröffneten Reihe der naturbeſchreibenden Dichter an, die am Ende des 18. Jahrhunderts durch 
Wordsworth ihre größte Bedeutung erlangten. 

Der Wanderer (The Traveller) zeigt dieſe Verbindung von Naturſchilderung und 
philoſophiſch-moraliſcher Betrachtung. Er war das Ergebnis der Wanderungen, die Goldſmith 


vor 1756 durch das Feſtland Europas unternommen hatte. 

Von den Alpen aus ſieht der Dichter die verſchiedenen Länder Europas unter ſich und ſucht zu er⸗ 
gründen, in welchem von ihnen wahres Glück wohne. Unabhängig von der äußeren Lage, weilt es in 
des Menſchen Herz: das iſt die Lehre, die er aus ſeiner Betrachtung zieht. 

Am Ende des Gedichtes ſteht eine Schilderung, die in der noch beliebter gewordenen Dich— 
tung Das verlaſſene Dorf (The deserted Village) weiter ausgeführt wurde. 

Hier wird ein Dörfchen beſchrieben, das einſt ſehr lieblich und von glücklichen Bewohnern bevölkert 
war. Aber die ſchlichten Leute wurden vertrieben, damit Reiche an Stelle der Hütten ihre Paläſte bauen 
und ihre Parke anlegen konnten. Die früheren Einwohner irren in unwirtlichen Gegenden Amerikas 
umher, um dort eine neue Heimat zu ſuchen: 


„Mein Auburn, lieblichſtes der Dörfchen auf ber wie oft ſtreift' ich umher und fah mit trunk'nem Blick 


Flur! 
Du, deſſen emſigen Bewohnern die Natur 
Geſundheit, frohen Mut und reiche Nahrung ſchenkte; 
und ihr, auf die zuerſt der Lenz ſich lächelnd ſenkte, 
von denen ſpäter ſtets des Sommers Anmut wich, 
ihr holden Lauben, ihr, in deren Schoße mich 
der Unſchuld ſüße Ruh' in Träumen wiegte, 
als ſich an jedem Tand des Knaben Sinn vergnügte: 


der Gegend Reiz, erhöht durch Fleiß und ſtilles Glück! 

Wie oft hemmt' ich den Schritt und nahm zum 
Augenziele 

das grünumhegte Dorf, die raſchgeſchäft'ge Mühle, 

des Pächters Weizenfeld, den Bach, der niemals 
ſchwieg, 

die Kirche, deren Turm die Hügel überſtieg, 

den kahlgetretnen Steig, der fich waldeinwärts lenkte, 


I. Die neuengliſche Zeit 


den Brunnen, wo der Hirt die Herd' am Abend 
tränkte, 
den Schlehdornbuſch, die Bank, die dort im Schat⸗ 
ten ſtand, 
wo Alter ſchwatzend ſaß und Liebe Hand in Hand! 
Wie oft begrüßt' ich hier den Tag in früh'ſter Kühle, 
an dem, der Arbeit Joch mit Zeitvertreib und Spiele 
vertauſchend, jung und alt hinaus ins Freie zog 
zum Baum, der weit umher bie Aſte wölbend bog! 
Hier faf) der Greis mit Luſt die ſtarke Jugend ringen, 
der Wettlauf wechſelte mit kühnen Gaukelſprüngen, 
und ehe noch ein Spiel der Neuheit Reiz verlor, 
trat auf den Schauplatz ſchnell ein anderes hervor. 
Ein tanzend Paar erſchien, dem Ruhm genug es 
deuchte, 
bei Atem noch zu ſein, wenn jedes andre keuchte; 
ein Hirt, mit Ruß geſchwärzt, fab argwohnlos ftd) um, 
dann lachendes Gekreiſch lief rings im Kreis herum; 
dort ſtahl ein Lächeln ſich von ſchamgefärbten 
Wangen 
und ward vom Späherblick der Mütter aufgefangen. 
Dies, Dörfchen, war dein Reiz; ſo ward bei Tanz 
und Spiel 
vergeſſen Sorg' und Müh' und aller Wünſche Ziel 
erreicht in ſüßem Rauſch der arbeitsfreien Stunden. 
Dies, Dörfchen, war dein Reiz; doch ach, er iſt ver⸗ 
ſchwunden. 


Mein Auburn, holdes Dorf, du Liebling der 

i Natur! 

Verwelkt ijt all dein Schmuck, verödet deine Flur; 

nun wird dein Feld nicht mehr mit reichen Saaten 
grünen; 

denn Freiheit iſt verbannt und Tyrannei erſchienen. 

Ein Herr iſt's, der allein dein ganz Gebiet um⸗ 
ſpannt, 

ſchon liegt unangebaut dein halbes Ackerland; 


nicht mehr wird auf dem Bach das Bild der Sonne 


ſchwimmen, 


ſeit der Reſtauration. 


durch hemmendes Geſträuch muß er fid) mühſam 
krümmen; 

einſiedleriſch erbaut ſein Neſt in deinem Wald 

der menſchenſcheue Kauz, Gekrächz der Raben ſchallt 

in deinem Luſthain jetzt aus öden Gängen wider, 

die Lauben ſind zerſtört, die Hüttchen ſanken nieder, 

und langes Gras bewächſt verfall'ner Mauern Rand; 

all deine Kinder floh'n, verſcheucht von Räubers 
Hand. 

Die Zitternden, ſie zwang die Geißel des Tyrannen, 

aus ihrem Heimatſitz fid) felber zu verbannen. 


Weh einem Staate, dem nur Reichtum Stärke dünkt, 
der an Vermögen ſteigt und an Bevölk'rung ſinkt; 
erlöſcht ein Fürſtenhaus im letzten ſeiner Glieder, 
ein Hauch erſchuf es einſt, ein Hauch erſchafft es 
wieder; 
allein zerſtört ein Volk von Bauern ſtark und kühn, 
bald fühlt ihr den Verlust, und nie erſetzt ihr ihn. 
Es war einſt eine Zeit — o daß fie wiederkehrte! — 
wo eine Hufe Grund ſchon ihren Eigner nährte; 
nur leichte Arbeit war's, durch die der Ackersmann 
der Notdurft Maß, nicht mehrnoch weniger, gewann. 
Ihm würzte Frohſinn und Geſundheit jeden Biffen, 
ſein größter Reichtum war, von Reichtum nichts zu 
wiſſen. 
Die Zeiten ſind nicht mehr, der Handel ſtrebt empor, 
fein fühllos Heer verdrängt der Hirten muntern Chor. 
Wo Hütt’ an Hütte ſonſt ſich reihte, längs der Weiden, 
da wohnet Reichtum nun ihn hohen Prunkgebäuden 
und jeder Mangel, der dem Überfluß entſprießt, 
und jede Qual, mit der ein Tor den Hochmut büßt. 
Die frohen Stunden, die in holder Blüte prangten, 
die ſanften Neigungen, die wenig Raum verlangten, 
die Spiele, die den Leib geſund, die Seele froh 
erhielten, all dies Glück, all dieſer Reiz entfloh; 
des Dorfes Munterkeit und Sitteneinfalt wichen 
und ſuchten Wohnungen in fernen Himmelsſtrichen.“ 
(S. G. Bürde.) 


Derſelbe Sinn für das einfache Leben auf dem Lande, fern vom Treiben der Stadt, 


ſpricht ſich auch in Goldſmiths berühmteſtem Werke, dem Landprediger von Wakefield 
(The Vicar of Wakefield), aus. 


Der „Landprediger von Wakefield“ iſt ſeiner ganzen Anlage nach kein großes Kunſtwerk: der Plan 
der Erzählung iſt flüchtig hingeworfen, und in der Entwickelung der Handlung fallen viele Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeiten auf. Unwahrſcheinlich ijt es ihon, daß einem Manne in des Landpredigers Stellung all 
dies Unglück zuſtoßen kann, ohne daß Leute von der Trefflichkeit und dem Range des älteren Thornhill es 
abzuwenden vermögen. Daß Thornhill, ein allgemein beliebter Mann, einem in der Nähe wohnenden 
Pfarrer ſo unbekannt iſt, daß er unter falſchem Namen in dem Hauſe des Geiſtlichen ein- und aus⸗ 
gehen kann, daß Thornhills Neffe ſeine Gelüſte bis zur Entführung Olivias treiben darf, ohne daß 
der edle Oheim dem von ihm ganz abhängigen Neffen Einhalt gebietet, iſt ebenfalls ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich. Nicht weniger ungeſchickt iſt die Auffindung Olivias durch ihren Vater, da der Vikar aus 
reinem Zufall in das Gaſthaus kommt, wo er Olivia aus den Händen der keifenden, brutalen Wirtin 
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rettet (fiehe bie untenſtehende Abbildung). Aber trotz all diefer Mängel find die einzelnen Charaktere 
treffend gezeichnet: der rührend unſchuldige Vikar, den nichts in ſeinem Glauben und in ſeiner Recht⸗ 
lichkeit irre machen kann, der daher über alle irdiſchen Bedrängniſſe erhaben iſt; ſeine ehrliche Frau, die 
zwar etwas eitel iſt, aber eine echte, edle Weiblichkeit beſitzt und treu am Manne und den Kindern hängt, 
endlich dieſe, ſehr verſchieden voneinander, aber gleich und einig in ihrer Liebe zu den Eltern. 
Das Ganze iſt ein ſo gemütvolles Familiengemälde, daß der Leſer getroſt über alle 
Unwahrſcheinlichkeiten der Situationen hinwegſieht. Bekannt tjt, wie günſtig Goethe in „Dich— 


tung und Wahrheit“ über den Roman urteilt, 
indem er die Gutmütigkeit, Verſöhnlichkeit und 
Standhaftigkeit des „trefflichen Wakefield“ her- 
vorhebt. Auch macht er beſonders auf die enge 
Beziehung des Landgeiſtlichen zum Landmanne 
aufmerkſam, eine Beziehung, die bereits Chaucer 
erkannte und im Prolog zu den Canterbury- 
Geſchichten“ zum Ausdruck brachte. In der 
Kleinmalerei ijt Goldſmith ein ſchwer zu erreichen: 
des Vorbild für alle ſpäteren engliſchen Roman- 
ſchriftſteller geworden. 

Die ältere Schule des engliſchen Romanus 
beſchließt Lawrence Sterne (ſiehe die Abbil— 
dung, S. 59). Sterne wurde zu Clonmel in Süd- 
irland am 24. November 1713 als Sohn eines 
Offiziers geboren. Da er geiſtig begabt war, 
ließen ihn Verwandte 1733 in Cambridge Theo— 
logie ſtudieren. 1738 wurde er Vikar zu Sutton⸗ 
in⸗the-Foreſt; ſpäter bekam er eine Pfründe in 
York. 1741 verheiratete er fich und erhielt durch 
Verwandte ſeiner Frau eine zweite Pfarrei zu 
Stillington. 1759 begann er feinen „Tristram 
Shandy* zu ſchreiben und ließ in dieſem und dem 
folgenden Jahre die beiden erſten Teile in Pork 
drucken. Sieben andere folgten, und doch blieb 
das Werk unvollendet. 1762 machte er eine Reiſe 
nach Frankreich, 1764 reiſte er nach Südfrankreich 
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Olivia wird von der Wirtin mißhandelt. Nach 
einer Ausgabe (1780) von Goldsmith, „Ihe Vicar of 
Wakefield“, im Britiſchen Muſeum zu London. 


und beſuchte auch Italien. Die „Empfindſame Reiſe durch Frankreich und Italien“ erſchien bald 
darauf. Seine letzten Jahre wurden ihm durch Kränklichkeit verbittert. Dazu kam, daß ſeine 
Frau mit der Tochter von ihm getrennt in Südfrankreich lebte. An einem Bruſtleiden, das ihn 
ſchon lange gequält hatte, ſtarb er am 18. März 1768 in London. 

„Das Leben und die Meinungen des Herrn Triſtram Shandy“ (The Life and 
Opinions of Tristram Shandy, Gentleman) machen uns gleich bie Eigentümlichkeiten Sternes 


gegenüber Fielding und Smollett klar. 


Der Verfaſſer legt weniger Gewicht darauf, das Leben und die Taten ſeines Helden zu ſchildern, 
als an das Erzählte weitläufige Betrachtungen anzuknüpfen. Was er ſelbſt meint, und was die Haupt⸗ 
perſonen denken, iſt ihm viel intereſſanter, als was ſie tun. Dadurch ſchwoll das Buch an, ohne daß die 
Erzählung gefördert wurde. Erſt am Ende des zweiten Teiles, nachdem nicht weniger als 42 Kapitel 
am Leſer vorübergegangen find, wird die Entbindung ber Frau Shandy berichtet. Im dritten Abſchnitt 
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wird eine Abhandlung über die Naſen eingefügt, die zwölf Kapitel umfaßt und ſich noch in den folgenden 
Teil hineinzieht (fiche bie beigeheftete Tafel „Bilder zu L. Sternes Roman Triſtram Shandy”). So ift 
es kein Wunder, daß Sterne mit den neun Teilen nicht viel über die Geburt des Helden hinausgekommen 
iſt. Tröſtlich bleibt nur, daß auch neun weitere Teile die Geſchichte nicht viel gefördert haben würden. 
Das Werk ift fo angelegt, daß es gar nicht abgeſchloſſen werden konnte, ebenſowenig wie die „Empfind⸗ 
ſame Reiſe“ beendet wurde. 

Die Hauptperſonen ſind durchweg Karikaturen: eine Eigenheit, eine Schrulle beherrſcht das ganze 
Weſen jeder einzelnen. Vater Shandy mit ſeinen wunderbaren philoſophiſchen Betrachtungen, die er aus 
jedem ſeiner Geſpräche hervorleuchten läßt, und ihm gegenüber Onkel Tobias, der Pläne zu neuen Taten 
ſchmiedet oder ſich mit dem Korporal Trim über Fortifikationsweſen unterhält, ſind beide Narren, 
aber ſie ſind es in einer ſo liebenswürdigen und harmloſen Weiſe, ſie verraten bei jeder Gelegenheit eine 
ſo große Gutmütigkeit und Menſchenfreundlichkeit, daß wir ſie gern haben müſſen und uns mit all ihren 
Schwächen ausſöhnen. Nicht weniger verrät ſich die kindliche Natur des Oheims in ſeiner Liebe zu der 
Witwe Wadman, die ihn aber erſt ſelbſt ſehr ermuntern muß, ehe er ernſtliche Schritte tut, um ihre Hand 
zu erlangen (fiche die Abbildung, S. 60). Auch der Geburtshelfer Dr. Stop (Tiefe die beigeheftete Tafel) 
ijt fon in feinem Außeren eine Karikatur. Selbſt der Geiſtliche Yorit, ein Nachkomme des Shakeſpeari⸗ 
iden Porik, hat feine Schwächen, aber auch ihn laſſen fie nur um fo liebenswürdiger erſcheinen. Der 
Verfaſſer hat feine Geſtalten nicht, wie es Butler mit feinem Hudibras tat (vgl. Bd. I, S. 389), dem Ge- 
ſpötte preisgeben wollen, ſondern ſie im Gegenteil als treffliche, ehrenwerte Männer gezeichnet. Ver⸗ 
gleichen wir ſie mit anderen Leuten, ſo finden wir das echt Menſchliche in ihnen heraus und erkennen 
die Lehre, daß jeder, wer immer es fei, fein Steckenpferd hat, wenn es viele auch nicht in der Öffentlichkeit 
reiten. Im Pfarrer Porik hat Sterne fih ſelbſt geſchildert. Porik ift ein Mann, der gegen die verſtellte 
Ernſthaftigkeit, die mit Heuchelei nahe verwandt iſt, ankämpft und durch ſeine Offenheit und Geradheit 
oft genug anſtößt, aber im Grunde ein liebenswürdiger Charakter iſt. 

Anders „Yoriks empfindſame Reiſe“ (Yorik's Sentimental Journey). Empfind⸗ 


ſam (sentimental) nennt ſie der Verfaſſer, weil er „eine Reiſe des Herzens“ ſchildern will. 
Nicht was Yorik geſehen hat, foll rein äußerlich beſchrieben werden, ſondern wie das Geſehene und 
Erlebte auf ihn wirkte, und was er dabei fühlte und darüber dachte, das will der Verfaſſer mitteilen. 
Kein Reiſehandbuch für andere will er geben, nicht ſchildern, was jeder ſehen kann, ſondern nur bie per- 
ſönlichen Erlebniſſe und individuellen Meinungen Poriks auf feiner Reife durch Frankreich und Italien. 
„Es iſt eine ruhige Reiſe des Herzens nach Natur und nach ſolchen Regungen, die aus ihr entſpringen 
und uns treiben, einander zu lieben, ja die ganze Welt mehr, als wir pflegen.“ Auf dieſer ruhigen Reiſe 
des Herzens kommt es übrigens manchmal zu recht pikanten Situationen, aber Sterne bricht bei ihrer Dar- 
ſtellung ſtets an einem beſtimmten Punkte ab und überläßt es dem Leſer, ſie ſich weiter auszumalen. 
Überdies lagen derartige pikante Situationen ja ganz im Geſchmack der Zeit, und wir dürfen, wenn wir 
gerecht fein wollen, einen Schriftſteller niemals nach unſerer Zeit und unſeren Anſichten beurteilen, Jon- 
dern danach, welchen Eindruck er auf feine Mitwelt machte. Wie groß dieſer Eindruck aber bei Sterne ge⸗ 
weſen iſt, nicht nur in England, ſondern ganz beſonders auch in Deutſchland, das erſehen wir vor allem 
aus Goethes Urteil, ber im „Wilhelm Meiſter“ wünſchte, daß jeder Gebildete Sternes Werke leſen möchte. 
Faſſen wir die Bilder, die uns die einzelnen Humoriſten von den damaligen Zeitverhält⸗ 
niſſen entwerfen, zuſammen, ſo ergibt ſich ein wenig erfreuliches Reſultat. Man hört ſtets, 
wie unſittlich das engliſche Leben unter Karl II. und Jakob II. geweſen ſei, und es iſt wahr, 
daß mit Wilhelm III. eine entſchiedene Beſſerung eintrat. Aber ſchon unter Königin Anna 
verſchlechterten fid) die fittlichen Zuſtände aufs neue, unter Georg J. wurde es noch ſchlimmer, 
und die Unmoralität, die unter Georg II. (1727— 60) herrſchte, ſtand der der letzten Stuarts 
nicht nach. Vom Hofe verbreitete ſie ſich in die vornehmen Kreiſe. Lady Bellaſton im „Tom 
Jones“ und die „Erlebniſſe einer Dame von Stande“ im „Peregrin Pickle“ ſind Beiſpiele für 
das Leben, das damals eine Anzahl hochgeſtellter Damen führte. Bis Mittag lagen ſie, wie es 
in einer gleichzeitigen Flugſchrift heißt, im Bette, den Nachmittag verbrachten ſie mit Ankleiden 
und empfingen Beſuche, dann ſpeiſten fie und gingen in Geſellſchaft, wo fie bis Mitternacht. 
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Erklärung ber umftehenden Bilder. 


Das Bild links gehört zu der Geſchichte von der großen Naſe, die Slawkenbergius 
berichtet. Wir ſehen hier den großnaſigen Fremden in Straßburg einreiten. Am Tore 
ſtehen die Schildwache und der krummbeinige Trommler, die ſich darüber ſtreiten, ob des 
Reiters Naſe eine natürliche fet oder nicht, weiterhin ſieht man den Trompeter und feine 
Frau in erregtem Meinungsaustauſch über die Naſe des Fremden. Neben bem Lang- 
naſigen ſteht die Bürgermeiſtersfrau, die gleichfalls die Naſe bewundert. Der Fremde aber 
tut ein Gelübde, daß niemand ſeine Naſe berühren ſoll. 


Das Bild rechts zeigt die zwei Hauptfiguren des Romans, Vater Shandy und Onkel 
Tobias. Der Diener Obadiah hat, da die Niederkunft der Frau Shandy erwartet wird, 
den Dr. Slop geholt und führt ihn zu dem Brüderpaare. Der Arzt war „eine kleine, unter: 
ſetzte, ſtämmige und plumpe Figur von ungefähr vier und einem halben Fuß perpendiku— 
lärer Höhe, von breitem Rücken und anderthalbfüßigem Bauche, der einem Sergeanten 
von der Garde zu Pferde zur Ehre gereicht hätte“. 
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Karten ſpielten und ſich anbeten ließen. Die Verheiratung hatte für ſie nur den Zweck, ihren 
Liebſchaften ungeſtörter nachgehen zu können, und von den Männern wurde die Ehe nur 
als Mittel betrachtet, zu einem Vermögen zu gelangen oder befördert zu werden. Die Eheleute 
ſahen ſich meiſt nur bei Tiſch. Sobald die Tafel aufgehoben war, verſchwand die Hausfrau, 
um die Herren allein zu laſſen, die meiſt ſchon während des Eſſens eine Unterhaltung führten, 
die jedes anſtändige weibliche Weſen erröten machen mußte. 

Landjunker Weſtern im „Tom Jones“ iſt das Muſter eines ſolchen Mannes und noch 
nicht einmal der ſchlimmſte ſeinesgleichen. Da eine feinere weibliche Geſellſchaft auf dieſe 
Weiſe gar nicht auf die Männerwelt einwirken konnte, herrſchte bei dieſer ein außerordentlich 
roher Ton. Wenn fiH die Unterhal⸗ 
tung nicht um Jagd und Spiel drehte, 
ſo war von Ehebruch und Verführung 
die Rede. Wie ſehr dieſe damals an 
der Tagesordnung waren, offenbart 
ſich daraus, daß auch Richardſon und 
Goldſmith, die doch gerade moraliſch 
wirken wollten, in ihren Erzählungen 
dieſe Themata behandelten. Weiter 
ergibt ſich, beſonders aus Fielding, 
daß die Gerechtigkeitspflege in Eng⸗ 
land infolge der Unwiſſenheit der 
Friedensrichter und der Beſtechlichkeit 
des ganzen Richter- und Advokaten⸗ 
ſtandes damals in einem jammer⸗ 
vollen Zuſtand war. Auf die halt⸗ 
boſcſen Anklagen hin kam jemand e dee n, am Senne Arseman, I 
ins Gefängnis, und hatte er nicht 
Geld genug, um ſeine Richter zu beſtechen oder Bürgſchaft zu leiſten, ſo kümmerte ſich niemand 
um ihn: er mußte in ſtrengem Gewahrſam ſittlich und körperlich zugrunde gehen. 

Alle Schuldgefängniſſe waren überfüllt, und keineswegs nur von armen Leuten aus 
niederen Ständen. Da der Staat den abgedankten Offizieren ihre Penſion ſehr unregelmäßig 
auszahlen ließ, da ferner, wie wir aus dem „Landprediger von Wakefield“ ſehen, auch der niedere 
Klerus außerordentlich ſchlecht beſoldet war, bildeten Offiziere und Geiſtliche einen nicht un- 
bedeutenden Teil der Gefängnisinſaſſen. Auch die Polizei war damals ungenügend eingerichtet. 
In London beſtand die Wachtmannſchaft aus ſchwachen alten Leuten, die, mangelhaft aus⸗ 
gerüſtet, den Kampf mit den gutbewaffneten Dieben und Räubern nicht aufnehmen konnten. 
War es daher ſchon dicht bei London ſelbſt gewagt, abends ins Freie zu gehen, ſo war es auf 
den Landſtraßen in der Umgegend der Hauptſtadt bereits am hellen Tage geradezu lebensgefähr⸗ 
lich. Dort trieben die Straßenräuber (highway men) ihr Unweſen, und wehe dem, der nicht 
gutwillig fein Geld gab! Nicht nur einzelne Reiſende, ſondern vor allem auch die regel- 
mäßig fahrenden Poſtkutſchen wurden von dieſen Strolchen, die häufig beritten waren, ange- 
fallen und beraubt. Zwar ſuchte man durch ſtrenge Strafen dem Unweſen zu ſteuern, aber 
wenn auch Dutzende von Straßenräubern gehenkt wurden, ſo waren doch immer wieder neue 
da, und der Anblick der vielen Hinrichtungen wirkte nur verrohend auf die Bevölkerung. 
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Auch das Heer und die Marine waren damals ein Herd der Entſittlichung. Zur Land- 
armee gingen meiſt nur Taugenichtſe und Vagabunden, die nichts anderes anzufangen wußten, 
und die Matroſen wurden zum größten Teil gepreßt, d. h. mit Gewalt auf die Schiffe ge— 
ſchleppt. Über dieſem zuſammengelaufenen und gezwungenen Volk ſtanden Offiziere, die un- 
gebildet und unfähig, ja 
oft gemeine Schurken 
waren. Kapitän Weazel 
und Seekapitän Whiffle 
im „Roderich Random“ 
oder ber Fähndrich Nor- 
therton im „Tom Jones“ 
ſind Beiſpiele dafür. Sie 
mißhandelten ihre Ün- 
tergebenen unmenſchlich. 
Daß ſolche Offiziere in 
England geſellſchaftlich 
keine hohe Stellung ein— 
nahmen, kann nieman⸗ 
den wundern. Erſt als 
die nationalen Kriege ge— 
gen Frankreich geführt 
wurden, Flotte und Land⸗ 
Deer glänzende Siege er- 
fochten hatten, hob ſich 
das Offizierkorps und die 
Militärmacht. Infolge 
der durch die franzöſiſche 
Revolution hervorgeru— 
fenen geſellſchaftlichen 
Umwälzung verſchwand 
die unſittliche Neigung, 
durch ſtrengere Juſtiz⸗ 
pflege und nachdrückliche⸗ 
res Vorgehen der Polizei 
beſſerte fid) der Rechtszu⸗ 


Onkel Tobias und die Witwe Wadman in Sternes „Triſtram Shandy“. Nach dem aum " 
Gemälde von Ch. R. Leslie (1794—1859), in der Nationalgalerie zu London. Vgl. Text, S. 58. ſtand u England, und es 
ſtellte fid) wieder Sicher— 


heit ein. Aber als erſte auf die ſchreienden Mißſtände der damaligen Zeit aufmerkſam gemacht 
zu haben, iſt das unleugbare Verdienſt Fieldings und Smolletts. 

Die Humoriſten fanden ſchnell Nachahmer. Schon 1750, ein Jahr nach der Veröffent⸗ 
lichung des „Tom Jones“, erſchien eine Fortſetzung davon: „Tom Jones als Ehemann“ (Tom 
Jones, the Foundling, in his Married State), ein Buch, das natürlich, ebenſo wie „Das 
Leben und die Meinungen des Fräulein Shandy“ (The Life and Opinions of Miss Shandy), 
ohne jede Bedeutung iſt. Wichtiger ſind die Nachfolger der Fieldingſchen Werke aus der Feder 
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Richard Cumberlands (1732— 1811), der in feinem „Henry“ (1795) das Leben der 
unteren Klaſſen draſtiſch und getreu ſchilderte. Auch ſein „Arundel, oder der Sieg des Edel— 
muts“ (Arundel, or the Victory of Generosity, 1789) hatte Beifall gefunden. Ahnliche 
Nachbildungen und Nachahmungen von Smollett, die noch viel leichter anzufertigen waren, 
erſchienen in den fünfziger und ſechziger Jahren des 18. Jahrhunderts zu Dutzenden und be— 
richteten die Schickſale von Abenteurern und fahrendem Volke männlichen und weiblichen Ge— 
ſchlechts. Sie näherten fid) kraft des Ungeſchicks ihrer Verfaſſer, ftatt die Entwickelung weiter: 
zuführen, wieder rückwärts ſchreitend dem alten Gauner- und Schelmenroman, verquidten dieſen 
mit der Satire und legten die Erzählungen bald nicht mehr bloß Menſchen, ſondern auch welt— 
beobachtenden Tieren in den Mund, wie denn Scheffels philoſophiſcher Kater Hiddigeigei einen 
frühen Vorgänger in dem Schoßhündchen Pompejus hat, das in der „Geſchichte von Pompejus 
dem Kleinen“ (History of Pompejus the Little, 1751) fein Leben erzählte. Das einer Katze 
teilte 1781 das „Leben und die Abenteuer einer Katze“ (Life and Adventures of a Cat) mit, 
und ſogar die Erlebniſſe eines Goldſtückes wurden in Charles Johnſtones „Chryſal“ (um 
1760 — 65) berichtet. Dieſer vielgeleſene Roman ift ebenfalls ſatiriſch gehalten. 

Die vielen ſchlechten Nachahmungen der bedeutenden Romane riefen um die Mitte der 
ſechziger Jahre des 18. Jahrhunderts eine Gegenſtrömung hervor, deren Vertreter im bewußten 
Gegenſatze zu den realiſtiſchen Stoffen Fieldings, Smolletts u. ſ. f. zu romantiſchen griffen und 
dadurch eine neue Art Romane, die romantiſchen, ſchufen. Dieſe Bewegung begann 1764 mit 
Walpoles „Schloß von Otranto“ und ging dann in die geſchichtlichen Romane über, denen 
Walter Scott den Stempel einer beſtimmten Eigenart aufdrückte. 


3. Die Dichtung in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderks. 


Kurz vor der Reſtauration der Stuarts erſchien in England ein Buch, das einen merk— 
würdigen, aber ſo echt engliſchen Charakter trug, daß es gleich bei ſeinem Erſcheinen (1653) ſehr 
beliebt wurde. Es war Iſaak Waltons (1593—1683) „Vollendeter Angler, oder des nach— 
denkenden Menſchen Erholung“ (The Complete Angler; or, Contemplative Man's Recre- 
ation). 1676 ſchrieb Charles Cotton mit Einwilligung Waltons einen zweiten Teil dazu, der 
nicht minder gut gefiel. Bis zu Waltons Tod (1683) wurden ſieben Auflagen des erſten Teiles 
veröffentlicht. Zwar war ſchon 1618 ein Werk über das Fiſchen, und zwar in Gedichtform, 
gedruckt worden, die „Geheimniſſe des Angelns“ (The Secrets of Angling) von John Davors, 
aber Walton traf den Geſchmack ſeiner Landsleute beſſer, ſo daß ſein Werk mit der Fort⸗ 
ſetzung Cottons in der Geſtalt, in welcher es letzterer 1676 in die Offentlichkeit brachte, bis 
zum heutigen Tage in England gern geleſen und benutzt wird. 

Der Charakter des Werkes, beſonders des erſten Teiles, ijt echt puritaniſch: das trug zu 
ſeinem Erfolg nicht unweſentlich bei. Außerdem weiß der Verfaſſer ſeine Lehren über Fiſchfang 
und Fiſche durch eingeſchobene Geſchichten unterhaltend zu machen, wie er auch öfters hübſche 
Landſchaftsſchilderungen entwirft, die an Cowley erinnern. Beide Teile des Werkes ſind in 
Profa geſchrieben, meiſt in Dialog- ober Trialogform, aber beiden find jo viele Gedichte von 
den verſchiedenſten engliſchen Dichtern, z. B. Marlowe, Phineas Fletcher, Drayton und anderen, 
eingeflochten, daß wir uns hier von dem merkwürdigen Buch unbedenklich auf die Behandlung 
der poetiſchen Literatur in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts überleiten laſſen dürfen. 
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Unter den bedeutenderen Dichtern ber Revolutions- und der Reſtaurationszeit mar Cowley 
zu nennen (vgl. Bd. I, S. 386ff.). An ihn ſchließt fih Anne Finch, geborene Kingsmill, an, bie 
1661 zu Kidminton bei Southampton als Tochter eines Baronets geboren wurde. Seit 1683 
Ehrendame Marias von Modena, der Gemahlin des ſpäteren Königs Jakob II., lernte ſie am 
Hofe den Kapitän der Leibwache Jakobs, Heneage Finch, kennen, mit dem ſie ſich 1684 ver⸗ 
heiratete. Nachdem Jakob König geworden war (1685), blieben die beiden Gatten treue Anhänger 
des Hauſes Stuart, wie Annas Gedicht auf Jakobs Tod (1701) beweiſt. Nach der Entthronung 
des Königs (1689) zogen fie fich vom Hof zurück und lebten vorzugsweiſe auf dem Gute Gajt- 
well. 1720 ſtarb Anna in London in ihrem Stadthaus, ſechs Jahre vor ihrem Gemahl. 

Ihre Tätigkeit als Dichterin begann ſie mit Überſetzungen aus dem Italieniſchen (fünf Gedichte 
übertrug ſie aus Taſſos „Aminta“) und dem Franzöſiſchen. Dann verfaßte ſie fromme Geſänge, Liebes⸗ 
lieder und Pindariſche Oden, darunter das berühmte Gedicht auf den „Spleen“, eine Krankheit, an der 
ſie ſelbſt häufig litt. Unter Lafontaines Einfluß ſchrieb ſie eine Anzahl Tierfabeln. Ihre Naturſchilde⸗ 
rungen erinnern an Cowley und Milton, ſind aber überladener als die dieſer beiden Dichter; ihr bekann⸗ 
teſtes Gedicht dieſer Art war die „Nächtliche Träumerei“ (Nocturnal Reverie). Ferner ſchrieb ſie zwei 
Schauſpiele nach Drydens Muſter: „Der Sieg der Liebe und Unſchuld“ (The Triumphs of Love and 
Innocence), eine Tragikomödie, und „Ariſtomenes, oder der königliche Schäfer“ (The Royal Shepherd); 
beide ſind aber ſchlecht angelegt und ohne Bedeutung. Überhaupt iſt Anne Finch als Dichterin keines⸗ 
wegs hervorragend; ſie würde, wenn ſie nicht zu einer Zeit gelebt hätte, in der wenig Lyrik geſchrieben 
wurde, kaum zu nennen ſein. Pope, mit dem ſie befreundet war, rühmte ſie öfters in ſeinen Dichtungen. 

Das komiſche Epos, das Butler (vgl. Bd. I, S. 388ff.) in England eingeführt hatte, 
fand nach dieſem und vor Pope eine Reihe minder bedeutender Vertreter. Charles Cotton, 
der Fortſetzer von Waltons Fiſchereiwerk (vgl. S. 61), ſchrieb nach der franzöſiſchen Vorlage 
Paul Scarrons als „Scarronides, oder der Traveſtierte Virgil“ (Scarronides, or Virgil Tra- 
vestie) eine Traveſtierung des 1. unb 4. Buches von Virgils „Aneide“. Wie Scarron wendet 
er den achtfüßigen jambiſchen Vers an. Der Inhalt iſt oft noch plumper als bei dem Franzoſen. 
Ahnlich ift Cottons „Poſſe über Poſſe, oder der verſpottete Spötter“ (Burlesque upon Bur- 
lesque, or the Scoffer Scoft), eine Anzahl von Dialogen des Lucian, engliſch wiedergegeben 
in achtſilbigen gereimten Verſen. 

Weitere Pflege fand die komiſche Dichtung durch den Arzt Samuel Garth (1661—1719). 

Sein Gedicht „Die Armenapotheke“ (The Dispensary), 1699 geſchrieben, iſt gegen die Apotheker 
gerichtet. Die Arzte Londons hatten beſchloſſen, eine Apotheke in der Hauptſtadt zu errichten, in der ſie 
armen Leuten die Arzneimittel zum Selbſtkoſtenpreis verabreichen wollten. Die Apotheker jedoch, die ſich 
in ihren Einnahmen geſchädigt glaubten, proteſtierten eifrig gegen dieſen Plan. Das Apothekerunweſen 
der damaligen Zeit wird in den ſechs Geſängen kräftig verſpottet. 

Wie Butler auf dem Gebiete der komiſchen Muſe, ſo galt auf dem des ernſten Epos Milton 
noch immer als Vorbild. Sein vorzüglichſter Nachahmer war John Philips (1676— 1709), 
der Sohn eines Archidiakonus in Bampton in der Grafſchaft Orford. Von früher Jugend 
an zur Auszehrung neigend, ſtarb er ſchon im 33. Lebensjahre. 

Bekannt wurde er 1701 durch ſein Gedicht „Der Wert eines Schillings“ (The Splendid Shilling), 
worin er in launiger Weiſe ſchildert, welche Genüſſe der Menſch haben kann, wenn er einen Schilling in 
der Taſche hat, und wie elend er leben muß, wenn er gar kein Geld beſitzt. 

Nach Miltons Muſter wendet der Dichter hier den Blankvers an. Im Sinne der Tory⸗ 
partei ſchrieb er das Gedicht „Blenheim“ als Gegenſtück zu Addiſons „Feldzug“ (The Cham- 
paign). Sein umfangreichſtes Gedicht iſt „Der Apfelwein“ (The Cyder, 1708). 

Hier beſchreibt er in Anlehnung an Virgils „Georgica“ in zwei Büchern, wie der Apfelbaum wächſt 
und der Apfelwein bereitet wird, fügt aber auch, wie ſpäter Thomſon und andere, Bilder allgemeinerer 
Art aus dem Landleben mit geſchichtlichen und philoſophiſchen Betrachtungen ein. 
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Mit John Philips ift nicht zu verwechſeln Ambrofius Philips (um 1675—1749), der 
ſechs Hirtengedichte (Pastorals) ſchrieb, die in demſelben Jahre wie Popes Hirtengedichte 
(1709) gedruckt wurden. Ambroſius nahm ſich Spenſer zum Vorbild und verlor dadurch oft 
an Natürlichkeit. Der durch elegiſche Gedichte bekannt gewordene Thomas Tickell (1686— 
1740) ſchrieb in Addiſons Zeitſchrift „Der Vormund“ (vgl. S. 43) über die Hirtendichtung 
und ſtellte dabei Ambroſius Philips gleich neben Virgil und Spenſer und mithin über Pope. 

Als Vorgänger Popes in ſeinen philoſophiſch betrachtenden Dichtungen kann der Geiſtliche 
John Pomfret (1667—1702) angeſehen werden. Sein berühmteſtes Gedicht: „Die Wahl“ 
(The Choise, 1699), erörtert die Frage, 
wie der Menſch am glücklichſten leben könne. 
Es ift in heroiſchen Reimpaaren geſchrie— 
ben, einem Versmaß, das ja auch Pope 
für ſeine didaktiſchen Gedichte liebte. Das 
Werk gefiel im allgemeinen, aber die Be- 
hauptung, daß der Beſitz einer Frau das 
glückliche Leben ftóve („Id have no wife“), 
rief großen Unwillen hervor und veran— 
laßte eine Erwiderung eines Ungenannten 
unter dem Titel „Die tugendhafte Frau“ 
(The Virtuous Wife). 

Während Dryden nach der Reſtau— 
ration die Nachahmung des volltönenden 
franzöſiſchen klaſſiſchen Stiles in England 
vorzugsweiſe auf der Bühne, im Trauer- 
und Luſtſpiel eingebürgert hatte, war es 
dem 18. Jahrhundert vorbehalten, auch 
in der Lyrik, in den Schäfergedichten, der 
Satire, ganz beſonders aber in den philo- 
ſophiſchen Lehrgedichten und den morali l 
ſterenden Fabeln die en 1796, 
ahmen. Dieſe klaſſiſch-akademiſche Rich- 
tung der engliſchen Dichtung knüpft ſich vorzugsweiſe und faſt allein an den Namen Popes. 

Alexander Pope (j. bie obenſtehende Abbildung) wurde am 21. Mai 1688 in London 
geboren. Sein Vater, ein reichgewordener Leinwandhändler, gehörte dem katholiſchen Glauben 
an. Er ließ ſeinen kränklichen, aber ſehr gut beanlagten Sohn zuerſt von einem katholiſchen 
Geiſtlichen zu Binfield bei Windſor, wohin er bald nach der Geburt Alexanders gezogen war, 
unterrichten, dann ſchickte er ihn eine Zeitlang in eine Privatſchule, die der Knabe aber ſchon 
um 1700 wieder verließ. Sein erſtes Gedicht, der frühe Zeuge ſeiner Anlage zur Poeſie, war 
verhängnisvoll für ihn geworden: es war eine Satire auf einen Lehrer, die ſeine Entfernung 
aus der Privatſchule veranlaßte. Von nun an blieb Popes Ausbildung ganz ſeinem Privatfleiß 
überlaſſen. 1704 verfaßte er bereits „Hirtengedichte“ (Pastorals), bie 1709 gedruckt wurden, 
und ſchon hier verriet er ein außerordentliches Geſchick für die Form, für wohlklingende Verſe. 

Im Jahre 1711 betrat er mit der philoſophiſch-kritiſchen Dichtung „Abhandlung über die 
Kritik“ (Essay on Criticism) die Bahn, auf der er den meiſten Ruhm erntete. Ein Jahr 
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ſpäter folgte der „Lockenraub“, ein komiſch-ſatiriſches Heldengedicht und Sittenbild. Später 
arbeitete er es völlig um und erweiterte es, fo daß es nun nicht mehr zwei, ſondern fünf Ge- 
ſänge umfaßte. Durch dieſes Werk wurde er als Dichter berühmt. Der „Wald von Windſor“ 
(Windsor Forest), ein beſchreibendes Gedicht nach dem Muſter Denhams (vgl. Bd. T, S. 388), 
wurde 1713 veröffentlicht, aber ein großer Teil davon war wohl bereits 1704 zu Binfield, das 
am Windſorwalde liegt, verfaßt worden. 1713 begann Pope auch die „Iliade“ (fiehe die bei- 
geheftete Tafel „Eine Seite aus A. Popes Überſetzung der Iliade“) und die „Odyſſee“ zu über- 
ſetzen: 1726 war er damit fertig, in der „Odyſſee“ allerdings von einigen Mitarbeitern unter⸗ 
ſtützt. Das Werk ift keine genaue Übertragung der griechiſchen Vorlage, ſondern eine Populari- 
ſierung, eine Umdichtung Homers nach dem Geſchmack des 18. Jahrhunderts im heroiſchen 
Versmaße. Gefällt es uns daher nicht mehr, ſo fand es zu Popes Zeit deſto größeren Anklang, 
und der Erfolg war ein ganz außerordentlicher. Nicht nur Ruhm, ſondern auch viel Geld trug 
es ſeinem Verfaſſer ein, ſo daß er ſich eine Villa in Twickenham an der Themſe kaufen konnte, 
die er ſeitdem mit ſeiner Mutter bewohnte. Der Vater war 1717 geſtorben. 

Gleichfalls viel Anklang fand Pope mit feinem „Briefe der Heloiſe an Abälard“ 
(Eloisa to Abelard), worin er fid) als Erotiker zeigte. Wenig Glück hatte er dagegen mit feiner 
Ausgabe der Werke Shakeſpeares (1725). Popes Geſchmack und ſeine Anſchauungen 
über das Drama waren himmelweit verſchieden von denen Shakeſpeares. Er ging daher bei 
dieſer Ausgabe wie bei ſeinem Homer zu Werke: ohne Kritik änderte er, was ihm nicht gefiel. 
Wenn auch manche Anderungen Beſſerungen waren und bis heute von den Herausgebern bei— 
behalten worden ſind, ſo ſtimmte die Kritik doch einer ſolchen eigenmächtigen Textbehandlung 
nicht zu. Lewis Theobald, ſelbſt mit einer Shakeſpeareausgabe beſchäftigt, erklärte ſich entſchieden 
gegen Popes willkürliches, unkritiſches Verfahren. Pope, der ſtets kränklich und infolge der Ver— 
krüppelung ſeines Körpers nervös und ſehr reizbar war, ließ ſich darauf 1728 zur Veröffent— 
lichung der Satire „Das Lied von ben Dummköpfen“ (Dunciad) verleiten, die gegen 
Theobald gerichtet war, aber weit mehr dem Verfaſſer als dem Verſpotteten ſchadete. In neue 
literariſche Fehden verwickelt, arbeitete er dieſe Satire 1742 um, und jetzt war der „Haupt⸗ 
dummkopf“, der darin verſpottet wurde, der Dramendichter Colley Cibber. Außer Homer 
übertrug Pope von klaſſiſchen Schriftſtellern in freier Weiſe noch vieles aus Horaz, aus Ovids 
„Metamorphoſen“ und aus deſſen Briefen ſowie das erſte Buch der „Thebaide“ des Statius. 
In den dreißiger Jahren veröffentlichte er ſeine „Abhandlung über den Menſchen“ (Essay 
on Man) und außerdem eine Reihe von „Epiſteln“, oft moraliſchen Inhalts (Moral Essays). 
Er ſtarb zu Twickenham am 30. Mai 1744. 

Als Dichter dürfen wir Pope über Dryden ſtellen. Vor allem wußte er viel beſſer, auf 
welchen Gebieten ſeine Kraft lag, und wo die Grenzen begannen, die ſeiner Begabung gezogen 
waren. Im Drama verſuchte er ſich ebenſowenig wie in der eigentlichen Lyrik, wenn wir von 
einigen Oden abſehen. Beſchreibende Naturſchilderung, philoſophiſch-moraliſche Betrachtung der 
Menſchen und des Lebens und vor allem kritiſch-didaktiſche Abhandlungen in Verſen waren 
ſein Hauptgebiet. Auch das komiſch-ſatiriſche Epos gelang ihm nicht ſchlecht. Er war ein An— 
hänger des Pſeudo-Klaſſizismus, d. h. des Römertumes, wie es die Franzoſen ausgebildet 
hatten, aber das hinderte ihn nicht, Naturſchilderungen in echt engliſcher Weiſe zu entwerfen 
und auch romantiſche Dichtungen, allerdings mit einer gewiſſen allegoriſch-lehrhaften Fär⸗ 
bung, wie Chaucers „Haus des Ruhmes“ und andere Werke dieſes Dichters, nachzuahmen 
und ſelbſtändig umzuarbeiten. 
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Eine Seite aus Alexander Popes Übersetzung der „Iliade“ (1726). 
Nach dem Original, im Britischen Museum zu London. 


Übertragung der umſtehenden Handſchrift. 


Their Hector on zke Pile they should not see 
Nor rob ½e Vulturs of one Limb of thee. 
Then thus /e chief his dying accents drew, 
Thy rage, Implacable! Too well I knew. 

The furies that relentless breast have steeld, 
And curs'd thee with a Heart Hat cannot yield. 
Yet think, a Day will come, with Fate's Decree | 


And angry Gods, shall wreak this wrong on thee. 
Phobus aud Paris shall avenge my fate, 
And stretch thee here before this Scean Gate. 

He ceasd. Je Fates supprest his labring breath 
And his eyes stiffend at zke hand of Death. 
To the dark realm he Spirit wings its way, 
The manly Body left a load of clay, | 
And plaintive glides along e dreary Coast, 
A naked, wandring, melancholy Ghost. 

Achilles musing as he rolld his eyes 
O'er e dead Hero, thus, unheard, replies. 
Die thou zke first: when Jove and Heavn ordain 
I follow thee. He said, and stript the slain! 
Then climbd his breast; and forcing from zke wound? 
The reeking Javlin, placd? it on the ground. 
The thronging Greeks behold with wondring eyes 
His manly beauty, and superior Size... 


1 Die zweite Halbzeile ift zwar ausgeftrichen, aber das Zeichen am Rande | 
bedeutet, daß fie trotzdem gelten ſoll. 

? Später änderte Pope dieſe Geile in: Then forcing backward from the 
gaping wound. 

3 Später in cast geändert, 


„Sollte auch Troja, mid) zu beftechen, alle feine Schätze herbei- 
bringen und Taufend geben, andere Taufend anbieten, wollte der 
Dardaner Driam und feine weinende Gemahlin auch ihr ganzes 
Reich in meinen Schatz fließen laffen, um eine Flamme zur Leichen⸗ 
beſtattung zu erkaufen,] fo ſollten fie ihren Hektor doch nicht auf 
dem Scheiterhaufen ſehen noch ein einziges Glied von dir den 
Geiern rauben“. 

Da redete fo der Führer feine letzten Worte: „Deine Wut, Unver- 
ſöhnlicher, habe ich zu gut kennen gelernt. Die Furien haben dieſe 
erbarmungsloſe Bruſt mit Stahl umgeben und dich zu deinem Fluche 
mit einem Herzen begabt, das nicht nachzugeben vermag. Doch 
bedenke, ein Tag wird kommen, wo des Schickſals Beſtimmung und 
zornige Götter dieſes Unrecht an dir rächen werden. Phöbus und 
Paris ſollen mein Schickſal rächen und dich hier vor dem Skäiſchen 
Tore hinſtrecken.“ 

Er ſchwieg. Die Schickſalsgöttinnen erſtickten feinen keuchenden 
Atem, und ſeine Augen wurden ſtarr durch die Hand des Todes. 
Schnell tritt nach dem dunkeln Reiche der Geiſt feinen Weg an, 
nachdem der tapfere Körper als ein Haufe von Erde zurückgeblieben; 
und klagend gleitet am traurigen Geſtade ein nackter, wandernder, 
melancholiſcher Geiſt hin. Achilles antwortet nachdenklich, während 
er ſeine Augen über den toten Helden ſchweifen läßt, unhörbar ſo: 
„Stirb du zuerſt; wenn Jupiter und der Himmel es beſtimmen, folge 
ich dir.“ Sprach's und beraubte den Erſchlagenen (ſeiner Rüſtung), 
dann trat er ihm auf die Bruſt, riß gewaltſam aus der Wunde den 
rauchenden Wurfſpeer und warf ihn auf den Boden. Die Griechen 
drängten fid) rings heran und betrachteten mit bewundernden Augen 
die männliche Schönheit und den erhabenen Wuchs... 
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Popes Hirtengedichte (Pastorals) ſind nach den vier Jahreszeiten eingeteilt und auch 
nach ihnen benannt. 

Sie führen im „Frühling, oder Damon“ einen Wettgeſang zwiſchen zwei Schäfern vor, entwerfen 
im „Sommer, oder Alexis“ eine hübſche Schilderung eines Sommertages auf dem Lande und laſſen 
im „Herbſte, oder Hylas und Agon“ einen Schäfer um die ferne Geliebte, einen anderen über die 
Untreue feines Mädchens Klagen erheben, während der „Winter, oder Daphne“ eine früh dahingeſchie— 
dene Freundin des Dichters in der Form eines Zwiegeſprächs zweier Hirten verherrlicht. Die Eklogen 
Virgils ſind in dieſen Gedichten ſtark benutzt. Auch Spenſer wirkte darauf ein, doch hielt ſich Pope mit 
richtigem dichteriſchen Takte von politiſchen Anſpielungen frei, die Spenſers „Schäferkalender“ hier 
und da entſtellen. 

Unter den übrigen lyriſchen Erzeugniſſen Popes iſt der „Meſſias“ eine der wenigen 
Dichtungen, in denen er ein chriſtliches Thema behandelt. Der „Wald von Windſor“ enthält 
beſonders in ſeinem erſten Teile ſehr hübſche, warme Naturſchilderungen. 

Die Abhandlung über die Kritik (Essay on Criticism) zerfällt in drei Bücher. 

Zuerſt wird über das Kunſturteil im allgemeinen gehandelt und feſtgeſtellt, was dabei zur Richt⸗ 
ſchnur dienen müſſe: vor allem die Natur, nach ihr aber die Werke der alten, klaſſiſchen Schriftſteller 
in der Form, wie man ſie mit Hilfe der Franzoſen kennen lerne. Das zweite Buch beſchäftigt ſich mit 
den Schwierigkeiten, die ſich der unbefangenen Kritik entgegenſtellen. Oberflächliches Wiſſen, Dummheit 
und Parteilichkeit ſeien darunter die gewöhnlichſten und ſchlimmſten. Es werden hier auch gute Dichter 
angeführt und ſehr gelobt, aber daß Pope unter ihnen beſonders Dryden und Denham hervorhebt, 
beweiſt nur, daß auch er in ſeinem Urteil nicht unparteiiſch war. Das letzte Buch zählt die Eigenſchaften 
auf, die ein wahrer Kritiker beſitzen ſoll, und endlich werden die berühmteſten Kunſtrichter aller Zeiten 
genannt. Ariftoteles gilt Pope als der befte Kritiker des Altertums, Boileau als der vortrefflichſte der 
Neuzeit. Mit einem Lob auf ihn und mit einer Verherrlichung der franzöſiſchen Poeſie und Geſchmacks⸗ 
richtung überhaupt ſchließt das Ganze. Es ift, wie alle bisher genannten Gedichte Popes, in fünfflßigen 
gereimten Jamben geſchrieben. 

Der Lockenraub (Rape of the Lock) ijt durch ein unbedeutendes Ereignis Hervor- 
gerufen worden. Ein Lord Petre hatte einer ihrer Schönheit wegen berühmten Dame, Arabella 
Fermor, gegen ihren Willen eine Haarlocke abgeſchnitten. Es war dadurch eine heftige Feind— 
ſchaft zwiſchen den Familien entbrannt. Ein Freund von beiden bat Pope, dieſes Ereignis 
poetiſch zu verherrlichen, um auf dieſe Weiſe Arabella mit dem Lord wieder auszuſöhnen. Durch 
den „Lockenraub“ gelang denn auch dieſe Abſicht. Der Dichter mag bei der Ausarbeitung des 

Gedichtes an Boileaus berühmtes „Chorpult“ (Lutrin) gedacht haben, aber in näherer Beziehung 
ſteht ſeine Arbeit nicht zu dem Werke des Franzoſen. Arabella wird im „Lockenraub“ unter 


dem Namen Belinda gefeiert. 

Mit einer Betrachtung über den Inhalt des Sprichwortes „Kleine Urſachen, große Wirkungen“ 
beginnt das Gedicht. Der Leſer wird in das Schlafzimmer Belindas geführt, wo ihr der Luftgeiſt Ariel 
Träume vorgaukelt. Da er in den Sternen geleſen hat, daß ihr Unheil drohe, warnt er ſie vor dem 
Kommenden. Sie erwacht, und mit der Beſchreibung ihrer Toilette ſchließt der erſte Geſang. 


„Nun zeigt der Putztiſch ftd) von Glanz erhellt, ſein Beſtes zollt ein jeglich Weltrevier, 

voll Silbervaſen, myſtiſch aufgeſtellt. von jedem wählt ſie emſig, ſorgſam, fein 
Gelöſten Haars, gehüllt in weiße Tracht, und hüllt die Göttin ganz in Flitter ein. 
bezeugt ſie Ehrfurcht der Kosmetik Macht. Dies Käſtchen Indiens Gemmenglut enthüllt, 
Ein himmliſch Bild läßt nun ihr Spiegel ſchaun, Arabiens würz'ger Duft die Büchſe füllt. 

ſie beugt ſich nieder und erhebt die Brau'n. Schildpatt und Elefantenzahn erſcheint 

Die Unterprieſterin, mit bangen Mienen, als bunter Kamm, als weißer hier vereint. 
beginnt zur Seite des Altars zu dienen, Haarnadeln prangen hier in lichten Reih'n, 
und heilig ſcheint des Putzes Ritus ihr. Schönpfläſterchen und Puderquaſten fein, 
Zahlloſe Schätze ſich enthüllen hier, manch Billetdoux ſchließt das Gebetbuch ein. 
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Bald ſtrahlt ſie furchtbar in der Schönheit Waffen, ein kühnes Leuchten aus den Augen ſprüht. 


jeder Moment ſcheint neuen Reiz zu ſchaffen; Geſchäftig ſorgſam Sylphen ſie umſchweben, 
ſie übt ihr Lächeln ein, mit Anmut blickend der lockt das Haar, der ſucht es aufzuheben, 
und ihr Geſicht mit allen Wundern ſchmückend: der legt den Armel, der den Rock in Falten, 
daß nach und nach die Wange röter glüht, und Betty erntet Ruhm durch fremdes Walten.“ 


(F. M. Duttenhofer.) 

Im zweiten Geſang fährt Belinda in einem prächtigen Boot auf der Themſe ſpazieren und iſt 
dabei von einer Geſellſchaft junger Herren und Damen umgeben (ſiehe die Abbildung, S. 67). Alle 
ſind voll Vergnügen, nur der Luftgeiſt, dem Belindas Schutz übertragen iſt, iſt voll Furcht, da er das 
drohende Unheil immer näher kommen ſieht. In ſeiner Beſorgnis redet er die ihm untergebenen Geiſter 
folgendermaßen an: 


„Sylphen, Sylphiden, Genien, Elfenchor, ſtehlt Regenbogen, eh' ſie ganz erſtarben, 
Dämone, Feen, leiht euerm Herrn das Ohr! die ſchönſte Schminke ab, gießt auf die Wangen 
Ihr kennt die Sphären und ihr ew'ges Recht, der Schönen lieblich Rot; will niederhangen 
kennt jedes Amt, verliehn dem Luftgeſchlecht; ihr Lockenhaar, fo kräuſelt's wieder fein, 
durch Athers Räume wallen die im Tanz, ſucht Anmut ihren Mienen zu verleihn. 
ſonnen und bleichen ſich an Tages Glanz; Gebt oft Erfindung ihnen ein im Traum 
die leiten der Kometen irre Bahn, von neuer, ſchönrer Falbel, neuem Saum. 
die rollen die Planeten himmelan; Ein ſchwarz Geſchick droht heut der ſchönſten Maid, 
die, wen'ger fein, verfolgen, wenn die Pracht die Sylphen je bewachten dienſtbereit; 
des blaſſen Mondes glitzert durch die Nacht, durch Liſt, Gewalt wird Unglück ihr gebracht. 
Sternſchnuppen, welche ſinken in den Schacht. Wo, wann? Das Fatum hüllt's in tiefe Nacht. 
Sie ſaugen Nebeltau am Strand der Wogen, Ob Dianens Satzung heut verletzt das Kind, 
tauchen die Schwingen ein in Regenbogen, ihr Chinaporcellain zerbrochen find't, 
ſie brauen Sturm auf winterlicher See ob ſie ihr Kleid, ob ihren Ruf beſchmitzt, 
und deſtillieren feinen Märzenſchnee. ohne Gebetbuch in der Meſſe ſitzt? 
Die wachen aufmerkſam der Menſchen Leben, Verliert ihr Herz, ihr Halstuch ſie beim Ball, 
leiten ihr ganzes Tun, ihr irrend Streben, beſchloß der Himmel ihres Schoßhunds Fall? 
die höchſte Sorg' iſt dieſen die Nation, Auf denn, ihr Geiſter! Eure Pflichten teilt: 
ihr himmliſch Schwert beſchützt den brit'ſchen du, Zephyretta, hüte unverweilt 

Thron. den luft'gen Fächer; Brillante, die Phiolen 
Der Schönen Schutz iſt euch 'ne edle Pflicht, voll ſüßen Duftes ſeien dir befohlen; 
zwar wen'ger ruhmvoll, wen'ger luſtig nicht; du, Momentilla, laß heut nimmer ſtocken 
bewahrt den Puder vor zu ſtrenger Luft, der Schönen Uhr; die Sorge für die Locken, 
laßt nicht verriechen der Eſſenzen Duft, die lieblichen, ſei heut, Crispiſſa, dein, 
zieht aus den Frühlingsblumen friſche Farben, des Schoßhunds Schutz wird Ariel ſelber ſein.“ 


(F. M. Duttenhofer.) 


Ariels Furcht ijt nicht unbegründet, denn der Lord hat die zwei wundervollen Locken Arabellas erblickt, 
und wird plötzlich von einer unwiderſtehlichen Begierde erfaßt, eine davon zu beſitzen. Der dritte Geſang 
beſchreibt eine Abendgeſellſchaft, in der man Karten ſpielt. Eine humoriſtiſche Schilderung des Karten- 
ſpiels und ein Lob des Kaffees füllen den Anfang des Geſanges, dann aber naht der Lord mit der Schere, 
und trotz des Widerſtandes der Sylphen ſchneidet er der Schönen eine Locke ab. Belinda fällt in Ohnmacht. 
Im nächſten Geſange wird ohne Erfolg über die Herausgabe der Locke hin und her verhandelt. Da 
jede Mühe vergeblich iſt, eröffnen die Frauen, Belinda mit ihren Freundinnen und Dienerinnen, einen 
wütenden Kampf gegen die Männer. Er wird mit ſolcher Erbitterung geführt, daß ſich zuletzt die Götter 
hineinmiſchen und Zeus die Locke unter die Sterne verſetzt: 


„Sie ſchoß als heller Stern durchs Luftrevier, verfolgend ihren Hingang mit Vergnügen. 
ein heller Schweif von Haaren hinter ihr: Und wenn im grünen Park die ſchöne Welt 
mit flitterreichem, unbeſtimmtem Licht bei Mondesflimmern Promenaden hält, 
ſtrahlt Berenices Haar ſo prächtig nicht. begrüßt ſie mit Muſik voll heil'ger Feier 
Die Sylphen ſehn die Locke leuchten, fliegen, des neuen Sternes ſegensreiches Feuer. 


(F. M. Duttenhofer.) 


Alexander Pope und feine Werke. muon 


Der große Erfolg, ben ber „Lockenraub“ fand, beruht hauptſächlich auf der treuen und bod) 
humoriſtiſch-ſatiriſchen Schilderung des Lebens in den damaligen höheren Geſellſchaftsklaſſen; 
dadurch hat das Werk bis heute Intereſſe behalten. Ebenſo ſehr wurde ſeinerzeit die Abhandlung 
über ben Menſchen (Essay on Man) 
angeſtaunt und gelobt, aber außer ber 
Form, den ſehr glatten Verſen unb der 
gefälligen Sprache wird man heutiges— 
tags kaum mehr etwas daran rühmen. 

Der Inhalt lieſt ſich nicht übel, 
entbehrt aber jeder philoſophiſchen Tiefe 
und klaren Einheit. Das beſtändige 
Schwanken zwiſchen dem chriſtlichen 
Gotte und der Gottheit der Philoſophen 
verſchiedenſter Richtung ruft manche 
Widerſprüche in der Dichtung hervor. 
Durch das Ganze klingt die Frage nach 
dem Urſprung des Übels, und die Ant⸗ 
wort darauf lautet: „Gott hat in ſeiner 
Weisheit die ganze Welt aufs befte ge- 
ſchaffen, alles, was iſt, iſt recht.“ 

Der Menſch folle, heißt es im zwei- 
ten Geſang, nicht Gott, ſondern ſich 
ſelbſt zu erforſchen ſtreben, dann werde 
er Selbſtliebe und Vernunft, die zwei 
Grundprinzipien der menſchlichen Na— 
tur, Laſter und Tugend erkennen. Die 
Schwächen und Unvollkommenheiten 
des Einzelnen dienen aber auch nur 
dazu, die Pläne der Vorſehung zu för⸗ 
dern: „Iſt der Menſch auch ein Tor, 
weiſe ijf doch der Schöpfer.“ Betrach- 
tungen über die Natur und den Men⸗ 
ſchen als geſelliges Weſen bilden den 
Inhalt des dritten Buches. Das ganze 
Weltall, das ein geſelliger Verein iſt, 
eine Allgemeinheit, in der jedes Weſen Auf der Themſe. Nach der von Guernier illuſtrierten Ausgabe 
ſeine beſtimmte Stelle hat, wird zum (1714) von A. Popes „Lockenraub“. Vgl. Text, S. 66. 
Gegenſtand des Nachdenkens gemacht: 

„Schaue dich um in der Welt und betrachte die Kette der Liebe, 

die in den Tiefen und Höh'n alles fo innig vereint. 

Einerlei Ziel nur bewirkt die Natur im bildenden Wirken; 

ſelbſt im Monadenſyſtem bietet ſich alles die Hand. 

Überall neigt das Atom ſich geſellig zu andern Atomen, 

folgend dem Drang der Natur, ſchließt es dem Nachbar ſich an. 

Siehe, die Körperwelt auch, von verſchiedenem Leben befruchtet, 

ſtrebt dem Mittelpunkt zu, auf das gemeinſame Wohl.“ (Chr. Hohlfeldt.) 


Auch der Menſch empfindet dieſes Streben nach wechſelſeitiger Angliederung, daher bildet er die 
menſchliche Geſellſchaft, aus der bie verſchiedenen Regierungsformen, aber auch bie religiöfen Gemein- 
ſchaften entſpringen. Der letzte Geſang beſchäftigt fich mit der wahren Glückſeligkeit des Menſchen, die nur 
in der wahren Tugend beruhen könne, und diefe wiederum beſtehe in der Übereinſtimmung des menſch⸗ 
lichen Lebens mit der göttlichen Weltordnung. Daher ſchließt das Gedicht mit der Erkenntnis: 
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„daß nur die Tugend allein auf Erden uns wahrhaft beglücke, 
aber des Wiſſens Triumph ſei: zu erkennen ſich ſelbſt!“ (Chr. Hohlfeldt.) 
An dieſes Gedicht, das wie Popes frühere Werke in fünffüßigen gereimten Jamben ge- 
ſchrieben ift, ſchließen ſich die Moraliſchen Abhandlungen (Moral Essays) an. 

Sie ergehen ſich, an vier verſchiedene Freunde gerichtet, in vier Epiſteln über philoſophiſche Dinge: über 
den Charakter der Menſchen, beſonders der Männer, die Grenzen des menſchlichen Erkennens, den weib⸗ 
lichen Charakter, den Reichtum und feine befte Verwendung u. ſ. w. Als fünften Eſſay pflegt man oft noch 
einen anzuſchließen, der an Addiſon gerichtet wurde, als dieſer ein Werk über Münzen herausgeben wollte. 


Ahnlich wie in der „Abhandlung über den Menſchen“ ein philoſophiſcher Eklektizismus 
ohne feſte Grundſätze zur Geltung kommt, der nur in ſeinen Hauptzügen auf dem Deismus 
beruht, tritt uns im „Allgemeinen Gebet“ (Universal Prayer) eine aus allen Religionen und 
Philoſophemen zuſammengetragene, ſehr unbeſtimmte Gottheit entgegen. 

Die einzige ſelbſtändige Proſaabhandlung, die wir von Pope beſitzen, iſt das Vorwort 
des Martin Scriblerus zum „Liede von den Dummköpfen“, doch wurde der Dichter bei Mb- 
faſſung dieſer Satire von Swift und von feinem Gönner und Freunde Arbuthnot unterſtützt, 
jo daß das Beſte daran wohl nicht von ihm ſtammt— 

Unter den Nachahmern Popes, den wir als den größten Zopfpoeten anerkennen müſſen, 
wird häufig Matthew Prior (1664 — 1721) genannt, doch begann dieſer ſchon vor Pope 
zu dichten und bewegte ſich teilweiſe auch auf Gebieten, die dieſer vermied, vor allem auf 
dem echt lyriſchen. Wie Pope zeichnete er ſich als Satiriker und Didaktiker aus; wie jener 
ſchrieb er ſehr glatte, wohlklingende Verſe. Pope mag ſpäter Einfluß auf ihn ausgeübt haben, 
aber ein Nachahmer ſeines Zeitgenoſſen iſt Prior nicht zu nennen. Matthew Prior wurde am 
21. Juli 1664 zu London geboren, wo ſein Vater bei Charing Croß eine Weinwirtſchaft beſaß, 
die viel von vornehmen Leuten beſucht wurde. Der Graf von Sorjet ſchickte den talentvollen 
Knaben auf die Univerſität Cambridge. Matthew betrat die diplomatiſche Laufbahn, auf der 
es ihm zuerſt als Geſandtſchaftsſekretär im Haag und dann in Frankreich glückte; ſpäter aber 
wurde er, des Hochverrats angeklagt, mehrere Jahre lang in Haft gehalten. Als er wieder in 
Freiheit geſetzt worden war, zog er ſich ganz von der Offentlichkeit zurück und lebte bis zu 
ſeinem Tode am 18. September 1721 zu Wimpole auf einem Gut des Grafen von Oxford. Er 
wurde zu London in der Weſtminſterabtei begraben. Wie fih ſpäter Byron an Pope Heran- 
bildete und dieſen Dichter bis zu ſeinem Ende hochſchätzte, ebenſo erklärt Thomas Moore, Prior 
ſehr verpflichtet zu ſein. Es iſt auch in der Tat manches unter Priors Liebesliedern, das an 
Thomas Moore erinnert; vor allem durchklingt auch ſeine Verſe oft ein elegiſcher Ton, ein 
Gedanke an die kurze Dauer irdiſchen Glückes: 

„Auf die Blumen, unter Tränen lächelnd, deutet ſie und ſpricht: 

„Sieh den Wechſel, den hier brachte wen'ger Stunden ſchwindend Licht! 

Ach, des Maies und der Schönheit Blüte iſt ja eine nur, 

ſieht fie hell der Morgen glänzen, raubt der Abend ihre Spur!“ 

Lieberregend ſang und tanzte Stella in dem Morgenſchein, 

abends hört’ ich Grabgeläute, küßte fie in ihrem Schrein. 

So wie ſie, die heut' entblühte, mag ich wohl ſchon morgen ſein: 

geh drum, Dämon, laß die Muſe meines Schmerzes Rechte weihn!“ (A. von Müller.) 

Eines ſeiner zarteſten Gedichte betitelt ſich „Abſchied“ und lautet: 

Vergebens wünſchteſt du zum Scheiden, | Laß mich durchs Meer Gefahren jagen: 
daß günſt'ge Winde mich geleiten: weit Schwereres gibt mir zu tragen 
wer mag die Winde glücklich nennen, verſchmähte Lieb' und kalt Verſagen. 


die mich von meiner Liebſten trennen? an 
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Sei gütig, wünſche mir in Gnaden, mein Weh noch einmal dir zu ſagen; 
daß alle Stürme ſich entladen, mein ſterbend Lied noch mag beklagen 
daß ich zurück ans Land geſchleudert, verſchmähte Lieb' und kalt Verſagen. 
wo mein ſchiffbrüchig Herz geſcheitert, (D. L. Heubner.) 


Nach ſolchen Liedern könnte man glauben, daß Prior in reiner, idealer Liebe geſchwärmt 
habe. Aber wir wiſſen, daß er ganz nach dem Brauch der damaligen Zeit ſehr ausſchweifend 
lebte; die in den Gedichten ausgeſprochenen Gefühle ſind daher kaum jemals von ihm tiefer 
empfunden worden. Daß ſeine Lieder durch die häufige Einmiſchung von mythologiſchen 
Figuren nicht eben an Lebendigkeit gewannen, fällt ihm nicht beſonders zur Laſt, da ſelbſt ſo 
bedeutende Dichter wie Milton dieſer Geſchmackloſigkeit huldigten. Größere Liebesdichtungen, 
wie Heinrich und Emma, gerieten Prior nicht. Sie ſind in Sprache und Ausdruck über— 
laden und unwahr, ſie erinnern ſchon an die ſpätere ſentimentale Dichtung, die ſo oft erkünſtelte 
Gefühle für echte ausgab. 

Weit lebhafter als „Heinrich und Emma“ ſind Priors Verserzählungen, ſo der 
„Schöpflöffel“ (The Ladle), „Hans Carvel“ und andere. Sie fanden viel Anklang, da ſie ganz 
im Geſchmack der Zeit abgefaßt waren und zum Anſtößigen neigten. Die Ode auf das neue 
Jahrhundert (1700) gefiel den Engländern des 18. Jahrhunderts recht gut: dem modernen Leſer 
kommt ſie ſteif und breitſpurig vor. Dagegen beſaß der Dichter ganz entſchieden eine ſatiriſche 
Ader, und ſie zeigte ſich gleich in ſeinem erſten Gedichte, in der „Feldmaus und der Stadtmaus“ 
(The Story of the Country Mouse and the City Mouse). Dieſe Satire war gegen Drydens 
„Hirſchkuh und Panther“ (vgl. S. 7) gerichtet und im Sinne der Liberalen (Whigs) gehalten. 
Prior ſchrieb ſie zuſammen mit Charles Montague, dem ſpäteren Lord Halifax. Auch ſeine 
folgende Dichtung iſt ſatiriſch. Boileau hatte ein ſehr hochtrabendes Gedicht auf die Siege 
Ludwigs XIV. verfaßt. Ihm antwortete Prior 1695 durch die „Engliſche Ballade von der Ein— 
nahme von Namur durch den König von Großbritannien“ (An English Ballad on the Taking 
of Namur), worin er die Großſprechereien der franzöſiſchen Ode Vers für Vers verſpottete. 

Pope lobte ſehr Priors didaktiſch-ſatiriſches Gedicht Alma, oder der Fortſchritt des 
Geiſtes (Alma, or the Progress of Mind), das teilweiſe Butlers „Hudibras“ (vgl. Bd. T, 
S. 389 ff.) nachgeahmt ijt. In drei Geſängen wird hier die Entwickelung des Menſchengeiſtes 
mit vielen ſatiriſchen Seitenhieben dargeſtellt, aber das Ganze iſt viel zu planlos angelegt, als 
daß es einen dauernden Eindruck hervorzubringen vermöchte; es kann ſich mit Popes didaktiſch— 
ſatiriſchen Gedichten nicht meſſen. Im „Salomo“ wird die Eitelkeit alles menſchlichen Wiſſens, 
aller irdiſchen Luſt und weltlichen Macht verſpottet. 

Weit mehr als Prior ſtrebte John Gay mit der Naivität und Einfachheit ſeiner Dicht— 
weiſe einer neuen Zeit entgegen. Er wurde 1685 in oder bei Barnſtaple in der Grafſchaft Devon 
geboren. Nachdem er eine gute Bildung genoſſen hatte, kam er nach London in ein Geſchäft. 
Später wurde er Geheimſchreiber bei der Herzogin von Monmouth. Sein Dichtertalent er- 
probte er wie Pope zuerſt an Hirtengedichten: 1713 erſchienen ſeine „Ländlichen Vergnügungen“ 
(Rural Sports), und 1714 kam die „Woche des Schäfers“ (The Shepherd's Week) heraus, 
die aus ſechs Eklogen beſteht und gegen Ambroſius Philips (vgl. S. 63) gerichtet war. Im 
Gegenſatz zu allen früheren Hirtengedichten, die Popes eingeſchloſſen, zeichnen fid) diefe Poeſieen 
dadurch aus, daß ſie wirkliches Hirtenleben darſtellen und nicht wie die anderen eine Hirtenwelt 
ſchildern, wie man ſie ſich in der Stadt und den gelehrten Kreiſen zurechtmachte, eine Welt, in 
der die Hirten disputieren, als hätten ſie Theologie ſtudiert, oder Redewendungen und Bilder in 
ihre Sprechweiſe miſchen, als hätten ſie am Hofe gelebt und den „Euphues“ oder die „Arcadia“ 
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geleſen. Mit dieſen Gedichten wurde Gay, wenn auch noch nicht der Begründer, ſo doch der 
Vorläufer einer neuen, natürlicheren Geſchmacksrichtung, obgleich er an fid) kein hervorragen— 
der Dichter war. Jetzt verſuchte er ſich, und zwar mit ſehr verſchiedenem Erfolge, auf dra— 
matiſchem Gebiete. Während ſein erſtes Stück, das „Weib von Bath“ (The Wife of Bath), 
und das ſpätere: „Drei Stunden nad) der Hochzeit“ (Three Hours after Marriage), obgleich 
ihm hierbei Pope half, gar keinen Erfolg hatten, gefiel 1715 „Wie nennen Sie es?“ (What 
d’ye call it?), das trotz feiner ernſten Handlung febr viel Komik enthält, außerordentlich gut. 
Der Dichter erwarb ſich auch Vermögen damit, verlor es aber durch unglückliche Spekulationen 
wieder. Ein neues Stück: „Die Gefangenen“ (The Captives), ſcheint vom Publikum ebenfalls 
freundlich aufgenommen worden zu ſein. Ganz ungewöhnlichen Beifall fand die „Bettleroper“ 
(Beggar's Opera), eine Satire gegen die damals am Hofe beliebte italieniſche Oper und zugleich 
eine lebhafte Schilderung des Lebens in den Gefängniſſen (1727). In ganz England wurde 
dieſes Stück mit bedeutendem Erfolge aufgeführt. Eine Fortſetzung dazu, „Mariechen“ (Polly, 
1729), verbot die Behörde. Andere Stücke, ſo der „Achilles“, wurden erſt nach dem Tode des 
Verfaſſers veröffentlicht. Auf dem Gute eines Gönners verbrachte Gay feine legten Lebens- 
jahre; er ſtarb im Dezember 1732 und wurde in der Weſtminſterabtei begraben. 

Am berühmteſten ſind, neben der „Bettleroper“, Gays Fabeln. Sie zerfallen in zwei 
Abteilungen, die auch ein etwas verſchiedenes Gepräge tragen. Die erſte, 1726 veröffentlichte 
Abteilung, fünfzig Stück, war für den jungen Herzog von Cumberland geſchrieben. Sie beſteht 
ſowohl aus Fabeln als auch aus Erzählungen mit moraliſchen Betrachtungen, bisweilen in 
Verbindung mit Allegorieen; alles iſt im Stil der Kindergeſchichten geſchrieben. Die ſechzehn 
Fabeln der zweiten Abteilung dagegen, umfangreicher und auch meiſt gehaltvoller, ſind mehr 
politiſcher Natur. Sie wurden erſt nach Gays Tode gedruckt. Viele der Fabeln verraten einen 
guten Humor, der auch aus dem Schriftchen „Trivia, oder die Kunſt, die Straßen Londons 
zu durchwandern“ (Trivia, or the art of Walking the Streets of London, 1716) hervor: 
leuchtet. Die Erſcheinungen von Gottheiten, z. B. der Cloacina, find allerdings wenig nad) 
unſerem Geſchmack. Swift ſoll dem Dichter bei Abfaſſung der „Trivia“ beigeſtanden haben. 

Ein Satiriker, der bereits unter Popes Einfluß ſtand, war der Arzt Bernard von Man— 
deville. Er war um 1670 zu Dort in Holland geboren und praktizierte in London. 1705 
ſchrieb er eine Satire auf die damaligen geſellſchaftlichen und ſtaatlichen Verhältniſſe, den 
„Summenden Bienenſtock“ (The Grumbling Hive), die er neun Jahre ſpäter ſtark vermehrte 
und als „Fabel von den Bienen“ (The Fable of the Bees) aufs neue veröffentlichte. 1723 
bearbeitete er ſie nochmals. 

In einem Bienenſtock, ſo wird erzählt, lebten viele Bienen und bildeten einen großen Staat, der 
ſich durch gute Verwaltung, Kunſt, Gewerbfleiß und Wiſſenſchaft im Inneren auszeichnete, ſich durch 
glücklich geführte Kriege nach außen hin Anſehen verſchaffte. Allerdings verfolgten zahlreiche Glieder 
dieſes Staates ſelbſtſüchtige Zwecke: faule Geiſtliche, die die Seelſorge ihren Vertretern überließen, unehr⸗ 
liche Juriſten, geldgierige Arzte, auch ſchlechte Miniſter und feige Soldaten; trotzdem gedieh der Staat 
und wurde reich und mächtig. Plötzlich aber trat eine Umwandlung ein: alles wollte tugendhaft ſein, 
oder wenigſtens wollte man nur an ſich, nicht an anderen Menſchen Laſter leiden. Keinem war jedoch 
der neue Zuſtand der Dinge genehm, viele Bienen wanderten aus, der Staat ſank immer mehr und 
mehr, endlich flüchteten auch die letzten aus ihrem Bienenſtock in einen alten hohlen Baum, um dort zu⸗ 
frieden und tugendhaft zu leben. Die Lehre, die ber Verfaſſer aus der Geſchichte zieht, und die haupt⸗ 
ſächlich gegen die von Shaftesbury gepredigte Philoſophie von dem Glück der Tugend gerichtet iſt, lautet: 
die Laſter des Einzelnen ſind die Vorteile des Ganzen und müſſen ebenſogut vorhanden ſein, wie der 
Hunger zum Gedeihen des Menſchen notwendig iſt. Wollen wir aber zu einem goldenen Zeitalter der 
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Unſchuld zurückkehren, ſo müſſen wir wieder von wilden Eicheln leben, halb nackt herumlaufen und auf 
jeden feineren Lebensgenuß verzichten. Damit iſt das Laſter als berechtigt in der Welt anerkannt, und 
eine Philoſophie der Selbſtſucht wird gelehrt. 

Ein Dichter, der ſowohl philoſophiſche Betrachtungen über den Menſchen, das menſchliche 
Leben und menſchliche Einrichtungen (Essays on Men, Manners, and Things) in Proſa ſchrieb, 
als auch fid) an die naturbeſchreibenden Poeten anſchloß, war William Shenſtone (1714— 
1763). Die „Schullehrerin“ (The Schoolmistress, 1742) ſchildert in der Spenſerſtanze — 
Shenſtone ließ ſich überhaupt von Spenſer gern beeinfluſſen — nicht ohne Humor das Leben 
einer Lehrerin auf dem Lande. Leider aber ſind nach dem Geſchmack der Zeit gar zu viele 
Künſteleien im Ausdruck, gar zu viele mythologiſche Anſpielungen und dergleichen eingemiſcht, ſo 
daß Natürlichkeit nicht erreicht ift. Dasſelbe läßt fid) über Shenſtones 1755 erſchienenes „Hirten— 
lied“ (Pastoral Ballad) ſagen, eine Dichtung, die in vier Liebesgedichte zerfällt. Sie erinnert 
manchmal ſchon an die Sentimentalität in Youngs „Nachtgedanken“. Auch Thomas Gray 
(1716— 71), ein Freund Walpoles, machte fid) beſonders durch einige beſchreibende Dichtungen 
mit elegiſchem Gepräge bekannt: durch eine „Ode an den Frühling“ (On the Spring), eine auf 
die „Schule von Eton“ (On a distant Prospect of Eton College) und eine „Elegie auf einen 
Dorfkirchhof“ (Elegy written in a Country Churchyard). Obgleich Gray 1768 Profeſſor ber 
Geſchichte und der neueren Sprachen in Cambridge wurde, hat er eine Anzahl Gedichte nach an— 
tiken Vorlagen und im Stil der Alten verfaßt, beſonders Oden. Doch entnahm er die Stoffe zu 
ſeinen Gedichten auch der waliſiſchen Sage („Der Barde“, The Bard, „Die Siege Owens“, The 
Triumphs of Owen, und andere) ſowie nordiſcher Überlieferung („Die Schickſalsſchweſtern“, 
The Fatal Sisters, „Die Herabkunft Odins“, The Descent of Odin, beide in Odenform). Als 
Nachahmer des Horaz verfaßte William Collins (1721—59) feine „Ode an den Abend“ (Ode 
to Evening) in antikem Versmaße und die „Ode auf die Leidenſchaften“ (Ode to the Passions). 

Der bedeutendſte Nachahmer Popes war Mark Akenſide, der 1721 zu Neweaſtle am 
Tyne geboren wurde und zu Edinburg und Leiden Medizin ſtudierte. 1744 dichtete er ſeine 
„Freuden der Phantaſie“ (Pleasures of Imagination) und ſtellte fih damit als didaktiſcher 
Dichter Pope würdig zur Seite. Wie bei dieſem, darf man auch bei ihm keine tiefe Philoſophie, 
keinen feſt durchgeführten Plan ſuchen, aber ſein Werk enthält eine Menge anſprechender Ge— 
danken voll zarter Empfindung und ſchöne Ausſprüche. Es war durch Addiſons elf Aufſätze 
„Über die Phantaſie“ im „Spectator“ angeregt worden. 1757 fing der Verfaſſer an, ſein im 
heroiſchen Versmaß geſchriebenes Werk umgearbeitet herauszugeben, doch ſtarb er vor der Voll— 
endung im Jahre 1770; das vierte Buch wurde nicht abgeſchloſſen. 

Von dem Weſen der Phantaſie und von den Gegenſtänden, die ſie betrachtet, dem Großen und Guten, 
dem Schönen und Wahren, handelt das erſte Buch. Durch die Entfernung der Dichtung von der Philo- 
ſophie, die in der neueren Zeit immer größer und größer geworden iſt, leidet die Einbildungskraft. Das 
wird im zweiten Buch erörtert, ebenſo die Einwirkung der Phantaſie auf den Menſchen und auf ſeine 
Unterſuchung der wichtigſten Fragen, die das Ziel der Forſchung ſind. Im dritten wird dann ausge⸗ 
führt, wie der Menſch durch die Phantaſie die Schönheit der Welt, die von Gott als die denkbar beſte ge- 
ſchaffen ift, genießen könne. Denn nur der Menſch, deſſen Geſchmack ausgebildet fei, der ein Gefühl für 
das Erhabene und Schöne beſitze, könne die Natur wirklich genießen: 

„Für ihn beſtellt der Frühling geht er wo einſam, lacht ihm Schönheit zu, 

den Tau, und aus der ſeidnen Knoſpe weckt und Liebe zieht ihn an. Die Wieſen kühlt 

er Blätterglanz; es färbt für ihn die Hand kein Hauch, es färbt ſich keine Wolk' im Strahl 
des Herbſtes jeden Früchtezweig mit Blüten des Sonnenuntergangs, es ſteigt kein Sang von 
von Gold und rötet ſie, dem Morgen gleich. Bewohnern liedesreicher Wälder auf: 

Tribut bringt ihm jedweder Stunde Flügel: er hat Genuß davon.“ (Al. Büchner.) 
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Akenſide wurde von Smollett im „Peregrin Pickle“ (vgl. S. 53) als ber pedantiſche 
Doktor verſpottet, ber ein Gaſtmahl nach dem Muſter der Alten gibt, gewiß feiner Nachahmung 
antiker Vorbilder wegen, die ſich vor allem in ſeinen an Pindar angelehnten Oden zeigt. Dieſe 
Gedichte ſind in der Tat recht ſchwach. 

Zwei Dichter, die ſich zwar auch noch nicht frei von Popes Einfluß hielten, aber in ihren 
Hauptwerken ihre eigenen Wege gingen, waren Thomſon und Young. 

James Thomſon (fiehe bie untenſtehende Abbildung), der am 11. September 1700 zu 
Ednam in der ſchottiſchen Grafſchaft Roxburgh als Sohn eines Geiſtlichen geboren wurde, in 
Edinburg ſtudierte und dann als Hauslehrer in London lebte, ließ hier 1726 das beſchreibende 
Gedicht „Der Winter“ drucken. Es fand ſo 
großen Anklang, daß der Dichter bis 1730 
auch die Beſchreibung ber übrigen Jahreszeiten 
folgen ließ. 1731 begleitete Thomſon einen 
Sohn des Sir Charles Richard Talbot auf 
ſeinen Reiſen durch Frankreich, die Schweiz 
und Italien. Nach der Rückkehr ſchrieb er 
„Freiheit“ (Liberty, zwiſchen 1734 — 86), 
ein Gedicht in fünf Teilen, das dem An- 
denken ſeines Zöglings gewidmet wurde, der 
bald nach der Heimkehr geſtorben war. Auch 
verfaßte er einige Dramen. Das erſte, „So— 
phonisba“, das bereits 1730 aufgeführt 
wurde, gefiel gar nicht, ebenſowenig das 
zweite, „Agamemnon“ (1738). Das dritte, 
„Eduard und Eleonore“ (1739), wurde fo- 
gar verboten, weil es deutliche Anſpielungen 
auf den König enthielt. Das vierte dagegen, 
James Thomſon. Nach dem Gemälde von John Patoun Alfred, wurde dank der nationalen Geſin⸗ 

(1764), in der National Portrait Gallery zu London. nung, die 8 zum Ausdruck brachte, und 
beſonders eines eingeſchalteten Liedes wegen mit lebhaftem Beifall aufgenommen. Thomſon 
ſchrieb es nicht allein, ſondern zuſammen mit feinem Freunde Mallet (eigentlich Mulloch). 

„Alfred“ wurde 1740 vor dem Prinzen und der Prinzeſſin von Wales auf der Bühne gegeben, zu 
einer Zeit, wo ein Seekrieg gegen Spanien geführt wurde. Bei Jamaika war damals eine große engliſche 

Flotte von 115 Schiffen mit 15,000 Matroſen und 12,000 Soldaten verſammelt worden, eine andere 

rüſtete ſich zu einem Angriff auf Peru. Wenn nachher beide Unternehmungen auch recht kläglich verliefen, 
fo war gerade im Auguft, wo „Alfred“ aufgeführt wurde, der Stolz Englands auf feine Seemacht aufs 
höchſte geſtiegen: man hätte keine günſtigere Zeit für ein Stück wählen können, das Englands Seeherr⸗ 
ſchaft verherrlichte. Daher der große Beifall, der Thomſons Drama zuteil wurde. Das Lied „Herrſche, 
Britannia“ (Rule, Britannia) aber gehört bis zum heutigen Tage unter die Nationalgeſänge Englands. 
Es wird in dem Stücke die Zeit vorgeführt, in der ſich König Alfred vor der Macht der Dänen in 

die unwegſamen Teile von Somerſet zurückziehen und dort untätig verharren mußte (vgl. Bd. I, S. 52). 

Der König lebt, als Landmann verkleidet, bei einem Schäfer mitten im Walde: alle ſeine Truppen haben 

ihn verlaſſen. Da erſcheint der Graf von Devon, um ſeinen Mut zu entfachen und ihn zu neuem Kampfe 
aufzurufen. Ein Einſiedler zeigt ihm in einem Traumgeſicht die bevorſtehende Größe Englands zur 

Zeit Eduards III. und des Schwarzen Prinzen, in den Tagen Eliſabeths und unter Wilhelm von Oranien. 

Dadurch zu neuen Taten entflammt, ſtellt ſich Alfred an die Spitze der Truppen, die der Graf von Devon 
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ihm zugeführt hat, um die Dänen zu bekämpfen und fein Reich wieder zu erobern. Zuvor aber ſingt ein 
edler Barde vor ihm „das hehrſte Lied, das je geſungen ward“: 
„Als Albion auf des Herrn Gebot „Dich ſchlägt in Feſſeln kein Tyrann, 
aus blauem Meere ſtieg empor, und wenn's ein Übermütiger wagt, 
da gab zur Loſung ihm ſein Gott, dann ſpornt er deinen Mut nur an, 
da ſang der Engel Heer im Chor: bis Ruhm aus ſeinem Fall dir tagt. 
„Herrſche, Britannien, zur See, fie fei dein, Herrſche ac. 
Sklave ſoll kein Brite fein!‘ „Dein Landbau blüh' in ſichrer Hut, 
„Ein minder günſtiges Geſchick indes Gewerb' und Handel glänzt, 
mag Knechtſchaft andern Völkern dräu'n, und untertan ſoll, wie die Flut, 
du, groß und frei in deinem Glück, der Strand dir fein, ber fie umgrenzt. 
wirſt aller Neid und Schrecken ſein. Herrſche ac. 
Herrſche ac. „Die Muſen, ſtets der Freiheit hold, 
„Ja, ſchrecklicher nach jedem Streich werden an deine Küſte ziehn, 
und ſtolzer werde deine Macht, glückſel'ges Land, vom Meer umrollt, 
der heim'ſchen Eich' im Wetter gleich, voll Herzen, die für Schönheit glühn. 
die feſter ſteht, wenn Donner kracht. Herrſche ꝛc.“ 
Herrſche ꝛc. 
Hierauf ſpricht der Einſiedler die begeiſterten und prophetiſchen Schlußworte: 


(J. Heintze.) 


„Alfred, ſteig' auf zu heller Jahre Glanz, 
wie bie Viſion fie zeigte! Sieh vor bir 

die Helden und die Weiſen, die einſt kommen, 
und Sänger, fie in ew'gem Lied zu feiern. 
Dein Handel, England, er umſpannt die Welt, 
dir dienen alle Völker; jeder Strom 

zahlt unterwürfig feinen Zoll der Themſe. 
Dir ſchüttet aus der ſonn'ge Süd gehorſam 
den Schatz an Gold, dir bringt der ſanfte Oſten 
die Wohlgerüche und die herrlichen Gaben, 
ſein rauh Erzeugnis dir der ſtürm'ſche Nord. 
Sieh, dorten über der atlant'ſchen Flut 


erheben ſich noch unentdeckte Länder, 

Küſten, noch unerforſcht, in friſchem Grün 

der Wälder und vom mächt'gen Strom dur- 
zogen: 

ſie alle neigen ſich vor Englands Macht. 

Die Neue Welt erſchrickt bei ſeinem Namen: 

dort werden ſeine Söhne hohen Sinnes 

einſt Reichegründen, Kunſtund Machtverbreiten. 

Beherrſchet, Briten, See und Strand, 

mit euren Flotten ſchreckt jed' feindlich Land, 

fürchtet kein Dräuen und kein feindlich Heer: 

die Welt beherrſchet, wer beherrſcht das Meer.“ 


Im Jahre 1744 erhielt Thomſon auf Verwendung hoher Gönner eine Sinekure: er wurde 
Oberaufſeher der Kleinen Antillen (Surveyor General of the Leeward Isles). 1745 wurde 
das Drama aufgeführt, das mit Recht für ſein beſtes gilt: Tankred und Sigismunde, 
freilich dem Inhalte nach nicht ſein Eigentum, ſondern nach einer in Leſages „Gil Blas“ ein— 
gelegten, aus ſpaniſcher Quelle ſtammenden Erzählung gedichtet. Durch einen Beſuch bei 
Shenſtone (vgl. S. 71) wurde Thomſon zur Fortſetzung eines Werkes veranlaßt, das er ſchon 
früher begonnen hatte. Wie Shenſtone Spenſer nachahmte, jo ſchrieb auch Thomſon ein Ge- 
dicht in der allegoriſchen Weiſe dieſes Dichters. 1748 erſchien ſein Schloß der Läſſigkeit 
(Castle of Indolence), gearbeitet nach Spenſers Erzählung von Guyon, dem Ritter der 
Mäßigkeit, und vom Schloſſe der Acraſia (vgl. Bd. I, S. 251). Wäre dieſe Allegorie unter 
Königin Eliſabeth erſchienen, [o hätte fie ſicherlich großen Beifall gefunden. Zu Thomſons 
Zeit aber konnte man dieſer Art Poeſie nicht mehr viel Geſchmack abgewinnen. Trotzdem darf 
man behaupten, daß das „Schloß der Läſſigkeit“ die beſte Nachahmung der „Feenkönigin“ 
Spenſers ift, wenn das Gedicht auch, hauptſächlich was die Lebendigkeit ber Darſtellung an- 
langt, ſein Vorbild durchaus nicht erreichte. 

In den zwei Geſängen wird geſchildert, wie ein Zauberer die Menſchen in ſein Schloß, das Schloß 


der Läſſigkeit, lockt. Dort herrſchen alle menſchlichen Laſter, vor allem Trägheit und Üppigfeit. Alle 
aber, die in dieſen Laſtern ſchwelgen, werden nach kurzer Freude in den Turm der Reue geworfen, wo 
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Gewiſſensbiſſe und Krankheiten ſie foltern. Der Ritter der Kunſt und des Gewerbfleißes (Knight of 
Arts and Industry) erkennt die Gefahren, die der Kunſt und dem Gewerbfleiß durch den Zauberer 
drohen, und zieht deshalb nach dem Schloſſe, um die dort Weilenden zu befreien. Dieſe erkennen auch 
an, daß fie bei dem Leben, das fie führen, zugrunde gehen müſſen, aber fie haben nicht mehr die ſittliche 
Kraft, ſich zu ermannen, und verkommen daher elend. 
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Sommer und Winter. Nach den Stichen von J. Neagle und J. v. Moulinville (Zeichnungen von J. Kirk) in „Thomson’s 
Works", London 1794. 


Übertragung der Verſe: 

Voll Todes faßt der Winter jede Nerve, 
ſchließt ſeine Sinne, rieſelt leiſ' und kalt 
ſein innres Leben durch und ſtreckt ihn dann 
im Schnee darnieder — eine ſtarre Leiche. 

Das bedeutendſte Werk Thomſons, der am 27. Auguſt desſelben Jahres ſtarb, in dem 
das „Schloß der Läſſigkeit“ erſchien (1748), ſind die Jahreszeiten (The Seasons, ſiehe 
die obenſtehende Abbildung. Sie wurden auch am weiteſten verbreitet, gehören zu ben hervor- 
ragendſten Naturbeſchreibungen der geſamten engliſchen Literatur und übertreffen, abgeſehen 
von Miltons Schilderungen, alle Vorgänger. Mit der Naturbeſchreibung verbindet der Dichter 
auch philoſophiſche Betrachtungen aus der alten wie der engliſchen Geſchichte, Charakteriſie— 
rungen der bedeutendſten Dichter, überhaupt Ausführungen über die Entwickelung des ganzen 
Menſchengeſchlechtes. Auch werden lebhafte und anſchauliche Schilderungen aus dem Leben 


europäiſcher und außereuropäiſcher Völker, z. B. der Holländer, der Bewohner der Nordſeeküſte, 


Voll wie die Sommerroſe, aufgeblüht 

von heißern Sonnen, läßt das friſche Mädchen 
den Reiz der Anmut, flammend auf der Wange, 
dem Aug' entgegenſchwellen. 
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der Grönländer, der afrikaniſchen Stämme, gegeben. Am beſten aber ſind ſtets die einfachen 
Naturbilder gelungen, die Thomſon aus eigener Beobachtung entwarf. So beſingter z. B. 


den Sonnenaufgang im Sommer: 
Des Tages Nah'n verkündet ſanften Blicks 
die Morgenfrühe nun, des Taues Mutter. 
Erſt ſchimmert ſie nur ſchwach im ſtreif'gen Oſt, 
dann weit und weiter fließt der lichte Schein, 
und vor dem Glanze ihres Angeſichts 
bleicht das Gewölk. Die braune Nacht enteilt, 
und herrlich ſtrömt herein der junge Tag, 
die grünen Fernen rings dem Aug' erſchließend. 
Auftaucht dem Blick der taubenetzte Fels, 
des Berges Haupt, von Nebeln noch umwallt. 
Blau durch die Dämm'rung ſchimmernd dampft 
der Strom. 
In plumpen Sätzen aus dem Feld entſpringt 
der ſcheue Haſe; doch am Waldrand her 
ziehn Rehe, und ſie wenden ſich und ſchaun 
den frühen Wandrer an. Muſik erwacht, 
die echte Stimme unverſtellter Luſt, 
der Wald hallt wider rings von frohem Sang. 
Erweckt vom Hahnenſchrei, verläßt der Hirt 
ſein mooſig Hüttlein, drin der Friede wohnt, 
und treibt die Herde aus dem engen Zaun 
hinaus ins morgenfriſche Wieſengrün. 
Was ſäumt der Menſch noch, ber Verblendete, 
in träger Üppigkeit, und ſpringt nicht auf, 
der Frühe würzig friſchen Hauch zu atmen, 
durch Andacht ſie zu weihn und Lobgeſang? 


Denn kann der Schlaf Genuß dem Weiſen ſein? 
Genuß, des Lebens allzu kurze Friſt 
zu kürzen noch in Dumpfheit todesgleich, 
auslöſchend ganz des Geiſtes Himmelslicht; 
oder zu taumeln, fieberwahnbetört, 
durch wirrer Träume qualvoll Ungemach? 
Wer mag wohl länger, als Natur es heiſcht, 
in ſolchem Zuſtand ſein? und harren nicht 
die Muſen all, die reinſten Freuden dein, 
zu ſegnen deinen ſtillen Morgengang? 

Doch ſieh, jetzt kommt die Königin des Tags, 
ſie kommt in Freudigkeit. Es künden ſie 
des Azurs Flammenglut, des Wollen fliehn, 
des Berges Stirn, von einem Meer von Gold 
umfloſſen. Nun in voller Herrſcherpracht 
erſcheint ſie. Auf dem taubeperlten Grund, 
den roſenfarbnen Lüften ruht ihr Blick, 
und über Felſen, Hügel, Türme gießt 
ihr Licht fie aus, daß alle Spitzen glühn 
in goldnem Schein. O Freudenbringer Licht! 
das erſte, das geſchaffen ward, und beſte! 
der Gottheit Ausfluß! Strahlendes Gewand 
der Schöpfung! ohne deſſen Glanzgeweb' 
nur fahles Grau fie hüllte ein! Und du, 
o Sonne! Weltenſeele! Widerſchein 
des Schöpfers! ſchwingt zu dir mein Lied ſich auf? 

(E. Wülker.) 


Nicht minder getreu und naturwahr wird der Nebel im Herbſt geſchildert: 


„Verdichtet von der kühlen Jahreszeit, 

ſteigt aus der niedern Luft, wo's unbemerkt 
hinauf ſich ſtahl, ein Heer von Nebeln nieder 
und kränzt die Höh'n mit ſeinem Doppeldunſt. 
Das Hochgebirge, ſchrecklich, ſchroff und hehr, 
das manchen Bach aus ſeinen Seiten gießt 

und zwiſchen krieggemiſchten Königreichen 
allmächtig ſeinen Felſendamm erhebt, 

entzückt mit feiner wechſelreichen Schöne 

den Blick nicht länger. Schwarz und grauenvoll 
verſinkt's allmählich dem getäuſchten Auge 

in ſchwarze Wirbel aufgeballter Dünſte. 

Schnell dehnt von hier der ungeheure Dampf 
ſich weit hinaus und überdeckt das Flachland. 
Der Hain verhüllt ſich, und der Strom, er ſcheint, 
mattdämmernd nur, die Woge trüb und düſter 
dahin zu wälzen; dick umſchleiert ſteht 


am hohen Mittag ſelbſt die Sonne da, 

verſtrömt, in weit zurückgeworfnen Strahlen, 

ein ſtumpfes Licht und ſchreckt durch Spiegelungen 
der eignen Scheibe in dem trüben Ather 

die Völker rings. Die Gegenſtände ſcheinen 
verwiſcht und rieſenhaft im matten Dunkel. 

Ein Rieſe ſcheint der Hirt, der übers Feld 

mit feiner Herde zieht, bis trüb’ umher fid) breitend, 


in immer engre Kreiſe ſich verengend, 


ein allgemeiner Nebel unbegrenzt 

die Welt umhüllt und graue, tiefgemiſchte, 
geſtaltenloſe Wolken alles decken: 

wie einſt, dies ſang die Muſe des Hebräers, 

als ungeſammelt noch, das junge Licht 

durchs Chaos bebte und dem irren Dunkel 

die Ordnung noch mit ihrem lieblichen 

Gefolge nicht entſprungen war.“ (Heinrich Harries.) 


Ganz vorzüglich gelangen Thomſon die Naturſchilderungen in dem älteſten Gedicht der 
„Jahreszeiten“, im „Winter“; mag es ſich nun um einen Sturm auf dem Meere oder um 


den Schneefall handeln. 
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„Mit plötzlichem Gebrauſe ſtürmet jetzt Jetzt ſinkt aus ſtiller Luft der weiße Schauer: 
der Sturm hervor und wirbelt vor ſich her erſt wallen dünn und fein die Flocken nieder, 
den Strom der Luft. Die Allgewalt dann immer breiter, dichter, ſchneller fallend, 
der Luft fährt nun aufs ruhige Gewäſſer umdüſtern ſie den Tag mit ſtetem Fall. 
und wühlt mit wildem Stoß des Ozeans Tief in ihr Winterkleid von reinſtem Weiß 
entfärbte Fluten aus der Tief' empor. — — hüllt ſich die Flur. Ein Schimmer überall, 
Der Sturm wird reißender, und ſchwärzlich nur da nicht, wo am ſchlängelnden Bachesufer 
dampfend der friſche Schnee zerſchmilzt. Es beugt der Forſt 
vom ſcharfen Nord, vom düſtergelben Oſt ſein reifig Haupt, und eh' der matte Strahl 
erhebt jich eine dicke Wolf, ein Meer der Abendſonne bleich aus Weſten glimmt, 
von Dunſt, zu Schnee erſtarret, in ſich tragend. liegt ſchon der Erde Angeſicht weithin 
Schwer rollet ihre Flockenwelt dahin, tief eingehüllt, ein ödes, glänzendes Gefilde, 
und düſter blickt der ſturmgehäufte Himmel. das überall des Menſchen Werkbegräbt.“ (H. Harries.) 
Die philoſophiſche Betrachtung, die Thomſon an die Schilderung des Winters anſchließt, 
ſpricht für ſein tiefes Gemüt: 
„Sieh, eitler Menſch, das Bild der Größe Träume, eitle Hoffnungen 
hier deines Seins; in wen'gen Jahren ſchwindet des Glücks? die Ruhmesſehnſucht? wo die Sorge 
dein Blütenfrühling, deines Sommers Kraft, ſo raſtlos? wo des ew'gen Tags Geſchäft? 
und endlich kommt zum Schluß der bleiche Winter, die heitre Feſtnacht und das Treiben all, 
wenn alternd dir dein mäß'ger Herbſt zerrann, das, zwiſchen Gut und Bös verloren, teilte 
und ſchließt die Szene. Wo dann ſeid ihr hin, dein Leben? (Alex. Büchner.) 


Obgleich Thomſons Dichtweiſe in vielen Beziehungen, in den geſchichtlichen und gelehrten 
Betrachtungen, in der Anlage der Naturbeſchreibungen u. ſ. w., noch an Pope erinnert, bedeuten 
die „Jahreszeiten“ doch einen großen Fortſchritt, indem hier Schilderungen gegeben werden, 
die nicht in der Studierſtube, ſondern im Leben, in der freien Natur und von einem Dichter 
entworfen ſind, der wirklichen Sinn für die Schönheiten der Natur beſaß. Auch verſteht es 
Thomſon, die Stimmung in der Natur mit der im Menſchenherzen in Einklang zu bringen. 
Hier und da tritt bereits ein ſentimentaler Zug hervor, aber er wird nie weiter ausgeführt. 
Der eigentliche Dichter der Sentimentalität war vielmehr Edward Young. 

Edward Young (fehe die Abbildung, S. 77), zu Upham bei Wincheſter wahrſcheinlich 
1683 geboren, wurde in der Schule von Wincheſter unterrichtet und ſtudierte dann in Orford 
Jurisprudenz. Sein Vater war Geiſtlicher, zuletzt Kaplan des Königs Wilhelm. 1713 trat 
Young mit einem Gedichte über das Jüngſte Gericht hervor, das wie ein anderes über die 
Macht der Religion in Miltonſchem Stil gehalten iſt. 1719 lieferte er eine freie Übertragung 
von Stücken aus dem Buche Hiob und verfaßte zwei wenig originelle Dramen: „Buſiris, König 
von Agypten“ und „Die Rache“; beide fanden mit Recht keinen Beifall. Die „Rache“ (The 
Revenge) iſt nichts als ein arg verwäſſerter „Othello“ mit Anklängen an Marlowe, worin aber 
der Mohr die Rolle des Jago übernommen hat und ſeinen eiferſüchtigen Herrn, um ſich für eine 
früher erlittene Beleidigung zu rächen, zum Morde an ſeiner Gemahlin treibt. Ebenſowenig 
originell iſt das einem franzöſiſchen Vorbild nachgeahmte Stück „Die Brüder“ (The Brothers). 
1725—27 erſchien unter dem Titel Die allgemeine Leidenſchaft (The Universal Passion) 
eine Sammlung von ſieben Satiren. 

Wie Young vorher Milton und Shakeſpeare nachgeahmt hatte, fo ſteht er hier ganz unter dem Ein⸗ 
fluſſe Popes. Seine Satiren richten ſich hauptſächlich gegen die Ruhmſucht der Menſchen und erinnern 
öfters ſchon an ſein Hauptwerk, die „Nachtgedanken“. 

Man nahm die Dichtung ſehr gut auf, und dieſer Erfolg veranlaßte Young zu einer Fort- 
ſetzung, die aber erft nach dreißig Jahren (1755) unter dem Titel „Der nicht fabelhafte Kentaur“ 
(The Centaur not fabulous) erſchien. 
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Dieſes Werk ift in Profa geſchrieben und in bie Form von ſechs Briefen an einen Freund gekleidet. 
Unter dem Kentaur, dem halb menſchlichen, halb tieriſchen Weſen, wird der Lüſtling, der nur ſeinen Be⸗ 
gierden frönt, verſpottet. i 
In der zweiten Hälfte ber zwanziger Jahre wandte fih Young der Theologie zu, wurde, 
1727 ordiniert, Kaplan bei König Georg II. und erhielt dann eine auskömmliche Stelle als 
Geiſtlicher zu Welwyn in Hertford. 1730 trat er in zwei ſatiriſchen Briefen an Pope dieſem 
Dichter in dem durch das „Lied von den Dummköpfen“ (vgl. S. 64) begonnenen Streite bei. 
Er verheiratete ſich 1731, aber nach zehn Jahren ſtarb ſeine Frau. Kurz vorher hatte er ſeine 
Stieftochter, die er ſehr liebte, verloren, und auch deren Gatte, der mit Young eng befreundete 
Temple, ein Sohn Lord Palmerſtons, folgte bald nach. Durch dieſe Todesfälle wurde der 
Dichter in eine tiefe Melancholie verſetzt, und in dieſer Stimmung ſchrieb er das Werk, durch 
das fein Name weltberühmt wurde, bie ‚Nacht: 
gedanken“, in acht Büchern (1742 — 43), denen 
1745 der „Troſt“ (The Consolation) als neuntes 
Buch folgte. Seine Frau wird hier als Lucia, die 
Tochter als Narciſſa, Temple unter dem Namen 
Philander eingeführt. 1762 ſchrieb der Dichter, ganz 
im Stil der „Nachtgedanken“, ein Gedicht „Ent— 
ſagung“ (Resignation). Es war bei dem Tode des 
berühmten Admirals Boscawen an deſſen Witwe ge— 
richtet, verrät aber ſchon deutlich, daß die Geiſteskraft 
des Dichters abnahm. Im April 1765, in ſeinem 
zweiundachtzigſten Lebensjahre, ſtarb Young. Sechs 
Jahre vorher hatte er noch eine Schrift „Über Origi⸗ 
nalwerke“ (On Original Compositions) in Briefform : 
verfaßt und darin als die wahre Dichtung ein unge- Edward Young. Nach einem anonymen Stich 
künſteltes Schaffen in freier Natürlichkeit geprieſen. Wp e e 1M al. Sent, S. a 
Wir dürfen Young mit noch mehr Recht als ; 
Thomſon einen Vorläufer ber neuen Richtung in der Poeſie, einen Vertreter der Rückkehr zur 
Natur nennen. In ſeinen Nachtgedanken über Leben, Zeit, Freundſchaft, Tod und 
Unſterblichkeit (Night Thoughts on Life, Time, Friendship, Death and Immortality) 
lernen wir ihn als einen ſehr bedeutenden reflektierenden Dichter kennen, der über die Eitelkeit 
und Nutzloſigkeit des ganzen irdiſchen Lebens, über die Nichtigkeit des Menſchen der weiten 
Schöpfung gegenüber tieffinnige Betrachtungen anſtellt. Auch zieht fid) durch das Gedicht eine 
erhabene religiöſe Anſchauung von der Macht und dem endlichen Sieg des Gutem Eine Fülle 
von ſchönen und poeſievollen Gedanken gibt der Dichtung einen hohen Wert, der ihr auch 
durch eine gewiſſe Weitſchweifigkeit in der Darſtellung nicht genommen wird. Die ganze Welt⸗ 
anſchauung Youngs ift allerdings ſehr düſter, Klagen häufen fid) auf Klagen, mit Vorliebe 
verweilt der Dichter bei Bildern der Vergänglichkeit und Zerſtörung. Nie wird eine ſchöne 
Sternennacht geſchildert, um daran die Großartigkeit der Schöpfung zu zeigen, nie ein erfreu— 
licheres Bild eingeſchoben. Die Nacht herrſcht auf ihrem ſchwarzen Thron in ſtrahlenloſer 
Majeſtät, totes Schweigen, tiefe Finſternis walten ringsumher. Um ſeine Gemütsſtimmung 
zu malen, verwendet Young oft treffende Vergleiche und Bilder, an eigentlichen Naturſchilde— 
rungen aber fehlt es gänzlich. 
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Die Einkleidung der „Nachtgedanken“ iſt originell und zugleich ſehr bezeichnend für den 
Dichter. Die Tage ſind ihm zu kurz für die Klage, daher nimmt er die langen Nächte zu Hilfe. 
Aber auch die ſchwärzeſte Nacht, die tiefſte Finſternis kann nicht ſo dunkel wie ſein Schickſal 
ſein. Als Probe möge hier der Anfang des Gedichtes ſtehen: 


„Heilſamer Schlaf, du Labſal müder Seelen! 
Ach, gleich der Welt beſucht er die nur gern, 

die glücklich ſind; die Elenden verläßt er 

und flieht auf weichem Fittich ſchnell vom Weh, 
auf unverweinte Augen nur ſich ſenkend. 

Von kurzer, wie gewöhnlich, und geſtörter Ruh' 
erwache ich: wie glücklich ſind doch ſie, 

die nie mehr wachen! Doch auch das wär' eitel, 
wenn Träume ſtörten unſre Ruh' im Grab. 
Emporgetaucht aus einem wilden Meer 

von ungeſtümen Träumen, wach' ich auf, 

wo ſcheiternd mein verzweiflungsvoller Geiſt 
von Well' zu Well' in irrem Elend treibt, 

da er das Steuer der Vernunft verloren; 

doch nun erwacht, iſt's Wechſel nur von Qualen: 
für ſchwere ſchwerere, ein bittrer Wechſel. 

Der Tag iſt für mein Unglück viel zu kurz, 

die Nacht, in ihres dunkeln Reichs Zenit ſelbſt, 
verglichen meinem Schickſal, Sonnenſchein. 

Die Göttin Nacht, auf ihrem ſchwarzen Thron 
in ſtrahlenloſer Majeſtät, ſtreckt aus 

ihr bleiern Zepter auf die müde Welt. 

Welch tote Stille! Tiefe Finſternis! 

Nichts ſieht das Auge, nichts vernimmt das Ohr, 
die Schöpfung ſchläft, ſtill ſteht der Puls des Lebens, 
und die Natur macht eine große Pauſe, 
Ehrfurcht gebietend und ihr End' verkündend. 
Und bald, o Schickſal, laß ſie ſich erfüllen, 

die Prophezeiungen, laß herab den Vorhang; 
ich kann auf dieſer Welt nicht mehr verlieren. 
Ihr ernſten Schweſtern, Finſternis und Stille, 


ihr Zwillinge der Nacht, die ihr erzieht 

den keimenden Gedanken zur Vernunft 

und dann auf die Vernunft den Willen baut, 
den Pfeiler wahrer Majeſtät im Menſchen, 

o ſteht mir bei: im Grab will ich euch danken, 
im Grabe, euerm Reich; dort ſoll mein Leib 
zum Opfer fallen euerem Altar. 

Doch was ſeid ihr? 

Du, der in Flucht gejagt 
die erſte Stille, als die Morgenſterne 
frohlockend jauchzten der erſchaffnen Erde, 

o du, des Wort aus dichter Finſternis 
hervorgeſchlagen jenen Funken, Sonne, 
entzünde Weisheit du in meiner Seele, 

die zu dir flieht, zu ihrem Troſt und Schatz, 
ſo wie der Geiz zum Gold, wenn andre ſchlafen; 
durch dieſe Dunkelheit der Seele und Natur, 
in die zwiefache Nacht ſend' einen Strahl, 
mitleidig zu erleuchten und zu tröſten. 

O führe meinen leidensſcheuen Geiſt, 

der lieber ſeinen Jammer ganz vergäße, 
durch Bilder unſers Tods und unſers Lebens 
und laß in jedem Bild ihn Wahrheit ſchauen. 
Begeiſtre meinen Wandel wie Geſang, 

mit deinem Geiſt erfülle meinen Geiſt, 

und meinen Willen lehre du das Rechte. 
Befeſtige in mir den feſten Vorſatz, 

unlöslich mich der Weisheit zu verbinden 
und meine große Schuld ihr zu bezahlen; 

laß nicht die Schale deines Zorns vergebens 
auf meinem Haupte ausgegoſſen ſein!“ 


Für die weltſchmerzliche Stimmung, die ſich in dem ganzen Gedichte ausſpricht, dürfen 
wir Young nit perſönlich verantwortlich machen: fie lag in der damaligen Zeit, wie die bald 
nach Moung erſchienenen Gedichte Oſſians von Macpherſon (val. S. 91ff.) beweiſen. Daraus 
läßt fih auch das große Aufſehen erklären, das Youngs „Nachtgedanken“ nicht nur in Eng- 
land, ſondern bald in ganz Europa erregten. Allerdings war man nicht überall von ihnen ent- 
zückt, vielmehr rief ihre Überſchwenglichkeit auch Spott hervor: noch nicht zehn Jahre ſpäter 
erſchien ſowohl Whiteheads Parodie auf die „Nachtgedanken“ als auch die Kidgells auf des 
Dichters Leben und Werke. Aber von einzelnen Spöttern abgeſehen, fand die Dichtung überall 
die größte Bewunderung, bis überhaupt eine andere Geſchmacksrichtung auftauchte. Young 
fand auch Nachahmer, z. B. in dem Schotten Robert Blair (1699 — 46). Denn obgleich 
deſſen Gedicht „Das Grab“ (The Grave) ſchon lange vor dem Erſcheinen der „Nachtgedanken“ 
begonnen worden war, wurde es doch erft unter deren Einfluß zu Ende gebracht. Wie Young, 
ſo bedient ſich auch Blair des ungereimten fünffüßigen Jambus, des Blankverſes, und beſchreibt, 
aber kürzer und dadurch lebhafter, die Schrecken und Schauer des Grabes. 
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4. Das bürgerliche Drama. 


Noch ehe Richardſon 1740 durch ſeine „Pamela“ (val. S. 46f.) den Roman in die bür⸗ 
gerlichen Kreiſe führte, hatte es ein Londoner Juwelier unternommen, die Tragödie aus der 
heroiſch-romantiſchen Sphäre in die bürgerliche zu leiten: 1731 erſchien „Georg Barnwell“ 
von George Lillo (1693—1739). 

Rit dieſer Tragödie wollte der Verfaſſer moraliſch wirken und dem verdorbenen Ge- 
ſchmacke ſeiner Zeit entgegentreten. Er wurde alſo durch dieſelben Gründe wie Richardſon zur 
Schriftſtellerei bewogen. Sein dichteriſches Können iſt allerdings weit hinter ſeinem guten Willen 
zurückgeblieben. Charaktere finden wir in ſeinem Stücke nicht, Charakterſchilderungen und 
Seelenkämpfe faſt gar nicht: alle Perſonen ſind Typen wie in den Dramen des Mittelalters. 
Unpoetiſch iſt die Anlage des Stückes, unpoetiſch die Sprache. 

Ein Londoner Kaufmann, Fürtrefflich (Thoroughgood), der durch Rechtlichkeit und Tüchtigkeit zu 
Anſehen und Vermögen gelangt iſt, hat eine Tochter, die ein wahrer Tugendengel genannt werden muß, 
und ein zuverläſſiger Buchführer, Treumann, ijt der dritte im Bunde. Im Geſchäfte dieſes Kaufmanns 
dient ein junger Mann, Gutkind (Barnwell), der ein einnehmendes Außere und reiche Geiſtesgaben be— 
ſitzt, aber außerordentlich leichtſinnig iſt. Eine Buhlerin, in die er ſich verliebt, verſteht es, ſeine Schwäche 
zu benutzen und ihn zuerſt zu kleinen, dann zu immer größeren Veruntreuungen im Geſchäfte Fürtrefflichs 
zu verleiten. Als die Entdeckung droht, entflieht Gutkind aus London, bringt einen reichen Oheim um, 
wird jedoch, in bie Hauptſtadt zurückgekehrt, von feiner Geliebten verraten und zur Erbauung des Publi- 
kums gehenkt. Aber auch die Buhlerin entgeht der ſtrafenden Gerechtigkeit nicht. 

Die Moral liegt hier klar und unzweideutig auf der Hand, ſie wird aber außerdem noch 
von dem alten Kaufmann und feiner Tochter Maria den Zuhörern bis zum Überdruſſe vorge- 
tragen. An die Allegorieen der Miſterien erinnernd, iſt Maria keine menſchliche Figur, ſondern 
die Abſtraktion der Tugend. Anfangs liebt ſie Gutkind, ſobald ſie aber durch ihren Vater erfährt, 
daß der junge Mann auf ſchlechten Wegen wandle, „ordnet ſie die Liebe der Pflicht unter“ und 
gibt ihn, ſtatt ſeine Bekehrung zu verſuchen, ohne große Seelenkämpfe auf. Dafür ergeht ſie ſich 
in langen Betrachtungen und Moralpredigten, die einem Puritanergeiſtlichen wohl anſtehen wür— 
den, ſich im Munde eines jungen Mädchens aber lächerlich ausnehmen. Sie hat Ahnlichkeit mit 
Grandiſon bei Richardſon (vgl. S. 48). Das Ganze ijt eine ſchlecht dramatiſierte Verbrecher— 
geſchichte, aber trotz all ſeiner Fehler gefiel das Stück ganz außerordentlich. Nachdem lange Zeit 
die Schlechtigkeit auf der Bühne den Sieg davongetragen hatte, freute man ſich, einmal wieder 
Tugendhelden triumphieren und die Sünder am Galgen und im Gefängniſſe enden zu ſehen. 

Lillo ſchrieb 1736 mit ähnlicher Tendenz noch die „Verhängnisvolle Neugierde“ (Fatal 
Curiosity), verfaßte auch andere Stücke und bearbeitete die Shakeſpeare zugeſchriebenen Dramen 
„Perikles“ (vgl. Bd. I, S. 338) als „Marina“ und „Arden of Feversham“. Aber keines 
ſeiner ſpäteren Werke fand den gleichen Beifall wie das erſte. 

Edward Moore (1712— 57) ſtand Lillo zur Seite. Nachdem er ſchon eine Fabel⸗ 
ſammlung (Fables for the Female Sex, 1744) und kleinere, unbedeutende Gedichte verfaßt 
hatte, trat er 1748 mit dem Luſtſpiele „Der Findling“ (The Foundling) vor die Offentlichkeit 
und ließ ihm 1751 den „Gil Blas“ folgen. Das erſte dieſer Stücke ift nach dem „Schiffstau“ 
(Rudens) des Plautus und den „Einverſtandenen Liebenden“ Steeles (vgl. S. 23) angefertigt, 
während der Dichter im zweiten dem Franzoſen Leſage folgte. Beide Luſtſpiele fanden wenig 
Beifall und ſind jetzt mit Recht vergeſſen. Ganz im Geiſte Lillos iſt das Trauerſpiel Der 
Spieler (The Gamester) gehalten; es wurde neben den „Kaufmann von London“ geſtellt. 
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Das Werk wendet ſich gegen das Laſter des Spielens und lehnt jid) ebenfalls an frühere Stücke an. 
Stukely liebt die Gattin Beverleys, eines leichtſinnigen Menſchen, und will dieſen daher zugrunde richten. 
Er verleitet Beverley zum Spiel, bringt ihn um ſein ganzes Vermögen und läßt ſein Opfer auch noch ins 
Gefängnis werfen, wo ſich Beverley aus Verzweiflung vergiftet. Doch gelangt Stukely nicht zum Ziele 
ſeiner Wünſche, ſondern wird als Verbrecher entlarvt und beſtraft. Die unſchuldige Familie Beverleys 
wird durch eine reiche Erbſchaft für den ausgeſtandenen Schrecken entſchädigt. 

Da die Spielſucht vorzugsweiſe ein Laſter der höheren Geſellſchaftsklaſſen war, gefiel der 
„Spieler“ in bürgerlichen Kreiſen ſehr und hielt ſich lange Zeit auf der Bühne. 

Das engliſche Theater hob ſich um die Mitte des 18. Jahrhunderts ganz beſonders durch 
vorzügliche Schauſpieler, vor allem durch David Garrick und Samuel Foote. 

David Garrick, ber 1717 zu Hereford geboren wurde, ſtammte aus der franzöſiſchen 
Familie La Garrique. Er war einer der wenigen Schüler, die Dr. Johnſon (vgl. S. 84f.) in 
ſeiner Privatſchule zu Ediol bei Lichfield unterrichtete, und ging mit Johnſon 1737 nach London. 
Nachdem er ſich als Kaufmann und als Student der Rechte verſucht hatte, ſchloß er ſich 1741 
einer wandernden Schauſpielertruppe an und trat mit ihr zuerſt in Ipswich in dem Trauerſpiel 
„Oroonoko“ (vgl. S. 12) auf, noch in demſelben Jahr aber gewann er Berühmtheit als Dar- 
ſteller Richards III. und König Lears. 1747 wurde er Mitbeſitzer und Direktor des Drurylane⸗ 
Theaters in London, das ſich unter ſeiner Leitung gewaltig hob. Nach faſt dreißigjähriger 
Tätigkeit zog er ſich auf ſein Landgut bei London zurück, wo er am 20. Januar 1779 ſtarb. 
Es war das Hauptverdienſt Garricks, daß er die Stücke Shakeſpeares wieder auf die Bühne 
brachte und dadurch dem franzöſiſchen Geſchmack entgegenarbeitete. Seinem Einfluß war es zu 
danken, daß man ſich ganz von den heroiſchen Tragödien abwendete und Shakeſpeare wieder in 
die alten Ehren einſetzte. Richard III. wurde eine der Glanzrollen Garricks. In Anerkennung 
ſeiner Verdienſte um die Wiedereinführung des größten Dramatikers wurde der Künſtler am Fuß 
der Statue Shakeſpeares in der Weſtminſterabtei begraben. Allerdings konnte man die Shake⸗ 
ſpeariſchen Werke damals noch nicht in ihrer urſprünglichen, reinen Form geben, und Garrick 
arbeitete ſie daher nach dem Geſchmacke ſeiner Zeit um, aber allmählich kehrte man immer mehr 
zu ihrer erſten Geſtalt zurück. Garrick ſchrieb auch eine Anzahl Luſtſpiele, unter denen der 
„Lügenhafte Diener“ (The Lying Valet) und die „Heimliche Hochzeit“ (The Clandestine Mar- 
riage) wohl die beſten ſind. Aber ſie waren alle nur für den Augenblick verfaßt und wurden da— 
her bald vergeſſen. Das zuletzt genannte Stück wurde in Gemeinſchaft mit Colman geſchrieben. 

George Colman (1732 — 94), zum Unterſchied von feinem Sohn der Ältere genannt, 
verfaßte eine Reihe von Luſtſpielen, meiſt Sittenkomödien, unter denen „Mariechen Honigſeim“ 
(Polly Honeycomb) und „Die eiferſüchtige Frau“ (The Jealous Wife), die auf Fieldings 
„Tom Jones“ (vgl. S. 51) beruht, den meiſten Anklang fanden. Zu der Zeit, wo Garrick 
das Drurylane-Theater beſaß, leitete Colman das Coventgarden- und das Haymarket-Theater. 
Sein Sohn George (1762 — 1836) ſchrieb gleichfalls Theaterſtücke. Seine „Eiſerne Kiſte“ 
(The Iron Chest), nach „Caleb Williams“, dem beliebten Roman von Godwin (vgl. S. 85), 
verfaßt, erfreute ſich großen Beifalls. 

Neben Garrick zeichnete fid) als Schauspieler in Shakeſpeariſchen Rollen Samuel Foote 
(um 1726— -77) aus, der durch feinen Othello berühmt geworden war. Foote leitete eine Beit- 
lang das Haymarket-Theater und ſchrieb für dieſes eine Reihe von Poſſen und Luftfpielen. 
Aber da ſie meiſt zeitgenöſſiſche Perſönlichkeiten verſpotteten und voll von ſpäter ganz unverſtänd⸗ 
lichen Anſpielungen auf Tagesereigniſſe waren, hielten ſie ſich nicht auf der Bühne. Nur der 
„Bürgerkapitän von Garratt“ (The Mayor of Garratt) blieb auch in ſpäterer Zeit noch bekannt. 
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Weit bedeutender als die zuletzt genannten dramatiſchen Dichter war Sheridan. Richard 
Brinsley Sheridan (ſiehe die untenſtehende Abbildung) wurde als Sohn eines Schauſpielers 
am 30. September 1751 in Dublin geboren. Er beſuchte die Schule zu Harrow und wurde 
dann in London als Juriſt ausgebildet. 1780 ins Parlament gewählt, ſchloß er fid) der Oppo- 
ſition, die Fox führte, an und wurde Unterſtaatsſekretär und Sekretär der Schatzkammer. Unter 
dem Miniſterium Pitt war er, durch glänzende Rednergabe ausgezeichnet, einer der angeſehenſten 
Vertreter der Oppoſition. 1806 erhielt er das Amt des Schatzmeiſters der Flotte und in 
demſelben Jahre das des Oberſteuereinnehmers im Herzogtum Cornwall. Er ſtarb am 7. Juli 
1816 und wurde in der Weſtminſterabtei begraben. 

Die Bedeutung Sheridans als Dramendichter iſt in England öfters überſchätzt worden. 
Sheridan beſitzt wenig Originalität im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Nicht nur für jedes 
ſeiner Stücke, ſondern faſt für jede Szene, jede Situation 
läßt ſich ein Vorbild auffinden. Aber in hohem Grade 
eigentümlich iſt die Art, wie er Vorhandenes auf ſeine 
Weiſe umändert, aus den verſchiedenſten Stücken ein⸗ 
zelnes, was ihm paſſend ſcheint, herbeiholt und ver- 
bindet. Wie die alten angelſächſiſchen Dichter verſteht 
er es trefflich, nach Zeit und Ort Fremdem ein echt eng— 
liſches Gepräge zu verleihen, jo daß die Entlehnung nicht 
fühlbar wird. Wicherley, Congreve, Vanbrugh, Far— 
quhar, Steele und von Ausländern Molière und Kotzebue 
wurden in ſeinen Stücken benutzt, und doch wurde allen 
dieſen entliehenen Szenen und Situationen ein gleich— 
mäßiges Ausſehen gegeben. 

Außerdem verſteht es Sheridan wie kaum ein an⸗ Zu 
derer, die bisweilen äußerſt ſcharfe Satire durch humor michard Brinstey Sheridan. Nach dem Stich 
zu mildern und jo beim Hörer ſtets ein Gefühl der der unsgabe ven Sherkbans Werken, London JS 
Befriedigung hervorzurufen. 

Das erſte Drama Sheridans waren bie Nebenbuhler (The Rivals). Das Stück fand 
keinen Anklang, als es im Januar 1775 auf die Bühne gebracht wurde: es foll ſogar bei ber 
erſten Aufführung ausgepfiffen, bei der zweiten im Jahre 1777 allerdings mit großer Begeiſte— 
rung aufgenommen worden ſein. 

Die Handlung iſt ſehr verwickelt und nicht leicht zu überblicken. Lydia wird gleichzeitig von drei 
Männern angebetet. Einer davon wird durch die Intrige einer Zofe für den Verehrer der Tante, bei 
der das Mädchen wohnt, gehalten, ein anderer führt ſich unter verſchiedener Geſtalt bei der Tante und 
Lydia ein. Nebenher läuft noch die Liebesgeſchichte eines anderen Mädchens, der Julia, und ihres eifer⸗ 
ſüchtigen Liebhabers. Dieſe Verwirrung mag anfangs die ſchlechte Aufnahme des Stückes veranlaßt haben. 

In demſelben Jahre (1775) wurde mit zweifelhaftem Erfolg der St. Patricks-Tag 
(St. Patrick's Day) aufgeführt. 

Dieſes Stück hat eine ziemlich unwahrſcheinliche Handlung. Ein Werbeoffizier verliebt ſich in die 
Tochter eines allem Militär feindlichen Friedensrichters. Durch wunderbare Verkleidungen weiß er ſich 
im Hauſe einzuſchleichen und, nachdem er dem Vater als vermeintlicher Quackſalber das Leben gerettet 
hat, zum Ziele zu gelangen. Außer aus Molière tjt vieles dem „Werbeoffizier“ Farquhars entnommen. 

Weit günſtiger als die zwei erſten Luſtſpiele nahm man Sheridans drittes Stück, die 
Ehrendame (The Duenna), eine komiſche Oper, auf, und das Werk verdient dieſen Beifall auch. 
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Don Jerome wünſcht feine Tochter Luiſa mit einem Juden namens Mendoza zu vermählen. Diefer 
begehrt das Mädchen nur ſeines Geldes wegen. Luiſa liebt Antonio, der aus edlem Blute ſtammt, aber 
ſehr arm iſt. Der Bruder Luiſas will eine ihrer Freundinnen, Klara, heiraten, Klara aber ſoll auf 
Anſtiften ihrer Stiefmutter Nonne werden. Luiſa tauſcht mit ihrer Ehrendame die Kleider und geht aus 
dem Hauſe. Die Ehrendame läßt ſich vom Juden, der ſie für ſeine Geliebte hält, entführen und mit ihm 
trauen. Luiſa und Antonio gelingt es, vereinigt zu werden und nachträglich vom verdutzten Vater die 
Einwilligung in ihre Heirat zu erlangen. Auch Luiſas Bruder wird mit Klara vermählt, ſo daß alles 
nach Wunſch endet. Wie in ſeinen früheren Luſtſpielen lehnt ſich Sheridan hier gleich an verſchiedene 
ältere Stücke an, weiß aber in origineller Weiſe die einzelnen Szenen miteinander zu verbinden 

Im Jahre 1777 erſchien die Läſterſchule (School for Scandal), dasjenige Luſtſpiel 
des Dichters, das ſich bis zum heutigen Tage auf der Bühne gehalten hat. 

Lord Peter Kratzig (Teazzle) ijt der Vormund eines Mädchens Maria und der Brüder Joſeph und 
Karl Oberflächlich (Surface), von denen ſich der erſte fromm und rechtlich, der jüngere verſchwenderiſch 
und locker zeigt. Der Oheim der Brüder wird aus Indien zurückerwartet, kommt auch wirklich an, beſchließt 
aber, ehe er ſich zu erkennen gibt, ſeine Neffen zu prüfen. Er merkt bald, daß Joſeph ein herzloſer Heuchler 
iſt, Karl dagegen trotz mancher Fehler ein gutes Gemüt beſitzt. Er wendet ſich daher dieſem zu und gibt 
ſeine Einwilligung zu Karls Heirat mit Maria. Die Heuchelei Joſephs wird durch eine Intrige, die er 
ſelbſt angeſtiftet hat, entdeckt. Er hat eine Liebſchaft mit Lady Kratzig angeknüpft, veranlaßt aber die 
junge Witwe Läſterzunge (Sneerewell), die eine Menge von Schöngeiſtern und Läſtermäulern um fid) 
verſammelt hat, das Gerücht zu verbreiten, Karl ſei der Liebhaber der Lady. Karl in ſeiner Geradheit 
verſteht es, in einer ſehr draſtiſchen Szene die Lügen Joſephs und der Witwe ans Licht zu bringen, 
Lady Kratzig und ihren Gemahl miteinander zu verſöhnen und den Oheim völlig für ſich zu gewinnen. 
Anklänge an Vanbrugh, Wicherley, Congreve und Fielding laſſen ſich in der „Läſterſchule“ nachweiſen. 

Der in demſelben Jahre gedichtete „Ausflug nach Scarborough“ (Trip to Scarborough) 
blieb ohne Wirkung, iſt aber auch nur eine Überarbeitung von Vanbrughs Komödie „Der Rück— 
fall, oder die Tugend in Gefahr“ (vgl. S. 20). Das letzte Luſtſpiel des Dichters, Der Kri— 
tiker, oder die Trauerſpielprobe (The Critie, or, a Tragedy Rehearsed, 1779), ijt 
eine literariſche Satire, die an die „Theaterprobe“ des Herzogs von Buckingham (vgl. S. 11) 
erinnert. Wie ſich dieſer gegen die heroiſchen Schauſpiele Drydens und anderer wendete, ſo zieht 
Sheridan gegen das damalige Trauerſpiel zu Felde, das beſonders durch Richard Cumberland 
(1732— 1811) ausgebildet wurde, einen äußerſt fruchtbaren Schriftſteller, der über fünfzig Stücke, 
Luſtſpiele und Trauerſpiele, verfaßte. Um ſeine Dramen zu kennzeichnen, genügt es, den Inhalt 
der romantiſchen Tragödie „Der geheimnisvolle Gatte“ (The Mysterious Husband) anzuführen. 

Der Hauptheld iſt ein Schurke, der durch Hinterliſt einem Freunde die Geliebte abſpenſtig gemacht 
und ſie dann ſelbſt geheiratet hat, während jener als Schiffskapitän eine weite Reiſe unternehmen 
mußte. Er verliebt ſich dann in die Schweſter des Kapitäns und heiratet unter falſchen Vorſpiegelungen 
auch dieſe. Als er aber ſeiner neuen Frau gleichfalls überdrüſſig geworden iſt, verſchwindet er und läßt 
die Kunde von ſeinem Tode ausbreiten. Aber jetzt lernt ſein Sohn, der einer noch früheren Ehe ent⸗ 
ſtammt, die Schweſter des Kapitäns kennen, und ſie heiratet ihn, da ſie Witwe zu ſein glaubt. Als gar 
noch der Kapitän zurückkommt, ſchwebt der dreifache Ehemann in Angſt, daß alles entdeckt werde. Nach⸗ 
dem er mehrere Akte lang genug Gewiſſensbiſſe ausgeſtanden hat, wird er entlarvt und erſticht ſich. 
Der Kapitän kehrt zu ſeiner früheren Liebe zurück. 

Cumberlands beſtes Luſtſpiel iſt der „Weſtindier“ (The Westindian, 1771 zuerſt aufge⸗ 
führt); der „Jude“ (The Jew) wurde auch in Deutſchland oft geſpielt. Neben dieſen Stücken 
ſchrieb der Dichter aber auch eine Menge wertloſer Machwerke, und gegen ſolche von der Art 
des „Geheimnisvollen Gatten“ wandte fid) Sheridan im „Kritiker“ mit gutem Erfolge: Cum- 
berlands Trauerſpiele und rührſelige Komödien kamen in Verruf. 1799, alſo zwanzig Jahre 
nach dem „Kritiker“, verſuchte ſich Sheridan auch einmal im Schauſpiel. Sein Pizarro iſt eine 
freie Bearbeitung von Kotzebues „Spaniern in Peru“, beweiſt aber, daß ſein Verfaſſer nur für 
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die Komödiendichtung geſchaffen war. Nach dieſem Experimente widmete er ſich ganz der politi⸗ 
ſchen Laufbahn, der er ſich ſchon ſeit 1780 vorzugsweiſe hingegeben hatte. 

Ein Dichter moraliſcher Sittenkomödien, Frederick Reynolds (1764— 1841), begann 
bereits 1785 Dramen zu verfaſſen und ſchrieb im ganzen faſt hundert Bühnenſtücke, Trauerſpiele 
und Luſtſpiele. Seine Luſtſpiele ſind lebhaft und nicht ohne Witz: Stücke wie das „Leben“ 
(Life) und die „Wut“ (Rage) wurden daher damals gern geſehen. Seine rührſeligen Trauer: 
ſpiele dagegen, ſo ſein „Werther“, den er Goethe nachdichtete, ſind vollſtändig mißlungen. 

Unter den dichtenden Frauen ijt zuerſt Hannah Cowley (1743 — 1809) zu nennen. 
Ihre Luſtſpiele, ſo „Der Flüchtling“ (The Runaway) und „Die Kriegsliſt der Schönen“ (The 
Belle's Stratagem), gefielen, weil ſie engliſche Sitten verherrlichten. Elizabeth Inchbald 
(1758 —1821), bie fid) auch als Romanſchriftſtellerin bekannt machte (vgl. S. 86) und, die 
Gattin eines Schauſpielers, ebenfalls als Schauſpielerin auftrat, wirkte in ihren zum nicht ge— 
ringen Teil nach franzöſiſchen Vorlagen geſchriebenen Luſtſpielen durch witzigen Dialog, aber 
ihre Stücke ſind trotz aller moraliſchen Tendenz etwas frei und erinnern an die ältere Zeit. Die 
„Gelübde der Liebenden“ (The Lovers’ Vows), „Heiraten oder Nichtheiraten“ (To Marry, or, 
Not to Marry) und andere fanden zu ihrer Zeit viel Anklang. 


5. Die Weiterentwickelung der Profa feit etwa 1750. 


Die Proſa wurde in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts mit Erfolg ausgebildet, war 
dies doch die Zeit der großen Redner in England: der Pitt und Fox, der Burke und Sheridan. 
Auch in philoſophiſchen und wiſſenſchaftlichen Werken vervollkommnete ſich damals der engliſche 
Proſaſtil ſehr; die Gelehrten, die das Chriſtentum als „natürliche Religion“ (the Religion of 
Nature) zu verteidigen ſuchten, Tindal, Morgan oder Chubb, trugen dazu bei, nicht weniger 
aber auch die Vertreter des beginnenden Materialismus, mit Hutcheſon an der Spitze, ſowie 
die Hiſtoriker. Von dieſen ſeien nur Robertſon, der Verfaſſer einer Geſchichte Maria Stuarts, 
Hume, der Schöpfer einer engliſchen Geſchichte, und Gibbon erwähnt, deſſen „Rückgang und 
Fall des römiſchen Reiches“ (Decline and Fall of the Roman Empire) weitberühmt wurde. 
Werke über Größen der Literatur wurden verfaßt, ſo z. B. Boswells „Leben des Dr. John⸗ 
ſon“ (Life of Dr. Johnson), und endlich ift zweier Briefſammlungen zu gedenken, die freilich 
beide lange Zeit in ihrem Werte bedeutend überſchätzt wurden. Die Briefe der einen wurden 
vom Landgrafen von Cheſterfield, Philipp Dormer Stanhope, an ſeinen natürlichen Sohn 
Philipp gerichtet, um ihm gute Lehren über Betragen und Zartgefühl (Sentiment) zu geben, 
denn in ihm erblickte der Vater den Erben ſeiner Güter und ſeiner geſellſchaftlichen Stellung. 
Leider aber ſtarb Philipp bereits 1768, fünf Jahre vor ſeinem Vater. Die Briefe ſelbſt gewähren 
uns einen Einblick in das höfiſche Treiben und die bedenkliche Moral, die unter Georg II. 
herrſchte. Die andere Sammlung erſchien in den Jahren 1768—78 im „Offentlichen Anzeiger“ 
Public Advertiser). Die Briefe waren mit „Junius“ unterzeichnet, und daher pflegt man 
fie nur die Juniusbriefe (Letters of Junius) zu nennen. Sie find mit großer Offenherzigkeit 
gegen die Regierung, ſelbſt gegen den König geſchrieben. Lange Jahre erging man ſich in Ver— 
mutungen über den Verfaſſer. Jetzt ijt, beſonders durch Vergleichung der Korrekturbogen mit 
handſchriftlichen Aufzeichnungen des Sir Philipp Francis (1740—1818), die fich im Britiſchen 
Muſeum befinden, faſt unumſtößlich feſtgeſtellt, daß dieſer 1772 aus dem Staatsdienſt entlaſſene 
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Beamte, der aber 1774 in Bengalen im Dienſte der Oſtindiſchen Kompanie Verwendung 
fand, die Briefe geſchrieben hat. Sir Philipp blieb bis 1780 in Indien und kehrte dann mit 
einem bedeutenden Vermögen nach England zurück. Früher verherrlichte man die Briefe als 
Denkmal engliſcher Unerſchrockenheit, aber eine genaue Betrachtung ihres Inhaltes ergibt, daß 
ſie keineswegs nur der Sorge um das öffentliche Wohl, ſondern auch perſönlicher Gereiztheit 
ſowie ſelbſtſüchtigen Beweggründen entſprangen und nicht frei von parteilicher Entſtellung des 
wahren Sachverhaltes ſind. Der Inhalt der Briefe verrät eine genaue Bekanntſchaft mit den 
Vorgängen im Kriegsminiſterium, in dem Francis von 1762 bis 1772 angeſtellt war. 

Der berühmteſte Kritiker Englands während des 18. Jahrhunderts war Dr. Samuel 
Johnſon (f. die untenſtehende Abbildung). Er wurde am 18. September 1709 in der Graf- 
ſchaft Stafford zu Lichfield geboren, ſtudierte in Orford, war dann Lehrer und verſuchte, nach- 
dem er ſich 1735 mit der Witwe Porter verheiratet 
hatte, zu Edial bei Lichfield ſelbſt eine Erziehungs- 
anſtalt zu gründen. Als es ihm aber damit nicht 
glückte, ging er 1737 nach London, um dort als 
Schriftſteller ſeinen Unterhalt zu erwerben. Zuerſt 
wurde er Mitarbeiter am „Magazin für Gebildete“ 
(Gentlemen's Magazine) und dichtete auch eine 
Satire, „London“, nach Juvenals dritter Satire, 
der er ſpäter die zehnte in freier Bearbeitung als 
„Torheit menſchlicher Wünſche“ (Vanity of human 
Wishes) hinzufügte. Nach dem Muſter Steeles und 
Addiſons (vgl. S. 42 ff.) gründete er nacheinander 
zwei Zeitſchriften, den „Bummler“ (The Rambler; 
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Samuel Johnſon. Nach dem Gemälde von Frances 1750—52) und den weniger wertvollen „Faulenzer“ 
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London. 

kritiſches Werk war die Lebensbeſchreibung des jetzt 
ganz vergeſſenen Schriftſtellers Richard Savage (geſt. 1743). Sie erſchien zunächſt für ſich, 
ſpäter aber nahm fte Johnſon in die 1779 — 81 veröffentlichten Leben der engliſchen Dich— 
ter (Lives of the English Poets) auf, ein Werk, in dem allerdings manche Dichter beſprochen 
ſind, deren Namen jetzt kaum mehr bekannt ſind. In der Beurteilung erweiſt ſich Johnſon oft 
als ein wenig einſeitig, indem er ein Anhänger der klaſſiſch-franzöſiſchen Richtung ift, wenn auch 
nicht gerade im Sinne Drydens. Milton wird entſchieden ungerecht behandelt, da Johnſon ſein 
ganzes Weſen nicht verſteht. Die Franzoſen liebt der Kritiker allerdings ebenſowenig, wie er 
überhaupt von den Ausländern nichts wiſſen will; dieſer beſchränkten Anſicht verleiht er in ſeinen 
Schriften öfters Ausdruck. Auch ſeine Ausgabe der Werke Shakeſpeares (1765) war, abge⸗ 
ſehen von der Popes, kaum ein Fortſchritt gegenüber den bis dahin erſchienenen. Einmal ver: 
ſuchte fich Johnſon auch als Dramatiker in dem Trauerſpiel „Irene“, deffen Stoff aus der tür- 
kiſchen Geſchichte genommen iſt. Garrick (vgl. S. 80) ließ das Stück, das Johnſon ſchon nach 
London mitgebracht hatte, 1749 aus Freundſchaft für ſeinen Lehrer auf dem Drury Lane- 
Theater aufführen, fand aber keinen Beifall damit. Eine Anzahl politiſche Flugſchriften, die 
Johnſon verfaßte, ſtehen alle auf dem Standpunkt eines Tory. Von hervorragender Bedeutung 
wurde ſein großes „Wörterbuch der engliſchen Sprache“ (English Dictionary), an dem er von 
1747 bis 1754 gearbeitet hat. Er ſtarb am 13. Dezember 1784 zu London. 
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Am meiſten wurde unter Johnſons Werken in England Raſſelas, Prinz von Abeſ— 
ſinien (1759, mit der Fortſetzung „Dinarbas“) geleſen. Allerdings entſpricht dieſes einſt be- 
rühmte Buch unſerem heutigen Geſchmacke kaum mehr. 

Es ſchließt eine Menge moraliſcher Betrachtungen an die wenig intereſſante Geſchichte an, wie 
Prinz Raſſelas mit ſeiner Schweſter unter Führung eines weiſen Mannes aus ſeiner Heimat, einem 
herrlichen Tale Afrikas, entflieht, zuletzt aber erkennt, daß es daheim am beſten jet, und in fein glück 
liches Tal zurückkehrt, um dort der Ausbildung ſeines Geiſtes zu leben. 

Unter ben Romanſchriftſtellern der Zeit wurde Henry Mackenzie (1745 — 1831) durch 
zwei Romane vorübergehend ſehr bekannt. Man kann ihn als ſentimentalen Dichter und ſomit 
als Nachahmer Sternes bezeichnen. Am bedeutendſten iſt ſein erſter Roman: Der Mann von 
Gefühl (Man of Feeling, 1771); ihm folgte der Mann der Welt (Man of the World, 1773). 

Der Held im „Mann von Gefühl“ heißt Harley und fühlt mit der ganzen Menſchheit, mit ber 
tugendhaften wie mit der laſtervollen. Er verliebt ſich, glaubt aber nicht, erhört zu werden. Darum 
ſchließt er ſeine Liebe in ſeine Bruſt ein und quält ſich dadurch aufs fürchterlichſte. Als er endlich erfährt, 
daß das angebetete Mädchen ihn auch liebe, gerät er in eine ſolche Freude und Aufregung, daß ihm das 
Herz bricht. Die Geſchichte iſt, wie man ſieht, recht albern; aber wie bei Sterne kommt es gar nicht auf 
die Erzählung an, ſondern nur auf die Ausmalung der einzelnen Szenen und Situationen. 

Eine ähnlich kränkliche Geſtalt wie Harley tritt uns im „Mann der Welt“ entgegen. Hier wird ein 
edler Menſch durch einen herzloſen Egoiſten gequält und unterdrückt, beſitzt aber nicht die Tatkraft, gegen 
ſeinen Peiniger anzukämpfen, ſondern ſchwankt ohne entſchiedenen Widerſtand ſeinem Untergang entgegen. 

Ein dritter Roman Mackenzies, „Julia von Roubigné“ (1777), iſt in Briefform ge— 
ſchrieben und Richardſon nachgebildet; er gefiel ſeines Stiles wegen recht gut, aber der Inhalt 
mit ſeinen typiſchen Figuren ſtößt ab. 

William Godwin (1756—1836) wurde durch Romane bekannt, die Gebrechen der 
Geſellſchaft darſtellen und verrottete Zuſtände in England vorführen. Der berühmteſte unter 
ihnen iſt Die Abenteuer von Caleb Williams (The Adventures of C. W., 1794). 

Caleb iſt Sekretär eines vornehmen Mannes namens Falkland, der einſt an dem ihm feindlich ge— 
ſinnten Tyrrel einen Mord beging und es zuließ, daß mehrere Unſchuldige als angebliche Mörder hinge— 
richtet wurden. Als Falkland eines Tages die Beweiſe ſeiner Schuld aus einem Koffer packt, wird er von 
Caleb belauſcht. Zuerſt will er ſeinen Sekretär töten, dann aber, als dieſer feierlich Stillſchweigen gelobt, 
entläßt er ihn, ohne Rache an ihm genommen zu haben. Von nun an aber wird Williams beſtändig 
verfolgt und von Stadt zu Stadt gehetzt: Falkland will ihn durch dieſe immer von neuem wiederholten 
Bedrängniſſe moraliſch vernichten, damit niemand ſeinem Worte glaube, falls er einmal gegen ihn Zeug— 
nis ablegen ſollte. Durch all dieſe Leiden völlig abgeſtumpft, will Williams die Sache zu Ende bringen. 
Er begibt ſich in die Stadt, wo Falkland lebt, und klagt ihn vor dem Richter des Mordes an. Sein 
früherer Herr weiß jedoch durch ſein Auftreten einen ſo tiefen Eindruck auf ihn zu machen, daß er 
ſich ſelbſt für einen Verleumder erklärt und die Anklage zurückzieht. Jetzt aber ſchlägt Falkland das 
Gewiſſen, er bekennt feine Schuld und ſtirbt, noch ehe er gerichtet wird. 

Auch bei dieſem Roman iſt es alſo auf Rührung abgeſehen, aber gerichtet iſt das Werk vor 
allem gegen die engliſche Gerechtigkeitspflege, die es möglich machte, daß vornehme Verbrecher 
ungeſtraft blieben, während Unſchuldige ſtatt ihrer leiden mußten. Daß Falkland eine ganz 
verzeichnete, aus Edelmut und Schlechtigkeit zuſammengeſetzte Figur iſt, läßt ſich nicht verkennen, 
aber der Stil iſt gut, die Darſtellung oft packend. Gegen dieſen Roman ſtehen Godwins andere 
Werke, „St. Leon“, „Mandeville“ u. ſ. w., ſehr zurück. „St. Leon“ (1799), ein Roman, der im 
16. Jahrhundert ſpielt, weiſt bereits auf das Gebiet der geheimnisvollen Romane hinüber, da 
hier ein Mann, der im Beſitze eines verjüngenden Trankes iſt, eine Hauptrolle ſpielt. 

Robert Bage (1728— 1801) verſteht gut zu charakteriſieren, wenn es auch ſeine Helden 
mit der Moral meiſt noch weniger ſtreng nehmen als die Smolletts. „Der Menſch, wie er iſt“ 
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(Man as he is) und „Hermſprong, oder der Menſch, wie er nicht ift” (Hermsprong, or, Man 
as he is not) find neben „Barham Downs“ feine berühmteſten Romane; fie wurden auch ins 
Deutſche überſetzt. 

Unter den Frauen, die ſich der Romanſchriftſtellerei widmeten, verfaßte Frances Burney 
(1752 —1840) im Jahre 1778 „Evelina, oder der Eintritt einer jungen Dame in die Welt“ 
(Evelina, or, the History of a Young Lady's Entrance into the World), 1782 „Cecilia, 
oder bie Erinnerungen einer Erbin“ (Cecilia, or, the Memoirs of an Heiress), ſpäter noch 
„Camilla“ und andere Erzählungen. 1793 heiratete fie ben franzöſiſchen General d' Arblay, den 
die franzöſiſche Revolution nach England getrieben hatte. Da ſie eine Zeitlang im Hofhalt der 
Königin angeſtellt war, kannte ſie das Leben in den hohen Geſellſchaftskreiſen ſehr gut. Macau⸗ 
lay rühmt „Evelina“ als vorzüglichen Roman. An Frau d'Arblay ſchloſſen fid) andere Shrift- 
ſtellerinnen an. Elizabeth Inchbald (geborene Simpſon; vgl. S. 83) wurde ſehr bekannt 
durch ihre Erzählung „Eine einfache Geſchichte“ (A. Simple Story, 1791). Ein anderer 
Roman von ihr, „Natur und Kunſt“ (Nature and Art, 1796), verrät Rouſſeauſchen Einfluß, 
indem zwei Vettern einander gegenübergeſtellt werden, von denen Wilhelm in England erzogen 
wurde, der andere, Heinrich, unter Wilden aufwuchs und die Anſchauungen, die er auf dieſe 
Weiſe in ſich aufnahm, ſpäter in die Kulturwelt mitbringt. Wilhelms Charakter wird von 
Grund aus verdorben, während der Heinrichs ſich zu edler Vollkommenheit entwickelt. 

Jane Auſten (1775 — 1817) zeichnete ſich durch Hang zur Satire aus und erinnert fogar 
manchmal an Swift. Realismus in der Kleinmalerei, gute Beobachtung und treffende Cha- 
rakterzeichnung ſind hervorragende Eigenſchaften ihrer Romane, von denen „Empfindung und 
Empfindlichkeit“ (Sense and Sensibility, 1811) ſowie „Stolz und Vorurteil“ (Pride and 
Prejudice, 1813) viel Anklang fanden. Auch „Emma“ (1816) wurde von der Frauenwelt 
gern geleſen. Erft nach dem Tode der Verfaſſerin (1818) erſchienen „Northanger Abbey“ und 
„Überredung“ (Persuasion). Als moraliſche Schriftitellerin trat Mary Edgeworth (1767 
bis 1849) auf, die durch ihre „Moraliſchen Erzählungen“ (Moral Tales, 1801) und „Volks⸗ 
geſchichten“ (Popular Tales, 1804) auf die große Maſſe und die Jugend einwirkte. Geſchichten 
wie „Roſamunde“, „Heinrich und Lucie“ oder „Orlandino“ ſind eigens für die Jugend ge— 
ſchrieben. Mary Edgeworth war eine Zeitlang von Thomas Day (1748 — 89), dem Ver- 
faſſer der noch heute von der engliſchen Jugend geleſenen Erzählung „Sandford und Merton“, 
erzogen und beeinflußt worden und überſetzte auch eine Reihe von franzöſiſchen Erziehungs- 
ſchriften, vor allem Rouſſeau. In verſchiedenen Romanen, fo im „Schloſſe Rackrent“ (1800), 
ſtellte ſie das Leben in Irland, wo ſie ſich ſeit ihrem fünfzehnten Jahre aufgehalten hatte, ſehr 
lebendig und naturgetreu dar. Sie brachte dadurch die Iren zu beſſerem Anſehen in England, 
während man ſie bisher nur als lächerliche Geſtalten aus Luſtſpielen und Romanen gekannt hatte. 

Gegen den Roman, der die damalige Zeit mehr oder weniger realiſtiſch ſchilderte, richtete 
ſich nun eine neue Bewegung in der engliſchen Literatur, an deren Spitze Horace Walpole ſtand. 

Horace Walpole, der am 5. Oktober 1717 geboren wurde, war der Sohn des Miniſters 
Walpole. Nachdem er in Cambridge ſtudiert und Frankreich und Italien bereiſt hatte, widmete 
er fid) vorzugsweiſe literariſchen, archäologiſchen und künſtleriſchen Studien. Von 1741 an 
wurde er mehrmals in das Unterhaus gewählt, zeichnete ſich aber nie als Politiker aus. Gegen 
Ende der ſechziger Jahre zog er ſich ganz auf ſein Landgut zurück. Er ſtarb am 2. März 1797. 

Für uns kommt er nur als Verfaſſer des „Schloſſes von Otranto“ (Castle of Otranto) 
in Betracht, da ſein Trauerſpiel „Die geheimnisvolle Mutter“ (The Mysterious Mother) nicht 
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nennenswert ijt. Der Roman erſchien 1764, ein Jahr bevor Percys, „Überreſte altengliſcher 
Dichtung“ (vgl. S. 89) veröffentlicht wurden. Wie fie einen Umſchwung in der engliſchen 
Dichtung hervorriefen, ſo Walpoles Arbeit auf dem Gebiete des Romans. Aber ebenſowenig wie 
Percy war ſich Walpole bewußt, welch große Folgen ſein Werk haben ſollte. 

Zur Abfaſſung des Romanes ſoll Walpole ein Traum veranlaßt haben, der ihn nach einem 
alten Schloſſe führte und plötzlich eine gewappnete Rieſenfauſt vor ihm erſcheinen ließ. Dieſes 
Traumbild regte ihn ſo mächtig auf, daß er ſich entſchloß, eine Erzählung darüber zu ſchreiben. 

Die Geſchichte von Manfred, dem Uſurpator der Herrſchaft von Otranto, iſt voll von geiſterhaften 
und übernatürlichen Elementen. Der Marmorhelm, der den Erben Manfred gleich beim Beginn des 
Romans erſchlägt, der geheimnisvolle junge Bauer Theodor, der Rieſengeiſt, ber bei jeder Hauptwendung 
des Schickſals erſcheint, und der Ritter vom Rieſenſchwerte, der ſich zuletzt als Friedrich von Vicenza 
und rechtmäßiger Beſitzer von Otranto entpuppt, all dies verſetzt den Leſer in die nötige empfängliche 
Stimmung, ſo daß er ſich zuletzt gar nicht mehr wundert, wenn von hundert Rittern, die unter der Laſt 
keuchen, ein Rieſenſchwert auf den Schloßhof getragen wird, wenn der Geiſt des Einſiedlers von Joppe 
erſcheint und andere ſeltſame Ereigniſſe eintreten. Wir haben es hier mit einem Märchen zu tun, wie ſolche 
in mittelalterlichen Gedichten oftmals berichtet werden. Mittelalterlich mutet uns auch die Zeichnung der 
einzelnen Perſonen an: ſie werden nicht menſchlich charakteriſiert, wie wir es von einem Schriftſteller 
des 18. Jahrhunderts erwarten dürften, ſondern ſie ſind Typen. Manfred iſt der Typus eines Tyrannen, 
ein Teufel durch und durch, der vor keinem Mittel zurückſchreckt, um feine ehrgeizigen Pläne auszuführen. 
Neben ihm ſtehen wie Engelsgeſtalten ſeine Gattin Hippolyta und ſeine Tochter Mathilda. Auch der 
Schluß, wie Manfred nach dem Tode ſeiner Kinder, nach dem Scheitern aller ſeiner ehrgeizigen Pläne, mit 
ſeiner Frau ſeine übrige Lebenszeit büßend zuzubringen beſchließt, erinnert auffällig an das Mittelalter. 

Aber trotz dieſer ſtarken Beigabe übernatürlicher Elemente, trotz der vielen Unwahrſchein— 
lichkeiten, die in der Erzählung hervortreten, erregte fie großes Aufſehen. Man war eine Beit- 
lang ganz realiſtiſch geweſen, und ſo freute man ſich nun wiederum am Phantaſtiſchen. Bald 
fanden ſich viele Nachahmer dieſes Stiles, brachten ihn aber freilich durch wa Schlechte 
Nachbildung binnen kurzem in Verruf. 

Übertroffen wurde das „Schloß von Otranto“ durch Clara Reeves (1729—1807) Gr 
zählung „Der alte engliſche Baron“ (The Old English Baron) oder, wie fie zuerſt (1777) 
genannt worden war, „Der Kämpfer für Tugend“ (The Champion of Virtue). Sie wurde 
durch Walpole veranlaßt und ſpielt unter Heinrich VI. von England. Die Verfaſſerin entfaltet 
nicht Walpoles Phantaſie, dafür iſt aber alles natürlicher und weniger geiſterhaft. 

Weit erfindungsreicher war Ann Radcliffe, geborene Ward (1764—1823). Sie 
liebte es, durch ſchauderhafte, aber nicht geiſterhafte Szenen, durch die heftigſten Ausbrüche der 
Leidenſchaft bei den Leſern Gruſeln hervorzurufen, und wurde darum von vielen gern geleſen. 
Am berühmteſten wurden der „Roman vom Walde“ (Romance of the Forest, 1791), die 
„Geheimniſſe Udolphos“ (The Mysteries of Udolpho, 1794) und der „Italiener, oder die 
Beichte der ſchwarzen Büßer“ (The Italian, or, the Confessional of the Black Penitents, 
1797), deren Titel ſchon unheimlich klingen. Der erſte dieſer Romane tjt noch der anſprechendſte. 

Ein Mann, der ſein Vermögen verloren hat, zieht ſich mit den Seinigen in ein geheimnisvolles 
Schloß im Walde zurück. Hier wird er zuͤm Menſchenfeind und zum Tyrann ſeiner Familie. Ein Schurke 
verſteht es, ihn zu Schandtaten zu verleiten. Vor allem richten ſich die Anſchläge gegen die elternloſe 
Adeline, aber diefe wird glücklich gerettet, der Hauptübeltäter beſtraft, die anderen gebeſſert; alles endet gut. 

Grauſiger ſind ſchon die „Geheimniſſe Udolphos“, und im „Italiener“ läßt die Schrift⸗ 
ftellerin alle Schrecken der Inquiſition auf den Leſer los, bis dieſem vor Schauder die Haare 
zu Berge ſtehen. Unendlich war die Flut von Nachahmungen, die durch Ann Radeliffe hervor— 
gerufen wurden. In welchen Übertreibungen ſie ſich gefielen, mögen zwei Beiſpiele zeigen. Die 
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„Familie Montorio” von Charles Robert Maturin (1782 — 1824) führt uns nach Neapel 
in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts, wo die Inquiſition am heftigſten wütete. 

Oraſio, das Haupt der Familie Montorio, wird durch niederträchtige Vorſpiegelungen ſeines Bruders 
dazu gebracht, ſeine Frau für untreu zu halten und ſie ſowie ihren angeblichen Verführer zu ermorden. 
Er erkennt aber bald die Grundloſigkeit feines Verdachtes und beſchließt, fid) fürchterlich an feinem Bruder 
zu rächen. Er reijt in das Morgenland und lernt dort die tiefſten Geheimniſſe der Natur, ihre ſtärkſten 
Heilmittel und Gifte kennen. Nach fünfzehn Jahren kehrt er, als Mönch verkleidet, zurück und nimmt 
jid) vor, fernen Bruder durch deſſen eigene Söhne umbringen zu laffen. Durch geheime, nur ihm be- 
kannte Gänge ſchleicht er ſich in ſeinen früheren Palaſt, der jetzt von ſeinem Bruder bewohnt wird, weiß 
auf dieſem Wege vieles zu erfahren und ſich in den Ruf der Allwiſſenheit zu ſetzen. Vor allem gewinnt 
er über ſeine Neffen Macht und bewegt ſie, ihren Vater zu ermorden. Als die grauſe Tat geſchehen 
ijt, ſtellt fid) heraus, daß die vermeintlichen Neffen Oraſios eigene Söhne ſind, die er alſo zum Morde 
verführt hat. Natürlich endet der Roman mit dem Tode aller Schuldigen. 

Der andere Nachahmer der Ann Radcliffe war Matthew Gregory Lewis, der nach 
ſeiner berühmteſten Erzählung, „Der Mönch“, auch „der Mönch Lewis“ genannt wurde. Im 
Jahre 1775 zu London geboren, verbrachte er einen großen Teil ſeines Lebens auf Jamaika 
und ſtarb 1818 auf der Rückfahrt nach England. Er verfaßte Dramen, wie „Das Schloß— 
geſpenſt“ (The Castle Spectre) und „Adelmorn“, bekannt aber wurde er durch ſeinen Roman 
„Der Mönch“ (The Monk) und ſeine „Schreckensgeſchichten“ (Tales of Terror). Zu letzteren, 
einer Sammlung von Sagen in Gedichtform, ging er auch Walter Scott um Beiträge an, und 
in der Fortſetzung, in den „Wunderbaren Geſchichten“ (Tales of Wonder), finden fid) wirklich 
einige Geiſteserzeugniſſe des berühmten Schotten (vgl. S. 112). 

Der „Mönch“ liegt in verſchiedenen Bearbeitungen vor. Die verbreitetſte berichtet: Der Domini- 
kanerprior Ambroſio zu Madrid ſteht infolge ſeines frommen Lebens im Rufe der Heiligkeit. Durch eine 
Novize des Kloſters wird jedoch ſeine Tugend zu Fall gebracht. Er verliebt ſich in die Nonne und 
verführt ſie. Dann ſchleicht er ſich bei einem anderen jungen Mädchen ein, und als er von deſſen 
Mutter überraſcht wird, erdolcht er dieſe. Das Mädchen ſelbſt bringt er ſpäter ebenfalls um. Wie ſich 
herausſtellt, war es ſeine Schweſter, die gemordete Frau ſeine Mutter. Ambroſios Verbrechen werden 
entdeckt, er wird der Inquiſition überliefert, geſteht auf der Folter alles ein und wird zum Tode verur- 
teilt. Im Gefängnis erſcheint ihm jedoch der Teufel und verſpricht ihm Befreiung, wenn er ſeine Seele 
der Hölle verſchreibe. Ambroſio geht darauf ein und wird vom Teufel in eine wilde Schlucht der Sierra 
Morena getragen. Hier hält ihm der böſe Geiſt ſein ganzes Sündenregiſter vor, und da er nur ver⸗ 
ſprochen hat, ihn aus dem Gefängnis zu entfernen, nicht aber, ihn unbeſchädigt zu laſſen, fährt er mit 
ihm in die Höhe und läßt ihn dann fallen. Mit zerſchmetterten Gliedern bleibt Ambroſio am Ufer eines 
Fluſſes liegen. Sechs Tage harrt er dort aus, von fürchterlicher Sonnenhitze gepeinigt, von unleid⸗ 
lichem Durſte gequält. Inſekten kriechen in feine Wunden, und Raubvögel hacken in fein Fleiſch: er kann 
ſich nicht regen und muß alles ſtill erdulden. Endlich am ſiebenten Tage erhebt ſich ein Gewitterſturm, 
der Fluß ſchwillt an, tritt über ſeine Ufer und reißt Ambroſio mit ſich in das Meer. 

So widerlich der Inhalt des Romans auch ift, fo gehäuft die Verbrechen und Schauer: 
ſzenen einander folgen, ſo wenig laſſen ſich doch die große Kunſt in der Darſtellung und die 
bedeutende Phantaſie des Dichters verkennen. Wir dürfen annehmen, daß Lewis mit dem 
„Mönch“ ebenſoſehr auf Walter Scotts Romane einwirkte wie mit den „Schreckensgeſchichten“ 
auf Scotts Dichtung. Doch wußte Walter Scott den romantiſchen Roman mit dem Familien- 
roman zu verbinden und wurde ſo der Gründer einer neuen Art von Erzählungen. 
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6. Die Bewegung gegen die Vunſtſchule in der Dichtung. 


Noch zu Lebzeiten Popes bereitete ſich eine Bewegung in der Dichtung vor, deren Ziel es 
war, wieder mehr Natürlichkeit in die Poeſie zu bringen und dem Geſchraubten, Konven- 
tionellen allmählich zu entſagen. Thomſon iſt ſchon zu dieſer Schule zu rechnen, wenn er auch noch 
immer ſtark von Pope beeinflußt war und den reinen Genuß, den wir bei vielen feiner Natur: 
ſchilderungen empfinden, durch die gelehrten Betrachtungen ſtört, die er einlegt. Auch Richard 
Glover (1712 — 85), den man einen Schüler Thomſons nennen kann, bemühte fih, Cin- 
fachheit und Natürlichkeit zu fördern, und iſt ihm dies auch in ſeinen großen Gedichten, im 
„Leonidas“ (1737) und in der „Athenaide“ (Athenaid, erft nad) feinem Tode 1787 gedruckt), 
kaum gelungen, ſo läßt ſich beiden Werken edle Empfindung und eine freiheitliche Geſinnung 
doch nicht abſprechen. Als ein guter Naturſchilderer erweiſt ſich der Walliſer John Dyer 
(um 1699 — 1758) in feinem „Grongar-Hügel“ (Grongar Hill, 1727). Durch die an 
Milton erinnernde Elegie „Die Ruinen von Rom“ (The Ruins of Rome) und die Dichtung 
„Die Schafſchur“ (The Fleece, veröffentlicht 1757) wirkte er auf andere Poeten, z. B. auf 
den jüngeren Gray und Wordsworth, ein. Weit mehr in der neuen Zeit ſteht William Fal— 
coner (1732—69) mit feinem beſchreibenden, nach einem eigenen Erlebniſſe entworfenen Ge- 
dichte „Der Schiffbruch“ (The Shipwreck, 1762), wenn er auch ſeiner ganzen Ausdrucksweiſe 
nach noch kein Vertreter der Naturdichtung genannt werden kann. Falconer ſelbſt kam ſpäter 
an der Küſte von Moſambik durch Schiffbruch um. 

Der völlige Sturz des Pſeudo-Klaſſizismus und die Rückkehr zur Natur als der Lehr— 
meiſterin der wahren Dichtkunſt wurde angeregt durch die 1753 erſchienene Schrift des Or: 
forder, ſpäter Londoner Biſchofs Robert Lowth (Louth, 1710— 87) „über die religiöſe 
Dichtung der Hebräer“. Das lateiniſch abgefaßte Werk (De Sacra Poesi Hebraeorum, 1753) 
führt aus, wie bie Pſalmen und die anderen Dichtungen der Hebräer ihre Bilder und Mn- 
ſchauungen aus der Natur genommen und den Sitten und Gewohnheiten des jüdischen Volkes, 
beſonders aber dem Hirtenleben, entlehnt hätten. Durch dieſe enge Verbindung des Dichters 
mit der Natur hätten jene hebräiſchen Poeſieen ihre Erhabenheit und Großartigkeit erlangt. 
1771 erſchien eine Abhandlung Robert Woods (1717?— 71) über „Das Originalgenie 
Homers“ (The Original Genius of Homer, kurz nach dem Tode Woods gedruckt): der 
Verfaſſer, der auf ſeinen Reiſen die Stätte von Troja ſelbſt geſehen hatte, führt darin aus, wie 
Homer ſeine Landſchaften nach friſcher Naturanſchauung geſchildert und die Charaktere ſeiner 
Helden nach dem Leben gezeichnet hätte. Allerdings verbreiteten ſich beide Werke zunächſt nur 
in gelehrten Kreiſen, aber da Lowth an der Univerſität Oxford Vorleſungen über den ange 
führten Gegenſtand hielt, wurden feine Anfichten bei allen Gebildeten bald bekannt. 

Im Jahre 1765 erſchien das Buch, das vorzugsweiſe den Umſchwung bewirkte, die 
„üÜberreſte alter engliſcher Dichtung“ (Reliques of Ancient English Poetry), herausgegeben 
vom Biſchof Thomas Percy. Percy (1729—1811), feit 1782 Biſchof von Dromore, hatte 
dieje Sammlung zu feinem eigenen Vergnügen zuſammengetragen; als er fie veröffentlichte, 
ahnte er ſo wenig wie ſeiner Zeit Defoe mit ſeinem „Robinſon“ oder Richardſon mit ſeiner 
„Pamela“, welchen Erfolg ſie haben würde. In der Vorrede entſchuldigte er ſich ſogar, daß 
er dieſe ſchlichten und einfachen Lieder, die gar nicht auf der Höhe der Bildung ſeiner Zeit ſtän— 
den, herausgäbe. Gerade damals erſchien aber auch Youngs Schriftchen „Über Originalwerke“ 
(wgl. S. 77), das ganz im Sinne der neuen Zeit gehalten war, erſchien ferner 1756—82 ein 
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Werk über Pope von dem Kritiker Jofeph Warton, dem Bruder des bekannten Literarhiſtorikers, 
in dem er eifrig gegen den Dichter des „Lockenraubs“ und die franzöſiſche Richtung ankämpfte. 
Die angeblichen Oſſiandichtungen des Schotten Macpherſon und die Gedichte Chattertons (vgl. 
S. 91ff.) find hier gleichfalls zu nennen. 

Percys geringes Verſtändnis für wahre Volkspoeſie zeigt ſich hauptſächlich darin, daß er 
echt volkstümliche Lieder und ſchottiſche Balladen, Verſe, die Shakeſpeare und andere ganz im 
Volkstone dichteten, neben Kunſtſchöpfungen von Lord Vaux, Warner und anderen ſtellt. Auch 
ijt die Zeitfolge der Gedichte nicht eingehalten. Aber trotz all ihrer Fehler regte bie Samm- 
lung den Sinn für volkstümliche Poeſie wieder mächtig an, und von ihrem Erſcheinen pflegt 
man die Rückkehr zur natürlichen Dichtung zu datieren. Herder übertrug eine Auswahl der 
ſchönſten Lieder ins Deutſche. Einige Proben mögen hier in ſeiner Überſetzung folgen. 

Edward. 


Dein Schwert, wie iſt's von Blut ſo rot! 
Edward, Edward! 
Dein Schwert, wie iſt's von Blut ſo rot, 
und gehſt fo traurig her? O! — 
O ich hab' geſchlagen meinen Geier tot, 
Mutter, Mutter! 
O ich hab' geſchlagen meinen Geier tot, 
und keinen hab' ich wie er. O! — 
Deines Geiers Blut iſt nicht ſo rot, 
Edward, Edward! 
Deines Geiers Blut iſt nicht ſo rot, 
mein Sohn, bekenn' mir frei! O! — 
O ich hab' geſchlagen mein Rotroß tot, 
Mutter, Mutter! 
O ich hab' geſchlagen mein Rotroß tot, 
und 's war ſo ſtolz und treu. O! — 
Dein Roß war alt, und haſt's nicht not, 
Edward, Edward! 
Dein Roß war alt, und haſt's nicht not, 
dich drückt ein andrer Schmerz. O! — 
O ich hab' geſchlagen meinen Vater tot, 
Mutter, Mutter! 
O ich hab' geſchlagen meinen Vater tot, 
und weh, weh iſt mein Herz. O! — 
Und was für Buße willſt du nun tun? 
Edward, Edward! 
Und was für Buße willſt du nun tun, 
mein Sohn, bekenn' mir mehr! O! 


Auf Erden ſoll mein Fuß nicht ruhn, 
Mutter, Mutter! 
Auf Erden ſoll mein Fuß nicht ruhn, 
will gehen übers Meer. O! — 
Und was ſoll werden dein Hof und Hall'? 
Edward, Edward! 
Und was ſoll werden dein Hof und Hall’, 
fo herrlich ſonſt und ſchön? O! — 
Ich laſſ' es ſtehn, bis es fint und fall, 
Mutter, Mutter! 
Ich laff es ſtehn, bis es fin? und fall’, 
mag nie es wieder ſehn. O! — 
Und was ſoll werden dein Weib und Kind? 
Edward, Edward! 
Und was ſoll werden dein Weib und Kind, 
wenn du gehſt übers Meer? O! — 
Die Welt iſt groß, laß ſie betteln drin, 
Mutter, Mutter! 
Die Welt iſt groß, laß ſie betteln drin: 
ich feh fie nimmermehr. O! — 
Und was willſt du laſſen deiner Mutter teu'r? 
Edward, Edward! 
Und was willſt du laſſen deiner Mutter teu'r, 
mein Sohn, das ſage mir! O! 
Fluch will ich Euch laſſen und hölliſch Feu'r, 
Mutter, Mutter! 
Fluch will ich Euch laffen und hölliſch Feu'r, 
denn Ihr, Ihr rietet mir's. O! 


Murrays Ermordung. 


O Hochland und o Südland, 
was iſt auf euch geſchehn! 
Erſchlagen der edle Murray, 
werd' ihn nie wiederſehn. 

O weh dir, weh dir, Huntley! 
ſo untreu, falſch und kühn, 
ſollt'ſt ihn zurück uns bringen: 
ermordet haſt du ihn. 

Ein ſchöner Ritter war er 


in Wett- und Ringe-Lauf; 
allzeit war unſres Murray 
die Krone oben drauf. 

Ein ſchöner Ritter war er 
bei Waffenſpiel und Ball: 
es war der edle Murray 
die Blume überall. 

Ein ſchöner Ritter war er 
in Tanz und Saitenſpiel. 


Percys Liederſammlung. Macpherſon und Oſſian. 91 


Ach, der edle Murray 
der Königin gefiel! 
O Königin, wirſt lange 


ſehn über Schloſſeswall, 
eh' du den ſchönen Murray 
ſiehſt reiten in dem Tal! 


O weh, o weh (0 waly, waly). 


O weh, o weh hinab ins Tal, 

und weh und weh den Berg hinan! 

Und weh, weh jenem Hügel dort, 

wo er und ich zuſammenkam! 

Ich lehnt' mich an 'nen Eichenſtamm 
und glaubt', ein treuer Baum er ſei; 

der Stamm gab nach, der Aſt, der brach: 
ſo mein Treulieb iſt ohne Treu'! 

O weh, weh, wann die Lieb' iſt wonnig, 
eine Weil' nur, weil ſie iſt neu! 

Wird ſie erſt alt, ſo wird ſie kalt 

und iſt wie Morgentau vorbei. 

O wofür kämm' ich nun mein Haar? 
wofür nun ſchmücke ich mein Haupt? 
Mein Lieb hat mich verlaſſen, 

hat mir ſein Herz geraubt! 

Nun Arthurs Sig! ſoll fein mein Bett, 
kein Kiſſen mehr mir Ruhe ſein, 

Sankt Antons Brunn ſoll ſein mein Trank, 
ſeit mein Treulieb iſt nicht mehr mein. 


Martinmeßwind?, wann willſt du wehn 
Und wehen 's Laub von den Bäumen her? 
Und, lieber Tod, wann willſt du komm'n? 
denn auch mein Leben iſt nur ſchwer! 

's iſt nicht der Froſt, der grauſam ſticht, 
noch wehenden Schnees Unfreundlichkeit, 

's ift nicht die Kält', die mich macht ſchrein: 
s ijt feine kalte Härtigkeit. 

Ach, als wir kamen zur Glasgow -Stadt, 
wie wurden wir da angeſchaut; 

mein Bräutigam gekleid't in Blau 

und ich in Roſarot, die Braut. 

Hätt' ich gewußt, bevor ich küßt', 

daß Liebe bringet den Gewinn, 

hätt' eingeſchloſſen in Goldenſchrein 

mein Herz und 's feſt verſiegelt drin. 

O, o, wär' nur mein Knäblein da 

und ſäß' auf ſeiner Amme Knie, 

und ich wär' tot und wär' hinweg: 

denn was ich war, werd' ich doch nie! 


In demſelben Jahre 1765 wie die „Reliques“ erſchien eine Geſamtausgabe von Diğ- 
tungen, die der Dichter Oſſian (gäliſch Oiſian, iriſch Oſſin) gedichtet haben ſollte. In die neu⸗ 
engliſche Sprache wollte fie der junge Schotte James Macpherſon (1736 — 96; ſiehe bie 
Abbildung, S. 92) aus der „gäliſchen oder erſiſchen Sprache“ überſetzt haben. Macpherſon 
hatte ſich vorher bereits mit wenig Erfolg als Dichter verſucht. 1760 gab er „Bruchſtücke alter 
Dichtung, in den Hochlanden geſammelt“ (Fragments of Ancient Poetry collected in the 
Highlands), heraus, denen er, von reichen Schotten unterſtützt, die zwei Epen „Fingal“ (1762, 
nebſt 16 kleineren Gedichten) und „Temora“ (Tighmora, 1763) folgen ließ. 1765 endlich ließ 
er eine Geſamtausgabe der ſogenannten Oſſianiſchen Gedichte (Works of Ossian) erſcheinen. 
Der Erfolg dieſer Sammlung war außerordentlich. Der Ruhm des Barden Oſſian war bald 
durch ganz Europa verbreitet. In dem nächſten Jahrzehnt wurde Macpherſons Sammlung in 
alle Kulturſprachen überſetzt. Wie ſehr Oſſian auf unſere deutſche Literatur eingewirkt hat, 
wiſſen wir durch Herder und beſonders durch Goethe, der uns im „Werther“ treffliche Über- 
ſetzungsproben aus den Liedern von „Selma“ gegeben hat. Es war eben damals die Zeit der 
Empfindſamkeit, der Naturſchwärmerei, wo man ſich für ein edles Geſchlecht von Menſchen, das 
dahingegangen war, begeiſterte: 

„Mein Blick ruht auf entſchwundenen Geſchlechtsreih'n. Nur ſpärlich erſcheinen ſie mir, gleich 
dämmerndem Lichte des Mondes am taldurchſchneidenden See.“ (Chr. W. Ahlwardt.) 


Dieſe Zeitſtimmung nahm Macpherſon für ſeine Veröffentlichung glücklich wahr. Daher 
der unglaubliche Erfolg. 

Doch bald kam die Kritik und unterſuchte, ob die Lieder wirklich, wie der Herausgeber 
behauptete, von Oſſian und damit aus dem 3. Jahrhundert n. Chr. ſtammten, und das End⸗ 
ergebnis war, daß ſich zwar für die fünfzehn Dichtungen der erſten Sammlung ältere, wenn auch 
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kaum vor dem 13. Jahrhundert entſtandene Vorlagen fanden, daß dies jedoch keine ſchottiſchen, 
ſondern iriſche Volkslieder waren, daß Macpherſon ſie ſehr frei behandelt und vor allem im Ton, 
in der ganzen Stimmung vollſtändig moderniſiert hatte. So verfuhr er auch bei ſeinen an— 
deren Veröffentlichungen. Dem Epos „Fingal“ hatte er ein iriſches Gedicht von Magnus dem 
Großen (Laoidh Mhaghnuis mhoir), den einzelnen Epiſoden darin andere iriſche Lieder zu- 
grunde gelegt, der „Schlacht von Lora“ Ergons Einfall in Irland, dem Tode Oskars in 
„Temora“ ein iriſches Gedicht auf die Schlacht bei Gabhra, dem Liede von „Darthula“ die 
Geſchichte der Kinder von Uiſneach u. |. w. Während er fid) anfangs nod) an Vorbilder ange- 
lehnt hatte, wurde er durch den Erfolg 
allmählich kühner und verfuhr immer 
freier, ſo daß die ſpäteren Dichtungen 
ſeine eigene Erfindung genannt werden 
können, wenn ſie auch noch manche An— 
klänge an die alten Geſänge enthalten. 
Nach dieſen Entdeckungen folgte eine große 
Ernüchterung unter dem Publikum, und 
wie Macpherſons Werk ein Vierteljahr⸗ 
hundert überſchätzt worden war, ſo wird 
es jetzt meiſt unterſchätzt. Das iſt zu be— 
dauern. Man hat ſich daran gewöhnt, 
in Macpherſon nur einen Betrüger zu 
ſehen; was er als ſelbſtändiger Dichter 
gilt, wird gar nicht erörtert. Die Lite⸗ 
raturgeſchichte aber hat ſich mit dieſen 
Dichtungen als Kunſtwerken zu beſchäf— 
tigen, ganz abgeſehen davon, woher ſie 
ſtammen. Die großartige Natur des 
ſchottiſchen Berglandes mit feinen wälder: 
T EX SIE/BEH: bedeckten Höhen, von denen Ströme Her- 
er Ser te , aan 00, Mad cien ia mon affe, mit feinen prächtigen Seen 
und feinen tiefen Schluchten, dieſen echt 
romantiſchen Charakter ſeiner Heimat hat der Dichter ebenjogut und treffend zu ſchildern ver- 
mocht wie die einſame Mondnacht über der Heide, wo die Birken ſäuſeln und der Strom ſanft 
dahingleitend murmelt, während der Stern der dämmernden Nacht im Weſten erſcheint. 

„Schön biſt du, o Tochter des Himmels, deines Antlitzes Schweigen iſt hold! Du walleſt hervor 
voll Liebreiz. Deinen bläulichen Schritt im Oſten begleitet das Funkeln der Sterne. Vor dir freuen ſich 
die Wolken, o Mond, von Glanz beſtrahlt die blauen Säume. Wer am Himmel gleichet dir, o Tochter 

der ſchweigenden Nacht? Vor dir ſtehen die Sterne beſchämt, wegwendend die funkelnden Augen.“ 

(Chr. W. Ahlwardt.) 
Die Geiſter der Vorzeit, die in dem Nebel über den dämmernden Wieſen weben und das 
Lied des greiſen Sängers wecken, einen ſich mit dieſer Naturſchilderung zu einem ſtimmungs⸗ 
vollen Bilde und zeigen uns einen bedeutenden empfindſamen Naturdichter. Macpherſon darf 
deshalb als Dichter nicht unterſchätzt werden, und wenn die gäliſche Poeſie im 18. Jahr: 
hundert weltberühmt wurde, jo ijt es Macpherſons, nicht Oſſians, Verdienſt. Zum Vergleich, 
wie frei Macpherſon ſeine Quellen benutzte, und wie er hauptſächlich die ganze Stimmung erſt 
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hineintrug, mögen hier zwei Proben aus dem Volksliede von „Ergons Einfall in Irland“, 
das offenbar die Grundlage zu Macpherfons „Schlacht von Lora“ war, und die betreffenden 
Stellen aus letzterer folgen. 


„Finn, einſt in der Helden Zeit, Schweigend nahmen ſie Schild und Schwert, 
bei dem Mahle er zwei vergaß, trugen's auf ihre Schiffe hin, 

Fennier auf dem roten Berg; zogen die Führer nach Lochlin (Norwegen) fort, 
weckt' in ihnen Grimm und Zorn: Lochlin, der glänzenden Zügel Reich. 

„Läßt du uns nicht zu des Feſtes Ehr, Die ſchönen Helden wurden ein Jahr 

ſprach Maronnan mit der ſüßen Stimm', die Freunde des Königs, der tapfere Sohn 

zich und Aldo verlaſſen wir des fürſtlichen Connchar vom ſcharfen Schwert 
auf ein Jahr den Dienſt des Finn.“ und Aldo, der Bitten nie verſagt.“ 


Talvj [Tl 
Macpherjon überträgt nun: e Ode PAR S 
„Zwei Helden waren bei unſerem Mahle vergeſſen, und der Zorn ihres Buſens entbrannte. Heimlich 
rollten ſie ihre roten Augen, und Seufzer entſtiegen aus ihrer Bruſt. Man ſah ſie zuſammengehen und 
ihre Speere zur Erde werfen. Sie waren zwei ſchwarze Wolken in der Mitte unſerer Freude, ähnlich 
zwei Nebelſäulen auf dem beruhigten Meere: ſie ſchimmern wohl in der Sonne, aber die Schiffer fürchten 
den Sturm. — Erhebt meine weißen Segel‘, ſagte Morannan, ‚erhebt fie im weſtlichen Winde; laß uns 
eilen, o Aldo, durch den Schaum der nördlichen Wellen. Wir ſind vergeſſen beim Mahle, obwohl unſere 
Waffen vom Blute rot ſind. Laß uns die Hügel Fingals verlaſſen und dem König von Sora dienen! 
Sein Antlitz iſt wild, und der Krieg dunkelt rund um ſeinen Speer! Laß uns berühmt ſein, o Aldo, in 
den Schlachten anderer Länder!‘ Sie nahmen ihre Schwerter und häutigen Schilde und eilten zu Rumars 
hallender Bai. Sie kamen zu Soras ſtolzem König, dem Fürſten der reißenden Roſſe. Erragon war ge- 
kehrt von der Jagd, ſein Speer war rot vom Blute. Er neigte ſein ſchwarzes Antlitz zur Erde und pfiff, 
da er ging. Er lud die Fremdlinge zu ſeinem Mahle. Sie kämpften und ſiegten in ſeinen Schlachten.“ 


m ; 5 A (Talvj.) 
Weiter heißt es im Volksliede: 
„Heiße Liebe die Königin Um ihn verließ ſie des Königs Bett, 
des braungeſchildeten Lochlins ergriff | dies war bie Tat, wo Blut drum floß. 


für Aldo der Waffen, langen Haars; Mit ihm nach Alwin, der Fennier Sitz, 
mit ihm führte ſie aus den Betrug. | über das Meer entfloh ji.”  (Talvj.) 

Dies überträgt Macpherjon: 

„Aldo kehrte in ſeinem Ruhme zu Soras luftigen Mauern. Von ihrem Turme blickte die Gattin 
Erragons, das feuchte, ſpähende Auge Lormas; ihr blondes Haar floß im Winde des Meeres; ihr weißer 
Buſen wallte wie Schnee auf der Heide, wenn ſanfte Winde ſich heben und langſam ihn im Lichte wogen. 
Sie ſah den jugendlichen Aldo gleich einem Strahle der ſinkenden Sonne in Sora. Ihr ſanftes Herz 
ſeufzte. Tränen füllten ihr Auge, ihr weißer Arm ſtützte das Haupt. Drei Tage ſaß ſie in der Halle 
und verbarg ihren Gram unter Freude. Am vierten floh ſie mit dem Helden über das wogende Meer. 
Sie kamen zu Konas mooſigen Türmen, zu Fingal, dem Könige der Speere.“ (Tal vj.) 

Aus dieſen Proben ſieht man, wieviel vom Geſchmack des 18. Jahrhunderts in dieſe 
Dichtungen hineingetragen worden iſt, denn wenn auch die Originale lange nicht ſo alt waren, 
wie Macpherſon behauptete, jo gehörten manche eben doch wohl ſchon dem 13. Jahrhundert an 
und hatten volkstümlichen Charakter. Macpherſon aber dichtete fie ganz um. 

Wenige Jahre nur vergingen nach der Veröffentlichung von Percys „Überreſten der alten 
engliſchen Dichtung“, da zeigte ſich bereits ihr Einfluß auf die engliſche Literatur. In Briſtol 
wurde 1768 eine neuerbaute Brücke dem Verkehr übergeben. Zu dieſer Feier erſchien in der 
dortigen „Wöchentlichen Zeitſchrift“ (Weekly Journal) von Farley eine Beſchreibung, wie die 
alte Brücke vor dreihundert Jahren eingeweiht worden ſei. Die Sprache dieſes Beitrags klang 
altertümlich und erregte daher großes Intereſſe in der Stadt. Nachforſchungen ergaben, 
daß die Beſchreibung von einem jungen Manne namens Chatterton eingeſendet worden 
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war, der das angeblich von einem Mönche Rowley (Rowleie) verfaßte Schriftſtück unter 
alten Handſchriften gefunden haben wollte. Als man ſich weiter erkundigte, erfuhr man, daß 
Thomas Chatterton (geb. 1752) der Sohn des Küſters der Redcliffekirche in Briſtol ſei, 
und da man wußte, daß auf dem Boden dieſer Kirche eine Kiſte mit Papieren aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert ſtand, ſchenkte man den Angaben des jungen Mannes Glauben. Nach einem halben 
Jahre folgten im Briſtoler „Magazin für Stadt und Land“ (Town and Country Magazine) 
Berichte über engliſche Trachten unter Heinrich II. nach einer Handſchrift des Leuteprieſters 
Rowley, und eine angebliche, in Proſa übertragene angelſächſiſche Dichtung ſchloß ſich an. 
Andere Stücke in Proſa und Verſen, ſo z. B. „Elinoure und Juga“, die ebenfalls aus der Feder 
dieſes geiſtlichen Schriftſtellers gefloſſen fein ſollten, beendeten dieſe Beiträge. 

Im April 1770 verließ Thomas Chatterton, der ſich die letzte Zeit bei einem Briſtoler 
Rechtsgelehrten als Schreiber ſein Brot erworben hatte, ſeine Vaterſtadt, um ſein Glück in 
London zu verſuchen. Obgleich er bei ſeiner Ankunft in der Hauptſtadt ſofort viele Gnt- 
täuſchungen erfuhr, gelang es ihm doch, in verſchiedenen Zeitſchriften Beiträge unterzubringen, 
und er ging mit dem Plane um, eine Geſchichte Londons zu verfaſſen. Die erſten Briefe, die er 
von dort ſchrieb, lauteten daher ganz hoffnungsvoll. Aber bald darauf tat Chatterton den 
verhängnisvollen Schritt, an Walpole (val. S. 86f.) ein kleines Gedicht zu ſchicken, das er als 
ein Werk des 15. Jahrhunderts ausgab, und ein Verzeichnis altengliſcher Maler, angeblich aus 
derſelben Zeit, beizufügen. Walpole war ein guter Kenner der älteren engliſchen Sprache: er 
mußte daher ſofort entdecken, daß Chattertons Behauptung falſch war. Sein Urteil galt viel 
in den literariſchen Kreiſen der Hauptſtadt, und ſomit wurde Chatterton als Betrüger betrachtet, 
mit dem man nichts zu tun haben dürfe. Der junge Dichter ſah daher alle ſeine ehrgeizigen 
Pläne vernichtet und ſich ſelbſt in die äußerſte Not verſetzt. Dieſe Demütigungen wollte er 
nicht überleben: am 24. Auguſt 1770 brachte er fid) durch Gift um. So ging ein Talent zu- 
grunde, das wohl noch Großes hätte leiſten können, wenn es zur Reife gekommen wäre. 

Es iſt keine Frage, daß die angeblichen altengliſchen Dichtungen weder nach Form noch 
Inhalt dem 15. Jahrhundert angehören können, ſondern daß Chatterton ſie ſelbſt, und zwar 
ohne genügende Kenntnis der damaligen Sprache, erfand. Dem angeblich „Altengliſchen“ 
legte er die Mundart ſeiner Vaterſtadt zugrunde, alſo einen ſüdweſtlichen, vom Waliſiſchen 
nicht unbeeinflußten Dialekt, ſoweit er nicht überhaupt freie Erfindung Chattertons iſt. So 
lautet der Anfang von „Elinoure und Juga“: 

„Onne Ruddeborne bank twa pynynge Maydens sate, 

theire teares faste dryppeynge to the waterre cleere; 

echone bementynge for her absente mate, 

who atte Seyncte Albonns shouke the morthynge speare. 

The nottebrowne Elinoure to Juga fayre 

dydde speke acroole, wythe languishment of eyne, 

lyche droppes of pearlie dew lemed the quyveryng brine . , .“ 
(nach der gewöhnlichen Schreibung :) 

„On Rudborn bank two pining maidens sat, 

their tears fast dripping to the water clear, 

each one bemoaning for her absent mate, 

who at Saint Alban's shook the murdering spear, 

the nutbrown Elinor to Juga fair 


did speak faintly with languishment of eyes 
like drops of pearly dew, glistening the quivering brine . ..“ 
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„Zwei Mädchen ſaßen an des Rudborn Rand, 

und ihre Tränen fielen in die Wogen. 

Sie weinten, weil gelöſt der Liebe Band: 

in Albans Schlacht die Ritter ſind gezogen. 

Die braune Elinour zu Juga ſprach, 

das Aug' erhebend, worin Tränen glänzen 

wie Tauesperlen in den Blumenkränzen ...“ (Herm. Püttmann.) 

Das tragiſche Interludium „Alla“ und das Trauerfpiel „Goddwyn“, die gleichfalls vom 
Mönche Rowley gedichtet ſein ſollen, können ſchon gar nicht aus dem 15. Jahrhundert ſtammen, 
weil es damals nur geiſtliche Schauſpiele und Moralitäten gab. Aber auch die Hauptfiguren, 
Alla und Celmonde, ſowie die Frau Allas, Birtha, erinnern wie die Nebenfigur des Ober- 
prieſters der Dänen lebhaft an Dryden und fein heroiſches Drama (val. S. 6ff.): mittelalterliche 
Reminiszenzen finden ſich dagegen in den beiden Werken nicht. 

Soweit wir über den Dichter urteilen können, müſſen wir ſagen, daß Chatterton ſeine 
poetiſchen Kräfte nicht erkannte. Für Tragödien oder größere Epen reichte ſeine Befähigung nicht 
aus: ſehen wir ganz von der Fälſchung ab und nur auf den dichteriſchen Wert ſeiner Schöpfungen, 
jo müſſen wir „Alla“ und „Godwin“ geringwertig, das Epos auf die „Schlacht bei Haſtings“, 
deſſen zwei Teile zuſammen gegen 1300 Verſe umfaſſen, als Ganzes wenig bedeutend nennen. 
Dagegen lag des jungen Dichters Hauptſtärke in volkstümlichen Balladen. Das beweiſen 
Verſe aus der „Schlacht bei Haſtings“, vor allem auch der Anfang des Gedichtes „Tod des 
Sir Karl Bawdin“ (The Dethe of Syr Charles Bawdin), das uns ganz wie ein Lied aus 
Percys „Überreſten“ anmutet. 


„The featherd songster chaunticleer „Es ſchmettert ſeinen Morgenruf 

han wounde hys bugle horne, der buntbefiederte Hahn 

and tolde the earlie villager und kündet laut den Bauern rings, 

the commynge of the morne: der Morgen breche an. 

Kynge Edwarde sawe the ruddie streakes König Eduard ſah, wie bie Dunkelheit 

of lyghte eclypse the greie; entfloh vor den Strahlen des Lichts, 

and herde the raven's crokynge throte und er hörte des Raben laut Gekrächz 
proclayme the fated daie. verkünden den Tag des Gerichts. 

‚Thou’rt ryght‘ quod hee, ‚for, by the Godde, „Du haft recht‘, ſprach er, Denn bei dem Gott, 
that syttes enthron'd on hyghe: der thront in des Himmels Pracht: 

Charles Bawdin and his fellowes twaine Karl Bawdin ſoll ſterben mit feinen Geſell'n, 
to daie shall surelie die.“ eh' niederſinket bie Nacht!” 


(Theodor Fontane.) 

Auch die Lieder ber Minſtrels, die Chatterton in feinen „Alla“ einlegte, ſprechen für ſein 
Talent zur volkstümlichen Poeſie. Hätte er ſich dieſer Dichtungsweiſe vorzugsweiſe zugewendet, 
ſo hätte er auch bei kurzer Lebensdauer ſeinen Namen bekannt machen können. Leider führte 
ihn ſein Ehrgeiz dazu, auf dramatiſchem und epiſchem Gebiete glänzen zu wollen. 

Daß Chatterton ſeine Gedichte nicht unter ſeinem Namen herausgab, ſondern ſie als 
die Werke eines Dichters des 14. Jahrhunderts veröffentlichte, lag im Zeitgeſchmacke und iſt 
damit zu entſchuldigen. Macpherſon hatte feine „Gedichte Oſſians“ damals drucken laffen, 
und eine ganz plumpe und geiſtloſe Fälſchung wurde noch am Ende des Jahrhunderts vorge— 
nommen. William Henry Ireland wollte den Taufſchein Shakeſpeares, Liebesbriefe des 
Dichters und Urkunden über ihn aufgefunden haben, wußte das alles ſeinem Vater, einem 
großen Shakeſpeareverehrer, in die Hände zu ſpielen und gab fogar ein „eigenhändiges Manu- 
skript“ des Dichters vom „König Lear“ (Kynge Leare) und ein Bruchſtück einer früheren 
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Hamletbearbeitung (Hamblette) heraus. Als er zuletzt mit einem „verlorenen Stücke Shake⸗ 
ſpeares“, mit „Vortigern“ (Vortigerne), vor das Publikum trat und dieſes im Drury-Lane⸗ 
Theater aufführen ließ, wurde er öffentlich als Betrüger entlarvt. 

Der angebliche mittelalterliche Roman „Eine wahrheitsgetreue und glaubwürdige Ge- 
ſchichte von dem geſtrengen Prinzen Radapanthus“ (A Trewe and feythfull Hystorie of 
the redoubtable Prynce Radapanthus), der gegen Ende des 18. Jahrhunderts geſchrieben 
wurde, ijt nur als Spottſchrift auf die Nitter- und Schauerromane der damaligen Zeit zu be- 
trachten. Angeblich ſoll er auf einem alten Druck von Wynkyn de Worde beruhen. In Wirk⸗ 
lichkeit ſchrieb ihn der Architekt John Adey Repton (1775—1860). 

Als die Vorboten der neuen Zeit, die durch Perey und Oſſian vorbereitet worden war, 
werden gewöhnlich drei Dichter genannt: Wolcot, Cowper und Burns. Aber dem erſten gebührt 
ſeiner ganzen Tendenz wegen kaum ein ſolcher Ehrentitel. 

John Wolcot, der 1738 zu Dodbrooke in der Grafſchaft Devon geboren worden war, 
widmete ſich der Chirurgie und Arzneiwiſſenſchaft und ging 1767 als Leibarzt des Gouverneurs 
Trelawney nach Jamaika. Dort ließ er ſich jedoch ordinieren und als Geiſtlichen anſtellen. 
Nach England zurückgekehrt, praktizierte er in der Hauptſtadt von Cornwall, in Truro, als Arzt, 
ſiedelte aber 1778 nach London über. Jetzt widmete er ſich vorzugsweiſe der Schriftſtellerei. 
Unter dem Namen Peter Pindar wurde er bald ein durch ſeine ſcharfe Feder gefürchteter 
Satiriker. Zuerſt wendete er ſich gegen die königliche Akademie, deren jährliche Ausſtellungen 
er derb verſpottete, bald aber verſchonte er auch die königlichen Miniſter, ja ſelbſt die königliche 
Familie und den Herrſcher nicht mehr. In ſeinem Hauptgedichte, der „Lauſiade“ (Lousiade), 
überſchreitet er in ſeinem Spotte gegen König Georg III. alles Maß; im dritten der fünf Ge⸗ 
ſänge wird er geradezu obſzön. Zu ſeiner Entſchuldigung kann man auch nicht vorbringen, daß 
dem Gedichte eine wahre Begebenheit zugrunde liegt, indem der König einſt bei der Hoftafel 
das Tier in ſeinem Teller fand, das dem Gedichte ſeinen Namen gab, denn ein ſolches Vor— 
kommnis iſt wahrlich kein Stoff für die Poeſie. Bemächtigte ſich Wolcot ſeiner doch, ſo tat er 
es in der ausgeſprochenen Abſicht, eine Skandalgeſchichte zu ſchreiben. Die ſatiriſche Dichtung, 
und zwar jene ſcharfe Satire, die um jeden Preis ſpotten will, iſt denn auch das Hauptgebiet 
des Dichters. Er wurzelt damit, ebenſo wie mit ſeiner Neigung zum Anſtößigen, noch in der 
alten Zeit und ahmt Dichter des 17. und der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts nach. Nur 
in kleinen lyriſchen Verſen, die teils in ſeine Satiren eingeſtreut ſind, teils ſelbſtändig neben 
dieſen ſtehen, iſt er als Vorbote der neuen Zeit zu betrachten. Hier zeigt er lyriſche Zartheit, 
wenn uns auch der Schluß der Gedichtchen oft wieder an den Satiriker erinnert. Zur Probe 
möge ein „Madrigal“ folgen: 


„Als Lieb und Treu' ſich froh verbunden, rollt wild das Aug' und ſpitzt das Ohr. 
wie luſtig ſang der Hirte da, Denn Liebe floh das Seufzertal, 

wie flogen die beſchwingten Stunden, und Treue ſprach zum letztenmal. 

die ſein beglücktes Mädchen ſah! Ach, nimmer kehrt die Stunde wieder, 
Doch Liebe floh das Seufzertal, ; bie mit Entzücken uns durchdrang! 

und Treue ſprach zum letztenmal. | Ach, murrend ſtrömt das Bächlein nieder, 
Nun iſt die Eiferſucht erſchienen, das froh dem Quellkriſtall entſprang! 

ſie ſtiehlt ſich ſchlau von Tor zu Tor; Ja ja, weil Liebe flieht das Tal 

der Argwohn mit verſtörten Mienen und Treue ſprach zum letztenmal.“ 


(O. Heubner.) 
Nachdem 1812 eine Geſamtausgabe ſeiner Werke erſchienen war, hörte Wolcot auf zu 
dichten. Seine letzten Lebensjahre brachte er in Blindheit zu und ſtarb 1819 in Somers Town. 
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William Cowper (ſiehe die untenſtehende Abbildung) wurde 1731 zu Great Berk— 


hamſtead in der Grafſchaft Hertford geboren. 


Von Jugend auf kränklich und zur Melan⸗ 


cholie geneigt, die um 1753 zum Ausbruch kam, ergriff er keinen beſtimmten Beruf, obgleich 


er ſich als Juriſt ausgebildet hatte, ſon— 
dern lebte dem Studium der antiken Lite⸗ 
ratur und der Dichtkunſt. Von 1767 an 
hielt er fid) vorzugsweiſe in dem Land- 
ſtädtchen Olney in der Grafſchaft Bucking⸗ 
ham auf und verkehrte mit dem dortigen 
Geiſtlichen Newton und mit der jungen 
Witwe eines Geiſtlichen, Mary Unwin, 
die er ſchon von früher her kannte. New- 
ton verſtand nicht, den Kranken zu behan- 
deln: ſtatt feinen Geiſt zu beruhigen, beför- 
derte er noch Cowpers religiöfe Schwär— 
merei, bis ſie in Wahnſinn überging. Er 
veranlaßte den Dichter aber auch, ſich in 
religiöſen Poeſieen zu verſuchen: viele 
davon ſind in die ſogenannten „Olney— 
Hymnen“, die Newton 1779 herausgab, 
aufgenommen worden. Mary Unwin ſorgte 
mütterlich für Cowper, ſogar dann noch, 
als fie ſelbſt 1790 durch einen Schlaganfall 
kränklich und ſchwach geworden war: für 
ſie trug der Dichter daher auch ſein ganzes 


William Cowper. Nach dem Gemälde von George Romney 
(1734—1802), in der National Portrait Gallery zu London. 


Leben lang tiefe Dankbarkeit im Herzen, und ihr hat er manches ſchöne Gedicht gewidmet, z. B. 
„An Marie“, das im Jahre 1793 entſtand, und aus dem hier einige Verſe Platz finden mögen: 


„Nun ſind es zwanzig Jahre ſchon, 

ſeit unſerm Himmel Wolken drohn: 

o wäre dies das letzte ſchon, 
Marie. 

„O Gott, du biſt ſo krank, ſo ſchwach: 

ich ſeh' dich matter jeden Tag; 

mein Härmen war es, das dich brach, 
Marie. 

„Die Nadeln, einſt ſo blank und rein, 

raſtlos bewegt, mich zu erfreun, 

ſie raſten glanzlos nun im Schrein, 
Marie. 

„O, freudig noch dieſelbe Pflicht 

vollzögſt du, Lächeln im Geſicht: 

doch trüb' iſt deiner Augen Licht, 
Marie. 


„Zu ſchwach, einherzugehn allein, 
wirſt du durchs Haus geführt zu Zwei'n: 
doch ohne Lieb' kannſt du nicht ſein, 
Marie. 
„Und lieben trotz des Unglücks Dräu'n 
und alt ſein, ohne kalt zu ſein, 
das iſt bei mir noch lieblich ſein, 
Marie. 
„Doch ach, wenn das mich auch erfreut: 
ich weiß, daß meine Traurigkeit 
dein Lächeln oft verkehrt in Leid, 
Marie. 
„Und wenn das Leben mich verletzt, 
mehr noch hinfort als einſt und jetzt, 
dann bricht dein müdes Herz zuletzt, 
Marie.“ 
(Ferd. Freiligrath.) 


Niemals verließ Mary den Dichter und pflegte ihn in rührendſter Liebe. Auf Cowpers 
Dichtung aber gewann noch größeren Einfluß Lady Anna Auſten, die ſich zu Anfang der acht— 
ziger Jahre längere Zeit im Pfarrhauſe zu Olney aufhielt. Durch ſie wurde Cowper zu vielen 
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Gedichten angeregt, ſo zu ſeiner humorvollen Ballade „Hans Gilpin“, die den Ritt dieſes 
Sonntagsreiters nach Edmonton ſchildert und in echt volkstümlichem Tone gehalten iſt: 
„Hans Gilpin war ein Ehrenmann | aud) Hauptmann von der Bürgerwehr, 
von alten guten Sitten, | in London wohl gelitten.“ 
(Wilhelm Borel-Lindner.) 

Vor allem aber veranlaßte Lady Auſten den Dichter zu ſeinem Hauptwerke. Sie gab 
ihm auf, das Sofa zu beſingen, und ſo erhielt das Gedicht den Titel Die Aufgabe, oder 
das Sofa (The Task, or, the Sopha, 1783). Cowper betrachtete darin die verſchiedenen 
Sitze von den allereinfachſten an bis zum Sofa: er weiß darüber in Verſen angenehm zu plau— 
dern und zu philoſophieren, zieht aber auch viele weiter abliegende Dinge heran, ſo daß das 
Werk zu nicht unbeträchtlichem Umfang anſchwoll. 

Nachdem ſich Cowper einige Zeit lang im Tal des Ouſe aufgehalten hatte, zog er 1795 
mit Mary an die Seeküſte von Norfolk, dann nach Oſt-Dereham in derſelben Grafſchaft. Hier 
verlor er ſeine treue Freundin, die ihm Geſundheit und Leben aufgeopfert hatte, und von jetzt 
an war ſein Geiſt vollſtändig gebrochen: er wünſchte ſehnlich, zu ſterben und mit Mary wieder 
vereint zu werden. Sein letztes Gedicht (März 1799) „Vom Bord geſpült“ (The Cast away) 
verrät ſeine Lebensmüdigkeit deutlich. Es ſchließt: 


„Kein Lichtſtrahl hat die Nacht erhellt, Ihn hat ins feuchte Todestal 
kein Heilandswort den Sturm beſchworen, die wilde See hinabgezogen, 
verlaſſen von der ganzen Welt doch heißer noch iſt meine Qual, 
rang er wie ich! Wir ſind verloren! und wilder toben meine Wogen.“ 


(Wilhelm Borel-Lindner.) 
Aber wie ſchon früher wußte er ſich auch jetzt wieder mit ſeinem Schickſal auszuſöhnen. 
So lautet ſchon der Schlußvers ſeines „Liedes des Alexander Selkirk“ (vgl. S. 37): 


„Die Vögel eilen ihren Neſtern zu, O Gnade, du verläßt den Armen nicht 

ermüdet ſucht das Wild die Lagerſtätte; und lehrſt ihn, fid) ins Unglück eingewöhnen; 
im Elend ſelbſt bedarf der Leib der Ruh', du ſtrahlſt in Nacht und Finſternis dein Licht, 
ſo werf' ich mich denn einſam auf mein Bette. das Herz mit ſeinem Schickſal zu verſöhnen.“ 


(Wilhelm Borel-Lindner.) 

Einige Jahre hatte der Dichter nach Marys Hingang noch zu kämpfen, dann wurde er 
von ſeiner Qual erlöſt und ging zur Ruhe ein. Er ſtarb am 25. April 1800 zu Oſt-Dereham 
und wurde dort in der St. Edmundskirche begraben. 

Cowper war kein ſo bedeutendes Talent, daß er ſelbſt der erſte Dichter der modernen Zeit 
zu nennen wäre. Wohl aber war er der Sänger der engliſchen Landſchaft, der ſich liebevoll in 
dieſe vertiefte. Er konſtruiert keinen Typus von ihr, ſondern gibt ſtets ſehr individuelle Schilde— 
rungen. Er hat Freude an der Natur, ohne ſentimental zu werden und ohne belehren zu wollen, 
und drängt dabei nicht, wie Thomſon, alles, was in einer Jahreszeit nur irgend vorkommen 
kann, in unnatürlicher Weiſe in ein Gedicht zuſammen. 

Als Cowpers Schüler dürfen wir Robert Pollok (Pollock, 1798—1827) bezeichnen, 
der in Renfrewſhire in Schottland geboren worden war. Sein Hauptwerk war „Der Lauf der 
Zeit“ (The Course of Time), ein Gedicht in zehn Büchern im Stile Poungs und Cowpers. 

Auch in Schottland regte ſich damals ein friſcher Geiſt in der Dichtung, ja dieſes Land 
hatte das Glück, daß gleich damals, in der Zeit des Überganges, einer ſeiner allerbedeutendſten 
Dichter, ſein größter Lyriker, Robert Burns, lebte, der zugleich ſein volkstümlichſter Dichter 
wurde. Allerdings war das Volkslied in dem Schweſterreiche Englands niemals in Vergeſſenheit 
geraten. Allan Ramſay (1686—1758) machte fid) jer verdient durch Sammlungen älterer 
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ſchottiſcher Lieder, die er mit feinen eigenen Liedern als „Teetiſch-Sammlung“ (Teatable-Mis- 
cellany, 1724 — 27) und als „Immergrün“ (Evergreen) 1724 und 1725 veröffentlichte. 
Wenn Ramſay auch als Dichter nicht mit Bewußtſein für größere Natürlichkeit eintrat und 
Kunſtdichter wie Pope und Addiſon ſehr verehrte, ſo war er doch ungekünſtelt, ſobald er in ſeiner 
Mundart ſchrieb. 
Beweiſe dafür ſind 
ſein fünfaktiges 
Hirtenſpiel „Der 
artige Schäfer“ 
(The Gentle She- 
pherd, 1725) und 
„Alexander und 
Richard“ (Sandie 
and Richie), ein 
Stück gleichen 
Charakters. Bei 
der Sammlung 
älterer Gedichte 
verfuhr er ähnlich 
wie Percy (sgl. 
S. 89ff.), d. h. er 
änderte willkürlich 
und moderniſierte. 
Wurde der Text 
dadurch weniger 
zuverläſſig, ſo 

wurde er ander⸗ 
ſeits dem Ver⸗ 
ſtändniſſe der Zeit 
näher gebracht und 
dadurch weiter ver⸗ 
breitet. Ebenſo 
blieben die Ge- 
dichte von Robert 1 
Fergufjon (1750 Robert Burns. Nach El 15 eee e AREA Naſmyth, 1758 
bis 1774), ſoweit 
ſie in ſchottiſcher Mundart geſchrieben waren (1773), ganz volkstümlich und beeinflußten die 
Lieder von Burns. Ferguſſon ähnelte auch in ſeinem Weſen ſeinem berühmten Nachfolger ſehr; 
nur lebte er noch ausſchweifender als Burns und fand ein noch früheres und jäheres Ende. 
Bereits mit vierundzwanzig Jahren ſtarb er im Irrenhauſe. 

Robert Burns (fiehe die obenſtehende Abbildung) wurde am 25. Januar 1759 in einer 
Bauernhütte (ſiehe die Abbildung, S. 101), nicht weit von der Allowaykirche und dem Ufer 
des Doon, zwei Meilen ſüdlich vom Küſtenſtädtchen Ayr in Schottland, geboren. Sein Vater 
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als Gärtner einige Jahre in Edinburg zugebracht hatte, in dieſe Gegend gezogen, um die 
Gärtnerei für fid) zu betreiben. Im Dezember 1757 verheiratete er fid) mit einer Bauern- 
tochter namens Agnes Brown. 

William Burns war ein für ſeine Verhältniſſe ſehr wohlunterrichteter Mann, von offenem 
und geradem Weſen, ausgezeichnet durch Rechtlichkeit und Frömmigkeit. Der Sohn nannte ihn: 

„Ein Herz, das warm für menſchlich Weh geſchlagen, 

furchtlos vor Menſchenmacht war ſeine Seel', 

ein Menſchenfreund, der nur dem Laſter Haß getragen, 

und aus der Tugend ſtammte ſelbſt ſein Fehl.“ (Karl Bartſch.) 

Des Dichters Mutter wird als eine Frau geſchildert, deren Gemütsſtimmung trotz an⸗ 
geborener Munterkeit zur Melancholie neigte, eine Anlage, die auch der Sohn erbte. 

Bis zum Jahre 1766 blieb die Familie in der Hütte am Doon, dann aber pachtete der 
Vater von feinem bisherigen Grundherrn das kleine Gut von Mount Oliphant in demſelben 
Kirchſpiele. Hier wohnten die Burns zwölf Jahre lang, bis der Beſitzer ſtarb. An dieſem Orte 
erhielt Robert ſeine Erziehung und Bildung, erſtere beſonders durch ſeinen Vater: 


„Mein Vater war ein Bauersmann er ſprach: „Sei mannhaft allerwärts, 
dort an des Carricks Rande, wie ſchlecht dir's geh' auf Erden, 

er zog mich treu und ſorgſam auf denn ohn' ein wackres Männerherz 
trotz ſeinem niedern Stande; kann aus dem Mann nichts werden.““ 


(Karl Bartſch.) 

Zuerſt beſuchte Robert eine Dorfſchule in der Allowaymühle, dann, als der dortige Lehrer 
wegging, unterrichtete John Murdoch die Kinder einiger benachbarten Familien, unter denen 
auch die von Burns war. Murdoch verkehrte mit der Familie Burns ſehr freundſchaftlich, 
und Robert und ſein Bruder Gilbert gewannen viel durch dieſen Umgang. Von beſonderem 
Einfluß auf den ſpäteren Dichter war noch eine alte, in der Familie lebende Frau, die alle 
Sagen, Geiſtergeſchichten und Volksballaden aus der ganzen Grafſchaft kannte und gern vortrug. 
Ihr verdankte Robert feine Vertrautheit mit dieſer Literatur: die Gedichte „Tam o Shanter”, 
„Halloween“, „Die Adreſſe an den Teufel“ (Address to the Deil) und ähnliche wurden durch 
die Erzählungen dieſer Greiſin veranlaßt. Hier in Mount Oliphant entwickelte fid) das gemit- 
liche Familienleben, das der Dichter ſo ſchön in „Des Kleinbauern Samstagabend“ (The 
Cotter's Saturday-Night) beſchreibt. Wenn die faure und ſchwere Arbeit der Woche vorbei 
war, ſammelten ſich die Hausbewohner um den Vater, der wie ein e waltete, um einen 
Ruhetag fröhlich miteinander zu verleben. 

Vom dreizehnten oder vierzehnten Jahre an mußte Robert 1 Vater bei der Beſtellung 
des Landes helfen, und nun kam er nur noch ſehr unregelmäßig zum Lernen. Um 1778 über⸗ 
nahm William Burns den Pacht von Lochlea im Kirchſpiel Torbolton, nordöſtlich von Ayr. 
Robert und ſein Bruder traten als Knechte beim Vater ein. Um dieſelbe Zeit gründete der 
lebhafte junge Mann in Torbolton mit Altersgenoſſen einen Debattierklub und wurde Mit⸗ 
glied einer Freimaurerloge. Damals bemühte er ſich auch, die Hand von Elliſon Begbie (in 
den gedruckten Gedichten wird fie Peggy Aliſon genannt) zu erlangen, und diefe Liebe rief sue 
erſt die Dichtkunſt in ihm wach: 


„Komm, Peg, mein Kind, die Luft iſt lind, Komm, laß uns gehn und fröhlich ſehn 
vorüber huſcht die Schwalbe! der Erde Zauberweben, 
Der Himmel blau! die Felder ſchau, das rauſchige Korn, den keuſchen Dorn 


des Waldes Laub, das falbe! und all das ſelige Leben. 
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„Plaudernd geſellt, gehn wir durchs Feld Kein Regenfall den Blumen all, 
im klaren Mondenſchimmer; dem grünbelaubten Haine 

dann faſſ' ich dich herzinniglich ſo teuer iſt, wie du mir biſt, 
und ſchwöre: dein für immer! du liebe, holde Kleine!“ 


(Karl Bartſch.) 

Um bald heiraten zu können, entſchloß ſich Burns, in Irvine, das gleichfalls in der Graf— 
ſchaft Ayr lag, die Flachshechelei zu erlernen, und trat als Teilhaber in ein dortiges Flachs— 
geſchäft ein. Infolge eines Brandes ging aber der ganze Flachsvorrat zugrunde, ſo daß Robert 
1781 ärmer als zuvor zu ſeinem Vater zurückkehrte. Auch dieſer befand ſich damals in einer 
ſchlechten Lage. Er war in einen Prozeß verwickelt worden, den er verlor und mit ihm faſt 
alle ſeine Erſpar⸗ 
niſſe. Durch dieſes 
Mißgeſchick verfiel 
er in eine Krank⸗ 
heit, der er am An⸗ 
fange des Jahres 
1784 erlag. 

Die Brüder 
Robert und Gil⸗ 
bert übernahmen 
nun den Pacht 
von Moßgiel bei 
Mauchline, nicht 
weit von Torbol⸗ 
ton, mußten ihn 
aber bereits 1786 •— — 
wieder aufgeben. Robert Burns' Geburtshaus a Zeichnung nach Photographie. 
War alſo die Zeit 
in Moßgiel für Roberts Tätigkeit als Landwirt unglücklich, ſo war ſie um ſo gewinnbringender 
für ſeine Dichtung. Satiriſche Verſe entſtanden infolge von theologiſchen Streitigkeiten, in die 
er fich miſchte, einige launige Gedichte wurden durch heitere Geſellſchaft in Mauchline hervor: 
gerufen, vor allem aber verdanken wir eine Menge Liebeslieder dieſen Jahren, denn eine neue 
Neigung erfüllte das leicht entzündbare Herz des Dichters, die Liebe zu dem Mädchen, das 
ſpäter ſeine Frau werden ſollte, zu Johanna Armour. Aus dieſer Zeit ſtammt das Gedicht 
„Die Schönen von Mauchline“ (The Belles of Mauchline), unter denen vor allem Jane 
Armour geprieſen wird. Allein deren Vater wollte nichts von der Ehe ſeiner Tochter mit 
dem leichtſinnigen und ganz vermögensloſen Liebhaber wiſſen. Schnell getröſtet, flog des 
Dichters Herz einem anderen Mädchen zu, Mary Campbell. 1786 mußte Burns, wie bereits 
erwähnt, ſeinen Pacht von Moßgiel aufgeben. Über die Gründe, warum ihm die Landwirt⸗ 
ſchaft nicht glückte, ſpricht er ſich ſelbſt in einem Gedichte aus; zugleich aber ſehen wir daraus, 
daß er ſich niemals durch äußeres Unglück auf die Dauer niederbeugen ließ: 


„Hab' ich mit Mühe manchesmal Nachläſſigkeit, Gutmütigkeit 
ein bißchen Geld erworben, ließ alles fort gleich ſchwimmen: 
ein unerwartet Mißgeſchick doch geh's, wie's will, ich ſchwur mir ſtill: 
hat alles gleich verdorben. es ſoll mich nichts verſtimmen.“ 


(Karl Bartſch.) 
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Zu dieſer Zeit nahm fid) Burns vor, nach Jamaika zu gehen, wohin damals gerade ziemlich 
viele ſchottiſche Bauern ausgewandert zu ſein ſcheinen. Um aber das Geld für die Überfahrt 
zu erlangen und zugleich ſeinen Bruder Gilbert zu unterſtützen, dem er die Sorge für die alte 
Mutter und ein Kind übertragen hatte, entſchloß er fich auf Anraten feiner Freunde, ein Vänd- 
chen Gedichte drucken zu laſſen. Es erſchien zu Kilmarnock und enthielt meiſt Gedichte, die 
während des Aufenthalts in Moßgiel entſtanden waren. Der Erfolg war außerordentlich groß: 
binnen kurzem war des Dichters Name durch ganz Schottland bekannt. Auch der Geldertrag 
war bedeutend: die erſte Auflage war bald vergriffen. Burns wollte noch immer Schottland 
verlaſſen und nach Jamaika gehen, aber bie Abreiſe ſchob fid) durch allerlei Zufälligkeiten Hin- 
aus. Gerade um dieſe Zeit ſpielte ſich die rührende Geſchichte mit Mary Campbell ab. Gegen 
Mitte Mai hatte ſich der Dichter an den Ufern des Ayr förmlich mit ihr verlobt; an ſie richtete 
er verſchiedene Gedichte, die beweiſen, wie ſehr er ſie liebte. 

Noch deutlicher ſpricht ſich des Dichters Geſinnung gegen Mary in dem folgenden Gedichte 
aus, das er ſchrieb, als ſie nach Indien gehen wollte: i 


„Willſt gehen nach Indien, Mary, 
verlaſſen Altſchottlands Geſtad'? 
Willſt fahren nach Indien, Mary, 
des Atlantiſchen Ozeans Pfad? 
„Süß blüht die Orange und Pinie, 
an duftigen Apfeln ſo reich, 
doch Indiens herrlichſte Reize, 
ſie kommen den deinen nicht gleich. 
„Ich ſchwur meiner Mary beim Himmel, 
ich ſchwur, getreu ihr zu ſein; 


und mag mich der Himmel vergeſſen, 
vergeſſ' ich des Schwures mein! 
„O gelobe mir Treu', meine Mary, 
auf deine weiße Hand, 
o gelobe mir Treu', meine Mary, 
eh' ich ſcheide vom ſchottiſchen Strand. 
„Wir haben geſchworen, o Mary, 
uns ewige Liebe zu weihn; 
und wer es verſucht, uns zu trennen, 
verflucht müſſ' ewig er fein!” (Karl Bartſch.) 


Burns ſelbſt war die Urſache der Trennung. Anfang Juni 1786 kam Jane Armour nach 
Hauſe zurück und machte jetzt ſo gut begründete Anſprüche auf des Dichters Hand, daß auch 
ihr Vater nachgeben mußte, wollte er ſeine Tochter nicht für immer entehrt ſehen. Die Hochzeit 
fand freilich erſt um Pfingſten 1788 ſtatt, nachdem der Dichter aus Edinburg heimgekehrt war. 
Mary überlebte glücklicherweiſe die Untreue ihres Geliebten nicht. Sie ſtarb im Oktober 1786 
am Fieber, das ſie ſich als treue Pflegerin ihres Bruders zugezogen hatte, in der Hafenſtadt 
Greenock, fern von den Ihrigen. Burns überkam mächtig die Reue, leider aber zu ſpät. Aus 
dieſer Stimmung ſchuf ev fein wunderbares Gedicht „An Marie im Himmel“, das eine Bart- 
heit des Gefühles zeigt, wie wir ſie nur in wenigen Dichtungen des jungen Lyrikers antreffen. 


„Noch ſäumſt du, Stern, mit mattem Strahl, 
dem Morgenrot voranzuziehen, 
bringſt wieder mir den Tag einmal, 
der mir vom Herzen riß Marien. 
O teurer Schatten, o Marie, 
wo weilſt du jetzt in ſeliger Luft? 
Siehſt du den Liebſten trauern hie? 
Hörſt du die Seufzer ſeiner Bruſt? 


„Den Tag vergeſſ' ich nimmermehr, 
den heiligen Hain, ach, wie wir beiden 
uns trafen am gewundnen Ayr, 
ein Tag, zu lieben — und zu ſcheiden. 
Nein! keine Ewigkeit erſtickt 
mir der Erinnrung Hochgenuß, 


wie ſie beim letzten Kuß geblickt — 

wer dacht', es wär' ein letzter Kuß? 
„Der Fluß fein Ufer küßte leif’, 

den wilde Wälder dicht umblühen, 

und Birk' und Hagdorn blütenweiß 

umiſchlangen fid) in Liebesglühen. 

Die Knoſpe ſchwoll vor Lieb' im Hag, 

der Vogel ſang von Lieb' im Neſt, 

bis, ach! zu bald den flüchtigen Tag 

zum Schlummer rief der glüh'nde Weſt. 
„Auf jenem Tag voll Luſt und Leid 

weilt ſtets mein Geiſt in trübem Sinnen. 

Nur tiefer macht den Gram die Zeit, 

gleich wie der Strom die Waſſerrinnen. 
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O teurer Schatten, o Marie, | Siehſt du den Liebſten trauern hie? 
wo weilſt du jetzt in ſeliger Luſt? | Hört du die Seufzer feiner Bruſt?“ 
(Karl Bartſch.) 

Aber nicht lange gab ſich Burns dieſen trüben Gedanken hin. „Es ſoll mich nichts ver— 
ſtimmen“ hatte er geſungen, und gerade zu dieſer Zeit eröffnete ſich ihm ein ganz neues Leben. 
Seine Gedichte waren auch in der Hauptſtadt bekannt geworden, und ſo lud ihn ein Dr. Blacklock 
zu einem Beſuch in Edinburg ein. Gegen Ende November 1786 machte ſich der Dichter auf 
die Reiſe. Damit gab er ſeinen Plan, Schottland zu verlaſſen, auf. In Edinburg wurde er 
aufs zuvorkommendſte aufgenommen und fand Eintritt in die höchſten Kreiſe, die einen dichten— 
den Bauern als etwas ganz Ungewohntes anſtaunten. Aber bald verloren ſeine Dichtungen den 
Reiz der Neuheit, und die letzte Zeit ſeines Aufenthaltes, den er vom November 1786 bis gegen 
Pfingſten 1788 ausdehnte, brachte er ziemlich unbeachtet zu. Er machte von Edinburg aus 
mehrere Ausflüge nach Süd- und Nordſchottland, beſonders in die Hochlande, die für ſeine 
Entwickelung von großer Bedeutung wurden. In Schottland und England als Dichter aner— 
kannt und im Beſitze von etwa 500 Pfund Sterling, die er durch eine Neuausgabe feiner Ge- 
dichte erworben hatte, kehrte er im Juni 1788 in die Heimat zurück. Er pachtete Ellisland in 
der Grafſchaft Dumfries, führte Jane Armour als Frau heim und wollte wieder ein Bauer 
ſein. Bald jedoch zeigte es ſich, daß er ſich in der Hauptſtadt an viele Genüſſe gewöhnt hatte, 
die er nicht mehr entbehren konnte, deren Fehlen ihn bald mit dem Landleben unzufrieden 
machte. Zunächſt zwar fühlte er ſich in dem Bewußtſein glücklich, endlich das Mädchen, das er 
lange geliebt hatte, zum Weibe gewonnen zu haben. Dies ſpricht ſich z. B. in dem „Mein 
Weibchen“ (My Wife's a Winsome Wee Thing) betitelten Gedichte aus: 


„Sie iſt ein niedlich Holdchen, „Wir teilen ungeſchieden 
ſie iſt ein hübſches Holdchen, ſo Luſt wie Leid hienieden 
ſie iſt ein nettes Holdchen, und fühlen Himmelsfrieden 
das ſüße Weibchen mein. in ſeligem Verein.“ (Karl Bartſch.) 


In kurzem aber, beſonders da Ellisland nicht den erwarteten Ertrag lieferte, wurde in 
Burns mehr und mehr der Wunſch rege, in eine Stadt zu ziehen. Er nahm daher im Februar 
1790 eine Stelle als Steueraufſeher in der bedeutendſten Stadt Südſchottlands, in Dumfries, 
an. In köſtlicher Selbſtironie dichtete er ſpäter auf feinen neuen Stand fein „Lied vom Steuer- 
beamten“ (The Deil 's awa’ wi’ the Exeiseman). 


„Der Teufel kam pfeifend durch die Stadt, und mancher dankt dem Teufel dafür, 
tanzt' fort mit dem Mann von der Steuer. daß er fort mit dem Mann von der Steuer. 
Da ſchrieen die Weiber: Alter Kam'rad, „Sie tanzen Schleifer und Hopſer genug, 
viel Glück zu dem hölliſchen Feuer! ſie tanzen in Haus und in Scheuer; 
„Der Teufel iſt fort, der Teufel iſt fort, doch der beſte Tanz, der ins Land je kam, 
iſt fort mit dem Mann von der Steuer; war der Tanz mit dem Mann von der Steuer. 
er tanzte fort, er tanzte fort, „Der Teufel ijt fort, der Teufel ijt fort, 
tanzt' fort mit dem Mann von der Steuer. iſt fort mit dem Mann von der Steuer; 
„Nun brennen wir Malz, nun brauen wir Bier er tanzte fort, er tanzte fort, 
und tanzen und ſingen ums Feuer; tanzt' fort mit dem Mann von der Steuer.“ 
(Karl Bartſch.) 


Nachdem er über ein Jahr vorzugsweiſe den Steuerdienſt im Landbezirk von Dumfries 
verſehen hatte, zog Burns gegen Ende des Jahres 1791 nach Dumfries ſelbſt. Hier mußte ein 
Mann, der wie Burns von Jugend an das Leben auf dem Lande gewöhnt war, der außerdem 
ſo wenig Widerſtand gegen die Genüſſe der Stadt beſaß, moraliſch und körperlich zugrunde 
gehen. Mehr und mehr ergab ſich der Dichter dem Trunke. Dies ſchadete ihm natürlich auch 
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in feinem Amte, obgleich er im ganzen als pflichtgetreuer Beamter galt. Dazu kam er durch 
eine ſonderbare Handlung bei der Regierung in Mißkredit. Obgleich England 1792 Frankreich 
noch nicht den Krieg erklärt hatte, fiel es doch ſehr auf, daß Burns vier kleine Kanonen, die er 
zufällig kaufen konnte, in ſeinen Beſitz brachte und ſie der franzöſiſchen Republik als Zeichen 
ſeiner Hochachtung ſchenkte. Dieſes Benehmen zog ihm ſogar eine Unterſuchung zu. Es war 
um ſo auffallender, als ſich Burns ſonſt durchaus nicht als Franzoſenfreund zeigte. Im Gegen⸗ 
teil, als ein Einfall der Franzoſen drohte, war er einer der erſten, die in ein Freiwilligenkorps 
zur Küſtenverteidigung eintraten, und der erſte Vers des Liedes, das er für dieſe Freiwilligen 
ſchrieb (Does haughty Gaul invasion threat) ijt ſehr franzoſenfeindlich: 
„Droht Gallien übermütig Krieg? | der Nith zu Berge kehren, 
Nimm dich in acht, du Bande! | eh' wir geſtatten fremdem Volk, 
Wir haben Schiff' auf unſrer See | Altengland zu verheeren! 
und Volontärs zu Lande. | Nein! wir geftatten feinem Feind, 
Der Criffel fol nach Solway eh', | Altengland zu verheeren.“ 
(Karl Bartſch.) 
Aber es läßt ſich nicht leugnen, daß der Dichter, wohl meiſt in der Trunkenheit, manche 
unvorſichtige, für einen Beamten ungehörige Außerungen tat. Auch einer neuen Liebe ergab 
er ſich damals: er wandte ſeine Neigung Jane Lorimer zu, die aus einer ziemlich berüchtigten 
Familie ſtammte. An ſie iſt z. B. das Gedicht gerichtet, das mit den Worten beginnt: 


„Wie Gold ſind ihre Löckchen, Und lächelt ſie, da fächelt ſie 
doch dunkler glänzt des Auges Brau' | den Gram aus jeder wunden Bruſt. 


und überwölbt bezaubernd | Zu nippen ber Lippen 
zwei Schelmenäuglein, ſüß und blau. | Waldroſentau: welch reiche Luft!“ 
(Guſtav Legerlotz.) 
Während er aber Trink- und Liebeslieder dichtete, war er, wie aus gleichzeitigen Briefen 

geſchloſſen werden kann, heftig von Gewiſſensbiſſen gefoltert. Durch Trunk und Liebesgenuß 
hatte er ſeine Geſundheit zugrunde gerichtet. Krankheit ſtellte ſich ein, und die Gedanken über 
ſein leichtſinnig verbrachtes Leben ließen ſich nicht zurückweiſen. Erſt ſechsunddreißig Jahre 
alt, war Burns körperlich ein Greis. Im Oktober 1795 wurde er von einer heftigen rheuma⸗ 
tiſchen Krankheit befallen, der ſich tiefe Schwermut zugeſellte. Er ſollte nicht mehr geſunden. 
In dieſer letzten Krankheit, die ſich bis in den Sommer des nächſten Jahres hinzog, pflegte 
ihn außer ſeiner Frau eine achtzehnjährige Verwandte, Jeſſy Lewars. An ſie iſt das letzte Lied 
des Dichters gerichtet: 


„Auf das Wohl der Maid, die ich liebe, doch willkommen die Träume des Schlummers, 
die einzig erkoren mein Herz! dann ſchließeſt du mich in den Arm — Jeſſy! 
Du biſt ſüß wie der Liebenden Lächeln „Ich ahne das himmliſche Lächeln, 
und ſanft wie der Scheidenden Schmerz — Jeſſy! ich ahne den zärtlichen Blick; 

„Und nenn' ich dich nimmer mein eigen, doch wozu die Liebe geſtehen, 
und iſt mir die Hoffnung verwehrt, wo grauſam entſchied das Geſchick? — Jeſſy! 

o ſüßer, um dich zu verzweifeln, „Auf das Wohl der Maid, die ich liebe, 
als all, was die Welt uns beſchert — Jeſſy! die einzig erkoren mein Herz! 

„Ich traur' am fröhlichen Tage, Du biſt ſüß wie der Liebenden Lächeln 
denk' ich deiner Reize voll Harm; und ſanft wie der Scheidenden Schmerz — Jeſſyl“ 


(Karl Bartſch.) 
Anfang Juli 1796 verſuchte man es noch einmal, des Dichters Geſundheit in dem kleinen 
Seebade Brow durch Seebäder zu kräftigen, aber ſchon nach kaum vierzehntägigem Aufenthalte 
kehrte der Kranke nach Dumfries zurück. Nur noch wenige Lebenstage waren ihm gegönnt. 
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In größter Not, voller Sorge um die Zukunft ſeiner Familie, von Gewiſſensqualen gepeinigt, 
brachte er ſie zu: das Leid, das er ausſtand, ſöhnt voll mit ſeinem Leben aus. Vier Tage 
nach ſeiner Rückkehr, am 21. Juli 1796, ſtarb er. Seine Leiche wurde am 25. Juli von den 
Freiwilligen von Dumfries unter der Beteiligung des größten Teiles der Bürgerſchaft, der 
ganzen Garniſon von Dumfries und der Umgegend auf dem Michaelsfriedhofe beſtattet. 
Durch eine Geſamtausgabe ſeiner Werke und durch Sammlungen wurde die Familie und die 
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Robert Burns’ Grabmal auf bem Michgelsfriedhof in Dumfries. Nach Photographie. 


greife Mutter des Dichters vor äußerſter Not bewahrt. Im Jahre 1859, an feinem hun: 
dertſten Geburtstage, wurde ihm an ſeiner Grabſtätte ein Mauſoleum und Denkmal errichtet 
(ſiehe die obenſtehende Abbildung). 

Burns hatte als Dichter ein ziemlich eng begrenztes Gebiet, auf dem er wirklich Großes 
leiſtete. Aber auf dieſem Gebiete, in der wahren Lyrik, vor allem der Liebeslyrik ſowie der 
launigen Lyrik, wie ſie ſich in ſeinen Trinkliedern, der naturbeſchreibenden Dichtung, wie ſie 
ſich in ſeinen Schilderungen des Landlebens zeigt, ſteht er unerreicht als der volkstümlichſte 
Lyriker Großbritanniens da, deſſen Lieder aus dem Volke hervorgingen und auch wieder zu 
Volksliedern geworden ſind. 
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Es mögen nod) einige feiner ſchönſten und bekannteſten Gedichte folgen: 
Sohn Anderfon, mein Lieb. 


„John Anderſon, mein Lieb, John, 
als ich zuerſt dich ſah, 
wie dunkel war dein Haar und 
wie glatt dein Antlitz da! 
Doch jetzt iſt kahl dein Haupt, John, 
Schneeweiß dein Haar und trüb 
dein Aug'; doch Heil und Segen dir, 
John Anderſon, mein Lieb! 


„John Anderſon, mein Lieb, John, 
bergauf ſtiegſt du mit mir; 
und manchen luſt'gen Tag, John, 
zuſammen hatten wir. 
Nun geht's den Berg hinab, John, 
doch Hand in Hand! komm, gib 
ſie mir! in einem Grab' ruhn wir, 
John Anderſon, mein Lieb!“ 
(Ferd. Freiligrath.) 


Zieh feif', holder Afton. 


„Zieh leiſ', holder Afton, am grünenden Ried, 
zieh Leif’ und zum Preis laß dir fingen ein Lied; 
es ſchläft meine Marie am murmelnden Saum — 
zieh leiſ', holder Afton, nicht ſtör' ihren Traum! 

„Du Täubchen, des Echo im Walde dort klingt, 
du Amſel, die fröhlich im Dornbuſche ſingt, 
grünbuſchiger Kibitz, dir mach' ich's zur Pflicht: 

o ſtöre den Schlummer der Liebſten mir nicht! 

„Hoch ragen die Hügel am Afton empor, 
draus quillt manch geſchlängeltes Bächlein hervor; 
dort wander' ich täglich zu Mittag hinaus, 
den Blick auf die Herd' und der Lieblichen Haus. 


O fä’ ich auf 
„O ſäh' ich auf der Heide dort 
im Sturme dich, im Sturme dich: 
mit meinem Mantel vor dem Sturm 
beſchützt' ich dich, beſchützt' ich dich. 
O wär' mit ſeinen Stürmen dir 
das Unglück nah, das Unglück nah, 
dann wär' dies Herz dein Zufluchtsort: 
gern teilt' ich ja, gern teilt' ich ja! 


„Wie ſchön deine Ufer, die Täler wie grün, 
wo wild in dem Walde die Primeln erblühn! 
Oft, wenn auf die Wieſe der Abendtau weint, 
beſchattet die Birke uns beide vereint. 

„Dein helles Gewäſſer, wie lieblich es fließt, 
die Hütte von Marie geſchlängelt umſchließt! 

Wie koſt deine Well' ihr den ſchneeigen Fuß, 
wenn, Blumen ſich pflückend, ſie nahet dem Fluß! 
„Zieh fei", holder Afton, am grünenden Ried! 
Zieh' fei", Holdes Bächlein, dir fing’ ich dies Lied! 
Es ſchläft meine Marie am murmelnden Saum — 
zieh leiſ', holder Afton, nicht ſtör' ihren Traum!“ 

(Karl Bartſch.) 
der Heide dort. 

„O wär' ich in der Wüſte, die 
ſo braun und dürr, ſo braun und dürr: 
zum Paradieſe würde ſie, 
wärſt du bei mir, wärſt du bei mir! 

Und wär' ein König ich, und wär' 
die Erde mein, die Erde mein: 
du wärſt an meiner Krone doch 
der ſchönſte Stein, der ſchönſte Stein!“ 
(Ferd. Freiligrath.) 


Mein Herz iſt im Hochland. 


„Mein Herz iſt im Hochland, mein Herz iſt nicht 
hier! 
Mein Herz iſt im Hochland und jagt im Revier; 
da jagt es den Hirſch und das flüchtige Reh — 
mein Herz iſt im Hochland, wo immer ich geh'. 
„Leb' wohl denn, o Hochland, leb' wohl denn, 
o Nord! 
Die Wiege der Tapfern, der Kühnen iſt dort! 
Wo immer ich wandre, wo immer ich zieh', 
die Hügel des Hochlands vergeſſ' ich doch nie. 
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„Lebt wohl mir, ihr Berge, begraben in Schnee, 
lebt wohl mir, ihr Täler voll Blumen und Klee! 
Lebt wohl mir, ihr Forſten, du waldig Gefild, 
lebt wohl mir, ihr Ströme, ſo brauſend und wild! 

„Mein Herz iſt im Hochland, mein Herz iſt nicht 

hier! 
Mein Herz iſt im Hochland und jagt im Revier; 
da jagt es den Hirſch und das flüchtige Reh — 
mein Herz iſt im Hochland, wo immer ich geh'.“ 
(Ferd. Freiligrath.) 


Trotz alledem. 


„Ob Armut euer Los auch ſei, 
hebt hoch die Stirn trotz alledem! 
geht kühn dem feigen Knecht vorbei, 
wagt's, arm zu ſein, trotz alledem! 
Trotz alledem und alledem, 


trotz niederm Pack und alledem! 

Der Rang iſt das Gepräge nur: 

der Mann das Gold trotz alledem! 
„Und ſitzt ihr auch bei kargem Mahl 

in Zwilch und Lein und alledem, 
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gönnt Schurken Samt und Goldpokal: 
ein Mann iſt Mann trotz alledem! 
Trotz alledem und alledem, 
trotz Prunk und Pracht und alledem: 
der brave Mann, wie dürftig auch, 
iſt König doch trotz alledem! 
„Heißt, gnäd'ger Herr‘ das Bürſchchen dort, 
man ſieht's am Stolz und alledem; 
doch lenkt auch Hunderte ſein Wort, 
's ijt nur ein Tropf trotz alledem. 
Trotz alledem und alledem, 
trotz Band und Stern und alledem: 
der Mann von unabhäng'gem Sinn 
ſieht zu und lacht trotz alledem. 
„Ein Fürſt macht Ritter, wenn er ſpricht, 
mit Sporn und Schild und alledem. 


Den braven Mann kreiert er nicht, 

der ſteht zu hoch trotz alledem. 

Trotz alledem und alledem, 

trotz Würdenſchnack und alledem: 

des innern Wertes ſtolz Gefühl 

läuft doch den Rang ab alledem 
„Drum jeder fleh', daß es geſcheh', 

wie es geſchieht trotz alledem, 

daß Wert und Kern, ſo nah' wie fern, 

den Sieg erringt trotz alledem! 

Trotz alledem und alledem, 

es kommt dazu trotz alledem, 

daß rings der Menſch die Bruderhand 

dem Menſchen reicht trotz alledem.“ 

(Ferd. Freiligrath.) 


Hans Gerſtenkorn. 


„Drei Könige waren einſt im Oſt, 
weit waltet' ihr Gebot; 
die ſchwuren hoch und feierlich 
Hans Gerſtenkorn den Tod. 

„Sie pflügten ihn im Acker ein, 
ſein Haupt bedeckt mit Kot; 
ſie ſchwuren hoch und feierlich, 
Hans Gerſtenkorn ſei tot. 

„Doch milde kam der frohe Lenz, 
und warmer Regen fällt; 
da wuchs Hans Gerſtenkorn empor 
zum Staunen aller Welt. 

„Des Sommers ſchwüle Sonne ſchien, 
da ward er ſtark und dick, 
mit ſpitzem Speer das Haupt bewehrt 
vor jedem Mißgeſchick. 

„Sanft kam der kühle Herbſt heran, 
wie bleich, ach, ward er da! 
Gebückt das Knie, geſenkt das Haupt, 
man fah, fein Ziel war nab’. 

„Die Farbe krankt' ihm mehr und mehr, 
vor Alter welkt' er hin; 
da zeigten ſeine Feinde gleich 
den mordbegierigen Sinn. 

„Mit einer Waffe lang und ſcharf 
man überm Knie ihn hieb; 
auf einen Karren band man ihn 
wie einen Galgendieb. 

„Man legt' ihn auf den Rücken hin 
und prügelt' ihn voll Zorn; 


Man hängt' ihn auf im Sturmesbraus 
und dreht' ihn hint' und vorn. 

„Man füllt' ein dunkles Faß zum Rand 
mit Waſſer an im Nu; 
da tat man unſern Hans hinein: 
fin? oder ſchwimme du! 

„Man warf ihn auf die Tenne ſtracks, 
mehr Leid ihm noch geſchah: 
denn regt' ein Lebenszeichen ſich, 
kniff man ihn hier und da. 

„Man ſott ihm auf der Flamme Roſt 
das Mark aus dem Gebein; 
ein Müller quetſcht' — das ijt zu arg! — 
ihn zwiſchen Stein und Stein. 

„Man nahm ſein innerſt Herzensblut 
und trank es rund umher; 
je mehr man davon trinken tät, 
der Wonne ward je mehr. 

„Hans Gerſtenkorn, das war ein Held 
von edlem, tapferm Blut; 
denn wenn ihr's nur getrunken habt, 
wächſt euch ſogleich der Mut. 

„Vergeſſen macht es Mannes Weh, 
erhöht all ſeine Luſt, 
macht ſingen, ob die Trän' im Aug' 
ihr ſteht, der Witwe Bruſt. 

„Drum lebe hoch Hans Gerſtenkorn! 
Die Gläſer nehmt zur Hand! 
Sein edler Same fehle nie 


im alten Schottenland!“ (Karl Bartſch.) 


Nach Robert Burns hat kein Schotte, der vorzugsweiſe in ſeiner Mundart ſchrieb, wieder 


durch ganz Britannien gleichen Ruhm erworben, obſchon bis zum heutigen Tage viel im ſchot⸗ 
tiſchen Dialekt gedichtet wird. Dagegen verbreitete bald ein engliſch ſchreibender Landsmann 
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von Burns den Ruhm Schottlands nicht nur über das Schweſterreich, ſondern über bie ganze 
gebildete Welt und machte den Reiz der ſchottiſchen Seen und Waldgebirge überall bekannt: 
Robert Burns führte das 18. Jahrhundert zu Ende, das neunzehnte wurde glänzend ein- 
geleitet von Walter Scott. 


7. Die Blüte der engliſchen Romantik (Walter Gott). 


Walter Scott (ſiehe die Abbildung, S. 109) wurde am 15. Auguſt 1771 in Edin⸗ 
burg geboren. Seine Familie gehörte dem Clan der Scotts an, einem der vier großen Ge- 
ſchlechter Schottlands, deffen Haupt der Herr (laird) von Buccleuch war. Früher, beſonders 
zur Zeit Jakobs V., hatten die Scotts gewaltig in die Geſchicke des Landes eingegriffen. Am 
Nordabhange des Cheviotgebirges, zwiſchen Ettrick und Teviot, ſaß auf Bellenden, auf Brank⸗ 
ſome (oder Branxholm) und auf Buccleuch der Hauptzweig des Clans, während der Nebenzweig, 
von dem des Dichters Familie abſtammte, Harden am Borthwickbache innehatte. Mit Stolz 
blickte Walter Scott wie ſeine ganze Familie auf dieſe Vergangenheit und verherrlichte ſpäter 
das Geſchlecht der Scotts in ſeiner erſten größeren Dichtung, dem „Lied des letzten fahrenden 
Sängers“. Von berühmten Vorfahren iſt vor allen Michael Scott zu erwähnen, der um 1290 
lebte und für einen großen Zauberer galt. Seiner gedenkt auch Dante in der „Göttlichen 
Komödie“ („Inferno“ 20, 115—117). Während feiner Fahrten durch Frankreich, Deutſch— 
land und Italien ſoll er auf der hohen Schule zu Padua die ſchwarze Kunſt erlernt haben und 
darin ſo mächtig geworden ſein, daß er den Gipfel des Eildongebirges durch ſeinen Spruch in 
drei Zacken ſpaltete; und der Unberufene, der ſein Zauberbuch auch nur aufſchlug, fand ſchon 
dadurch ſeinen Tod, wie im „Lied des letzten fahrenden Sängers“ erzählt wird. Andere 
volkstümliche Geſtalten unter Scotts Vorfahren waren der „alte Walter“ (Auld Wat), der 
fi) 1567 mit der „Blume vom arrow“ vermählte, und Sir William Scott, dem, als er auf 
einem Raubzug gefangen worden war, die Wahl geſtellt wurde, entweder gehenkt zu werden 
oder die wegen ihrer Häßlichkeit bekannte Tochter des Gideon Murray, die „großmäulige 
Grete“, zu heiraten. Drei Tage lang ging William Scott von Harden mit ſich zu Rate, bis 
er ſich zur Hochzeit begnadigen ließ. Alle dieſe Geſchichten bewahrte der Dichter treulich in ſeinem 
Gedächtniſſe und brachte ſie gelegentlich in ſeinen Werken an. 

Der Großvater Walters, Robert, war Landmann und bewirtſchaftete das Gut Sandy⸗ 
Knowe zwiſchen Melroſe und Kelſo. Hier verlebte der Dichter einen großen Teil ſeiner Kindheit, 
und ſpäter beſang er Sandy-Knowe und den Großvater in der Einleitung zum dritten Geſang 
ſeines „Marmion“. Der älteſte Sohn dieſes Landmannes, Walter, war der Vater des Dih- 
ters; eine Tochter, Janet (Hannchen) Scott, die unverheiratet blieb, pflegte und wartete ſpäter 
ihren Bruder lange Jahre. 

Des Dichters Mutter gehörte einem anderen der vier berühmteſten ſchottiſchen Clans an, 
den Rutherfords, die wie die Scotts in den Grenzgebieten zwiſchen Schottland und England 
ſaßen. Ihr Vater war Profeſſor der Medizin zu Edinburg. 

Des Dichters Vater war vom Lande in die Hauptſtadt gezogen, um dort ſeinem Berufe 
beſſer nachgehen zu können. Er war Writer to the Signet, alſo Rechtsgelehrter zweiter Klaſſe, 
d. h. er hatte das Material für die Prozeſſe zuſammenzutragen, durfte aber, wie in England 
ein Attorney, nicht vor Gericht verteidigen. Dies ift in England nur dem Barrister, in 
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Schottland dem Advocate geſtattet. In ſeinem neunundzwanzigſten Jahre, 1758, verheiratete 
er ſich. Aus dieſer Ehe wurden nach des Dichters Angabe zwölf Kinder geboren, aber die ſechs 
erſten ſtarben bald nach der Geburt; wahrſcheinlich war die in einer finſteren Gaffe des alten 
Edinburg, in College Wynd, gelegene Wohnung zu ungeſund. Hier wurden aber auch noch 
drei Kinder geboren, die am Leben blieben, zuerſt Robert, der ſpäter in die Marine eintrat, 
viele Kämpfe mitmachte und im Dienſte der Oſtindiſchen 4 ſtarb. Ihm folgte 1768 
Johann, der 1816 als Major im 73. Nez 
gimente ſtarb, und als dritter kam der 
Dichter am 15. Auguſt 1771 zur Welt. 
Bald nach der Geburt Walters zog 
die Familie auf den Georgplatz (George's 
Square), der damals für den ſchönſten 
Platz der Altſtadt galt. Eine Tochter, 
Anna, war das nächſte Kind; ſie wurde 
im Jahre 1772 geboren und war fpä- 
ter eine treue Pflegerin ihres Vaters. 
Sie kränkelte aber ſeit deſſen Tode 
(1799) und ſtarb 1801. Ihr Bruder 
ſetzte ihr ein Denkmal in den „Chroni⸗ 
ken von Canongate“, indem er ſie in 
der Nichte des Croftangry verherrlichte. 
Thomas, geboren 1773, war der Bru— 
der, mit dem Walter am meiſten ver⸗ 
kehrte. Er ergriff zuerſt den gleichen Be⸗ 
ruf wie ſein Vater, wurde dann aber 
Zahlmeiſter und ſtarb als ſolcher 1823 
in Kanada. Nach Walter war er das 
begabteſte der Kinder. Der jüngſte Bru⸗ Walter Scott. Nach Up E e e Finden (1787—1852). 
der war Daniel; er wurde Kaufmann, ; ' 
machte aber durch feinen Leichtſinn der Familie viel Sorge. Er ftarb 1806 in Jamaika. 
Walter wurde als geſundes, kräftiges Kind geboren, aber in ſeinem zweiten Jahre zeigte 
ſich nach einer Krankheit, wahrſcheinlich infolge Schlaganfalles, eine Lähmung am rechten Beine. 
Der Großvater Rutherford und andere Arzte bemühten ſich vergebens, das Übel zu beſeitigen. Das 
Kind wurde zu ſeiner Kräftigung zu den Großeltern aufs Land nach Sandy-Knowe gebracht. 
Hier wuchs es, gepflegt vor allem von ſeiner Tante Janet und ganz von ländlichen Szenen um⸗ 
geben, auf. Über dem großelterlichen Gute ragten die Trümmer der Burg von Smailholme 
empor, die Scott ſpäter in der Ballade „Der Johannisabend“ beſang. Er konnte den Tweed 
ſich durch das Gelände ſchlängeln ſehen, die Ruinen von Dryburgh erblicken, das Eildongebirge, 
die dunkeln Cheviotberge in der Ferne erkennen. Walter war frühreif; daher machte dies alles 
ſchon einen tiefen Eindruck auf ihn. Den Tag verbrachte er meiſt auf der Weide im Umgang 
mit den Hirten und Mägden oder bei der Großmutter, die ſpinnend dem Knaben die Sagen 
des Landes erzählte oder Balladen vortrug. So lernte er ſchon früh die Gegend, wo die 
Grenzerkriege ſich abſpielten, ſowie die Sagengeſchichte von Südſchottland kennen, und dies 
wurde für die Entwickelung ſeiner literariſchen Tätigkeit von größter Wichtigkeit. 
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In ſeinem vierten Jahre ſollte er bie heißen Quellen von Bath gebrauchen. Er fuhr mit 
ſeiner Tante Janet zu Schiff in zwölftägiger Fahrt nach London, von dort zu Lande nach dem 
Badeorte. Faſt ein Jahr blieb er in Bath und wurde auch in eine Schule geſchickt, wo er Leſen 
lernte. Außerdem beſuchte er damals zum erſten Male das Theater: es wurde Shakeſpeares 
„Wie es euch gefällt“ gegeben. In ſeinem Leiden brachte dieſer Aufenthalt allerdings keine 
Wandlung hervor. Walter kehrte, als er Bath verließ, zu ſeinen Eltern nach Edinburg zurück. 
Noch einmal, als der Knabe acht Jahre alt war, verſuchte man eine Heilung im Seebade von 
Preſtonpans; als er aber zurückgekehrt war, blieb er in Edinburg, um das Gymnaſium (high 
school) durchzumachen. In der Schule trat er nicht ſonderlich hervor, dagegen zeichnete er ſich 
trotz ſeines Leidens durch ſeine Körpergewandtheit und Kraft beim Spielen aus. Unter ſeinen 
Mitſchülern wurde er als Geſchichtenerzähler ſehr beliebt. 

Nachdem er vom Gymnaſium entlaſſen worden war, beſuchte er wieder auf längere Zeit 
ſeine Tante Janet, die nach dem Tode ihrer Mutter nach Kelſo gezogen war, weil in deſſen 
Nähe das Gut ihres Bruders Robert, Roſebank, lag. Hier las Walter zuerſt Percys „Über: 
refte alter engliſcher Dichtung“ (val. S. 89 ff.. Im November 1783, in feinem dreizehnten 
Jahre, wurde er auf der Hochſchule von Edinburg aufgenommen, um ſich in Latein und Ge— 
ſchichte auszubilden. Dies Studium dauerte bis in das Frühjahr 1786 fort, allerdings unter— 
brochen durch eine ſchwere Krankheit, die durch die Sprengung eines Blutgefäßes hervorgerufen 
worden war. Da ſie ihn wochenlang ans Bett feſſelte, las er faſt in einem fort und erlangte 
eine große Kenntnis der engliſchen und der fremden Literatur. 

Milton hatte er ſchon früh, dann auch vieles von Shakeſpeare geleſen; hinzu kamen Oſſian, 
der ihm aber ſeiner geringen Volkstümlichkeit und verſchwommenen Darſtellung wegen nicht 
ſehr zuſagte, und vor allem Pereys „Überreſte“. Auch Spenſers „Feenkönigin“ gefiel ihm ihres 
romantiſchen Inhaltes wegen ſehr gut. Bald bemächtigte er ſich auch der Romanliteratur ſeines 
Vaterlandes: Richardſon, Fielding, Smollett, Mackenzie und Walpole, deſſen „Schloß von 
Otranto“ ganz nach ſeinem Geſchmacke war, wurden geleſen. Aus den Schätzen fremden 
Schrifttums machte er ſich, zuerſt in Überſetzungen, dann bald in den Originalen, mit Taſſos 
„Befreitem Jeruſalem“, Arioſts „Raſendem Roland“, Bojardos „Verliebtem Roland“ und 
Dantes „Göttlicher Komödie“ vertraut. „Don Quixote“ und verſchiedene ſpaniſche Schelmen— 
romane folgten, von franzöſiſchen Büchern Leſages „Gil Blas“, Märchenſammlungen und 
Rittergeſchichten, wie auch die Chroniken Froiſſarts und anderer eifrig ſtudiert wurden. Ein ſo 
umfangreicher Leſeſtoff mußte notwendig Scotts Dichternatur zur Tätigkeit anſpornen. Die 
metriſchen Nachbildungen aus Virgil und Horaz, von denen die älteſten in das Jahr 1782 ge— 
hören, blieben bald liegen, dagegen zeigen die 1783 entſtandenen Gedichte „Auf ein Gewitter“ 
und „An die untergehende Sonne“ Walter ſchon als Naturſchilderer. Dann wandte er ſich 
ganz der Romantik zu. 1785 dichtete er, durch die Italiener angeregt, „Guiscard und Matilda“, 
ein Jahr darauf nach ſpaniſcher Vorlage die „Eroberung von Granada“. Beide Dichtungen 
wurden aber ſpäter von ihrem Verfaſſer ſelbſt vernichtet. 

Am 31. März 1786 trat Scott in die Schreibſtube ſeines Vaters ein, um gleichfalls 
Writer zu werden. Es wurde ein förmlicher Vertrag aufgeſetzt, der auf fünf Jahre lautete. 
Walter ging mit ſeinem Vater die Prozeſſe durch und bereitete fie für die Gerichtsverhand⸗ 
lungen vor. Er lernte dadurch nicht nur viele Verhältniſſe des menſchlichen Lebens und in den 
Verhandlungen mit den ſtreitenden Parteien viele verſchiedenartige Menſchen kennen, ſondern 
er fand hier auch manchen Stoff, den er ſpäter in ſeinen Romanen verwertete. Im Hauſe des 
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befreundeten Profeſſors Ferguſſon fab er viele Schriftfteller und Dichter, unter anderen Robert 
Burns. Nicht minder wichtig für ſeine Entwickelung wurden ſeine Ausflüge durch die Graf— 
ſchaft Perth. Er wurde nicht nur mit der Gegend vertraut, die er ſpäter im „Schönen Mäd—⸗ 
chen von Perth“ verherrlichte, ſondern hörte zugleich manche Erzählung, die wir als Roman 
wiederfinden, ſo die von „Rob Roy“, berichten. Auch den Loch Katrine, den er in der „Jung⸗ 
frau vom See“ poetiſch verherrlicht hat, ſah er damals zum erſten Male. 

Scotts erſte Jugendliebe mit Margarete, der Tochter des Baronet Johan Stuart Belches, 
der in der Grafſchaft Perth begütert war, fällt in dieſe Jahre. In dem Gedichte „Rokeby“ und 
in dem Romane „Waverley“ wird auf diefe Liebe angeſpielt, die Walter auch zu lyriſchen Ge- 
dichten an Margarete veranlaßte. Aber auch dieſe Lieder vernichtete der Dichter ſpäter ſelbſt. 
Das Mädchen ſcheint das Verhältnis nicht ernſt genommen zu haben: es verheiratete ſich im 
Jahre 1796 mit einem anderen. 

Schon längere Zeit mit ſeinem Berufe nicht zufrieden, entſchloß ſich Scott 1788, ſtatt 
Writer zu werden, in die vornehmere Klaſſe der Rechtsgelehrten, in die der Advokaten, über⸗ 
zutreten (vgl. S. 108 f.). Der Vater war damit einverſtanden, löfte den Vertrag auf und nahm 
den jüngeren Sohn Thomas in ſeine Schreibſtube. Walter beſuchte nun von 1789 an aufs neue 
die Univerſität Edinburg, bis er im Juli 1792 ſeine Prüfung zur Erlangung der Advokatur 
beſtand. Den Verlauf des Examens beſchrieb er ſpäter ausführlich im „Redgauntlet“. 

Er gab ſich jetzt mit großem Eifer ſeiner Advokatur hin. Seinen erſten Prozeß, in dem 
er einen Geiſtlichen in Galloway zu verteidigen hatte, ber fich auf einer Bauernhochzeit be- 
trunken, mit einer Hauſiererin getanzt und unzüchtige Lieder geſungen hatte, verlor er zwar, 
aber bald war ſeine Tätigkeit von beſſerem Erfolge begleitet. Seine Mußeſtunden benutzte er 
zum Studium der Literaturen der verſchiedenen Völker. Im Winter 1792 begann er bei dem 
durch grammatiſche Arbeiten bekannten Dr. Willich deutſchen Unterricht zu nehmen, und bald 
hatte er es ſo weit gebracht, daß er Stücke überſetzen oder frei umgeſtalten konnte. Er bearbeitete 
alſo Goethes „Götz von Berlichingen“, Gerſtenbergs „Braut“, die nach Beaumont und Fletcher 
geſchrieben war, und einige andere damals beliebte Ritterſchauſpiele in Proſa. Noch mehr 
jedoch entzückten ihn die Balladen Bürgers und Goethes: der „Wilde Jäger“, „Lenore“, 
der „Erlkönig“ und der „Untreue Knabe“. Der „Wilde Jäger“ und der „Erlkönig“ wurden 
getreu überſetzt, wie die Eingangsſtrophe des erſteren zeigen mag: 

„The Wildgrave winds his bugle-horn: 

‚Lo horse, to horse! haloo, haloo!‘ 

His fiery courser snuffs the morn, 

and thronging serfs their lord pursue. 

The eager pack, from couple freed, 

dash through the bush, the brier, the brake; 
while answering hound, and horn, and steed, 
the mountain echoes startling wake." 

„Der Wild- und Rheingraf jtie ins Horn: 
„Hallo, hallo! zu Fuß und Roß!“ 

Sein Hengſt erhob ſich wiehernd vorn; 
lautraſſelnd ſtürzt ihm nach der Troß; 

laut klifft und klafft es frei vom Koppel, 

durch Korn und Dorn, durch Heid' und Stoppel.“ 

„Lenore“ dagegen wurde als „Wilhelm und Helene“ zwar auch wie der „Wilde Jäger“ 
bis auf die etwas breitere Anlage ziemlich getreu übertragen, aber dem romantiſchen Sinn des 
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Schotten entſprach es mehr, die Geſchichte in die Nitterzeiten, aus den Tagen König Friedrichs 
des Großen in die Zeit des Kreuzzuges Kaiſer Friedrichs des Rotbarts zu verlegen. Der „Un⸗ 
treue Knabe“, der ſowohl in dem Singſpiel „Claudine von Villa Bella“ als auch in Goethes 
Gedichten nur als Bruchſtück ſteht, wurde unter dem Titel „Friedrich und Alice“ (Frederick 
and Alice) von Scott zu einer vollſtändigen Ballade ausgearbeitet und abgerundet. 

Die Gerichtsferien brachte Scott öfters bei ſeinem Oheim Robert in Roſebank zu und 
machte von hier aus Ausflüge nach Northumberland, wo ihn das Schlachtfeld von Flodden 
(vgl. Bd. J, S. 205) beſonders anzog. Ein andermal ritt er nach Liddesdale, um deſſen Be⸗ 
wohner und Sagen kennen zu lernen. Manche der im „Guy Mannering“ und in anderen Ro- 
manen auftretenden Perſonen haben in dieſer Gegend ihre Urbilder; auch lieferte dieſer Beſuch 
eine reiche Ausbeute an Volksliedern und Sagen. 1797 dehnte der Dichter einen Ritt bis 
Cumberland aus, wo er die Gegend ſah, in der er ſpäter die „Hochzeit zu Triermain“ ſpielen 
ließ. In Edinburg ſelbſt durchſtöberte er die Advokatenbibliothek nach alten Sagen und Hand- 
ſchriften von Volksliedern und war bald mit der ganzen Bücherſammlung ſo bekannt, daß man 
ihn zu deren Kurator ernannte. Doch vergaß er über ſeinen Liebhabereien ſeinen Beruf nicht, 
ja noch eine andere ernſte Pflicht trat damals an ihn heran, der er ſich freudig hingab. Da man 
in England und Schottland fortwährend einen Einfall der Franzoſen fürchtete, hatten ſich bereits 
1794 Freiwilligenregimenter zu Fuß zur Landesverteidigung zuſammengetan. Von dieſen war 
Scott durch feinen ſchwachen Fuß ausgeſchloſſen. Als fid) aber ein Reiterregiment bildete, deffen 
Oberkommando ſeinen Sitz im benachbarten Muſſelburgh hatte, trat der Dichter ſofort ein und 
wurde bald Quartiermacher. Ein friſches Reiterlied verdankt dieſer Zeit ſeine Entſtehung. 

In dasſelbe Jahr 1797 fällt auch die Verlobung und Verheiratung Scotts. Nach ſeinem 
ganzen Weſen ſollte man glauben, daß er nur eine echte Schottin habe heiraten können, aber 
auf der erwähnten Fahrt durch Cumberland lernte er ein Mädchen franzöſiſcher Abſtammung, 
Charlotte Margarete Carpenter (eigentlich Charpentier), kennen, deffen Familie durch die Nevo- 
lution nach England vertrieben worden war. Er verlobte ſich mit Charlotte, und noch ehe das 
Jahr zu Ende ging, am 24. Dezember, fand die Hochzeit trotz mancher Einwendungen, die die 
Eltern Scotts gegen die Heirat mit einer Fremden machten, zu Carlisle ſtatt. 

Den Winter verbrachte das junge Ehepaar in Edinburg, im Frühjahr zog es in das 
Esktal nach Laßwade und lebte dort in ſchöner Gegend und anregendem Umgang. Kein 
Wunder, daß ſich Walter aufs neue in der Dichtung verſuchte, um ſo mehr, als er von 
Lewis im Herbſt 1798 aufgefordert wurde, Beiträge zu den „Wunderbaren Geſchichten“ (vgl. 
S. 88) zu liefern. Der „Wilde Jäger“ (The Wild Huntsman) ſowie „Friedrich und Alice“ 
(Frederick and Alice), wovon ſchon oben die Rede war, wurden darin abgedruckt, während 
Lewis Goethes „Erlkönig“ und Bürgers „Lenore“ für ſeine Sammlung ſelbſt übertrug. Neue 
Balladen von Scott für die „Wunderbaren Geſchichten“ waren: „Glenfinlas“, der „Johannis⸗ 
abend“ (The Eve of St. John), der „Feuerkönig“ (The Fire-King), während andere in dieſer 
Zeit und in den nächſten Jahren entſtanden, aber nicht bei Lewis abgedruckt wurden, ſo das 
unvollendete Gedicht „Der Graue Bruder“ (The Gray Brother) unb, 1805 und 1806 ge- 
dichtet, „Hellvellyn“, der „Sterbende Barde“ (The Dying Bard or Cadwallon), das „Nor⸗ 
männiſche Hufeiſen“ (The Norman Horse-Shoe), der „Pilger“ (The Palmer), die „Jungfrau 
von Toro“ (The Maid of Toro) und andere. Das Drama „Das Haus von Aspen“ (The House 
of Aspen), um 1801 geſchrieben, aber erft 1829 veröffentlicht, ſchließt fid) als Bearbeitung 
nach deutſcher Vorlage, nach Veit Webers „Heiliger Feme“, an „Götz von Berlichingen“ an, 
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der 1799 gedruckt wurde. Die „Schlacht bei Sempach“ (The Battle of Sempach) und der 
„Edle Moringer“ (The Noble Moringer) folgten erſt 1818 und 1819. Durch den Druck 
des „Götz“ und die Veröffentlichung der „Wunderbaren Geſchichten“ war Scotts Name zuerſt 
einem größeren Leſerkreis bekannt geworden. 

Jetzt dachte der Dichter an ein umfangreicheres Werk. Seit ſeinem zehnten Jahre hatte 
er fid) eine Sammlung ſchottiſcher Balladen, beſonders ſolcher aus dem Grenzgebiet, angelegt 
und ſie auf ſeinen Kreuz- und Querfahrten durch Schottland und Nordhumberland weſentlich 
vermehrt. In neueſter Zeit war ihm durch ſeine Ernennung zum Sheriff der Grafſchaft Sel— 
kirk die beſte Gelegenheit zu weiterem Sammeln geboten, auch unterſtützten ihn einige Freunde 
eifrig, vor allen John Leyden (1775 — 1811), der auch zu den Sammlungen von Lewis Dei- 
ſteuerte. Als Scott mit dem Buchdrucker und Zeitungsherausgeber James Ballantyne bekannt 
geworden war und ſich dieſer erboten hatte, den Verlag zu übernehmen, wurde die „Volks⸗ 
dichtung des ſchottiſchen Grenzgebietes“ (Minstrelsy of the Scottish Border) raſch zum Druck 
befördert. 1802 erſchienen zwei Bände, denen ſich 1803 ein dritter anſchloß. Kaum war dieſes 
Werk vollendet, ſo dachte Scott an eine neue Arbeit. Mit Hilfe ſeines Amanuenſis, des 
Deutſchen Heinrich Weber, der ſich als Herausgeber altengliſcher Rittergedichte bekannt machte, 
beſorgte er 1804 einen Neudruck von „Triſtrem und Iſonde“ (vgl. Bd. I, S. 105). In dieſer 
Zeit hatte er auch ſeine erſte größere Dichtung, das „Lied des letzten fahrenden Sängers“, ſo 
weit gefördert, daß die vier erſten Geſänge vollendet waren. 

Durch ſeine Stellung als Sheriff von Selkirk wurde Scott 1804 veranlaßt, von Laßwade 
fortzuziehen; er wendete ſich nach dem ſtattlichen Gut von Aſheſtiel am Tweed. Von ſeinem 
Oheim Robert hatte er die Beſitzung Roſebank geerbt, verkaufte ſie aber, um ſich in Aſheſtiel, das 
ebenfalls einem Verwandten gehörte, einzurichten und die ausgedehnte Landwirtſchaft inſtand zu 
ſetzen. Da er einen tüchtigen Verwalter annahm, ging die Bewirtſchaftung des Gutes nach Wunſch. 

Das Lied des letzten fahrenden Sängers (The Lay of the Last Minstrel) folgte 
1805 auf die Balladen, kein Wunder daher, daß wir noch viel Balladenhaftes darin finden. 

Der letzte Geſang beſteht faſt nur aus einzelnen Liedern, aber auch das ganze Gedicht ſollte ur- 
ſprünglich nur eine Ballade werden. Die junge Gräfin von Dalkeith wünſchte, als ſie die Sage vom 
Kobold Gilpin Horner gehört hatte, daß ihr Walter Scott eine Ballade darüber ſchriebe. Allmählich er- 
weiterte ſich das Werk mehr und mehr und geſtaltete ſich ſchließlich zu dem „Liede“ aus, in dem der Kobold 
die Hauptrolle ſpielt. Als geſchichtlicher Hintergrund wird eine Grenzerfehde gewählt. Eine Herzogin 
von Buccleuch hat ihren Gemahl in einem Kampfe gegen die ſchottiſche Familie ber Kers verloren und 
ſchwört dieſer ewige Rache. Ein Abkomme der Kers, Lord Cranſtoun, verliebt ſich in der Herzogin ein⸗ 
zige Tochter, aber die Mutter will das Mädchen lieber tot vor ſich liegen ſehen als in die Ehe einwilligen. 
Als jedoch ein engliſches Heer die Herzogin in der Burg von Brankſome bedrängt und ihr einziges 
Söhnchen gefangen nimmt, gewinnt es Cranſtoun durch einen ſiegreichen Zweikampf zurück und erlangt 
damit die Hand ſeiner Geliebten. Der Schauplatz dieſer Geſchichte liegt ganz auf dem Gebiete der Scotts, 
deren Haupt der Herzog von Buccleuch war. Der große Zauberer Michael Scott (vgl. S. 108) fpielt 
eine bedeutende Rolle in dem Gedicht. 

Einige Stellen aus dem „Liede“ ſind mit Recht ſehr berühmt geworden, ſo vor allem 
die wunderſchöne Beſchreibung der Abtei Melroſe: 


„Und willſt du des Zaubers ſicher ſein, wenn das weiße, kalte, zitternde Licht 

ſo beſuche Melroſe bei Mondenſchein; um den Mittelturm ſeine Girlanden flicht, 

die goldne Sonne, des Tages Licht, wenn die Strebepfeiler ſich wechſelnd reihn, 

fie paffen zu feinen Trümmern nicht. halb Ebenholz, halb Elfenbein, 

Wenn die Bögen und Niſchen im Schatten ſtehn, wenn's ſchneeig auf allen Gräbern liegt 

die Pfeiler und Ecken wie Silber ſehn, und die weißen Figuren noch weißer umſchmiegt, 
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wenn das Rauſchen des Tweed, weitab gehört, | ja dann triti ein, bei Mondenſchein 
wie Summen die nächtige Stille ſtört: beſuche Melroſe und — tu' es allein!“ 
(Theodor Fontane.) 
Ebenſo gehört jetzt zu den verbreitetſten Stellen die über die Liebe (III, 2): 
„Am Hof, im Dorf, in Wald und Feld, 
hienieden in der Menſchenwelt 
wie oben an dem Sternenzelt, 
herrſcht Liebe mit allmächtigem Triebe: 
denn Lieb' iſt der Himmel, der Himmel Liebe.“ 
Weit bekannt wurde auch der Eingang des letzten Geſanges: 


„Wem ſchleicht ſo träg und kalt das Blut, die du ſo lieb, die du ſo mild 
der nie ausrief in hoher Glut: auf deinem mütterlichen Schoß 
O heil'ger Boden, Vaterland! das Kind der Dichtkunſt zieheſt groß! 
Wem klopfte nie der Buſen hoch, Des Bergwalds Land, der Heidenfläche, 
wenn er zurück zur Heimat zog, Land des Gebirgs, der Seen, der Bäche, 
zurück von fernem Strand? Land meiner Väter! Menſchenhand 

- — — kann löſen nie das Liebesband, 
O Caledonia, ernſt und wild, das knüpft an deinen rauhen Strand!“ 


(Adolf Storck.) 

Alle ſolche Glanzſtellen hat Scott in die Eingänge der Geſänge gelegt, ſo daß dieſe eine 

prächtige Umrahmung erhalten; indem ſie aber feſt mit dem Inhalt der Geſänge verbunden 

ſind, tragen ſie dazu bei, deren Schönheit zu erhöhen. Ganz anders verhält es ſich mit den 

Einleitungen zu ſeinem zweiten größeren Gedichte, dem 1808 erſchienenen Marmion. Dieſe 

ſechs Briefe (Epistles from Ettrick Forest) ſtehen für fid), wie fie auch urſprünglich für fid) 

gedichtet wurden und ſelbſtändig herausgegeben werden ſollten. In die Dichtung aufgenommen, 
blieben ſie ohne Zuſammenhang mit der Erzählung. 

Marmion, der Held des Werkes, überläßt ſich ganz ſeiner Leidenſchaft; er raubt Conſtanze, eine 

Nonne, aus ihrem Kloſter, um eine Zeitlang mit ihr zuſammenzuleben und ſie dann, von neuer Liebe 

entflammt, ihrem ſchrecklichen Schickſal zu überlaſſen. Er iſt aber trotzdem ein Held, dem ſein Vaterland 


England über alles geht, und der durch ſeinen Tod in der Schlacht bei Flodden Field ſeine patriotiſche 
Geſinnung beſiegelt. Dieſe Schlacht bildet den Mittel- und Glanzpunkt des Ganzen. 
Im Jahre 1810 erſchien diejenige epiſche Dichtung Scotts, die wohl am meiſten Anklang 
fand, die Jungfrau vom See (The Lady of the Lake). 

Jakob V. von Schottland jagt in den Hochlanden von Perth einen Hirſch, verirrt ſich und ſieht ſich 
plötzlich allein. Auf einem Gebirgsſee rudert, als er auf ſeinem Horne bläſt, ein Mädchen heran, das 
ihn in ihre Hütte führt, um ihn die Nacht zu beherbergen. Ellen ijt die Tochter des vom König geäch- 
teten Douglas, der durch den Stammeshäuptling Roderich Dhu Aufnahme gefunden hat. Alle dieſe 
Perſönlichkeiten nebſt dem jungen tapferen Malcolm Graeme, den Ellen liebt, werden vorgeführt. Wir 
erfahren zugleich, daß auch Roderich Ellen liebt, und hören, daß ein Kriegszug des Königs gegen Roderich 
geplant wird, um Douglas zu fangen. Man beſchließt, dem Fürſten zuvorzukommen, und am nächſten 
Tage wird durch Feuerzeichen der Hochlandselan zum Kampfe aufgeboten. Am Anfang des dritten 
Geſanges ſteht die ſchöne Schilderung des Loch Katrine (ſiehe die Abbildung, S. 115), die dieſen See in 
der ganzen Welt bekannt gemacht hat: 

„Des Sommermorgens Widerglanz der Berge Schatten auf der Flut; 

hüllt Katrines Blau in Purpur ganz; er liegt ſo gaukelnd vor dem Blick 

es küßt die Flut, es regt den Strauch wie vor dem Geiſt zukünftig Glück. 

aus Weſten her ein ſanfter Hauch, Die Waſſerlilie taucht den Kranz 

und leiſe bebt der See vor Luſt des Silberkelchs in Morgenglanz; 

wie einer ſcheuen Jungfrau Bruſt. | das Reh erwacht und führt zum Grafen 
Nicht ganz verſchwimmit und doch nicht ruht | Die Brut auf taubeperlten Raſen. 
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Der Nebel weicht von Bergesſpitzen, | es miſchen Fink und Amſel drein 

des Waldſtroms jähe Wogen blitzen. den Morgengruß aus Buſch und Hain; 

Aus Himmelshöhn, die farbig ſchillern, | antwortend gibt der Taube Mund 

tönt unſichtbarer Lerchen Trillern; nur Frieden, Lieb' und Ruhe kund.“ 

(Heinr. Viehoff.) 
Ellen bringt am Morgen den Fremden über den See. Er reicht ihr beim Abſchied einen Ring, den 

er vom König erhalten haben will, und den ſie, wenn einmal Not dränge, dieſem bringen ſolle. Nach 
manchem Abenteuer gelangt Jakob wieder zu ſeinen Leuten. Vor allem hat er einen Zweikampf mit 


. — 


Loch Katrine im ſchottiſchen Hochland. Zeichnung nach Photographie. Vgl. Text, S. 114. 


Roderich zu beſtehen, den er nur unter großer Anſtrengung gewinnt. Der Clanführer wird ſchwer ver⸗ 
wundet nach dem Lager des Königs zu Stirling gebracht. Dorthin begibt ſich auch Douglas in der Abſicht, 
ſich ſelbſt Jakob auszuliefern, damit der Kampf vermieden werde. Durch Unvorſichtigkeit und Jähzorn 
wird er aber zu früh erkannt und gefangen genommen. Jetzt macht ſich die um den Vater beſorgte Ellen 
auf, um dem König den Ring zu überreichen. Begleitet wird ſie von einem alten Sänger. Beide kommen 
ins Lager, der Sänger eilt zu Roderich. Um ihn zu ermutigen, ſingt er ein Lied von einem früheren 
Siege des Clanführers, muß aber gleich darauf einen Klagegeſang anſtimmen: Roderich Dhu iſt während 
des Liedes geſtorben. Ellen wird vor den König gelaſſen, überreicht ihm den Ring und erkennt in ihm 
den Jäger, den fie rettete. Jakob hat jid) fon vorher mit ihrem Vater ausgeſöhnt und verlobt nun 
Malcolm Graeme mit Ellen. Damit wird die Fehde zwiſchen den Hochländern und den Bewohnern des 
Flachlandes für alle Zeiten beendet. 
Die drei nächſten Dichtungen Scotts ſpielen nicht in Schottland. Im Jahre 1811 erſchien 
die Viſion Don Roderichs (The Vision of Don Roderick). In der Form unterſcheidet 


fid) dieje Arbeit ſehr von den bisher beſprochenen Dichtungen, indem fie in der Spenſerſtrophe 
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geſchrieben iſt. Sie entſtand in großer Eile, da der Ertrag, zweitauſend Mark, den durch General 
Maſſena ausgeplünderten Portugieſen zugewendet werden ſollte. 

Die Viſion ſoll der letzte Gotenkönig Spaniens, Roderich, im Dom zu Toledo gehabt haben. Durch 
die Entführung und Vergewaltigung Florindas, der Tochter des Grafen Julian, hatte Roderich dieſen 
veranlaßt, die Mauren aus Afrika herbeizurufen. Der König ſieht erſt die Kämpfe, die ihm ſelbſt bevor⸗ 
ſtehen, und ſeinen Tod, dann die Eroberungen in Amerika und Weſtindien, die aber durch Grauſamkeit 
befleckt werden, endlich die Unterjochung der pyrenäiſchen Halbinſel durch Napoleon bis zur Ankunft der 
Engländer und deren Siege. Dieſe Dichtung iſt jedenfalls eine der ſchwächſten, die Scott ſchuf. 

Auf die „Viſion Don Roderichs“ folgte im Januar 1813 Rokeby, ein Gedicht, das zur 
Zeit ber für die Königlichen jo verhängnisvollen Schlacht bei Marſton Moor (1644) in der Graf- 
ſchaft York ſpielt. Hier zeigt fid) der Dichter als echten Tory und Anhänger des Königtums. 
Die Handlung iſt nicht ſo mannigfaltig wie in anderen poetiſchen Werken Scotts, aber dafür 
ift die Charakterſchilderung ſorgfältiger und tiefer. Ganz romantiſch und phantaſtiſch ift die 
Hochzeit von Triermain (The Bridal of Triermain) gehalten, die 1813 gedruckt wurde. 

Eine Rahmenerzählung ſehr künſtlicher Art, fügt das Gedicht drei Geſchichten ineinander. Der Ver⸗ 
faſſer nennt es eine Liebesgeſchichte (A Lover's Tale). Dieſe ſpielt in der Umgegend des Badeortes 
Gilsland in Cumberland, wo Scott zuerſt das Mädchen ſah, das ſpäter ſeine Frau werden ſollte. Manches 
Selbſterlebte und Selbſtgefühlte miſcht ſich in Erinnerung an die Zeit der jungen Liebe ein. Das 
Gedicht iſt leicht angelegt und leicht ausgeführt, ſehr viele romantiſche und zauberhafte Elemente ſind 
eingemiſcht, und die Handlung iſt in ſagenhafte Ferne gerückt. König Artur hat ſich mit Lucie ver⸗ 
heiratet und erzählt ihr in den Flitterwochen die Geſchichte des Ritters Roland von Vaux, der im Traum 
die Jungfrau Gyneth erblickt, ſie aufſucht, ihren Zauber löſt und ſich mit ihr vermählt. Hier iſt dann 
wieder einem Sänger Lyulph eine Erzählung von Artur in den Mund gelegt, der in den Armen der 
Fee Guendolen Reich und Ehre vergißt, bis er ſich losreißt und aufs neue auf Kriegstaten ausreitet. 

Da die drei Erzählungen verſchiedenes Gepräge tragen und beſonders auch der Charakter 
Arturs in der Rahmenerzählung und in der dritten Geſchichte nicht recht in Einklang gehalten 
iſt, macht das Gedicht keinen einheitlichen Eindruck. Man muß auch bedenken, daß Scott von 
„Rokeby“ an, wie er ſpäter ſelbſt eingeſtand, um Geld ſchrieb. Er hatte ſich 1811 am Tweed 
angekauft und gedachte ſich einen ſtattlichen Herrenſitz zu erbauen. Dazu brauchte er viel Geld. 
Für „Rokeby“ ließ er fid) von Ballantyne ein bedeutendes Honorar zahlen, noch ehe er eine 
Zeile geſchrieben hatte. Auch andere einträgliche Arbeiten übernahm er, aber ohne inneren Trieb. 

Die Zeit von ſechs bis neun Uhr morgens war ſeine Hauptarbeitszeit, dann widmete er 
ſich ſeiner Familie, ſeinen Freunden oder Beſuchen und ritt häufig auf die Jagd oder begab ſich 
auf den Fiſchfang. Da er immer fürchtete, feine poetiſche Ader könnte einmal plötzlich ver- 
ſiegen, ſah er ſich gleichzeitig nach einem einträglichen Poſten um. Ein Freund von ihm, George 
Home von Wedderburn, Hatte die Stelle eines Sekretärs des Sitzungshofes (Clerk of the 
Court of Session) ſchon dreißig Jahre inne und wollte fid) nunmehr zurückziehen. Scott er- 
langte 1806 dieſes gutbezahlte und wenig Mühe verurſachende Amt, nur mußte er ſich bis 
1812 noch mit Home abfinden. Er tat dies in der zuvorkommendſten Weiſe und trat dann 
in den Vollgenuß des jährlichen Gehaltes von 26,000 Mark. Seine Advokatur gab er auf, 
mußte aber nun jährlich ſechs Monate, vom 15. Mai bis zum 15. Juli und vom 15. November 
bis zum 15. März, in Edinburg zubringen, wo er in dem Hauſe wohnte, das er durch den Tod 
ſeines Vaters 1799 geerbt hatte. 

Damals (um 1812) tat Scott, um mehr Geld zu verdienen, auch den verhängnisvollen 
Schritt, ſtiller Teilhaber im Geſchäfte ſeines Verlegers Ballantyne zu werden. Große literariſche 
Pläne bewegte er im Kopfe; er beabſichtigte eine Ausgabe aller engliſchen Dichter in hundert 
Bänden und eine Sammlung der engliſchen Romanſchriftſteller. Wenn dieſe Unternehmungen 
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auch nicht ausgeführt wurden, ſo entſtanden doch infolge davon große Arbeiten. 1808 hatte 
Scott bereits eine Ausgabe der Werke Drydens nebſt Lebensbeſchreibung des Dichters in 
18 Bänden veröffentlicht, 1814 folgte eine Biographie und Ausgabe Swifts in 19 Bänden. 
Für beide Werke machte ſich noch zu Lebzeiten Scotts eine zweite Auflage nötig. Daneben gab 
er Staatsſchriften heraus, ſetzte des verſtorbenen Strutts Roman „Queenhoo Hall“ fort, den 
er ſelbſt als „Unſinn“ bezeichnet, und begleitete die Gedichte der Dichterin Anna Seward, 
obgleich er ſie „durch und durch abſcheulich“ nennt, mit einem Lebensabriß. Nimmt man hinzu, 
daß er fih damals auch an der Gründung und Herausgabe der „Vierteljährlichen Rundſchau“ 
(Quarterly Review, ſeit 1808) beteiligte, ſo ſieht man, welche Arbeitslaſt auf ihm lag. Und 
trotzdem fand er noch Zeit zum Dichten. 

Im Jahre 1815 trat er wieder mit einem größeren epiſchen Produkt hervor, mit dem 
Herrn der Inſeln (The Lord of the Isles). Hier kehrt ſeine Muſe nach Schottland zurück, 
indem das Gedicht auf den Hebriden ſpielt. Die dortige Gegend hatte er auf einer Reiſe kennen 
gelernt, die er 1814 mit ſeiner Frau und ſeiner älteſten Tochter Charlotte Sophie unter⸗ 
nommen hatte. Während er die „Hochzeit von Triermain“ anonym veröffentlicht hatte, ſchrieb 
er jetzt wieder unter ſeinem Namen. 

In dem Gedichte wird der bei Bannockburn erfochtene glänzende Sieg der Schotten unter Robert 
Bruce über Eduard II. (1314) verherrlicht. Bruce ſpielt auch die Hauptrolle, gegen ihn treten Ronald, 
der Herr der Inſeln, und Edith von Lorn ſehr zurück. Die Naturſchilderungen, die Darſtellung der Schlacht 
ſtehen denen in den früheren Dichtungen Scotts nicht nach, und wir dürfen dieſes Lied als das beſte der 
ſpäteren bezeichnen; es reiht ſich würdig an die drei erſten an. 

Die letzte größere epiſche Dichtung Scotts war Harold der Furchtloſe (Harold the 
Dauntless). Er verfaßte ſie im Jahre 1817. 

Durch die Rieſenhaftigkeit der auftretenden Perſonen werden wir an die nordiſchen Sagen erinnert, 
und auch der Held ſelbſt iſt rieſenhaft. Unglaublich aber iſt es, daß ein ſolcher Menſch, ein greulicher 
Heide, der alle Chriſtenkirchen zerſtört, alle Prieſter tötet, von einem zarten Mädchen wie Eivir geliebt 
werden kann, und ebenſo ſieht man nicht ein, wodurch Harold, ſo lange ein Feind alles Guten, auf 
einmal umgewandelt, zum Chriſten bekehrt und natürlich mit Eivir vermählt wird. Sehr unpaſſend iſt 
eine Anrufung der Langeweile oder des Spleen am Beginn und am Schluß des Gedichtes eingelegt: 
der ganze Eindruck wird dadurch verdorben. 

Mit „Harold“ ſchloß Scotts Tätigkeit als epiſch-romantiſcher Dichter ab. Er hatte ſchon 
auf einem anderen Gebiete, dem des Romans, Lorbeeren geerntet und fühlte fid), feit zu An- 
fang des Jahres 1812 Byron mit ſeinem „Junker Harold“ aufgetreten war, als Dichter gegen 
dieſen ſehr in den Hintergrund gedrängt. Im Jahre 1804 ſiedelte Scott nach Aſheſtiel über. 
Hier wurde ihm fein jüngftes Kind Charles am Ende des Jahres 1805 geboren. Vier waren 
vorausgegangen: 1798 ein Sohn, der aber gleich nach der Geburt ſtarb, 1799 Charlotte 
Sophie und 1801 Walter, dem 1803 wieder eine Tochter, Anna, folgte. Als Scotts Cin- 
nahmen wuchſen, dachte er mehr und mehr daran, ſich einen Herrenſitz, und zwar möglichſt auf 
dem Grund und Boden der Scotts, zu ſchaffen, auf dem er wie ein Clanführer alter Zeit hauſen 
könnte. 1811 erwarb er ein Stück Land am Tweed und legte damit den Grund zu ſeinem 
umfangreichen Gute. Als die Rückkehr des Beſitzers von Aſheſtiel bevorſtand, ſchritt er zur 
endgültigen Ausführung ſeines Planes und kaufte 1812 neues Land, das den Namen Cartley 
oder Clarty Hole, d. h. das Schmutzloch, führte. Es war ein ziemlich ödes und ſteiniges 
Terrain, auf dem nur ein Bauernhaus und eine Scheune ſtanden, aber es war früher Gigen- 
tum der Abtei Melroſe, alſo geſchichtlicher Boden, und lag mitten im Lande, das einmal den 
Scotts gehört hatte: hier hatten die Scotts und Kers einſt eine blutige Schlacht miteinander 
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ausgefochten. Im Mai 1812 fand bie Überſiedelung nach dem neuen Beſitztum ftatt, das er nach 
einer nahe gelegenen Furt in der Nähe der Abtei Melroſe die Abtsfurt (Abbotsford) nannte. 
Ein beſcheidenes Haus nahm die Familie auf, wo ſie anfangs eng zuſammengedrängt wohnen 
mußte. Allmählich aber baute Scott, je nach ſeinen Einnahmen, immer mehr am Hauſe an, 
das dadurch einen etwas buntſcheckigen Charakter gewann, aber gerade deshalb dem Dichter gefiel 
(fiehe die beigeheftete Tafel „Stätten aus Walter Scotts Leben“, 1. Bild). Auch den Landbeſitz 
rundete er immer mehr ab. Daß dabei häufig ſeine antiquariſche Liebhaberei mehr für den 
Ankauf eines Grundſtückes ſprach als deſſen Ertragsfähigkeit, beweiſt der Umſtand, daß er all⸗ 
mählich das ganze, ſehr unfruchtbare Schlachtfeld und eine Schlucht erſtand, wo Thomas der 
Reimer die Feenkönigin belauſcht haben foll. Die Beſitzung Kaeſide wurde bald mit Abbotsford 
verbunden, für das Scott jetzt allein lebte, und wo er, wenn er nicht in Edinburg ſeines Amtes 
zu walten hatte, immer wohnte. Selten verreiſte er. Erwähnt ſei, daß er 1814 mit einer 
Kommiſſion für die Errichtung von Leuchttürmen die Küſte Schottlands umfuhr und die be— 
nachbarten Inſeln beſuchte. 1815 war er in London, wo er ſehr gefeiert wurde. Hier machte 
er auch die perſönliche Bekanntſchaft Byrons, mit dem er ſich raſch befreundete, wenngleich er 
ihm nie innerlich nahe trat, und wurde beim Prinz-Regenten eingeführt. In demſelben Jahre 
nahm er das Schlachtfeld von Waterloo in Augenſchein und reiſte durch Frankreich bis Paris. 
Die literariſchen Früchte dieſer Reiſe waren „Pauls Briefe an ſeine Verwandten“ (Paul's 
Letters to his Kinsfolk) und die recht ſchwache Ode über die „Schlacht bei Waterloo“ (The 
Field of Waterloo). Den Ertrag der letzteren wies er den Hinterbliebenen der in der Schlacht 
gefallenen Engländer zu. 

Einige Jahre ſpäter wurde Scott durch den Prinz-Regenten eine Ehre zuteil, für die er 
ſehr empfänglich war: er wurde Baronet, d. h. in den erblichen Adelsſtand erhoben. Den 
Ritterſchlag erhielt er allerdings erſt 1820, als er ſich in London aufhielt. 

Das Jahr 1819 war für den Dichter unglücklich. Während er ſich bisher einer guten 
Geſundheit erfreut hatte, litt er plötzlich an Magenkrämpfen, die nur durch ſehr ſtarke Mittel 
allmählich beſeitigt werden konnten. Gegen Ende des Jahres verlor er ſeine Mutter, der er 
ſtets in treueſter Liebe zugetan war. Auch der Tod des Herzogs von Buccleuch, in dem er fein 
Stammeshaupt verehrte, ging ihm ſehr nahe. Das folgende Jahr geſtaltete fid) wieder freund- 
licher. Ende April fand die Hochzeit ſeiner älteſten Tochter Sophie mit John Gibſon Lockhart 
(geb. 1794) ſtatt. Der Bräutigam war Advokat, gab aber dieſen Beruf bald auf und widmete 
ſich ganz der Schriftſtellerei. 1826 wurde er Herausgeber der „Vierteljährlichen Rundſchau“ 
(Quarterly Review), mußte aber infolgedeſſen nach London überſiedeln. Seine Hauptwerke 
ſind eine Lebensbeſchreibung von Burns und ſpäter die ſeines Schwiegervaters. Auch Romane 
verfaßte er, aber alle anonym. Lockhart lebte bis 1854, verlor indeſſen früh ſeine drei Söhne 
und dann ſeine Frau. Er ſtarb zu Abbotsford. 

Die nächſten fünf Jahre waren die Zeit von Scotts höchſtem Glanze; nach ihnen folgte die 
Zerſtörung ſeines Vermögens, der ſich bald der Rückgang ſeiner körperlichen und dichteriſchen 
Kraft anſchloß. Sein Familienleben war damals ſchon ſtiller geworden. Sophie war verheiratet 
und wohnte in Chiefswood bei Abbotsford; Walter, der als Fähnrich in einem Huſarenregimente 
diente, war zu ſeiner weiteren Ausbildung nach Berlin geſchickt worden und beſuchte dann 
die Kriegsſchule zu Sandhurſt, während Karl in Oxford ſtudierte. Es war alſo nur noch eine 
Tochter im Hauſe, und außerdem wohnte damals auch ein Neffe, der Sohn ſeines Bruders 
Thomas, bei Scott. Abbotsford wurde noch immer weiter ausgebaut; vor allem nahmen das 


TL 
TN 


Stätten aus Walter Scotts Leben. 


Wi nl 


| M | T "i 
IN I 


4 


Státten aus Walter Scotts Leben. 


Stätten aus Walter Sratts Wehen. 


(Nach Photographieen gezeichnet von E. Mießling und O. Schulz.) 


Dorderfeite: J. Walter Scotts Wohnſitz „Abbatsfard“ am Tweed in der Graf- 
ſchaft Roxburgh. 
2. Die Abtei Druburgh mit Walter Scotts Grah, 
Rückſeite: 5. Das Studierzimmer Walter Srotts zu Abbotsford. 
4. Die Eintrittshalle zu Abbotsford. 
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Studierzimmer (ſiehe die Tafel, 3. Bild) und die Eintrittshalle (ſiehe die Tafel, 4. Bild) des 
Dichters ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Beide wurden reich ausgeſtattet und beſonders in 
letzterer alle möglichen Altertümer und Erinnerungen angehäuft. Vieles hatte Scott ſelbſt 
gekauft, ebenſoviel aber floß ihm aus allen Weltgegenden von Verehrern ſeiner Werke zu. 
Zu Weihnachten 1824 war Abbotsford endlich vollendet. 

So ſah ſich denn der Dichter am Ziele ſeiner Wünſche, aber bereits im Januar des nächſten 
Jahres verzichtete er zugunſten ſeines Sohnes Walter auf den Beſitz des ganzen Herrengutes. 
Walter hatte ſich nämlich mit einer ſehr reichen Erbin, Jane Jabſon von Lochore in der Graf— 
ſchaft Fife, verlobt und verheiratete ſich Anfang Februar. Als Heiratsgut, dem reichen Beſitz— 
tum des Mädchens entſprechend, wurde ihm das Eigentumsrecht an Abbotsford zugeſchrieben. 
Der Vater behielt ſich lebenslängliche Nutznießung und das Recht vor, eine Hypothek bis zu 
200,000 Mark auf Abbotsford aufnehmen zu dürfen. Er kaufte ſeinem Sohne noch ein 
Rittmeiſterpatent im Königshuſarenregiment, und ſo reiſte das junge Paar nach Dublin, dem 
damaligen Standort des Regimentes, ab. Außer der Hochzeit ſeines älteſten Sohnes ſind noch 
zwei Ereigniſſe aus dem Jahre 1825 zu erwähnen: einmal die Anweſenheit Georgs IV. in 
Edinburg, wobei dem Dichter die größte Auszeichnung von ſeinem Fürſten zuteil wurde, und 
zweitens die Reiſe nach Irland, bei der ihn das iriſche Volk als Biographen ſeines bedeutendſten 
Schriftſtellers, Swifts, ehrte wie keinen zuvor. Damit war aber auch ſeine glänzende Laufbahn 
abgeſchloſſen: es folgte raſch das Unglück. f 

Für Scotts literariſche Tätigkeit als Romandichter kommt zunächſt das Jahr 1814 in Be⸗ 
tracht. Schon 1805, wo er ſeine erſten Triumphe mit dem „Lied des letzten fahrenden 
Sängers“ feierte, hatte er einen Roman zu ſchreiben angefangen, ihn dann aber beiſeite gelegt. 
1814 nun, als Byron ſo raſch die Zuneigung des Publikums erlangt hatte, fiel ihm dieſer 
Verſuch wieder in die Hände. Er arbeitete den erſten Teil aus, danach innerhalb eines Monats 
den zweiten und dritten, ſo daß das Ganze in der erſten Hälfte des Juli herausgegeben werden 
konnte. So entſtand ſein erſter Roman: Waverley, oder Vor ſechzig Jahren (Waverley, 
or, T is Sixty Years Since). 

Die Geſchichte ſchließt fid) an die Kämpfe des Prätendenten Karl Eduard, an deſſen Sieg bei Preſton⸗ 
pans (1745) und feine gänzliche Niederlage bei Culloden durch Georg IT. im folgenden Jahre an. Wäh- 
rend Scott in ſeinen größeren Gedichten mit Vorliebe in älterer Zeit, im 16. und 17. Jahrhundert, verweilt 
und im „Herrn der Inſeln“ gar auf das 14. Jahrhundert zurückgeht, läßt er ſeinen erſten Roman in 
einer Zeit ſpielen, von der er in ſeiner Jugend ältere Leute noch als Augenzeugen erzählen hörte. Die 
Epiſode von Alexander Stuart von Invernahyle, der den tapferen engliſchen Oberſt Allan Whiteford von 
Ballochmyle in der Grafſchaft Ayr gefangennahm und nachher, nach der Schlacht von Culloden, von dieſem 
gerettet wurde, hat Scott auf Eduard Waverley, den Oberſt Talbot und den Baron von Bradwardine 
übertragen. Daran wird die Liebesgeſchichte Waverleys mit Roſa von Bradwardine angeſchloſſen. 

Der Roman, der wie die nächſten anonym erſchien, fand wegen des nationalen Gepräges 
und der treuen Schilderungen ſchottiſcher Verhältniſſe in den Hoch- und Tieflanden ganz 
außerordentlichen Anklang. Man fühlte, daß mit „Waverley“ eine neue Art von Roman 
geſchaffen worden war: der geſchichtliche. Im nächſten Jahre folgte Guy Mannering. 

Dieſem Werke liegen zwei Erzählungen zugrunde, die Scott ſeinerzeit von einem alten Diener 
gehört hatte. Die eine behandelt die Erbſchleicherei eines Oheims, der feinen Neffen zu vernichten trachtet, 
um deſſen Vermögen zu erlangen. Der Neffe entflieht aus einem Jeſuitenkolleg, in das er gebracht 
worden war, wird gemeiner Soldat, kommt durch merkwürdige Schickſale nach ſeiner Heimat, der 
ſchottiſchen Grafſchaft Galloway, und wird hier endlich wieder in ſein Familiengut eingeſetzt. Damit 
iſt eine Geſchichte verbunden, wie ein junger Mann, der in Oxford ſtudiert hat, auf einer Reiſe durch 
Schottland einem eben geborenen Kinde das Horoſkop ſtellt und darin ſieht, es werde bis zu ſeinem 
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einundzwanzigſten Jahre viel zu leiden haben; bliebe es aber bis dahin tugendhaft, ſo würde es noch zu 
großem Glück gelangen. Dieſe Erzählung von dem Oxforder Studenten iſt von Scott auf Guy Mannering 
übertragen, und das Kind iſt Harry Bertram, der zukünftige Laird und Beſitzer von Ellangowan, der durch 
Schmuggler geraubt wird, nach manchen Erlebniſſen nach Indien kommt, dort als Soldat dient, endlich 
aber zurückkehrt und als Laird anerkannt wird. Die Weisſagung über ſeine Geburt und ſeine Schickſale 
tritt allerdings im Roman nicht jo ſtark hervor wie in der benutzten Erzählung, und deren Trägerin ijt mehr 
die hexenartige Meg Merrilies als Guy Mannering. Die Geſchichte iſt in des Dichters Jugendzeit verlegt. 
Im Jahre 1816 folgte der Altertümler (The Antiquary). 

In dem Altertumsfreunde Oldbuck, der ſeine Antiquitäten allerdings ohne tieferes Verſtändnis ſam⸗ 
melt, wird ein durchaus ehrenhafter und ſchlichter Charakter geſchildert, voll biederer Derbheit, aber nicht 
ohne edlere Züge. Neben ihm ſteht die kräftig gezeichnete, echt ſchottiſche Figur des im Lande umher⸗ 
wandernden Bettlers (gaberlunzie man) Edie Ochiltree. Eine dritte, von beiden ganz verſchiedene Geſtalt 
ijt der heruntergekommene Adlige Sir Arthur Wardour, ber fid), geiſtig nicht allzuſehr begabt, mit Fiſchen 
und Jagen die Zeit vertreibt, Wahlverſammlungen und Pferderennen beſucht und im übrigen auf ſeinen 
Stammbaum ſtolz iſt. Die weiblichen Charaktere treten wenig hervor, die Schweſter Oldbucks erinnert in 
ihrer ſteifen Geziertheit hier und da an die Schweſter des Landjunkers Weſtern in Fieldings „Tom 
Jones“, die Nichte Marie Mae Intyre ift ein harmloſes naives Geſchöpf, und auch Iſabelle Wardour beſitzt 
keine ſcharf ausgeprägten Eigentümlichkeiten. Die Verwickelung des Romans iſt ſehr geſchickt angelegt 
und ſpannend durchgeführt, und da die meiſten auftretenden Perſonen trotz ihrer Schwächen unſer In⸗ 
tereſſe febr in Anſpruch nehmen, dürfen wir diefe Erzählung unter die beſten Schöpfungen Scotts rechnen. 

In demſelben Jahre, in dem der „Altertümler“ erſchien, begann Scott eine Reihe kürzerer 
Erzählungen, die er als Erzählungen meines Wirtes (Tales of my Landlord) bezeichnete. 
Die zwei erſten ſind „Der ſchwarze Zwerg“ (The Black Dwarf) und „Der alte Sterblich“ 


(Old Mortality) betitelt. 

In der erſten dieſer Erzählungen haben wir es nicht mit einem geiſterhaften Weſen zu tun, wie 
es Gilpin Horner im „Lied des letzten fahrenden Sängers“ ijt, ſondern der ſchwarze Zwerg tjt ein Menſch, 
der wirklich gelebt hat und erſt 1811 ſtarb; ſein Name war David Ritchie. Er ſtammte aus ganz armer 
Familie, und wegen ſeiner Mißgeſtalt, die immer Spott oder Grauen bei den Leuten hervorrief, zog er 
ſich von der Welt zurück. In einem romantiſchen Tal der Grafſchaft Peebles baute er ſich ſelbſt eine 
Hütte, legte fid) einen Garten an und lebte von deſſen Erträgniſſen. Die Farbe ſeines von einem ſtarken 
ſchwarzen Barte umrahmten Geſichtes war dunkelgrau; ſchwarze Augen mit buſchigen Brauen, eine 
Adlernaſe und eine zurücktretende Stirn gaben dem ganzen Kopfe etwas ſehr Wildes. Da er außerdem 
zwar ſehr muskulös und kräftig gebaut, aber ganz verwachſen war, nannte man ihn den ſchwarzen Zwerg. 
Geradeſo wird Elthie von Scott beſchrieben, der im Moor von Muckleſtane wohnt. Auch der Charakter 
des Zwerges iſt in ſeinem menſchenfeindlichen Weſen ganz dem Ritchies gleich. 

„Der alte Sterblich“ (Old Mortality) war der volkstümliche Spottname eines Mannes, der ſich im 
Süden Schottlands herumtrieb. Die Erzählung ſpielt in einer der für Schottland unglücklichſten Zeiten. 
Karl II. wollte bald nach der Reſtauration in Schottland wie in England die Hochkirche ſtreng durch⸗ 
führen. Die Schotten, eifrige Presbyterianer und Anhänger des Covenant, widerſetzten ſich. Hunderte 
von Geiſtlichen wurden aus ihren Stellen vertrieben, irrten im Lande umher und predigten gegen die 
engliſche Staatskirche. Mit Waffengewalt verſuchte der König die Aufſtändiſchen zu unterwerfen, und 
General Dalziel beſiegte ſie 1666 an den Hügeln von Pentland. Um allen Widerſtand zu brechen, wurde 
Johann Graham von Claverhouſe nach Schottland geſchickt; er ſiegte 1679 entſcheidend, fing die blutigſte 
Verfolgung an und verwüſtete damit den ganzen Weſten Schottlands. Auf ſeiten der Schotten gewann 
Richard Cameron, der eine eigene Sekte, die „Cameronier“ (Cameronians), ins Leben gerufen hatte, große 
Bedeutung: er predigte am Anfang der ſechziger Jahre geradezu gegen den König. In Balfour von 
Burley wird uns ein eifriger Presbyterianer vorgeführt, dem als Anhänger des Königtums und der 
Staatskirche Claverhouſe und der Dragoner Bothwell gegenüberſtehen. 

Der nächſte Roman Scotts iſt der im Jahre 1817 erſchienene Rote Robert (Rob 
Roy), ber fid) mit dem Bandenführer Robert Macgregor Campbell von Glengylle in der 


Grafſchaft Perth beſchäftigt. 
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Des Helden Leben erinnert an das Grenzerleben früherer Jahrhunderte. Rob war durch den Herzog 
von Montroſe ungerecht behandelt und ſeines Beſitzes zu Craigroſtane beraubt worden. Um ſich zu 
rächen, lebte er mit einer Bande bewaffneter Bauernburſchen nahe bei den Gütern des Herzogs und 
machte von Zeit zu Zeit am hellen Tage Raubzüge in deſſen Gebiet. Da er bei allen geringeren Leuten 
ſehr beliebt war, wurde er vor jeder ihm drohenden Gefahr gewarnt und konnte daher bis zu ſeinem Tode 
um 1740 dieſes Leben ungeſtraft fortſetzen, obgleich öfters Soldaten gegen ihn ausgeſchickt wurden. 

Die zwei nächſten Jahre, 1818 und 1819, brachten Fortſetzungen der „Erzählungen meines 
Wirtes“. Es waren das Herz von Mid-Lothian (The Heart of Mid-Lothian), die 
„Braut von Lammermoor“ und die „Legende von Montroſe“. 

Die erſte Geſchichte, die ſehr einfach und gerade deshalb rührend iſt, beruht auf einer wahren Be⸗ 
gebenheit, indem Johanna Deans nach Helene Walker gezeichnet ijt, die, als ihre Schweſter wegen Kindes- 
mordes hingerichtet werden ſollte, zu Fuß nach London ging, um dem König durch Vermittelung des 
Herzogs von Argyle ein Gnadengeſuch zu überreichen. Vorher hätte ſie durch eine kleine Lüge das Leben 
ihrer Schweſter retten können, aber dazu war das charakterfeſte Mädchen nicht zu bewegen. Helene 
erlangte die Begnadigung und rettete dadurch der Schweſter, die nachher die glückliche Frau eines 
braven Mannes wurde, das Leben. Sie ſtarb um 1791. 

Der Roman von Lucie von Aſhton, der Braut von Lammermoor (The Bride 


of Lammermoor) führt eine düſtere Familiengeſchichte vor. 

Lucie oder, wie ihr geſchichtliches Vorbild heißt, Johanna Dalrymple, die Tochter des Lord Stair, 
hatte ſich heimlich dem Lord Ravenswood (in Wirklichkeit Lord Rutherford) verſprochen. Ihre Eltern 
waren jedoch gegen dieſe Heirat und zwangen ſie, ſich mit einem anderen Manne zu verloben. Das 
Mädchen ging ſcheinbar darauf ein, die Hochzeit fand ſtatt, aber plötzlich brach Wahnſinn bei der Neu⸗ 
vermählten aus. Sie verwundete ihren jungen Gatten ſchwer und ſtarb ſelbſt nach einigen Tagen. Vom 
erſten Bräutigam, der England verlaſſen hatte, hörte man nie mehr etwas. 

Die Legende von Montroſe (The Legend of Montrose) iſt nach einer Sage ge— 
dichtet. Sie ſpielt wie die „Braut von Lammermoor“ im 17. Jahrhundert und iſt ebenſo düſter 
wie jene; auch hier bringt Wahnſinn ſchweres Unglück über eine ganze Familie. 

Die Frau des Drummond von Ardvoirlich wird infolge einer grauſamen Tat wahnſinnig und 
gebiert noch während ihrer Krankheit einen Sohn, der dann wieder eine entſetzliche Tat ausführt, wie ſie 
Scott von Allan Mac Aulay berichtet, der Menteith ſchwer verwundet. 

Während ſich die Handlung aller bisher angeführten Romane Scotts in Schottland und 
den Grenzgebieten abwickelt, ging der Dichter 1819/20 mit Ivanhoe auf rein engliſches Ge- 
biet und in Zeiten über, die von der Sage umgeben ſind. 

„Ivanhoe“ ſpielt gegen Ende des 12. Jahrhunderts, wo Richard J. Löwenherz nach langer Gefangen- 
ſchaft aus Paläſtina in die Heimat zurückkehrte. Seine Kämpfe gegen die moraliſch tief geſunkenen Ritter⸗ 
orden und gegen ſeinen Bruder Johann, der ſich bereits als König betrachtete, werden ſehr lebhaft geſchil— 
dert. Anderſeits ſehen wir, wie ſich das Angelſachſentum, das den normänniſchen Eroberern lange Zeit 
feindlich gegenüberſtand, mit dem Normannentum allmählich ausſöhnt. Konnte der Dichter ſchon wegen 
der Verherrlichung des romantiſchen Richard (vgl. Band I, S. 78f. und 1051.) auf Anklang bei ber großen 
Menge rechnen, ſo wurde der Roman noch beliebter durch die Einmiſchung der ſehr volkstümlichen Geſtalt 
des Robin Hood ſowie des Bruders Tuck und der anderen Geſellen Hoods (vgl. Band I. S. 191). Auch 
die Geſchichte des Juden Iſaak von Pork und ſeiner Tochter Rebekka erregte viel Mitgefühl. Hierdurch 
wurde „Ivanhoe“, obgleich die Anlage der Erzählung durchaus nicht muſterhaft ijt, und obgleich die 
vielen Geſchichten von Robin nur ganz loſe mit der Haupthandlung verbunden ſind, eines der bis 
heute am meiſten geleſenen Werke des Dichters. 

An „JIvanhoe“ ſchloß fi) 1820 das Kloſter (the Monastery) an. Hier hat Scott ben 
Verſuch gemacht, Märchen und Geſchichte miteinander zu verbinden. 

Die Szene iſt in die Abtei Melroſe verlegt, die vom Dichter bereits in ſeinem „Lied des letzten 
fahrenden Sängers“ verherrlicht worden war. Auch der Turm von Smailholm ſpielt eine Rolle. Das 
geiſterhafte Element vertritt die weiße Dame von Avenel, die öfters erſcheint und nicht ohne Einfluß 
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auf bie Schickſale der handelnden Perſonen ijt. In ber Geſchichte wird bie Zeit der beginnenden 
Reformation, der Kampf des Proteſtantismus gegen den Katholizismus geſchildert. 

Dieſe Verbindung von Wahrheit und Dichtung, die Einführung des Geiſterhaften in 
hiſtoriſche Gemälde gefiel aber nicht, und ſo ließ der Dichter in ſeinem folgenden Roman, im 
Abt (The Abbot, 1820), diefe Neuerung wieder fallen. Da der „Abt“ manche Ereigniſſe, die 
im „Kloſter“ erwähnt ſind, weiterſpinnt, kann er, aber auch nur darum, als Fortſetzung des 
„Kloſters“ gelten. Um Maria Stuart und ihre Vergangenheit, beſonders ihre Flucht aus dem 
Schloſſe Lochleven, ſchließt ſich die Erzählung. 

Nachdem Scott eine Epiſode aus dem Leben der Königin Maria Stuart dargeftellt hatte, 
ſchilderte er 1821 in ſeinem nächſten Romane, Kenilworth, eine Begebenheit, die an dem 
Hofe der Königin Cliſabeth ſpielt. 

Der Charakter der Königin wird hier von dem ſchottiſchen Dichter ſehr viel weniger günſtig ge— 
ſchildert, als es ein Engländer wohl getan haben würde. Der am Hofe ſehr beliebte Robert Dudley, 
Graf von Leiceſter, wird von Scott geradezu als Verbrecher, als Mörder ſeiner liebenswürdigen 
Gemahlin Amy (Amata) Robſart hingeſtellt, freilich nur auf Grund einer Volksüberlieferung, wie fte in 
einer Ballade zum Ausdruck kommt. Der Dichter geſteht dies ſelbſt ein, im erſten Entwurfe (ſiehe die 
beigeheftete Tafel „Der Schluß von Walter Scotts Roman Kenilworth' im erſten Entwurfe“) am Ende 
des Romans, in den Drucken am Schluſſe der Vorrede. Die Geſtalt Amatas iſt mit großer Zartheit ge⸗ 
zeichnet, und auch der Charakter Leiceſters, der ſeine Gemahlin ſeinem Ehrgeiz opfert und auf die Hand 
der Königin hofft, iſt ſcharf und beſtimmt durchgeführt. Nicht weniger gut angelegt ſind die Neben⸗ 
perſonen, ſo der teufliſche Varney, dem der edle Treſſilian gegenüberſteht. Daher gehört „Kenilworth“ 
zu den beſten Werken Scotts und erfreut ſich noch immer bei den Leſern großer Beliebtheit. Das Feſt 
von Kenilworth, das Scott jo glänzend beſchreibt, wurde in Deutſchland durch Tiecks gleichnamige No- 
velle bekannt, in der der Verfaſſer dieſes Ereignis ſehr geſchickt mit Shakeſpeares Jugend verknüpft. Das 
Schloß Kenilworth, deffen romantiſche Trümmer noch heute ſtehen (ſiehe die Abhildung, S. 123), ijt feit- 
dem jährlich ein beliebtes Ziel von Hunderten von Reiſenden geworden. 

Ganz unbefriedigend iſt der nächſte Roman Scotts, der Seeräuber (The Pirate, auch 
1821). Die einzelnen Teile der Erzählung hängen ſehr wenig eng zuſammen, und die Verbin⸗ 
dung des „Seeräubers“ mit den Shetland- und Orkney-Inſeln iſt recht loſe, wenn ſie dem 
Dichter auch Gelegenheit zu anſprechenden und getreuen Naturſchilderungen gibt. 

Udaller und ſeine Familie ſind die einzigen Geſtalten, die Intereſſe erregen können, während die 
Entwickelung der Geſchichte voll von Unwahrſcheinlichkeiten iſt und der Pirat unſere Teilnahme nicht zu 
erwecken vermag: der Roman macht ſehr den Eindruck der Übereilung und Flüchtigkeit. Er hat aber 
eine gewiſſe Bedeutung, weil es der einzige Roman Scotts ift, den wir einen Seeroman nennen können. 

Im Jahre 1822 erſchienen Nigels Schickſale (The Fortunes of Nigel). Dieſer Ro- 
man ſchließt fid) inſofern an „Kenilworth“ an, als er die Zeit Jakobs I., beſonders das da- 
malige Leben am Hofe, ſchildert. 

In dieſer Schilderung liegt aber auch die Stärke des Romans. Das Londoner Leben am Anfange 
des 17. Jahrhunderts iſt wohl kaum irgendwo beſſer abgemalt worden. Auch die Charakteriſierung des 
Königs und der anderen geſchichtlichen Perſönlichkeiten iſt trefflich. Dagegen treten die frei erfundenen 
Geſtalten ſehr zurück, ſelbſt die des Helden, der durchaus keinen hervorragenden Charakter beſitzt. 

Peveril vom Gipfel (Peveril of the Peak, 1823) führt uns in die Kämpfe der großen 


Revolution, dann aber zur Reſtauration und in die Zeiten der papiſtiſchen Umtriebe unter Karl II. 
Während zuerſt die Eltern, der Baron Peveril und der puritaniſche Major Bridgenorth mit ihren 
Frauen, die Träger der Erzählung find, nehmen nachher ihre Kinder, Julian Peveril und Alice Bridge- 
north, das Hauptintereſſe in Anſpruch. Durch Alice werden wir mit der tapferen Gräfin von Derby, 

mit Buckingham und dem zügelloſen Treiben am Hofe Karls II. bekannt gemacht. 
Der Schauplatz des nächſten Romans, Quentin Durward (1823), iſt auf das Feſtland 


verlegt, aber Durward iſt ein Schotte, der unter Ludwig XI. ſein Glück in Frankreich verſucht. 
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Übertragung der umſtehenden Handſchrift. 


[. . J well-known to history, But there was something 
retributive in his death, if according to an account very 
generally received it took place from his swallowing a 
draught of poison which was designed for another per- 
son. NL [= Note LI. Sir Hugh Robsart died very 
soon after his daughter having settled his estate on 
Tressilian. But neither the prospect of rural indepen- 
dence nor the promises of favour which Elizabeth held 
out to induce him to follow the court could remove 
his profound melancholy Wherever he went he seemed 
to see before him the disfigured corpse of the early 
and only object of his affection.. At length having made 
provision for the maintenance of the old friends and old 
servants of Sir Hughs family at Lidcote Hall he himself em- 
barked with his friend Raleigh for the Virginian expedition 
and young in years but old in griefs died before his day in 
that foreign land. — NL [= Note L]. Of inferior persons it 
is only necessary to say that Blounts wit grew brighter as 
his yellow roses faded and that doing his part as a brave 
commander in the wars he was much more in his element 
than during the short period of his following the court and 
that Flibbertigibbets acute genius raised him to favour and 
distinction in the employment both of Burleigh and Cecil. 

The Outlines of this melancholy tale may be found 


at greatest length in Ashmoles history of Berkeshire al- 


though it is alluded to in many other works which treat 
of Leicesters history. The ingenuous translator of Ca- 
moens William Julius Mickle has made the Countesses 
tragedy the subject of a beautiful elegy called Cumnor 
Hall which concludes with these lines 

The village maids with fearful glance 

Avoid the ancient moss-grown wall 

Nor ever lead the merry dance 

Among the groves of Cumnor Hall 

And many a traveller has sighed 

And pensive mourned that lady's fall 

As wandering onward he has spied 

The haunted towers of Cumnor Hall. 

Finis 


. .] wohl bekannt in der Geſchichte. Aber es lag eine ge- 
wiſſe Wiedervergeltung in ſeinem Tode, wenn dieſer, nach 
einer ſehr allgemein verbreiteten Erzählung, dadurch herbei— 
geführt wurde, daß er Gift trank, das für einen anderen 
beſtimmt war. Anmerkung L. Sir Hugo Robſart ſtarb ſehr 
bald nach ſeiner Tochter, nachdem er ſeine Güter Treſſilian 
vermacht hatte. Doch weder die Ausficht auf ein unab— 
hängiges Leben auf dem Lande noch die Gunſtbezeigungen, die 
Elifabeth verſprach, um ihn (Treffilian) zu bewegen, an den Hof 
zu kommen, konnten ſeine tiefe Schwermut zerſtreuen. Wohin er 
auch ging, glaubte er den entſtellten Leichnam des frühen und 
einzigen Gegenſtandes ſeiner Liebe vor ſich zu ſehen. Schließlich, 
nachdem er für den Unterhalt der alten Freunde und der Diener— 
ſchaft des Sir Hugo zu Lidcote Hall geſorgt hatte, ſchiffte er 
ſich mit ſeinem Freunde Raleigh nach Virginien ein und ſtarb, 
jung an Jahren, aber alt an Kummer, allzufrüh in jenem 
fremden Sande. — Anmerkung L. Von den Vebenperſonen 
iſt nur noch nötig zu berichten, daß Blount an Witz zunahm, 
als ſeine gelben Roſen verblichen, und daß er in der Stellung 
eines tapferen Führers im Uriege viel mehr an ſeinem Platze war 
als während der kurzen Seit feines Lebens am Hofe, und daß Flib— 
bertigibbet durch feinen hellen Kopf zu Gunſt und Auszeichnung 
in dem Dienſte ſowohl Burleighs als Cecils erhoben wurde. 
Die Umriſſe dieſer traurigen Geſchichte findet man breit 

ausgeführt in Aſhmoles Geſchichte von Berkſhire, auch ſtehen 
Anſpielungen darauf in manchen anderen Werken, die über 
Leiceſters Geſchichte handeln. Der geiftreiche Überſetzer des 
Camões, William Julius Mickle, hat die traurigen Schickſale 
der Gräfin zum Gegenſtand einer ſchönen Elegie gemacht, 
Cunnor Hall genannt, die mit folgenden Seilen ſchließt: 

„Furück des Dorfes Schöne weichen 

Erſchreckt vorm moosbewachſ'nen Wall, 

Und niemals tanzen ſie den Reigen 

Im grünen Hain von Cumnor Hall. 


Und mancher Wandrer ſeufzend flieht 

Und trauert ob der Gräfin Fall, 

Sobald er vor ſich liegen ſieht 

Den grauen Turm von Cumnor Hall.“ 
Ende. 
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Die Kämpfe zwiſchen Ludwig XI. von Frankreich (1461—83) und Karl dem Kühnen von Burgund, 
die ihren Höhepunkt in der Zuſammenkunft in Peronne (1468) erreichten, bilden den geſchichtlichen Hinter⸗ 
grund; die Chronik des Philipp von Comines, die Skandalchronik des Jean von Troyes und einige 
franzöſiſche Familienaufzeichnungen lieferten das nötige Material. Auch hier ſind die geſchichtlichen 
Perſonen, vor allem Ludwig, ganz vorzüglich gezeichnet. 

Die folgende Erzählung Scotts, St. Ronans-Quelle (St. Ronan's Well, 1823), 
fand wohl hauptſächlich deshalb wenig Anklang, weil ſie ein Sittenroman aus allzu moder— 
ner Zeit war. 1824 folgte Redgauntlet. 

Wäre „Waverley“ nicht vorausgegangen, ſo 
dürften wir dieſen Roman gewiß unter die beſten 
Arbeiten Scotts rechnen. So aber liegt wegen des 
Inhalts der Vergleich mit dem erſten Proſawerke 
des Dichters zu nahe, und dieſer fällt nicht zugunſten 
der jüngeren Erzählung aus. Die Zeit, in der ſie 
ſpielt, iſt gleichfalls lange nicht ſo intereſſant wie 
die Tage von Preſtonpans und Culloden: es find 
ſchon die Jahre des ſchnellen Niederganges des 
Hauſes Stuart. Von Wichtigkeit iſt, daß auf den 
Rechtsgelehrten (writer) Saunders Fairford viele 
Züge von Scotts Vater übertragen ſind. 

Unter dem Namen Kreuzfahrer-Erzäh— 
lungen (Tales of the Crusaders) wurden 1825 
zwei Geſchichten vereinigt, die „Verlobte“ (The 
Betrothed) und der „Talisman“. 

Die erſte ſchildert die Kämpfe in Wales zwiſchen 
den Eingeborenen und den normänniſchen Lehns⸗ 
herren. Sie erfreute ſich aber keines großen Bei⸗ 
falls. Im „Talisman“ wird Richard Löwenherz 
im Morgenlande vorgeführt, während man ihn im 
„Ivanhoe“ nur in England kennen lernt und mehr 
als fahrenden Ritter denn als Fürſten. Allerdings T* : 
it Te bee Bent zu günſtiges Licht gerückt, Die Ruine des Schloſſes Kenilworth in der Graf— 
während feine Gegner zu unvorteilhaft gezeichnet ſchaft Warwick. Nach Photographie. Vgl. Text, S. 122. 
find, aber durch die Romantik, bie ihn umgibt, gefiel 
dieſer Roman in England ſehr. Daß Prinz David von Schottland eine bedeutendere Rolle ſpielt, als 
ihm der Geſchichte nach zukommt, wird man den ſchottiſchen Dichter verzeihen. Die Szenerie ift, obgleich 
es ſich um Länder handelt, die Scott niemals ſah, geſchickt gemalt, wenn auch nicht mit der Natur- 
treue, mit der Scott einheimiſche Landſchaften ſchildert. 

Hier iſt ein Abſchnitt im dichteriſchen Schaffen Scotts zu machen: ſein nächſter Roman, 
Woodſtock (1826), iſt ſchon unter der Laſt des Unglücks, das auf ihn hereinbrach, ge— 
ſchrieben und daher des Gelderwerbs wegen verfaßt. Es folgten dann in den nächſten fünf 
Jahren noch ſieben Erzählungen, die aber, abgeſehen vom „Schönen Mädchen von Perth“, 
die früheren Romane nicht mehr erreichten. Allerdings wurde es auch für den Dichter von 
Erzählung zu Erzählung ſchwieriger, einen intereſſanten Gegenſtand zu finden und neue Cha— 
raktere zu ſchildern. 

„Woodſtock- ſpielt in der großen Revolution, alfo in derſelben Zeit wie „Peveril vom Gipfel“, be- 
ſonders im Jahre der Hinrichtung Karls I. (1649) und der Flucht des Prinzen Karl, die durch die Umſicht 
der Flora Macdonald ermöglicht wurde. Wunderbar ijf es, daß fid) gerade in dieſem Romane, den 
der Verfaſſer von Not umdrängt niederſchrieb, viel mehr Humor in der Zeichnung der Perſonen offen⸗ 
bart als in ſeinen meiſten anderen Werken. 
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Im Jahre 1827 erſchien eine Sammlung kleinerer Erzählungen, die Scott unter dem 
Titel Chroniken von Canongate (The Chronicles of the Canongate) zuſammenfaßte. 
Die erſte Reihe enthielt die „Hochländiſche Witwe“ (The Highland Widow), die „Zwei Vieh⸗ 
händler“ (The two Drovers), die „Tochter des Wundarztes“ (The Surgeon's Daughter) und 
noch einige kleine Geſchichten, von denen nur die geiſterhafte Erzählung „Meiner Tante Mar⸗ 
garete Spiegel“ (My Aunt Margaret's Mirror) erwähnt ſei. Dieſe war dem Knaben Walter 
Scott von ſeiner Tante Swinton erzählt worden. Alle dieſe Geſchichten ſoll nach der Erfin⸗ 
dung des Dichters ein Herr Croftangry veröffentlicht haben; ſie ſind nach Berichten von 
Freunden und Bekannten verfaßt. 

Die bedeutendſte Geſchichte der Sammlung iſt ohne Zweifel die „Tochter des Wundarztes“. Emma 
wird hinterliſtigerweiſe von ihrem Bräutigam nach Indien gelockt, um dort einem indiſchen Fürſten 
verheiratet zu werden. Durch den Mut eines ſchottiſchen Schiffskapitäns wird ſie aber vor dieſem Verrat 
bewahrt und ſpäter die glückliche Gattin ihres Retters. 

In der zweiten Reihe ragt die Erzählung vom Schönen Mädchen von Perth (The 
Fair Maid of Perth) hervor. 

Sie ſchließt ſich an ein geſchichtliches Ereignis an. Dreißig Mann vom Clan Chattam ſollten 1396 
gegen ebenſo viele vom Clan Kay vor dem König kämpfen, um hierdurch eine alte Fehde zu beenden. 
Ein Bürgersſohn von Perth trat dabei, als einer der Kämpfer entfloh, für dieſen ein. Auf dieſer Tat⸗ 
ſache iſt die Erzählung aufgebaut: eine Liebesgeſchichte zwiſchen dieſem Helden und Katharine, dem 
ſchönen Mädchen von Perth, iſt daran angeknüpft. 

Das Jahr 1829 brachte Anna von Geierſtein, das Jahr 1831 eine vierte Reihe der 
„Erzählungen meines Wirtes“, die den Roman „Graf Robert von Paris“ und das „Ge— 
fahrvolle Schloß“ enthielt. 

Mit „Anna von Geierſtein“ geht der Verfaſſer wieder auf das Feſtland: der Roman ſpielt in der 
Schweiz, die Scott allerdings niemals beſucht hatte. Er fand offenbar in den Kämpfen der Schweizer 
Bauern gegen die Öfterreicher und Burgunder Fürſten eine Verwandtſchaft mit den Grenzerkriegen. 
Daher zog ihn dieſes Thema an. Und gerade in der Schweiz fand der Roman trotz ſeiner unleugbaren 
Schwächen großen Beifall. 

Auch das nächſte Werk, Graf Robert von Paris (Count Robert of Paris), hat ſeinen 
Schauplatz in fremdem Lande und in fernliegender Zeit; es ſpielt in Byzanz und dem Orient 
während des erſten Kreuzzugs. In ſeinem letzten Romane, dem Gefahrvollen Schloß 
(Castle Dangerous, 1832), kehrt der Dichter wieder zur Heimat zurück. 

Das „Gefahrvolle Schloß“ iſt das Schloß der Douglas, das die Engländer erobert haben. Sein 
Beſitzer ſucht es aber immer wieder zu gewinnen, obgleich er es nicht halten kann. Er iſt bemüht, die 
dortige engliſche Beſatzung beſtändig zu beunruhigen, ſo daß das Schloß bei den Engländern „das 
gefahrvolle“ heißt. Wie im „Herrn der Inſeln“ kann Scott hier ben Haupthelden der Schotten, Robert 
Bruce, und deffen Freund Jakob Douglas verherrlichen und bei den ruhmreichſten Zeiten ber ſchottiſchen 
Geſchichte verweilen. John Barbers „Bruce“ (vgl. Band I, S. 198) war ſeine Hauptquelle. 

Es war der letzte ſeiner Romane: wie dieſe von Schottland ausgegangen waren, kehrten 
ſie auch wieder nach Schottland zurück. Nachdem das „Gefahrvolle Schloß“ erſchienen war, 
hatte der Dichter nicht mehr viel über ein Jahr, und zwar unter heftigen Schmerzen, zu leben. 

Sein Verhängnis wollte es, daß er mit dem Buchdrucker James Ballantyne in Kelſo 
in Verbindung trat, von dem feine allererſten Gedichte gedruckt worden waren (vgl. S. 113). 
1802 zog Ballantyne nach Edinburg und vergrößerte ſein Geſchäft, unterſtützt durch Vorſchüſſe, 
die Scott ihm leiſtete. Als ſich der Dichter ſpäter mit anderen Verlegern überworfen hatte, ver⸗ 
anlaßte er John Ballantyne, James Bruder, ein eigenes Verlagsgeſchäft zu gründen, und drei 
Viertel des eingeſchoſſenen Geldes gehörten Scott. Er war ſomit in der Druckerei und im 
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Verlage Teilhaber. John verſtand aber gar nichts von feinem Geſchäfte, lebte außerdem auf 
ſehr großem Fuße, und auch James hatte wenig kaufmänniſche und techniſche Kenntniſſe, ſo daß 
das Verlagsgeſchäft 1813 aufgelöſt werden mußte. Die Schuld von mehr als 200,000 Mark 
übernahm die Firma James Ballantyne und Kompanie, d. h. vorzugsweiſe Walter Scott. 
Aber ſelbſt hierdurch ließ ſich der Dichter nicht warnen. John Ballantyne lebte jetzt mit ſeiner 
Familie zum größten Teile auf Scotts Koſten, und auch der Bruder kümmerte ſich nicht mehr 
als zuvor um fein Geſchäft. Seine einzige nützliche Arbeit war die, daß er bie Manuſkripte der 
Scottſchen Romane, die ſehr eilig niedergeſchrieben waren, nicht nur ſtiliſtiſch zu verbeſſern 
ſuchte, ſondern daß er auch im Inhalt mit Zuſtimmung des Verfaſſers manche Anderungen 
vornahm. Eine Abrechnung legte er Scott niemals vor; dieſer verlangte ſie auch nicht, anfangs 
vertraute er Ballantyne zu ſehr, ſpäter fürchtete er wohl, daß die volle Wahrheit zu viel Un⸗ 
liebſames bringen würde. Im nächſten Jahrzehnt hätten ihn zwar die vielen Vorſchüſſe, die er 
dem Geſchäfte und den Brüdern perſönlich machen mußte, zur Genüge warnen können, aber 
er verdiente das Geld leicht, 160,000 Mark für einen Roman waren ihm nichts Ungewöhn: 
liches, und ſo gab er es auch leicht wieder hin. 

Im Jahre 1821 ſtarb John Ballantyne und hinterließ nur Schulden. Auch dies änderte 
nichts an der Art des Geſchäftsbetriebes und an Scotts Teilhaberſchaft. 1825 endlich ſah der 
Dichter den Ruin des Geſchäfts unb feines eigenen Vermögens drohen, doch wollte er Ballan- 
tyne im Unglück nicht verlaſſen. Am Anfang des Jahres 1826 trat das Falliment von James 
Ballantyne und Kompanie ein: auf Scotts Anteil kam eine Schuldenlaſt von etwa zwei und 
einer halben Million Mark. Als ſein Unglück bekannt geworden war, liefen von allen Seiten, 
von reich und arm, Anerbieten ein, dem Dichter aus der Verlegenheit zu helfen. Aber Scott 
zeigte jetzt feine ganze Entſchloſſenheit und Tatkraft: er erklärte, die volle Summe durch eigene 
Arbeit aufbringen zu wollen. Abbotsford blieb in des Sohnes Beſitz, wurde aber mit einer 
Hypothek von 200,000 Mark belaſtet (vgl. S. 119); das Verlagsrecht für Scotts bisher er- 
ſchienene Werke wurde mit 170,000 Mark verkauft. Das Verlagsrecht des bald darauf er- 
ſcheinenden Romanes „Woodſtock“ ergab ebenfalls 170,000 Mark. So war im erſten Jahre 
bereits über eine halbe Million beſchafft, aber Scott arbeitete über ſeine Kräfte, und das zeigte 
ſich bald. Hinzu kam, daß gerade jetzt viel Unglück über die Familie hereinbrach. Kurz nachdem 
Scott fein Vermögen eingebüßt hatte, verlor er auch feine Gattin; fie ftarb am 15. Mai 1826. 
In den Ruinen der Abtei Dryburgh (f. die Tafel bei S. 118, 2. Bild) wurde ihre Leiche be: 
ſtattet. Die ledige Tochter Anna wurde von nun an die treue Pflegerin ihres Vaters. 

Die neuen Verhältniſſe brachten es mit ſich, daß Scott die bisher gewahrte, wenn auch 
jebe durchſichtige Anonymität aufgab und fid) 1827 bei einem Feſteſſen öffentlich zur Verfaſſer⸗ 
ſchaft der Waverley-Romane bekannte. Die erſte Arbeit, die von ihm des Gelderwerbs wegen 
unternommen wurde, war das Leben Napoleons (Life of Napoleon). Man machte dieſem 
Werke den Vorwurf, es fei parteiiſch und ungeſchichtlich abgefaßt, aber es bleibt zu bedenken, 
daß ein Dichter fein Verfaſſer ijt, und daß es zu einer Zeit geſchrieben wurde, wo kaum jemand 
ein unparteiiſches Urteil über Napoleon hatte. Das Honorar für diefes Buch belief fich auf 
die große Summe von 360,000 Mark. 

Ungeteilten Beifall fand er mit ſeinen Erzählungen eines Großvaters (Tales of 
a Grandfather) aus der ſchottiſchen Geſchichte. Sie gehören noch heute zu den beſten Jugend— 
und Volksſchriften. Auch eine Geſchichte Schottlands (History of Scotland) für Lardners 
Enzyklopädie erfreute ſich großer Beliebtheit. Eine Menge kleinerer Arbeiten gingen nebenher, 


126 ; I. Die neuengliſche Seit feit ber Reſtauration. 


und fo brachte es ihr Verfaſſer, beſonders nachdem er eine Geſamtausgabe feiner Werke ver- 
anſtaltet hatte, dahin, daß am Ende des Jahres 1830 die Schuld ſchon auf weniger als die 
Hälfte herabgemindert war. Die Gläubiger bewieſen dem Dichter ihre Dankbarkeit dadurch, 
daß ſie ihm allen Hausrat, ſeine Bibliothek und ſeine anderen Sammlungen zurückgaben. 

Im Februar 1830 erlitt Scott einen heftigen Schlaganfall, und von jetzt an wurde er 
hinfällig, mußte auch ſeine Stelle als Bureauchef in Edinburg aufgeben. Im April 1831 traf 
ihn ein neuer Schlaganfall, und da er trotzdem noch den „Grafen Robert von Paris“ und 
das „Gefahrvolle Schloß“ vollendete, war er ganz entkräftet und mußte auf den Wunſch ſeiner 
Arzte ein milderes Klima aufſuchen. Sein Sohn Karl, der die Diplomatenlaufbahn ein- 
geſchlagen hatte, war kurz vorher an die Geſandtſchaft nach Neapel gekommen, und ſo entſchloß 
ſich ſein Vater, dorthin zu reiſen. Die Regierung ſtellte ihm für dieſe Fahrt ein Kriegsſchiff 
zur Verfügung und beauftragte den anderen Sohn, Major Walter Scott, ſeinen Vater zu be⸗ 
gleiten. Um fo eher willigte der Dichter in die Reife ein, als er glaubte, daß feine ganze Schuld- 
ſumme ſchon abgetragen ſei. In den letzten Tagen, die er in Abbotsford verbrachte, beſuchten 
ihn der Sohn des Dichters Burns und Wordsworth. In London wurde er hochgeehrt, aber 
die revolutionäre Bewegung, die ſich gerade damals in der engliſchen Hauptſtadt zeigte, ver— 
ſtimmte ihn ſehr. Nachdem ſich Scott noch in Malta aufgehalten hatte, das ihn der Malteſer 

Ritter wegen ſehr anſprach, landete er mit ſeinem Sohne und ſeiner Tochter Anna am 17. De⸗ 
zember in Neapel, wo ihn ſein Sohn Karl empfing. 

Die klaſſiſchen Erinnerungen Neapels und feiner Umgebung, vor allem Pompejis, zogen 
ihn wenig an. Dagegen ſammelte er Volkslieder und gedachte eine Geſchichte des Banditen 
Bizarro zu verfaſſen, war aber geiſtig bereits ſo ſchwach, daß er nicht zur Ausführung des 
Planes ſchreiten konnte. Ebenſo unterblieb die Niederſchrift der Belagerung von Malta“, eines 
neuen Romans, zu dem ihn der Aufenthalt in Malta veranlaßt hatte. Durch die Kunde vom 
Tode Goethes an fein eigenes Leiden und feinen baldigen Tod erinnert, empfand Scott Sehn: 
ſucht nach der Heimat. Er ging über Rom, mo er fid) aufhielt, Florenz, Venedig, den Brenner, 
Innsbruck, München, Ulm, Heidelberg und Frankfurt nach dem Rhein. Von Mainz bis Köln 
fuhr er auf dem Dampfſchiff, und hier, beim Anblick der zerfallenen romantiſchen Schlöſſer, 
ſcheint noch einmal Leben und Intereſſe in ihm erwacht zu ſein. Am 9. Juni wurde er bei Nim⸗ 
wegen zum dritten Male vom Schlage getroffen; faſt bewußtlos brachte man ihn in Rotterdam 
aufs Dampfſchiff. Am 13. Juni kam er in London an, war aber ſo entkräftet, daß er erſt am 
7. Juli die Reiſe zu Schiffe fortſetzen konnte. Zwei Tage darauf landete er in Schottland und 
wurde nach Abbotsford gebracht. Hier flammte ſeine Lebenskraft noch einmal auf, um bald ganz 
zuſammenzuſinken. Er konnte ſein Bett nicht mehr verlaſſen, lebte aber noch über zwei Monate: 
am 21. September 1832 gegen Mittag entſchlief er. Er wurde neben ſeiner Gemahlin in den 
Ruinen der Abtei Dryburgh beigeſetzt, in der Nähe des Tweed, des Stromes, den er wie kein 
anderer verherrlicht hatte (ſiehe die Tafel bei S. 118, 2. Bild). 

Das Hauptverdienſt Walter Scotts war ſeine große Natürlichkeit und ſeine außerordent— 
lich naturgetreue Schilderung. Dadurch war er wie kein zweiter befähigt, Sittenbilder aus den 
verſchiedenſten Zeiten zu entwerfen und der Begründer des hiſtoriſchen Romans zu werden. 
Allerdings darf man von einem Dichter nicht verlangen, daß er fid) ſtets eng an die Geſchichte 
hält; er darf fie mit Sage umgeben, darf Geſtalten eigener Erfindung neben die geſchichtlichen 
ſtellen, wenn er den Leſer nur lebhaft in den Charakter der behandelten Zeit zu verſetzen 
weiß. Und dies verſtand Scott meiſterhaft. Daher gilt er noch heute für das Muſter eines 
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Romanſchriftſtellers. Sein Talent bleibt fid) zwar nicht in allen feinen Erzählungen gleich: je 
nach dem Stoffe tritt einmal mehr das Geſchichtliche, ein anderes Mal mehr das Romantiſche 
hervor. Bisweilen macht ſich das Antiquariſche, die Beſchreibung von Ortlichkeiten, von 
Rüſtungen, Kleidungen und dergleichen etwas ſehr breit; aber beachten wir, wie ermüdend 
ſolche Schilderungen bei ſeinen Vorgängern gegeben werden, oder vergleichen wir ſeine Art 
mit der lehrhaften Nüchternheit ſeiner unmittelbaren Nachfolger, z. B. Bulwers, ſo begreifen wir 
den außerordentlichen Anklang, den ſeine Werke fanden. Typen begegnen uns bei ihm nirgends, 
ſondern überall wirkliche, lebendige Menſchen. Damit hängt allerdings zuſammen, daß, wie es 
im Leben geſchieht, die Träger der Haupthandlung durchaus nicht immer hervorragende Cha— 
raktere find, ſondern, wie z. B. gleich im „Guy Mannering“, Leute von ziemlich ſchwankendem 
Weſen. Nirgends drängt ſich in den Geſchichten, obgleich ſie von Grund aus moraliſch ſind, 
die Moral irgendwie vor. Dies war nur dadurch möglich, daß Scott ganz hinter ſeinem Stoff 
zurücktrat. Dieſe große Objektivität iſt aber der Grund, warum er kein dramatiſcher Dichter 
wurde. Sein „Haus von Aſpen“, das bühnengerechteſte feiner Schauſpiele, war, wie ſchon er- 
wähnt, nur eine freie Nachahmung eines deutſchen Stückes. Die anderen: „Halidon Hill“, 
„Macduff Kreuz“ (Macduff's Cross), das geiſterhafte „Gericht von Devorgail“ (The Doom 
of Devorgail) und das grauenvolle „Trauerſpiel von Ayr“ (Auchindrane, or, the Ayrshire 
Tragedy) ſind nur dramatiſierte Epiſoden aus Romanen ohne dramatiſch entwickelte Handlung. 

Walter Scott fand als Romandichter ſehr viele Nachfolger. Von Horace Smith (1779 
bis 1849), der ſchon 1812 durch die mit ſeinem Bruder James verfaßten „Zurückgewieſenen 
Zuſchriften“ (Rejected Addresses) bekannt geworden war, in denen der Stil damals be— 
rühmter Schriftſteller (Byron, Walter Scott u.ſ.w.) nachgeahmt und gutmütig verſpottet wird, 
ähnlich wie es ſpäter Thackeray in ſeinen „Novellen von berühmter Hand“ (Novels by eminent 
Hand) oder in Amerika Bret Harte in den „Zuſammengezogenen Novellen“ (Condensed Novels) 
verſuchten, erſchien 1825 der Roman „For Hill“, im nächſten Jahre „Apsly Reuben“ und bie 
Erzählung „Das Haus Brambletye, oder Kavaliere und Rundköpfe“ (Brambletye House, or 
Cavaliers and Roundheads) George Payne Rainsford James (1799 — 1860) war 
der fruchtbarſte unter den Nachahmern Scotts; der „Hugenott“, „Maria von Burgund“, 
„Richelieu“ u. f. w., alſo lauter geſchichtliche Stoffe, find in feinen Romanen behandelt. Auch 
Thomas Colley Grattan (1792—1864) wurde zu feinen Geſchichtsromanen „Die Erbin 
von Brügge“ (The Heiress of Brugge, 1830), „Jakobine von Holland“ (Jaqueline of Bra- 
bant, 1831) und „Agnes von Mansfeld“ (Agnes de Mansfield, 1836) von Scott angeregt. 
In Deutſchland wurde Grattan vor allem durch ſeine „Rheinſagen“ (Legends of the Rhine, 
1832) bekannt. Wie Scott die „Waverly-Novels“ ſchrieb, um das ſchottiſche Leben zu ver— 
herrlichen, jo verfaßte John Vanim (1798—1842) die „Erzählungen der Familie O'Hara“ 
in zwei Reihen (Tales of the O'Hara Family. First Series 1825, Second Series 1827), 
um das iriſche Leben zu ſchildern. Ebenfalls in Irland ſpielen „Die Schlacht am Boynefluß“ 
(The Battle of the Boyne, 1817) und andere Romane. Daher bezeichneten ihn die Irländer 
als den „iriſchen Walter Scott“, obwohl er ſein Vorbild durchaus nicht erreichte. 


8. Die Seeſchule. 
Während ſich Walter Scott ſtets durchaus konſervativ und unbeeinflußt von den revolu— 
tionären Ideen zeigte, die aus Frankreich kamen, verbreiteten einige Dichter wenigſtens in 
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den jüngeren Jahren ihres Lebens die Gedanken der franzöſiſchen Revolution durch ihre Ge- 
dichte, die ſogenannte Seeſchule (Lake School). 

Ehe wir indeſſen dieſe Gruppe von Männern näher betrachten können, müſſen wir eines 
Dichters gedenken, der zwar ebenfalls ein Anhänger der franzöſiſchen Revolution war, im 
übrigen aber ganz für ſich allein ſtand: William Blakes. Dieſer Dichter war, weil bedeutende 
Schöpfungen von ihm bis heute noch nicht veröffentlicht worden ſind, jahrzehntelang, nachdem er 
während ſeines Lebens einen kleinen Kreis von Freunden und Anhängern gefunden hatte, ganz 
vergeſſen, bis er in unſeren Tagen durch die unter dem Namen „Präraffaeliten“ bekannte Schule, 
vor allem durch Roſſetti, den Herausgeber ſeiner Werke, und durch Swinburne wieder in die 
Erinnerung gerufen wurde. Die Präraffaeliten 
mußte er ſchon deshalb anziehen, weil er, wie ſie, zu⸗ 
gleich Maler und Kupferſtecher ſowie Dichter war. 

William Blake (ſiehe die nebenſtehende Ab— 
bildung) wurde 1757 in London in ziemlich ärm⸗ 
lichen Verhältniſſen geboren: ſein Vater handelte 
mit Strumpfwaren. Seine Jugendbildung war 
ſehr dürftig und ging wohl nicht über Leſen, Rech— 
nen und Schreiben hinaus. Dagegen unternahm 
er öfters Ausflüge in die freie Natur und wurde 
dadurch zu landſchaftlichen Zeichnungen und Ge— 
dichten voller Naturſchilderungen angeregt. Schon 
ſeine älteſten lyriſchen Gedichte, „An den Frühling“ 
(To Spring), „An den Sommer“ (To Summer), 
„An den Herbſt“ (To Autumn), „An den Winter“ 
(To Winter), „An den Abendſtern“ (To the Eve- 
ning Star) und „An den Morgen“ (To Morning), 
verraten eine Lebhaftigkeit der Anſchauung, wie ſie 
nur jemand beſitzen konnte, der zum Maler geboren 
Wir ber Natlonal Postal Galery zu Jonbon. war. Bereits mit zehn Jahren zeichnete, mit zwölf 

Jahren dichtete Blake, und vergleichen wir ſeine 
Naturſchilderungen mit denen Popes, auch Thomſons und anderer, ſo überragt er dieſe Dichter 
an Lebendigkeit und Anſchaulichkeit bei weitem. Alles in der Natur war ihm lebendig, ſo daß 


Swinburne von ihm ſagen konnte: 

„Der ganze leere Raum der Erde und der Luft ſchien ihm zu zittern unter dem Flügelſchlag von 
Geiſtern und zu ſtöhnen unter dem Tritt ihrer Füße. Die Blumen und Gräſer, die Sterne und Steine 
ſprachen zu ihm mit wirklichen Lippen und ſchauten ihn an mit lebendigen Augen. Hände, die aus dem 
Schatten der materiellen Natur auftauchten, ſtreckten ſich nach ihm aus, um ihn zu ergreifen, zu führen 
oder zurückzuhalten. Was für andere Halluzinationen ſind, waren für ihn wirkliche Tatſachen. Auf 
ſeinem Weg und vor ſeiner Staffelei, vor ſeinen Ohren und ſeinen Augen bewegte ſich, drängte ſich, 
glänzte und ſang ein unendliches Leben von Geiſtern. Unter dem feuchten Kleid der Gräſer, in dem 
leichten, von der Erde aufſteigenden Nebel grinſten ſonderbare Geſichter und flatterten weiße Haare. 
Verſucher und Schutzengel, Doppelgänger von Lebenden und Phantome von Toten bevölkerten die Luft, 

die um ihn wehte, die Felder und Gebirge, denen ſein Blick begegnete.“ 
Man nannte Blake als Zeichner wie als Dichter einen großen Phantaſten. Dichter aber 
war er durch und durch, wenn auch ſein Pinſel und ſeine Verſe oft nicht imſtande waren, das 


wiederzugeben, was er im Geiſte vor ſich ſah. 
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Im Jahre 1767 erhielt er Zeichenunterricht bei dem damals angeſehenen Zeichenlehrer 
Henry Pars (1734 — 1806) am Strand in London. Hier hatte er Gelegenheit, viele Stiche 
nach berühmten Meiſtern zu ſehen und ſich daran weiterzubilden. Nach vier Jahren kam er 
zu dem Kupferſtecher James Baſire (1730 — 1802), bei dem er bis 1778 blieb. Seinem 
phantaſtiſchen Sinn entſprachen die alten iriſchen Zeichnungen (vgl. in Bd. J die Initiale S. 1 
und die Tafel „Der Evangeliſt Johannes“ bei S. 6), die er genau ſtudierte. Aus lauter 
Schnörkeln zuſammengeſetzte Leiber zeichnete der junge Künſtler ſpäter öfters. 

Der erſte Druck von Gedichten Blakes erſchien erſt 1783; er war veranſtaltet von Blakes 
Freund John Flaxman (1755 — 1826), dem bekannten Bildhauer und Illuſtrator von „Jliade“ 
und „Odyſſee“. Ein Jahr nachher ließ ſich Blake als Kupferſtecher in London nieder, in Ver⸗ 
bindung mit ihm ſein Bruder Robert (geſt. 1787). Damals hatte Blake häufig Viſionen: bald 
ſah er die Skizzen zu ſeinen Bildern in Geſichten vor ſich, bald behauptete er, überirdiſche Weſen 
diktierten ihm ſeine Gedichte, er ſchreibe ſie nur nieder, ihre wirklichen Verfaſſer lebten in der 
Ewigkeit. Früher hatte er für ſeine Bilder wie für ſeine Gedichte neben geiſtlichen auch welt— 
liche Gegenſtände gewählt, jetzt dagegen griff er nur noch zu geiſtlichen und namentlich myſtiſchen 
Stoffen. Als Zeichner machte er ſich vor allem dadurch verdient, daß er, angeregt durch das 
Studium der iriſchen Miniaturmalerei und der Dürerſchen Randzeichnungen zum Gebetbuch 
Kaiſer Maximilians, der erſte in England wurde, der in neuerer Zeit dem Buchſchmuck Be⸗ 
achtung ſchenkte. Zuerſt wandte er dieſen 1789 bei der Herausgabe feiner „Geſänge der Un: 
ſchuld“ (Songs of Innocence) an, denen 1794 gleichſam als Gegenſtück, in gleicher Weiſe 
ausgeſtattet, „Geſänge der Erfahrung“ (Songs of Experience) folgten. Neu an der Aus⸗ 
ſtattung war, daß der Text nicht gedruckt, ſondern mit den beigegebenen Bildern und Nand- 
verzierungen geſtochen und dann das Ganze mit der Hand koloriert wurde. In dieſer Weiſe 
vervielfältigte Blake alle ſeine Werke mit Ausnahme der Dichtung „Die franzöſiſche Revolution“ 
(The French Revolution), deren erſtes Buch 1791 veröffentlicht wurde. Mehr erſchien über— 
haupt nicht, obwohl das Werk auf ſieben Bücher angelegt war, und obwohl Blake ein eifriger 
Anhänger der Revolutionsideen ſowie ein Freund des Jakobiners Thomas Paine, des Ver⸗ 
faſſers des „Zeitalters der Vernunft“ (Age of Reason), war. 

Den Übergang von den leichtverſtändlichen Gedichten Blakes zu immer myftifcheren, immer 
ſchwerer verſtändlichen machten das „Buch von Thel“ (The Book of Thel, 1789), das die 
Fahrten einer Seraphtochter über die Erde erzählt, und die „Hochzeit von Himmel und Hölle“ 
(Marriage of Heaven and Hell, 1790), die in Allegorien die Gegenſätze darzuſtellen ſucht, 
die zwiſchen Liebe und Haß, Gutem und Böſem in der Welt beſtehen. Von Oſſian beeinflußt 
ift die ſkizzenhafte Dichtung „Tiriel“. An diefe drei Werke ſchloſſen fid) die „Prophetiſchen 
Bücher“ (The Prophetie Books, 1793 —1804). Unter ihnen haben die zwei Bücher über 
Milton beſondere Bedeutung, denn Milton, den er auch teilweiſe illustrierte, hielt Blake für 
den größten engliſchen Dichter. 

Aber Blake hat nicht nur lyriſche und epiſche Dichtungen geſchrieben — er ſelbſt jagt, er habe 
ſechs oder ſieben Epen verfaßt, ſo lang wie die Homers — ſondern wir beſitzen auch ein Drama 
von ihm: „König Edward III.“ (King Edward the Third), und zu einem „Eduard IV.“ 
ſowie zu einem „König Johann“ ſind uns Prologe überliefert. Aber „Eduard III.“ verrät 
keine große Anlage zum Schauſpieldichter, obgleich das Stück eine Anzahl erhabener Stellen 
aufweiſen kann, z. B. den Schluß, der eine Verherrlichung der Freiheit Englands enthält. Dabei 
iſt freilich zu bedenken, daß das Schauſpiel jedenfalls in frühen Jahren entſtand. 
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Unter Blakes Zeichnungen find bie zum Buche Hiob bie berühmteſten. Daneben erfreuen 
fid) bie zu Youngs „Nachtgedanken“ (1798—1800; vgl. S. 77f.) und die zu Blairs „Grab“ 
(vgl. S. 78; 1804 und 1805) noch heute berechtigter Anerkennung. 

Seit 1825 kränkelte Blake, und am 12. Auguſt 1827 ſtarb er, nachdem er die letzte Zeit be 
ſtändig Viſionen gehabt hatte. Seine Frau Catharine Sophia, geb. Boucher, mit der er ſeit 1782 
verheiratet war, pflegte ihn bis zuletzt getreulich und überlebte ihn nicht lange. Blakes umfang⸗ 
reicher Nachlaß an Gedichten und Kunſtblättern wurde von Freunden arg verwüſtet und zerſtreut. 

Nahm Blake als Dichter eine Sonderſtellung ein, ſo ſtand der Geiſtliche George Crabbe 
(1759—1832) inſofern zu der Seeſchule in einer gewiſſen Beziehung, als er der letzte jener 
Gruppe von Dichtern war, die mit Thom- 
ſon begann und durch die Seeſchule, bald 
darauf noch mehr durch Byron und Moore 
überholt wurde. Er bildete ſich aber nicht 
nur an Thomſon, ſondern auch an Cow— 
per: das zeigen ſeine größeren Dichtungen 
aus der älteren Zeit, die „Bibliothek“ 
(The Library, 1781), das „Dorf“ (The 
Village, 1783), bei deſſen Schilderung 
ihm beſonders fein Geburtsort Aldeburgh 
vorſchwebte, die „Zeitung“ (The News- 
paper, 1785) und das „Kirchenbuch“ 
(The Parish Register, 1807). 

Die letzten dieſer Werke entſtanden 
zu einer Zeit, wo die Seeſchule längft 
ihre dichteriſche Wirkſamkeit begonnen 
hatte. Unter dem Namen „Seeſchule“ 
verſteht man eine Gruppe von drei Dich: 
William Wordsworth. Nach dem Stich von G. J. Stodart tern, bie fid) in ihrer Jugend durch frei⸗ 
ber wa eee ge ena e en, innige Suiten, wie fie bie frangi 

Revolution angeregt hatte, zuſammen⸗ 
fanden und alle einen Teil ihres Lebens an den Seen von Cumberland zubrachten. Als Dichter 
freilich zeigen ſie zwar in der Tat gewiſſe Übereinſtimmungen, aber doch auch wieder ſo ſtarke 
Verſchiedenheiten, daß der Sammelname „Seeſchule“ kaum berechtigt erſcheint. Es ſind die 
drei Dichter William Wordsworth, Samuel Coleridge und Robert Southey. 

William Wordsworth (fehe die obenſtehende Abbildung), der älteſte von ihnen, wurde 
am 7. April 1770 in der Grafſchaft Cumberland im Städtchen Cockermouth geboren. Sein Vater 
war Anwalt und Bevollmächtigter des verſchwenderiſchen Grafen von Lonsdale. Der Knabe 
und ſeine drei Brüder ſahen ſich ihrer Eltern früh beraubt. William war erſt acht Jahre alt, 
als die Mutter ſtarb, und auch den Vater verlor er fünf Jahre ſpäter, während er noch auf der 
Schule war. Unterrichtet wurde er von 1779 an in der Lateinſchule des benachbarten Hawkshead. 
Er zog ſich aber von ſeinen Schulgefährten ganz zurück und liebte es, ſtatt mit ihnen zu ſpielen, 
allein umherzuſchweifen. Auf dieſen einſamen Streifzügen wurde ſeine Liebe zur Natur geweckt, 
der er ſpäter in ſeinen Dichtungen beredten Ausdruck verlieh. Zu derſelben Zeit entſtanden 
auch ſeine früheſten Gedichte, ſo z. B. die folgenden Verſe: 
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„Euch, Heimatsfluren, gift mein Gruß, noch ſehnſuchtsvoll zu euch zurück. 
mein letzter, wenn ich ſcheiden muß. So ſchickt die Sonne, eh' ſie weicht, 
Wohin mein Blick ſich nun auch wende, eh' fie den fernen Weſt erreicht — 
und wo mein Lauf dereinſt auch ende, gönnt ſie auch keinen letzten Strahl, 
wenn in der Stunde noch das Band nicht einen einzigen Blick dem Tal — 
der Sympathie für euch nicht ſchwand, ihr zögernd Licht den Bergeshöh'n, 
ſo kehrt der Seele letzter Blick die ihren Strahl zuerſt geſehn.“ 


(Marie Gothein.) 
Denſelben Gedanken verwertete der Dichter ſpäter in dem Gedichte, das uns feine Jugend- 
geſchichte gibt, in dem zwiſchen 1799 und 1805 entſtandenen „Vorſpiel“ (Prelude). Zum 
Beweiſe, wie Wordsworth immer an ſeinen Gedichten herumfeilte und bemüht war, ſie formell 
zu beſſern, möge auch dieſe Überarbeitung hier ſtehen: 


„Ihr Heimatsfluren, wo auch immer ende ſchon nirgend mehr ein Abſchiedsſtrahl berührt, 
mein Erdenlauf, da will ich eurer denken, noch zögernd mit dem Reſte ihrer Macht 

und ſterbend kehrt mein Blick zu euch zurück; zum letzten Lebewohl den Bergesgipfel, 
gleichwie die Sonne, wenn das tiefe Tal wo ſie erſtand, mit Gluten überſchüttet.“ 


(Marie Gothein.) 

Der Tod ſeiner Eltern machte den ſtillen Knaben noch verſchloſſener. Doch fand er zu 
Hawkshead in Frau Tyfon, in deren beſcheidenem Haufe er wohnte, eine mütterliche und forg- 
ſame Freundin. Dies erkannte er ſein ganzes Leben lang dankbar an; er ſchildert Frau Tyſon 
im „Vorſpiel“ als ehrwürdige alte Dame: „Selbſt kinderlos, warſt du mit Kindesliebe von 
deinem Blute Fremden hochgeehrt.“ 

Im Jahre 1787 verließ der Dichter die Schule, um mit Unterſtützung von Verwandten 
auf der Univerſität Cambridge zu ſtudieren. Anfangs ſchien es, als wolle er hier ein Leben voll 
Geſelligkeit beginnen, aber nachdem die neuen Eindrücke vorübergehend mächtig auf ihn ein- 
geſtürmt waren, lebte er bald wieder einſam für ſich nur im Verkehr mit der Natur. Aus dieſem 
Hang erklärt fid) auch die 1790 unternommene Fußreiſe in die Schweiz, die er ſpäter im ſechſten 
Geſang des „Vorſpiels“ nach der Art von Goldſmith und Thomſon ſchilderte. In Cambridge 
ſchloß ſich der Dichter an keinen Freund dauernd an, und ſo hörte für ihn, als er 1791 Bacca⸗ 
laureus geworden war, jeder Zuſammenhang mit der Univerſität auf. Er ſchwankte, welchen 
Beruf er ergreifen ſollte: weder Theologie noch Jurisprudenz, an die er früher gedacht hatte, 
ſagten ihm jetzt noch zu. Im Herbſt 1791 ging er nach Frankreich und verlebte dort ein Jahr in 
Orléans, Blois und Paris. Er ſtürzte ſich mit jugendlicher Begeiſterung in die revolutionäre 
Bewegung, erlebte den Sieg der Gironde, den Fall des Königtums und die Gründung des 
Nationalkonventes. Gern wäre er noch länger in Frankreich geblieben, aber ſeine Bekannten, die 
für ihn fürchteten, zwangen ihn Ende des Jahres 1792 nach ſeiner Heimat zurückzukommen. 
Dieſem Aufenthalt in Frankreich widmete er drei Geſänge in ſeinem „Vorſpiel“ (Buch 9—11). 

Er zog nun mit ſeiner Schweſter Dorothea zuſammen nach Racedown bei Crewkerne in 
der Grafſchaft Dorſet, dann, nachdem er den Dichter Coleridge kennen gelernt hatte, verlegte er 
ſeinen Wohnſitz nach Alfoxden in Somerſet, in deſſen Nähe Coleridge zu Nether-Stowey mit 
ſeiner jungen Frau lebte. Die erſte Frucht dieſer Bekanntſchaft und des Zuſammenwirkens 
beider Männer war eine Sammlung Lyriſcher Balladen (Lyrical Ballads), die 1798 er- 
ſchien. Sie enthielt mehr Dichtungen von Wordsworth als von Coleridge, aber dieſer hatte 
ſeine berühmt gewordene Ballade „Der alte Matroſe“ (The Ancient Mariner) beigefteuert 
(vgl. S. 141f.). Wordsworths bedeutendſtes Gedicht in der Sammlung ift das auf die „Abtei 


Tintern“. Das Honorar und die Unterſtützung, die ihnen ein Gönner gewährte, verwendeten 
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die Freunde mit zu einer Reiſe nach Deutſchland. Sie wollten vor allem Klopſtock perſönlich 
kennen lernen. Wordsworth wurde von ſeiner Schweſter begleitet. Sie ſorgte nicht nur für 
des Dichters leibliches Wohl, ſondern regte ihn auch geiſtig an und war ſeine treue Gefährtin 
bei ſeinen Streifereien durch das Land. 

Nach dem Beſuch bei Klopſtock reiſten die Geſchwiſter in den Harz nach Goslar und ver- 
brachten dort den Winter; Coleridge dagegen wandte ſich nach Göttingen und vertiefte ſich in 
bie deutſche Philoſophie. Daß Goslar dem Dichter keine Anregung bieten konnte, war voraus- 
zuſehen, zumal da er kaum ein Wort Deutſch verſtand. Um ſo wichtiger aber wurde dieſe Zeit 
für ſeine literariſche Tätigkeit: man darf wohl ſagen, daß ſich Wordsworth in Goslar zum 


Der See von Grasmere. Nach einer Photographie von F. Frith u. Komp. in Reigate. 


Dichter entwickelte. Hier begann er fein erſtes größeres Gedicht, das ſchon ganz den philoſo— 
phiſch-beſchreibenden Charakter feiner Hauptwerke trägt, Jein „Vorſpiel“. Auch die ſogenannten 
„Lucy-Lieder“ entſtanden hier. Sie wollen an eine früh verſtorbene Geliebte gerichtet ſein, 
aber die Geſtalt der Lucy iſt wohl nur eine dichteriſche Erfindung. 

Sehr enttäuſcht reiſten bie Geſchwiſter aus dem Harz nach England heim. Nach 9tforben 
konnten ſie nicht zurückkehren, da man ſie dort, ebenſo Coleridge, für politiſch gefährlich hielt 
und vor ihrer Abreiſe nach Deutſchland polizeilich hatte überwachen laſſen. So zogen ſie, nach 
kurzem Aufenthalt in der Grafſchaft York, kurz vor Weihnachten nach Grasmere (fiefe die 
obenſtehende Abbildung) und damit in den Seediſtrikt, in dem der Dichter nun ſein übriges 
Leben zubrachte. Sie bewohnten ein ſehr beſcheidenes Haus, die ſogenannte „ Taubenhütte“ 
(Dove- Cottage). 

Bald nach dem Beginn des neuen Jahrhunderts trat eine glückliche Wendung i in den Ver⸗ 
hältniſſen des Dichters und ſeiner Schweſter ein. Den größten Teil des elterlichen Vermögens 
hatte der bedeutendſte Grundbeſitzer in der Umgegend von Cockermouth, der Graf von Lonsdale, 
deſſen Bevollmächtigter des Dichters Vater geweſen war, abgeborgt und dachte, auch als er 
gerichtlich dazu gebracht werden ſollte, nicht an Rückgabe. Erſt im Jahre 1802, als er geſtorben 


Wordsworth: Aufenthalt in Deutſchland, Verheiratung, Rydal Mount. í 133 


war, zahlte fein Nachfolger ber Familie das Geld mit vollen Zinſen zurück. Da fih nun das 
Vermögen auf etwa eine halbe Million Mark belief, wurden die Geſchwiſter aus einer beſcheide⸗ 
nen in eine ſehr gute Vermögenslage verſetzt. Jetzt konnte der Dichter auch das Mädchen, das 
er ſchon von Jugend auf geliebt hatte, ſeine Baſe Mary Hutchinſon, als Frau heimführen. 
Anfang Oktober fand die Hochzeit ſtatt, und das junge Ehepaar wohnte mit der Schweſter in 
dem bisher innegehabten Häuschen. Wenn Wordsworth ſeine Frau auch nicht zum Gegenſtand 
vieler und ſchwärmeriſcher Lieder machte, ſo verband ihn mit ihr doch eine tiefe Harmonie der 
Seelen. Dieſe ſpricht ſich unter anderem in den beiden erſt 1841 entſtandenen Gedichten auf 
das Bild ſeiner Frau aus, wovon das eine mit folgender Strophe beginnt: 
„Des Bildes Ahnlichkeit preiſt man dir laut. des Auges Licht, die Pracht der Blüten ſchaut, 


Wie fruchtlos doch für mich die Mühe iſt, die nie vergeht, den holdes Lächeln grüßt, 

der nicht der Zeiten Wandelung ermißt, das nie im Schattenreich den Zauber büßt: 

der ſich an der Erinn'rung Glanz erbaut, hier ſieht er nichts, was hold ihm und vertraut.“ 
(Marie Gothein.) 


Von den Seen aus unternahm der Dichter größere und kleinere Reiſen, deren Eindrücke 
in ſeinen Gedichten feſtgehalten ſind. 1802, kurz vor der Hochzeit, fuhr er mit ſeiner Schweſter 
nach Calais, 1803 nach Schottland. Dieſer ſchottiſchen Reiſe verdanken zwei ſchöne Lieder ihre 
Entſtehung, die „Einſame Schnitterin“ (The Solitary Reaper) und die „Hochlandsmaid“ 
(To a Highland Girl). Des Dichters Burns wurde an ſeinem Grabe gedacht, ebenſo des durch 
die Sage bekannten Rob Roy, den ſpäter Walter Scott durch einen Roman (vgl. S. 120 f.) ver: 
herrlichte; Schloß Kilchurn und andere Ortlichkeiten wie Perſönlichkeiten tauchten in den Verſen 
des Dichters auf. Von beſonderer Wichtigkeit aber war es, daß Wordsworth auf dieſer Reiſe 
Walter Scott perſönlich kennen lernte und ihm nahe trat. 1831, als der kranke Dichter im 
Süden Linderung ſeines Leidens ſuchte, war es Wordsworth, der ſich zuletzt von ihm in Abbots— 
ford verabſchiedete und ihm einen dichteriſchen Gruß nachſchickte: 


„Ein Schleier, nicht von Wolken oder Regen, Erhebt das Herz, ihr Trauernden! Der Segen 
nicht als ein Sonnenabſchiedsgruß empfangen, der ganzen Welt, er gibt ihm das Geleit; 


hat jid) um Eildons Dreigezackr gehangen, und Wünſche und Gebete, edler Gut, 

wo mächtige Geiſter nun der Trauer pflegen: als man es Kön'gen und Erobrern beut, 

der ihren einer zieht auf fernen Wegen! find dieſes Herrſchers ſtolzeſter Tribut. 

Der Tweed, des Weiſen ſonſt ſo munter klangen, Winde des Ozeans, nun ſeid bereit, 

dämpft ſeine Stimme jetzt in leiſem Bangen. tragt unſre Botſchaft zu Neapels Flut!“ 
(Marie Gothein.) 


Im Jahre 1806 ſah ſich Wordsworth, da ſich ſeine Familie durch einen Sohn und eine 
Tochter vergrößert hatte und ein drittes Kind erwartet wurde, genötigt, Dove-Cottage zu ver⸗ 
laffen. Zunächſt brachte er den Winter auf dem Gute Coleorton in der Grafſchaft Leiceſter zu, 
das ihm ein befreundeter Edelmann zur Verfügung geſtellt hatte, dann verſuchte er es in ver— 
ſchiedenen anderen Beſitzungen, bis er endlich im Frühjahr 1813 nach dem auf einem Hügel 
über Grasmere gelegenen Rydal Mount zog, wo er bis zu ſeinem Tode wohnte. Von größeren 
Gedichten hatte er den „Einſiedler“ (The Recluse) begonnen, der niemals zu Ende kam, und 
dichtete nun am „Ausflug“ (The Excursion), der aber ebenfalls nicht zum Abſchluß gelangte. 
Der Dichter beabſichtigte, unter dem Titel „Der Einſiedler“ (The Recluse) ein großes drei- 
teiliges Werk zu verfaſſen, wozu das „Vorſpiel“ die Einleitung bilden ſollte; der jetzt „Ein⸗ 
ſiedler“ genannte Teil aber ſollte das eigentliche Werk beginnen. 


1 Vgl. S. 108. — 2 Vgl. S. 126. 
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Um dieſe Zeit wurde dem Dichter der Poſten eines Oberſtempelbeamten für Weftmoreland 
übertragen. Er bezog dafür ein Gehalt von 8000 Mark. Wenn das Amt auch gerade keine 
Sinekure war, ſo ließen ſich doch die Obliegenheiten mit Hilfe eines Schreibers leicht beſorgen. 
Wordsworth hatte die Stellung bis 1842 inne, legte ſie dann nieder, erhielt aber ein faſt ebenſo 
hohes Jahrgeld von der Regierung. Ein Jahr ſpäter wurde er nach Southeys Tode poeta 
laureatus, ohne damit irgendwelche Pflichten übernehmen zu müſſen. Das ruhige Leben in 
Rydal Mount wurde ſelten unterbrochen. 1820 reiſte der Dichter nach Belgien, rheinaufwärts 
in die Schweiz und nach Norditalien, 1828 wieder an den Rhein und ein Jahr ſpäter nach 
Irland; 1837 verweilte er längere Zeit in Italien. 

Dies war ſeine letzte größere Reiſe: er fühlte damals ſchon, daß er nicht mehr friſch 
genug dazu ſei. Der Hauptgrund war wohl, daß ihm ſeine treue Reiſebegleiterin, ſeine 
Schweſter Dorothea, fehlte. Sie war nach ſchwerer Krankheit ſeit Anfang der dreißiger Jahre 
bettlägerig geworden. Ein anderer Verluſt traf ihn 1834, als ſein langjähriger Freund 
Coleridge ſtarb. War auch durch deſſen reizbares Temperament die Freundſchaft zwiſchen 
beiden Dichtern gelockert worden, ſo rief der Tod des Genoſſen doch wieder alle ſchönen 
Jugenderinnerungen bei Wordsworth zurück. 1843 ſtarb der Dichter Southey, der jahrzehnte⸗ 
lang dicht bei Grasmere gewohnt und viel in Rydal Mount verkehrt hatte. Ein Verluſt aber, 
den der Dichter niemals überwand, war der ſeiner Tochter Dora, die er mit unendlicher Zärt⸗ 
lichkeit liebte und in dem Gedichte „Das Dreigeſtirn“ (The Triad) 1828 verherrlichte. Dora 
hatte ſich 1841 verheiratet, aber ſchon nach ſechs Jahren ſtarb ſie. Von da an erlangte der 
Dichter ſeine alte Friſche nie mehr wieder. Er ſtarb nach kurzer Krankheit am 23. April 1850 
und wurde auf dem Friedhof zu Grasmere neben ſeiner Tochter begraben. Seine Schweſter 
überlebte ihn nicht lange. 

William Wordsworth ſteht als philoſophiſcher Naturdichter an erſter Stelle in der eng⸗ 
liſchen Literatur. Von ihm gelten die Worte, die er ſelbſt ſang: 

„Den Lebensquell, ein tiefres Werden, die Wahrheit er, die alles lenkt; 


enthüllte ihm die Einſamkeit. des ſtillen Auges reiche Ernte 
Selbſt in den Dingen um uns lernte hat ſich ihm tief ins Herz geſenkt.“ 
(Marie Gothein.) 


Dies zeigt fid) gleich in feinen früheſten Gedichten, in den Verſen an feine Heimat (vgl. 
S. 131), wie in ſeiner erſten größeren Schöpfung, dem „Vorſpiel“, wo er ſeine Jugend bis 
zur Rückkehr aus Frankreich ſchildert. Die drei letzten Bücher des „Vorſpiels“ find philo- 
ſophiſchen Betrachtungen über die Entwickelung ſeines eigenen Geiſtes gewidmet. Auf andere 
Gebiete wagte ſich Wordsworth ſelten und auch nicht mit Glück. Ein dramatiſcher Verſuch 
liegt aus dem Jahre 1795 in den Grenzern (The Borderers) vor. 

Das Stück iſt unter dem Einfluß von Schillers „Räubern“ geſchrieben, die bald nach ihrem Er⸗ 
ſcheinen ins Engliſche überſetzt wurden. Marmeduke, das Haupt der bewaffneten Grenzerbande, die ein 
Räuberleben führt, iſt eine ganz ähnlich edle Geſtalt wie Karl Moor. Neben ihm ſteht als ſein böſer Geiſt 
Oswald, der ſittlich durch und durch verdorben iſt. Marmeduke vertraut ihm aber und verrät ihm auch 
feine Liebe zu Idonea, der Tochter eines vertriebenen und erblindeten Barons. Oswald, ber Marmeduke 
in ſeine Gewalt bringen und zu dieſem Zwecke zu Verbrechen veranlaſſen will, weiß ihn gegen den Vater 
des Mädchens ſo heftig zu erzürnen, daß Marmeduke den Tod des Barons herbeiführt: er ſtellt dieſen als 
Halunken hin, der Jdonea einem Wüſtling verkuppeln wolle. Die Geliebte, die nicht ahnt, wer die Schuld 
am Tode ihres Vaters trägt, ſucht Schutz bei Marmeduke, erfährt aber bald durch Marmeduke ſelbſt den 
Sachverhalt. Das Mädchen ſinkt leblos hin, Oswald wird erſchlagen, und Marmeduke wandert ruhe- 
los in der Welt umher, um Vergebung für ſeine Tat zu finden. 
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Wenn man bedenkt, daß Wordsworth das Stück unter dem Eindruck der franzöſiſchen 
Revolution und unter dem Einfluß der „Räuber“ verfaßt hat, ſo begreift man, wie eine ſolche 
Tragödie entſtehen konnte. Eine Entwickelung in den Charakteren iſt ebenſowenig vorhanden 
wie ein dramatiſcher Konflikt, und daher kann man es nur billigen, daß ſich der Dichter nie 
wieder in Dramen verſuchte. 

Offenen Spott erntete das Gedicht „Peter Bell“, das 1798 verfaßt, aber erft 1819 ver- 
öffentlicht wurde. Die große Rolle, die ein Eſel darin ſpielt, indem er einen Menſchen auf den 
Pfad der Tugend zurückbringt, kann in der Tat kaum eine andere Wirkung hervorrufen. 

Während ſeines Aufenthaltes in der Dove-Cottage zu Grasmere widmete ſich Wordsworth 
ganz der Naturbeſchreibung. Aber obgleich er faſt immer nur als Naturdichter geprieſen wird, 
[eijtete er auch auf einem ganz anderen Gebiete ſehr Beachtenswertes: wir haben eine ganze 
Anzahl Freiheitslieder von ihm, denen meiſt die Form des Sonetts gegeben wurde. 

Allerdings äußerte ſich das Freiheitsgefühl des Dichters jetzt nicht mehr wie früher in einer Ver⸗ 
herrlichung der franzöſiſchen Revolution: dafür hatte deren Entwickelung ſchon zu viele Enttäuſchungen 
gebracht. Aber wo ein Volk gegen die Tyrannei Napoleons aufſtand, folgte Wordsworth ſeiner Er⸗ 
hebung mit wärmſter Teilnahme. So entſtanden ſeine Sonette an Hofer und über den Tiroler Aufſtand, 
an Schill und über die Volkserhebung in Spanien. Bisweilen waren ſeine Worte geradezu prophetiſch, 
ſo in dem „Prophezeiung“ (Prophecy) überſchriebenen Sonett, das im Februar 1807 entſtand: 


„Von euch wird eine hohe Tat errungen, wie Tau im Winde zittern. Seht durchdrungen, 
ihr Deutſchen! Sie wird in Erinn'rung leben. am Meer, der Donau, in geeintem Streben, 
Es ward ein mächtig Loſungswort gegeben: Germania ſich ſelbſt getreu erheben, 
„Arminius“, daß die Völker, furchtbezwungen, bis fie, vom Joch befreit, den Sieg errungen.“ 

(Marie Gothein.) 


Als Dichter der Freiheitskriege nimmt Wordsworth daher eine bedeutende Stellung in der 
Literatur aller Völker ein. Aber angeregt durch die hiſtoriſchen Erinnerungen des Gutes 
Coleorton und gleichzeitig unter Walter Scotts Einfluß verſuchte er ſich auch in romantiſchen 
Dichtungen. Hierher gehören das Feſt auf Schloß Brougham (Song at the Feast of 
Brougham Castle) und die Weiße Hindin von Rylſtone (The White Doe of Rylstone). 

Das erſte dieſer beiden Gedichte iſt nur kurz, aber ſehr inhaltsreich. Ein Sänger ſingt ein Lied zu 
Ehren des Hauſes und des Lords Clifford und berichtet darin die Geſchichte des Grafen Heinrich von 
Clifford, der nach den Kriegen im 15. Jahrhundert von Heinrich VII. nach langer Verbannung wieder 
in ſeine Beſitzungen eingeſetzt wurde. Der wiederholte Wechſel im Versmaß macht die Darſtellung ſehr 
lebendig; die Schilderung ift nach Scotts Weiſe ſprunghaft. 

Sehr viel umfangreicher iſt die „Weiße Hindin von Rylſtone“. In ſieben Geſängen wird erzählt, 
wie ſich der alte Norton, der Beſitzer von Rylſtone, mit ſeinen acht Söhnen am Aufſtand für Maria 
Stuart beteiligt und mit ihnen allen zugrunde geht. Nur eine Tochter, Emilie, bleibt übrig, die ſich, wie 
es der letzte Geſang beſchreibt, in die Einſamkeit zurückzieht. Ihre treue Begleiterin ift eine weiße Hirſch⸗ 
kuh. Wie alle größeren Werke von Wordsworth iſt auch dieſes als Ganzes nicht ſehr lobenswert; doch 
enthält es viele anſprechende Stellen. Beſonders gilt dies vom letzten Geſang, in dem der Dichter, das ro- 
mantiſche Beiwerk beiſeite laſſend, auf ſein Lieblingsthema, die philoſophiſche Naturbetrachtung, kommt. 

Unter dem romantiſchen Einfluffe ſteht auch die Ausarbeitung eines „Führers durch die 
Seegegenden“ (Guide through the Lakes in the North of England), der voll von ſchönen 
Naturſchilderungen iſt. Später wirkte die klaſſiſche Richtung auf Wordsworth ein, als er ſeinen 
älteſten Sohn in die Werke der Alten einführte. Sie ijt bei ihm durch zwei Dichtungen ver- 
treten, durch „Laodamia“, wo die Titelheldin ihren Gatten Proteſilaos auf kurze Zeit aus 
der Unterwelt zurückruft, und „Dion“, wo der Seelenkampf eines Tyrannen und Philoſophen 
dargeſtellt wird. Endlich gehört hierher der Verſuch einer Überſetzung der „Aneide“, der aller⸗ 
dings nicht über drei Bücher hinauskam. 


136 I. Die neuengliſche Zeit feit der Reſtauration. 


Unter Wordsworths Sonettenſammlungen verdienen noch die „Duddon-Sonette“ 
und die kirchlichen Erwähnung. Die erſte Sammlung von 34 Gedichten (1820) erhielt ihren 
Namen, weil ſie ſich an das Flüßchen Duddon anſchließt, das auf der Grenze von Weſtmore⸗ 
land, Cumberland und Lancaſter entſpringt. Auch hier wird bie Naturbeſchreibung mit pbilo- 
ſophiſchen Betrachtungen verbunden. Die „Kirchlichen Sonette“ (Ecclesiastical Sonnets, über 
130) geben in drei Teilen Bilder aus der Entwickelung der chriſtlichen Kirche von den älteſten 
Zeiten bis zur höchſten Macht des Papſttums, führen diefe Entwickelung dann über bie Refor- 
mation und die große Revolution fort und enden mit Betrachtungen über die engliſche Kirche 
zur Zeit des Dichters. Ihrer Entſtehung nach ſchließen ſie ſich den Duddon-Sonetten an. 

Wordsworth iſt in ſeinen größeren Gedichten nicht am bedeutendſten; die Anlage ſeiner 
umfangreichen Dichtungen iſt im Gegenteil meiſt verfehlt. Dies zeigt ſich in der „Weißen 
Hindin von Rylſtone“ wie ſchon früher im „Vorſpiel“, beſonders aber in dem Hauptwerk des 
Dichters, das „Der Einſiedler“ (The Recluse) heißen ſollte, jetzt aber nach ſeinem vollendeten 
Hauptteil gewöhnlich Der Ausflug (The Excursion) genannt wird (vgl. S. 133). 

Der Titel „Einſiedler“wurde gewählt, weil das Gedicht vorzugsweiſe die Empfindungen und Lebens- 
anſichten eines in der Einſamkeit wohnenden Dichters zur Geltung bringen ſollte. Als Einleitung ſollte 
das „Vorſpiel“ (Prelude) dienen, dann wollte Wordsworth in drei Teilen das eigentliche Gedicht folgen 
laſſen. Aus dem Geſagten ſieht man ſchon, daß er keinen feſten Plan hatte, und ſo iſt die Dichtung auch 
wirklich nicht zum Abſchluß gelangt. Der erſte Teil, der wie das Ganze „Der Einſiedler“ hieß, ijt un- 
vollendet geblieben und wurde erſt 1888 gedruckt. Er beginnt mit der Schilderung von Grasmere, d. h. 
es fehlt ein Stück zwiſchen dem „Vorſpiel“ und dem „Einſiedler“, Wordsworths Leben im Südweſten 
Englands und der Aufenthalt in Deutſchland. Nur der zweite Teil, der „Ausflug“, hat einen gewiſſen 
Abſchluß. Er wurde neben und gleich nach dem „Vorſpiel“ gedichtet und 1814 für ſich herausgegeben. 

Die drei Hauptfiguren darin ſind der Wanderer, der Einſiedler und der Geiſtliche. Sie geben auch 
einzelnen der neun Geſänge den Namen, und zu ihnen tritt dann noch der erzählende Dichter. Das 
Ganze beginnt mit einer Naturſchilderung: „Es war im Sommer, und hoch ſtand die Sonne; ſüdwärts 
erſchien undeutlich nur die Landſchaft in bleichem Nebel, doch nach Norden hin war alles hell und klar, 
nur flogen drüber vielfache Schatten hin, von ſchweren Wolken geworfen.“ Vor einer halbzerfallenen 
Hütte findet der Dichter einen ehrwürdigen Greis, den „Wanderer“, der früher Hauſierer war, jetzt aber 
ziellos im Lande umherſtreift. Seine Geſchichte wird berichtet: Ein armer Schäfer, hatte er ſich an den 
Büchern eines benachbarten Kloſters gebildet und erwuchs zu einem Manne, der das Land durchzog, 
die Natur mit philoſophiſchem und dichteriſchem Auge betrachtend. Sein Geſchäft brachte ihn aber 
auch viel mit Menſchen zuſammen, ſo daß er ſich eine tiefe Menſchenkenntnis erwarb. Das Ergebnis 
iſt freilich eine ganz peſſimiſtiſche Anſchauung: die Guten ſterben früh, doch die mit Herzen, dürr wie 
Sommerſtaub, die brennen gänzlich aus. 

Der Dichter und der Wanderer gelangen num über ſteile Klippen und durch ödes Land in ein ſchönes 
Tal, wo der Einſiedler wohnt. Während der Wanderer, ein Naturphiloſoph, der ganz unter chriſtlicher 
Anſchauung ſteht, tiefreligiös angelegt iſt, iſt der Einſiedler ſehr negativ. Als Soldatenprediger weit in 
der Welt herumgekommen, verheiratete er ſich und zog mit ſeiner Frau in ländliche Stille. Eine Zeitlang 
lebte er glücklich, dann aber verlor er durch den Tod raſch hintereinander ſeine beiden Kinder, und auch 
die Frau folgte ihnen bald nach. Voll Verzweiflung ſuchte er neues Glück in der Neuen Welt, aber Amerika 
brachte ihm ebenfalls nur Enttäuſchung. Daher zog es ihn wieder nach der Heimat, wo er nun den Tod 
erwarten will. Die drei ſehr verſchieden gearteten Männer unterhalten ſich über philoſophiſche und 
religiöſe Gegenſtände, wobei jeder feinen Standpunkt wahrt. Auf ihrer Wanderung gelangen fte zu einem 
Pfarrer und beſuchen einen Friedhof, der zu einem Geſpräch über Tod und Unſterblichkeit auffordert. 
Die Unterhaltung betont in der Unterordnung der Leidenſchaften unter das Sittengeſetz die befte Lebens- 
philoſophie. Wie die Dichtung mit einer Naturbetrachtung eingeleitet wird, ſo ſchließt ſie auch mit einer 
ſolchen. Ein Spaziergang am See zur Abendzeit beendet den „Ausflug“. Der dritte Teil des „Ein⸗ 
ſiedlers“ ſcheint niemals begonnen worden zu ſein: wir haben darüber weder irgendwelche Nachricht, 
noch iſt uns eine Zeile davon erhalten. 


Wordsworth: Sonette, Der Ausflug. Coleridge: Der Rabe. 137 


Der geiſtig bedeutendſte unter den Dichtern der Seeſchule war Samuel Taylor Cole- 
ridge. Walter Scott nennt ihn den „phantaſiereichſten unſerer neuen Barden“, und auch Byron, 
der ihn in den „Engliſchen Barden und ſchottiſchen Kritikern“ arg verſpottete, bezeichnet ſpäter 
dies Urteil ſelbſt als „ungerecht“ und erkennt in ihm einen „Mann von wunderbarer Begabung“. 

Coleridge (ſiehe die untenſtehende Abbildung) wurde am 21. Oktober 1772 zu Ottery 
St. Mary in der Grafſchaft Devon geboren. Sein Vater war dort Geiſtlicher und leitete zugleich 


eine Privatſchule. Samuel war 
früh entwickelt: ſchon mit ſechs 
Jahren kam er in die Latein⸗ 
ſchule, nachdem er bereits über 
zwei Jahre bie Dorfſchule be- 
ſucht hatte. Eine wichtige Ver: 
änderung in ſeinem Leben trat 
ein, als ſein Vater 1781 ſtarb 
und er eine Freiſtelle in der 
Schule von Chriſt's Hoſpital in 
London erhielt; einige Freunde 
des Verſtorbenen hatten ſie ihm 
vermittelt. Anfang Mai 1782 
reiſte er nach der Hauptſtadt 
und blieb bis zum Herbſt 1790 
dort. Da Samuel auch die Fe- 
rien in London zubrachte, wurde 
er ſeiner Familie ganz entfrem— 
det, und dieſer Umſtand wirkte 
wie die übermäßig ſtrenge Zucht, 
die Willkür der Lehrer und älte⸗ 
ren Schüler ſehr auf den Cha⸗ 
rakter des Knaben ein. Ob⸗ 
gleich die Schule faſt ganz von 
der Außenwelt abgeſchloſſen 
war, drang die Kunde von den 


Samuel Taylor Coleridge. Nach dem Stich von W. Wagſtaff (Zeichnung 
von A. Wivell, 1786 —1849). 


Vorgängen in Frankreich auch zu ihren Zöglingen. So rief die Erſtürmung der Baſtille das 
erſte größere Gedicht Coleridges hervor, den Raben (The Raven). 
Eine Rabenfamilie wohnt glücklich auf einem Eichenbaume, den der Rabenvater ſelbſt gepflanzt hat. 
Aber eines Tages wird der Baum gefällt, und die Jungen werden getötet. Die Rabenmutter ſtirbt an 
gebrochenem Herzen, der Rabe aber ſinnt auf Rache. Er folgt dem Schiffe, das aus der Eiche gezimmert 
wurde, und verläßt es erſt, als es im Sturm verſinkt und damit feine Rache geſättigt ijt. Das Gedicht 
muß man albern nennen, es ſei denn, daß ein tieferer Sinn in ihm verborgen läge. Es ſoll nämlich 
unter dem Schiff der Staat, unter dem Raben, der ſelbſt Rache nimmt, das aufgeſtandene Volk zu ver⸗ 
ſtehen ſein. Dem widerſpricht aber das ſehr biedermänniſch gehaltene Ende; nachdem ausgeſprochen 
worden iſt, daß Rache ſüß ſei, lauten die Schlußworte: „Wir denken nicht ſo, wir vergeſſen, vergeben: 
was der Himmel belebte, das laſſen wir leben.“ 


Ebenſo unreif iſt Coleridges Ode auf die Zerſtörung der Baſtille. Wie Wordsworth in 
ſeiner früheren Zeit, ſo ſtand auch Coleridge ſtark unter dem Einfluſſe von Miltons Dichtung, 
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obgleich er ſich von deſſen religiöſen Anſichten weit entfernte. Das zeigt ſich z. B. in dem Ge⸗ 
dichte „An den herbſtlichen Mond“ (Sonnet to the Autumnal Moon) und anderen ſeiner 
Schöpfungen. Auf die Naturbeſchreibung Coleridges wirkten auch die Gedichte von William 
Leslie Vowles (1762—1850) ein, die jetzt vollſtändig vergeſſen find. 

Gut geſchult in den klaſſiſchen Sprachen durch den ſtrengen und pedantiſchen, aber tüch— 
tigen Lehrer Bowyer, bezog Coleridge im Februar 1791 die Univerſität Cambridge und wurde 
im Jeſus-Kolleg immatrikuliert. Er ſchien ſich auch anfangs fleißig dem Studium hingeben 
zu wollen, gewann einen Preis für eine griechiſche Ode: „Über die Sklaverei“, und verſchaffte 
fid) einige Stipendien, bis fein Eifer ziemlich bald erlahmte. Jetzt beſchäftigte er fich vorzugs⸗ 
weiſe mit Philoſophie, fuhr aber in allen Syſtemen herum, ſo daß er keinen großen Gewinn 
von dieſem Studium hatte. Dann verließ er plötzlich die Univerſität und ging nach London. 
Durch dieſes unſtete Benehmen verlor er die Unterſtützungen auf der Hochſchule und ſah ſich 
in ſolche Not verſetzt, daß er ſich in der Hauptſtadt als gemeiner Dragoner zum Kriege gegen 
Nordamerika anwerben ließ. Es dauerte jedoch nicht lange, ſo war er ſehr ernüchtert, und es 
gelang ihm nicht nur, nach noch nicht halbjährigem Dienſte vom Militär loszukommen, ſondern 
auch in Cambridge wieder ſehr freundlich aufgenommen zu werden. 

Aber bald hatte er einen neuen Plan ausgedacht, der ihn für immer der Univerſität ent⸗ 
ziehen ſollte. Mit ſeinem Freunde, dem Dichter Robert Southey, und mit Robert Lovell wollte 
er nach Amerika gehen, um an den Ufern des Susquehanna in Pennſylvanien einen panti⸗ 
ſokratiſchen Staat zu gründen, in dem Gleichheit und Freiheit herrſchen ſollten. Zunächſt fehlte 
es den drei Freunden jedoch an Geld, und als fie 1795 die drei Schweſtern Fricker in Briftol 
kennen gelernt und ſich mit ihnen verlobt hatten, gaben ſie ihren Plan bald auf. In Briſtol 
hielt Coleridge jungen Leuten ganz im Sinne der franzöſiſchen Revolution Vorträge, die er 
ſpäter als „Reden an das Volk“ (Conciones ad populum) drucken ließ, und gab eine kurze 
Zeit ein revolutionäres Blatt, den „Wächter“ (The Watchman) heraus. Dann zog er mit 
ſeiner Frau nach Nieder-Stowey in der Grafſchaft Somerſet, wo ihn Wordsworth kennen lernte. 

Von hier aus ließ er 1796 ſein erſtes Bändchen Gedichte erſcheinen. Seiner republika⸗ 
niſchen Geſinnung hatte er noch auf der Univerſität in dem Drama Der Fall Robespierres 
(The Fall of Robespierre) Ausdruck gegeben, das ganz ohne Handlung iſt, ſich in breiter 
Wortfülle für die Freiheit und gegen die Tyrannei ausſpricht und mit einer bombaſtiſchen Rede 
Barreres auf die Republik ſchließt. Zu der Zeit, wo Coleridge mit feiner jungen Frau in Stowey 
lebte, läßt ſich bereits eine Anderung in ſeinen politiſchen Anſchauungen erkennen. Durch die 
Greuel der franzöſiſchen Revolution und die weitere Geſtaltung der Verhältniſſe in Paris 
waren viele Anhänger der republikaniſchen Sache ſtark ernüchtert worden. Dieſe Wandlung 
in des Dichters Anſchauungen wurde noch deutlicher durch ſeinen Aufenthalt in Deutſchland. 
Die „Ode an Frankreich“ (France, an Ode), die 1798 gedichtet wurde, zeigt, wie enttäuſcht 
er ſich fühlte, als Frankreich, ſtatt die Freiheit der Völker zu fördern, zur Eroberung auszog, 
und ganz beſonders wirft er ihm vor, daß es die Freiheit der Schweiz zerſtörte: 

„Vergib mir, Freiheit, o vergib den Traum! | her aus Helvetias bleichen Eiſeshallen, 
ich hör' dein Rufen, hör' dein Klagen ſchallen ich feh’ das Blut in feiner Ströme Schaum!“ 
(Alex. Büchner.) 

Gegen den Krieg ſpricht Coleridge, trotz feiner revolutionären Anſichten, in den Gedichten 
„Ode an das endende Jahr“ (To the Ending Year) und „Feuer, Hunger und Mord“ (Fire, 
Famine and Slaughter), das ſich gegen Pitt und deſſen franzöſiſchen Kriegsplan wendet. 
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Wie ſchon erwähnt (vgl. S. 132), ging Wordsworth im Herbſt 1798 mit Coleridge nach 
Deutſchland, um zunächſt Klopſtock zu beſuchen. Dann trennten ſich die Freunde, und Coleridge 
reiſte nach Göttingen, um ſich dort in die deutſche Philoſophie zu vertiefen. Seine Frau hielt ſich 
unterdeſſen im Hauſe Southeys zu Keswick, dicht am See Derwentwater in Cumberland, auf. 
Dieſe Reiſe wurde für Coleridge viel wichtiger als für Wordsworth, der ſich, ohne Deutſch zu 
lernen, in Goslar von allem Umgang zurückzog und darum nur wenig Nutzen von dem Aufent⸗ 
halte hatte. Coleridge erlernte in Ratzeburg erſt die deutſche Sprache, indem er dort mit 
Leuten aus allen Bildungsklaſſen verkehrte, dann begann er ein Studium der deutſchen Lite⸗ 
ratur mit Leſſings „Hamburger Dramaturgie“ und wurde ſo zum eifrigen Aſthetiker. Ende 
Januar 1799 ſiedelte er nach Göttingen über. Hier beſchäftigte er ſich mit Kants Philoſophie 
und mit dem Studium der hiſtoriſchen Entwickelung der deutſchen Sprache vom Gotiſchen an, 
das er zu dieſem Zweck erlernte, über das Mittelhochdeutſche hin bis zur Neuzeit. Damals 
plante er eine umfaſſende Geſchichte der deutſchen Literatur. Doch vergaß der Dichter auch 
nicht, das Land zu durchſtreifen und das Volk kennen zu lernen: im Mai 1799 machte er 
eine längere Reiſe durch den Harz. Jetzt aber ergriff ihn das Heimweh, wie ſich deutlich in 
dem Gedichte ausſpricht, das er in Elbingerode in das Fremdenbuch ſchrieb: 


„Ich ſtand auf des gewalt'gen Brocken Gipfel, 
ſah Wald auf Wald und Berg auf Berg gehäuft, 
ein wogend Bild, nur durch die blaue Ferne 
begrenzt. Mit Mühe brach ich abwärts mir 

die Bahn durch Tannenwälder fort und fort, 

wo hellgrün Moos im Sonnenſchein ſich hebet 
wie Leichenſchmuck und ſelten nur gehört wird 
und hohlen Tons der Vögel ſüßer Sang. 

Der Wind, der unabläſſig wehet, hält 

ſein feierliches Rauſchen ſtreng geſchieden 

vom Klang der Waſſerfälle wie vom Plaudern 
des Bachs, durch des zerſtreute Felſenſtücke 

das braune Zicklein fröhlich klingelnd ſpringt, 
und wo die alte märchenhafte Ziege 

mit weißem Barte wackelt. Ich ſchritt weiter, 
ſtill und bedrückten Sinns; id) Hatt’ gefunden, 
daß äußere Formen, wenn noch ſo erhaben, 
vom innern Leben nur die Weih' erhalten; 

ſonſt ſind ſie ſchöne Ziffern, ſchön, doch ſchwankend 
und unbeſtimmt von Wert, weil drin das Herz 


nicht Sag' und Kunde hat von Freund und Kind, 
vom holden Mädchen, unſerer erſten Liebe, 
vom Vater und von deinem heil'gen Namen, 
ehrwürd'ges Vaterland! Du Königin, 
du auserwählte Erdengöttin, England, 
o teures, teures England! Sehnſuchtsvoll 
ſah ich nach Weſt, die feſten Wolken bildend 
zu deines Strandes hohen, weißen Klippen. 
Mein Vaterland, dein dacht' ich, und von Stolz 
ſchwoll mir das Herz, mein Auge ſchwamm in 
Tränen: 

der ſtolze Brocken, Forſte, Waldgebirge, 
das alles ſchwand als ſchwacher, dunkler Traum 
aus meinem Blick. Verdamme dies Gefühl 
nicht allzuleicht, o Fremder, wie auch ich 
durch haſt'ges Urteil oder frevlen Zweifel 
den höhern Geiſt des Mannes nicht entweiht, 
der fühlt, daß allwärts Gott iſt! Gott, der alle 
zu einer mächtigen Familie ſchuf: 
er unſer Vater, und die Welt die Heimat.“ 

(D. L. Heubner.) 


In ſeinen Gedichten klang damals vieles an die Volksdichtung an, wie ſie durch Herder 
bekannt geworden war, ebenſo an Klopſtock und die früheren deutſchen Romantiker. Im No⸗ 
vember traf er in England ein, wurde Mitarbeiter der „Morgenpoſt“ (Morning Post) und 
lieferte literariſche und politiſche Aufſätze, wobei er fid) jetzt als Konſervativer erwies. Die 
nächſte große Arbeit, die er unternahm, war eine Überſetzung von Schillers Wallenſtein. 
Er gelangte durch die Indiskretion eines engliſchen Buchhändlers in den Beſitz eines eigen- 
händigen Manuffriptes Schillers, noch ehe das Stück in Deutſchland gedruckt worden war, und 
jo konnte, da Coleridge das Ganze in ſechs Wochen übertrug, die Überſetzung der Piccolo- 
mini“ noch vor, „Wallenſteins Tod“ gleichzeitig mit dem deutſchen Druck im Juni 1800 aus⸗ 
gegeben werden. Daß Schillers Trauerſpiel in den nächſten Jahrzehnten in England wenig 
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Anklang fand, erklärt ſich aus der damaligen politiſchen Stimmung, die in Wallenſtein einen 
Gewaltherrſcher ſah. Auch Coleridge ſelbſt trug Schuld daran, denn er erklärte das Drama im 
Vorwort zu „Wallenſteins Tod“ für ſehr breit angelegt, ja einzelne Szenen geradezu für lang⸗ 
weilig. Erſt nach einem Vierteljahrhundert fing man an, Coleridges Bearbeitung und das Stück 
ſelbſt zu ſchätzen. Bald ſtellte man ſogar den engliſchen „Wallenſtein“ über den deutſchen. 

Der Dichter verließ jetzt London und wohnte mit ſeiner Frau und ſeinen zwei Knaben in 
Greta Hall bei Keswick in der Nähe von Southey und Wordsworth. Nachdem er ſich hier eine 
kurze Zeit ſehr glücklich gefühlt hatte, erkrankte er an Rheumatismus, und dieſes Leiden führte 
zu einer Gereiztheit, die das Verhältnis zu ſeiner Frau ſehr trübte. Sie war eine gute, aber 
proſaiſche Frau und hatte darum nicht das rechte Verſtändnis für das Weſen und die Arbeiten 
ihres Mannes. So erwachte in Coleridge der alte Trieb zu unſtetem Leben. 1804 reiſte er nach 
Malta und blieb dort dreiviertel Jahr. Gegen Ende des Jahres 1805 kehrte er über Neapel 
und Rom nach England zurück, von Napoleon verfolgt, der ihn wegen ſeiner Artikel in der 
„Morgenpoſt“ hatte ächten laſſen. Mit ſeiner Frau überwarf er ſich und ging nach London. 

Hier hielt er vom Februar 1808 an Vorleſungen über engliſche Literatur an dem König— 
lichen philoſophiſchen Inſtitut (Royal Institution), freilich teils infolge ſeiner Kränklichkeit, 
teils auch nur aus Nachläſſigkeit ſehr unregelmäßig. Vom Juli 1809 bis zum März 1810 gab 
er alsdann eine moraliſche Wochenſchrift heraus, den „Freund“ (The Friend). Nach Art der 
alten Zeitſchriften (vgl. S. 42ff.) ſollte fie zur fittlihen Hebung des Volkes beitragen. Aber 
der Stil des Herausgebers war ſo ſchwer verſtändlich, hatte eine ſolche Breite, und die einzel- 
nen Nummern erſchienen ſo unregelmäßig, daß der „Freund“ nach ſiebenundzwanzig Num⸗ 
mern wieder einging. 

Im Jahre 1817 veröffentlichte Coleridge ſeine Literariſche Biographie (Biogra- 
phia Literaria), deren erſter Band urſprünglich nur eine Einleitung zum jetzigen zweiten, zu 
den „Biographiſchen Skizzen meines Lebens und Denkens“ (Biographical Sketches of my 
Life and Opinions) ſein ſollte, ſich aber allmählich mehr und mehr ausdehnte. Wie Words⸗ 
worth im „Vorſpiel“, wollte Coleridge anfänglich die Entwickelungsgeſchichte ſeines Lebens und 
Denkens geben und dazu eine Einleitung über die Beziehungen des Dichters und des Künſtlers 
überhaupt zu dem „höchſten Gut“ ſchreiben. Das Denken des Dichters trat aber bei ber Um- 
arbeitung immer mehr hervor, das Leben immer mehr zurück, ſo daß zuletzt eine Schrift ent- 
ſtand, worin die Lehre des Schönen mit der des Wahren und Guten, die der Aſthetik mit der 
der Religion und Moral verbunden wurde. Hier prägt fid) auch die ganze philoſophiſche Ent- 
wickelung Coleridges aus: aus einem Platoniker war er ein Anhänger Spinozas und dann der 
Myſtiker geworden, um zu Kant überzugehen und endlich als Schüler Schellings zu ſchließen. 

Bald danach erſchien das Drama „Zapolya“, nachdem 1813 endlich fein Jugendſtück 
„Oſorio“ unter dem Titel: „Der Gewiſſensbiß“ (Remorse) in dem Drury Lane-Theater 
mit großem Erfolge aufgeführt worden war. Coleridge lebte von 1810 bis 1816 in Hammer⸗ 
ſmith bei London und dann in Highgate bei der Familie Gillmann. Mit des Dichters Ge— 
ſundheit ging es aber immer mehr abwärts. Als 1816 „Chriſtabel“, beſonders auf Betreiben 
Byrons, gedruckt worden war, fiel die Kritik unbarmherzig darüber her; dazu kam, daß der 
Verleger ſeiner ſpäteren Werke ſich bankrott erklärte und der Dichter dadurch große Verluſte 
erlitt. Auch die neue Ausgabe ſeiner Gedichte, die unter dem Titel „Sibylliniſche Blätter“ 
erſchien, wurde heftig angegriffen. Ein Hauptvorwurf, den man ihm machte, war der, daß 
er ſowohl in ſeinen Gedichten wie in ſeiner philoſophiſchen Weltanſchauung die Deutſchen zu 
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ſehr nachahme; und doch war Coleridge ſtets Engländer geblieben und hatte die deutſchen Mn- 
ſichten immer mit den engliſchen zu vereinigen gewußt. Das letzte Jahrzehnt ſeines Lebens 
verbrachte der Dichter faſt ohne Unterbrechung im Hauſe des Dr. Gillmann in Highgate. Er 
hatte zwar unter großen Schmerzen zu leiden, war aber die Zeit kurz vor ſeinem Ende heiter 
geſtimmt. Er ſtarb an Herzerweiterung am 25. Juli 1834 zu Highgate und wurde in der dortigen 
Kirche beigeſetzt; 1866 wurde die Leiche in die Kapelle der benachbarten Schule übergeführt. 

Die Gedichte Coleridges wurden vom Verfaſſer ſelbſt, abgeſehen von einer Anzahl Jugend- 
gedichte, in den Sibylliniſchen Blättern (Sibylline Leaves) geſammelt, die 1817 er⸗ 
ſchienen. Sie zerfallen in politiſche Lieder, Liebeslieder, „ſinnige“ Gedichte (Meditative Poems 
in Blank Verse) und endlich Oden und Gedichte verſchiedenen Inhalts. An dieſe ſchloß er 
„Proſa in Verſen“ (Prose in Rhyme) und die größeren balladenartigen Gedichte, wie den 
„Alten Matroſen“, „Chriſtabel“ und einige andere, an. 

In der erſten Abteilung finden ſich faſt durchweg nur Nachahmungen, beſonders viele nach Milton, 
manche aber auch nach Oſſian, Spenfer, Gray und anderen. Der „Rabe“ wurde ſchon oben erwähnt 
(vgl. S. 137). Aus den „Liebesliedern“ fet der Anfang eines kurzen, an feine Frau gerichteten Gedichtes 
erwähnt, das er aus Göttingen an ſie ſchickte, und das unter dem Einfluß des bekannten deutſchen Volks⸗ 
liedes: „Wenn ich ein Vöglein wär'“ entſtand; die ſchlichte Innigkeit der Vorlage erreicht es freilich 
nicht. Bedeutenderes enthält die dritte Abteilung, z. B. das Gedicht „An eine Nachtigall“ (The Nightin- 
gale, a Conversation Poem), deſſen Anfang lautet: 


„Kein Wölkchen, keine Spur vom Tage mehr, in ſeinem weichen, grünen Bett. Rings Stille, 
kein langes dünnes Streifchen Dämmerlicht balſam'ſche Nacht! Und ſind die Stern' umflort, 
im Weſten dort, kein mattes Farbenzittern. fo denken wir der Frühlingsregenſchauer, 
Kommt, laßt uns ruhn auf dieſer mooſ'gen Brücke! die wonnig auf die grüne Erde träufeln, 

Man ſiehet unten wohl des Stromes Glitzern, und freun uns über dieſe Sternenhülle. 


allein man hört kein Rauſchen, er fließt ſchweigſam Und horch: die Nachtigall beginnt ihr Lied.“ 
(O. L. Heubner.) 
Aus dem vierten Abſchnitt ſei das Sonett auf das Flüßchen Otter erwähnt: 


„Du liebe Heimatflut! Du wilder Bach! gleich deiner Fluten Farben auf mir tauchen, 

Wie manches wechſelvolle Jahr entfloh, der Steg darauf, der weidengraue Rand, 

wie manche Stunde, traurig oder froh, das ſand'ge Bett, drob deine Fluten hauchen 

ſeit ich auf glattem Fels, dem Waſſer nach, ein duftig Farbenſpiel. Wie oft empfand 
aufklomm zuletzt! Der ſüßen Kindheit Tag ich, Kindheitsbilder, euch in meinem Herzen, 
drückt ſich ſo tief ein, daß, wenn ich die Augen davor des Mannes Schmerz in Tränen ſchwand — 
nur einmal ſchließ' in ſonn'ger Tage Brand, o wär' ein Kind ich wieder ohne Schmerzen!“ 


(Alex. Büchner.) 
Die Naturſchilderung in beiden Gedichten ſteht der Kunſt in Wordsworths beſchreibenden Liedern 
nicht nach, übertrifft ſie ſogar. Neben Epigrammen und Sinnſprüchen enthält die „Proſa in Verſen“ die 
meiſt in Proſa niedergeſchriebene und nicht ausgearbeitete Dichtung „Die Wanderungen Kains“ (The 
Wanderings of Cain). Unter den Balladen find der „Alte Matroſe“, der in Deutſchland durch Freiligraths 
meiſterhafte Überſetzung bekannt geworden tjt, und das unvollendete Gedicht „Chriſtabel“ hervorzuheben. 
Der „Alte Matroſe“ (The Rime of the Ancient Mariner) fängt gleich ſehr geſpenſtiſch an: 


„Einen alten Seemann gibt's, der hält ein Schiff“ — Laß los, du alter Narr!“ 
von dreien einen an. Stracks ließ die Hand er los. 

‚Was will dein glühend Aug’ von mir, Er hält ihn mit dem glühen Blick, 
graubärtiger alter Mann? der Hochzeitsgaſt ſteht ſtille 

Macht Hochzeit doch der Bräutigam, und horcht ihm wie ein kleines Kind; 
nah' ſind verwandt wir beide; ſo war's des Seemans Wille. 

das Feſt beginnt, verſammelt ſind Setzt ſich auf einen Stein der Gaſt, 

die Güfte: ringsum Freude!“ er kann nicht von der Stelle: 

Er hält ihn mit der dürren Hand: und ſo begann der alte Mann, 


„War ſtattlich einſt und groß der graue Schiffsgeſelle.“ (Ferd. Freiligrath.) 
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Allerdings legt der Dichter, wie ſchon im „Raben“, wenig Gewicht auf eine gut ausgearbeitete 
Handlung, die in allen Teilen eng verknüpft und ſo dargeſtellt wäre, daß ſie Spannung und Intereſſe 
hervorriefe. Aber trotz dieſer Schwäche verſteht es Coleridge ausgezeichnet, uns in eine Stimmung zu 
verſetzen, die uns den Geiſterſpuk und alle gräßlichen Ereigniſſe ganz natürlich finden läßt. Seine 
Naturſchilderungen ſind vorzüglich. 

Der Matroſe wird mit ſeinem Schiffe durch einen heftigen Sturm ſo weit nach Süden getrieben, 
daß er ins gefährliche Treibeis gerät. 


„Und Schnee und Nebel kamen jetzt, Das Eis war hier, das Eis war dort, 
die haben's kalt gemacht; das Eis war überall; 

und maſtenhoch vorüberzog es türmte ſich, und fürchterlich 

Eis, grünlich wie Smaragd. dröhnt übers Meer ſein Schall.“ 


(Ferd. Freiligrath.) 
Plötzlich zeigt ſich ein Albatros auf dem Schiffe, und da die Seefahrer in demſelben Augenblicke 
freies Meer erreichen und ein Südwind ſie in wärmere Gegenden treibt, verehren ſie den Vogel wie einen 
Schutzgeiſt. Aber der alte Matroſe erſchießt ihn aus Übermut. Alle Schiffer ſind über die Tat entſetzt; 
da der günſtige Wind indeſſen andauert, beruhigen ſie ſich, bis auf einmal Windſtille eintritt: 


„Am heißen Kupferfirmament wie ein gemaltes Schiff ſo träg' 
hoch überm Maſte thront auf einem gemalten Meer. 
die blut'ge Sonn' zur Mittagszeit, Waſſer, Waſſer überall, 
nicht größer als der Mond. doch jede Fuge klafft; 
Wir lagen Tage, Tage lang — Waſſer, Waſſer überall, 
kein Lüftchen ringsumher — nur was zu trinken ſchafft!“ 
Immer ſchlimmer wird der Zuſtand: ſchon umringen Schlammtiere das Schiff, nachts brennen 
Irrlichter mit bläulich-fahlem Scheine, und geſpenſtiſche Weſen zeigen ſich den Seeleuten. 
„Und lange Zeit verfloß. Verdorrt j des Weſtens Flut war eine Glut, 
war jeder Gaum; wie Glas der Tag war bald verronnen, 
die Augen. Lange, lange Zeit und ſinkend ruht auf Weſtens Flut 
die Augen all' wie Glas. das breite Rund der Sonnen. 
Da blickt' ich ſeitwärts — ſchau, da ſah Und ſchwarze Streifen treten ſtracks 
am Horizont ich was. vor des Ozeans goldne Braut, 
Zuerſt war es ein kleiner Fleck, und glühend wie durch ein Kerkertor 
der ward zum Nebel bald ihr brennend Antlitz ſchaut. 
und regte und bewegte ſich „Ache, dacht' ich, und mein Herz ſchlug laut, 
und wurde zur Geſtalt. denn näher kam es immer, 
Ein Fleck, ein Nebel, dann Geſtalt, ‚ind das feine Segel, blitzend hell 
und näher kommt es ſtets: wie Sommerfädenſchimmer? 
als neckt' es einen Waſſergeiſt, das feine Rippen, [o die Sonn“ 
ſo ſchießt es und ſo dreht's. durchſcheint ſo feuerrot, 
Mit trocknem Gaum, die Lippen kaum und iſt nur jenes Weib an Bord, 
noch rot, ſtehn wir; kein Laut iſt das ein Tod? Sind zweie dort, 
erſchallt — ſind ſtumm, hin iſt der Mut! ijt ihr Gemahl der Tod ?' 
Rot iſt ihr Mund; frei her ſie ſchaut, 
Da biß den Arm ich, ſaugte Blut ihr Haupthaar golden wallt; 
und rief: ‚Ein Segel, ſchaut!“ weiß iſt wie Ausſatz ihre Haut: 
Mit trocknem Gaum, die Lippen kaum die Nachtmahr iſt's, die Totenbraut, 
noch rot, feu fie mein Winken macht Menſchenblut ſo kalt. 
vor Freude weinte groß und klein, Der Schiffsrumpf kommt, legt Bord an Bord, 
und alles zog den Atem ein, da würfelten die zwei. 
als ob ſie wollten trinken. : Der Würfel fiel. Gewonnen Spiel!“ 
‚Seht‘, rief ich, eht, es dreht nicht mehr! ſpricht ſie und pfeift dabei. 
Es naht uns, bringt uns Heil!‘ Die Sonne ſinkt, die Sterne glühn, 
Und ohne Flut und ohne Wind die Nacht kommt ſtracks heran, 


ſchwimmt's auf uns zu in Cil’; mit leiſem Flüſtern übers Meer 


Coleridge: Der alte Matroſe, Chriſtabel. 143 


ſchießt fort der Geiſterkahn. 


Wir horchen, ſehn ihn ſeitwärts fliehn; 


die Furcht aus meinem Herzen ſchien 
das Lebensblut zu trinken. 


Die Nacht dick, trüb' der Sterne Kreis; 


des Steurers Antlitz ſtier und weiß 
bei ſeiner Lamp', es ſinken 

vom Segel Tropfen Taues; fern 
im Oſten ſteht der Mond, ein Stern 
ſchimmert zu ſeiner Linken. 

Und alle, bei des Mondes Schein 


mit ſtierem, gräßlichem Blick 

ſehn grinſend mich und klagend an, 

mir flucht ihr Schmerzensblick. 

Viermal fünfzig Menſchen wohl, 

ſie ſinken leblos nieder. 

Sie ſtöhnen nicht, ſie ſeufzen nicht: 

auf ſtehn ſie nimmer wieder. 

Die Seelen fliehn der Leiber Haft, 

Glück harrt auf ſie und Grauſen; 

und jede mir vorüberſchwirrt 

wie meiner Armbruſt Saufen.” 
(Ferd. Freiligrath.) 


Die weibliche Geſtalt, die auf dem Geiſterſchiffe mit dem Tode würfelte, war „Leben im Tode“. Da 
ſie gewann, bleibt der Matroſe leben, während alle anderen ſterben, aber das Schiff wird am Tage ſtets 
von Meerungetümen und in der Nacht von ſchauderhaften Geſtalten umgeben. Alle Toten ſchauen den 
Überlebenden mit vorwurfsvollem Blicke an, jo daß dieſer zuletzt feinen Untergang wünſcht und die Schlan⸗ 
gen und Ungeheuer ſegnet, die das Schiff umringen. Von nun an kann er wieder beten, was ihm bisher 
unmöglich war, und findet Vergeſſenheit für ſeine Leiden im Schlafe, der ihn bisher geflohen hatte: 


„O Schlaf, du biſt ſo ſüß, ſo ſüß, 
geliebt von Pol zu Pol! 

Maria, dir ſei Preis und Dank, 

daß Schlaf auf meine Wimpern ſank, 
du gabſt ihn mir ja wohl! 

Mir träumte, alle Eimer rings 

auf des Verdeckes Feld, 

ſie wären kühlen Taues voll. 

Wach werd' ich — Regen fällt, 

Die Lippen naß, der Gaumen naß, 
die Kleider — wahr iſt's doch! 

Im Träumen trank ich ſicherlich 
und trinke, trinke noch. 

Ich geh' und fühl' die Glieder kaum, 
heb' mich ſo leicht empor: 


bin ich im Schlaf geſtorben denn 
und in der Sel'gen Chor? 
Und einen Wind drauf hört' ich wehn, 
doch ferne blieb ſein Brauſen; 
die Raa'n und Taue regen ſich, 
die dürren Segel ſauſen. 
Lebendig wird die obere Luft, 
und Feuerflaggen ziſchen, 
ſie ziſchen auf und ab voll Graus 
und aus und ein und ein und aus: 
die Sterne glühn dazwiſchen. 
Und näher drauf erbrauſt der Wind; 
wie Binſen ſeufzen welk 
die Segel; Regen ſtrömt herab 
aus donnerndem Gewölk.“ 
(Ferd. Freiligrath.) 


Ohne ein Wort zu reden, helfen die Leichen jetzt bei der Bedienung des Schiffes; am Morgen ertönt 
eine himmliſche Muſik, und das Fahrzeug wird von unſichtbarer Gewalt fortgeführt, bis es endlich im 
Heimatshafen landet. Ein Lotſe und ein Waldbruder fahren an das Schiff heran: die Toten liegen alle 
unbeweglich auf dem Deck, aber neben jedem ſteht ein leuchtender Seraph. Als der Einſiedler ſeinen 
Segen ſpricht, verſinkt das Fahrzeug, und der alte Matroſe, vom Lotſen gerettet, beichtet und fühlt ſich 
nun von ſeiner Seelenangſt befreit. Aber bisweilen kehrt ſie wieder, und dann muß er ſeine Geſchichte 
einem mitfühlenden Menſchen erzählen. Zu bedauern iſt, daß Coleridge das Gedicht, wie den „Raben“, 
mit einer ſehr platten Moral beſchließt: 
„der betet gut, wer Liebe hegt 

für Vogel, Menſch und Tier; 

der betet gut, wer Liebe hegt 


für alle, groß und klein: 
Gott, der uns ſchuf, der liebt uns all', 
will aller Vater ſein.“ 
(Ferd. Freiligrath.) 
Eine ähnliche Miſchung von ſchönen Naturſchilderungen, Geiſterſpuk und Unwahrſchein⸗ 


lichkeiten treffen wir in dem unvollendet gebliebenen Gedichte Chriſtabel. 

Die Tochter des Ritters Leoline, Chriſtabel, findet, als ſie einſt um Mitternacht in den Wald geht, 
um für ihren Geliebten zu beten, ein vornehmes Mädchen, Geraldine, das geraubt und dann allein ge⸗ 
laſſen worden iſt. Sie gewährt der Fremden Unterkunft für die Nacht und führt ſie am nächſten Morgen 
ihrem Vater zu, der in ihr die Tochter eines früher mit ihm befreundeten, jetzt aber verfeindeten Ritters 
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erkennt. Leoline will dieſe Gelegenheit zur Verſöhnung benutzen und ſchickt daher Boten an den Vater 
des Mädchens. Chriſtabel wird in der Nacht durch den Geiſt ihrer Mutter vor der Gaſtfreundin ge⸗ 
warnt, und auch ein Barde Leolines weisſagt, daß Chriſtabel großes Unglück durch Geraldine bevorſtehe, 
Leoline aber iſt von dieſer ſehr eingenommen. Hier bricht das Gedicht ab. 

Das älteſte Drama Coleridges iſt der ſchon beſprochene „Fall Robespierres“ (vgl. S. 138). 
Ihm folgte „Oſorio“, das im Jahre 1797 begonnen, aber erſt 1813 als Gewiſſensbiß 
(Remorse) aufgeführt wurde. 

Wie Wordsworths „Grenzer“ (vgl. S. 134) ijt „Oſorio“ ſtark von Schillers „Räubern“ beeinflußt, 
doch verlegte der Verfaſſer die Szene nach Spanien und in die Zeit, wo die Mauren unter Philipp II. 
unterdrückt wurden und daher eine ähnliche Rolle ſpielten wie die Leute Robin Hoods in der engliſchen 
Sage oder die Räuber bei Schiller. Oſorio nimmt die Stelle Franz Moors, ſein Bruder Albert die 
Karls und Maria die Amalias ein. Die freiheitlichen Regungen werden hier von der Inquiſition unter- 
drückt. Im Gegenſatz zu Schiller endet das Stück aber für Albert und Maria glücklich, indem ſie vereint 
werden, während Oſorio gefangen und beſtraft wird. Schillers „Geiſterſeher“ lieferte ebenfalls viele Züge 
und Szenen. In der ſpäteren Bearbeitung heißen die Brüder Alvar und Ordonio, das Mädchen Tereſa. 

Im letzten Drama Coleridges, Zapolya, wird, wie in Shakeſpeares „Wintermärchen“, 
die Geburt eines Prinzen berichtet, und dann werden ſeine Erlebniſſe als junger Mann dar⸗ 
geſtellt. Auch „Wie es euch gefällt“ und der „Sturm“ wurden in dem Stücke benutzt. 

Emmerich vertreibt nach dem Tode ſeines Bruders, des Königs von Illyrien, deſſen Gemahlin 
Zapolya und macht ſich zum Herrſcher des Landes. Zapolya flieht, von dem getreuen Raab Kiuprili 
unterſtützt, und ſchenkt bald darauf einem Sohne das Leben. Erſt als dieſer herangewachſen iſt, gelingt 
es ihm, den Uſurpator zu töten und den Thron ſeines Vaters zu beſteigen. Die Liebesgeſchichte des 
Prinzen mit der gleichfalls vertriebenen Glyeine iſt ganz der Florizels und Perditas nachgeahmt. 

Coleridge gelang es, unter dem Einfluß der deutſchen Romantiker das Geiſterhafte und 
Dämoniſche jo lebendig und natürlich darzuſtellen, daß wir es beim Leſen nicht als über: 
ſinnlich empfinden. Als Ganzes find feine größeren Werke ziemlich planlos. Die Verwicke⸗ 
lung im „Alten Matroſen“, die Tötung des Albatros, iſt gar nicht oder doch nur ganz ſchwach 
begründet. Das Hauptverdienſt Coleridges ift, daß er die größeren deutſchen Dichter, vor allem 
Schiller, ſeinen Landsleuten bekannt machte und die deutſche Idealphiloſophie in England durch 
Vorleſungen und Proſaabhandlungen einführte, ein Verdienſt, das allerdings erſt nach ſeinem 
Tode allmählich anerkannt wurde. In der Aſthetik lag feine Hauptſtärke. 

Der dritte Dichter ber ſogenannten Seeſchule war Robert Southey (ſiehe die Abbil— 
dung, S. 145). Er wurde am 12. Auguſt 1774 in Briſtol geboren, wo ſein Vater als ver⸗ 
mögender Leinwandhändler lebte, und empfing eine ſehr gute Erziehung im Hauſe einer 
Tante, des Fräuleins Tyler. Hier wurde er früh mit Schauſpielern und dem Theater, das 
die Tante ſehr liebte, bekannt und las daher ſchon als achtjähriger Knabe viele dramatiſche 
Werke, vor allem Shakeſpeare, Fletcher und Beaumont. Daneben liebte er märchenhafte Er⸗ 
zählungen am meiſten. 1787 kam er auf die Weſtminſterſchule in London und beſuchte ſie 
vier Jahre lang, mußte ſie aber dann wegen eines Spottartikels auf Schulverhältniſſe in einer 
Schülerzeitung verlaſſen. In Briſtol hatte ſich die Lage der Familie unterdeſſen ſehr ungünſtig 
verändert. Das Geſchäft war zurückgegangen, es folgte das Falliment, und der Vater ſtarb 
aus Gram. Dank der Unterſtützung eines Oheims, des Geiſtlichen Hill, wurde es Robert mög- 
lich, 1792 auf das Baliol-Kolleg der Univerſität Oxford zu kommen, um Theologie zu ſtudieren. 
Aber ſchon nach einem Jahre wurde er durch ſeine religiöſen Anſichten bewogen, die Theologie 
aufzugeben, und 1794 durch ſeine republikaniſche Geſinnung gezwungen, die Univerſität zu ver⸗ 
laſſen. In Briſtol, wohin er ſich jetzt wieder wendete, gab er zuſammen mit ſeinem Freunde 
Robert Lovell ein Bändchen lyriſche Gedichte heraus. 
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Mit Lovell und Coleridge beabſichtigte er, ganz von republikaniſchen Gedanken erfüllt, nach 
Pennſylvanien auszuwandern, um dort einen Freiheitsſtaat zu gründen (vgl. S. 138). Seine 
republikaniſche Überzeugung hatte der junge Dichter bereits in dem Epos „Die Jungfrau von 
Orleans“ (Joan of Arc) ausgeſprochen, das aber erſt 1796 gedruckt wurde. Wie ſich Coleridge 
vor der Auswanderung mit Sarah Fricker verſprochen hatte, ſo verlobte ſich Lovell mit Mary 
Fricker, Southey mit der jüngſten Schweſter, Edith. Es fehlte nur an Geld, um den Auswan⸗ 
derungsplan auszuführen. Die Tante Tyler hatte ſich, als ſie den Abfall des Neffen von der 
Hochkirche und ſeine republika⸗ 
niſche Geſinnung erfahren hatte, 
völlig von ihm losgeſagt, und ſeine 
Mutter konnte ihn nicht unter⸗ 
ſtützen. Um diefe Zeit kam Onkel 
Hill, der in Portugal Geiſtlicher 
war, nach England auf Beſuch. 
Er hielt es fürs beſte, feinen Nef- 
fen eine Zeitlang nach Liſſabon 
mitzunehmen. Southey folgte ihm 
in der Tat, verheiratete ſich aber 
vorher noch heimlich mit Edith. 

Aus dieſer Zeit ſtammt auch 
die rhapſodiſche epiſche Dichtung 
„Wat Tyler“, die aber erſt 1817 
gedruckt wurde. Der Aufſtand 
dieſes Volksmannes unter Ri⸗ 
chard II. (1381) gab dem Dichter 
genügend Gelegenheit zu Reden 
voll republikaniſchen Geiſtes. Als 
Southey nach einem halben Jahre 
wieder nach England zurückkehrte, 
wollte er mit Unterſtützung Hills 
in London Rechtswiſſenſchaft ſtu⸗ Robert Southey. ie nm W. Finden (1787—1852). 
dieren, aber bald gab er auch 
dieſes Studium auf, um ſich ganz der literariſchen Tätigkeit zu widmen; er wurde Mitarbeiter 
an der „Monatsſchrift“ (Monthly Magazine) und anderen Zeitſchriften. Nachdem er 1800 
bis 1801 mit ſeiner Frau nochmals nach Portugal gereiſt war, um ſich zu erholen, und 
kurze Zeit in Irland angeſtellt geweſen war, ging er nach Briſtol und ließ ſich dann in Greta 
bei Keswick an den Seen von Cumberland nieder, wo er bis zu ſeinem Tode wohnte. 1801 
erſchien die epiſche Dichtung „Thalaba, der Zerſtörer“ (Thalaba, the Destroyer), die jedoch 
wenig Erfolg hatte. Obgleich Southey des Erwerbes wegen ſchreiben mußte und ſich durchaus 
nicht in guten Verhältniſſen befand, unterſtützte er beſtändig andere. Es lebten nicht nur die 
Frau und das Kind ſeines früh verſtorbenen Freundes Lovell bei ihm, ſondern er hatte auch 
bald für die Familie Coleridges zu ſorgen, und dem gänzlich mittelloſen Dichter Henry Kirke 
White, der Schweſter des unglücklichen Chatterton (vgl. €. 94f.) ſowie vielen anderen ſtand er 
helfend bei. Er zeigt ſich hierdurch alſo als ein ſehr edler Menſch, und es iſt ganz unberechtigt, 
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feinen Charakter anzugreifen, wie dies leider öfters geſchehen ijt. Viele Feinde erwarb er fid) 
durch den Wandel in ſeiner politiſchen Geſinnung: er wurde aus einem eifrigen Republikaner 
ein arger Reaktionär. Aber dieſe Meinungsänderung war ebenſo natürlich und ehrlich wie bei 
Wordsworth, Coleridge und vielen anderen Engländern, deren Jugend in die Zeit der fran- 
zöſiſchen Revolution fiel. 

In Greta entwickelte Southey eine literariſche Tätigkeit, die in ihrer Vielgeſchäftigkeit an 
die Walter Scotts erinnert. So ſchrieb er 1806 nicht nur einen Teil der unvollendet gebliebenen 
„Geſchichte Portugals“, ſondern arbeitete auch an dem umfangreichen Epos „Der Fluch des 
Kehama“. Er fertigte mehrere größere Überſetzungen aus dem Spaniſchen an, z. B. bie „Ge⸗ 
ſchichte des Cid“ (Chronicle of the Cid), und lieferte eine Menge Beiträge zu Zeitſchriften, 
nachdem er ſchon 1805 das Epos „Madoc“ verfaßt hatte. 1807 folgte dann eine „Auswahl 
aus den ſpäteren engliſchen Dichtern“ (Specimens of the later English Poets) und die Über- 
tragung des umfangreichen Ritterromans „Palmerin von England“ aus dem Portugieſiſchen. 

Im Jahre 1813, als der Poeta laureatus, der jetzt ganz vergeſſene Dichter Henry James 
Pye, geſtorben war, wurde Southey dieſer Ehre teilhaftig, nachdem Walter Scott ſie abgelehnt 
hatte. Später erhielt er neben dem Laureatsgehalt noch 300 Pfund Sterling Jahresgehalt von 
der Krone. 1814 erſchien fein Epos „Roderich, der letzte Gote” (Roderick the last of the Goths). 
1821 veröffentlichte er das auf den Tod König Georgs III. (geſt. 1820) geſchriebene Gedicht 
„Traumgeſicht vom Gerichte“ (Vision of Judgment), das mit Recht den Spott Byrons hervor: 
rief. Von größeren Proſawerken, die faſt alle trotz ihres Umfanges zuerſt in der „Quarterly 
Review“ erſchienen, ſeien erwähnt die „Geſchichte von Braſilien“ (The History of Brazil, 
1810—19), die „Geſchichte des ſpaniſch-franzöſiſch-engliſchen Krieges“ (The History of 
the Peninsular War, 1822 — 32), das „Leben Nelſons“ (Life of Nelson, 1813), das am 
berühmteſten wurde, die „Lebensbeſchreibungen der britiſchen Admirale“ (Naval History, 
1838 40), das „Leben Wesley” (Life of Wesley, 1820), das „Leben Bunyans“ (Life 
of Bunyan) und das „Leben Cowpers“ (Life of Cowper). 

Die ſpäteren Jahre brachten dem Dichter viel Unglück in ſeiner Familie. Er verlor ein 
Kind, an dem er ſehr hing, dann wurde ſeine Frau geiſteskrank und ſtarb 1837. Seine Freunde 
veranlaßten ihn, um ihn zu tröſten, zu einer Reiſe auf das Feſtland, und 1839 vermählte er 
ſich zum zweiten Male, ohne daß er Edith vergeſſen konnte. Die letzten Jahre war er ſelbſt 
gehirnkrank. Er ſtarb am 21. März 1843 und wurde neben feiner Frau auf dem Kirchhof von 
Croßthwaite begraben. Als Dichter ſteht er nicht nur unter Coleridge, ſondern iſt er überhaupt 
der unbedeutendſte der drei Freunde. Wie Coleridge ſchrieb er eine Anzahl Balladen, die zwar 
viel mehr im volkstümlichen Stil gehalten ſind als der „Alte Matroſe“, dafür aber plumper 


und roher erſcheinen und gänzlich der Naturſchilderungen entbehren. 

Als Beiſpiel diene die „Ballade, wie ein altes Weib zu zweit ritt, und wer vor ihr ſaß“ (Ballad 
showing how an old Woman rode double, and who rode before her). Ein Rabe verkündet einer alten 
Hexe, daß ihr Tod bevorſtehe. Sie läßt ihre Kinder kommen, einen Mönch und eine Nonne, beichtet 
dieſen alle ihre Schandtaten und gibt ihnen Anweiſung, wie ſie ihre Leiche in der Kirche vor dem Teufel 
bewahren ſollen. Leichenkleid und Sarg ſollen geweiht werden, letzterer aus Stein beſtehen und mit 
dreifachen geweihten Ketten an das Kirchentor befeſtigt werden. Geweihte Kerzen ſollen um den Sarg 
brennen, Sänger beſtändig fromme Lieder ſingen und Gebete beten, drei Tage und drei Nächte foll 
mit allen Glocken geläutet werden. Es geſchieht dies alles, und die erſte Nacht werden die Teufel auch 
glücklich von der Kirche entfernt gehalten. Schwieriger wird es ſchon in der zweiten Nacht, und in der 
dritten wird der Höllenſpuk und Teufelslärm um die Kirche herum ſo fürchterlich, daß die Glöckner vor 
Angſt zu läuten, die Sänger zu ſingen, die Prieſter zu beten aufhören. Die Kirchentür ſpringt auf, 
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„und herein nun kam mit flammendem Aug' Er legte die Hand auf das Eiſenband, 

der Teufel, die Beute zu holen, und wie Wachs war es drunter zerfloſſen, 

und die Kirche glüht' in feurigem Rauch und der Deckel des Sargs ſprang auf mit dem Ton 
wie eine Eſſe voll Kohlen. des Donners, ſo feſt er geſchloſſen.“ 


(Alex. Büchner.) 

Auf das Geheiß des Teufels muß ſich nun die Tote erheben und ihm folgen. An der Kirchtüre ſteht 
ein ſchwarzes Höllenroß. Auf dieſes wirft der Teufel die Hexe und ſpringt vor ihr auf: das Roß fährt 
wie der Blitz los, und niemand hat die Hexe jemals wiedergeſehen: 

„Sie fan fie nicht mehr, doch ward ihr Geſchrei und die Kinder, bie ruhn an der Mutter Bruſt, 
gehört vier Meilen die Runde, ſchrien auf in der nächtlichen Stunde.“ 
(Alex. Büchner.) 

Im „Rüdiger“ wird der Schwanenritter zu einem grauſamen Vater gemacht, der ſein 
Kind den Mächten der Unterwelt opfern will. Die Mutter aber rettet es, und Rüdiger ſelbſt 
wird in die Tiefe gezogen. „Herr Wilhelm“ ertränkt den jungen Edmund, um deſſen Güter 
zu erlangen, wird aber dafür ſpäter von deſſen Geiſt in das Waſſer geſtürzt. „Des Wund⸗ 
arztes Warnung“ (The Surgeon's Warning) iſt nicht nur inhaltlich der Ballade von der 
alten Hexe verwandt, ſondern enthält ganze Verſe aus dieſer. 

Seine Haupttätigkeit entfaltete Southey als Dichter von Epen. Das älteſte davon iſt 
die Jungfrau von Orleans (Joan of Arc); es trägt noch einen ausgeprägt lyriſchen Cha— 
rakter und iſt wie die Werke der beiden anderen Freunde ſtark mit lyriſchen Elementen gemiſcht. 

In der Schilderung, die Johanna von ihrem Schäferleben gibt, finden ſich ſehr anſprechende 
Stellen, aber mit dem Weſen der Heldin, wie es ſonſt gezeichnet iſt, ſtimmt es nicht überein, daß ſie ſich 
in gelehrte theologiſche Disputationen einläßt. Die zehn Geſänge der Dichtung beſchäftigen fid) vor 
allem mit den Kämpfen um Orleans und ſchließen wirkungsvoll mit der Krönung des Königs in Rheims. 

Das Gedicht mißfiel in England ſeiner freiheitlichen Tendenz wegen, die ſich in den 
Schlußworten noch einmal ſcharf ausspricht, ſehr, dann aber beſonders auch, weil darin Frant- 
reich zu einer Zeit, wo ihm England feindlich gegenüberſtand, verherrlicht wurde. 

Die nächſte große Dichtung Southeys: Thalaba, der Zerſtörer (Thalaba, the De- 
stroyer), ijt kaum ein Epos zu nennen, ſondern fie ift, wie Scotts „Lied des letzten fahrenden 
Sängers“, nur eine epiſch ausgeſchmückte Sage. 

Thalaba ijf durch das Schickſal beſtimmt, eine Anzahl hölliſcher Magier, die unter dem Meeresgrunde 
wohnen, zu vernichten. Dieſe wiſſen, daß ihnen der Untergang bevorſteht, und töten daher den Vater des 
jungen Arabers und ſeine ſieben Geſchwiſter, aber der Mutter Zeinab gelingt es, mit Thalaba in die 
Wüſte zu entfliehen. Die Dichtung beginnt mit einer berühmt gewordenen Schilderung der Nacht: 

„Wie herrlich iſt die Nacht! 

Tauige Friſche füllt die ſtille Luft; 

kein Nebel trübt, kein Wölkchen unterbricht 

des Himmels Heiterkeit. 

In ſeiner Pracht durchrollt der volle Mond 

die blaue Tiefe dort 

In ſeinem Strahle ruht 

der Wüſte brauner Kreis, 

vom Himmel wie der Ozean umgürtet. 

Wie herrlich iſt die Nacht!“ (Ferd. Freiligrath.) 

Zeinab ſtirbt in der Wüſte, Thalaba aber wird von einem Greis erzogen. Als er erwachſen ijt, ver- 
heiratet er ſich mit der Tochter dieſes alten Arabers und gerät dadurch in die Gefahr, ſeine Aufgabe, die 
Vernichtung der Magier, zu vergeſſen. Durch den frühen Tod ſeiner Frau wird er jedoch wieder auf fte 
hingewieſen. Erſt nachdem er einen Zauberring erlangt hat, der ihn vor dem böſen Einfluß der Magier 
ſchützt und ihm die Elemente untertänig macht, kann er zur Ausführung ſeiner Miſſion ſchreiten. Nach 
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vielen Abenteuern gelangt er zu den Magiern: er tötet fie, indem er ihre Höhle zuſammenreißt, findet 
aber dabei ſelbſt den Untergang. 

Ebenſo märchenhaft ijt Madoc, ja hier werden noch viel mehr als im „Thalaba“ Mär- 
chen, Sage und Geſchichte bunt durcheinandergemiſcht: ein ſtreng Bac Plan fehlt 
dem Gedichte ganz. 

Madoc ijt Prinz von Wales im 12. Jahrhundert, wird aber durch die heimischen Verhältniſſe, be- 
ſonders durch die Herrſchſucht ſeines ränkeluſtigen Bruders David, veranlaßt, auf Abenteuer auszuziehen. 
Er landet nach vielen wunderbaren Erlebniſſen in Amerika, erobert dort ein großes Reich und kommt 
dann wieder nach ſeiner Heimat zurück. Hier findet er David, der verſchiedene ſeiner Brüder umgebracht 
hat, als Alleinherrſcher. Statt an ihm die Ehre der Familie zu rächen, hält er Gelage mit ſeinen früheren 
Freunden ab, beſteht allerlei Abenteuer und fährt ſchließlich wieder mit einem Heere nach Amerika. Dort 
trifft er ſein Reich in vollem Kampfe an. Die Indianer haben ſich empört und bedrängen die Seinen 
heftig. Durch Unvorſichtigkeit gerät Madoc in Gefangenſchaft und fo ſchon irgend einem grauſamen 
Götzen geopfert werden, da ſtürmen die Waliſer zu ſeiner Befreiung heran. Er wird gerettet, und da 
plötzlich unter der Hauptſtadt der Feinde ein Vulkan zu ſpeien anfängt und die Stadt mit ihren Be- 
wohnern in die Luft befördert, gelangt er wieder in den Beſitz eines großen Reiches. 

Nachdem Southey im „Thalaba“ die arabiſche, im „Madoc“ die keltiſche Sagen- und 
Märchenwelt verarbeitet hatte, machte er fid) im Fluch des Kehama (Curse of Kehama, 
1810) auch an die indiſche. 

Radſcha Kehama hat es durch Bußübungen dahin gebracht, daß ihm niedere Götter zu Willen ſein 
müſſen, und er ſtrebt danach, noch immer mehr Macht zu erlangen. Sein Sohn will die Tochter eines 
Bauern Ladurlad vergewaltigen, wird aber von dieſem erſchlagen. Kehama verflucht Ladurlad: 


„Dein Leib ſei gebannt brauſt um dich er frei, 

vor des Streitenden Hand, kein Tautropfen netz' dich, 
vor Eiſen und Glut, er fällt dir vorbei. 

vor Keule und Flut, Umſonſt ſuchſt den Tod du, 
vor der Schlange voll Wut, zu erlöſen dich gleich, 

vor den Beſtien voll Blut. denn ſtets lebſt in Not du, 
Keine Krankheit bedräu' dich, ſolang' währt mein Reich. 
und die Zeit ſelber ſcheu' dich. Und Gluten verwirren 

Doch die Erde, die mein, dir Buſen und Hirn. 

gönn' nicht ihre Frucht dir, Es hört auch der Schlaf mich, 
die Flut kehr' in Flucht dir, du findeſt ihn nimmer. 
tauchſt du dich hinein. Der Fluch währt, der traf dich, 
Kein Sturmwind verletz' dich, für immer und immer.“ 


(Alex. Buchner 


Ruhelos eilt nun Ladurlad durch das Land, doch gelingt es ihm, auf ſeinen Fahrten manchmal die 
Pläne Kehamas zu durchkreuzen. Zuletzt will dieſer durch ſeine Bußübungen immer größere Gewalt er⸗ 
ringen, ſo daß er den hohen Göttern unbequem wird. Sie vernichten ihn, und damit endet auch ſein Fluch. 


Anders als Märchen kann man dieſe drei Erzählungen nicht nennen. Sie fanden daher 
auch wenig Anklang. Ganz abweichend davon und viel poetiſcher iſt die Dichtung Roderich, 
der letzte der Goten (Roderick, the last of the Goths, 1814). Sie behandelt denſelben 
Gegenſtand wie Scotts „Viſion Don Roderichs“ (vgl. S. 115 f.), doch ift Southeys Werk ent- 
ſchieden phantaſtiſcher ausgeführt. Mehrere anſprechende Naturbeſchreibungen und eine ſehr 
lebhafte Schlachtſchilderung wurden eingefügt. 

Während Coleridge die Dämonenwelt und das Übernatürliche doch nur in kleineren Werken 
einführte, hat Southey dies im „Thalaba“ und „Kehama“ in allzu reichem Maße getan. Der 
Phantaſie iſt hier zu viel Spielraum gelaſſen, die Dichtungen gehen dadurch ganz ins Form— 
loſe und verlieren für den Leſer das Intereſſe. 
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Bisweilen ſchließt man an die Seeſchule noch den Schotten Wilſon an. Die Gründe, die 
dazu berechtigen können, beſtehen darin, daß auch er anmutige Naturſchilderungen lieferte und 
in Weſtmoreland am Windermere-See wohnte. John Wilſon wurde 1785 zu Paisley in 
Schottland geboren, ſtudierte in Glasgow und Oxford, ließ ſich dann aber auf dem Gute 
Elleray am Windermere-See nieder, um ſich ganz der Schriftſtellerei zu widmen. 1812 erſchien 
die „Palmeninſel“ (The Isle of Palms) und vier Jahre ſpäter die „Peſtſtadt“ (City of the 
Plague). Als er 1818 als Profeſſor der Moralphiloſophie nach Edinburg berufen worden 
war, wendete er ſich der Proſaſchriftſtellerei zu und verfaßte eine Sammlung trefflicher Er— 
zählungen „Licht und Schatten“ aus dem ſchottiſchen Volksleben (Lights and Shadows of 
Scottish Life), der er zwei Romane: „Die Prüfungen der Margarete Lindſay“ (The Trials of 
Margaret Lindsay) und die „Wäldler“ (The Foresters), folgen ließ. Beſonders bekannt aber 
wurde er als Herausgeber von „Blackwood’s Magazine“. 1852 legte er ſeine Profeſſur nieder 
und ſtarb 1854 zu Edinburg. Viele Aufſätze ſchrieb er unter dem Namen Chriſtopher North. 

Die „Palmeninſel“ iſt ein wundervolles, mit allen Reizen der Natur ausgeſtattetes Land, auf das 
ein Mann und ein Mädchen verſchlagen werden. Sie leben dort ſieben Jahre lang im Vollgenuſſe des 
Glückes, bis ein vorbeifahrendes Schiff ſie aufnimmt und in die Heimat zurückbringt. Die Tropennatur 
wird mit glänzenden Farben gemalt. 

Den Gegenſatz zu dieſem Werke bildet die dramatiſierte Dichtung „Die Peſtſtadt“, die den Leſer 
zur Zeit der großen Peſt (1666) mitten in die Kultur, nach London, verſetzt. Aber der Dichter hat es 
verſtanden, die Szenen der ſchrecklichen Krankheit nicht abſtoßend zu ſchildern. Der Tod der liebenden 
Magdalene wirkt durchaus verſöhnend. 

Auch viele der kleineren Gedichte Wilſons ſind ergreifend und wahr. Neben ihm iſt ſein 
Landsmann Thomas Campbell zu nennen, der 1777 zu Glasgow geboren wurde, in ſeiner 
Vaterſtadt ſtudierte, 1795 aber nach Edinburg ging. Hier veröffentlichte er 1799 ſeine „Freuden 
der Hoffnung“ (Pleasures of Hope). Mit dieſem didaktiſchen Gedichte, das unter dem Einfluß 
Popes und Akenſides entſtand, begründete er ſeinen Ruf, denn das Werk fand außerordent⸗ 
lichen Anklang. Im Jahre 1800 reiſte er nach Deutſchland und machte die Schlacht von Hohen- 
linden, die er beſang, als Augenzeuge mit. Nach der Rückkehr in ſeine Heimat ließ er ſich in 
London nieder. Eine größere Dichtung erſchien erſt wieder 1809: „Gertrud von Wyoming“. 
Auch dieſes Gedicht gefiel ſehr gut. Aber während ſich die „Freuden der Hoffnung“ an Pope 
und ſeine Nachahmer anſchloſſen, um in ſchöner Sprache, aber durchaus nicht mit neuen Ge— 
danken die Macht der Hoffnung im menſchlichen Leben zu ſchildern, zeigt „Gertrud von Wyoming“ 
den Dichter als Romantiker im Sinne Walter Scotts und als Naturdichter wie Wordsworth. 
Der Inhalt iſt die Vernichtung der engliſch-amerikaniſchen Anſiedelung Wyoming in Pennſyl— 
vanien durch die Indianer im Jahre 1778; er iſt in eine Liebesgeſchichte eingekleidet. Auch der 
„Pilger von Glencoe” (The Pilgrim of Glencoe) gehört zu ben romantiſchen Dichtungen. 

Campbell ſtarb 1844 in Boulogne. Von ſeinen kleineren Gedichten wurde am weiteſten 
verbreitet „Du Schiffsvolk von Altengland“ (Ye mariners of England). Es beginnt: 


„Du Schiffsvolk von Altengland, dem neuen Feind zu ſtehen. 
Hort unſrer heimiſchen Meere, Fege gut durch die Flut, 


des Flagge tauſend Jahre flog wenn die wilden Stürme wehen, 
durch Kampf und Sturm mit Ehre: wenn die Schlachten raſen laut und lang 
pflanz' wieder auf des Ruhms Standarte, und die wilden Stürme wehen.“ (O. L. Heubner.) 


Sehr beliebt wurde auch ſein „Traum des Soldaten“ (The Soldier's Dream), worin 
ſich ein im Felde ſtehender Krieger im Traum in ſeine Heimat und zu ſeiner Familie verſetzt 
fühlt, bis bie Reveille ihn wieder in die Wirklichkeit zurückruft. 
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Als Probe der naturbeſchreibenden und reflektierenden Dichtung Campbells möge noch 
der „Abendſtern“ (To the Evening Star) hier ſtehen: 


„Stern, der heim die Biene winkt 
und Arbeitsmüden Freiheit blinkt: 
gießt Frieden aus ein Sternenauge, 
iſt es deines; aus den Höhen 


ſtrahlſt du ihn mild, wenn Himmelshauche, 
ſüß wie vom Liebchen, wehen. 
„Leuchte durch die weiche Luft, 
wenn die Landſchaft liegt in Duft, 
wenn bei der fernen Rinder Brüllen, 


bei Feierabendreigen 
dem ſonnenhellen Dorf die ſtillen 
Rauchwirbel licht entſteigen. 
„Stern, der traut die Liebe eint, 
frommſt auch, wo getrennt ſie weint. 
Stehſt am Himmel zur Bekennung 
der Liebesſchwür' und ⸗küſſe, 
die zu ſüß ſind, als daß Trennung 
fie aus dem Herzen riſſe.“ (O. L. Heubner.) 


Ein Gegenſtück zu Campbells „Freuden der Hoffnung“ bilden die „Freuden der Erinne⸗ 
rung“ (Pleasures of Memory, 1792) von Samuel Rogers, die ebenfalls Akenſide nach⸗ 
geahmt ſind. Über ſie läßt ſich das gleiche Urteil wie über die „Freuden der Hoffnung“ fällen: 
die Form iſt vollendet, die Verſe leſen ſich daher ſehr gut, aber eigene Gedanken ſind darin 
ſelten. Die 1812 erſchienene, aber nicht zu Ende geführte „Reiſe des Kolumbus“ (Voyage 
of Columbus) beſingt nicht nur die Entdeckungen dieſes Seefahrers, ſondern ganz beſonders 
ſeine Leiden. Während ſie indeſſen keinen großen Anklang fand, erzielten die poetiſche Erzäh— 
lung „Jacqueline“ (1814) und das „Menſchliche Leben“ (Human Life, 1819), worin vor 
allem die Schilderungen häuslichen Glückes hervortreten, allgemeinen Beifall. Des Dichters 
größtes Werk iſt das beſchreibende Lehrgedicht „Italien“ (Italy), das namentlich der Stelle 
wegen, die über Byron handelt, noch oft erwähnt wird. Rogers wurde als Sohn eines reichen 
Bankiers 1763 zu Stoke Newington in Middleſex geboren und lebte in ſehr glänzenden Ver: 
hältniſſen. Er ſtarb zu London im Jahre 1855. 

Als einen Schüler Wordsworths zeigte ſich der Schotte James Montgomery (1771 — 
1854) in ſeinem „Wanderer in der Schweiz“ (The Wanderer of Switzerland, 1806) und in 
„Weſtindien“ (The West Indies, 1809). 1812 erſchien ſeine epiſche Dichtung „Die Welt vor 
der Flut“ (The World before the Flood) in zehn Geſängen. Wie die meiſten Schotten, ſchil— 
dert Montgomery die Natur ſehr anſprechend, während es dem epiſchen Teile des Werkes, der 
Geſchichte Kains und feiner Nachkommen, an Handlung fehlt. Als Lyriker zeichnete fich Mont- 
gomery auch in kleinen Gedichten aus; es ſei z. B. das „Grab“ (The Grave) angeführt: 


„Für Weinende gibt's einen Ort, 

wo Raſt des müden Pilgers Fund: 

ſanft ruhen ſie und ſchlummern dort, 

tief in dem Grund. 

Der Sturm, der winters peitſcht die Luft, 


Wie ſehnen fid) nach dieſem Raum 
mein müder Kopf, mein armes Herz; 
nach jenem Schlummer ohne Traum 
ſehnt ſich mein Herz, 

denn Elend kam mir früh ſchon zu 


ſchreckt ſie nicht mehr in jenem Schoße und warf mich hilflos in den Wind. 


als Sommerabendhauch, der ruft Ich ſterbe! Mutter Erde du, 
„Gutnacht!“ der Rofe. nimm auf dein Kind!“ (Alex. Büchner.) 


Der Schuſter Robert Bloomfield, der 1766 in der Grafſchaft Suffolk geboren wurde 
und 1823 in Bedford ſtarb, wurde durch Thomſons „Jahreszeiten“ (vgl. S. 74ff.) zu ſeinem 
„Bauernknaben“ (The Farmer's Boy, 1800) angeregt. Hier wird die Beſchäftigung des Land⸗ 
mannes, nach den vier Jahreszeiten eingeteilt, beſungen und mit ſchönen Naturſchilderungen 
verwoben. Auch Bloomfields übrige Werke gehören der ländlichen Poeſie an, ſo die „Länd— 
lichen Geſchichten, Lieder und Balladen“ (Rural Tales, Songs and Ballads). 

Ein Dichter, weit hervorragender als die zuletzt genannten, der ebenſo farbenreid) zu 
ſchildern verſtand wie Wordsworth und Coleridge, aber im Gegenſatz zu dieſen beiden die 
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reflektierende Naturbeſchreibung nicht als Selbſtzweck ſeiner Poeſie betrachtete, war Thomas 
Moore. Seine Hauptſtärke beruhte in der Liederdichtung, und er bedeutete hierin für Irland 
dasſelbe wie Burns für Schottland. 

Thomas Moore (fiehe bie untenſtehende Abbildung) wurde am 28. Mai 1779 zu Dublin 
geboren. Sein Vater hatte ein Spezereiwarengeſchäft und ſcheint in guten Vermögensverhält⸗ 
niſſen gelebt zu haben. Nachdem Moore eine Schule beſucht hatte, in der der Lehrer, ſtets be— 
trunken, entweder ſchlief oder die Kinder prügelte, kam er auf eine Lateinſchule, die von Samuel 
Whyte geleitet wurde. Durch dieſen wurde der Knabe nicht nur in der lateiniſchen Sprache und 
anderen Fächern unterrichtet, ſondern 
auch zur Dichtkunſt angeregt. Bald hatte 
er ein „Maskenſpiel“ verfaßt, das von 
ſeinen Freunden und Verwandten auf— 
geführt wurde. Auch ſeine erſte Ver⸗ 
öffentlichung knüpft ſich an Whytes 
Namen an; vierzehn Jahre alt, ließ er 
in der Dubliner Zeitung „Anthologia 
Hibernica“ ein Sonett abdrucken, das 
zu Ehren ſeines Lehrers geſchrieben war. 
Sogar Liebesgedichte, voll von jugend 
licher Schwärmerei an ein Mädchen ge— 
richtet, das er Julia nannte, wurden 
damals von ihm verfaßt. 

Thomas Moore war eine echt 
iriſche Natur: lebhaft und leichtblütig, 
gutmütig und fromm, ritterlich und frei- 
heitsliebend. Er war ein Freund der 
Muſik und ſang ſelbſt ſehr hübſch; da— 
her haben alle ſeine lyriſchen Gedichte 
etwas ungemein Melodiöſes. 1793 
wurde er an der Univerſität ſeiner ; 
Vaterſtadt für die einleitenden Kurſe immatrikuliert. Seine Studentenzeit fällt in eine für 
Irland ſehr unruhige Periode, wo die Iren von England zum Aufſtand gereizt und dann 
vollſtändig niedergeworfen wurden. Viele von Moores „Iriſchen Melodieen“ beziehen fid) auf 
dieſe Ereigniſſe und beſonders auf das Geſchick Robert Emmetts. In den achtziger Jahren 
des 18. Jahrhunderts huldigte England einer ſehr humanen Politik in Irland, dies wurde 
aber mit der Ernennung des Lord Camden zum Vizekönig ganz anders. Camden ergriff gleich 
ſehr ſcharfe Maßregeln gegen die Iren, wenigſtens gegen die katholiſchen. Infolgedeſſen 
drängte der Patriotenbund der „Vereinten Irländer“, der bisher nur mit geſetzlichen Mitteln 
die Freiheit des Landes hatte fördern wollen, zur Revolution. Wäre Irland einig geblieben, 
ſo hätte es England in arge Schwierigkeiten bringen können, allein die Katholiken und Prote— 
ſtanten im Lande haßten einander genau ſo ſehr, wie ſie die Engländer verabſcheuten. 

England benutzte dieſen Zwieſpalt und begünſtigte die Proteſtanten; ein Korps von 37,000 
Mann wurde aus den proteſtantiſchen Bewohnern gebildet und an die Spitze dieſer Polizei- 
truppen ein Ire namens Fitzgerald mit unumſchränkter Macht geſtellt. Dieſe Mannſchaften 
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durchzogen 1798 das Land, plünderten und mordeten nach Willkür und waren ſicher, für jede, 
auch die grauſamſte Tat von der Krone Englands Verzeihung zu erlangen. Durch ſolche 
Greuel wurden auch viele proteſtantiſche Iren, die noch ein warmes Herz für ihre Heimat 
hatten, zum Aufſtand getrieben. Ein proteſtantiſcher Lord, Eduard Fitzgerald, gleichen Namens 
mit dem an der Spitze der Polizeimacht ſtehenden Oberſheriff, verhandelte mit dem franzöſiſchen 
Direktorium: es wurde beſchloſſen, daß General Hoche in Irland landen und zugleich eine 
große Volkserhebung durch das ganze Land ſtattfinden ſolle. Aber durch die Verräterei eines 
katholiſchen Iren wurde der Plan vereitelt. Lord Fitzgerald wurde gefangen genommen und 
ſtarb bald darauf. Jetzt führte man einen wahren Vernichtungskrieg gegen die keltiſche Raſſe 
in Irland. Nachdem die ganze Inſel verödet und die Ruhe eines Friedhofes hergeſtellt war, 
trat Viscount Caſtlereagh, ein proteſtantiſcher Irländer, mit dem Plan hervor, das iriſche 
Parlament mit dem engliſchen zu vereinigen. Durch großartige Beſtechungen brachte man es 
auch wirklich dahin, daß im Jahre 1800 das Parlament in Dublin trotz vielfachen Wider: 
ſpruches darum bat, in Zukunft mit dem engliſch-ſchottiſchen in London verſchmolzen zu werden. 
Die Unterſuchungen über die verſchiedenen Verſchwörungen hatten fid) auch auf die Uni- 
verſität Dublin erſtreckt, und mit anderen wurde Moore vorgeladen. Da aber die wirklich 
beteiligten Studenten, an ihrer Spitze Robert Emmett, längſt entflohen waren, blieb die polizei- 
liche Nachforſchung ohne Erfolg. Emmett war gefangen genommen worden, entkam aber aus 
dem Gewahrſam und rettete ſich nach Frankreich. Er hatte 1802 eine Unterredung mit Napoleon, 
der für das nächſte Jahr eine Landung verſprach, und mit dieſer ſollte ſich wieder ein Aufſtand 
verbinden. Im Juli 1803 wurde aber alles verraten, und ſo hielt es Emmett für nötig, ſofort 
loszuſchlagen. Er wollte am Abend des 23. Juli das Dubliner Schloß überrumpeln, mußte 
aber, von ſeinen Begleitern im Stiche gelaſſen, abermals entfliehen. Im September kehrte er 
zurück, um von ſeiner Braut Sarah Curran Abſchied zu nehmen, deren Vater aus einem eifrigen 
Anhänger ein Gegner der iriſchen Patrioten geworden war. Durch Verrat wurde Robert ge- 
fangen genommen, von einem ganz ungeſetzmäßigen Gerichtshof verurteilt und noch in der 
Nacht des 20. September hingerichtet. Er ging dem Tode mit großem Mut entgegen: eine 
glänzende Verteidigungsrede, die er hielt, iſt noch heutigestags in Irland bekannt. Seine letzte 
Bitte kleidete er in den Wunſch, in einem Grabe ohne Grabſchrift ruhen zu wollen: erſt wenn 
ſein Vaterland wieder einen geachteten Platz unter den anderen Völkern einnehme, möge man 
ihm feine Grabſchrift ſchreiben. Darauf bezieht fih Moores Gedicht in den „Iriſchen Melodieen“: 
„O haucht ſeinen Namen nicht! Laßt ihn im Grab, 
wo man ehrlos geſenkt ſeine Leiche hinab, 
und die Träne ſei ſtumm, die dem Aug' ſich entpreßt, 
wie der Tau, der zur Nachtzeit das Grab ihm benäßt! 
Doch der Nachttau, der ſtumm fällt herab durch die Luft, 
ſoll mit leuchtendem Schimmer umgeben die Gruft, 
und die Träne, die heimlich vom Auge ſich ſenkt, 
ſoll machen, daß ſtets ihr des Toten gedenkt!“ (Oskar Falke.) 
Sarah Curran konnte Robert nicht vergeſſen und blieb, obgleich ſie viel umfreit wurde, 
unvermählt. Fern von der Heimat ſtarb ſie in frühem Alter in Italien. Auch ihr widmete 
Moore ein Lied in den „Iriſchen Melodieen“. 
„Sie ijt fern von dem Land, wo ihrjunger Held ruht, Sie ſingt ihres Vaterlands wilden Geſang, 
von Liebenden iſt ſie umſchloſſen; er tönt gleich dem Murmeln von Bächen; 
doch ſie wendet ſich ab, und die Tränenflut o, ſie wiſſen es nicht, die da ſchwelgen im Klang, 
kommt ihr aus dem Auge gefloſſen. daß der Sängerin Herz droht zu brechen. 


+} 
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Für die Liebe lebte der junge Held, O grabt ihr ein Grab, wo die Sonne zumal 
für die Freiheit iſt er gefallen; ſie beſcheinet am früheſten Morgen; 
lang’ bleibe bie Trän' unſrem Auge gefellt: ihr Glanz wird ſie wärmen, als wär' es ein Strahl 
ſeine Braut wird zum Grabe bald wallen! von der heimiſchen Inſel der Sorgen.“ 
j (Oskar Falke.) 


Thomas Moore verließ 1799 die Univerſität als Baccalaureus und ging nach London; 
dort wollte er ſich als Rechtsgelehrter niederlaſſen. Allein bald entſagte er der Jurisprudenz, 
um fich der Dichtkunſt zu widmen. Im Jahre 1800 ließ er feine Anakreon-Überſetzung er- 
ſcheinen, die großen Anklang fand. Sie iſt auch ſehr gut, weder zu wörtlich noch zu frei, und 
Moore war mit Anakreon geiſtesverwandt: eine echt lyriſche Natur. Größtenteils ſind dieſe 
Übertragungen wohl ſchon auf der Univerſität entſtanden: auch das griechiſche Widmungs⸗ 
gedicht deutet darauf hin. Ihr Erfolg brachte es mit ſich, daß der Verfaſſer dem Prinzen von 
Wales, dem ſpäteren König Georg IV., vorgeſtellt wurde. Anfangs hoffte er viel von dem 
Prinzen für ſein unglückliches Vaterland, bald aber ſah er ſich bitter enttäuſcht, und ſo entſtand 
das Lied, das mit den Worten beginnt: . 


„Als einst ich warm und jung bid) fab, | Verheißung war dein Wort mir da 
trugſt du der Wahrheit Züge; nicht bangt' ich, daß es trüge.“ 

(Alfons Kißner.) 
Es ſchließt mit den Worten, die ſeinem Unmut lebhaften Ausdruck verleihen: 


„Geh! ſchmäh'n wär' Schwäche hier, | Haß wünſcht nichts Schlimmres dir, 
zu fluchen dir, veracht' ich, als Schuld und Schmach gemacht dich.“ 
(Alfons Kißner.) 

Der Erfolg der anakreontiſchen Oden veranlaßte Moore, jetzt alle feine Gedichte heraus- 
zugeben, freilich nicht unter ſeinem wirklichen Namen, ſondern indem er auf ſeine kleine Geſtalt 
anſpielte und ſich Thomas Klein (Thomas Little) nannte. Es iſt viel Mittelmäßiges darunter, 
wertloſe Schulexerzitien, Nachahmungen Oſſians aus früher Zeit, und manchmal zeigt ſich auch 
eine Neigung zum Lasziven; aber einzelne Lieder verraten bereits den großen Lyriker. 

Im Jahre 1803 war Moore genötigt, fih nach einer feſten Stellung umzuſehen, und 
ſo nahm er das Amt eines Sekretärs an dem Admiralitätsgerichte auf den Bermudasinſeln 
an. Dazu beſtimmte ihn beſonders der Umſtand, daß Shakeſpeare im „Sturm“ (vgl. Bd. T, 
S. 323) dieje Inſelgruppe als Zauberland verherrlicht hatte. Bald nach feiner Ankunft er- 
kannte er aber, daß das Amt gar nicht für ihn paſſe. Er übergab es alſo einem Stellvertreter 
und ging nach Nordamerika, um dieſes Land der Freiheit, das Ideal aller Irländer, kennen zu 
lernen. Über ein Jahr, bis zum November 1804, brachte der Dichter dort zu. Der Aufenthalt 
auf den Bermudasinſeln war zwar für die Erwerbung einer Lebensſtellung ganz ohne Wert 
geblieben, aber für Moores künſtleriſche Entwickelung war er wichtig. Hier ſah der Dichter 
tropiſche Natur und fremdländiſches Leben, und beides ſchilderte er ſpäter in feinen orienta- 
liſchen Gedichten unübertrefflich. Auch in Nordamerika wurde er dichteriſch angeregt: ſo wenig 
er fid) zu den Menſchen hingezogen fühlte, ſo ſehr ſprach ihn die Natur an. In den 1806 er- 
ſchienenen Epiſteln und Oden (Epistles, Odes and other Poems) ſind Erinnerungen an 
Amerika dichteriſch verwertet. Alle Kenner ſind einig im Lobe der Naturtreue, mit der die 
Bilder aus jenen Gegenden gemalt ſind. Manche Lieder in den „Epiſteln“ ſind nach Volksweiſen 
gedichtet, die Moore ſelbſt ſingen hörte, z. B. ein kanadiſches Schifferlied; auch Volksſagen 
wurden aufgenommen, ſo die vom „See des unheilvollen Sumpfes“ (The Lake of the 
Dismal Swamp) oder die von der „Totenmannesinſel“ (Deadman’s Island). Es drängen 
fid) aber auch hier, wie ſpäter in die „Iriſchen Melodieen“, Nachahmungen Anakreons ein. 
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Die „Epiſteln und Oden“ fanden unverdienterweiſe eine ſehr ſcharfe Kritik in der „Edin⸗ 
burger Rundſchau“ (Edinburgh Review). Der heißblütige Moore forderte den Redakteur 
Jeffrey heraus, und das Duell ging im Nordweſten Londons vor ſich. Plötzlich aber erſchien 
die Polizei und unterbrach den Zweikampf. Bei der Unterſuchung der Waffen ſtellte es ſich 
heraus, daß nur Moores Piſtole geladen war. Dies wurde dann in den Zeitungen dahin ver⸗ 
dreht, daß Moores Waffe mit Papierkugeln geladen geweſen ſei, die Jeffreys aber gar nicht, 
weil er ſeine Papierkugeln bereits in der „Edinburger Rundſchau“ verſchoſſen gehabt habe. 
Auf dieſe Erzählung ſpielte Byron in ſeinen „Engliſchen Barden und ſchottiſchen Kritikern“ 
an, und ſo erging auch an ihn eine Herausforderung Moores. Aber Byron hatte bereits ſeine 
Orientreiſe angetreten und fand das Schriftſtück erſt bei ſeiner Rückkehr vor. Er hatte unterdes 
ruhiger denken gelernt und beantwortete nun den Brief Moores in liebenswürdiger Weiſe, ſo 
daß beide Dichter bald eng befreundet wurden und Byron ſpäter fogar den von ihm hochver— 
ehrten Lyriker mit der Abfaſſung ſeiner Biographie beauftragte. Moore wurden zu dieſem 
Zwecke alle Tagebücher und Briefe Byrons zugeſtellt. Viele dieſer Papiere vernichtete er, 
nachdem er ſie durchgeſehen hatte. Dieſes Verfahren kann zwar nicht gebilligt werden, beweiſt 
aber doch wenigſtens die Freundſchaft, die Moore für Byron erfüllte. 

Im Jahre 1807 ſchloß Moore einen Vertrag mit dem Muſikverleger Power ab, durch 
den er fid) verpflichtete, Texte für eine Anzahl iriſcher volkstümlicher Melodieen zu ſchreiben. So 
entſtanden die Jriſchen Melodieen (Irish Melodies); fie wurden bis 1834 fortgeſetzt. 

Der Titel des Werkes kann leicht irre führen und den Gedanken erwecken, als enthielte es nur Ge- 
dichte, die entweder geradezu iriſchen Volksliedern nachgebildet feien oder fid) bod) wenigſtens auf Irland 
bezögen. Das iſt nicht der Fall, obgleich das leidende und gerade auf ſein Leiden ſtolze Irland allerdings 
ein Hauptgegenſtand der „Iriſchen Melodieen“ ijt; viele Lieder, vor allem das ſchöne Gedicht auf Erin 
(= Irland), gehören hierher. 


„Laßt Erin gedenken der alten Zeit, Der Fiſcher am See, der die Netze flickt 
als keiner Verrat noch geſonnen: in der Abendkühle Sinken, 
als Maladi! trug noch das Goldgeſchmeid, im Waſſer die runden Türme erblickt, 
das vom ſtolzen Feind er gewonnen, die aus andren Tagen winken. 
als das Banner grün in die blut'ge Schlacht So ſteig' entſchwundne Herrlichkeit 
noch den Rotzweig-Rittern? winkte, herauf vor unſerm Gedächtnis, 
eh' des Weſtens Kleinod, der helle Smaragds, daß es ſeufzend ſchau' durch die Wogen der Zeit 
in des Fremden Krone blinkte. verſunkenen Ruhmes Vermächtnis.“ 
(Alfons Kißner.) 


In anderen Gedichten ſpricht ſich der ganze Schmerz über die verlorene Freiheit Irlands aus, ſo 
in der „Harfe in Taras Halle“, deren Schluß lautet: 


„Nicht mehr die Harfe voll erklingt So Freiheit birgt ihr Angeſicht, 

in edler Damen Kreis; nur leif’ ihr Seufzer bebt, 

die Saite bloß, die nachts zerſpringt, wenn zürnend ſtill ein Herze bricht, 
ſingt Trauermäre leif’. zu zeigen, daß ſie lebt!“ 


(Alfons Kißner.) 
Der Lieder auf den Freiheitshelden Emmett und ſeine Braut wurde ſchon oben gedacht. Zu anderen 
Zeiten wünſcht der Dichter wieder, in ſeligem Vergeſſen mit der Geliebten ganz fern von der Welt zu weilen: 


„O hätten ein Eiland wir, lieblich und klein, wo zögernd gemach 

im ſchimmernden Meere, weitab und allein, die Sonne entſchwebt, 

wo von blühenden Lauben kein Blättlein fällt daß die Nacht um den Tag 
und die Biene ein ewiges Feſtmahl hält; einen Schleier nur webt; 


1 Malachi herrſchte im 10. Jahrhundert über Irland und nahm einem däniſchen Führer im Kampfe einen koſt⸗ 
baren Goldſchmuck ab. — 2 Alter iriſcher Ritterorden. — 3 D. h. Irland. 
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wo zu atmen, zu leben uns höher beglückt Mit Gefühlen ſo jung 

als alles, was ſonſtwo den Menſchen entzückt. wie das prangende Grün 

Mit glühenden Herzen und rein und geweiht und mit Hoffen voll Schwung 

dort liebten wir uns wie in goldener Zeit, wie die ſchwelgende Bien', 

und leuchtende Sonn' und erquickender Hauch wär' Leben ein Tag uns in ſonniger Pracht, 
erweckten den Sommer im Herzen uns auch. und der Tod käm' heilig und ſtill wie die Nacht.“ 


(Alfons Kißner.) 
Nicht weniger ſchön iſt das Liebeslied, das mit den Worten beginnt: 


„O ſieh den Maimond glühen, Lieb! Drum erwach'! Der Himmel lacht, mein Schatz! 
des Leuchtwurms Fackel ſprühen, Lieb! zum Genuß iſt alles gemacht, mein Schatz! 
Wie ſüß im Hain ; Und verlängert ift 
zu ſchweifen allein, ja die Lebensfriſt, * 
wenn die Welt verträumt ihr Mühen, wenn du ſtiehlſt ein paar Stunden der Nacht, 
Lieb! mein Schatz.“ (Alfons Kißner.) 


In Erinnerung an fröhliche Stunden, die er mit der Geliebten und mit Freunden am Zuſammen⸗ 
fluſſe des Avon und Avoca (ſiehe die Abbildung, S. 156) verlebt hat, entſtand das folgende Gedicht: 
„Kein ſchönerer Ort auf der ganzen Welt „Es umgab von Geliebten mich dort eine Schar, 
als das Tal, wo fo ſchimmernd das Waſſer dort fällt; die machten die Gegend zum Himmel fürwahr, 
ſolange mein Herz bebt vor Luſt und vor Qual, ſie wußten, daß Schönes am ſchönſten ſich malt, 


wird es niemals vergeſſen dies ſonnige Tal. wenn ein liebender Blick es widerſtrahlt. 

„Doch war's nicht die Schönheit, die Pracht derNatur, „O Tal von Avoca, wie lebt ich jo mild, 

daß ſo lieblich erblühte die blumige Flur, von Freunden umgeben, in deinem Gefild! 

es war nicht der Wildbach aus felſiger Bruſt — Wir fühlten den Sturm nicht, erbrauſend voll Wut, 

O nein, es war ſüßere, ſchönere Luſt! und die Seelen vermiſchten ſich ſanft wie die Flut.“ 
(Oskar Falke.) 


Mit den Liebesliedern ſtehen einige Trinklieder in Verbindung, die teils frei erfunden, teils Anakreon 
nachgeahmt find und daher ebenſogut in jeder anderen Sammlung als in den „Iriſchen Melodieen“ ent- 
halten ſein könnten. Wenn dadurch auch die Einheit der Sammlung geſtört wird, ſo enthält ſie trotzdem 
einen ſo reichen Schatz lyriſcher Dichtung wie keine andere in England, und wir erkennen aus ihr, daß 
Moore einer der bedeutendſten Lyriker war. 


Im Jahre 1811 vermählte ſich der Dichter mit der Schauſpielerin Elizabeth (Beſſie) Dykes 
und lebte mit ihr in ſehr glücklicher, nie getrübter Ehe. Auch ſeiner Mutter war Moore der 
liebevollſte Sohn. Seit 1812 hielt er ſich viel auf dem Lande auf, erſt an verſchiedenen Orten, 
dann, nach ſeiner Rückkehr aus Frankreich, dauernd bis zu ſeinem Tode in Sloperton Cottage, 
einem einfachen, aber hübſch gelegenen Landſitze bei Bowood in der Grafſchaft Wilt. 

Als Seitenſtück zu den „Iriſchen Melodieen“ ſchrieb er 1815 die Volkslieder (National 
Airs), die zu Melodieen oder nach volkstümlichen Liedern fremder Völker gedichtet ſind, und 
ein Jahr ſpäter die Frommen Geſänge (Sacred Songs), denen Melodieen von engliſchen 
und ausländiſchen Komponiſten, beſonders deutſchen, Händel, Mozart, Haydn, Beethoven und 
anderen, zugrunde gelegt wurden. 1817 erſchien diejenige Dichtung Moores, die neben den 
„Iriſchen Melodieen“ am berühmteſten wurde, „Lalla Rookh“. Der politiſchen Satire, gerichtet 
gegen den Prinz⸗Regenten und die Tories, huldigte er in den „Aufgefangenen Briefen, oder der 
Zweipfennigpoſt⸗Beutel“ (Intercepted Letters, or, the Twopenny Post Bag), denen auf 
demſelben Gebiete 1823 die „Fabeln für die heilige Allianz“ (Fables for the Holy Alliance) 
folgten. Dieſe enthalten ſieben Satiren, denen meiſt die Form der Fabel, einmal aber auch die 
eines Traumes gegeben ift. Sie wurden unter dem Pſeudonym Thomas Brown gedichtet und 
Byron gewidmet. Harmloſere ſatiriſche Gedichte waren 1818 entſtanden, die „Familie Blech in 
Paris“ (The Fudge Family in Paris), deren zwölf Briefe mit koſtbarem Humor geſchrieben find. 
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Nachdem „Lalla Rookh“ vollendet und vom Publikum außerordentlich günſtig aufge— 
nommen worden war, reiſte Moore ins Ausland. Sein Vertreter auf den Bermudasinſeln 
hatte ſich 1817 Veruntreuungen zuſchulden kommen laſſen, und die Regierung hielt ſich an 
Moore. Da zu fürchten war, daß Moore gefänglich eingezogen werden würde, ſo verließ er 
England und ging erſt mit Lord Ruſſell nach Italien, wo er in Venedig Byron beſuchte, darauf 
nach Frankreich und ließ ſich in Paris nieder. Es handelte ſich aber um keine ſo großen Summen 
wie bei Scott, und ſo waren ſie durch das Honorar von dichteriſchen und anderen Werken, 
durch die Beihilfe 
hoher Gönner und 
durch den Vater ſei⸗ 
nes Stellvertreters 
in ein paar Jahren 
gedeckt. 1823 kehrte 
der Dichter wieder 
nach England zu- 
rück. In Frankreich 
ſchrieb er im An⸗ 
ſchluß an eine Aus⸗ 
gabe Sheridans ein 
Leben des Drama⸗ 
tikers (1825), eben⸗ 

ſo ſeinen Proſa⸗ 
roman „Der Gpi- 
kureer“ (The Epi- 
curean), der 1827 
gedruckt wurde, ſo⸗ 
wie die poetiſche Rahmenerzählung „Die Liebe der Engel“ (Loves of the Angels, 1823). 
1827 veröffentlichte er ein Bruchſtück einer Dichtung, die den Titel trug Ein Abend in 
Griechenland (An Evening in Greece). 
Bewohner der Inſel Keos (jetzt Zia) kommen abends zuſammen und unterhalten ſich mit Geſang. 
Das Werk iſt daher eigentlich nur eine Sammlung von Liedern, teils lyriſchen, teils mehr epiſchen. Zu 
letzteren gehören bie Kriegslieder. Das Ganze ſchließt fid) damit den „Iriſchen Melodieen“, den „Volks- 
liedern“ und den „Frommen Geſängen“ an. Bei dieſer Anlage konnten leicht noch mehr Lieder auf⸗ 
genommen werden: daß der Dichter eine Fortſetzung beabſichtigte, beweiſt die Bezeichnung „Erſter Abend“; 
durch andere Arbeiten aber wurde er davon abgehalten. 

Obgleich Moore in den dreißiger Jahren (bis 1834) feine „Iriſchen Melodieen“ fortſetzte, 
widmete er fid) gegen Ende der zwanziger und in den dreißiger Jahren vorzugsweiſe geſchicht⸗ 
lich⸗biographiſchen Werken. Auf Irland beziehen fid) eine „Geſchichte Irlands“ (History of 
Ireland) in vier Bänden (1835) und das Leben des Patrioten „Lord Eduard Fitzgerald“ (vgl. 
S. 152) aus dem Jahre 1831. Für die Literaturgeſchichte iſt die Ausgabe der „Briefe und 
Tagebücher Lord Byrons“ (Letters and Journals of Lord Byron, 1830) wichtig. 

Thomas Moore ſtarb, nachdem er ſeine letzten Jahre in Geiſtesſchwäche zugebracht hatte, 
am 26. Februar 1852 auf dem Landſitz Sloperton. Sein Hauptwerk neben den „Iriſchen 
Melodieen“ ift Lalla Rookh, eine Rahmenerzählung, in der fih die ganze Kraft des Dih- 
ters, prachtvolle Schilderungen aus der orientaliſchen Natur zu geben, entfaltet. Er übertrifft 
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darin die Seeſchule bei weitem und darf ſich neben Byron ſtellen. Die Geiſtesverwandtſchaft des 
heißblütigen, leichtlebigen Irländers mit orientaliſchen Dichtern tritt hier deutlich zutage. 


Unter dem Großmogul von Indien, Aureng Beb (1659—1707), verlobt ein König der Bucharei 
ſeinen jugendlichen Sohn mit der Tochter Aureng Zebs, Lalla Rookh, d. h. Tulpenwange. Als die Ver⸗ 
lobten herangewachſen find, ſoll in Kaſchmir die Hochzeit ſtattfinden: Lalla Rooth bricht mit großem Ge- 
folge dahin auf, an der Spitze des Gefolges ſteht der Hofmarſchall Fadladin. Ein junger Sänger, Fera⸗ 
morz, geſellt ſich zu ihnen und trägt, wenn die Karawane ruht, der Prinzeſſin Gedichte vor. Fadladin, 
ein ſchrecklicher Pedant, der ſich über alles ein Urteil anmaßt, kritiſiert dieſe Lieder ſehr ſcharf, natürlich 
ohne jedes Verſtändnis für Poeſie, und hierbei entwickelt der Verfaſſer einen köſtlichen Humor. Die Prin- 
zeſſin ift bald ganz hingeriſſen von Feramorz und denkt nur mit Widerwillen an die bevorſtehende Ver- 
mählung mit einem anderen. Als Kaſchmir erreicht ijt, ſtellt ſich zu ihrem Entzücken und zu Fadladins 
Schrecken heraus, daß der Sänger und der Bräutigam eine Perſon find. Der Prinz legte diefe Ber- 
kleidung an, um feine Braut kennen zu lernen und ihr Herz zu erobern. In diefe Proſa-Rahmenerzäh⸗ 
lung ſind vier poetiſche Erzählungen verſchiedenen Umfangs eingelegt, die Feramorz vorträgt. 

Die erſte und umfangreichſte, aber am wenigſten intereſſante iſt der „Verſchleierte Prophet von 
Khoraſſan“ (The Veiled Prophet of Khorassan). Der Stoff, ber ihr, von der Liebesgeſchichte ab- 
geſehen, zugrunde liegt, wird bereits von Maundevile (vgl. Bd. I, S. 125f.) berichtet. In Meru, einer 
Provinz Khoraſſans, ift ein Prophet aufgeſtanden, der fein Geſicht ſtets verſchleiert trägt, damit er, wie er 
vorgibt, durch feinen Blick feine Anhänger nicht töte. Daher wird er nur der „verſchleierte Prophet“ ge- 
nannt. Er hat einen Harem der ſchönſten Mädchen des Landes um fih, aber die anmutigſte unter allen 
iſt Zelica. Tapfere junge Krieger weiß er heranzulocken und dadurch mit einem ſchrecklichen Eid an ſich 
zu feſſeln, daß er ſie eine Nacht in Gärten und Gemächer voll zauberhafter Pracht einführt, wo ſie von 
den Mädchen empfangen werden, und ihnen vorſpiegelt, ſie ſeien in Mohammeds Paradies geweſen. Zu 
Beginn der Erzählung ſehen wir den Propheten gerade bemüht, auf dieſe Weiſe den tapferſten Krieger der 
Bucharei, Azim, zu gewinnen. Azim liebte Zelica, aber der Kampf rief ihn nach Griechenland. Hier 
wurde er gefangen genommen, und bald verbreitete ſich in ſeiner Heimat das Gerücht von ſeinem Tode. 
Zelica wurde durch dieſe Nachricht geiſtesverwirrt, und zwar zu der Zeit, wo man dem neuen Propheten 
zuſtrömte. Sie folgte ihm auch und wurde Oberprieſterin des Harems. Aber gerade an dem Abende, 
wo Mim zurückkommt, belauſcht Belica den Propheten, der fich in einem Selbſtgeſpräch als gemeiner Be- 
trüger enthüllt. Das Mädchen entdeckt ſich und alles, was ſie gehört hat, Azim: beide wollen entfliehen. 
Da erſcheint der Prophet und erinnert Belica an ihren Schwur. Sie fühlt fid) gebunden und bleibt, 
Azim entfernt ſich voller Rachedurſt. 3 

Der Kalif, ber ben wahren mohammedaniſchen Glauben gegen den Propheten verteidigen will, rüſtet 
ein Heer gegen ihn. Es kommt zur Schlacht: zwei Tage ſchwankt die Entſcheidung, endlich neigt fte fid) 
zugunſten des Propheten. Da erſcheint plötzlich unter den Truppen des Kalifen ein junger Krieger, 
der durch feinen Mut alle zu entflammen weiß, jo daß die Schlacht mit einer völligen Niederlage des Be- 
trügers endet. Dieſer flieht mit ſeinen Getreuen auf ein feſtes Schloß. Als er ſich auch da nicht mehr 
halten kann, veranſtaltet er ein großes Gaſtmahl. Hierbei vergiftet er alle ſeine Anhänger, enthüllt ihnen 
ſeine Betrügereien, reißt ſeinen Schleier ab und zeigt ein ſcheußliches, grauenvolles Geſicht. Dann ſpringt 
er in eine Grube, die mit ätzender Flüſſigkeit gefüllt ijt und jede Spur von ihm vertilgt. Nur Belica tjt 
in der Burg noch am Leben. Sie nimmt, um ſich zu verhüllen, den Schleier des Propheten und eilt 
durch eine Breſche ins Freie. Azim, denn dies war der Krieger, der die Schlacht entſchied, kommt ihr 
entgegen; in blinder Wut hält er ſie für den Propheten und erſticht ſie. Sie verzeiht ihm und ſtirbt in 
ſeinen Armen. Azim verbringt in Reue und Buße für ſeine raſche Tat den Reſt ſeines Lebens. 

Die lieblichſte Dichtung ijt das „Paradies und die Peri“ (The Paradise and the Peri); durch die 
Kompoſition von Robert Schumann ift fie in Deutſchland ſehr bekannt geworden. Eine Peri (Fee) ift 
eines Vergehens wegen aus dem Paradieſe ausgewieſen worden, doch ſoll ſie dahin zurückkehren dürfen, 
wenn ſie von der Erde die Gabe bringt, die dem Himmel die liebſte iſt. Sie eilt zur Erde, um nach dieſem 
Gute zu ſuchen. Zuerſt holt ſie aus Indien den letzten Blutstropfen, den ein Krieger im Kampfe für 
fein Vaterland vergoſſen hat, allein diefe Gabe wird zwar für köſtlich erachtet, aber nicht als die koſtbarſte 
erkannt. Sie ſenkt jid) nun auf Agypten herab. Dort herrſcht die Peſt, überall liegen Leichen. Sie findet 
einen ſterbenden jungen Mann, zu dem ſeine Geliebte eilt, um ihn zu pflegen und mit ihm unterzugehen. 
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Den letzten Seufzer des Mädchens trägt die Peri zum Paradieſe; jedoch auch dieſe Gabe gilt dem Himmel 
nicht als die koſtbarſte. Aufs neue fliegt die Peri vom Himmel herab. Auf dieſes dritte Bild verwendete 
Moore ſeine ganze Kunſt und läßt es gleich mit einer lieblichen Schilderung beginnen: 


„Auf Syriens Roſenland voll Glut des Haupt ſich über Wolkengrenzen 

ſanft das Licht des Abends ruht, im ew'gen Schnee des Winters wiegt, 

als Strahlenkranz die Sonne ſchwebt, indes der Lenz mit Blumenkränzen 

wo ſich der Libanon erhebt, zu ſeinen Füßen roſig liegt.“ (F. von Pechlin.) 


Ein Kind ſpielt unter Roſen, ein wildausſehender Mann kommt hinzu und wird vom Anblick dieſer 
Unſchuld tief bewegt. Als nun der Ruf zum Gebete von den benachbarten Minaretts erſchallt, kniet das 
Kind nieder, und der Mann, von plötzlicher Reue über ſein laſtervolles Leben ergriffen, kniet neben ihm 
hin und betet mit Tränen im Auge zum erſten Male ſeit Jahren. 

„Erloſchen war der letzte Schimmer dals je von einem Sterne bricht, 
der Sonne, ſie noch knieend immer, hin auf die Träne, die entrann 
da fiel ein Strahl von hellerm Licht, ſanft jetzt dem reuevollen Mann.“ 
(F. von Pechlin.) 

Dieſe Träne des Reuigen wird als die koſtbarſte irdiſche Gabe vom Himmel anerkannt, ſie öffnet der 
Peri wieder die Pforte des Paradieſes. Die nächſte Dichtung nennt fid) „Die Feueranbeter“ (The Fire- 
Worshippers); fie ſchildert den Kampf dieſer Sekte in Perſien gegen die Mohammedaner. Es handelt 
ſich hier um einen Kampf für Religion und Freiheit, wie er in Irland entbrannt war, daher ſind manche 
Stellen, die von Eran (Perſien) geſagt find, auf Erin (Irland) zu beziehen. Hafed, der Führer der Feuer- 
anbeter, liebt Hinda, die Tochter feines Hauptgegners. Er beſucht fte häufig in ihrer ſchwer zugänglichen 
Felſenwohnung, wohin ſie ihr Vater für die Dauer des Kampfes gebracht hat. Aber die Lage der Perſer 
wird, obgleich ſie tapfer kämpfen, immer ſchwieriger. Zuletzt werden ſie in einen alten Tempel auf einem 
Felſen gedrängt, wo nun der Verzweiflungskampf beginnt. Ein Verräter führt die Mohammedaner auf 
den Fels, und es hebt ein Gemetzel unter den Feueranbetern an, dem nur Hafed ſchwer verwundet ent⸗ 
rinnt. Er beſteigt auf der Spitze des alten Tempels einen Scheiterhaufen und verbrennt ſich. Hinda 
ſieht dies auf der Rückfahrt von ihrer Felſenwohnung und ſtürzt ſich ins Meer. 

Während dieſe Gedichte vorgetragen wurden, iſt die Karawane in die Nähe von Kaſchmir gekommen, 
wo die Hochzeit ſtattfinden ſoll. Es ſteht der Prinzeſſin alſo, wie ſie glauben muß, die Trennung vom 
Sänger nahe bevor. Daher ſingt das vierte Gedicht, das „Licht des Harems“ (The Light of the Haram), 
vorzugsweiſe von Scheiden und Meiden und ijt ganz lyriſch gehalten. Die Handlung ift völlig unbe- 
deutend. Zwei Liebende kommen aus Mißverſtändnis auseinander, beide ergehen ſich in Trennungs⸗ 
klagen. Zum Schluſſe werden ſie jedoch wieder verſöhnt und vereint. Und wie dieſes Paar, ſo findet ſich 
auch Lalla Rookh mit ihrem Sängerprinzen zuſammen, um mit ihm fürs ganze Leben verbunden zu werden. 

Eine Rahmenerzählung, die aber „Lalla Rookh“ in keiner Weiſe erreicht, iſt auch die 
Liebe der Engel (The Loves of the Angels, 1823). 

Sie ſchließt fid) an das ſechſte Kapitel des erſten Buches Moſis an. Drei Engel haben aus Liebe zu 
irdiſchen Jungfrauen den Himmel verlaſſen: ſie kommen zuſammen und berichten ihre Erlebniſſe auf 
Erden. Auch der Charakter dieſer Dichtung iſt ganz lyriſch. 

Der Roman Der Epikureer (The Epicurean) ſollte zuerſt in Briefform im heroiſchen 
Versmaß ausgearbeitet werden, ſpäter aber zog der Verfaſſer die Proſa vor. 

Aleiphron, der Held des Werkes, erzählt uns ſelbſt ſeine Schickſale. Er lebte im dritten Jahrhundert, 
war Epikureer und Vorſteher dieſer Sekte zu Athen, ging aber dann nach Agypten, um fid) in die Geheim- 
kulte einweihen zu laſſen. Dort ſieht er einſt ein Mädchen Alethe, das er verfolgt, bis es in einen Tempel 
und hierauf zu einem chriſtlichen Einſiedler entflieht. Jetzt wird Alethe Chriſtin und ſtirbt für den 
Glauben den Märtyrertod, aber in den Armen Aleiphrons. Dieſer bekehrt jid) ebenfalls zur christlichen 
Lehre und leidet und endet, wie ein Schlußwort ſagt, gleich der Geliebten für dieſen Glauben. 

Thomas Moore iſt derjenige Lyriker Großbritanniens, der ſeine Dichtung ſtets eng mit 
der Muſik verband und ſo eine ganz beſondere Stellung einnimmt. Alle ſeine kleineren Dich⸗ 
tungen waren ſangbar und wurden bald mit Melodieen in der ganzen Welt verbreitet. Darin 


ähnelt, aber übertrifft er Burns. 


George Horon in üerfdírbenen Tehensaltern. 


Nach dem Ölgemälde eines unbekannten Malers (zwiſchen 1804 und 1806), im Beſitz 


von Arthur C. Benſon. 


„Nach dem Ölgemälde von X. Weſtall (1813 oder 1814), im Beſitz der Baroneß 


Burdett Coutts. 


. Nach einem Miniaturgemälde von James Holmes (1815), im Beſitz des Earl von 


Lovelace. 


Nach dem Ölgemälde von Thomas Phillips (1770—1845), im Beſitz des Verlags- 


buchhändlers John Murray. 


George Byron 


in verschiedenen Lebensaltern. 
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9. Die hosmopolitifdyen Dichter. 


Mit Thomas Moore war der Dichter Byron durch Freundſchaft eng verbunden. Er wurde 
bald durch ſeine lyriſche Dichtung noch berühmter als ſein iriſcher Freund, zumal da er, während 
Moore ſtets für ſein engeres Vaterland, für Irland, eintrat, Kosmopolit war und dadurch auch 
weit mehr Anwartſchaft darauf hatte, daß feine Werke Eigentum der ganzen Welt wurden. 

George Noel Gordon Byron (fiehe die beigeheftete Tafel und die untenſtehende Abbil— 
dung) wurde am 22. Januar 1788 in London (Holles Street 16) geboren. Die Familie zählte zu 
den altadligen Geſchlechtern und führte ihren Stammbaum bis auf Wilhelm den Eroberer zurück. 
Byrons Vorfahren Jollen fih ſchon in den Kreuzzügen ausgezeichnet haben, mh ber Familien⸗ 
wahlſpruch „Vertraue den Byrons“ 
(Crede Byron) ijt ſehr ehrenvoll. 
Das Geſchlecht ſaß feit frühen Bei- 
ten im weſtlichen Mittelland. So: 
weit wir Näheres über die Vor⸗ 
fahren wiſſen, zeigen ſich bei ihnen 
bereits die Charaktereigentümlich⸗ 
keiten, die wir bei Byrons Vater 
und dem Dichter ſelbſt antreffen. 
Alle find tapfer, edelmütig, frei- 
gebig und treu, aber auch ſtolz, 
eigenſinnig, verſchwenderiſch und 
ausſchweifend. Beſonders gilt dies 
von des Dichters Vater. Er war 
1755 zu Plymouth als Sohn des 
Admirals Byron geboren worden. 
Seine erſte Frau hatte er ihrem 
Gemahl entführt, ſetzte aber dann 
ihre Scheidung durch und heiratete 
ſie in aller Form (1779). Aus die⸗ "SS . 
jer Ehe ſtammte des Dichters Halb- George Byron. ANT diga (on dep ma e te 
ſchweſter Auguſte. 1784 ſtarb bie 
Frau, und nun vermählte ſich Kapitän Byron mit Catherine, der einzigen Erbin des reid- 
begüterten Schotten George Gordon von Gight. Aber ſchnell war nach der Heirat das bedeu- 
tende Vermögen der Frau durch alte Schulden des Mannes und durch ſeine Verſchwendung 
bis auf eine Leibrente von jährlich 3000 Mark durchgebracht. Das Paar ging nach Frank— 
reich, kehrte aber Ende 1787 nach England und zwar nach London zurück, und hier wurde 
die Frau bald von einem Knaben, unſerem Dichter, entbunden. 

Catherine Gordon Byron (geb. 1765; ſiehe die Abbildung, S. 161) ſoll, wie berichtet 
wird, auf ihre Abkunft von König Jakob II. ſehr ſtolz geweſen ſein, und ſo iſt es nicht zu 
verwundern, daß der Dichter von beiden Eltern Adelsſtolz erbte. Bei der Geburt wurde der 
eine Fuß des Knaben beſchädigt, ſo daß dieſer Fuß immer ſchwerfällig (ein Klumpfuß?). blieb. 
Immerhin kann Byron dadurch nicht ſehr entſtellt worden ſein, denn es ſteht nicht einmal 
feſt, welcher Fuß es war. Bald nachdem George geboren war, zog ſeine Mutter mit ihm nach 
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Schottland und ließ ſich 1790 in Aberdeen nieder. Hier lebte ihr Mann noch einmal kurze Zeit 
mit ihr zuſammen, dann trennte er ſich aufs neue von ihr und ging nach Frankreich, wo er 1791 
zu Valenciennes ſtarb. Die Erziehung des Knaben blieb, da die Mutter ſich wenig darum küm⸗ 
merte und ſtets zwiſchen Zärtlichkeits- und Zornesausbrüchen ſchwankte, der Amme May Gray 
überlaſſen, die zwar ſchnell mit körperlichen Züchtigungen bei der Hand war, den Knaben aber 
anderſeits zärtlich liebte. Sie verzog George ſehr und nährte vor allem ſeinen Eigenſinn. Da 
ſie fromm war, machte ſie den Knaben früh mit der Bibel bekannt, und ſo blieb ihm bis zu 
ſeinem Ende eine große Vorliebe für die Heilige Schrift, wenigſtens für das Alte Teſtament. 
In ſeinen „Hebräiſchen Melodieen“ ſpricht ſich das aus. Byrons Mutter ſowohl wie May 
Gray waren Anhängerinnen der ſchottiſchen presbyterianiſchen Kirche. Infolgedeſſen bekannte 
ſich auch Byron ſelbſt ſein Leben lang zu deren Lehre von der unbedingten Gnadenwahl und 
ließ viele ſeiner Helden zur ewigen Verdammnis beſtimmt ſein; beſonders deutlich tritt dies im 
„Seeräuber“ (Corsair) hervor. 

Die erſte Schule, die Byron beſuchte, war die von Bowers, in der er aber ſo wenig 
lernte, daß er nach einem Jahre noch nicht leſen konnte; dann wurde er von dem Geiſtlichen 
Roß und von dem ſtrengen Presbyterianer Paterſon unterrichtet. An erſteren erinnerte er 
ſich ſtets in dankbarer Verehrung, und durch ihn ſcheint ihm hauptſächlich ſeine Vorliebe für 
Geſchichte eingepflanzt worden zu ſein. In einer anderen Schule fing er dann Latein zu treiben 
an, ſcheint aber viel lieber in Körperübungen als im Lernen geglänzt zu haben. Immerhin 
war er befähigt genug, um ſich auch durch Kenntniſſe auszuzeichnen, wie wir aus den noch 
erhaltenen Schulliſten ſehen. 

Im Jahre 1796 wurde ihm wegen Schwächlichkeit Luftveränderung verordnet, und ſeine 
Mutter ging daher mit ihm in die Hochlande. Hier empfing der Knabe die erſten Eindrücke von 

der Romantik der Gebirgswelt, die ſein ganzes Leben lang in ihm nachwirkten und ſpäter durch 
den Beſuch der Alpen verſtärkt wurden. Bei feiner Schilderung der wilden Gebirge von Por- 
tugal und Spanien in „Junker Harolds Pilgerfahrt“ ſchwebten ihm dieſe Eindrücke noch vor. 
Um dieſe Zeit ſoll zum erſtenmal die Liebe, ſoweit man von der Liebe eines achtjährigen 
Kindes reden kann, in ihm erwacht ſein. Mary Duff war es, die ihn anzog. Sicher iſt, daß 
er ſich ſpäter noch oft dieſes Mädchens erinnerte. 

Das Jahr 1798 brachte eine Anderung im Leben Byrons mit ſich und gab dieſem eine 
ganz andere Richtung. Ein Großoheim, an deſſen Familie die Pairwürde geknüpft war, hatte 
1794 ſeinen einzigen Sohn verloren, und vier Jahre darauf ſtarb er ſelbſt. Damit ging der 
alte Familienbeſitz, der ſich um Newſtead Abbey (ſiehe die Abbildung, S. 163) ſchloß, auf den 
Dichter über, und da mit dem Gute die Pairwürde verbunden war, erlangte Byron plötzlich 
eine hohe geſellſchaftliche Stellung. Die Hauptgebäude von Newſtead waren allerdings jo ver- 
nachläſſigt worden, daß ſie kaum bewohnt werden konnten, und während der Minderjährigkeit 
des Dichters war es unmöglich, größere Summen auf einen Umbau zu verwenden. Deshalb 
hielt ſich die Mutter bald mehr im benachbarten Nottingham als in Newſtead auf. Der Dichter 
hing ſehr an dem Familiengute: gleich in ſeiner erſten Veröffentlichung, in den „Mußeſtunden“, 
ift Newſtead Abbey zweimal beſungen, im „Abſchied von Newſtead Abbey“ (On Leaving New- 
stead Abbey) und in der „Elegie auf Newſtead Abbey“, ſpäter (1816) in den ſchönen Verſen 
an ſeine Halbſchweſter (My sister, my sweet sister), endlich aber im dreizehnten Geſang des 
„Don Juan“. In all dieſen Dichtungen miſchen ſich Stolz und Trauer, Trauer über den Ver⸗ 
fall der einſtigen Größe und Schönheit von Newſtead und Stolz auf die berühmten Ahnen: 
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„Heil deinem Bau! Du, edler noch im Falle voll Majeſtät grollt deiner Wölbung Halle, 
als neuerer Tempel ſtolzer Säulenturm: ſchaut trotzig nieder auf des Schickſals Sturm.“ 
(O. L. B. Wolff.) 

Als Motto ſetzte der Dichter über ſeine „Elegie“ die Zeilen aus „Oſſian“: „Es iſt die 
Stimme der Jahre, die dahinſchwanden: ſie rollen vor mir mit allen ihren Taten.“ 

Schon im Sommer 1799 verließ Lady Byron Newſtead und Nottingham, um ihren Sohn 
in London zu erziehen. Bei dieſer Gelegenheit trennte ſich auch die Pflegerin ſeiner Kindheit, 
die Amme May Gray, von der Familie. Sie zog nach Schottland, verheiratete ſich dort und 
überlebte noch den Dichter, indem ſie erſt 
um 1827 ſtarb. Beim Abſchied ſchenkte 
ihr der Knabe ein Miniaturbild, das 1795 
von John Kay in Edinburg gemalt wor- 
den war, und auf dem er mit wallenden 
Locken und Bogen und Pfeil dargeſtellt 
ift; es ijt das älteſte Bild Byrons (ſiehe 
die Abbildung, S. 165). Weiteren latei⸗ 
niſchen Unterricht hatte Byron bei einem 
Lehrer namens Rogers in Nottingham 
erhalten, von dem er in das Studium der 
lateiniſchen Schriftſteller eingeführt wor— 
den war. In London verſuchte die Mutter, 
das Fußübel ihres Sohnes von einem der 
geſchickteſten Arzte heilen zu laffen, aber 
dieſe Kur hatte ebenſowenig Erfolg wie 
die, die man ſeinerzeit mit Walter Scott 
vornahm. Allein wie dieſer, ſo benutzte 
auch Byron die Zeit, die er auf ſeinem e 
Krankenlager zubringen mußte, zum Catherine Gordon Byron. Nach einem Gemälde von Thomas 
Studium der Bedentendſten engliſchen es ane in unden, Mo Leck, . 
Dichter von Chaucer bis zu feiner Zeit. 

Von der Hauptſtadt aus beſuchte Byron die Privatſchule des Dr. Glennie in Dulwich. 
Dieſer Lehrer nahm fid) feiner ſehr an, und fo machte Byron in den Wiſſenſchaften gute Fort- 
ſchritte; außerdem wurde er von Glennie zur Dichtkunſt angeregt. Alles wäre gut gegangen, 
wenn nicht die Mutter oft ſtörend in die Ausbildung Georges eingegriffen hätte. Byron ſpricht 
trotzdem ſtets mit der größten Achtung von ihr, und das beweiſt, daß er ſittlich niemals ſo tief 
geſunken war, wie viele Engländer behaupten möchten. Es ſteht aber feft, daß die Mutter außer: 
ordentlich leidenſchaftlich war, ihrem Sohne gegenüber von den heftigſten Zärtlichkeitsergüſſen 
zu wahren Wutausbrüchen überging, und daß es daher nicht ſelten zu erregten Szenen zwiſchen 
beiden kam. Vor allem warf fie ihm dann fein Leiden in unzarteſter Weiſe vor und drang tät- 
lich auf ihn ein. Der Anfang des „Umgeſtalteten Mißgeſtalteten“ dürfte in der Erinnerung 
an einen ſolchen Auftritt geſchrieben worden ſein. Noch deutlicher und unverkennbarer wurden 
ſolche Szenen von Disraeli in ſeinem Roman „Venetia“ geſchildert. 

Im Sommer 1801 kam Byron auf die Schule von Harrow. Anfangs fühlte er ſich dort 
ſehr fremd, und dies änderte ſich erſt in den letzten Jahren ſeines Aufenthaltes. Der damalige 
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Rektor Drury nahm fid) feiner ſehr an, und Byron bewahrte ihm fürs ganze Leben ein dant- 
bares Andenken. Die Schule von Harrow beſuchte der Dichter vier Jahre lang: er verließ ſie 
im Herbſt 1805, um auf die Univerſität Cambridge zu gehen. 

Das Jahr 1800 ſcheint die erſten poetiſchen Verſuche des Dichters geſehen zu haben, denn 
ein Spottlied, das er in Nottingham geſchrieben haben ſoll, ſtammt kaum von ihm. Sie wurden 
durch eine leidenſchaftliche Neigung zu ſeiner Couſine Margarete Parker hervorgerufen. Ziemlich 
gleichzeitig mag er auch das Drama „Ulrich und Ilvina“ verfaßt haben, das er aber ſelbſt 
vernichtete. Ebenſowenig ſind die Verſe an Margarete erhalten, doch erinnert das erſte, 1802 
geſchriebene Gedicht in den „Stunden des Müßigganges“ an den frühen Tod des Mädchens. 

Ehe Byron nach Harrow kam, ſah er auf einer mit ſeiner Mutter unternommenen Reiſe 
die Malvernhügel (ſiehe die Abbildung, Bd. I, S. 137), die ihn nicht minder als vorher das 
ſchottiſche Hochgebirge entzückten. In Harrow ſetzte der Dichter ſeine geſchichtlichen Studien 
fort und dichtete manches, vorzugsweiſe Überſetzungen und Nachahmungen klaſſiſcher Schrift- 
ſteller, fo der Dichter Catull, Tibull, Horaz und Aſchylus, Euripides, Anakreon und anderer; 
aber auch den „Tod Calmars und Orlas“ aus Macpherfons Oſſian ahmte er nach. Mit be— 
ſonderem Eifer bildete er ſich auch als Redner aus, ſo daß Dr. Drury in ihm ein zukünftiges 
bedeutendes Parlamentsmitglied erblicken wollte. Ein Grab auf dem Kirchhof von Harrow, 
von einer Ulme überſchattet und mit einem Ausblick über die ganze Gegend, war es, wo er 
am liebſten las und träumte (ſiehe die Abbildung, S. 167), und dieſem Platze widmete er das 
letzte Gedicht in ſeinen „Stunden des Müßigganges“. 

Viele Freundſchaften ſchloß der Dichter auf dieſer Schule, die damals vorzugsweiſe von 
Söhnen des engliſchen Adels beſucht wurde; von ſpäteren Berühmtheiten war aber nur der 
Staatsmann Sir Robert Peel darunter. In dieſe Zeit fällt eine neue und tiefgehende Liebe 
des Knaben zu Marian Chaworth. Als er im Jahre 1803 die Ferien bei ſeiner Mutter 
zubrachte, die ſich, nachdem ſie Newſtead an Lord Grey vermietet hatte, wieder in Nottingham 
aufhielt, lernte er die Familie Chaworth in Annesley kennen. Die Tochter Marian, eine 
Schönheit, gewann bald ſein ganzes Herz, aber nach wenigen Wochen zeigte es ſich, daß ihn 
das zwei Jahre ältere Mädchen nicht tiefer liebte, und bald danach verlobte ſie ſich mit einem 
anderen, den ſie 1805 heiratete. Ihre Ehe war jedoch nicht ſehr glücklich, und ſie beſchloß ihr 
Leben in Wahnſinn. Wie tief Byrons Liebe zu ihr ging, beweiſt das Gedicht „Der Traum“ 
(The Dream), das im Jahre 1816 verfaßt wurde: | 

Ich faf zwei Weſen in dem Glanz ber Jugend, und beide waren jung: nicht gleich an Jugend. 
auf einer Anhöh', einer ſanften Höhe, So wie der ſanfte Mond am Saum des Himmels, 
grün und von leiſem Hang; — ſie war die letzte, ſchien ſie im Aufgang ſüßer Weiblichkeit; 
gleichſam das Kap der langen Hügelreih', er hatte weniger Sommer — doch ſein Herz 


nur daß kein Meer da war, ſie zu umſpülen, 

bloß die lebend'ge Landſchaft und die Welle 

von Korn und Wald, und Wohnungen der Menſchen 
dazwiſchen hingeſtreut, und krauſer Rauch 
aufſteigend aus den Hütten. Jenen Hügel 
bekrönt ein eigentümlich Diadem 

von Bäumen, kreisrund aufgeſtellt, nach Laune 
der Menſchen, nicht vom Spiele der Natur. 

Die zwei, ein Mädchen und ein Jüngling, ſtanden 
dort ſchauend — ſie auf alles, was dort unten 
hold war wie ſie — der Knabe nur auf ſie. 

Und beide waren jung, und ſie war ſchön; 


war ſeiner Zeit entwachſen, und ſein Auge 

ſah auf der Welt nur ein geliebtes Antlitz: 
dies ſonn'ge Antlitz hier! — ſo lange hatt' er 
es angeſchaut — er konnt' es nie vergeſſen. 
Sein Atmen und ſein Fühlen war in ihremz 
ſie ſeine Stimm'; er ſprach nicht ſelbſt, er bebte 
bei ihrem Wort; — ſie ſeines Auges Licht, 
denn ſeines hing an ihrem, ſah mit ihrem, 

das alle Ding' ihm färbte. Lange ſchon 

lebt' er nicht in ſich ſelbſt; ſie war ſein Leben, 
das Weltmeer für die Ströme ſeines Denkens, 
darinnen alles endet. (Otto Gildemeiſter.) 


Byron: Univerſitätsjahre, Stunden des Müßigganges. 163 


Obgleich Byron lieber nach Oxford gegangen wäre, fügte er ſich den Wünſchen ſeiner 
Mutter und bezog im Herbſt 1805 die Univerſität Cambridge, wo er im Trinity College im— 
matrikuliert wurde. So wenig wie andere große Dichter, z. B. Milton, fühlte ſich Byron gerade 
von den Studien, die damals vor allen anderen in Cambridge getrieben wurden, angezogen. 
Er vertiefte ſich vielmehr in die Geſchichte und las, was er von der vaterländiſchen Literatur 
noch nicht kannte. Mit einigen Freunden, die von Harrow gekommen waren, hatte er Um- 
gang, ſonſt aber lebte er ſehr zurückgezogen. Erſt ziemlich ſpät wurde er mit Hobhouſe bekannt, 
der ihn ſpäter auf ſeiner Reiſe in den Orient begleitete und überhaupt ſehr freundſchaftlich mit 
ihm verkehrte. Hobhouſe verfaßte 1817 die erklärenden Anmerkungen zum vierten Geſang 
von „Junker Ha⸗ 
rolds Pilgerfahrt“. 

Bis zum Som⸗ 
mer 1808 hielt ſich 
der Dichter auf der 
Univerſität auf, nur 
daß er die Zeit vom 
Sommer 1806 bis 
zum Juni 1807 in 
Southwell, in der 
Nähe von Newſtead, 
zubrachte, wohin 
feine Mutter gezo- 
gen war. Wenn ihm 
beim Abgang von 
der Univerfität ber W Pa 
Grad eines Bacca- Newſtead Abbey. Nach dem Stich von W. Finden (1787 — 1852; Zeichnung von WeftalN. 
laureus verliehen . 
wurde, ſo geſchah dies lediglich in Hinblick auf ſeine Stellung, denn er hatte ſich die ganze Zeit 
über außer den angeführten Privatſtudien nur körperlichen Ubungen hingegeben. Weit wich— 
tiger iſt, daß Byron den Aufenthalt in Southwell dazu benutzt hatte, die Herausgabe ſeiner 
Jugendgedichte zu fördern, die dann, in Newark gedruckt, im November 1806 fertig vor- 
lagen. Auf den Rat eines älteren Freundes, des Reverend Becher, vernichtete er jedoch die ganze 
Auflage der „Leicht hingeworfenen Gedichte“ (Fugitive Pieces), wie fid) dieſe erſte Ausgabe 
nannte, und ließ dafür die durchgeſehene und veränderte Sammlung als „Gedichte bei verſchie— 
denen Gelegenheiten“ (Poems on Various Occasions) drucken. Aber auch dieſer im Januar 
1807 fertiggeftellte Druck ift noch keine eigentliche Veröffentlichung zu nennen. Er blieb auf den 
Freundeskreis beſchränkt, und erſt bei einem Neudruck im Juni 1807 gab ihm der Dichter den 
Namen: Stunden des Müßigganges (Hours of Idleness), der ihm von da an geblieben iſt. 

Die „Stunden des Müßigganges“ ſind ein buntes Gemiſch von Überſetzungen, Nachahmungen 
und Gelegenheitsgedichten. Auch die beſten Teile ihres Inhalts verraten den ſpäteren großen Dichter 
noch nicht, und wenn ſie von der Kritik faſt durchweg günſtig beurteilt wurden, ſo geſchah dies nur, weil 
man die Jugend des Verfaſſers wohlwollend in Betracht zog. Die beiden älteſten, aus dem Jahre 1802 
datierten Gedichte an einen Schulfreund (to E.) und auf den Tod ſeiner Baſe Parker ſtammen aus 
Byrons vierzehntem Lebensjahre. Das Jahr 1803 lieferte ſchon eine größere Anzahl, darunter das 
auf Newſtead. Die vielen Überſetzungen und Nachahmungen klaſſiſcher Vorlagen find jedenfalls faſt 
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durchweg nichts als Schulaufgaben oder Univerſitätsübungen. In Erinnerung an feine Liebe zu 
Marian Chaworth ſind einige Gedichte geſchrieben. Von beſonderem Intereſſe bleiben die „Kindes⸗ 
erinnerungen“ (Childish Recollections), an die jid) Schilderungen aus den Hochlanden anſchließen. 
Ein Gedicht auf Harrow ruft die dort verbrachten Jahre zurück. Andere beziehen ſich auf das Univer⸗ 
ſitätsleben, ſo „Granta“ oder der Prolog zu einer Theateraufführung. Für des Dichters Anſchauungen 
über die Freundſchaft ift das Gedicht „Freundſchaft ijt Liebe ohne Flügel“ (L'Amitié est l'Amour sans 
Ailes), für feine religiöfen Anſichten das „Naturgebet“ (Prayer of Nature) von Bedeutung, das freilich 
ſtark an Popes „Allgemeines Gebet“ (Universal Prayer; vgl. S. 68) erinnert. Von Wichtigkeit ijt 
der Verſuch eines balladenartigen Epos, einer Dichtungsart, in der ſich Byron ſpäter auszeichnete: 
„Oskar von Alva“ (Oscar of Alva), deſſen Inhalt aus Schillers „Geiſterſeher“ genommen wurde. 
Eine Nachahmung Oſſians in Proſa iſt der „Tod von Calmar und Orla“ (The Death of C. and O.). Das 
letzte Gedicht der „Stunden des Müßigganges“ iſt 1807 entſtanden, das auf den Kirchhof von Harrow. 

Während die meiſten Kritiken über die „Stunden des Müßigganges“ günſtig oder wenig- 
ſtens nicht unfreundlich urteilten, erſchien im Januar 1808 eine Beſprechung in der „Edinburger 
Rundſchau“ (Edinburgh Review), die das Buch ſehr herabſetzte und den Verfaſſer perſönlich 
lächerlich zu machen ſuchte. Es iſt keine Frage, daß viele Vorwürfe des Kritikers berechtigt waren. 
Eine beträchtliche Anzahl der Gedichte fand große Teilnahme bei den Freunden des Dichters, 
aber für ein größeres Publikum waren ſie zu unbedeutend und zu wenig intereſſant. Andere, 
die an ſich von allgemeinerem Intereſſe waren, trugen noch zu ſehr den Stempel des Unfertigen 
und Unvollkommenen, als daß ſie nicht noch einmal hätten überarbeitet werden müſſen. Weiter⸗ 
hin verſpottete der Dichter herber, als es einem Neunzehnjährigen zukam, Einrichtungen und 
Perſönlichkeiten Cambridges und rief dadurch eine Gegenkritik hervor. Aber dies alles zu— 
gegeben, war jener Beſprechung ein ſo häßlicher Ton verliehen, daß ſich der Rezenſent bald 
mehr gegen den Verfaſſer als gegen das Buch wendete. Es freute ihn offenbar, auch einmal 
einem Lord, ber jid) auf das Gebiet der Dichtung gewagt hatte, einen Hieb verſetzen zu 

können, und fo nahm die Kritik einen febr hochmütigen Ton an und riet dem jungen Ver- 
faſſer, lieber zu ſtudieren als zu dichten. Hätte ſie Maß gehalten im Tadel, ſo würde ſie 
ſicherlich allgemeinen Beifall gefunden haben, ſo aber wurde durch den perſönlichen Angriff 
alles verdorben. Es kam hinzu, daß damals der größte Teil der Schriftſteller Englands auf 
die „Edinburger Rundſchau“ erboſt war, und daß niemand ſie für unparteiiſch hielt. 

Byron beſchloß, ſich zu rächen, nicht wie Thomas Moore durch eine Herausforderung, 
ſondern durch eine poetiſche Satire. Doch nahm er ſich Zeit dazu, arbeitete ein ganzes Jahr 
lang daran, und erft 1809 wurden die Engliſchen Dichter und ſchottiſchen Kritiker 
(English Bards and Scotch Reviewers) in die Welt geſchickt. 

Nach der Veröffentlichung der „Stunden des Müßigganges“ war Byron im Sommer 
1807 wieder auf die Univerſität zurückgekehrt. Obgleich ihn die gedruckten ſatiriſchen Ausfälle 
gegen Cambridger Lehrer und Gebräuche in kein angenehmeres Verhältnis zu den Profeſſoren 
als bisher bringen konnten und er auch nicht mehr Liebe zu den Univerſitätsſtudien gewann, 
hielt er ſich doch noch ein Jahr lang, bis zum Herbſt 1808, dort auf. Dann wendete er ſich 
nach feinem Familienſitze, den er notdürftig herſtellen ließ, während ſeine Mutter in Southwell 
wohnen blieb. Er lud ſich Freunde ein und fing mit dieſen ein tolles Treiben in der alten 
Abtei Newſtead an: die Nächte wurden durchjubelt, die Tage verſchlafen oder mit körperlichen 
Übungen und lärmendem Beiſammenſein zugebracht. Byron ging aber nicht ganz in dieſem 
ungebändigten Leben auf; dies beweiſt der Umſtand, daß er damals ſeine „Engliſchen Dichter 
und ſchottiſchen Kritiker“ eifrig förderte: er ſtürzte ſich in dieſen Taumel von Vergnügungen 
wohl nur hinein, um der Melancholie Herr zu werden, die ihn zu jener Zeit oft befiel. 
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Am 22. Januar 1809 wurde er volljährig und erlangte damit nicht nur die freie Ver: 
fügung über ſein Vermögen, ſondern auch einen Sitz im Oberhauſe. Um dieſen einzunehmen, 
begab er fih bald nach feiner Mündigkeitserklärung nach London. Gerade bei dieſer Gelegen- 
heit, wo ſich ſonſt das Anſehen und die Macht einer Familie zeigt, wo der junge Lord von 
allen ſeinen adligen Verwandten und Freunden eingeführt zu werden pflegt, machte es ſich 
bemerklich, wie vereinſamt Byrons Familie unter dem Adel des Landes daſtand. Nicht einmal 
ſein bisheriger Vormund erſchien, um ihn einzuführen: ohne die ee eines Adligen 
trat der junge Peer in das Oberhaus ein und 
ließ fid) dort vereidigen. Dies Gefühl der Ver: 
einſamung befeſtigte des Dichters Plan, eine 
Zeitlang ins Ausland zu gehen. Mitte März er- 
ſchienen ohne Namen die „Engliſchen Dichter“ 
und fanden jo großen Anklang, daß die erſte Muf- 
lage ſchnell vergriffen war. Eine neue, bedeutend 
vermehrte, wurde ſofort vorbereitet und vollendet 
und erſchien unter des Dichters Namen noch vor 
ſeiner Abreiſe. 

Anfangs beabſichtigte Byron, nach Perſien 
und Indien zu ſegeln, bald aber gab er der Reiſe 
eine beſcheidenere Ausdehnung: er wollte vor 
allem die Länder des Mittelmeers ſehen und dann 
von Kleinaſien aus vielleicht noch weiter gehen. 
Sein Univerſitätsfreund Hobhouſe wollte ihn be⸗ 
gleiten. Am 11. Juni 1809 traten beide von 
London aus die Reiſe Uit; bie durch die zwei Byron im Alter von ſieben Jahren. Nach dem Stich 
erſten Geſänge von „Harolds Pilgerfahrt“ für von W. Finden (Miniaturgemälde von John Kay, 1795). 
alle Zeiten in der Weltliteratur fortleben wird. . 

Am 2. Juli fuhren die Freunde von Falmouth in Cornwall zu Schiffe ab, um nach Lifja- 
bon zu gelangen. Hierauf beziehen ſich die Zeilen des Abſchiedes von ſeinem Vaterlande: 


„Leb' wohl! leb' wohl! im blauen Meer Wir ſegeln jener Sonne zu, 

verbleicht die Heimat dort. die untertaucht mit Pracht; 

Der Nachtwind ſeufzt, wir rudern ſchwer, leb' wohl, du ſchöne Sonn', und du, 

ſcheu fliegt die Möwe fort. mein Vaterland — gut' Nacht!“ 
(Heinrich Heine.) 


Die melancholiſche Stimmung, der Überdruß an ſeinem bisherigen Leben, das Gefühl 
des Vereinſamtſeins, der Widerwille gegen England ſpricht ſich in dieſem Abſchiedsgedichte 
allenthalben und beſonders noch in der Schlußſtrophe aus: 


„Mit dir, mein Schiff, durchſegl' ich frei Sei mir willkommen, Meer und Luft! 

das wilde Meergebraus; Und iſt die Fahrt vollbracht, 

trag' mich nach welchem Land es ſei, ſei mir willkommen, Wald und Kluft! 

nur trag' mich nicht nach Haus! Mein Vaterland — gut' Nacht!“ 
(Heinrich Heine.) 


In Byrons Begleitung befanden ſich die beiden Diener Fletcher und Murray, ein Deut⸗ 
ſcher, der in Perſien geweſen war, und ein Knabe namens Robert Ruſhton, der Page in 
„Junker Harolds Pilgerfahrt“. 
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Am 7. Juli landeten die Reiſenden in Liſſabon, in deſſen Hafen damals gerade eine 
engliſche Flotte ankerte. Von hier aus beſuchten ſie zu Lande Sevilla und Cadix, dann 
ging es wieder zu Schiff nach Gibraltar. Cadix ſagte Byron ſehr zu; das beweiſen die Verſe, 
die er auf dieſe Stadt dichtete. Ein Stiergefecht wird ausführlich beſchrieben. In Sevilla er- 
lebte er Liebesabenteuer, die ſpäter im „Don Juan“ verwertet wurden. Von Gibraltar wollte 
er nach Afrika fahren, gab aber dieſen Plan auf, um ſich nach Malta zu wenden, wo er am 
1. September ankam. Hier lernte er eine ſehr abenteuerliche Dame, Frau Spencer Smith, 
kennen, die er als Florence beſingt. In Konſtantinopel als Tochter des öſterreichiſchen Ge- 
ſandten geboren, ließ ſie ſich in Verſchwörungen gegen Napoleon ein und wurde von dieſem 
mit allen Mitteln verfolgt, ſo daß ſie ſich nur auf engliſchem Gebiete ſicher fühlte. Von Malta 
fuhr der Dichter auf einem Kriegsſchiffe nach Griechenland, und damit beginnt der zweite Ge- 
ſang von „Junker Harolds Pilgerfahrt“. Ende September landete er in Preveſa in Albanien, 
nachdem er auf der Fahrt Ithaka, das ihm die Erinnerung an Odyſſeus und Penelope wach— 
rief, und Leukadia geſehen hatte. Der Dichterin Sappho, die ſich hier in Liebesglut vom 
Felſen ins Meer geſtürzt haben foll, widmete er ebenfalls eine Strophe (IL, 41). 

Von Preveſa aus traten der Dichter und Hobhouſe die Reiſe durch Albanien (das ſpätere 
Königreich Griechenland) und andere Teile der damaligen Türkei an. In Janina hofften ſie 
den Paſcha Ali zu treffen, fanden ihn aber erſt in Tepeleni und wurden aufs zuvorkommendſte 
von ihm aufgenommen. Hier trat dem Dichter die ganze bunte Umgebung eines orientaliſchen 
Herrſchers entgegen. Sie hielten ſich Mitte Oktober einige Tage bei Ali auf, dann ſetzten 
fie, von ſtarker Militärbedeckung begleitet, ihre Reiſe über Janina an die Küſte fort, und nadh- 
dem wieder eine Strecke auf der See durchfahren war, kamen ſie zu Lande nach Miſſolunghi. 
Damit betrat Byron den Ort, an dem er ſpäter fein Leben beſchließen ſollte. Über Patras 
reiſten fie nach Delphi, Chäronea und Theben. Am Chriſtabend des Jahres 1809 ſahen fie in 
der Entfernung Athen vor ſich liegen. 

In Athen wollte ſich Byron länger aufhalten. Er mietete ſich bei einer Frau Macri ein, 
deren älteſte Tochter Thereſa er als das „Mädchen von Athen“ bei ſeinem Abſchiede von dieſer 
Stadt beſang. Anfang März begaben ſich die Freunde nach Smyrna und Epheſus. In 
Smyrna beendete Byron am 28. März den zweiten Geſang von „Junker Harolds Pilgerfahrt“, 
der Griechenland gewidmet iſt. Den erſten hatte er in Janina in Albanien am 31. Oktober 
1809 angefangen. Der allgemeine Eindruck, den Griechenland auf ihn machte, ſpricht ſich am 
ſchönſten in folgender Stanze (II, 87) aus: 

„Doch blieb dein Himmel blau, dein Feld blieb grün, die frei durchwandert deiner Berge Flur; 


ſchön deine Wälder, deine Klippen wild. Apollos Strahl vergoldet dein Gefild, 

Dein Olbaum reift, als ſchützte Pallas ihn, Mendelis Marmor glänzt wie jemals nur: 

und Honig noch auf dem Hymettus quillt, Kunſt, Freiheit, Ruhm ſind hin — ſchön blieb noch 
wo ſich ihr duftig Schloß die Biene füllt, die Natur!“ (A. H. Janert.) 


Von Smyrna fuhren die Reiſenden nach Konſtantinopel, unterwegs wurde Troja beſucht, 
und damals durchſchwamm der Dichter auch den Hellespont (Dardanellen) von Seſtos nach Aby- 
dos. Den Eindruck, den Konſtantinopel auf ihn machte, finden wir poetiſch geſchildert, aber 
nicht mehr in „Junker Harolds Pilgerfahrt“, ſondern im „Don Juan“ am Anfang des fünften 
Geſanges. Nach achtwöchigem Aufenthalt in der Hauptſtadt fuhr Byron, nachdem er ſich von 
Hobhouſe getrennt hatte, wieder nach Athen zurück. Hier dichtete er ſeine „Winke aus Horaz“ 
und den „Fluch der Minerva“; auch unternahm er größere Ausflüge. Von Griechenland wollte 
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er zu Anfang des Jahres 1811 nach Agypten reiſen und hatte ſich bereits vom Paſcha Ali 
die nötigen Empfehlungsſchreiben und Päſſe verſchafft, da trieben ihn ſeine Vermögensverhält— 
niſſe, bie fid) immer ſchwieriger geſtaltet hatten, nach der Heimat. Er fuhr über Malta zurück 
und landete nach zweijähriger Abweſenheit Anfang Juli 1811 in England. In London, wo 
er ſich länger, als er erwartet hatte, aufhalten mußte, traf ihn die Nachricht von der Erkrankung 
ſeiner Mutter. Er eilte nach Newſtead Abbey, fand ſeine Mutter aber bereits als Leiche: den 
Tag vor ſeiner Ankunft war ſie geſtorben. Das Verhältnis zwiſchen ihr und ihm war zwar 
niemals ſehr zärtlich geweſen, aber bei ihrem Tode empfand der Sohn den vollen Schmerz, 


Der Kirchhof von Harrow. Nach dem Stich von W. Finden (1787—1852; Zeichnung von Stanſield). Vgl. Text, S. 162. 


jetzt keine Verwandten mehr zu haben. Seine Halbſchweſter Auguſta Leigh, die ihm früher 
am nächſten geſtanden hatte, war ihm durch ihre Verheiratung im Jahre 1807 auch ferner 
getreten. Dazu kam, daß er bei ſeiner Landung oder bald nachher den Tod von drei Freunden, 
Wingfield, Matthews und Eddleſtone, erfuhr. Er verfiel in eine tiefmelancholiſche Stimmung, 
da er „in einem Monat ſowohl die verloren hatte, die ihm das Leben gegeben, als auch die 
meiſten von denen, die es ihm erträglich gemacht hatten“. 

Ein Glück für ihn war es, daß ihn bald literariſche Arbeiten ſehr in Anſpruch nahmen. 
Gleich nach ſeiner Ankunft in London hatte ihn ſein Freund und Verwandter Dallas gefragt, 
ob er unterwegs gedichtet habe. Die Antwort lautete, er habe eine ſatiriſche Paraphraſe der 
„Dichtkunſt“ (Ars poetica) des Horaz verfaßt, die einen würdigen Abſchluß zu ben „Engliſchen 
Dichtern und ſchottiſchen Kritikern“ bilde: daher wünſche er das Werkchen bald gedruckt zu 
ſehen. Dallas las es durch, war aber ſehr enttäuſcht davon, da es gar keinen Fortſchritt gegen 
die früheren Gedichte zeigte. Erſt bei einer neuen Zuſammenkunft erklärte Byron, er habe auch 
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eine große Anzahl Stanzen in Spenſers Weiſe verfaßt, bod) verlohne es fid) nicht der Mühe, 
ſie durchzuleſen. Nur zögernd händigte er dieſe Verſe, die zwei erſten Geſänge von „Junker 
Harolds Pilgerfahrt“, Dallas aus. Dieſer las ſie und war entzückt davon: er teilte ſie noch 
anderen Kunſtverſtändigen mit, und alle erklärten einſtimmig, dieſe Verſe würden für alle 
Zeiten Byrons Dichterruhm begründen. 

Trotzdem war der Verfaſſer nur ſchwer zu bewegen, ſeine Einwilligung zur Veröffentlichung 
zu erteilen. Erſt auf vieles Drängen gab er nach, ein Verleger wurde gefunden, und nun konnte 
mit dem Druck begonnen werden. Die Herausgabe der ſatiriſchen Paraphraſe, der „Winke aus 
Horaz“, wie ſie ſpäter genannt wurde, unterblieb zunächſt. Der Druck von „Junker Harolds 
Pilgerfahrt“ ging aber langſam vonſtatten, da Byron ſehr viel umgeſtaltete. Die urſprüng⸗ 
liche Form, die neunzeilige Spenſerſtanze, behielt er bei und hat ſie durch ſein Gedicht aufs neue 
der engliſchen Literatur geſchenkt; im Inhalt aber änderte er ungemein viel, dichtete Strophen 
hinzu, arbeitete andere ganz um und ſtrich auch viele weg, beſonders ſolche, die England ver— 
ſpotteten. Auch der ganze Ton wurde weſentlich anders, indem Byron ſeine damalige welt— 
ſchmerzliche Stimmung auf das Gedicht übertrug. Die letzte Strophe des zweiten Geſanges, 
alſo die Schlußſtrophe der damaligen Veröffentlichung, trägt ſie deutlich zur Schau (ſiehe die 
Abbildung, S. 169). Sie lautet: 


„What is the worst of woes that wait on age? 

What stamps the wrinkle deeper on the brow? 

To view each lov'd one blotted from Life's page, 

and be alone on earth, as I am now. 

Before the Chastener humbly let me bow, 

o'er hearts divided and o'er hopes destroy'd: 

though Time not yet hath ting'd my locks with 
snow!, 

yet hath he reft whate’er my soul enjoy’d, 

and withthe illsof Eld mine earlier years alloy'd.“ 


„Was ijt das ſchlimmſte von des Alters Leiden? 

Was gräbt der Stirne tiefre Furchen ein, 

als die Geliebten ſehn vom Leben ſcheiden 

und einſam ſtehn, wie ich jetzt bin allein? 

Ich trag' in Demut dieſer Zücht'gung Pein 

auf Hoffnungstrümmern, über Freundesleichen. 

Fließ' hin, du eitle Zeit! Nicht acht' ich dein, 

ſeit, was mein Herz erfreute, mußt' erbleichen 

und ich ſo jung ſchon trag' des Alters düſtre 
Zeichen.“ (A. H. Janert.) 


Die dichteriſchen Beſchäftigungen wurden zu Anfang des Jahres 1812 durch die Vor— 
bereitungen auf eine Rede unterbrochen, die Byron am 27. Februar über die Lage der Weber 
in der Grafſchaft Nottingham im Oberhauſe hielt. 

Da Newſtead in der Grafſchaft Nottingham lag, nahm Byron großen Anteil an allem, was dieſe 
Grafſchaft betraf. Infolge der Aufſtellung von Webmaſchinen waren viele arme Arbeiter brotlos ge⸗ 
worden. In ihrer Verzweiflung rotteten ſie ſich zuſammen und zerſtörten die Maſchinen. Man hatte 
Militär gegen ſie aufgeboten, aber ohne nennenswerten Erfolg. Infolgedeſſen ſollte ein Geſetz, das 
zur äußerſten Strenge aufforderte, eingebracht werden, Lord Byron aber hob in ſeiner Rede hervor, 
daß die Leute nur aus Verzweiflung Aufrührer geworden ſeien, und riet zur Milde. 

Die Rede fand großen Anklang, und man prophezeite, daß Byron ein bedeutender Parla⸗ 
mentarier werden würde. Aber ſein rhetoriſcher Ruhm wurde durch ſeinen dichteriſchen voll— 
ſtändig verdunkelt, als zwei Tage darauf die beiden erſten Geſänge von Junker Harolds 
Pilgerfahrt (Childe Harold's Pilgrimage) erſchienen. „Ich erwachte eines Morgens und 
fand, daß ich berühmt war“, urteilt der Dichter ſelbſt von dem Erfolg dieſer Dichtung. In 
wenigen Tagen war die ganze Auflage verkauft. Man drang in ihn, das Werk fortzuſetzen, 
aber er erklärte, das könne er nur unter dem Himmel Griechenlands; im düſteren England mit 
ſeinen Steinkohlenfeuern ſei es ihm unmöglich. 


1 Später änderte Byron dieſen und den nächſten Vers zu: „Roll on, vain days! full reckless may ye flow, 
Since time hath reft whate'er my soul enjoy'd.* Danach iſt aud) die Überſetzung gegeben. 
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Die Schlußſtrophe des z |t Geſanges von Byron, „Junker Harolds Pilgerfahrt“. 
ift im Britiſchen Muſeum zu London. Vgl. Text, S. 168. 
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Gegen „Harold“ traten die zwei anderen Gedichte, die er damals fertig hatte, ganz zurück, 
und Byron ſtimmte daher bei, daß ihre Veröffentlichung auf unbeſtimmte Zeit verſchoben 
werde. So erſchienen dieſe im März 1811 verfaßten Dichtungen erſt nach des Dichters Tode, 
die Winke aus Horaz (Hints from Horace) 1831, der „Fluch der Minerva“ 1828. 

Das erſte Gedicht iſt eine freie Nachahmung der „Dichtkunſt“ (Ars poetica) des Horaz, aber ganz 
auf engliſches Gebiet übertragen und reichlich mit ſatiriſch-literariſchen Ausfällen angefüllt. Darum 
konnte es der Dichter auch mit vollem Recht als eine Fortſetzung und den Abſchluß der „Engliſchen 
Dichter und ſchottiſchen Kritiker“ bezeichnen. 

Weit vorgeſchrittener iſt der Fluch der Minerva (The Curse of Minerva). Hier ſteht 
gleich am Eingang die Beſchreibung eines Sonnenunterganges bei Athen, die zu dem Schönſten 
gehört, was Byron je geſchrieben hat. Sie wurde ſpäter von dem Dichter in den dritten Geſang 
des „Korſaren“ übernommen. 


Langſam verſinkt, im Scheiden doppelt ſchön, verweilt er gern und grüßt ſein Heimatsland. 
die Sonne weſtlich von Moreas Höh'n, Schon küßt der Bergesſchatten Finſternis 
nicht, wie im Norden, fahlen Angeſichts, dein glorreich Meer, unſterblich Salamis! 

ein wolkenloſer Brand lebendigen Lichts! Um blaue Höh'n ein tiefrer Purpur glimmt, 
Auf ſtiller See die gelben Strahlen glüh'n, der ſanft mit weichem Abendlicht verſchwimmt, 
wie zitternd Gold auf dunklem Wogengrün: bis leiſer Farbenduft der Gipfel zeigt, 

auf Idras Bucht, Aginas Felſen lacht wie ſich zum Ziel die Bahn des Gottes neigt, 
der Gott der Freud' ein letztes: „Gute Nacht!“ bis, Erd' und Meer verdunkelnd, er im Nu 
Hier, wenn auch feiner Tempel Pracht verſchwand, fern hinter Delphis Riff verſinkt zur Ruh, 


(Otto Gildemeiſter). 

Als der Dichter nachts im Parthenon umherwandelt, erſcheint ihm Pallas, und da ſie ihn als 
Briten erkennt, klagt ſie ſein Volk der Verheerungen wegen an, die es an den griechiſchen Kunſtſchätzen 
begangen habe. Lord Elgin hatte damals nämlich die bedeutendſten Kunſtwerke von der Akropolis zu 
Athen nach England entführen laſſen. Byron entſchuldigt ſich zwar, Elgin ſei ein Schotte, kein Eng⸗ 
länder, und ergießt beißenden Spott über Schottland, das „engliſche Böotien“. Aber Pallas läßt diefe 
Ausrede nicht gelten, denn England habe den Raub gutgeheißen. Wirklich kaufte es ja auch 1816 die 
entführten Skulpturen für das Britiſche Muſeum an. Pallas ſpricht daher einen Fluch über Britannien 
aus, daß es ſich niemals in den Künſten auszeichnen ſolle. 

Eine andere Satire entſtand noch im Jahre 1812, wurde aber erſt im nächſten anonym 
veröffentlicht, der Walzer (The Waltz). Dieſer Tanz, der damals aus Deutſchland in Eng⸗ 
land eingeführt wurde, wird derb verſpottet, weil er zur Unſittlichkeit Anlaß gebe. Byron nennt 
die Dichtung eine Hymne, aber ſie trägt keine Hymnenform. Außerdem ſchrieb Byron damals 
einen Prolog zur Wiedereröffnung des Drurylane-Theaters, das 1811 abgebrannt war. Nur 
widerwillig verſtand er ſich dazu; der Auftrag widerſtrebte ihm, weil vorher ſchon eine Kon— 
kurrenz ausgeſchrieben worden, aber erfolglos geblieben war. Auch Byrons kurzes Gedicht ijt 
ohne dichteriſchen Wert. 

Obgleich alſo das Jahr 1812 keine weitere Veröffentlichung brachte, war der Dichter doch 
ſehr eifrig literariſch beſchäftigt. Er begann damals die Reihe kleiner epiſcher Dichtungen, die 
ſich meiſt an Reiſeerinnerungen knüpfen und daher faſt alle in der Türkei und dem jetzigen 
Griechenland ſpielen. In der Darſtellung haben fie alle etwas Abgeriſſenes, im Gang der Er- 
zählung etwas Sprunghaftes, die Charaktere werden nur angedeutet, nicht entwickelt. Dadurch 
kennzeichnen ſie ſich alle als Jugendwerke. Die melancholiſche Weltanſchauung macht ſich ebenſo 
wie in „Junker Harolds Pilgerfahrt“ geltend. Ein Fortſchritt gegen dieſe zeigt ſich darin, daß 
hier die auftretenden Perſonen auch als Träger der Handlung erſcheinen, während Harolds 
Erlebniſſe mit den beſchriebenen Vorgängen eigentlich in gar keiner Verbindung ſtehen. Wie 
„Harold“ zeichnen ſich dieſe Verserzählungen durch glänzende Landſchaftsſchilderungen aus. 
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Es ſind: der Ungläubige (The Giaour), die „Braut von Abydos“, der „Seeräuber“ und 
„Lara“, denen dann noch die „Belagerung von Korinth“ folgte. 

„Der Ungläubige“ wird der Held der erſten Erzählung vom türkiſchen Standpunkt aus genannt, da 
es ſich um einen Chriſten handelt. Byron bezeichnet das Ganze als Bruchſtück, und die Darſtellung iſt 
in der Tat noch abgeriſſener als in den übrigen Werken aus dem griechiſch-türkiſchen Kreiſe. Die Ge- 
ſchichte ſoll auf einer wahren Begebenheit beruhen, die noch in Liedern der Arnauten beſungen wird. 
Ein junger Venetianer liebt Leila, die Sklavin und Geliebte eines vornehmen Türken, des Haſſan. Leila 
entflieht, wird jedoch wieder eingefangen, und Haſſan ertränkt ſie ſelbſt im Meere. Der Chriſt tötet den 
Türken, irrt dann aber ruhelos umher, bis er in der Büßerzelle eines chriſtlichen Kloſters Aufnahme 
findet. Dort verlebt er Jahre voller Reue darüber, daß er Leilas Tod veranlaßt habe, und ſtirbt, nach⸗ 
dem er ſeine Lebensgeſchichte einem Mönche gebeichtet hat. Der „Ungläubige“ beginnt mit einer pracht⸗ 


vollen Schilderung des Schauplatzes, worin Byron ſeine ganze Kunſt als Naturmaler zeigt: 


O Land, wo jede Jahreszeit 

den ſel'gen Inſeln freundlich lacht! 
O, von Colonnas hoher Wacht 
auf ſie herniederſchauen, macht 
die Seele fröhlich und verleiht 
ſüßen Genuß der Einſamkeit! 


Des Ozeans Wange lächelt mild 

und ſpiegelt duft'ger Berge Bild, 

wo ſonn'ge Fluten jauchzend baden 

die Paradieſe der Zykladen; 

und wenn den blaukriſtallnen Raum 

ein flücht'ger Weſtwind ſtreift mit Schaum 
und Blüten pflückt von Buſch und Baum, 
wie wonnig dann die laue Luft, 

wie weckt und weht ſie rings den Duft! 
Denn ſieh, in Tal und Felſenkluft 
erblüht die Roſe überall, 

die Sultanin der Nachtigall: 

die Braut, für welche Bülbül ſingt, 

der Hain von tauſend Liedern klingt, 


glüht tief errötend ſeinem Schall; 

ſie ſeine Fürſtin, ſeine Fee, 

nie krank vom Sturm, nie kalt vom Schnee, 

von Weſtens Winternot verſchont, 

umkoſt von jedem Wind und Mond, 

gibt all des Himmels Glanz und Glück 

in ſanftem Weihrauch ihm zurück 

und zollt als Dank der linden Luft 

der Farben Pracht, der Seufzer Duft. 

Und manche Sommerblum' ijt dort, 

und manch verſchwiegner ſchatt'ger Ort, 

und manche Schlucht, bequem zur Raſt, 

birgt den Piraten nur als Gaſt, 

der unterm Felſenvorſprung kauert 

und auf ein friedlich Segel lauert, 

bis er des Schiffers Zither fern 

vernimmt und ſchaut den Abendſtern: 

dann mit umhülltem Rudergriff 

ſchleicht er, verſteckt vom ſchatt'gen Riff, 

und ſtürzt ſich wild auf ſeinen Fang, — 

dann wird zum Röcheln der Geſang! 
(Otto Gildemeiſter). 


Ebenfalls recht ſkizzenhaft gehalten iſt die nächſte Dichtung, die Braut von Abydos 


(The Bride of Abydos). 


Ein Paſcha hat eine Tochter, Zuleika, die von einem Verwandten, dem von Chriſten abſtammenden 
Selim, geliebt wird; der Vater will ſie aber einem anderen vermählen. Zuleika entflieht mit dem Ge⸗ 
liebten, der ein Schiff mit Piraten herbeiführt. Allein ſie werden von dem Paſcha überraſcht, Selim fällt 
im Kampfe, und Zuleika ſtirbt vor Entſetzen. Auf den Anfang der Dichtung dürfte wohl Goethes Lied 
„Kennſt du das Land, wo die Zitronen blühn“ eingewirkt haben: 


„Kennt ihr das Land, wo Myrten und Zypreſſen 
Sinnbild von Taten ſind, die dort geſchehen? 

Wo die Liebe der Turteln den Gram nährt, indeſſen 
des Geiers Wut wahnſinnig treibt zu Vergehen? 
Kennt ihr das Land der Zedern und Reben, 

wo Blumen ſtets blühn, ſtets Lichtſtrahlen weben, 
wo Zephirs leichter Fittich, in Düfte getaucht, 
ſanft durch Gärten der blühenden Roſe haucht; 
wo die Zitron' und Olive ſich freundlich neigt 

und der Nachtigall Stimme nimmer ſchweigt; 


wo der Erde Schmelz, des Himmels Glanz, ver- 

ſchieden 
an Farben, ſich an Schönheit überbieten, 
und der Purpur des Meeres, der tiefſte hienieden; 
wo die Jungfrau ſanft wie bie Nof’, die fie bricht, 
und alles göttlich, nur der Geiſt des Menſchen nicht. 
Es iſt des Oſtens Land; es ſind der Sonne Auen: 
kann ſie auf Taten, wie die ihrer Kinder, ſchauen? 
O, wild wie der Liebenden Abſchiedsklagen 
ſind ihre Herzen und ſind ihre Sagen.“ 

(M. Adrian). 
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Die zwei Gedichte wurden noch im Jahre 1813 veröffentlicht. Auch das nächſte wurde 
noch 1813 geſchrieben, und zwar binnen vierzehn Tagen (vom 18.— 31. Dezember), aber 
erft im neuen Jahre gedruckt. Obgleich der Seeräuber (The Corsair) jo ſchnell Hinge- 
worfen wurde, ijt er ſeiner ganzen Anlage nach weit vollendeter als die beiden erſten Gr- 
zählungen: wir haben wenigſtens eine ausgeführte Geſchichte vor uns, obgleich noch manches 


darin dunkel bleibt. 

Konrad, der Korſar, hat ſich das ganze griechiſche Inſelmeer unterworfen und iſt weithin der Schrecken 
aller Türken. Auf einem Felſeneiland wohnt er mit feiner Geliebten Medora. Beim Beginn des Ge- 
dichtes ſehen wir ihn gerade zu einem Zuge gegen die Türken bereit. Medora, bie ſchwere Träume ge- 
habt hat, will ihn nicht von ſich laſſen. Der zweite Geſang beginnt mit der Schilderung eines Feſtes, das der 
zur Vernichtung der Piraten entſendete Paſcha Seyd gibt. Ein Derwiſch erſcheint vor dem Paſcha und 
erzählt ihm, er ſei von den Piraten gefangen worden, aber entronnen. Während dieſes Berichtes erſchallt 
plötzlich Waffenlärm, die Seeräuber haben die Türken überfallen und dringen in den Feſtſaal ein: der 
Derwiſch enthüllt ſich als Konrad. Während des Kampfes gerät der Palaſt in Brand. Auf einmal er⸗ 
ſchallt Hilferuf aus dem Harem; Konrad rettet mit Gefahr ſeines Lebens die Lieblingsſklavin Seyds, 
Gulnare, aus den Flammen. Die Truppen des Paſchas haben ſich jedoch inzwiſchen geſammelt und 
treiben die Piraten zu ihrem Schiffe zurück. Konrad verſäumt über ſeine edle Tat den rechten Augen⸗ 
blick, ſich zurückzuziehen: er fällt den Feinden in die Hände und ſoll am nächſten Tage hingerichtet 
werden. Gulnare aber will ihren Lebensretter befreien. Erſt verſucht ſie es, den Paſcha zur Milde zu 
bewegen. Als dies nicht gelingt, tötet ſie ihren Herrn und entflieht mit Konrad. Sie fahren, da das 
Herz Konrads ſtets bei Medora weilt, auf die Felſeninſel. Der Korſar eilt in die Zimmer ſeiner Geliebten, 
findet aber nur ihre Leiche. Der Schreck über die Nachricht, Konrad ſei gefangen worden, hat ſie getötet. 
Konrad verläßt die Inſel, und niemand hat ihn mehr geſehen, niemand weiß, ob er geſtorben iſt. 

Endet ſchon diefe Erzählung geheimnisvoll, jo ijt die nächſte, Lara, noch viel eigen- 
tümlicher. Sie entſtand im Jahre 1814. 

Lara, ein mächtiger Herr in einem nicht näher bezeichneten Lande, iſt nach langer Abweſenheit wieder 
zu ſeinen Beſitzungen zurückgekehrt. Alle Diener freuen ſich, ihren Herrn wiederzuſehen, dieſer aber 
bleibt ganz verſchloſſen und ſpricht mit niemand außer mit ſeinem Pagen Kaled, mit dem er ſich in einer 
ganz fremden Sprache unterhält. Bei einem Feſte, das der Zurückgekehrte gibt, beſchuldigt ihn ein Edelmann, 
Ezzelin, er habe ihn in fernem Lande unter Verhältniſſen und in einer Tätigkeit geſehen, die ſehr ehren⸗ 
rührig feien. Lara will am nächſten Tage durch Zweikampf entſcheiden, ob die Anſchuldigungen Ezzelins 
wahr ſeien. Dieſer kommt aber am anderen Morgen nicht, ſondern iſt, vom Feſte zurückkehrend, ſpurlos 
verſchwunden. Ein Verwandter Ezzelins ſtellt ſich Lara und wird von dieſem getötet. Infolge davon 
entſteht eine heftige Fehde unter den Baronen des Landes. Lara fällt nach tapferem Streite durch die 
Übermacht ſeiner Feinde. Sein Page wird gefangen genommen, und da ſtellt es ſich heraus, daß er ein 
Weib iſt. Das Mädchen überlebt Lara nur kurze Zeit: nie ſprach es ein Wort über ſein Verhältnis zu 
ſeinem Herrn, nie eine Silbe über Laras früheres Leben. 

Es wurde ſehr viel über dieſes Gedicht gefabelt, beſonders ſpäter, als man in England 
faſt allgemein Byron feindlich geſinnt war. Mit einigem Rechte darf man „Lara“ wohl als 
Fortſetzung des „Seeräubers“ betrachten, wonach dann Lara der Korſar wäre und ſein weiblicher 
Page Gulnare. Die Verbrechen, die ihm vorgeworfen werden, würde er als Seeräuber be— 
gangen haben. Da Laras Heimat indeſſen nach einigen Erklärern Spanien fein foll, fo kann es 
ſich auch um eine Geſchichte handeln, die der Dichter ſeinerzeit in dieſem Lande vernahm. Der 
Umſtand, daß Kaled dann eine Sarazenin wäre, würde auch vollſtändig mit dem Charakter dieſes 
Landes übereinſtimmen. Ganz ungereimt iſt es, eigene Erlebniſſe Byrons in der Geſchichte des 
Korſaren und Laras zu ſuchen und das Märchen zu verbreiten, Byron wäre im Orient eine 
Zeitlang Seeräuber geweſen. Der Dichter ſelbſt hätte dieje Fabeln durch Erklärungen am beſten 
zerſtreuen können, aber wir wiſſen, daß er es bei ſolchen Gelegenheiten liebte, ſich in Schweigen 
zu hüllen und die Leute reden zu laſſen. 
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Die letzte Dichtung Byrons aus dieſem Kreiſe iſt die Belagerung von Korinth (The 
Siege of Corinth). Sie wurde erſt in der letzten Hälfte des Jahres 1815 gedichtet und nicht 
vor 1816 veröffentlicht. Der hiſtoriſche Hintergrund der Erzählung iſt die Belagerung von 
Korinth durch die Türken im Jahre 1715. Die Liebesgeſchichte iſt vom Dichter erfunden, 
während die Geſtalt des Gouverneurs Minotti geſchichtlich ift. 

Ein junger Venetianer, Alp, der aus ſeiner Vaterſtadt fliehen mußte, wird Mohammedaner. Er 
liebte Francesca, die Tochter des vornehmen Venetianers Minotti, der ihm aber die Hand des Mädchens 
verweigerte. Jetzt denkt er vor allem an Rache, und da Minotti Kommandant von Korinth iſt, als die 
Türken dieſes belagern, ſchließt er ſich den Bedrängern ſeines Gegners an und wird bald ihr Führer. 
Doch hofft er im Schlachtgetümmel mit Francesca aus Korinth fliehen und irgendwo im Verborgenen 
mit ihr leben zu können. Die Not in der Stadt ſteigt immer höher, zuletzt ſehen die Venetianer die 
Unmöglichkeit ein, den Platz länger zu halten; die Türken bereiten einen Hauptangriff vor. In der 
Nacht vorher erſcheint Alp der Geiſt der ganz kurz vorher verſtorbenen Geliebten und ſucht ihn zu über— 
reden, um ſeines Seelenheiles willen wieder Chriſt zu werden. Allein der Renegat will nichts davon 
hören. Am nächſten Tag erfolgt der Sturm, und Alp fällt. 

Obgleich auch hier die Charakterzeichnung noch nicht beſonders tief iſt, überragt ſie doch 
ſchon die in den vier vorhergehenden Gedichten. Das Weſen Alps wird uns wenigſtens ver- 
ſtändlich: wir ſehen, warum er ſo handelt, wie er es tut, und er iſt nicht von nie gelöſten 
Geheimniſſen umgeben wie der Korſar und Lara. 

Mit Recht wird dem Dichter vorgehalten, daß die Charaktere der Helden in dem griechiſch— 
türkiſchen Zyklus einander ähnelten, daß ſie überhaupt nicht beſonders ſorgſam ausgearbeitet 
ſeien. Alle ſtehen in dem Bann eines dunkeln Verhängniſſes, das ſie willenlos zu Verbrechern 
macht. Zu dieſer Auffaſſung kam Byron wohl durch die calviniſchen Lehren, die ihm in feiner 
Jugend eingeimpft worden waren (vgl. S. 160). In demſelben Zuſammenhang iſt ſehr be- 
achtenswert, was ein geiſtreicher engliſcher Geiſtlicher, Frederick William Robertſon (18 16— 53), 
über Byrons Helden urteilt: „Wie in dem ſeltſamen Phänomen des Brockengeſpenſtes der 
Wanderer eine rieſenhafte Geſtalt ſich von dem Nebel abheben ſieht, die er endlich als ſeinen 
eigenen Schatten erkennt, ſo ging der edle Dichter durch das Leben, verfolgt, er mochte ſich hin— 
wenden, wohin er wollte, von dem rieſenhaften Schatten ſeines eigenen Ichs, der die Himmel 
verdunkelte und das Licht in dichte Finſternis verwandelte.“ 

Von anderen Dichtungen aus dieſer Zeit ſeien noch die Hebräiſchen Lieder (Hebrew 
Melodies) erwähnt. Sie wurden auf die dringenden Bitten von Byrons Freund Douglas 
James William Kinnaird (1788—1830) gedichtet, um in Muſik geſetzt zu werden, und 1815 
veröffentlicht. Der Dichter ſcheint nie viel von ihnen gehalten zu haben. 

Ihren Namen tragen ſie, weil ſie ſich teils auf bekannte Perſonen und Tatſachen des Alten Teſta⸗ 
ments, z. B. auf „Jephthas Tochter“, die „Viſion Belſazers“, die „Zerſtörung von Jerufalem” und 
anderes beziehen, teils im Stile der Pſalmen gehalten oder geradezu Überſetzungen von Pſalmen find, 
wie „An den Waſſern von Babylon ſaßen wir und weinten“ u. ſ. f. 

Im Jahre 1815 entſchloß ſich Byron zu dem Schritte, der der verhängnisvollſte in 
ſeinem Leben wurde und ihm bald ſein Vaterland vollſtändig verleidete: am 2. Januar ver⸗ 
mählte er ſich mit Anne Iſabella (Annabella) Milbanke (ſiehe die Abbildung, S. 174). Er 
hatte dieſes Mädchen (geb. 17. Mai 1792) bei einer Freundin kennen gelernt, und ſie gefiel 
ihm gleich durch ihr ſtilles und doch entſchiedenes Weſen. Er hielt um ihre Hand an, wurde 
jedoch zunächſt zurückgewieſen (1812). Als ſich dann der freundſchaftliche Verkehr aufs neue 
angeknüpft hatte, hielt der Dichter im September 1814 nochmals an und erlangte das Jawort. 
Es ſcheint, daß Annabella Milbanke Byron ſtets liebte, und daß ſie ihn das erſte Mal nur 
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auf den Wunſch ihrer Eltern, wohl hauptſächlich ihrer Mutter, zurückgewieſen hatte. Die Hoch⸗ 
zeit fand auf dem Gute der Schwiegereltern zu Seaham ſtatt. Byron erzählt ſelbſt, daß ſich 
verſchiedene unglückverheißende Vorzeichen bei der Hochzeit eingeſtellt hätten; er gab etwas 
darauf, denn er neigte zu einem gewiſſen Aberglauben. Nach der Hochzeit brachten die Ver⸗ 
mählten die nächſten Wochen auf einem anderen Beſitztum der Milbankes, in Halnaby bei 
Darlington, zu, dann gingen ſie nach London, wo ihnen die Wohnung der Herzogin von 
Devonſhire, die auf längere Zeit verreiſt war, angeboten wurde. Das junge Paar richtete ſich 
hier glänzend ein und lebte auf großem Fuße. Bald war die Mitgift der Frau, 200,000 Mark, 
verausgabt, es ſtellten ſich viele Gläubiger ein, und die Lage der Ehegatten wurde immer 
ſchwieriger. In dieſer Zeit, am 10. Dezem⸗ 
ber 1815, ſchenkte Lady Byron einer Tochter, 
Auguſta Ada, das Leben. Damit die Frau den 
Unannehmlichkeiten zu Hauſe entgehe, wurde be— 
ſchloſſen, daß ſie Mitte Januar zu ihren Eltern 
reiſen ſollte. Dieſe hatten unterdes das Gut 
Kirkby Mallory in der Grafſchaft Leiceſter ge— 
erbt und waren von Seaham dorthin gezogen. 

Byron ſchied von ſeiner Gemahlin in 
freundlichſter Weiſe, und Annabella ſchrieb auf 
der Reiſe noch einen ſehr liebevollen, durchaus 
heiteren Brief an ihn. Kaum aber war ſie in 
Kirkby angekommen, ſo teilte ihr Vater dem 
Lord mit, ſeine Frau werde nicht mehr zu ihm 
zurückkehren. Byron wollte ſich dieſer ganz un— 
erwarteten Tatſache nur fügen, wenn feine Ge- 
mahlin ſelbſt ihm in gleichem Sinne ſchriebe. 
So kam denn kurz nachher ein Brief der Frau, 

Um. den s. 1889). Wat Ret, S. 3. worin fie ſelbſt es als unmöglich hinſtellte, wie- 
der zu ihm zu kommen. Was die eigentlichen 
Gründe der Trennung geweſen ſind, iſt bis jetzt noch nicht aufgehellt worden und wird, da 
Thomas Moore ſpäter gerade die Papiere, die ſich darauf bezogen, vernichtete, wohl niemals 
aufgeklärt werden. Sir Ralph Milbanke, ein echter engliſcher Landedelmann, mag wohl von 
Anfang an wenig Freude an dem exzentriſchen Weſen Byrons gehabt haben. Als dann die 
ganze Mitgift der Tochter, allerdings unter deren Beihilfe, in Jahresfriſt vergeudet war, 
durfte er ſeinen Schwiegerſohn mit vollem Rechte für einen Verſchwender halten, der ſeine 
Tochter unglücklich machen würde. Bei ſeiner Frau, Judith Noel Milbanke, mögen noch reli— 
giöſe Bedenken gegen Byron, der ſich ſelbſt gern den Anſchein eines Atheiſten gab, obgleich er 
tiefreligiös angelegt war, hinzugekommen fein. Hätten die Eltern unzweideutig erklärt, daß 
ſie wegen der Neigung des Dichters zur Verſchwendung die Ehe ihrer Tochter gelöſt zu ſehen 
wünſchten, ſo wäre alles ſehr klar geweſen, und niemand hätte ſie tadeln können. 

Aber ſo einfach liegt die Sache nicht. Lady Byron wollte es ſpäter durchaus nicht zugeben, 
daß ihre Eltern die Trennung herbeigeführt hätten, ſondern ſie ſelbſt will einzig und allein die 
Urſache davon geweſen fein. Durch Erzählungen von Verwandten und einem Diener ihres Mannes 
will ſie die Überzeugung gewonnen haben, daß dieſer an Geiſteskrankheit litt. Das Weſen des 
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Vaters und der Mutter des Dichters, ſein eigenes Treiben in Newſtead nach der Univerſitäts— 
zeit, manche ſeiner Außerungen, manches, was er tat, alles das konnte ſie allerdings in dieſem 
Glauben beſtärken. Lady Byron will ihren Plan, zu ihren Eltern zu gehen, ſchon längere Zeit 
gehegt haben und den freundlichen Brief unterwegs auf Anraten ihres Arztes geſchrieben haben, 
damit ihr Gemahl ſich nicht aufrege. Sie will ihre nichtsahnenden Verwandten erſt in Kirkby 
auf die Krankheit ihres Gemahls aufmerkſam gemacht haben. Anfangs habe man ſogar ge— 
hofft, daß die Krankheit, auf die man ja auch die arge Verſchwendung ſchieben konnte, wieder 
vorübergehen würde und die Frau dann zu ihrem Gemahl zurückkehren könne. 

Ganz anders dagegen geſtaltete ſich die Angelegenheit, als Lady Byron ihrem Sachwalter 
in London, Dr. Luſhington, eine Mitteilung über den eigentlichen Grund der Trennung ge— 
macht hatte, den fie ſelbſt ihre Eltern nicht wiſſen laffen wollte. Luſhington erklärte nach dieſer 
Eröffnung, Frau Byron könne unmöglich zu ihrem Gemahl zurück, und ſo wurde Byron auf— 
gefordert, in die Trennung einzuwilligen. Zuerſt wollte er ſeine Zuſtimmung nicht erteilen, 
dann aber, als man mit einer gerichtlichen Scheidung drohte, gab er nach. Den Inhalt von 
Annabellas Mitteilung hat man nie erfahren. Wir dürfen wohl annehmen, daß es ſich um 
irgend eine Tat handelte, die Byron vor ſeiner Frau ausführte, und die ſie und ihr Rechts— 
beiſtand als unzweifelhaftes Zeichen der Tollheit betrachteten. Dann iſt es auch erklärlich, was 
ſonſt ein ganz ſonderbares Verfahren bleiben würde, daß die Rechtsgelehrten Byron ſelbſt 
niemals befragten, um auch ſeine Anſicht zu hören, ſondern ſich mit der einſeitigen Ausſage 
ſeiner Frau begnügten. Wirklich kamen, wie der Dichter erzählt, kurze Zeit darauf ein Arzt 
und ein Advokat zu ihm, um ſich von ſeinem Zuſtand zu überzeugen. Allein ſie konnten keine 
Geiſtesſtörung bei ihm feſtſtellen. Klatſchſucht und Verleumdung bemächtigten ſich bald der 
Ausſage der Lady Byron, und es liefen die ungeheuerlichſten Gerüchte über den Dichter durch 
England. Alle Welt trat auf die Seite der Frau und gab den Ruf des Mannes ſchonungslos 
preis. Das Material für dieſe Verleumdungen gewann man, indem man Byron mit den Helden 
ſeiner Dichtungen, vor allem mit dem Korſaren, mit Lara und ſpäter mit Manfred identifizierte. 
Byron erfuhr wohl gar nicht ſofort die ſchlimmen Vorwürfe, die ihm gemacht wurden. Später 
trug er von der Schweiz aus auf eine gerichtliche Unterſuchung der Anklagen an: der beſte Be— 
weis, daß er ſich keines Verbrechens bewußt war. Die Gegenpartei ging aber nicht darauf ein. 
Auch gab er 1817 ſeiner Frau volle Freiheit, über die Gründe der Scheidung zu ſprechen: aber 
dieſe ſchwieg. Byron erklärt einmal, die Urſachen ſeien zu einfach geweſen, um leicht gefunden zu 
werden. Nimmt man Geiſteskrankheit als Trennungsgrund von ſeiten der Lady Byron an, ſo 
erkennt man auch, wie ſich die Ehe ohne Streit zwiſchen den Gatten löſen konnte. Byron blieb 
ſeiner Frau, auch nachdem ſie ihn verlaſſen hatte, treulich zugetan. Dies beweiſt vor allem das 
ſchöne Gedicht, das er im März 1816 dichtete, als er eines Nachts durch die öde Wohnung irrte: 


„Lebe wohl, und ſei's auf immer! Dann erſt ſähſt du: es ſo grauſam 

Sei's auf immer, lebe wohl! fortzuſtoßen, war zu viel. 

Doch, Verſöhnungsloſe, nimmer „Mag ſein, daß die Welt dich preiſe 

dir mein Herze zürnen ſoll. und die Tat mit Freuden ſeh' — 
„Könnt' ich öffnen dir dies Herze, muß nicht ſelbſt ein Lob dich kränken, 
wo dein Haupt oft angeſchmiegt das erkauft mit fremdem Weh? 

jene ſüße Ruh’ gefunden, „Mag ſein, daß viel Schuld ich trage — 
die dich nie in Schlaf mehr wiegt! war kein andrer Arm im Land, 
„Könnteſt du durchſchaun dies Herze mir die Todeswund' zu ſchlagen, 

und ſein innerſtes Gefühl! als der einſt mich lieb umwand? 
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„Dennoch täuſche dich nicht felber, 
langſam welkt die Liebe bloß, 

und man reißt ſo raſchen Bruches 
nicht ein Herz vom Herzen los. 
„Immer ſoll dein Herz noch ſchlagen, 
meins auch, blut' es noch ſo ſehr; 
immer lebt der Schmerzgedanke: 
wieder ſehn wir uns nicht mehr? 
„Solche Worte ſchmerzen bittrer, 

als wenn man um Tote klagt; 

jeder Morgen ſoll uns finden 

im verwitwet' Bett erwacht. 

„Suchſt du Troſt, wenn's erſte Lallen 
unſres Mägdleins dich begrüßt? 
willſt du lehren „Vater“ rufen 

ſie, die Vaters Huld vermißt? 
„Wenn, umarmt von ihren Händchen, 
dich ihr junger Kuß entzückt, 

denke ſein, der fern dich liebet, 


„Wenn du ſchauſt, daß ihr Geſichtlein 
meinen Zügen ähnlich fet, 

zuckt vielleicht in deinem Herzen 

ein Gefühl, das mir noch treu. 

„Alle meine Fehltritt' kennſt du, 

all mein Wahnſinn fremd dir blieb; 
all mein Hoffen, wo du gehn magſt, 
welkt — doch geht's mit dir, mein Lieb. 
„Jed' Gefühl haſt du erſchüttert; 
ſelbſt mein Stolz, ſonſt felſenfeſt, 
beugt ſich dir — von dir verlaſſen, 
meine Seel' mich jetzt verläßt. 

„Doch was helfen eitle Worte? 
Kommt ja gar von mir das Wort! 
Nur entzügelte Gedanken 

brechen durch des Willens Pfort'. 
„Lebe wohl! ich bin geſchleudert 

fort von allen Lieben mein, 
herzkrank, einſam und zermalmet; 


tödlicher kann Tod nicht ſein!“ 
(Heinrich Heine.) 

Mehrmals verſuchte Byron eine Ausſöhnung mit ſeiner Frau, aber ſpäterhin, als er 
alle Verleumdungen erfuhr, die man in England über ihn verbreitet hatte, ſcheint ſich ſeiner 
eine erbitterte Stimmung bemächtigt zu haben. Das beweiſt das Gedicht, das im September 
1816 entſtand, als er hörte, daß ſeine Frau krank ſei (Lines on hearing that Lady Byron 
. was ill). Hier bezeichnet er fie als eine „moraliſche Klytämneſtra“, als eine Frau, die ben 
guten Ruf ihres Gatten gemordet hätte. 

Da die ganze Londoner Geſellſchaft ſich mit wenigen Ausnahmen gegen ihn erklärte, fühlte 
er ſich vereinſamter als je, und aufs neue erwachte in ihm der Wunſch, England den Rücken 
zu kehren. Am 25. April 1816 fuhr er nach Oſtende und verließ ſein Vaterland, um es nie 
wieder zu erblicken. Dieſen Abſchied ſchildert er im dritten Buche von „Junker Harolds 
Pilgerfahrt“ und beginnt mit Verſen an ſein Kind, an Ada. 

Das Schlachtfeld von Waterloo zog damals einen Engländer zu ſehr an, als daß Byron 
es nicht auch beſucht und in einer Anzahl Stanzen eine lebhafte Schlachtſchilderung mit Ye- 
trachtungen, wie ſie ſich ihm aufdrängten, gegeben hätte. Dann ging er den Rhein entlang 
nach der Schweiz. Es ſcheint, daß fid) ſeiner, feit er die Heimat verlaſſen hatte, eine mildere 
Stimmung bemächtigte. Wie die beim Drachenfels geſchriebenen Zeilen an ſeine Halbſchweſter 
Auguſta zeigen, ſehnte er ſich nach einem Weſen, das er lieben könne, und das ihn wieder 
liebe, nach einer gleichgeſtimmten Bruſt, mit der er die Gegenwart genießen dürfe. Aber die 
Erinnerung an die Vergangenheit drängt ſich ihm immer wieder auf und verhindert, daß er 
Geſchehenes vergeſſen und ein neues Leben beginnen kann, wie er dies in den Abſchiedsworten 
vom Rhein ausſpricht: 

Weit droht ins offne Rheingefild 

der turmbezinnte Drachenſtein; 

die breite Bruſt der Waſſer ſchwillt 

an Ufern hin, bekränzt vom Wein, 

und Hügeln, reich an Blut und Frucht, 


den du liebend einſt beglückt! 


und Au'n, wo Traub' und Korn gedeih'n, 
und Städten, die an jeder Bucht 
ſchimmern im hellen Sonnenſchein: 
ein Zauberbild! — doch fänd' ich hier 
zwiefache Luſt, wärſt du bei mir! 

(O. Gildemeiſter.) 
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Erſt als Byron einige Wochen am Genfer See zugebracht und mit dem Dichter Shelley 
Freundſchaft geſchloſſen hatte, erwachte friſcher Mut in ihm; obgleich ſeine Stimmung immer 
noch eine tiefernſte blieb, war ſie doch keine verzweifelte mehr. Zeugnis dafür ſind die wunder⸗ 
vollen Verſe, die den Eindruck einer Nacht auf dem Genfer See ſchildern (Harold III, 85—90): 


„O Leman, mild und klar! Dein See, gemeſſen 
mit meiner frühern Welt voll Sturm und Glut, 
mahnt mich mit ſeiner Stille, zu vergeſſen 
am reinern Quell der Erde trübe Flut. 

Dies ruhige Segel kühlt mein wildes Blut 

wie ſanfter Flügelſchlag. Fand ich Behagen 

am Meerſturm einſt, ſo klingt jetzt ſanft und gut 
dein Plätſchern mir wie einer Schweſter Klagen, 
daß ich in wilder Luſt mich ſo der Ruh' entſchlagen. 


„Und ſtille Nacht iſt's! In der Dämm'rung 
Frieden 
ruht alles vom Gebirge bis zum See, 
verſchmelzend und doch deutlich noch geſchieden, 
bis auf den Jura, der aus woll'ger Höh' 
verfinſtert niederſteiget ſchroff und jäh. 
Der Blumen Duft weht mit lebend'gen Schwingen 
vom Strande friſch und lieblich; in der Näh' 
hört Waſſer man vom Ruder tropfend klingen 
und Heimchen zirpend uns ihr Gutenachtlied ſingen. 
„Ja, Abendſchwärmer ſind ſie, die ihr Leben 
den Kindern gleich verſingen ungeſtört. 
Der Vögel Stimme ſchallt im Buſch daneben 
auf kurze Zeit, bis Ruhe wiederkehrt. 
Am Hügel dort ein leiſes Flüſtern, hört! 
Doch Täuſchung iſt's! — es ſind die Liebestränen 
des Sternentaus, der fallend ſich verzehrt, 
die ſtumm den Buſen der Natur erſehnen, 
mit ihrer Farben Geiſt ihn ſchmelzend zu ver⸗ 


„Ihr Sterne ſeid des Himmels Poeſie! 
Wenn wir das Los von Menſch und Staaten deuten 
aus eurer Strahlenſchrift, verdenkt's uns nie, 
daß wir, im Drange, groß zu ſein, zu Zeiten 
die Schranken unſres Daſeins überſchreiten! 
Mit euch verwandt fühlt ſich der Menſch ſo gerne! 
Ein ſchön Geheimnis ſeid ihr, euch geleiten 
des Menſchen Lieb' und Ehrfurcht in die Ferne, 
und Glück, Ruhm, Leben, Macht, er nennt ſie ſeine 

‚Sterne‘. 


„Himmel und Erd’ ijt ſtill — nicht ſchlafend eben, 
doch lautlos, wie uns tiefes Fühlen hält, 
und ſtumm, wie ernſtem Sinnen hingegeben — 
Himmel und Erd’ ijt ſtill! — Vom Uferfeld 
des ruh'gen Sees bis auf zum Sternenzelt, 
wie alles iſt von Lebenskraft durchblitzt! 
Kein Strahl, kein Blatt, kein Lufthauch dieſer Welt, 
der ſeinen Anteil nicht am Sein beſitzt - 
und Ihn nicht fühlet, der dies All erſchuf und ſchützt! 


„Da regt ſich endlos das Gefühl, wir finden 
uns einſam, doch nichts wen'ger als allein; 
die Wahrheit iſt's, die wir dann tief ergründen, 
ſie klingt in uns und läutert unſer Sein; 
ſie weiht in ew'ge Harmonie uns ein 
als Seele der Muſik; mit Zaubermacht, 
wie ſie Cytherens Gürtel nur kann leihn, 
verſchönt ſie jedes Ding, ja weichen macht 
ſie das Geſpenſt des Tods, ſofern man's nicht ver⸗ 


ſchönen. lacht.“ (A. H. Janert.) 

In dem Hotel Secheron bei Genf lernte Byron Shelley kennen. Bald verging kein Tag, 
an dem ſie nicht zuſammen waren. Abends machten ſie gemeinſchaftliche Spazierfahrten auf 
dem See. Auch als Byron die maleriſch gelegene Villa Diodati (ſiehe die Abbildung, S. 178) als 
Wohnſitz erwählt hatte, in der ſchon Milton ein- und ausgegangen war, beſuchte er faſt jeden 
Abend Shelley. Oft laſen ſie miteinander Dichtungen, z. B. deutſche Geiſtergeſchichten: durch ſie 
veranlaßt, ſchrieb Byron ſeinen „Vampyr“, der aber Skizze blieb. Gemeinſchaftlich beſichtigten 
die Freunde alle berühmten Stätten um den See, ſo Fernay als Wohnſitz Voltaires, Clarens 
als Geburtsort der Julie in Rouſſeaus „Neuer Heloiſe“ oder Lauſanne, wo Gibbon, ber Ver- 
faſſer der „Geſchichte vom Niedergang und Falle Roms“, jahrelang lebte. Auch Coppet, der 
Aufenthalt der Frau von Staël, wurde nicht vergeſſen. Alle dieje Orte beſchrieb Byron im 
dritten Buch von „Junker Harolds Pilgerfahrt“, das er Ende Juni beendete. Wie dieſer Ge⸗ 
ſang mit Verſen an ſeine Tochter begann, ſo ſchließt er auch. Auf dieſen Canto folgte der 
„Gefangene von Chillon“, den Byron in zwei Tagen dichtete. 

Mit ſeinem Freunde Hobhouſe, der durch die Schweiz reiſte, machte er in der zweiten Hälfte 
des September einen Ausflug in das Berner Oberland. Anfang Oktober verließen beide die 
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Schweiz, um über den Simplon nach Italien zu gehen. Der nahende Winter war nicht der 
Hauptgrund, warum Byron die Schweiz wieder verließ. Die Natur und die einfachen Menſchen, 
die Hirten und Bauern, gefielen ihm außerordentlich gut, dagegen glaubte er bald zu bemerken, 
daß er in Genf, wo viele Engländer verkehrten, ebenſo wie in London von der Neugier behelligt 
würde: behauptete er doch ſogar, daß er auf Spaziergängen öfters mit Fernrohren beobachtet 
worden fei. Nachdem er aus eigenem Antriebe und auf eifriges Zureden der Frau von Staël von 
Genf aus nochmals den Verſuch einer Ausſöhnung mit ſeiner Frau gemacht hatte, dieſer jedoch 
mißglückt war, beſchloß er nach Italien zu gehen und dort ganz außerhalb der Geſellſchaft zu 
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leben. Über den Lago Maggiore reiſte er mit Hobhouſe nach Mailand, dann nach Venedig. 
Sie wollten von da bald Rom aufſuchen, aber Byron ließ den Freund allein reiſen: er fand 
in Venedig ſo viel Anziehendes, daß er länger zu verweilen beſchloß. 

Damals lag die erſte Dichtung des italieniſchen Kreiſes, Pariſina, bereits vor: Byron 
hatte ſie im September 1815, alſo noch vor der Trennung von ſeiner Frau, geſchaffen. 

Hugo, der Sohn des Herzogs von Ferrara, liebt ſeine Stiefmutter Pariſina. Der Vater entdeckt 
dieſe Liebe und läßt den Sohn vor Pariſinas Augen hinrichten. Das Schickſal der Stiefmutter wird 
nicht weiter berichtet, ob ſie heimlich vom Herzog getötet wurde oder in engem Kloſtergewahrſam ihr 
Leben beſchloß; gehört hat man nie mehr etwas von ihr. 

In der Tendenz unterſcheidet fid) diefe Dichtung jer von den früheren: Hugo wie Pari- 
ſina ſehen ihre Schuld ein, und der Sohn nimmt den Tod als verdiente Strafe hin; auch die 
Mutter wird vom Dichter als ſchuldig hingeſtellt. Wir dürfen hierin eine Einwirkung der Ehe 
und der Lady Byron auf ihren Gemahl erblicken; ſpätere Gedichte ähnlichen Inhaltes, z. B. 
„Mazeppa“, entwickeln wieder viel leichtfertigere Anſichten über Ehe und Liebe. 
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In der Schweiz entſtand der Gefangene von Chillon (The Prisoner of Chillon), eine 
Erzählung, deren Schauplatz das Schloß Chillon am Genfer See iſt, und die vom Gefangenen 
ſelbſt berichtet wird. Die Geſtalt des Gefangenen, Bonnivard, der die Freiheit der Stadt Genf 
gegen die Übergriffe der Herzöge von Savoyen verteidigte, iſt geſchichtlich. 

Bonnivard wurde an ſeine Gegner verraten und ſaß mit ſeinen ſechs Brüdern (die Geſchichte weiß 
nichts von mitgefangenen Brüdern) im feſten Schloſſe Chillon gefangen. Die Brüder ſtarben in der 
Haft, Bonnivard aber wurde nach ſechsjährigem Aufenthalt im Kerker 1536 befreit, als die Berner das 
Schloß ſtürmten. Als er nach Genf zurückkehrte, fand er ſeine Vaterſtadt frei und dem Proteſtantismus 
anhangend, für den auch er gekämpft hatte. Seine Mitbürger bemühten ſich, ihm nun ihre Achtung 
und Erkenntlichkeit für das Schwere, das er für ſie geduldet hatte, zu beweiſen, und Bonnivard lebte 
in hohen Ehren bis gegen 1570. Die Schilderung ſeiner Leiden in der Haft bildet den Inhalt des 
„Gefangenen von Chillon“. 

Ernſt iſt der Inhalt und ernſt die Darſtellungsform, wie ſich auch der in der Schweiz 
entſtandene dritte Geſang von „Junker Harolds Pilgerfahrt“ durch ernſte Stimmung gegen 
die früheren merklich abhebt. In Venedig aber kehrte dem Dichter ſeine frühere Leichtlebigkeit 
wieder. Ausgelaſſen luſtig brachte er die Abende und Nächte in der Geſellſchaft von Frauen 
und Mädchen hin, an deren Spitze erſt Marianna Segati, dann Margarete Cogni ſtand. Da 
dieſe beiden Frauen ganz ungebildet waren und Byron nur durch ihre Sinnlichkeit und ihren 
angeborenen Witz angezogen wurde, ſo war zu fürchten, daß der Dichter nicht nur moraliſch, 
ſondern auch geiſtig tief herabſinken werde. Dazu kam, daß obendrein die Geſundheit Byrons 
durch dieſes wilde Leben litt und er im Februar 1817 von einem heftigen Fieber ergriffen wurde. 
Durch einen Wechſel des Aufenthaltsortes waren alle dieſe Gefahren am leichteſten zu beſeitigen. 
Zwar hatte der Dichter Mitte April auf ſechs Wochen Ferrara, das für ihn Taſſos und Pariſinas 
wegen von beſonderem Intereſſe war, und danach Rom beſucht, doch begleitete er von dort aus 
ſeinen Freund Hobhouſe nicht nach Neapel, ſondern eilte nach Venedig zu Marianna zurück. 

Seine Freunde bemühten ſich daher, ihn zur Rückkehr nach England zu bewegen, aber er 
hatte eine tiefe Abneigung gegen ſein Vaterland gefaßt. So führte er dieſes ausſchweifende 
Leben, von einem Vergnügen zum anderen jagend, von einer Liebſchaft in die andere ſtürzend, 
das ganze Jahr 1818 hindurch fort. Eine Anderung trat erſt im folgenden Jahre ein. Anfang 
April 1819 lernte er Thereſa, die Tochter des Grafen Gamba, die ſeit kurzem mit dem alten, 
aber ſehr reichen Grafen Guiccioli verheiratet war, kennen (ſiehe die Abbildung, S. 180). 
Noch in demſelben Monat mußte die Gräfin mit ihrem Gemahl nach Ravenna zurückgehen, 
aber bald wurde ſie vor Sehnſucht krank, ſo daß Byron mit Einwilligung des Grafen zu ihr 
eilte und ſie auch nach Bologna begleitete. Nachdem Thereſa dann nochmals verſucht hatte, ſich 
von Byron zu trennen, jedoch aufs neue erkrankt war, verließ der Dichter Ende des Jahres 
1819 Venedig, um ſich ebenfalls in Ravenna niederzulaſſen. Er mietete ſich dort in des 
Grafen Guiccioli eigenem Palaſte ein, und damit begann ein neuer Abſchnitt in feinem Shaf- 
fen, indem jetzt der Verkehr mit der Gräfin veredelnd auf ihn einwirkte. 

Während feines Aufenthaltes in Venedig, vom November des Jahres 1816 bis zum De: 
zember 1819, dichtete Byron den vierten Geſang von „Junker Harolds Pilgerfahrt“ und voll— 
endete ſeine erſte dramatiſierte Dichtung, „Manfred“. 

Es kann kein Zweifel ſein, daß der vierte Geſang von „Harolds Pilgerfahrt“, wie er der 
umfangreichſte iſt, auch im Vers, im Aufbau der Szenerie, in der ganzen ernſten und erhabenen 
Stimmung der vollendetſte iſt. In dieſer Dichtung ſteht Byron hoch über ſeiner damaligen 
Umgebung und hat den Gipfel ſeiner ſchildernden und betrachtenden Lyrik erreicht. 
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Manfred hat wie die frühere epische Dichtung Byrons etwas Abgeriſſenes in ber Dar: 
ſtellung: er iſt voll von wunderſchönen Naturſchilderungen, aber wie in jener muß ſich der 
Leſer manches hinzudenken, was die Dichtung unenthüllt läßt. Immerhin hebt ſich Manfred 
von den Helden der vorausgegangenen Werke dadurch merklich ab, daß die Charakteriſierung 
viel tiefer ift als bei dem Korſaren, Lara und anderen, wenn man dort überhaupt von Charak— 
teriſieren ſprechen kann. Auch tritt uns im „Manfred“, wie in verſchiedenen der anderen dra⸗ 
matiſierten Dichtungen, die Gedankenwelt Byrons weit deutlicher entgegen als in den epiſchen 
Erzählungen. Schon im Februar 1817 war das Werk vollendet, doch änderte der Verfaſſer 
nachher noch viel daran und dichtete 
einzelne Teile neu. 

An die früheren Werke erinnert 
es, daß auch hier ein dunkles, un⸗ 
aufgeklärtes Verhängnis herein⸗ 
ſpielt. Oft iſt behauptet worden, daß 
Manfred viele Züge vom Fauſt an 
ſich trüge, aber obgleich dies Goethe 
ſelbſt ausſprach, iſt es doch nur in 
beſcheidenem Maße zuzugeben. 

Manfred monologiſiert zu Anfang 
des Stückes um Mitternacht in einer goti⸗ 
ſchen Galerie ſeines Schloſſes, wie das 
Wiſſen und Erkennen den Menſchen nur 
mit ſich ſelbſt und der Menſchheit ent⸗ 
zweie, denn „des Wiſſens Baum iſt nicht 
der Baum des Lebens“. Er kennt keine 
Furcht vor dem Zukünftigen, empfindet 
aber auch kein Sehnen, Wünſchen und 
Hoffen. Daher erſcheint ihm, da ihm das 
Leben nichts geben kann, das Wünſchens⸗ 
werteſte Selbſtvergeſſen zu ſein. Die 
Thereſa Gräfin Guiccioli. Nach einem Stich von T. A. Dean (Zeich⸗ Elementargeiſter, die er beſchwört, ver- 


nung von E. C. Wood nach einem Miniaturgemälde von 1815), in „Ihe Mögen ihm feinen Wunſch nicht zu er⸗ 
Byron Gallery“, London 1838. Vgl. Text, S. 179. füllen, denn ſie ſind unſterblich und 


können daher keine Vernichtung, kein 
Vergeſſen verleihen. Ehe ſie verſchwinden, ſprechen ſie noch einen Fluch über Manfred aus, niemals ſolle 
er Ruhe finden, ſtets ſolle er von Todesgefahr umgeben ſein, nie aber ſterben können. In der zweiten 
Szene irrt Manfred in der Alpenwelt umher; auf dem Gipfel der Jungfrau hofft er den Untergang zu 
finden. Allein als er ſich gerade in einen Abgrund ſtürzen will, erfaßt ein Jäger den ſchon Gleitenden, 
rettet ihn und führt ihn in ſeine Hütte. Geſpräche Manfreds mit dieſem einfachen Manne füllen die erſte 
Szene des zweiten Aktes aus, dann begibt ſich Manfred an einen Waſſerfall, um von deſſen Nixe Ruhe 
für ſein Gemüt zu erlangen: das Waſſer, das erſt wild herabſtürzt, dann gleichmäßig dahinfließt, ſcheint 
ihm ein Bild des durch innere Kämpfe erlangten Seelenfriedens zu fein. Er erzählt dem Waſſergeiſte 
ſein Leben, wie er einem geliebten Weſen durch ſeine Schuld das Herz gebrochen habe und darum nie 
Ruhe erlangen könne. Die Nixe will ihn von feinem Schmerz befreien, wenn er ihr Gehorſam ſchwöre. 
Dagegen bäumt ſich Manfreds Stolz auf. Lieber will er das angebetete Weſen ſelbſt aus der Unterwelt 
beſchwören laffen, damit es ihm verzeihen und ihm feinen Seelenfrieden wiedergeben könne. 
Auf dem Gipfel der Jungfrau kommen in der nächſten Szene drei Schickſalsgöttinnen zuſammen 
und unterhalten ſich wie in Shakeſpeares „Macbeth“ über das Unheil, das ſie auf Erden angeſtiftet haben. 
Wir treffen ſie dann in der Unterwelt am Throne Ahrimans, ihres Herrſchers, den ſie preiſen und 
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verehren. Manfred bittet den durch die unterirdiſchen Gewalten zitierten Geiſt der geliebten Aſtarte um 
Verzeihung, erhält jedoch nur die Offenbarung, daß er ſchon am nächſten Tage ſterben werde. 

Der dritte und letzte Akt führt uns auf Manfreds Schloß zurück. Der Abt eines benachbarten 
Kloſters ſucht Manfred von feinem Umgang mit den Geiſtern abzubringen und wieder für das Chriſten⸗ 
tum zu gewinnen, doch hat er damit keinen Erfolg. Die zweite Szene wird von einer Anrede Manfreds 
an die untergehende Sonne ausgefüllt. In der nächſten ſcheint es, als ob das Geheimnis von Manfreds 
Leben enthüllt werden ſollte. Ein alter Diener will eben das Schickſal Aſtartes erzählen, da tritt der 


Abt ein und unterbricht ihn. 


Prächtig iſt die Schilderung einer Mondnacht auf dem Koloſſeum in 


Rom, die Manfred, auf dem Turme ſeines Schloſſes ſtehend, gibt. 


Manfred (allein). 
„Die Sterne ſind heraus, und auf den Schnee 
der Bergesfirnen glänzt der Mond. — Wie ſchön! 
Noch läßt Natur mich zaudern, denn die Nacht 
iſt ein vertraut'res Antlitz mir geweſen 
als das des Menſchen, und im dämm'rigen, 
einſamen Liebreiz ihres Sternenſchattens 
lernt' ich die Sprache einer andern Welt. 
Ich denke dran, wie ich in meiner Jugend, 
da ich auf Wand'rung war, in ſolcher Nacht 
geſtanden in des Koloſſeums Ringe, 
um mich die Reſte des allmächt'gen Rom. 
Die Bäum' auf den zerbrochnen Bogen ſchwankten 
ſchwarz in der blauen Nacht, und durch die Lücken 
der Trümmer ſchimmerten die Sterne; fern 
jenſeit der Tiber ſchlug der Wachthund an, 
und näh'r, aus dem Palaſte der Cäſaren, 
kam lang der Eule Schrei, und unterbrochen 
erklang entfernter Poſten kurzes Lied 
und ſtarb im ſanften Wind. Ein paar Zypreſſen 
jenſeit der Offnung, die die Zeit gebrochen, 


begrenzten, ſchien's, den Horizont, doch ſtanden 
in Pfeilſchußweite ſie. — Wo die Kaiſer wohnten 
und Nachtgevögel wohnt, in einem Hain, 

der auf dem bodengleichen Bauwerk ſprießt 

und ſchlingt die Wurzeln um die Kaiſerherde, 
da maßt ſich Efeu an des Lorbeers Platz; — 
der Gladiatoren blut'ger Zirkus ſteht, 

ein edles Wrack, in Trümmern der Vollendung, 
indeſſen Cäſars und Auguſtus' Hallen 

im Staube ruhn, untrennbaren Verfalls. — 
Uud auf dies alles, rollender Mond, ſchienſt du 
und breiteteſt weithin ein zartes Licht, 

das der Verwüſtung wilde Rauhigkeit 

ſanft milderte und wie zu neuem Leben 

die Kluft ausfüllte der Jahrhunderte; 

ſchön laſſend das, was immer ſchön geweſen, 
verſchönernd, was es nicht war, bis die Stätte 
geweiht ſchien und die Seele überfloß 

in ſchweigender Verehrung alter Größe, 

der toten Zepterträger, die aus Urnen 

noch unſre Geiſter lenken!“ 


Noch einmal erſcheint der Abt, um Manfred zur Reue über ſein bisheriges Leben zu bewegen. Dieſer 


fühlt, daß ihm ber Tod bereits nahe ijt; fein Schutzgeiſt will die ſcheidende Seele in Empfang nehmen, 
aber auch ihm ergibt ſich der Sterbende ſo wenig wie einem der anderen Geiſter, die vor ihm erſcheinen: 
nur dem Tode, als der mächtigſten Gewalt, will er folgen. Die Dämonen verſchwinden, der Tod er- 
ſcheint, und Manfred ſinkt ſterbend in die Arme des Abtes, der das Stück mit den Worten beſchließt: 
„Er iſt dahin — die Seel' entfloh der Erde — 
Wohin? es graut mir! Doch er iſt dahin!“ (W. Griigmad er) 
Gerade an bieje Dichtung mit ihrem dunklen Geheimnis ſchloß man viele Vermutungen 


t. Auch Goethe, ber, wie ſeine Beſprechung beweiſt, von ihr tief ergriffen war, brachte, wie 


sic Zeitgenoſſen, ein Erlebnis des Dichters in Florenz damit in e doch ſtellte 
ſich ſpäter die Grundloſigkeit dieſer Annahme heraus. 


Auf die damaligen Verhältniſſe in Italien, die Herrſchaft fremder oder einheimiſcher 


Tyrannen, bezieht fid) die Klage des Taſſo (The Lament of Tasso), worin dieſer den Fall 
ſeines Vaterlandes und ſein eigenes Geſchick betrauert. Das Gedicht entſtand, nachdem Byron 
in Ferrara die durch Taſſo bekannt gewordenen Stätten beſucht hatte. 


Ganz den Stempel des leichtfertigen Lebens in Venedig trägt das Gedicht Beppo, das 


zur Karnevalszeit ſpielt. Es entſtand ſchon im Oktober 1817, wurde aber erſt im folgenden 
Jahre veröffentlicht. 


Ein reicher Venezianer namens Beppo hat eine Seereiſe angetreten, kommt aber nicht zurück. Laura, 
ſeine Gemahlin, hält pünktlich ihr Trauerjahr ein und nimmt dann aus der Zahl ihrer vielen Anbeter 
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einen Grafen als Kavalier an. Mit ihm ſehen wir ſie ſich den Freuden des Karnevals hingeben. Auf 
einem Maskenballe taucht auf einmal ein Türke auf, der Laura verfolgt. Er verſchwindet zwar gegen 
Ende des Feſtes, als aber der Graf Laura nach Hauſe bringt, finden ihn beide vor der Wohnung wieder. 
Der Graf ſtellt ihn über ſein eigentümliches Betragen zur Rede, und da zeigt ſich denn, daß der Türke 
Lauras Gatte iſt. Zunächſt folgt ein allgemeines Erſtaunen, bis die ſchnellgefaßte Frau ihren Mann 
mit einer Flut von Fragen überfällt. Beppo war im Orient Renegat geworden, kehrt aber im chriſt⸗ 
lichen Lande wieder zum Chriſtentum zurück, und da er ſeine türkiſchen Frauen im Morgenlande ge⸗ 
laſſen hat, kommt alles zu gutem Ende. Natürlich trug dieſes Gedicht mit ſeinen lockeren moraliſchen 
und freien religiöſen Anſichten nicht dazu bei, des Dichters Ruf in England zu verbeſſern. 

In Venedig entſtand auch das Gedicht, das der Hauptträger von Byrons leichtfertiger 
und ſatiriſcher Stimmung wurde, ſein „Don Juan“. Die zwei erſten Geſänge wurden 1818 
gedichtet und im nächſten Jahre veröffentlicht. Über dieſes Werk wird unten ausführlicher zu 
ſprechen ſein. Hier dagegen iſt in erſter Linie noch „Mazeppa“ zu erwähnen, ein viel feiner 
angelegtes Gedicht als „Beppo“, mit dem die kleinen poetiſchen Erzählungen zunächſt beendet 
wurden. Es folgten dann nur noch 1823 die „Inſel, oder Chriſtian und ſeine Kameraden“ 
und das Bruchſtück „Die Eroberung“. 

Mazeppa wurde überall, ſelbſt in England, als eines der beſten epiſchen Gedichte Byrons 
anerkannt und verdient dieſes Lob wegen ſeiner ſchönen Sprache, der fließenden Verſe und der 
guten Abrundung der Handlung in der Tat. 

Am Abend der Schlacht von Pultawa, die für Karl XII. von Schweden ungünſtig ausgefallen 
war, erzählt der Koſakenhetman Mazeppa dem König ſeine Schickſale, um ihn nach dem unglücklichen 
Tage zu tröſten. Als Mazeppa in ſeiner Jugend Page in einem gräflichen Hauſe war, verliebte ſich die 
Gräfin in ihn. Ihr Gemahl aber, der das Verhältnis entdeckte, ließ ihn auf ein wildes Pferd binden 
und dieſes in die Steppe jagen. Dem Tode nahe, fanden ihn Koſaken, die ihn befreiten, ſorgfältig pflegten 
und dann zu ihrem Hetman machten. 

Das Jahr 1819 brachte außer der Fortſetzung des „Don Juan“ kein neues Werk. Mitte 
Dezember verließ der Dichter Venedig und ſiedelte nach Ravenna über. Der dortige Aufenthalt 
wurde für ſeine literariſche Tätigkeit ſehr wichtig, denn in Ravenna begann er von der epiſchen 
Dichtung zur dramatiſchen überzugehen, d. h. im Gegenſatz zu „Manfred“ zu wirklichen bühnen⸗ 
gerechten Dramen mit geſchloſſener Handlung. Die Fortſetzung des „Don Juan“ lief allerdings 
nebenher. Byron beteiligte ſich überdies, wie die Familie Thereſas, die Gamba, eifrig an der 
politiſchen Bewegung, deren Ziel es war, die Herrſchaft der Fremden, vor allem der Oſterreicher, 
in Italien zu ſtürzen. In dieſem Sinne ſchrieb er die Weisſagung Dantes (The Prophecy 
of Dante), die zu feinen tiefſten Gedichten gehört. Seine Wohnung war bald der Stapelplatz 
für die Waffen der Verſchworenen. Im Februar 1821 brach in Neapel der Aufſtand los, wurde 
aber ſehr raſch mit Hilfe Oſterreichs unterdrückt. Die Rückwirkung auf Ravenna war, daß viele 
Carbonari, darunter auch die Gamba, aus dem Kirchenſtaate verbannt wurden. Thereſa, deren 
Ehe getrennt worden war, ſollte fid) verpflichten, entweder bei ihrem Vater zu wohnen oder in ein 
Kloſter zu gehen. Sie verließ daher Ravenna mit ihrer Familie und ging zunächſt nach Florenz. 

Byron ſchied erſt Ende Oktober von Ravenna, um ſich auf Drängen Shelleys, der ſeinen 
Wohnſitz in Piſa aufgeſchlagen hatte, dort niederzulaſſen. Die Gräfin Guiccioli war mit ihren 
Verwandten von Florenz aus ſchon früher in Piſa eingetroffen. Bald vereinigten hier Byron 
und Shelley einen Kreis von engliſchen Bekannten um ſich, unter denen ein Vetter Shelleys, 
Kapitän Thomas Medwin, der ſpäter „Unterhaltungen mit Byron“ (Conversations of Lord 
Byron) veröffentlichte, und der literariſch bekannte Leigh Hunt erwähnt ſeien. Leigh Hunt, 
den Byron als unabhängigen, freimütigen Mann von früher her ſehr ſchätzte, war durch den 
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Dichter veranlaßt worden, nach Italien zu kommen. Byron hatte in letzter Zeit des öfteren 
Schwierigkeiten gehabt, einen Verleger für ſeine Schriften zu finden, da in England die öffent⸗ 
liche Stimmung zu ſehr gegen ihn war. Dieſen Schwierigkeiten glaubte er am beſten durch 
die Gründung einer Zeitſchrift ſteuern zu können. Shelley hatte die Redaktion abgelehnt, aber 
den ihm befreundeten Hunt vorgeſchlagen, der ſich gerade als Zeitungsherausgeber bereits 
erprobt hatte. Bald jedoch kehrte Hunt ſo unangenehme Seiten im Umgang heraus, zeigte ſich 
als ein ſo wenig feiner Charakter, daß Byron nur noch geſchäftlich mit ihm zu tun haben 
wollte. Daß bei einem ſolchen Verhältnis Hunts redaktionelle Tätigkeit nicht erfolgreich ſein 
und die Zeitſchrift nicht blühen konnte, iſt erklärlich. Um die Verlegenheiten noch zu erhöhen, 
wollte es das Unglück, daß Shelley, auf deſſen Mithilfe Byron ſehr beſtimmt gehofft hatte, bei 
einer Meerfahrt am 8. Juli 1822 ertrank. So erſchien zwar die Zeitſchrift „Der Freiſinnige“ 
(The Liberal), ging aber ſchon nach vier Heften wieder ein, nachdem ſie Byrons religiös bedenk— 
liches Gedicht „Himmel und Erde“ ſowie ſein politiſch anſtößiges „Geſicht vom Gerichte“, die 
in England ſchwer einen Verleger finden konnten, und einiges von Shelley veröffentlicht hatte. 

Auch in Piſa bereitete die Polizei der Familie Gamba und gelegentlich Byron Schwierig— 
keiten, um ſie zum Verlaſſen der Stadt zu bewegen. Byron dachte daher ernſtlich daran, nach 
Südamerika zu gehen und ſich dort an den Freiheitsbewegungen zu beteiligen, da ihm das Leben 
in Italien allmählich zuwider wurde. Nur weil ihm die ſüdamerikaniſchen Verhältniſſe gar zu 
ungünſtig geſchildert wurden, ſtand er von dieſem Plane ab. Als jedoch um dieſe Zeit die 
Gamba Piſa verlaſſen mußten, befeſtigte fid) in ihm immer mehr der Entſchluß, für den Frei- 
heitskampf der Griechen, der damals begann, einzutreten und durch den Tod auf dem Schlacht— 
feld ſein Leben, das ihm ſchal und flach erſchien, ruhmvoll zu beſchließen. 

Der Aufenthalt in Piſa wie in Ravenna wird durch dramatiſche Dichtungen Byrons gekenn— 
zeichnet. An der Spitze ſtehen zwei Stücke aus der italieniſchen Geſchichte: „Marino Faliero“ 
und „Die zwei Foscari”, zeitlich zwiſchen ihnen „Sardanapal“. „Faliero“ und die „Foscari“ 
waren nicht für England, ſondern für Italien geſchrieben. Sie ſollten das Land an ſeine alte 
Größe mahnen und es antreiben, die Fremdherrſchaft abzuſchütteln. Marino Faliero wurde 
Mitte Juli 1820 in Ravenna beendet, Ende des Jahres gedruckt und veröffentlicht. Anfang 
1821 wurde es in London im Drurylane-Theater mit Erfolg aufgeführt, freilich ſehr gegen 
den Wunſch des Verfaſſers. Die „Zwei Foscari“ waren im Juli 1821 fertig und wurden 
Ende des Jahres mit „Sardanapal“ zuſammen gedruckt. 

Marino Faliero, der greiſe Doge von Venedig, vermählt ſich mit einer ſehr jungen Frau und wird 
deswegen von einem Edelmann verſpottet. Er verklagt dieſen vor dem höchſten Gerichtshofe, dem Rate 
der Zehn; der Edelmann wird auch beſtraft, aber nach des Dogen Meinung zu leicht. Da das Volk ge⸗ 
rade eine Verſchwörung gegen die Adelsherrſchaft anzettelt, ſchließt ſich der Doge ihm an, um ſich am 
Rate der Zehn zu rächen. Allein die Verſchwörung wird entdeckt und Faliero trotz aller früheren Ver⸗ 
dienſte um die Republik enthauptet. 

Das Stück trägt viele Unwahrſcheinlichkeiten in ſich. Daß ſich der vornehmſte Venezianer 
wegen einer nicht ſehr bedeutenden Beleidigung dem geringen Volke anſchließen könnte, iſt un⸗ 
glaublich. Einen weit beſſeren Grund zu dieſer Tat hätte der Dichter in der Eiferſucht Marinos 
finden können, aber dieſe naheliegende Motivierung verſchmähte er abſichtlich: er wollte nur die 
Volksbewegung gegen die tyranniſche Herrſchaft vorführen und zeigen, wie ſich auch Hoch— 
geſtellte aus Unzufriedenheit mit der Regierung daran beteiligten. Es lag in dem Stücke eine 
unzweideutige Aufforderung an die Italiener, ſich zu erheben, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß 
der Aufſtand mißglücke. 
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Den Inhalt der Zwei Foscari (The Two Foscari) hat der Dichter gleichfalls der 


venezianiſchen Geſchichte entnommen. 

Jacopo Foscari wird auf eine falſche Anſchuldigung hin aus Venedig verbannt und ihm die Rück⸗ 
kehr bei Todesſtrafe unterſagt. Aber Heimweh und vor allem Liebe zu ſeiner Frau treiben ihn zurück. 
Er wird verraten und ergriffen, und der Doge muß ihn nach den Geſetzen des Staates zum Tode ver⸗ 
urteilen. Das Tragiſche liegt darin, daß gerade der Vater Jacopos Doge iſt, daß alſo der Vater den 
eigenen Sohn dem Henker überliefern muß. Er ſtirbt denn auch auf der Bühne, als er die Glocke zur 
Hinrichtung ſeines Sohnes läuten hört. 

Dieſe Tragödie ſollte den Venezianern — und damit allen Italienern — die einſtige, auf 
ſtrengſte Gerechtigkeitspflege gegründete Größe ihrer Vaterſtadt vorführen. Dieſer Tendenz 
zuliebe muß man über die Unglaublichkeit hinwegſehen, daß der Sohn eines der vornehmſten 
Geſchlechter auf eine falſche Anſchuldigung hin von Haus und Heimat verbannt wird. 

Sardanapal (Sardanapalus) hat die aus der Geſchichte bekannte Perſönlichkeit zum 
Helden, die für einen Schwelger ſprichwörtlich geworden iſt. 

Aber der Dichter hat dieſen Charakter verändert. Sardanapal hat febr viel Ahnlichkeit mit Byron 
ſelbſt: er ift ganz in ein tatenloſes Schwelgerleben verſunken, aber ein tüchtiger Kern ijt in ihm geblieben. 
„Man muß ihn aufrütteln“, ſagt Salemenes in der Eingangsſzene. Und ſo ſehen wir, daß Sardanapal, 
als wirklich Gefahr hereinbricht, nicht feige flieht, ſondern dem Schickſal trotzt und zuletzt mutvoll an der 
Seite ſeiner Geliebten Myrrha dem Tode entgegengeht. Ebenſo entriß ſich Byron am Ende ſeiner Lauf⸗ 
bahn dem Schwelgerleben und fand als Held ſeinen Tod. Wie der Dichter iſt auch Sardanapal dem Er⸗ 
oberungskriege, der „Menſchenſchlächterei“, völlig abgeneigt, nicht aber dem Kampfe für Freiheit und 
Vaterland. Das Glück ſeiner Untertanen ſteht ihm höher als der Wunſch, ſich durch Eroberungen Ruhm 
zu erwerben. Dieſe Ahnlichkeiten, die beabſichtigt find, machen das Stück, das vielfach geringgeſchätzt 
wird, ſehr intereſſant. 

Die zwei nächſten Werke Byrons erinnern an „Manfred“, nicht an die zuletzt genannten 

„Dramen, denn „Kain“ und „Himmel und Erde“ find feine bühnengerechten Dramen, ſondern 
nur dramatiſierte Gedichte. Sie wurden im September und Oktober 1821, noch in Ravenna, 
vollendet. Der Entwurf zu „Kain“ war allerdings ſchon bedeutend früher entſtanden. 

Kain iſt die großartigſte Schöpfung Byrons, ſie läßt uns einen tiefen Blick in das 
Innere des Dichters tun und legt ſeine Anſichten über Welt und Menſchen noch deutlicher als 


ſelbſt der „Manfred“ dar. 

„Kain“, der Walter Scott gewidmet iſt, wird vom Verfaſſer als Miſterienſpiel bezeichnet. Der 
Sohn Adams tritt uns als der erſte Philoſoph entgegen, der über Gott und die Welt, beſonders über die 
Stellung des Menſchen in ihr, nachdenkt. Er kann aber nicht ins klare kommen, wie es ſich mit Gottes 
Güte vertrage, daß das Böſe ſeinen Weg in die Welt gefunden habe. Beim Beginn des Stückes treten 
Adam und Eva, Kain und Abel mit ihren Weibern Adah und Zillah auf. Alle preiſen Gott, nur Kain 
nicht. Vergeblich verſuchen ihn ſeine Eltern, vergeblich ſeine Gattin, die ihn innig liebt, zu bekehren: er 
verharrt in finſterem Schweigen. Nachdem ihn die anderen allein gelaſſen haben, ergeht er ſich in einem 
Selbſtgeſpräch über den Widerſpruch im der Lehre von der Erbſünde, daß der Menſch für die Sünden 
ſeiner Vorfahren geſtraft werden ſolle. Gerade da tritt Luzifer zu ihm, der als ein ſchöner Engel, wenn 
auch von ganz anderem Ausſehen als die treu gebliebenen, dargeſtellt wird. Er beſtärkt Kain in ſeinen 
Zweifeln an der Güte Gottes. Beide wollen eine Fahrt durch das Weltall unternehmen, um die Schöpfung 
zu prüfen. Adah, die in ihrer Unſchuld gleich den Verſucher in Luzifer ſpürt, will ihren Mann zur Rück⸗ 
kehr in die Familie bringen, aber vergeblich: Kain iſt zu begierig, zu prüfen und zu erkennen. Der zweite 
Akt ſtellt den Flug durch die weite Schöpfung, durch die Himmelsräume und durch den Hades dar. 
Luzifer läßt feinen Begleiter das Vergangene übermäßig groß, das Gegenwärtige klein und nichtig, das 
Künftige geheimnisvoll und untröſtlich erſcheinen und weiß ihn dadurch in den Zweifeln an die Güte 
Gottes zu beſtärken und Haß gegen Abel in ihm zu erregen. Der letzte Akt ſpielt wieder auf der Erde. An 
den Altären entſteht der Streit zwiſchen Kain und Abel. Kain will, nachdem ſein Opfer Gott nicht wohl⸗ 
gefallen hat, keine Altäre mehr dulden und darum Abels Altar zerſtören. Sein Bruder widerſetzt ſich 
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und wird erſchlagen. Ein Engel verflucht den Mörder zu ewiger Ruheloſigkeit und verkündet, daß ihn 
der Tod zwar bedrohen, aber nicht erreichen ſoll. Dieſer Fluch entſpricht alſo dem über Manfred aus⸗ 
geſprochenen (vgl. S. 180), und ähnlich wie der „Manfred“ klingt das Stück aus. Kain bedauert, Abel 
erſchlagen zu haben, und ſchließt die Rede mit dem Ausruf „O Abel!“ Auf Adahs „Friede mit ihm!“ 
ringt ſich aus ſeiner Bruſt die Frage: „Doch mit mir?“ 

Himmel und Erde (Heaven and Earth) wird vom Verfaſſer ſelbſt ebenfalls ein 
Miſterienſpiel genannt. 

Auf Geneſis VI, 1 und 2 gegründet, behandelt das Stück denſelben Stoff, den bald darauf Thomas 
Moore für feine „Liebe der Engel“ (vgl. S. 158) verwendete. Die Szene ſpielt in der Nacht vor ber Sünd⸗ 
flut. Die Engel Samiaſa und Azaziel lieben irdiſche Mädchen aus Kains Geſchlecht. Raphael ruft ſie in 
den Himmel zurück, da die Menſchheit vertilgt werden ſoll. Aber ſie ſind ungehorſam und bleiben auf der 
Erde; damit erleiden ſie dasſelbe Schickſal wie die Menſchen. Mit dem Ausbruch der Flut ſchließt das Stück. 

Das bühnengerechteſte Drama Byrons iſt ohne Frage die Tragödie Werner, oder die 
Erbſchaft (Werner, or, the Inheritance). Es entſtand im Dezember 1821 und Januar 
1822 zu Piſa, doch ſoll der erſte Akt ſchon 1815 entworfen worden ſein. Gewidmet wurde es, 
als es im November erſchien, Goethe. Byron hatte dem von ihm hochverehrten Dichter bereits 
„Sardanapal“ zugeeignet, aber da in der Vorrede ſcharfe Satire enthalten war, unterdrückte 
wahrſcheinlich der Verleger Murray dieje Vorrede und die Widmung. 

Byrons Quelle waren bie „Canterbury-Erzählungen“, die die beiden Schweſtern Lee herausgegeben 
hatten. Hier berichtet ein Deutſcher dieſe Geſchichte (The German's Tale), die auf einem deutſchen 
Schauerroman beruht. Die Hauptperſon Werner heißt in dem Leeſchen Werk Kruitzner, im ganzen aber 
ſchließt ſich Byron eng an die Vorlage an, ändert nur ein paar Namen und fügt die Figur der Ida von 
Strahlenheim ein. Böhmen und Schleſien ſind der Schauplatz der Handlung, der Dreißigjährige Krieg 
der geſchichtliche Hintergrund. Werner oder, wie er eigentlich heißt, der Graf von Siegendorf iſt wegen 
Jugendverirrungen von ſeinem Vater verſtoßen worden, er gerät dadurch in große Not, aus der er ſich 
nur durch ein Verbrechen wieder retten zu können glaubt. Er veranlaßt dann ſeinen edlen Sohn Ulrich 
zum Mord an Strahlenheim, dem Feinde der Familie, und beſchwört dadurch den Untergang des ganzen 
Geſchlechts der Siegendorfs herauf. Die ſchönſte Geſtalt iſt Joſephine, die in allem Unglück ihrem Ge⸗ 
mahl als treue Gattin zur Seite ſteht und ſein einziger Troſt und ſeine einzige Stütze iſt. 

Dieſes Trauerſpiel wurde von der engliſchen Kritik nicht eben günſtig beurteilt, aber durch— 
aus nicht mit Recht; denn der Hauptvorwurf, daß Byron den Stoff nicht erfunden, ſondern 
fid) ſehr eng an feine Vorlage angeſchloſſen habe, könnte Shakeſpeare ebenſogut bei faſt allen 
ſeinen Dramen gemacht werden. 

In Piſa begann Byron endlich auch das Drama, das nachher unvollendet bleiben ſollte, 
feinen Umgeſtalteten Ungeſtalteten“ (The Transformed Deformed), deffen erſten Ent- 
wurf er, da er Shelley mißfiel, ins Feuer geworfen haben ſoll. Im Januar 1824 erſchien der 
erſte und zweite Akt ſowie der Anfangschor des dritten, den Goethe einer Überſetzung für wert 
hielt. Die Quelle für das Stück war wohl ein deutſches Märchen, aber der „Fauſt“ hat eben- 


falls deutlich eingewirkt. 

Der verwachſene Arnold wird von feiner eigenen Mutter feiner Krüppelhaftigkeit wegen mißhandelt. 
Als er fid) aus Verzweiflung über fein Geſchick in einem Walde umbringen will, erſcheint ihm ein Dämon 
und verwandelt ihn in die Geſtalt des Achilles; er ſelbſt folgt ihm als Cäſar. Die nächſte Szene ſpielt 
im Lager des Herzogs von Orleans, der Rom bedrängt. Achilles und Cäſar ſchließen ſich dem Herzog 
an. Der zweite Akt beginnt mit dem Hauptſturm auf die Stadt. Dieſer haben Geiſter vorher ihr drohendes 
Verderben geſungen. Rom wird erobert, aber der Herzog von Orleans fällt, und Achilles übernimmt den 
Oberbefehl. Bei der Verfolgung der Fliehenden eilt er, da ſich alle Bürger nach der Peterskirche wenden, 
ebenfalls dorthin. Der Papſt hält in dem heiligen Raume ſelbſt das Hochamt ab, die Soldaten verfolgen die 
Bürger bis in die Kirche, und es kommtzum Kampfe zwiſchen den proteſtantiſchen Kriegerſcharen des Herzogs 
und den päpſtlichen Garden. Der Papſt entflieht, die Kirche aber wird geplündert. Mitten im Getümmel 
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der Kämpfenden und Fliehenden erſcheint ein wunderſchönes Mädchen, Olympia, und eilt an den Altar. 
Die Soldaten wollen ſie von dort wegreißen, aber Arnold ſchützt ſie. Vom dritten Akte iſt nur eine 
Szene überliefert. Der Krieg iſt vorüber. In einem Schloſſe in den Apenninen wird ein feſtlicher 
Empfang vorbereitet. Wahrſcheinlich ſollte Arnold hier ſeine Hochzeit mit Olympia feiern. Ein Chor 
von Landleuten preiſt den Frühling und den Frieden und freut ſich über die bevorſtehenden Feſtlichkeiten. 
Hiermit bricht die Dichtung ab. Die Zeitereigniſſe, vor allem des Dichters Abreiſe nach Griechenland, 
verhinderten die Fortſetzung. 

Unter den größeren nichtdramatiſchen Werken, die Byron vor dieſem letzten Abſchnitt 
ſeines Lebens geſchaffen hatte, ijt das Geſicht vom Gerichte (The Vision of Judgment), 
das fid) gegen König Georg III. und ben poeta laureatus Southey (vgl. S. 144ff.) wendete, 
ganz ſatiriſch gehalten. Nicht weniger ſatiriſch als dieſe Dichtung, wenn auch in ganz anderer 
Richtung, iſt das Hauptgedicht Byrons aus der ſpäteren Zeit, Don Juan. Die zwei erſten 
Geſänge wurden, wie ſchon bemerkt, 1818 in Venedig gedichtet und 1819 anonym heraus⸗ 
gegeben. Nach der Veröffentlichung des fünften Geſanges (Oktober 1821) ließ der Dichter das 
Werk längere Zeit liegen, erſt in Piſa ſetzte er es fort, und die letzten fünf Geſänge wurden 
erft vom November 1823 bis zum März 1824 veröffentlicht. 

Dieſe Dichtung zerſtörte in England vollſtändig den ſchon bedeutend herabgeſetzten guten 
Ruf Byrons. Ohne Zweifel iſt hier eine Leichtfertigkeit, eine Verachtung der Moral und aller 
Sittengeſetze ausgeſprochen wie in keinem anderen Werke des Dichters und in keinem anderen 
engliſchen Gedichte überhaupt. Anderſeits erreicht hier die Kunſt der Schilderung, die poetiſche 
Sprache eine Höhe wie nie zuvor, und im ganzen ſteht der „Don Juan“ als komiſch-ſatiriſches 
Epos unerreicht da. Im Gegenſatz zum Junker Harold iſt Don Juan wirklich der Träger der 
Handlung, er tritt überall mit ſeiner Perſönlichkeit in den Vordergrund, während Harold 
gänzlich fehlen könnte, ohne daß wir in der Dichtung etwas Weſentliches vermiſſen würden. 
Auch der Ton der beiden Werke ijt grundverſchieden. Weltſchmerz klingt durch die zwei erſten 
Geſänge des „Harold“, ernſte Naturbetrachtung durch den dritten, Trauer über den Verfall 
der irdiſchen Herrlichkeit durch den letzten. Im „Don Juan“ iſt nichts von alledem zu finden: 
hier iſt der Held voll Leichtſinn, Lebensluſt und Spott. 


Die zwei erſten Geſänge verſah Byron mit einem ſatiriſch gehaltenen Widmungsſchreiben an die 
Seeſchule (vgl. S. 127ff.), beſonders an Southey, in dem die unklare Richtung dieſer Dichtergruppe 
weidlich verhöhnt wird. 


„Bob Southey, du biſt Dichter, — Hofpoet Sag' mal, mein ep'ſcher Judas, wie's euch geht, 
und Typus aller dieſer großen Lichter, ihr unverſorgten und verſorgten Dichter? 

und ein bekehrter Tory — das verſteht Ihr kommt mir vor, mit euren ſüßen Weiſen, 
ſich freilich ganz von ſelbſt für ſolch Gelichter: wie ‚die Paſtete mit den zwanzig Meiſen“.“ 1 


(Otto Gildemeiſter.) 
Am Anfang des eigentlichen Gedichtes geht der Verfaſſer die verſchiedenen Helden, die ſich ihm für 
ein Epos bieten, humoriſtiſch durch und wählt ſich Don Juan. Nach dem Grundſatz: 


„In medias res gern Heldendichter plumpen wenn nach dem Eſſen bei gefülltem Humpen 
(Horaz macht's zum Geſetz der Heldenode), der Liebſten er's ableiert mit Methode, 

dann weiß man's ſeinem Recken auszupumpen, ſei's im Palaſt, in Grotte, Garten, Beinhaus, 
was früher ſich begab, als Epiſode, das dem beglückten Paare dient als Weinhaus.“ 


(Georg Nik. Bärmann.) 
gibt auch er keine lange Einleitung. Don Juans Eltern leben in Sevilla; ſein Vater iſt ein gutmütiger, 
aber geiſtig beſchränkter Mann, der früh ſtirbt, ſeine Mutter ein Schöngeiſt und Blauſtrumpf. 


1 Anſpielung auf einen engliſchen Ammenreim, wonach einſt eine Paſtete mit Singvögeln gefüllt und einem König 
vorgeſetzt wurde. Als man die Paſtete aufſchnitt, fingen die Vögel vor dem König an zu ſingen (wie die Mitglieder der 
Seeſchule als poetae laureati). 
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„Lateiniſch, Pater noster nämlich, ſprach ſie; und brachte viel Konfuſes aufs Tapet. 
im Griech'ſchen kam ſie bis zum Alphabet; Sie dachte Theorem' und ſprach Probleme, 
franzöſiſche Romane manchmal las ſie als ob durch Myſtik Kraft ins Wort erft käme.“ 


(Georg Nik. Bärmann.) 

Hebräiſch und Engliſch ſchätzte ſie vorzugsweiſe und pflegte hieran Sprachvergleichung zu treiben. 
Bei der Beſchreibung dieſer ihrer Lieblingsbeſchäftigung wird das engliſche Unterrichtsweſen dem Gelächter 
preisgegeben. Auch manche Anſpielungen auf des Dichters Familienverhältniſſe finden ſich hier, doch 
nicht, wie im Beginn des 3. Buches von „Junker Harold“, in ernſt wehmütiger, ſondern in leichtſinnig 
ſpottender Weiſe. Eine Freundin der Mutter, die zwanzigjährige Donna Julia, die einem alten Manne 
namens Alfonſo vermählt ijt, wird eingeführt; fie liebt den ſechzehnjährigen Sohn ihrer Freundin, Don 
Juan. Eines Tages dringt Alfonſo, als er den jungen Mann in Geſellſchaft ſeiner Frau vermutet, von 
allen Verwandten begleitet, in das Zimmer der Donna ein. Sie finden zwar den Geſuchten nicht, aber 
deutliche Spuren ſeiner Anweſenheit. Juan wird daher, um Skandal zu vermeiden, auf Reiſen geſchickt. 
Ein poetiſcher Abſchiedsbrief Julias an ihn ſchließt dieſe Liebesgeſchichte. Ein abermaliger Ausfall gegen 
die Dichter der Seeſchule beendet den erſten Geſang des Gedichtes. 

Der zweite ſchildert ſehr poetiſch den Liebesſchmerz des Helden, der ſich in lauten Klagen ergießt; 
freilich werden dieſe Herzensäußerungen ſehr unpoetiſch durch einen Anfall von Seekrankheit unterbrochen. 
Ein Sturm wird mit großer Meiſterſchaft beſchrieben: die Gefahr wächſt immer mehr, zuletzt ſinkt das 
Schiff. Nur wenigen gelingt es, ſich auf ein Boot zu retten, doch auch dieſes ſchlägt um, und Juan wird 
ganz allein auf eine Felſeninſel geworfen. Hier hauſt ein Seeräuber mit feiner Tochter Haidee, die, 
während der Vater auf einem Raubzug iſt, Juan verpflegt. Bald erwacht in beiden Liebe, und ſie führen 
eine kurze Zeit ein idylliſches Stilleben in der herrlichen Natur der Inſel. Schnell indeſſen wird dieſem 
Glück ein gewaltſames Ende bereitet, wie wir im dritten Geſang erfahren. Der Seeräuber Lambro über⸗ 
raſcht ſeine Tochter mit Juan und läßt dieſen als Sklaven fortführen. Haidee ſtirbt vor Gram. Am Ende 
des vierten Geſanges wird die Geſellſchaft, die der Seeräuber nach Konſtantinopel verkaufen läßt, ſehr 
humoriſtiſch beſchrieben. Neben Juan ſind es noch die Mitglieder einer italieniſchen Operntruppe. Die 
Szene auf dem Sklavenmarkte und die Abenteuer Juans in einem Harem, in dem er, als Mädchen verkleidet, 
eingeführt wird, bilden den ſehr pikanten Inhalt des fünften Geſanges. Ahnlicher Art ijt der des folgen- 
den, obgleich zwiſchen der Veröffentlichung beider über ein Jahr lag. Wahrſcheinlich iſt der ſechſte Geſang 
bald nach dem vorhergehenden geſchrieben, aber nur nicht gedruckt worden, und Byron ließ dann auf 
Wunſch der Gräfin Guiccioli eine lange Pauſe eintreten. Darauf deutet auch, daß ſatiriſche Erwiderungen 
auf Beſprechungen der früheren Geſänge vor dem ſiebenten, nicht dem ſechſten Canto ſtehen. 

Der ſiebente Geſang leitet ein ganz neues Abenteuer ein. Juan iſt mit einem anderen Engländer 
aus Konſtantinopel entflohen und ſucht Kriegsdienſte bei dem ruſſiſchen Feldmarſchall Suwarow, der 
gerade die türkiſche Feſtung Ismail belagert. Ein Hauptſturm auf dieſe wird ſehr lebhaft beſchrieben. 
Da die Darſtellung hier voll von Epiſoden iſt, erſtreckt ſie ſich noch in den achten Geſang hinein. Juan 
zeichnet ſich ſo ſehr aus, daß er zur Belohnung mit der Nachricht vom Siege nach Petersburg geſchickt 
wird. Die Liebesabenteuer des Helden am Hofe füllen den neunten Geſang aus; ſelbſt die Kaiſerin 
Katharina verliebt ſich in ihn. Juan wird dann krank, und da man glaubt, er vertrage das nordiſche 
Klima nicht, wird er im zehnten Geſang als Geſandter nach England geſchickt. 

Mit dem elften Geſang beginnen die Abenteuer in Byrons Vaterland. Hier wird der Dichter 
ganz perſönlich und ſehr ſatiriſch, ja man kann ſagen, durch die folgenden ſatiriſchen Geſänge hat er es 
nicht weniger als durch den obſzönen Inhalt der ſechs erſten mit ſeinen Landsleuten verdorben. Während 
die ſchlechte Straßenpolizei durch den räuberiſchen Überfall verhöhnt wird, den Juan dicht vor London 
erleidet, ergießt der Dichter ſeinen vollen Spott über die oberflächliche Bildung der Engländer, die 
aber ſtets gelehrt erſcheinen wollten, über die ſcheinbar prüden, aber doch recht ſinnlichen Mädchen, über 
die Mütter, die nur auf die Verheiratung ihrer Töchter bedacht ſeien. 

Im zwölften Geſange wendet er ſich zu den moraliſchen Zuſtänden des Landes. Don Juan erlebt 
hier ebenſo viele Liebesabenteuer wie anderswo, nur ſucht man in England alle Sinnlichkeit viel mehr 
zu verheimlichen und zu verdecken. Eine andere Zielſcheibe für den Witz des Dichters iſt das Leben der 
vornehmen Landbevölkerung im Winter, der, wie Byron boshaft bemerkt, in England im Juli aufhört, 
um im Auguſt wieder zu beginnen. Die Schilderung des Treibens auf dem alten Landſitze im drei- 
zehnten Geſange führt uns die verſchiedenen Typen der engliſchen Geſellſchaft vor, um fie alle ſehr 
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ironiſch durchzuhecheln. Don Juan wird, wie der vierzehnte Geſang berichtet, in dieſem Kreiſe 
äußerſt zuvorkommend aufgenommen. Alte und junge Damen intereſſieren ſich für ihn. Neue Liebes⸗ 
abenteuer bilden den Inhalt dieſes und des fünfzehnten Geſanges. Mit der Erzählung einer Geiſter⸗ 
geſchichte, die ſich aber in ein galantes Erlebnis auflöſt, bricht der ſechzehnte Canto ab. Von einem 
ſiebzehnten fanden ſich noch vierzehn Strophen in Byrons Nachlaß vor (datiert Mai 1823), die das 
Abenteuer aus dem vorhergehenden Geſang fortſetzen und beenden ſollten. 

Byrons letztes größeres Werk war das epiſche Gedicht Chriſtian und ſeine Ge— 
fährten, oder die Inſel (Christian and his Comrades, or, the Island). Es wurde in den 
erſten Monaten des Jahres 1823 geſchrieben und im Juni veröffentlicht. Seiner abgeſchloſſenen 
Handlung wegen dürfen wir es als die vollendetſte epiſch-lyriſche Dichtung Byrons bezeichnen. 
Auch hinterläßt es von allen poetiſchen Werken ſeines Verfaſſers den befriedigendſten Eindruck 
und ſteht in der Naturſchilderung und in der Lebhaftigkeit der Handlung den früheren nicht nach. 

Der Erzählung liegt eine wahre Begebenheit zugrunde, die ein Leutnant Bligh geſchildert hat; 
daneben iſt Mariners Beſchreibung der Tongainſeln ſtark benutzt. Die Mannſchaft eines Schiffes empört 
ſich und ſetzt ihre Offiziere auf einem Boote aus, um darauf nach einer der Südſeeinſeln zu ſteuern. Dort 
ſiedeln ſich die Aufrührer an und wohnen, mit den Einwohnern freundſchaftlich verkehrend, in idylliſcher 
Ruhe. Im erſten Geſang iſt Chriſtian, der Anſtifter des Aufruhrs, die Hauptperſon, vom zweiten an 
aber tritt an ſeine Stelle Torquil, ein junger Matroſe. Er vermählt ſich mit einem eingeborenen Mädchen 
namens Neuha und vergißt an ihrer Seite die ganze übrige Welt. Der Kapitän aber, den man aus⸗ 
geſetzt hatte, erreicht nach manchen Gefahren einen Hafen und läßt ſo bald wie möglich ein Kriegsſchiff 
ausrüſten, um die Aufrührer zu beſtrafen. Während die Seeleute ſorglos dahinleben, erſcheint plötzlich 
dieſes Fahrzeug, und ſie müſſen ſich zum Kampfe bereit machen. Nach kurzer Gegenwehr unterliegen ſie: 
Chriſtian fällt, auch Torquil ijt ſchwer verwundet. Er wird von Neuha auf ein Kanoe gebracht. Als er 
auch hier verfolgt wird, ſehen ſie keine andere Rettung, als ſich beide ins Meer zu ſtürzen. Wieder auf⸗ 
tauchend, befindet fid) Torquil in einer Höhle, die nur Neuha bekannt ift, und da dort durch das Mäd- 
chen für alles geſorgt iſt, gelangt er bald zu neuen Kräften. 


„Zurück nach ihrer lieben Inſel kehrten und laut erſcholl ein wilder Jubelſchrei, 

ſie nun, die keine Feinde mehr entehrten; als fie vernahmen, was geſchehen fei; 

kein Schiff lag finſter drohend auf den Wellen, doch jener Fels, wo Torquil Rettung fand, 

Frohſinn und Luft ſchien alles zu erhellen. ward „Neuhas Grotte“ von dem Volk genannt. 

Unzählige Kandes mit Freunden flogen Nachts brannten Freudenfeuer auf den Höh'n, 

dem Paar entgegen auf den klaren Wogen, und Land und Meer erglänzten zaub'riſch ſchön, 

der Häuptling und das Volk begrüßen ſchon den Gaſt zu feiern, welcher von Gefahr 

Torquil wie einen langentbehrten Sohn, durch Mut und Liebe jetzt errettet war; 

die Frau'n beſtürmten Neuha, um zu hören, und ſel'ge Tage folgten, wie ſie nur 

wie ſie verfolgt und wie gerettet wären, noch kennen ſolche Kinder der Natur.“ 
(Wilhelm Schäffer.) 


Nach Vollendung dieſes Gedichtes begann Byron noch ein Epos zu ſchreiben: „Die Er: 
oberung“ (The Conquest, datiert 8.— 9. März 1823). Es ſollte bie Zerſtörung des angel- 
ſächſiſchen Reiches durch Wilhelm den Eroberer ſchildern, aber der Dichter kam nicht über eine 
Strophe hinaus, dann verließ er Italien, um für Griechenlands Freiheit zu kämpfen und den 
Tod zu finden. Er war Ende September 1822 nach Genua gegangen, wohl gleich mit der 
Abſicht, nicht nur die Stadt, ſondern auch Italien und die Gräfin bald zu verlaſſen. 

Zu Anfang des Jahres 1823 nahm der Aufſtand in Griechenland mehr und mehr zu, man 
rüſtete ſich allgemein, das Türkenjoch abzuſchütteln, und von einem Ende des Landes bis zum 
anderen erſchallte Kriegsruf. Seit ſeiner Jugend hatte der Dichter für eine Wiederherſtellung 
Griechenlands geſchwärmt, jetzt, wo die Hoffnung vorhanden war, daß dieſer Wunſch ſich er— 
füllte, beſchloß er, ſich der Befreiung dieſes Landes ganz zu opfern. „Ich will noch etwas mehr 
tun für die Menſchheit, als Verſe ſchreiben“, erklärte er und handelte danach. Seine Liebe zu 
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Thereſa trat von nun an ganz zurück. In den erſten Monaten des Jahres 1823 war ein 
Griechenkomitee in London zuſammengetreten, das Byron ſofort zum Mitglied ernannt hatte. 
Es ſchickte einen Beauftragten an Ort und Stelle, um ſich zu überzeugen, wie die Verhältniſſe 
lägen. Vor allem fehlte es den Griechen an leichter Artillerie, und Byron war daher beſonders 
darauf bedacht, ihnen dieſe zuzuführen. Auch wollte er ſelbſt nach Griechenland reiſen, um durch 
ſeine Perſönlichkeit Einigkeit unter die Führer des Aufſtandes, Manneszucht unter die Soldaten 
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Miſſolunghi. Nach dem Stich von W. Finden (1787 — 1852). Vgl. Text, S. 190. 


zu bringen. Und nicht der geringſte Grund zu ſeinem Entſchluſſe war die Hoffnung, dort einen 
Heldentod zu finden, der die Welt viele Jahre der Schwelgerei und Untätigkeit vergeſſen ließe: 
„Eine Schlacht nur laß mich kämpfen, eine ſiegesfrohe Schlacht 
für die Freiheit der Hellenen, und in deine lange Nacht 
folg' ich deinem erſten Winke ohne Sträuben, bleicher Freund! 
Habe längſt der Erde Schauſpiel durchgelacht und durchgeweint!“ 
wie der deutſche Dichter Wilhelm Müller ſingt. 

Ende Mai 1823 erhielt Byron die Aufforderung, ſich nach Griechenland einzuſchiffen, 
aber erſt Mitte Juli fuhr er ab. Der Abſchied von Thereſa und von Italien fiel ihm doch recht 
ſchwer, und der Gedanke, er werde nicht mehr aus Griechenland zurückkehren, ſtimmte ihn ernſt. 
Als aber Genua hinter ihm im Meere verſchwunden war, gewann er ſeine volle Tatkraft 
wieder. Er blickte nicht mehr zurück, alles Vergangene war vergeſſen. Der Dichter hatte 
ſein ganzes frei verfügbares Eigentum zu Geld gemacht, Newſtead Abbey war bereits im 
November 1817 verkauft worden: er verwendete alles für die Griechen. In ſeiner Begleitung 
reiſten Thereſas Bruder, Graf Pietro Gamba, ein Arzt und ſein geſchäftskundiger Freund Ed— 
ward John Trelawny. An Bord des Herkules, auf dem Byron fuhr, befand ſich die vollſtändige 
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Ausrüſtung für den Truppenteil, deſſen Führer er werden ſollte, ferner leichtes Geſchütz und 
Feldapotheken, woran man in Griechenland großen Mangel litt. In Livorno unterbrach das 
Schiff ſeine Fahrt. Hier erhielt Byron ein Schreiben von Goethe mit einem poetiſchen Gruß, 
und auch ſonſt, wo er unterwegs anlegte, wurde in ihm der große Dichter gefeiert. Längeren 
Aufenthalt nahm er auf Kephalonia in Argoſtoli: von hier aus wurden Boten nach Korfu und 
Miſſolunghi geſchickt, um über die Landung in Griechenland zu verhandeln. Überall machte ſich 
der Dichter durch ſeine Leutſeligkeit beliebt, um ſo mehr, als ſeine Landsleute ihn ſich als 
Menſchenfeind vorgeſtellt hatten. 

Bald erſuchte ihn Marko Bozzari, ſich nach Miſſolunghi (ſiehe die Abbildung, S. 189) zu 
begeben, das von den Türken belagert wurde. Doch fiel dieſer Führer gleich darauf in einem toll- 
kühnen Kampfe, und Byron zögerte daher noch mit der Abreiſe. Jetzt ſchon mußte er fid) über- 
zeugen, welche Uneinigkeit unter den Befehlshabern der Griechen herrſchte; jeder ſuchte ihn für 
ſich zu gewinnen und dadurch im Anſehen zu ſteigen. Der Dichter verlor bereits das Vertrauen, 
daß er Ordnung in dieſe verworrenen Verhältniſſe bringen könne, wollte aber, da er einmal 
ſo weit gegangen war, auch noch weiter vorwärts. Als daher eine griechiſche Flotte die türkiſche 
Blockade von Miſſolunghi aufgehoben hatte, hielt er den geeigneten Augenblick für gekommen 
und fuhr in den letzten Tagen des Dezembers nach der Feſtung. Graf Gamba folgte in einem 
ſchwereren Fahrzeuge, das Ausrüſtung und Kanonen führte. Sein Schiff wurde von einem tür⸗ 
kiſchen aufgegriffen, aber wieder freigegeben, und der Graf landete ſogar noch früher als Byron. 

Dieſer ftieg am 5. Januar 1824 zu Miſſolunghi ans Land, wo er vom Fürſten Mauro- 
kordato und der ganzen Garniſon feierlich empfangen wurde. Leider ſtellte ſich bei ihm ſchon bald 
nach feiner Ankunft infolge eines Bades in der See ein heftiges Fieber ein, das feine Tat- 
kraft lähmte. Und dieſe wurde doch in hohem Maße erfordert, da bei ſeiner Ankunft alles in 
Unordnung war. Von den vierzehn griechiſchen Schiffen, die die Feſtung decken ſollten, waren 
bereits neun zurückgefahren, weil die Mannſchaft keine Löhnung erhalten hatte, und auch das 
Landheer verſagte wegen rückſtändigen Soldes den Gehorſam. Durch Byrons Geld wurde zwar 
die Ordnung wieder einigermaßen hergeſtellt, aber der Januar verging mit dem Einexerzieren 
der ſchlecht disziplinierten Truppen. An ſeinem 36. Geburtstage, dem 22. Januar 1824, ver⸗ 
faßte Byron das Gedicht, in dem er noch einmal ſein Leben an ſich vorbeiziehen läßt und dem 
Tod ins Auge ſchaut: 


„Mein Herz ſei endlich unbewegt, Mein Sein entblättert Herbſtesſturm, 

da keines ſich bewegt um mich: der Liebe Blüte ift verdorrt; 

doch wenn kein Herz auch für mich ſchlägt, nur Leid und Pein und Krebs und Wurm, 

ſtets liebe ich. ſie wühlen fort.“ (Karl Bleibtreu!) 
Die letzten Verſe des ſchönen Gedichtes lauten: 

„Beklagſt du deinen Lenz? Wohlan, Was ungeſucht ſo mancher fand, 

was leben noch? Von Blute rot ein Kriegergrab dir einzig frommt. 

winkt dir die Walſtatt. Stirb als Mann Schau denn ins Land, wähl' deinen Stand — 
den edlen Tod! die Ruhe kommt.“ (Karl Bleibtreu.) 


Es iſt dies Byrons letztes Lied. Den Ort, wo ihm die Ruhe kommen ſollte, hatte er be— 
reits erreicht. Anfang Februar kam Artillerie an, und man bereitete alles zu einem Zuge nach 
Lepanto vor, da brach eine offene Empörung ber Sulioten aus, die ſelbſt in das Kranken: 
zimmer Byrons, der an einem heftigen Krampfanfalle daniederlag, eindrangen, um ihren Sold 
zu fordern. Durch ſeine majeſtätiſche Miene gelang es Byron zwar, die Aufrührer zu beſchwich— 
tigen, aber von größeren Expeditionen mußte man bei dieſer Unzuverläſſigkeit der Mannſchaft 
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abſehen. Byron blieb daher in dem ungeſunden Miſſolunghi und weigerte ſich ſeinen Freunden 
gegenüber ſtandhaft, die Feſtung bis zu ſeiner Geſundung zu verlaſſen, weil dies wie Fahnen⸗ 
flucht ausſehen könnte. Im März wiederholte ſich das Fieber, und er kränkelte den ganzen 
Monat hindurch. Anfang April zog er ſich eine neue Erkältung zu, und von nun an nahm die 
Krankheit einen raſchen und böſen Verlauf. Am 11. April waren ſeine Kräfte ſo geſunken, daß 
er das Bett nicht mehr verlaſſen konnte, und von Tag zu Tag wurde er ſchwächer. Am 18. April 
trug er ſeinem Diener die letzten Wünſche und Grüße an ſeine Schweſter, ſeine Frau, ſein Kind 
und die Freunde, vor allem Hobhouſe, auf, doch war ſeine Rede kaum mehr verſtändlich. „Mein 
Kind“ waren ſeine letzten Worte. Am Abend des 19. April war Byron eine Leiche. Er ſtarb, 
wie Cromwell, während eines ſchweren Gewitters. 

Unbeſchreiblich war die Beſtürzung nicht nur in Miſſolunghi, ſondern in ganz Griechen— 
land bei der Nachricht von Byrons Tode. Jetzt erſt empfand man, was der eine Mann für 
das Land getan hatte. 

Die Leiche wurde einbalſamiert, in der Hauptkirche ausgeſtellt und von Byrons Brigade 
bewacht. Truppen und Bürger legten Trauer an, und in allen Kirchen wurde Trauergottes— 
dienſt abgehalten; alle öffentlichen Luſtbarkeiten unterblieben, obgleich gerade Oſtern war. Bald 
fingen Erörterungen an, wo die Leiche beigeſetzt werden ſollte. Man dachte an den Tempel des 
Theſeus zu Athen, da ſich der Dichter früher gegen ein Begräbnis in ſeiner Heimat ausge— 
ſprochen hatte. Anderſeits hatte er die Leiche ſeiner natürlichen Tochter Allegra 1822 nach 
England bringen laſſen, ein Beweis, daß ſich ſein Haß gegen dieſes Land bedeutend abge— 
ſchwächt hatte. Es wurde daher beſchloſſen, den Sarg nach England überzuführen. Am 2. Mai 
wurde er nach Zante eingeſchifft und von dort nach England gebracht. Man wollte den Leichnam 
in Weſtminſter in der Dichterecke oder in der Paulskirche beiſetzen, aber die Londoner Geiſtlichkeit 
beharrte auch jetzt noch bei ihrer Feindſchaft gegen den Dichter und erklärte, dem Körper eines 
Dichters, der ſich als ein ſo großer Verächter der Religion und der Moral erwieſen hätte, ein 
Begräbnis in einer Kirche verweigern zu müſſen. Der Sarg wurde daher in der Byronſchen 
Familiengruft zu Hucknall beigeſetzt, das Grab mit einer einfachen Marmorplatte mit Inſchrift 
verſehen. Das Herz des Dichters aber bewahrte man in der Hauptkirche von Miſſolunghi auf. 

Lange Zeit ſetzte man in England die gehäſſigen Ausfälle gegen den Dichter fort; erſt all— 
mählich gelangte man zu einer gerechteren Beurteilung. Es iſt keineswegs angebracht, mit 
Thomas Moore alles, was der Dichter tat, beſchönigen zu wollen, aber um billig zu ſein, 
muß man die ganzen Familienverhältniſſe berückſichtigen. Von jeher machten fid) bie Byrons 
durch ihr eigenſinniges und ſtarres Weſen bekannt, der Vater des Dichters ſowohl wie feine 
Mutter ſtanden nahe an der Grenze des Wahnſinns. In ſolch unglückſeligen Familienverhält⸗ 
niſſen aufgewachſen, ohne eine eigentliche Erziehung, ohne ein wirkliches Familienleben zu ge- 
nießen, zeigte auch der Dichter viele der ſchlimmen Eigentümlichkeiten ſeines Geſchlechts, die 
bei ſorgfältiger Leitung wohl verſchwunden wären. Später hätte durch die Verheiratung mit 
einer ruhigen und vernünftigen Frau vielleicht vieles gutgemacht werden können, aber ſeine 
unglückliche Ehe mußte auf einen Charakter wie Byron doppelt verhängnisvoll wirken. Wäh⸗ 
rend ſeines Aufenthaltes in der Schweiz bemühte er ſich eifrig, ſich wieder mit Lady Byron 
auszuſöhnen. Erſt als er immer und immer wieder zurückgeſtoßen worden war und endlich die 
gänzliche Erfolgloſigkeit aller Schritte in dieſer Richtung einſehen mußte, ergab er ſich in Venedig 
einem ausſchweifenden Leben. Daß er darin nicht ganz unterging, ſondern noch Kraft fand, 
ſich mit Hilfe der Gräfin Guiccioli herauszureißen und wieder höheren Zielen zuzuſtreben, gibt 
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von dem tüchtigen Kern Zeugnis, ber in ihm war. Sein Heldentod für die Freiheit eines edlen 
Volksſtammes endlich muß mit vielen dunklen Punkten feines Lebens ausſöhnen. 

Was aber ſeine Werke anlangt, ſo dürfen wir Byron zu den größten Dichtern Englands 
und der Weltliteratur rechnen. Dieſen Platz gewann er ſchon mit den zwei erſten Geſängen 
von „Junker Harolds Pilgerfahrt“. Hier zeigt er eine Kunſt in der Schilderung der Natur, 
eine Leidenſchaft in den Szenen aus dem Menſchenleben wie kein engliſcher Dichter vor ihm, 
keiner nach ihm. Beides ſteigerte ſich noch in den epiſchen Erzählungen des griechiſch-türkiſchen 
Kreiſes. Während man aber jetzt glaubte, daß er auf ſeiner höchſten Höhe angelangt ſei, über⸗ 
bot er ſich ſelbſt in dem dritten und vierten Geſang von „Junker Harolds Pilgerfahrt“, die 
noch ſchönere, noch inniger empfundene Landſchafts- und Stimmungsbilder, noch tiefere, ernſtere 
Gedanken enthalten. „Pariſina“ und der „Gefangene von Chillon“ ſtehen an Formvollendung 
und Abrundung des Inhalts weit über den früheren epiſchen Gedichten. Im „Beppo“ zeigte 
ſich Byron als Meiſter der leichten Dichtung, obgleich der frivole Ton, der das venezianiſche 
Leben abſpiegelt, ernſter geſtimmten Leſern wenig zuſagen kann. 

Noch lauter erklingt diefer Ton in den erſten ſechs Geſängen des „Don Juan“); im erſten, 
fünften und ſechſten geht er geradezu in das Obſzöne über. Es macht ganz den Eindruck, als 
hätte der Dichter dieſe Canti in der bewußten Abſicht geſchrieben, bei ſeinen Landsleuten An⸗ 
ſtoß zu erregen, denn eine ſolche Sittenloſigkeit liegt ſonſt dem feinen Sinn des Dichters fern. 
Die folgenden Geſänge des Werkes ſind zwar noch ſatiriſcher, aber nicht mehr ſo unſittlich ge— 
halten. In bezug auf Charakteriſierungskunſt, treffliche Schilderung der Situationen, ſtim— 
mungsvolle Naturbeſchreibungen, Tiefe der Menſchenkenntnis und Schärfe der Satire iſt der 
„Don Juan“ an erſter Stelle zu nennen. In dem „Geſicht vom Gerichte“ iſt die Satire zu 
ſpitz und beißend, als daß ſie gefallen könnte. Die letzte poetiſche Erzählung Byrons, „Die 
Inſel“, ſöhnt dagegen wieder mit dem Dichter aus und zeigt in glänzendſter Weiſe abermals 
die große Kunſt, derentwegen Byron mit Recht als der erſte Lyriker Englands gilt; wir können 
nur etwa Thomas Moore und Shelley neben ihn ſtellen, obgleich ihn auch von dieſen der eine 
an Gedankenreichtum, der andere an klarer Zeichnung nicht erreicht. Die große Subjektivität, 
die den bedeutenden Lyriker ausmacht, tritt uns in allen Werken Byrons entgegen. Dieſer iſt 
daher auch zum Dramatiker weniger geeignet, da alle ſeine Helden zu viel von des Dichters 
eigener Denkweiſe an ſich tragen, worunter ihre Charakterentfaltung leidet. „Manfred“ wie 
„Kain“, die uns den tiefſten Einblick in das Innere des Dichters geſtatten, ſind darum nur 
dramatiſierte Gedichte, wiewohl ſich in Kains Charakter auch eine Entwickelung nachweiſen läßt 
und Byrons Satan dem Miltons an die Seite geſtellt werden darf. Auch „Werner“ iſt ſeiner 
Vorlage gegenüber pſychologiſch vertieft, und die beiden Dramen aus der italieniſchen Ge- 
ſchichte gehören wie „Sardanapal“ trotz einer gewiſſen Breite zu den beſten Tragödien, die 
in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts in England geſchrieben worden ſind. 

Wenn wir alſo von „Beppo“ und den erſten ſechs in nervöſer Überreiztheit geſchriebenen 
Geſängen des „Don Juan“ abſehen, wo ſich ein dem Dichter fremdes obſzönes und frivoles 
Element geltend macht, ſo zeigt ſich überall in ſeiner Dichtung ſein zwar peſſimiſtiſcher, aber 
durchaus edler Charakter, und wir dürfen daher durchaus in Rogers' Urteil (vgl. S. 150) über 
den Dichter einſtimmen, der in ſeinem „Italien“ von ihm ſagt: 


„Und nun ruht er. herabſchießt und verſinkt, in ſeinem Sturze 
Und Preis und Tadel fällt ihm gleich ins Ohr, blendend und verwirrend. Doch dein Herz 
das taub im Tode. Byron, ja du biſt war groß und edel, edel in dem Hohn 


dahingegangen, wie ein Stern am Himmel der kleinen, niedern Dinge; nichts in ihm 
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gemein und knechtiſch. Wenn die Einbildung 
erlittner Unbill dich verfolgt' und drängte, 

zu tun, was lange ward von dir bereut, 

wer weiß nicht (keiner ſo wie ich), wie gern 
auf leichtem Grund dein dankbar Herz gebaut. 
Im Leben glücklich nicht, biſt du's im Tode! 


Du haſt's erreicht, biſt in dem Land geſtorben, 


wo einſt entzündet ward dein junger Geiſt, 
in Hellas, und in wie glorreicher Sache! — 
„Ja du biſt dahingegangen! 


Laßt ruhen ihn und greifet ihn nicht an 

im Grabe! Denn wer von uns allen war 

verſucht wie er, ſchon von den erſten Jahren, 

als er, ein unverdorb'ner Hochlandsknabe, 

umherzog, wer wie er, ein Feuergeiſt, 

dem ihren Zauberbecher an die Lippen 

die Luſt gedrückt, als Flaum ſein Kinn noch 
deckte, 

wer von uns allen mag von ſich wohl ſagen, 

er hätte nicht ſo viel geirrt? — und mehr?“ 


(Wilhelm Müller.) 

Neben Byron ſteht geiſtesverwandt ſein Freund Shelley, aber er iſt trotz vieler Ahnlichkeit 
doch auch wieder eine ganz andere Natur. Beide ſchauten mit innigſter Teilnahme auf die 
Menſchenwelt, ſie fühlten in ihrem Innerſten der Menſchheit ganzen Jammer. Byron, als die 
kräftigere Natur, verſenkte ſich zuerſt in Weltſchmerz, dann aber erfüllten ihn Spott und Hohn 
über die irdiſche Eitelkeit und die menſchliche Schwäche, bis er endlich tätig eingreifen und in 
Italien Gut und Blut opfern wollte, um in Griechenland endlich alles für die Freiheit, aus der er 
alle Tugenden entſprießen glaubte, dahinzugeben. Shelley aber, der milde, zarte Geiſt, rettete 
ſich aus der rauhen Wirklichkeit in die Welt der Ideale, wo wahre Freiheit herrſcht, ewige Schön— 
heit alles heiligt, was ihr Schimmer trifft, und die Liebe, die die ganze Natur durchflutet, ihre 
Quelle hat. Aus dieſer Stimmung erklärt ſich das weltflüchtige und doch von reinſter Menſchen— 
liebe erfüllte Weſen des Dichters, das ihn zuletzt fern von aller Kultur in die „grüne Einſamkeit“ 
von Spezia trieb, wo er feine letzten Lebenstage auf dem Meere und in der paradieſiſchen Land- 
ſchaft verträumte, bis der Tod ſich ihm ſo nahte, wie er es in ſeiner wundervollen „Ode an die 
Nacht“ (To Night) gewünſcht hatte. Auf ihn laffen fid) Calderons Worte aus dem Schaufpiel 
„Das Leben ein Traum“ anwenden: er lebte, wenn er träumte, und träumte, wenn er lebte. 

Percy Byſſhe Shelley (ſiehe die Abbildung, S. 194) wurde am 4. Auguſt 1792 zu 
Field Place bei Horſham in der Grafſchaft Suffer als Sohn eines Baronets geboren. Mit drei- 
zehn Jahren wurde er auf die Schule zu Eton geſchickt. Ahnlich wie Byron zu Harrow, wurde 
er hier bald ein erklärter Feind aller Tyrannei und Ungerechtigkeit der Lehrer und der älteren 
Schüler gegen die ſchwächeren; nur gab er ſeinem Unwillen darüber noch energiſcheren Ausdruck 
als Byron und wurde daher wegen Widerſetzlichkeit von der Schule entfernt. Damals ſoll er 
auch bereits atheiſtiſche Geſinnungen gezeigt haben. Im Oktober 1810 ging er nach Oxford 
auf die Univerſität. Hier widmete er ſich hauptſächlich der Philoſophie und entfernte ſich mehr 
und mehr von einem dogmatiſchen Chriſtentum. Bald ließ er anonym ein Schriftchen „Über die 
Notwendigkeit des Atheismus“ (On the Necessity of Atheism, 1811) drucken. Er ſchickte es an 
verſchiedene Profeſſoren der Univerſität, was zur Folge hatte, daß man ihn im März 1811 in 
der ſchärfſten Weiſe von der Hochſchule relegierte. Der Dichter bekennt fid) in der Schrift zwar 
zum Atheismus, aber aus ihrem Inhalt ergibt ſich deutlich, daß er damals bereits, wie ſein 
ganzes Leben hindurch, Pantheiſt, nicht Atheiſt war. 

Shelley wendete ſich jetzt nach London, aber der Aufenthalt in der Hauptſtadt wurde für ihn 
verhängnisvoll: er überwarf fid) mit feinem Vater, unter deffen Willen er fid) nicht beugen wollte, 
und mit dem er ſich, trotz aller Bemühungen der Verwandten, nie mehr ausſöhnte. Seine 
Schweſtern waren in einem Inſtitut in Clapham, einer Vorſtadt von London, und hier lernte 
er bei einem Beſuche Harriett Weſtbrook, die Tochter eines reichgewordenen Gaſtwirtes, kennen, 
die für das ſchönſte Mädchen der Anſtalt galt. Bald gewann der Dichter das W ſehr lieb, 


Wülker, Engliſche Literaturgeſchichte. 2. Aufl. Band II. 


194 I. Die neuengliſche Zeit fett ber Reſtauration. 


und Harriett erwiderte ſeine Neigung leidenſchaftlich. Nach kurzer Bekanntſchaft weihte er ſie 
und ihre Schweſter in alle ſeine Anſichten über Tyrannei ein und fand in ihr eine ſo gelehrige 
Schülerin, daß ſie ſich 1811 nach einem Ferienaufenthalt in London nicht nur weigerte, in die 
Schule zu Clapham zurückzukehren, ſondern Shelley veranlaßte, ſie aus dem väterlichen Hauſe 
zu entführen und ſich mit ihr zu vermählen. 

Obgleich des Dichters Neigung zu dem Mädchen ſchon ſehr abgekühlt war, glaubte er ſich 
ſeiner aus Mitgefühl annehmen zu müſſen, da es ein ſo großes Vertrauen in ihn ſetzte. Er 
entführte Harriett und ließ ſich mit ihr, der noch nicht Siebzehnjährigen, trauen. Darauf ver⸗ 
lebten ſie einige Wochen in Edinburg 
und in Pork, beſuchten die Seen von 
Cumberland und hielten ſich einige 
Zeit in der Nähe von Keswick auf. 
Von hier aus knüpfte Shelley einen 
Briefwechſel mit William Godwin 
(vgl. S. 85) an, eine Bekanntſchaft, 
die für ſein weiteres Leben bald von 
Wichtigkeit wurde. Anfang Februar 
ſuhr er mit ſeiner Frau nach Irland; 
hier verteilte er eine Flugſchrift, die 
er hatte drucken laſſen, um, ähnlich 
wie es nachher in ſeinem „Aufſtand 
des Islam“ geſchildert wird, für 
eine unblutige Revolution in dieſem 
Lande zu wirken, deſſen ſchmähliche 
Unterdrückung durch England er im 
tiefſten Herzen nachempfand. Durch 
drei Pamphlete hoffte er ſeinen Zweck 

i zu erreichen, aber obgleich er von ber 

Percy Byſſhe Shelley. mg dsl See a RENTES Bevölkerung febr wohlwollend auf- 
genommen wurde, verließ er im 

April bie Inſel wieder, ohne irgend etwas ausgerichtet zu haben. Die nächſten Jahre waren 
für Shelley voll Unruhe, denn er lebte bald da, bald dort in verſchiedenen Teilen von Wales 
und in der Grafſchaft Somerſet. Auch London wurde vorübergehend beſucht, und hier lernte der 
Dichter die Familie Godwin, mit Ausnahme ſeiner ſpäteren Frau, perſönlich kennen. Endlich 
im Mai 1813 ließ er ſich, nach einem nochmaligen Beſuche Irlands, dauernd in London nieder. 
Auf all dieſen Wanderfahrten ſeit ſeinem Weggang von der Univerſität war Shelley häufig 
begleitet und aufgeſucht worden von ſeinem Studiengenoſſen Thomas Hogg, der immer treu zu 
ihm hielt und ihm in ſchweren Zeiten, z. B. gelegentlich ſeiner Heirat, ſtets hilfreich beiſtand. 

In London begann ein ruhigeres Leben. Shelley trieb hiſtoriſche und philoſophiſche 
Studien und las eifrig italieniſche Schriftſteller. So wäre diefe Zeit gewiß eine recht glückliche 
geweſen, wenn ſich jetzt nicht mehr und mehr herausgeſtellt hätte, wie wenig Harriett zu ihm 
paßte. Nicht genug, daß ſie gar nicht verſtand, ihrem Manne die Häuslichkeit angenehm zu 
machen, erwies fie fich auch, als fie im Juni ein Töchterchen geboren hatte, als eine febr ſorgloſe 
Mutter, während Shelley der zärtlichſte Vater war. Dazu kam noch, daß Shelley zu der 
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Einſicht gelangte, Harriett könne ihm geiſtig lange nicht das bieten, was er bei der Eheſchließung 
erwartet hatte. So wurden die Gatten einander immer gleichgültiger, aber der Dichter dachte 
noch nicht an eine Trennung, ſondern ließ ſeine in Gretna Green durch den Friedensrichter 
geſchloſſene Ehe! gegen Ende März 1814 noch durch eine kirchliche Trauung beſtätigen, da— 
mit ſeine Kinder auch in England als rechtmäßig anerkannt würden. Bald darauf trat jedoch 
das Ereignis ein, durch das die Ehe tatſächlich aufgehoben wurde: Shelley lernte im April 
1814 Mary Godwin im Hauſe ihres Vaters in London kennen, verliebte ſich leidenſchaftlich 
in das Mädchen, verließ im Juni heimlich Frau und Kind und reiſte Ende Juli mit Mary von 
London aus nach Paris. 

Moraliſche Bedenken gegen dieſes Verhältnis hatte Mary nicht, ba fie mit ihrem Ver: 
fahren nur Anſichten in die Tat umſetzte, die ſowohl ihr Vater als ihre Mutter Mary Woll— 
ſtonecraft, eine berühmte Vorkämpferin der Frauenrechte, ausgeſprochen hatten. Das Paar lebte 
in Frankreich in freier Ehe bis zum November 1816, wo ſich die unglückliche Harriett ſelbſt 
umbrachte. Muß man Shelley bei der Auflöſung ſeiner Ehe alle Schuld zuſchieben, ſo trifft 
ihn beim Selbſtmorde ſeiner Frau keine. Über zwei Jahre ſchon hatte er von ſeiner Familie 
getrennt gelebt, als dieje Tat ſtattfand; außerdem hatte Harriett ſchon bald nach der Ehe- 
ſchließung öfters den Selbſtmord im Geſpräch verteidigt, ſo daß ſie gewiß ganz aus eigenem 
Antriebe dazu ſchritt. 

Im Herbſt 1814 waren Shelley und Mary nach ihrer Fahrt durch Frankreich und die 
Schweiz, bei der ſie ſich beſonders am Genfer See aufhielten, wieder in England angekommen 
und hatten fich in London niedergelaſſen. Das Jahr 1815 brachte eine große Veränderung 
in die Verhältniſſe des Dichters. Sein Großvater ſtarb, die Familiengüter gingen auf den 
Vater über, er ſelbſt war als älteſter Sohn der nächſtberechtigte Erbe. Daher wurde ihm von 
ſeinem Vater ein Jahresgehalt von 20,000 Mark ausgeſetzt, und wenn er auch wenig nach Geld 
fragte, ſo war er doch bisher ſo oft in Bedrängnis geraten, daß er die glückliche Wendung ſeiner 
Lage dankbar anerkannte. Im Mai 1816 reiſte er mit Mary Godwin wieder an den Genfer 
See und wohnte in Genf. Hier wurde er mit Byron bekannt. Als er im September in die 
Heimat zurückkehrte, zog er mit Mary nach Marlow in der Grafſchaft Buckingham. Im No- 
vember trat der Tod Harrietts ein, der dem Dichter außerordentlich nahe ging, um ſo mehr, 
als er von ſeiner Frau in den letzten Monaten gar nichts gehört hatte und daher nichts zu ihrem 
Troſte und zur Beſſerung ihrer traurigen Lage hatte beitragen können. Wenn er ſich trotzdem 
ſechs Wochen nachher, Ende 1816, mit Mary Godwin trauen ließ, ſo geſchah dies jedenfalls 
nur, um die Ehre des Mädchens wiederherzuſtellen. Der Tod Harrietts hatte jedoch eine un- 
geahnte Folge, die Shelley, wie Byron, bewog, für immer ſeine Heimat zu verlaſſen. Shelleys 
Kinder aus erſter Ehe, eine Tochter und ein Sohn, wurden bei dem Großvater Weſtbrook er- 
zogen: der Dichter wollte fie jetzt, wo er ſich wieder ein Heim gegründet hatte, zu fid) nehmen, 
der Großvater ſie aber nicht hergeben. Die Sache kam vor das Kanzleigericht, und dieſes ent— 
ſchied, daß die Kinder dem Vater wegen feiner „Irreligioſität und Unmoral“ nicht anzuver— 
trauen, ſondern bei einem hochkirchlichen Geiſtlichen zu erziehen ſeien. 


1 Es ift eine weitverbreitete falſche Anſicht, daß der Schmied von Gretna Green hätte Ehen ſchließen können. Das 
war nicht der Fall, aber in Schottland galten auch die vor einem Friedensrichter geſchloſſenen Ehen, während in Eng- 
land nur kirchliche Trauungen anerkannt wurden. Es kamen daher viele Liebespaare aus England in dieſen ſchottiſchen 
Grenzort, um ſich vor dem Friedensrichter trauen zu laſſen. Da die Schmiede des Ortes an der Landſtraße lag, meiſt die 
ganze Nacht Feuer unterhielt und viele Paare eilig und in der Nacht verbunden werden wollten, fanden die Trauungen, 
beſonders im Winter, oft in der Schmiede, aber nicht durch den Schmied, ſtatt. 

18 * 
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„Ach, meine Kinder ſind nicht länger mein!“ ruft der Dichter in einem Gedichte aus, und 
mit den Kindern wurde ihm auch die Heimat geraubt: bei feiner Geſinnung war es ihm ime 
möglich, in einem Lande zu verweilen, wo eine ſolche Tyrannei über die Geiſter geübt wurde, 
und wo er nicht ſicher davor war, daß ihm auch die Erziehung der Kinder aus zweiter Ehe ab- 
erkannt werden würde. Er entſchied ſich für Italien und wurde in dieſem Entſchluſſe noch be— 
ſtärkt, als er im Winter 1817 von einer Lungenentzündung befallen wurde. Im März 1818 
verließ er ſein Vaterland mit ſeiner Frau und den zwei Kindern aus dieſer Ehe, William und 
Clara. Mailand mit ſeinem Dom und der Comerſee wirkten gewaltig auf ihn ein, die herr— 
liche Natur regte ſeine Dichtung mächtig an. Hier in Italien bildete er ſich zu dem vollendeten 
Naturdichter aus, der uns zwar weniger die Natur ſelbſt ſchildert, es aber wie kein anderer ver- 
ſteht, die Stimmung zu malen und den Leſer mitempfinden zu laſſen, in die ihn eine Gegend ver— 
ſetzt hat. Als Beiſpiel diene die erſte Strophe der am Golf von Neapel geſchriebenen Stanzen: 


„Die Sonn' iſt warm und ſtill die See, umſpielt fein träumend Roſenkind; 

mit Lächeln blickt der Himmel drein, in wunderbaren Melodein 

der Inſeln Blau, der Berge Schnee erklingen Vogel, Meer und Wind — 

umkränzt der goldne Abendſchein. der Lärm der Stadt ſogar iſt hier gedämpft 
Der Hauch des Athers, klar und rein, und lind.“ (Adolf Strodtmann.) 


Vor allem aber wirkte der glückliche Umſtand auf ihn ein, daß er in Mary nicht nur eine 
treue Gefährtin, ſondern auch eine verſtändnisvolle Freundin ſeiner Ideen und ſeiner Werke fand. 

Die zwei nächſten Jahre zog Shelley mit ſeiner Familie viel in Italien umher. Er be— 
ſuchte in Venedig Byron, deſſen natürliche Tochter Allegra, das Kind einer Stiefſchweſter ſeiner 
Frau, bisher in feinem Haufe gelebt hatte, und verbrachte in der Villa Capucini in Byrons 
Nähe einige Zeit. Hier entſtand 1818 aus den Unterredungen mit dem gleichgeſinnten Freunde 
„Julian und Maddalo“. Im Frühjahr 1819 hielt er ſich in Rom auf, aber es traf ihn damals 
viel Unglück: in der Villa Capueini war fein Töchterchen geſtorben, und in Rom verlor er 
ſeinen kleinen Sohn William, an dem er mit ganzem Herzen hing, wie das Gedicht an ihn beweiſt. 
Shelley war nun ganz kinderlos, da die zwei Kinder aus der zweiten Ehe geſtorben, die zwei aus 
der erſten, Janthe und Charles, ihm entriſſen worden waren. Erſt im November 1819 wurde 
ihm zu Florenz wieder ein Sohn, Percy, geboren, auf den er nun alle feine Liebe übertrug. Auf 
der anderen Seite wurde aber gerade das Jahr 1819, ſo verhängnisvoll es für ihn war, das 
bedeutendſte für ſeine dichteriſche Entwickelung. 

Im Januar 1820 ließ ſich der Dichter in Piſa nieder und beſuchte von hier aus im Auguſt 
des folgenden Jahres Byron in Ravenna. Dieſer machte ihn mit ſeinem Plane, eine eigene 
Zeitſchrift zu gründen (vgl. S. 183), bekannt, und forderte ihn zu Beiträgen auf. Szenen aus 
Calderons „Wundertätigem Zauberer“ (Magico Prodigioso) ſowie aus Goethes „Fauſt“ der 
Prolog im Himmel und die Brockenſzene wurden von Shelley für die Zeitſchrift übertragen. Im 
November 1821 ſiedelte Byron nach Piſa über, und jetzt verkehrten die beiden Dichter täglich 
miteinander. Für die heißen Monate hatte ſich Shelley in Spezia (ſiehe die Abbildung, S. 197) 
eine Villa gemietet, fuhr aber in feinem Boote ſehr oft nach Pija. Im Juni kam Leigh Hunt (vgl. 
S. 183 und 204) in Genua an, und nun ſollte ernſtlich an die Ausgabe der Zeitſchrift gegangen 
werden. Noch ehe jedoch die erſte Nummer erſchienen war, lebte Shelley nicht mehr. Am Nach— 
mittag des 8. Juli 1822 wollten er und Kapitän Williams von Livorno im Boote nach Spezia 
hinüber. Bald nach der Abfahrt brach ein ſchrecklicher Gewitterſturm aus, und in dieſem muß das 
Boot mit ſeinen Inſaſſen zugrunde gegangen ſein, entweder indem der Wind es umſchlug, oder, 
was wahrſcheinlicher ijt, dadurch, daß Schiffer, die viel Geld darin vermuteten, es überjegelten. 


Shelley: Aufenthalt in Italien, Feenkönigin. 197 


Erſt nach vierzehn Tagen wurden die Leichen ans Land geworfen und damit der Tod Shelleys 
beſtätigt. Am 16. Auguſt verbrannte man die Leiche im Beiſein von Byron, Leigh Hunt und 
anderen Freunden bei Piſa auf Wunſch des erſteren. Die Aſche wurde auf dem proteſtantiſchen 
Friedhof zu Rom, wo auch des Dichters kleiner Sohn ruht, bei der Pyramide des Ceſtius beigeſetzt. 

Die älteſte größere Dichtung Shelleys ijt bie Feenkönigin (Queen Mab), die nach den 
Angaben einiger bereits 1809 begonnen worden fein foll, wahrſcheinlich aber erft 1813 ge- 
dichtet wurde. Sie leidet wie alle größeren Werke Shelleys an einer gewiſſen Unklarheit der 
Gedanken und an Gefühlsverſchwommenheit: ganz frei davon hat ſich der Dichter in ſeinem 


Der Golf von Spezia. Nach dem Stich von W. Finden (1787—1852; Zeichnung von C. Stunfield nach J. Hughes). 
Vgl. Text, S. 196. 


kurzen Leben niemals gemacht. Anfangs erinnern ſeine Anſichten und ſeine Stimmungen an 
Wordsworth und Southey, an erſteren in der warmen Liebe zur Natur, an letzteren, wie er 
ft) in feinen jungen Jahren zeigte, in der glühenden Begeiſterung für die Freiheit und im Haß 
gegen die damaligen geſellſchaftlichen Verhältniſſe. Doch blieb Shelley dieſen Anſchauungen 
im Gegenſatz zu Southey ſein ganzes Leben lang treu. 
Die Feenkönigin, Königin Mab, führt den Geiſt Janthes, deren Körper auf der Erde ſchlafend oder 
tot zurückbleibt, in ihr Zauberreich. Daher beginnt das Gedicht mit einer Anrufung des Schlafes und 
des Todes, auf die wohl der Anfang von Southeys „Thalaba“ (vgl. S. 147) eingewirkt hat: 


„Welch Wunder iſt der Tod, der andere roſig wie der Tag, 
Tod und ſein Bruder Schlaf! der purpurn aus dem Meer 


Der eine bleich, dem Monde gleich, heraufglüht in die Welt: 
mit Lippen fahlen Blaus; | und beide, ad), fo ſchnell verrauſcht!“ 
(Adolf Strodtmann.) 
Die Feenkönigin belehrt die Seele über das Weſen des Weltgeiſtes und ſein Verhältnis zur Welt. 
Ganz klar wird beides allerdings dem jugendlichen Dichter noch nicht. Die Menſchenſeele iſt urſprünglich 


198 I. Die neuengliſche Seit feit ber Reſtauration. 


rein, der menſchliche Körper geſund, durch die Kultur aber, das Werk ber Menſchen, wird jene befleckt, 
dieſer krank. Selbſtſucht und die damit verbundene Tyrannei ſind die ſchlimmſten Fehler des Menſchen⸗ 
geſchlechtes; durch ſie wird die Liebe unterdrückt, durch ſie Religion und Staat verdorben. Der Kampf 
gegen ſie, die Rückkehr zu naturgemäßem, freiem Leben, in dem es keinen Streit mehr gibt, iſt daher die 
Aufgabe der Menſchheit, die nur auf dieſem Wege zur wahren Glückſeligkeit gelangen kann. 

Schon weit klarer iſt die zweite Dichtung Shelleys, Alaſtor, die 1815 entſtand. 

Der Widerſpruch zwiſchen Ideal und Wirklichkeit im Leben eines Dichters wird uns hier in deſſen 
Geſchichte vorgeführt. Er jagt einem Phantaſiegebilde nach, einer Verkörperung der geiſtigen Schönheit, 
die er in Träumen erblickt hat. Ein Dämon Alaſtor, der Geiſt des Umherirrens, treibt ihn durch die 
ganze Welt und läßt ihn immer aufs neue hoffen, jene Verkörperung auf Erden zu finden, bis zuletzt 
der Tod feine Sehnſucht ſtillt und ihm gibt, was die irdiſche Welt ihm nicht gewähren kann. 
rief ſeinem dunkeln Los ein Klaglied nach; 


„Ein Dichter lebt' einſt, deſſen frühes Grab 

nicht Menſchenhand mit frommer Ehrfurcht baute; er lebte, ſang und ſtarb in Einſamkeit. 

es türmten nur des Herbſtwinds Zauberwirbel Es weinten Fremde ſeinem brünſt'gen Lied, 

in öder Wildnis eine Pyramide und wenn er ungekannt vorüberging, 

von welkem Laub ob ſeines Leibes Reſt; erſeufzten Jungfrau'n ſchmachtend und verzehrten 
ein holder Jüngling; trauernd kam kein Mädchen, vor Sehnſucht ſich nach ſeinen glüh'nden Augen. 
um ſeines ewigen Schlummers einſam Bett Erloſchen iſt nun ihre ſanfte Glut, 

mit des Zypreſſenkranzes ernſtem Laub und Schweigen, das in ſeiner Stimme Klang 

und mit betränter Blumen Zoll zu ſchmücken; verliebt, hat ihre ſtumme Muſik nun 

ſanft war er, brav und edel, doch kein Sänger verſchloſſen in des Grabes rauhen Bann.“ 


(Adolf Strodtmann.) 


Der Aufſtand des Islam (Revolt of the Islam) nähert fid) in feiner Tendenz wieder 
viel mehr der „Feenkönigin“. Weit umfangreicher als die beiden genannten Gedichte, wendet 
er ſich gegen poſitive Religionen und gegen die tyranniſchen Regierungen. 1817 gedichtet, trug 
das Werk zuerſt den Titel „Laon und Cythna, oder der Aufſtand in der goldenen Stadt. Ein 
Geſicht des neunzehnten Jahrhunderts“ (Laon and Cythna, or, the Revolution of the Golden 
City. A Vision of the Nineteenth Century), und dieſer Titel ift weit bezeichnender als der 
ſpäter gewählte, da der Aufſtand des Islam wenig mit der Erzählung zu tun hat. 

Shelley will zeigen, wie ein Volk durch eigene innere Tüchtigkeit ohne Blutvergießen eine vollſtändige 
Staatsumwälzung hervorbringen kann. Laon befreit die Stadt von der Tyrannei und richtet mit Hilfe 
von Cythna ein neues, durch Menſchenliebe freies Gemeinweſen ein, in dem beſonders auch der Frau eine 
bedeutendere Stellung als in den vorhandenen Staaten eingeräumt wird. Während die fünf erſten Ge⸗ 
ſänge den Leſer ſehr anmuten können, fallen die folgenden weſentlich ab. Der frühere Gewaltherrſcher 
bemächtigt ſich wieder der Stadt: durch die Unentſchloſſenheit der Bewohner und ihren Abſcheu gegen den 
Kampf wird ihm dies ſehr leicht. Die ausführliche Beſchreibung der greulichen Zerſtörung und Ver- 
wüſtung durch die Peſt beweiſt, daß der Dichter nicht allein zarte und liebliche Bilder, ſondern auch grauen- 
erregende malen kann. Die Erzählung geſtaltet fid) jetzt immer unglaublicher und märchenhafter. Cythna 
wird gefangen genommen und in einen Felſenkerker gebracht, wo ſie ein Adler auf wunderbare Weiſe 
ſpeiſt. Durch ein Erdbeben wird dieſer Kerker geſprengt, und ſie findet ſich mit Laon zuſammen. Beide 
verleben eine kurze Zeit des Glückes in einer Höhle, dann aber hört Laon, daß er und Cythna, wenn 
fie ergriffen würden, öffentlich in der Stadt verbrannt werden ſollten, während alle anderen Aufrührer 
daraufhin Verzeihung finden würden. Er beſchließt, fid) freiwillig zu ſtellen, um dadurch Cythna zu 
retten. Sie aber folgt ihm, und beide finden zuſammen auf dem Scheiterhaufen den Tod. 

Man ſieht, wie außerordentlich ſchwach und unwahrſcheinlich die Dichtung als Ganzes iſt, 
obgleich ſie einzelne prachtvolle Stellen enthält. Empören muß es, daß Shelley, ganz ohne Not, 
Laon und Cythna Geſchwiſter ſein läßt und ſo den Inceſt poetiſch verherrlicht. 

Shelleys nächſte Dichtungen, die im Jahre 1818 entſtanden, ſind Roſalinde und 
Helene und Julian und Maddalo. 
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„Roſalinde und Helene“ erzählt, wie erſtere, ihrem Geliebten entſagend, ſich mit einem ihr verhaßten 

Mann verheiraten muß und ſchreckliche Jahre mit ihm verlebt. Nach ſeinem Tode muß ſie ſich von 

ihren Kindern trennen, und darüber bricht ihr das Herz. Helene aber, die mit Lionel in freier Liebe 

lebt, wird durch das Schickſal von ihrem Freunde geriſſen und findet ihn dann nur wieder, damit er 
ſeine letzten Lebenstage mit ihr verbringt und in ihren Armen verſcheidet. 

In „Julian und Maddalo“ iſt unter erſterem Shelley, unter Maddalo aber Byron zu verſtehen. 

Das Gedicht entſtand 1818, wie wir ſahen (vgl. S. 196), durch Shelleys Umgang mit Byron. Dialoge 

der beiden Dichter, in denen aber Maddalo mehr als Julian das Wort führt, über Hauptfragen des 

Lebens, beſonders über die Willensfreiheit des Menſchen, bilden feinen Inhalt. Der Beſuch eines He- 

nachbarten Irrenhauſes belehrt die Freunde über die Schranken, die dem menſchlichen Geiſt geſetzt ſind. 

Während „Roſalinde und Helene“ (1818) zu den unbedeutenderen Werken des Dichters 

gehört, dürfen wir „Julian und Maddalo“ zu ſeinen geiſtvollſten rechnen. Aber Shelleys 

Hauptwerk iſt das dramatiſierte Gedicht Der entfeſſelte Prometheus (Prometheus 


unbound, 1819). 

Wie im Laon ſah der Dichter im Prometheus das Ideal eines Freiheitshelden. Prometheus iſt 
das Vorbild eines Wohltäters der Menſchheit und hat dadurch den Neid des Tyrannen Jupiter hervor⸗ 
gerufen. Dieſer gilt als der Widerſacher jedes Fortſchrittes in der Menſchheit. Beim Beginn des Stückes 
iſt Prometheus an den eisbedeckten Kaukaſus geſchmiedet. Er iſt zwar unglücklich über ſein Schickſal, aber 
er weiß, daß ſeines Feindes Macht untergehen wird. Daher bleibt er ſtolz und verrät trotz der Bitten 
Merkurs nicht, auf welche Weiſe Jupiter zu Fall kommen werde. Demogorgon, die ewige Gerechtigkeit, 
wird von den Okeaniden Aſia, dem Geiſte der belebten Natur, Panthea und Jone, dem glaubenden und 
hoffenden Menſchengeiſt, herbeigeholt, ſtürzt die Herrſchaft Jupiters und befreit Prometheus. Der letzte 
Akt beſteht aus Geſängen der Naturgewalten und Naturkörper, die im Geiſt der Erde, dem männlichen 
Grundweſen, und dem des Mondes, dem weiblichen, die Elemente der Liebe und des Lebens verherrlichen. 
Als Lehre aus dem Ganzen ergibt ſich dem Dichter: 


„Zu tragen Leid, das ihr unendlich meint, nicht ſtraucheln, ſchwanken, nicht der Reue Macht 
der Macht zu trotzen, die allmächtig ſcheint, in müß'ger Tränenflut den Nacken biegen — 
Unrecht verzeih'n, das ſchwarz wie Tod und Nacht, gleich deinem Ruhm, Titan, heißt dies allein 
und lieben, hoffen, bis der Hoffnung Kraft gut, groß und frei und ſchön und freudig ſein, 
aus ihren Trümmern das Erſehnte ſchafft, ja dies allein heißt leben, herrſchen, ſiegen!“ 


(Albrecht Graf Wickenburg.) 
Gerade gegen dieſe großartige Dichtung wendete ſich die Kritik in England mit beſonderer 
Heftigkeit und ſtand nicht an, ſie als „das blödſinnige Geſchwätz eines Geiſteskranken“ oder als 
ein „verpeſtetes Gemiſch von Gottesläſterung, Empörung und Sinnlichkeit“ zu bezeichnen, Aus: 
drücke, die beweiſen, wie maßlos und roh man damals gegen Shelley in ſeiner Heimat vorging. 
Während ſich der „Entfeſſelte Prometheus“ ganz in der Sphäre der Götter, Geiſter und 
Allegorien bewegt, ift das nächſte Schauſpiel Shelleys, Die Cenci (1819), ein Trauerſpiel der 
menſchlichen Leidenſchaften. Der Stoff erinnert in ſeiner Grauſigkeit an Webſters Schauſpiele 
(vgl. Band I, S. 355f.), und auch die Charakterzeichnung des alten Grafen Cenci ruft lebhaft 
die Erinnerung an die Brüder der Herzogin von Malfi wach, wenn Shelley auch viel feiner als 
Webſter verfährt. In Beatrice führt er einen zarten weiblichen Charakter vor; ſie wird zwar 
durch die Tyrannei ihres Vaters zum Mord getrieben, aber erft, nachdem fie durch jenen faſt 
um ihren Verſtand gebracht worden iſt. Der Schluß wirkt trotzdem verſöhnend, indem Beatrice 
ihre Schuld erkennt und ihrem jungen Bruder die Lehre für ſein Leben gibt: 
„Suche dir, 
durch milderbarmende Gedanken ſtets 
des Grames Laſt zu mildern. Irre nicht 
in zürnender Verzweiflung, irre lieber 
in Tränen und Geduld!“ (Helene Druskowitz.) 
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Von einem anderen Trauerſpiele, Karl J., find nur einige Szenen erhalten. Nicht, daß 
den Dichter der Tod an der Vollendung gehindert hätte, ſondern er legte es beiſeite und 
wendete ſich wieder ſeinem Lieblingsgebiete, dem phantaſtiſchen, zu. In der Fee des Atlas 
(The Witch of Atlas), die 1820 gedichtet wurde, wird ein völlig geſtaltloſes Weſen, der 
„Genius der geiſtigen Schönheit“, gezeichnet, der auf einem Zauberboote die Welt, auf Wolken 
den Himmel durchzieht und ſich in Viſionen und Träumen den Menſchen offenbart. 

Wie Byron war Shelley nicht nur Lyriker, ſondern auch Satiriker und zeigte ſich auf 
dieſem Gebiete noch ſchärfer veranlagt als ſein Freund. Eine literariſche Satire iſt Peter 
Bell III. (1819), der ſich gegen Wordsworth (vgl. S. 130ff.) wendet. In ſehr ſarkaſtiſcher 
Weiſe wird hier dargeſtellt, wie Wordsworth ſeine frühere ideale Richtung verläßt, um zu 
predigen, daß Verdummung die Menſchen am beſten wieder zur Sittenreinheit zurückbringe, 
Geiſtesbildung dagegen ſie leicht auf Abwege führe. Der Skandalprozeß, den König Georg IV. 
gegen ſeine Gemahlin einleitete, rief die Satire Dickfuß, der Tyrann (Oedipus Tyran- 
nus, or Swellfoot the Tyrant, 1820) hervor. Der Chor, denn die Dichtung iſt dramatiſiert, 
wird hier in Anlehnung an Ariſtophanes von Schweinen gebildet; unter Jona Taurina iſt 
die Königin zu verſtehen. 

Diejenige Satire Shelleys, die am ernſteſten gehalten iſt und darum auch am bedeutendſten 
wirkt, iſt das Maskenſpiel von der Anarchie (The Mask of Anarchy, 1819). Trotz ihres 
Titels iſt ſie nicht dramatiſiert. Sie wendet ſich gegen die harte und rückſichtsloſe Tyrannei, die 
unter dem Miniſter Caſtlereagh (1769—1822) in England herrſchte. 

Das letzte dramatiſche Werk Shelleys, das er zu Ende brachte, iſt Hellas, ein lyriſches 
Drama, wie es der Dichter ſelbſt nennt. Es entſtand im Spätherbſt 1821 in Piſa und wurde, 
als es 1822 im Druck erſchien, dem Fürſten Maurokordato gewidmet. Der Dichtung iſt zwar in 
. dem ergreifenden Schlußchor ein Abſchluß gegeben, doch war ſie weit umfangreicher und groß— 
artiger angelegt. Sie klingt in einem von Hoffnung getragenen Geſang von der wiedererſtehen— 
den Größe Griechenlands aus, für deſſen Befreiung Shelley ebenſo begeiſtert war wie Byron. 

Überblickt man alle Werke Shelleys, ſo erkennt man in ihnen den bedeutenden Lyriker. 
In dieſer Dichtungsart treten alle ſeine Schwächen zurück, ſeine Ungeſchicklichkeit in der Anlage 
größerer Werke, ſeine Vorliebe für Träumereien, die kleinere lyriſche Dichtungen mit außer— 
ordentlichem Reiz erfüllen, umfangreicheren dagegen leicht eine gewiſſe Verſchwommenheit geben, 
endlich ſeine Weitſchweifigkeit, die ſich hauptſächlich in ſeinen erſten Gedichten geltend macht. 
Dagegen glänzen ſeine ideale Geſinnung, ſeine leidenſchaftliche Liebe zur Natur und ſein edler 
Zorn gegen jede Unterdrückung der Menſchen im hellſten Lichte. In dem Pantheismus, nicht 
im Atheismus, lebte und webte er und ging darin noch weit konſequenter und furchtloſer vor 
als Byron. Hinſichtlich der Formvollendung ſteht er gleichfalls über dieſem, aber Byron 
zeichnet ſeine Geſtalten, Landſchaften und Situationen viel klarer und charakteriſtiſcher. Nie 
ift bei Shelley eine Gegend mit beſtimmten, nur ihr angehörigen Zügen gemalt; wie pracht— 
voll aber weiß er den Weſtwind, die Wolke, die Nacht, die zum Himmel aufſteigende Lerche zu 
beſingen und uns in Regionen, die über der Erde liegen, zu verſetzen! Er iſt Gefühlsdichter, 
aber in ganz anderer, in ſchwärmeriſcherer Weiſe als Byron. Daher wirkte er beſonders auf 
die jungen Dichter Englands ein, und die Lyriker der neueſten Zeit haben ihm viel zu danken, 
während ſich England von Byron bald gänzlich entfernte. 

Von Shelleys größeren lyriſchen Gedichten verdienen noch Epipſychidion und „Ado— 
naig” beſondere Erwähnung. „Epipſychidion“ ijt an Emilia Viviani gerichtet, die ihr Vater, bis 
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ſich ein Bräutigam für ſie fände, in dem Annenkloſter in Piſa unterbringen ließ. Hier wurde 
Shelley eingeführt und glaubte bald in dem hochgebildeten, zartſinnigen Mädchen ſein Ideal 
gefunden zu haben. Er ſchloß eine leidenſchaftliche Freundſchaft mit ihr und widmete ihr dieſes 
Gedicht, das für ſeine Anſichten wichtig iſt. 
Adonais verſetzt uns an das frühe Grab des Dichters Keats, der Anfang 1821 in Rom ſtarb. 
Rings blühen die Blumen zu neuem Leben im Lenze, aber der Freund liegt leblos da, vom Tode 
bezwungen. Sein Geiſt freilich bleibt unzerſtörbar, er lebt auf einem Sterne fort, und ſo ſieht auch Shelley 
dem Tode ruhig entgegen: 
„Mein Geiſt zagt, 
wie ihn pfadloſe Finſternis umſchlingt; 
doch leuchtend durch des Himmels tiefſte Nacht, 
ein Stern mir, Adonais' Seele blinkt 
und wie vom Heimatsort der ewigen Geiſter winkt.“ 
(Helene Druskowitz.) 
Von beſonderem Intereſſe iſt die Stelle, wo Shelley beſchreibt, wie er mit anderen Dichtern an die 
Bahre des toten Freundes tritt, und dabei ſich ſelbſt ſchildert. 
Unter den kleineren lyriſchen Gedichten Shelleys (1820) iſt das berühmteſte „An eine 
Lerche“ (To a Skylark) betitelt. Es beginnt: 


„Heil dir, Geiſt der Lieder! ! „Feuerwolken gleich 


Vogel biſt du nicht, 
der vom Himmel nieder 
aus dem Herzen ſchlicht 


hoch und höher ſchwingeſt 
in der Lüfte Reich 
du dich auf und klingeſt, 


mit ungelernter Kunſt in munteren Weiſen ſpricht. | und ſingend ſteigſt du ſtets, wiefteigend ſtets du ſingeſt. 
„In der Abendſonne 
goldner Strahlenpracht 
ſchwebſt du voller Wonne 
hin und wieder ſacht 
gleich körperloſer Luſt, die lind das Herz entfacht.“ 
(Adolf Strodtmann.) 
Nicht weniger ſchön ift das Lied „Die Wolke“ (The Cloud), deffen Anfang lautet: 
„Dürſtenden Blüten, ſonnendurchglühten, die kindlich ſich ſchmiegt an die Erd', die ſie wiegt 
bringe ich kühlende Flut, im ſonnenumkreiſenden Tanz. 
in Schatten id) hüll' das Blättlein, das tilt Mit des Hagels Geſchoſſe, der eiſigen Schloße 
in Mittagsträumen ruht. bleich' ich die fruchtbare Scholle 
Von meinem Gefieder ſchüttle ich nieder und löſe darauf im Regen ihn auf 
Tautropfen der Knoſpe zum Glanz, und lache im Donnergerolle.“ (E. Wülker). 
Leicht gehalten iſt das friſche, heitere Liebesliedchen „Philoſophie der Liebe“ (Love's 
Philosophy). 


„Quelle eint fid) mit dem Strome, 
daß der Strom ins Meer vertauche; 
Wind und Wind am blauen Dome 
miſchen ſich mit ſanftem Hauche. 
Nichts auf weiter Welt iſt einſam, 
jedes folgt und weiht ſich hier 
einem andern allgemeinſam — 
warum denn nicht wir? 


„Sieh den Berg gen Himmel ſtreben, 
Well' an Welle ſieh zerfließen; 
keiner Blume wird vergeben, 
wollte ſie den Kelch verſchließen. 
Und der Himmel küßt die Erd' 
und das Mondenlicht den Fluß — 
was ſind all die Küſſe wert, 
weigerſt du den Kuß?“ 
(Adolf Strodtmann.) 


Während ſeines Lebens war Shelley in England nicht weniger verabſcheut als Byron. 


Beide bezeichnete man als die „ſataniſche Schule“ und hielt ſie für ſittlich gänzlich verkommene 
Menſchen; ſelbſt über das Grab hinaus verfolgte fie Haß und Verachtung in ihrem Vaterlande. 
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Erſt allmählich hat man fid) mit ihnen ausgeſöhnt und hat, wie es Goethe als Hoffnung aus- 
ſprach, erkannt, „daß die Schlacken der Zeit und des Individuums hinfällig“ feien, der „ſtau— 
nenswürdige Ruhm“ aber für immer fortlebe. Merkwürdig bleibt es dabei, daß man in Eng⸗ 
land viel früher geneigt war, Shelley zu verzeihen als Byron, obgleich Shelley ein Mädchen 
entführte und, von neuer Liebe erfaßt, ſeine Frau verließ, obgleich er ſeinen Haß gegen die 
damalige ſtaatliche Ordnung, gegen das poſitive Chriſtentum wie auch gegen manche Sätze der 
allgemeinen Moral weit beſtimmter ausſprach, weit öffentlicher zur Schau trug als Byron, mit 
dem ſich heute noch manche 
Engländer nicht ausgeſöhnt 
haben und es vielleicht nie 
tun werden. 

John Keats, Shelleys 
Freund, den dieſer, wie wir 
ſahen, im „Adonais“ verherr⸗ 
lichte, gleicht in manchen Zü— 
gen Shelley, erreicht ihn aber 
durchaus nicht. Freilich ſtarb 
er auch in noch jüngeren Jah- 
ren als der Dichter des Un- 
gefeſſelten Prometheus“. 

John Keats (ſiehe die 
nebenſtehende Abbildung) 
wurde am 29. oder 31. Ok⸗ 
tober 1795 zu London als 
Sohn eines Droſchkenbeſitzers 
in beſchränkten Verhältniſſen, 
die ſich aber bald beſſerten, ge⸗ 
boren. Um Apotheker zu wer⸗ 
den, kam er 1810 zu Edmon⸗ 
ton in die Lehre, wohin ſeine 

ARTE I en wer a2 Mutter fünf Jahre vorher 
John Keats. Nach bent eee (1821), in der National nach dem Tode ihres Mannes 

und nach einer kurzen zweiten 
Ehe gezogen war, und wo fie 1810 an der Schwindſucht ſtarb. Hier in Edmonton verſuchte fid) 
Keats zuerſt, durch Spenſer angeregt, in der Dichtkunſt. Im Herbſt 1814 ging er zu ſeiner 
weiteren Ausbildung nach London in die Spitäler, aber das ererbte Bruſtleiden verhinderte ihn, 
bei dem gewählten Apothekerberuf zu bleiben. In der Hauptſtadt las er viel in den Werken 
der engliſchen Dichter und bildete fein Wiſſen, das er auf einer trefflichen Schule zu Enfield 
erworben hatte, weiter aus. Die erſte Frucht ſeiner literariſchen Beſtrebungen veröffentlichte 
er 1817 unter dem Titel „Gedichte“ (Poems). Er war in London mit Leigh Hunt, Godwin 
und Shelley bekannt geworden; beſonders der erſtere regte ihn ſehr zum Dichten an und ließ 
auch in ſeiner Zeitſchrift „Der Prüfende“ (The Examiner) manches von ihm drucken. 

Keats arbeitete jetzt, beſonders während er ſich auf der Inſel Wight aufhielt, an einem 
größeren Werke, dem „Endymion“, der 1818 erſchien. Nach der Vollendung dieſer Dichtung 
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unternahm er einen größeren Ausflug, den er von dem Seediſtrikt auf Irland und Schottland 
ausdehnte. 1819 lernte er die Verwandte eines Freundes kennen, die in Oſtindien geborene 
Fanny Brawne, und wurde von heftiger Liebe zu ihr erfaßt. Eine Zeitlang lebte er in der 
Familie Fannys, und dieſer Abſchnitt ſeines Lebens war für ihn glücklich, für ſeine Dichtung 
ſehr fruchtbar: die Gedichte „Lamia“, „Der St. Agnes-Abend“ (The Eve of St. Agnes), 
„Iſabella“ und andere entſtanden damals. Aber der Fortſchritt ſeines Bruſtleidens zwang Keats, 
ein wärmeres Klima aufzuſuchen, und er reiſte deshalb im Jahre 1820 nach Neapel und von 
da nach Rom. Dort wurde ihm zwar die beſte Pflege durch den Arzt Dr. Clark zuteil, doch 
erlebte er den kommenden Frühling nicht mehr. Am 24. Februar 1821 ſtarb er in Rom und 
wurde auf dem proteſtantiſchen Friedhof an der Ceſtiuspyramide begraben (vgl. S. 197). 

Keats Lieblingsdichter, an dem er ſich in ſeiner Jugend gebildet hatte, war Spenſer, und 
zwar ſchätzte er hauptſächlich deſſen „Feenkönigin“ (vgl. Bd. I, S. 249ff.). Die Folge davon 
war, daß er eine Vorliebe für die Allegorie gewann und wie Spenſer aus einem Anhänger 
der Klaſſiker zum Romantiker wurde. An die Seeſchule erinnert ſein Hang zur reflektierenden 
Naturmalerei und zur Didaktik, beſonders in ſeinen erſten Gedichten, an Byron und Shelley 
manche ſeiner Naturſchilderungen, an letzteren auch eine gewiſſe Neigung zum Überſinnlichen. 
Originelle Schaffenskraft iſt daher Keats nur in beſchränktem Maße zuzuerkennen. Die Form 
hatte er ſehr in ſeiner Gewalt, in Vergleichen und Metaphern verrät er eine rege Phantaſie, 
überladet aber häufig ſeine Verſe mit Bildern. Die kleineren lyriſchen Dichtungen, ſo die „Ode 
auf eine Nachtigall“ (Ode to a Nightingale) oder „Auf ben Herbſt“ (To Autumn), und das 
umfangreichere Gedicht „Schlaf und Dichtung“ (Sleep and Poetry) werden durch die zarten, 
wohlklingenden Verſe wie durch ihren poetiſchen Inhalt Keats' Namen nicht in Vergeſſenheit 
geraten laſſen. Wenn er aber neuerdings Shakeſpeare an die Seite geſtellt wurde, ſo beweiſt 
dies, daß man ihn jetzt von mancher Seite ebenſo überſchätzt, wie er früher unterſchätzt wurde. 

Seine größeren Dichtungen Endymion und „Lamia“ entſtammen der Periode ſeines 
Schaffens, in der er noch klaſſiſche Vorbilder nachahmte und von der griechiſchen Sage wie 
Mythologie erfüllt war. Aber der Eingang des erſten der vier Geſänge des „Endymion“ zeigt 
entſchiedenen Einfluß von Chaucer, der fid) noch mehr in der ganzen Darſtellungsweiſe der Vers- 
erzählung „Iſabella“ verrät. Im „Endymion“ weiß der junge Dichter der bekannten Sage ſchon 
ein eigentümliches Gepräge zu verleihen und ihren Inhalt in melodiſchen fünffüßigen Jamben 
wiederzugeben, wenn auch die Bilder, die er anwendet, oft geſucht und überladen find. Die außer: 
ordentlich ungünſtige Kritik, die gerade dieſe Dichtung erfuhr, war jedenfalls ungerecht und 
hatte perſönliche Gründe. An die griechiſche Sage lehnt ſich auch Lamia an, die Erzählung, 
wie eine Schlange die Geſtalt einer ſchönen Jungfrau annimmt, ſich mit Lycius vermählt und 
dieſen dann in der Brautnacht tötet. Sie beweiſt, daß Keats auch ſchaurige Szenen darſtellen 
konnte. Der Stoff zu Iſabella, oder das Baſilienkraut (Isabella, or, the Pot of Basil), 
ift aus dem „Decamerone“ Boccaccios entnommen. 

Hier berichtet der Dichter von einem Mord, den die Brüder Iſabellas an dem Geliebten ihrer 
Schweſter begingen. Durch eine Traumerſcheinung wird Iſabella von allem unterrichtet, findet die Leiche 
des Getöteten und begräbt fein Haupt unter einem Baſilienſtrauch, der in ihrem Zimmer ſteht. Durch 
dieſen Strauch werden die Brüder an ihre Schuld erinnert und entfliehen. Die Dichtung wurde be- 
ſonders dadurch bekannt, daß ſich die Prärafaeliten, wie Holman Hunt, des Stoffes bemächtigten. 

Ganz romantiſch ijt auch der St. Agnes-Abend (The Eve of St. Agnes) gehalten. Der 
Volksglaube, wer in dieſer Nacht um die Geiſterſtunde durch das Kirchhoftor blicke, könne die 
im nächſten Jahre Sterbenden ſehen, bildet den leitenden Gedanken der Dichtung. 
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Das bedeutendſte Werk Keats' wäre zweifellos der Hyperion geworden, wenn dieſer 
nicht Bruchſtück geblieben wäre. Wie der Titan Hyperion dem Gedicht den Namen gegeben 
hat, ſo hat das Ganze ſelbſt etwas Titanenhaftes an ſich; gleich die Rieſengeſtalt des ent⸗ 
thronten Saturn am Anfang iſt dafür Zeuge. Im dritten Geſange bricht „Hyperion“ ab. 

Eine Feenerzählung: „Schellenkappen oder Eiferſüchteleien“ (The Cap and Bells, or 
Jealousies), ift ganz romantiſch und dabei humoriſtiſch ausgeführt, blieb aber Bruchſtück. 
Auch im Drama verſuchte ſich Keats. Seine Tragödie „Otto der Große“ (Otho the Great), 
die er mit ſeinem Freunde Brown ſchrieb, hat die Kämpfe der Deutſchen in Ungarn zum Hinter⸗ 
grund. Ein „König Stephan“ (King Stephen) kam nicht über ein paar Szenen hinaus. Aus 
dem einzigen fertigen Stück erhellt, daß Keats weit mehr lyriſch als dramatiſch begabt war. 

Ein anderer Dichter aus Shelleys Kreis war der ſchon erwähnte Leigh Hunt. Als 
Menſch iſt er zwar nicht hoch zu ſtellen (vgl. S. 183), aber als Dichter wirkte er auf viele der 
damaligen Kunſtgenoſſen ſtark ein. Er zeigte nicht nur als Eſſayiſt den Jüngeren den Weg, 
auf dem dieſe Art der Proſa in England hohe Ziele erreichte, ſondern führte auch durch ſeine 
berühmteſte Dichtung, die farbenreiche „Erzählung von Rimini“, wieder eine freiere Behand- 
lung des Blankverſes, die an die älteren Dichter erinnert, ein, und dieſer Form folgen ſeitdem 
faſt alle neueren Dichter Englands. 

James Henry Leigh Hunt (f. die Abbildung, S. 205) wurde am 19. Oktober 1784 
zu Southgate bei London geboren und in der Schule von Chriſt's Hoſpital zu London erzogen. 
Eine gutbezahlte Stelle, die er vom Staate erlangt hatte, gab er bald auf und wurde ein 
regierungsfeindlicher radikaler Schriftſteller. Dieſe Geſinnung ſprach er ſehr ſcharf in der 1808 
mit ſeinem Bruder gegründeten Zeitſchrift „Der Prüfende“ (The Examiner) aus, die bald 
der Mittelpunkt aller Radikalen wurde. Eine Flugſchrift brachte ihn vier Jahre ſpäter in das 
Gefängnis, trug ihm aber auch die Freundſchaft vieler Liberalen ein. Von ſeinem Verhält⸗ 
nis zu Byron und Shelley war ſchon die Rede (vgl. S. 183). Aus dem Zuſammenleben mit 
dieſen Dichtern entſprang das 1828 veröffentlichte Werk „Lord Byron und einige ſeiner Zeit— 
genoſſen“ (Lord Byron and some of his Contemporaries), das die außergewöhnliche Takt— 
loſigkeit feines Verfaſſers beweiſt und ihn als einen ſehr unzarten Menſchen charakteriſiert. Mit 
einem Drama, der 1840 erſchienenen „Legende von Florenz“ (Legend of Florence), fand er 
wenig Anklang, auch ſeine erzählende Dichtung „Der Zelter“ (The Palfrey) gefiel lange nicht ſo 
gut wie die Erzählung von Rimini (Story of Rimini, 1816). 1850 ließ Hunt ſeine „Auto⸗ 
biographie und Erinnerungen“ (Autobiography, and Reminiscenses) erſcheinen. Außerdem 
machte er ſich bekannt als Kritiker und Eſſayiſt in verſchiedenen Zeitſchriften, ſo im „Anzeiger“ 
(The Indicator), im „Begleiter“ (The Companion) und (ſeit 1854) in „Leigh Hunts Jour- 
nal“. Beachtung fand feine Schrift „Männer, Frauen und Bücher“ (Man, Women and 
Books, 1847). Er ſtarb im Jahre 1859 zu Hammerſmith. 

Als Eſſayiſt zeichnete fid) am Anfang des 19. Jahrhunderts auch Charles Lamb aus. 
Er wurde 1775 in London geboren und trat 1792 in den Dienſt der Oſtindiſchen Kompanie. 
Die letzten acht Jahre ſeines Lebens verbrachte er in England und ſtarb Ende des Jahres 1834 
zu Edmonton. In feinen Gedichten vereinigt er Gemütstiefe mit leichtverſtändlicher Ausdrucks⸗ 
weiſe; am beliebteſten find darunter wohl „Die alten bekannten Geſichter“ (The Old Familiar 
Faces) Sehr weit verbreitet wurden feine Erzählungen aus Shakeſpeare (Tales from 
the Plays of Shakespeare), die er zuſammen mit ſeiner Schweſter 1807 herausgab. Wenn 
hier der Inhalt der Stücke auch nicht immer richtig angegeben wird, ſo trug dieſes Buch doch 
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ſehr zur Kenntnis Shakeſpeares in England bei. Auch Lambs „Auswahl aus engliſchen dra— 
matiſchen Schriftſtellern aus Shakeſpeares Zeit“ (Specimens of English Dramatic Poets 
who lived about the Time of Shakespeare), die ein Jahr ſpäter erſchien, ift verdienſtlich, 
obgleich die getroffene Wahl nicht immer die beſte iſt. Den deutſchen Leſern wurde dieſe 
wichtige Sammlung neuerdings durch die poetiſch vortreffliche Übertragung des verſtorbe— 
nen Grafen Adolf Friedrich von Schack nahegebracht. 
Ein Geſinnungsgenoſſe Leigh Hunts und wie 
Lord Byron ſtets bereit, ſein Gut und Geld für die 
Sache der Freiheit hinzugeben, erlebte Walter Sa— 
vage Landor, obgleich er ſchon 1775 geboren wor— 
den war, nicht nur die Befreiung Griechenlands, fon- 
dern auch noch die Italiens und ſtarb, faſt neunzig 
Jahre alt, 1864. Erzogen wurde er in der Schule zu 
Rugby, mußte die Anſtalt aber wegen Widerſpenſtig— 
keit verlaſſen. Auch von der Univerſität Oxford, die 
er 1793 zu beſuchen begann, wurde er ſchon im Laufe 
des nächſten Jahres feiner Widerſetzlichkeit wegen vere 
wieſen. Infolgedeſſen wandte er ſich nach London, wo 
er auch in engliſcher und lateiniſcher Sprache feine 
erſten Gedichte veröffentlichte. Seine erſte größere Dich— 
tung war die Verserzählung „Gebir“, die ſchon 1798, 
alſo vor dem Auftreten von Walter Scott, Byron und 
Shelley, entſtanden war. Hier wie auch in ſpäteren 
Gedichten iſt er von der Seeſchule beeinflußt, beſonders 
von Southey, mit dem er ſich befreundet hatte. Mit 
ſeinen kleinen literariſchen Erzeugniſſen wie auch mit 
dem Trauerſpiel „Graf Julian“ (Count Julian, 1811) 
fand er indeſſen keinen Beifall. Bis 1805 lebte er in 
ziemlich dürftigen Verhältniſſen meiſt in Wales. Als 
er aber in dieſem Jahre durch den Tod ſeines Vaters 
zu Vermögen gekommen war, zog er nach Bath und 
kaufte ſpäter ein Gut in Glamorgan. 1808 ging er 
nach Spanien, um gegen die Franzoſen zu kämpfen. Leigh Hunt. Nach der Zeichnung von D. Maeliſe 
Da er hier ein Korps auf ſeine eigenen Koſten anwarb, n e v M 
kamen ſeine Verhältniſſe in arge Zerrüttung, und 
er verlebte die nächſten Jahre in drückender Lage. 1815 verließ er ſein Vaterland, zog nach 
Italien und blieb hier die nächſten zwanzig Jahre. In Italien, auf ſeiner Villa bei Florenz, 
iſt er auch im Jahre 1864 geſtorben, nachdem er nur zwiſchendurch einige wenige Jahre in der 
alten Heimat verbracht hatte. Seine letzte Lebenszeit war ſo ſehr von materiellen Sorgen getrübt, 
daß er ohne die tätige Hilfe Robert Brownings zugrunde gegangen wäre. Von ſeinem Haupt⸗ 
werk, den Erfundenen Unterhaltungen von Schriftſtellern und Staatsmännern 
(Imaginary Conversations of Literary Men and Statesmen) erſchienen die zwei erſten Teile 
1824, dann bis 1829 noch drei weitere Bände; das Ganze ift eine Schöpfung voll tiefer Ge- 
danken, die in ſchöner, wenn auch nicht immer leicht verſtändlicher Proſa niedergeſchrieben ſind. 
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Als Nachahmer Byrons in epiſchen Erzählungen iſt Bryan Waller Procter (1787— 
1874) zu nennen. Bekannter iſt er unter ſeinem Schriftſtellernamen Barry Cornwall. 
„Marcian Colonna“ iſt ſeine bedeutendſte epiſche Dichtung. Byron hielt viel von ihm und lobte 
beſonders ſeine Erfindungsgabe und zarte Ausdrucksweiſe. Im Drama wollte Procter eine neue 
Richtung anbahnen und es wieder zur Einfachheit Shakeſpeares zurückführen, aber gerade durch 
dieſes Beſtreben wurde er manchmal recht gekünſtelt. Die „Dramatiſchen Szenen“ Dramatic 
Scenes) mit ihren lebhaften Dialogen ſind der erſte Verſuch in der neuen Art. Großen Erfolg 
errang er mit dem Trauerſpiel Mirandola, in dem die tragiſche Geſchichte des bekannten 
Humaniſten Giovanni Francesco Pico della Mirandola, der 1533 durch die Hand ſeines Neffen 
fiel, dargeſtellt wird. Noch berühmter wurden die 1831 veröffentlichten Engliſchen Lieder 
und anderen kleinen Gedichte (English Songs, and other Small Poems), die man wohl 
mit Moores „Iriſchen Melodieen“ (vgl. S. 154f.) vergleichen kann. In kürzeren Gedichten 
zeigt Procter überhaupt große Meiſterſchaft und eine eigenartige volkstümliche Ausdrucksweiſe. 
Als Beiſpiel diene der „König Tod“ (King Death): 


„König Tod, dieſer ſeltſame Alte, „Die Bücher vergaßen Studioſen, 
wo er ſaß, gab die Sonne nicht Schein, Poeten erträumte Pein; 
und er hob ſeine Hand, die kalte, die Schönheit verließ ihre Roſen, 
goß aus den kohlſchwarzen Wein. als da ſchäumte der ſchwarze Wein. 
Hurra, der kohlſchwarze Wein! Hurra, der kohlſchwarze Wein! 
„Kam manch ein Mägdlein gegangen, „All' empfing der König, der alte, 
des Auge verlor ſeinen Schein, und lacht' helle Tränen darein, 
und Witwen mit fahlen Wangen gab allen die Hand, die kalte, 
um ein Schlückchen vom Schlummerwein. zutrinkend den Totenwein. 
Hurra, der kohlſchwarze Wein! Hurra, der kohlſchwarze Wein!“ 


(Emil Barthel.) 


Durch Gedichte im volkstümlichen Balladenton machte ſich auch Thomas Hood (1799 
bis 1845) einen Namen, der zuerſt mit humoriſtiſchen Gedichten: „Schnurren und Seltſamkeiten“ 
(Whims and Oddities, 1826—27), vor die Offentlichkeit trat und eine Reihe von Jahren ben 
„Komiſchen Almanach“ (Comical Annual, ſeit 1830) herausgab, auch in ſeiner „Rheinreiſe“ 
(Up the Rhine, 1839) die reiſenden Engländer mit gutem Humor verſpottete. Sein Roman 
„Tilney Hall“ ift dagegen von keiner Bedeutung. Die drei berühmteſten feiner kleineren Ge- 
dichte ſind der „Traum Eugen Arams“ (The Dream of Eugene Aram, 1829), der die Ge⸗ 
ſchichte desſelben Mannes behandelt, dem Bulwer einen Roman widmete (vgl. S. 216), die 
„Seufzerbrücke“ (The Bridge of Sighs) und das „Lied vom Hemde“ (The Song of the 
Shirt), das, obgleich es 1843 zuerſt in der humoriſtiſchen Zeitſchrift „Punch“ erſchien, tiefernſt 
das ganze Elend einer Näherin in London ſchildert. Es beginnt: 


„Mit Fingern, mager und müd', „Schaffen, ſchaffen, ſchaffen, 

mit Augen, ſchwer und rot, ſobald der Haushahn wach! 

in ſchlechten Hadern ſaß ein Weib, Und ſchaffen, ſchaffen, ſchaffen, 
nähend fürs liebe Brot. bis die Sterne glühn durchs Dach. 
Stich, ſtich, ſtich! í O, lieber Sklavin fein 

Auf ſah ſie wirr und fremde: bei Türken und bei Heiden, 

in Hunger und Armut flehentlich wo das Weib keine Seele zu retten hat, 
fang fie das Lied vom Hemde. als ſo bei Chriſten leiden!“ 


(Ferdinand Freiligrath.) 
Beſonders ergreifend ſind die Verſe, wo die Näherin an die früheren glücklichen Zeiten 
erinnert wird, als ſie noch in der freien Natur wandeln konnte: 
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„Schaffen, ſchaffen, ſchaffen „O, draußen nur zu ſein, 

bei Dezembernebeln fahl! wo Viol und Primel ſprießen, 
Schaffen, ſchaffen, ſchaffen den Himmel über mir 

in des Lenzes ſonnigem Strahl! und das Gras zu meinen Füßen! 
wenn zwitſchernd ſich aufs Dach Zu fühlen wie vordem, 

die erſte Schwalbe klammert, ach, eine Stunde nur, 

ſich ſonnt und Frühlingslieder ſingt, eh' noch es hieß: ein Mittagsmahl 
daß das Herz mir zuckt und jammert. für ein Wandeln auf der Flur.“ 


(Ferd. Freiligrath.) 

Nur durch ein einziges Gedicht machte fid) 1817 Charles Wolfe (1791—1823) bekannt; 
es bezieht fid) auf den Tod des Generals John Moore, ber 1809 in dem Gefechte bei Coruna 
fiel und von Soldaten dicht vor dem Feind begraben wurde. Lange hielt man es für ein Werk 
Byrons, und dieſer ſelbſt bewunderte es ſehr, beſonders den Schluß: 

„Wir ſenkten ihn langſam und traurig hinab, nicht Inſchrift, nicht Stein bezeichnet ſein Grab: 
des Schlachtfelds blutige Blume; ſo ruht er allein mit dem Ruhme.“ 
(Emil Barthel.) 

Als Nachahmer der Dichtungen Walter Scotts kann der Schotte William Edmonſtone 
Aytoun (1813 — 65) genannt werden, ber fid) wie fein berühmter Landsmann an der ein- 
heimiſchen und deutſchen Balladendichtung, beſonders der Uhlands, aber auch der Goethes 
gebildet hatte, deſſen Gedichte (Poems and Ballads of Goethe) er 1858 überſetzte. 1849 errang 
er fid) durch die Veröffentlichung der „Lieder der ſchottiſchen Kavaliere“ (Lays of the Scottish 
Cavaliers) als Dichter Anerkennung. Er verherrlicht darin die Anhänger der Stuarts in 
Schottland; viele unter dieſen Liedern ſind vorzügliche Leiſtungen. Auch mit der Dichtung 
„Bothwell“ fand er viel Anklang, weniger mit dem Roman „Norman Sinclair“. Während 
Walter Scott die volkstümliche Balladendichtung des Grenzgebietes geſammelt hatte (val. 
S. 113), trug Aytoun den reichen Schatz der Balladendichtung des ganzen Schottland zuſammen 
und erwarb ſich dadurch ein noch größeres Verdienſt als jener. 

Im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts zeichneten ſich auch einige Frauen als Dichterinnen 
aus, an ihrer Spitze Felicia Dorothea Semana, oder Browne, wie fie als Mädchen hieß, die 
1793 in Liverpool geboren wurde. Obgleich fte in der Ehe mit Kapitän Hemans bereits eine große 
Familie bekommen hatte, ließ ſie ſich 1818 ſcheiden. Sie ſtarb 1835 auf einem Gute bei Dublin. 

Mit achtzehn Jahren veröffentlichte ſie ihre erſten Gedichte unter dem Titel „Häusliche Liebe 
und andere Gedichte“ (The Domestic Affections and other Poems, 1812). Während dieſe 
Sammlung nur Lyriſches brachte, verſuchte fid) die Dichterin ſpäter in der „Wiederherſtellung 
der italieniſchen Kunſtwerke“ (The Restoration of the Works of Art in Italy, 1816) und im 
„Modernen Griechenland“ (The Modern Greece) in didaktiſchen und beſchreibenden Gedichten, 
kehrte aber in den „Erzählungen und geſchichtlichen Szenen in Verſen“ (Tales and Historic 
Scenes in Verse) wieder zur Lyrik zurück und ſchuf manche treffliche Ballade und manches zarte, 
oft ſchwermütige Gedicht. In der religiöſen Poeſie, wozu auch das „Waldheiligtum“ (The 
Forest Sanctuary), eine Märtyrergeſchichte neuerer Zeit, zu zählen ijt, brachte Frau Hemans 
ebenfalls Anerkennenswertes hervor. Eine kleine Probe ihrer Lyrik möge genügen: 


„Mutter, o ſing' mich zur Ruh'! Trauernde raſten und ſchweigen — 
Wie noch in ſchöneren Stunden Mutter, o ſing' mich zur Ruh', 
ſing' meinem Herzen, dem wunden, Bette dein Vögelein du! 

tröſtende Lieder ſing' du. Stürme, ach, haben's entfiedert: 
Drücke die Augen mir zu! Liebe, fie drückt unerwidert — 


Blumen die Häupter jetzt neigen, Mutter, o ſing' mich zur Ruh'.“ (F. Freiligrath.) 
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Die dramatiſchen Verſuche Felicia Hemans' find von keiner großen Bedeutung, weit beſſer 
ihre Überſetzungen aus dem Italieniſchen (Monti, Alfieri, Manzoni u. a.). Die letzten zehn Jahre 
ihres Lebens vertiefte ſie ſich ganz in die deutſche Literatur, vorzugsweiſe in Schiller, Körner, 
Tieck, Schlegel und Goethe. Jedenfalls gebührt ihr das Verdienſt, viel für die Verbreitung der 
deutſchen Literatur in ihrem Vaterlande gewirkt zu haben. 

An Felicia Hemans, deren Gedichte durch Freiligraths Überſetzungen in Deutſchland ſehr 
bekannt wurden, ſchließt fich Letitia Elizabeth Maclean (geborene Landon, 1802 — 38) an, 
die ihrem Leben frühzeitig ſelbſt ein Ende machte. Sie ſchrieb Verserzählungen, die „Im— 
proviſatorin“ (The Improvisatrice), das „Venezianiſche Armband“ (The Venetian Bracelet) 
und andere, leiſtete aber, wie Felicia Hemans, ihr Beſtes in kleineren lyriſchen Gedichten (feit 
1820), die ebenfalls eine gewiſſe Schwermut durchzieht. Außerdem verfaßte ſie einige Romane und 
Novellen, z. B. „Ethel Churchill“ und „Romantik und Wirklichkeit“ (Romance and Reality). 

Das Leben der bisweilen „der weibliche Byron“ genannten Carolina Elizabeth Sarah 
Norton (1808 — 77) bekam durch einen Skandalprozeß, infolgedeſſen ihre Ehe 1836 getrennt 
wurde, eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem Byrons, in ihren Dichtungen ift aber wenig von dieſer 
Ahnlichkeit zu finden. Bekannt wurde ſie 1829 durch ein Bändchen Gedichte, unter denen 
„Roſaliens Sorgen“ (The Sorrows of Rosalie) beſonders viel Anklang fanden. Ihre Haupt⸗ 
dichtung ift der „Ewige Jude“ (The Undying One, 1830). Nach dem „Traum“ (Dream, 
1840) könnte man die Verfaſſerin ebenſogut als weiblichen Wordsworth wie als weiblichen 
Byron bezeichnen. Das „Inſelkind“ (The Child of the Islands, 1845) hat zum Mittelpunkt 
den Prinzen von Wales, gewiß auch kein Byronſcher Gedanke. 1862 verfaßte die Dichterin 
ein Werk, das ſehr gerühmt wurde, die „Herrin von La Garaye“ (The Lady of La Garaye). 
In der Technik und im bildlichen Ausdruck hat Sarah Norton ja in der Tat Byron manches 
abgelernt, an dichteriſcher Bedeutung aber läßt ſie ſich auch nicht entfernt mit ihm vergleichen. 

Die Werke Byrons und Moores mit ihren glänzenden Darſtellungen morgenländiſcher 
Gegenden und orientaliſchen Lebens wirkten nicht nur auf die damalige Dichtung in Verſen, 
ſondern auch auf die in Proſa, auf die Romane ein: es entſtanden jetzt Romane, die das Leben 
und Treiben im Orient ſchilderten. Allerdings danken die Erzählungen dieſer Art nicht allein 
den genannten Dichtern ihre Entſtehung: „Vathek“ von William Beckford (1759—1844), 
den Byron im „Childe Harold“ (Canto I, V. 22f.) erwähnt, wurde z. B. bereits 1798 gedichtet. 
Nachdem auf den realiſtiſchen Roman der romantiſche gefolgt war (vgl. S. 86 f.), ſuchte man 
in etwas gewaltſamer Weiſe durch phantaſtiſche Erzählungen die neue Richtung zu verfolgen; 
Horace Walpoles „Schloß von Otranto“ ijt ein Beiſpiel einer recht zügelloſen Phantaſie, 
Beckfords Vathek ein weiteres. 

Die Erlebniſſe des Sultans Vathek mit dem Magier, ſeine Reife zu Fakreddin, deſſen Tochter Nou- 
ronihar er heiratet, die Schickſale des Paares, die in der mit glänzender Kunſt geſchilderten Halle des 
Eblis ihren Abſchluß finden, die Geſtalt Carathins, der Mutter des Sultans, und ihr geiſterhaftes un⸗ 
heimliches Gefolge verſetzen uns in die Stimmung von „Tauſendundeiner Nacht“ und entführen uns 
der Wirklichkeit. Eine große Kenntnis orientaliſchen Lebens und die Gabe, glänzend zu ſchildern, laffen 
Tid) dem Verfaſſer nicht abſprechen, obgleich „Vathek“ nach dem Geſagten kaum ein Roman zu nennen ijt. 

Im 19. Jahrhundert ſchrieben drei Dichter orientaliſche Romane: Hope, Morier und 
Trelawny. Thomas Hope (um 1770— 1831) machte Reiſen durch Europa, Aſien und 
Afrika, um die Kunſtwerke dieſer Erdteile zu ſtudieren. Außer Schriften über Koſtüme und Ge⸗ 
rätſchaften veröffentlichte er 1819 ſeinen Roman Anaſtaſius, oder Erinnerungen eines 
modernen Griechen (Anastasios, or, the Memoirs of a Modern Greek). 
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An ſich iſt dies ein Abenteurerroman, und die Schickſale des Anaſtaſius ſind anfangs weiter 
nichts als Abenteuer eines leichtſinnigen Griechen. Allmählich gewinnen fie aber an Intereſſe, und der 
tragiſche Schluß feſſelt unſere ganze Aufmerkſamkeit. Der Tod des jungen Sohnes des Anaſtaſius iſt er⸗ 
greifend geſchildert. Die Beſchreibung des Orients und ſeiner Sitten iſt außerordentlich getreu, die Dar⸗ 
ſtellung charaktervoll, und es finden ſich viele ſcharfſinnige Bemerkungen über Land und Leute in dem Werke. 

James Morier (um 1780 — 1849), der in Smyrna geboren wurde, war lange Zeit 
an der engliſchen Geſandtſchaft in Perſien angeſtellt. Die 1824 veröffentlichten „Abenteuer 
des Hadſchi Baba von Iſpahan“ (Adventures of Haji Baba of Ispahan), mit ihrer Fort- 
ſetzung „Hadſchi Baba in England“, und „Zohrab, der Geiſel“ (Zohrab, the Hostage) ſind 
ſeine bekannteſten Romane. Die Schilderung der fremden Länder und ihrer Sitten iſt dem 
Verfaſſer zwar gelungen, aber die Charaktere ſind ſehr oberflächlich gezeichnet und erinnern an 
die in den alten Abenteurerromanen. Nichts als ein ſolcher ijt die 1831 erſchienene Erzählung 
„Abenteuer eines jüngeren Sohnes“ (Adventures of a Younger Son) von Kapitän Edward 
John Trelawny (1792—1881), dem Freunde Byrons, worin die Erlebniſſe eines jungen 
Mannes in verſchiedenen Weltteilen berichtet werden. Weit wichtiger iſt Trelawnys Buch über 
bie letzte Zeit Byrons und Shelleys (Records of Shelley, Byron, and the Author, 1858). 


10. Die Literatur bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. 


Walter Scott hatte den romantiſchen Roman mit dem geſchichtlichen verbunden. In den 
zwanziger Jahren des 19. Jahrhunderts, alſo noch zu Lebzeiten des Dichters, trat eine andere 
Art von Romanen hervor. Der frühere Familienroman war durch ungeſchickte Hände herunter— 
gekommen, und durch die unendliche Menge von Bearbeitungen war man ſeiner überdrüſſig ge— 
worden. Man wendete ſich daher von den bürgerlichen Kreiſen wieder den höheren Geſellſchafts— 
klaſſen zu und ließ die Geſchichten im Gegenſatze zur Romantik, die durch Maturin, Lewis (vgl. 
S. 88) und ſchlechte Nachahmer Walter Scotts ſehr in Verruf gekommen war, nicht mehr in 
romantiſcher, ſondern in allerneueſter Zeit und in England ſpielen. So entſtand der ſoziale 
Roman, der des vornehmen Lebens (High Life) und der höheren Kreiſe. Schriftſteller von 
hoher Geburt bemächtigten ſich ſeiner: es ſei nur Sir Conſtantine Henry Phipps, erſter Marquis 
von Normanby (1797—1863), genannt, deffen „Mathilde“ (1825) bie Fehltritte einer Dame 
aus beſter Familie ſowie ihre Leiden ſchildert, und deſſen „Ja unb Nein“ (Yes and No) nicht 
weniger gern geleſen wurde. Ebenſo verrät die Gräfin Marguerite von Bleſſington 
(1789 — 1849) eine gute Beobachtung des Lebens in den vornehmen Kreiſen und Geſchick in 
der Darſtellung, wie man aus ihren berühmteſten Romanen, den „Bekenntniſſen eines alten 
Junggeſellen“ (The Confessions of an elderly Gentleman), den „Bekenntniſſen einer ältlichen 
Dame“ (The Confessions of an elderly Lady) und beſonders aus ben „Opfern der Geſellſchaft“ 
(The Victims of Society), die alle zwiſchen 1833 und 1847 veröffentlicht wurden, erſieht. 

Weit begabter als die Genannten war aber Bulwer, der kurz nach dem Erſcheinen der 
„Mathilde“ ſoziale Romane mit ſolchem Geſchick zu ſchreiben begann, daß ſein Name bald nicht 
nur in England, ſondern auch in Deutſchland neben dem Walter Scotts genannt wurde. Jetzt 
wird man allerdings anders urteilen. Sind Scotts Romane auch durchaus nicht alle gleich— 
wertig, ſo verraten ſie doch eine ganz andere Geſtaltungskraft als die Bulwers. Die Werke 
Scotts tragen den Stempel des Originellen und des Natürlichen an ſich, während die Bulwers 
nicht aus der Phantaſie, ſondern aus Überlegung und einer großen Beleſenheit entſprangen. 
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Scott war ein Genie, Bulwer nur ein Talent. Bulwer ijt ein echtes Kind feiner Zeit, ebenſo 
wie Tennyſon auf dem Gebiete der Dichtung. In beiden findet ſich kaum ein großer eigener 
Gedanke, aber das bedeutende Geſchick, womit die einzelnen Szenen zuſammengefügt ſind, die 
treffende Zeichnung der Perſonen, die Entwickelung der Charaktere, ganz beſonders die Ber- 
knüpfung des Schickſals der Helden mit bedeutenden Zeitereigniſſen, die Einfügung von 
Betrachtungen über Fragen aus dem Gebiete der Literatur und Kultur, wie ſie nur ein Mann 
von außerordentlichen Kenntniſſen auf den verſchiedenſten Gebieten des Wiſſens ſchreiben kann, 
werden Bulwer ſtets einen geachteten Platz in der engliſchen Literaturgeſchichte ſichern. 

Allerdings ſchrieb Bulwer weniger aus innerem Drang; er verfaßte ſeine Werke in der 
Abſicht, berühmt zu werden. Lange ſchwankte er, wie Disraeli, ob er ſich als Staatsmann 
oder als Schriftſteller leichter Ruhm erwerben könne. Und nachdem er fid) für die Schriftſtellerei 
entſchieden hatte, gab er, um immer aufs neue Anklang zu finden, dem wechſelnden Geſchmack 
des Publikums ſehr nach. Hierbei zeigte fid) jedoch fein ungewöhnliches Geſchick, die verſchieden— 
ſten Gattungen von Romanen zu dichten. Er begann mit „Falkland“, einem Gemiſch von Gr- 
innerungen an „Werthers Leiden“, an Byronſche Gedichte und Byrons Leben. In „Pelham“ 
folgte dann der unterdes beliebt gewordene moderne Sittenroman, im „Enterbten“ und in 
„Paul Clifford“ näherte ſich Bulwer ſchon mehr dem Kriminalroman, dem „Eugen Aram“ ganz 
angehört. Mit „Devereux“ betrat er das Gebiet des geſchichtlichen Romans im Sinne Walter 
Scotts, in „Zieci“, „Zanoni“ und dem „Geſchlecht der Zukunft“ das des ſpiritiſtiſchen oder 
mesmeriſtiſchen Romans. Der ſtrengere geſchichtliche Roman iſt vertreten durch „Harold“ und 
den „Letzten der Barone“, durch „Rienzi“ und die „Letzten Tage von Pompeji“. In den 
„Caxtons“ verſuchte er die Humoriſten des 18. Jahrhunderts nachzuahmen. Bedenkt man, daß 
derſelbe Verfaſſer es unternahm, in „Ernſt Maltravers“ einen Roman nach deutſchem Muſter, 
nach dem „Wilhelm Meiſter“, zu ſchreiben, in den „Pilgern am Rhein“ einen märchenhaften 
Stoff zu behandeln, in „Leila“ und anderen ſeiner Produkte romantiſche Erzählungen zu ſchaffen, 
ſo iſt es nicht zu viel geſagt, wenn wir behaupten, daß ſich in Bulwers Proſawerken alle Arten 
abſpiegeln, in die der Roman zu ſeinen Lebzeiten zerfiel. 

Edward Bulwer (ſiehe die Abbildung, S. 211) wurde am 25. Mai 1803 (nicht 
1805, wie der Dichter ſelbſt behauptete) in der Bakerſtreet zu London geboren. Er war der 
dritte und jüngſte Sohn von Eltern, die in auskömmlichen, aber nicht glänzenden Verhalt- 
niſſen lebten. Seine zwei älteren Brüder hießen William (geboren 1799) und Henry (1801). 
Sein Vater war zuletzt General. Er hatte während der kriegeriſchen Zeit am Anfang des 
19. Jahrhunderts viel Geld zu patriotiſchen Zwecken verwendet; ſo ſoll er ein ganzes Regiment 
mehrere Jahre auf ſeine Koſten unterhalten haben. Der Vater ſtarb ſchon im Juli 1807, ſo 
daß die Erziehung der Kinder der Mutter überlaſſen blieb. Elizabeth Lytton hatte ſich 1798 
mit dem damaligen Oberſt Bulwer vermählt. Sie war die Tochter des berühmten Gelehrten 
Richard Warburton Lytton und der Elizabeth Joddrell. Die Ehe ihrer Eltern war nicht glücklich. 
Bald nachdem als einziges Kind Elizabeth geboren worden war, trennten ſich die Gatten. Die 
Tochter lebte infolgedeſſen abwechſelnd bei dem Vater und der Mutter. Warburton Lytton ver- 
brachte ſein Leben in der Hauptſache auf dem Familienſitze Knebworth nicht weit von London; 
die Mutter hielt ſich meiſt in London auf. Warburton Lytton ſtarb Ende des Jahres 1810. 
Das Bulwerſche Familiengut war Heydon Hall bei Lynn in Norfolk. Dieſes Gut war dem 
älteſten Sohne des Generals, William Bulwer, beſtimmt, der der Liebling ſeines Vaters war. 
Henry, der zweite Bruder, ſollte den Beſitz der Familie Joddrell erben, während Edward, dem 
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Dichter, das Lyttonſche Vermögen, vor allem Knebworth, zugedacht war. Dem ſoldatiſchen 
Sinn des Vaters ſagte das kränkliche, ſchwächliche Weſen Edwards nicht zu: um ſo mehr war 
der Knabe der Liebling der Mutter. Bei des Vaters Tod befanden ſich die Vermögensverhältniſſe 
der Familie zwar etwas in Unordnung, aber es waren doch bedeutende Mittel da, und da der 
zweite Sohn bei der Großmutter lebte, hatte Frau Bulwer nur für zwei Söhne zu ſorgen. 

Edward lernte von ſeiner Mutter früh leſen, und als 1811 zum Zweck des Verkaufs die 
bedeutende Bibliothek ſeines Großvaters von Knebworth nach London in das Haus der Frau 
Bulwer übergeführt worden war, bot ſich ihm reichliche Gelegenheit zum Leſen dar. Vor allem 
zogen ihn zwei Bücher an: Spenſers „Feenkönigin“ und Southeys Bearbeitung des Ritter— 
romans von „Amadis“; beide nährten 
ſeinen romantiſchen Geſchmack. Die Mutter 
erbte Knebworth und entſchloß ſich, aus 
der Hauptſtadt nach dieſem Gut zu ziehen. 
Es entwickelte ſich hier in der ländlichen 
Abgeſchiedenheit ein inniges Zuſammen— 
leben zwiſchen Mutter und Sohn: die Mut⸗ 
ter teilte dem Kinde Balladen mit oder las 
ihm Fabeln von Gay vor und regte ihn, 
wie Bulwer es in der Vorrede zu der erſten 
Geſamtausgabe feiner Werke (1840) dant- 
bar ausſpricht, zuerſt zur Dichtung an. 
Damals entſtand unter anderem ſein Lied 
zum Lobe König Heinrichs V. und des 
Sieges bei Agincourt. Bald hatte ſich der 
fiebenjährige Knabe große Gewandtheit 
im Verſeſchreiben angeeignet, aber ſeine 
Gedichte waren natürlich nur Nachahmun⸗ ee 
gn vorhandener Werle. 080670 zu MAMAI Bel an "I 9 210 id 

Bulwer wurde zuerſt von dem Lehrer i ER SM 
Walker im Haufe unterrichtet, dann (1812) trat er in eine Privatſchule in Fulham ein, ging 
aber ſchon nach vierzehn Tagen wieder ab. Eine andere Schule, die des Dr. Curtis, ſcheint 
ihm beſſer gefallen zu haben, obgleich ſie als Bildungsanſtalt nicht ſehr hoch ſtand. Aus Ge— 
ſundheitsrückſichten verließ er ſie nach ungefähr zwei Jahren und reiſte mit ſeiner Mutter in 
das Seebad Brighton. Hier kräftigte ſich ſein Körper ſehr, ſo daß er jetzt die Anſtalt des 
Dr. Hooker beſuchen konnte, die als Vorbereitungsſtufe für die zwei großen Landesſchulen, Eton 
und Harrow, galt. Bei Dr. Hooker fühl e ſich der junge Dichter ſehr wohl, um ſo mehr, als er 
in einer Schulzeitung Gelegenheit hatte, einige ſeiner Gedichte unter den Mitſchülern zu ver— 
breiten. Aber ſein Talent zur Dichtkunſt wurde auch der Grund zu ſeiner Entfernung aus der 
Schule: Dr. Hooker glaubte, daß ein unter den Schülern umlaufendes Spottlied von Bulwer 
ſtamme, und veranlaßte die Mutter, den Sohn aus der Anſtalt zu nehmen. Er ſollte zwar 
nach Eton kommen oder zu Hauſe unterrichtet werden, aber die Mutter konnte ſich für keine der 
beiden Möglichkeiten entſcheiden, und daher ſchloß der Knabe, nachdem er noch ganz kurze 
Zeit in einer anderen Bildungsanſtalt untergebracht worden war, zu Beginn des Jahres 1819 
ſeine Schulzeit ab. Er ſchildert fie uns in dem unvollendeten Roman „Lionel Haſtings“. 
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Der Dichter ſollte aber noch nicht gleich auf die Univerſität gehen; daher bereitete ev fi) in 
Ealing bei London im Hauſe des Geiſtlichen Wallington für die Hochſchule weiter vor. Dieſer 
Aufenthalt ijt für feine ganze Entwickelung von größter Wichtigkeit geworden, denn einmal 
wurde er hier veranlaßt, ein Bändchen Gedichte drucken zu laſſen, außerdem aber verliebte er 
ſich, und dieſe unglückliche Neigung geht weit über die gewöhnliche Jugendſchwärmerei anderer 
Dichter hinaus. Sie behielt Einfluß auf ſein ganzes Leben: obgleich ſie, beſonders kurz nach 
ſeiner Verheiratung, bisweilen zurückgedrängt wurde, klingt ſie doch durch alle ſeine Werke, von 
der „Erzählung eines Träumers“ (Tale of a Dreamer) bis zum letzten vollendeten Roman 
„Kenelm Chillingly“, durch. 

Im Jahre 1820 wurde von Bulwer ein Bändchen Gedichte veröffentlicht: Ismael, eine 
orientaliſche Erzählung, und andere Gedichte (Ismael, an Oriental Tale, and other 
Poems). Selbſtändige Arbeiten kann man darin noch nicht erwarten, es find lauter Nad- 
ahmungen, wie der Dichter ſpäter ſelbſt zugab. „Ismael“ erinnert beſtändig an Byron, ja die 
erſten Worte ſind dieſem direkt entlehnt; auch Moore wirkte ſtark auf das Gedicht ein. Die 
„Ode auf das Schüreiſen“ (Ode to a Poker) ijt Miltons „Allegro“ (vgl. Bd. I, S. 370f.) 
nachgeahmt, während die romantiſche Erzählung „Geraldine“ unter Scotts Einfluß entſtand. 
Homeriſchen Stil zeigte die „Schlacht von Waterloo“ (The Battle of Waterloo), und auch 
Horaz wurde geplündert. Der Dichter behauptet, die in dem Buche enthaltenen Gedichte ſeien 
in ſeinem 13. bis 15. Lebensjahre verfaßt. Dieſe Angabe iſt aber falſch, denn die Verſe ent— 
ſtanden zwiſchen 1818 und 1820, alſo als der Dichter 15 bis 17 Jahre alt war. Die Samm— 
lung blieb zwar in weiteren Kreiſen unbeachtet, trug aber dem Verfaſſer manche Freundſchaft 
ein, die für ſein ſpäteres Leben wichtig wurde. 

Wie erwähnt, lernte Bulwer in Ealing ein Mädchen kennen, das etwa zwei Jahre älter 
als er war, ein unſchuldiges Landkind; ſie trafen ſich oft am Ufer des Brent bei Ealing und 
verlebten glückliche Stunden miteinander. Eines Abends war das Mädchen ſehr traurig, und 
obgleich ſie ſich wie gewöhnlich mit den Worten „Auf Wiederſehen morgen!“ trennten, ſahen 
ſie ſich niemals wieder. Nach drei Jahren erhielt der Dichter einen Brief, den das Mädchen 
auf dem Totenbette geſchrieben hatte, und in dem es ihm mitteilte, es ſei zu einer Ehe gezwungen 
worden, habe aber nie aufgehört, ihn allein zu lieben. Auf die Bitte der Verſtorbenen reiſte 
Bulwer im Sommer 1824 in den Seediſtrikt, um in der Nähe von Ulleswater die Stätte zu 
beſuchen, wo ſeine Freundin ruhte. Dieſes Ereignis wirkte auf ſein nächſtes größeres Gedicht, 
auf „Delmour, oder die Erzählung einer Sylphe“ (Delmour, or, the Tale of a Sylphid) ein. 
Die Schilderung, wie Viola von einem ihr aufgezwungenen Liebhaber ermordet wird, trägt 
viele Züge von Bulwers Liebesgeſchichte an ſich. Angeregt durch den Aufenthalt am Grabe der 
Geliebten, entſtand die „Erzählung eines Träumers“ (Tale of a Dreamer), in der das ganze 
traurige Schickſal Violas dichteriſch verherrlicht wird. 

Nach dem Verſchwinden des Mädchens verfiel der Dichter in eine tiefe Niedergeſchlagenheit, 
die ihn gleichgültig gegen alle äußeren Ereigniſſe machte. Infolgedeſſen mußte ſeine Mutter 
an feiner Statt entſcheiden, welche Univerſität er beſuchen folle: er wurde, nach kurzer Vor: 
bereitung in Mathematik, im Trinity College zu Cambridge immatrikuliert. Vier Jahre, bis 
in das Jahr 1825 hinein, verlebte er nun auf der Univerſität, doch ließ er fid) nach einiger 
Zeit in ein anderes College, vom Trinity College nach Trinity Hall, verſetzen. Bei ſeiner 
angeborenen lebhaften Gemütsart wußte er fid bald in dem Debattierklub der Univerſität 
eine angeſehene Stellung zu verſchaffen, trieb umfangreiche geſchichtliche Studien, las viel in 
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engliſchen Dichtern und fing an, Deutſch zu lernen, um mit der deutſchen Literatur bekannt 
zu werden. Daß er auch dichtete, beweiſt unter anderem die Ausgabe des ſchon erwähnten 
„Delmour“ im Jahre 1823, daneben fing er damals auch „Falkland“ an und ſchrieb Profa- 
aufſätze, z. B. die „Leiden eines Fuchſes“ (Miseries of a Freshman). Ehe er im Sommer 
1825 graduiert wurde und die Univerſität verließ, gewann er mit feinem Gedicht Bild- 
hauerkunſt“ (Sculpture) eine goldene Medaille. Der erſte Entwurf zu ſeinem Gedichte „Mil: 
ton“, der aber in Proſa abgefaßt war, entſtand damals, ebenſo die größere Abhandlung über 
das „Engliſche Publikum“ (The British Public); alle dieſe Arbeiten beweiſen, wie eifrig ſich 
Bulwer damals literariſchen Arbeiten hingab. 

Nachdem er die Univerſität verlaſſen hatte, reiſte er nach Paris, wo ſein Bruder Henry 
ſchon längere Zeit lebte. Eine Heirat mit der Tochter einer Marquiſe von Rochejaquelin, die 
der Dichter in Paris beabſichtigte, ſcheiterte am Widerſpruche ſeiner Mutter, die keine katholiſche 
Schwiegertochter haben wollte. Wie nach ſeiner erſten Liebe, verfiel Bulwer auch jetzt wieder 
in Melancholie, die ſich in der in Paris gedruckten Sammlung „Unkraut und Feldblumen“ 
(Weeds and Wildflowers) abſpiegelt. Das umfangreichſte unter dieſen Gedichten wurde aller 
dings ſchon früher verfaßt, die bereits erwähnte „Erzählung eines Träumers“; auch iſt ein 
großes Stück aus dem Cambridger Preisgedicht in das Werkchen aufgenommen. 

Im Spätfrühjahr 1826 kehrte Bulwer in ſeine Heimat zurück und hatte die Abſicht, wie 
ſein Vater die militäriſche Laufbahn einzuſchlagen. Er kaufte ſich daher ein Leutnantspatent 
in einem Dragonerregiment und behielt es bis zum Januar 1829, ſcheint fih aber dem Sol- 
datenſtande niemals beſonders eifrig gewidmet zu haben. Gleich nach ſeiner Rückkunft aus 
Frankreich ſah er Roſina Doyle Wheeler und verliebte ſich in ſie. Roſina war ein Jahr älter 
als er und ſtammte aus einer angeſehenen Familie der iriſchen Grafſchaft Limerick. Da ſeine 
Mutter auch dieſer Heirat nicht zuſtimmte, ging er nochmals nach Frankreich, um womöglich 
durch den Wechſel der Umgebung ſeine Liebe zu vergeſſen. Er hatte ſogar damals vor, nach 
Rußland zu reiſen, und trieb aus dieſem Grunde Studien über Rußland, die er ſpäter in 
ſeinem Romane „Devereux“ verwertete. Bald jedoch überzeugte er ſich, daß ſeine Sehnſucht, 
Roſina wiederzuſehen, immer heftiger wurde, und ſo kehrte er nach London zurück. 

Um dieſe Zeit ſtand er in ſeinen Dichtungen, wie in faſt allen früheren, noch immer unter 
dem Einfluſſe Byrons; das beweiſt der damals vollendete Roman „Falkland“ und noch mehr 
O'Niel, der 1827 gedruckt wurde. Eine Erzählung „Glenallan“ ließ er, nachdem ſechs Kapitel 
geſchrieben waren, liegen, da ſie denſelben Stoff wie „O'Niel“, nur in Proſa, behandelte. 

O'Niel oder O'Neill, wie er auch genannt wird, ift eine hiſtoriſche Perſönlichkeit. Er erregte unter 
der Königin Elifabeth einen Aufſtand in Irland und flug den Grafen Eſſex ſiegreich zurück, bis ihn 
Lord Mountjoy vertrieb. Bulwer wollte anfangs ein geſchichtliches Bild geben, bald jedoch verließ 
er dieſen Plan und ſchuf in ſeinem O'Niel, der zu keiner beſtimmten Zeit lebt, einen Helden, der aus 
Byrons Korſaren, Lara und Selim zuſammengeſetzt iſt. Auch einzelne Schilderungen, wie gleich am 
Anfang die einer Sommernacht, ſind Byron nachgeahmt. Die Figur der liebenden Ellen iſt nur ein 
Abklatſch von Byrons Braut von Abydos (vgl. S. 171). 

In demſelben Jahre, 1827, vollendete Bulwer auch ſeinen erſten Roman: Falkland. 
Wie „O'Niel“ ſteht dieſes anonym erſchienene Werk unter Byronſchem Einfluß, wenn auch 
mehr nur in der ganzen Darſtellungsweiſe als in einzelnen Situationen. Es laſſen ſich zwei 
Teile darin unterſcheiden: einmal die Geſchichte von Falkland und Emilie, dann die ſpäteren 
Schickſale und das Ende des Helden. Der erſte Teil lehnt ſich ſtark an „Werthers Leiden“ 
an, iſt auch in Briefform abgefaßt. 
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Dieſer Roman fand wenig Anklang in England, da man ihn für unmoraliſch hielt. Eine 
andere Erzählung, „Mortimer“, hatte einen ſo widerlichen Gegenſtand zum Thema, daß der 
Verfaſſer den Entwurf nicht ausarbeitete. 

„O'Niel“ widmete Bulmer Roſina Wheeler, die er trotz der Reiſen nicht vergeſſen hatte 
und vergeſſen konnte. Er verſuchte, ſeine Mutter für dieſe Heirat zu ſtimmen, als es ihm aber 
nicht gelang, vermählte er ſich gegen ihren Willen Ende Auguſt 1827 mit Roſina. Obgleich 
die Liebe der beiden Gatten zueinander ziemlich bald erkaltete und Bulwer daran gewiß ebenz 
ſoviel Schuld als ſeine Frau trug, muß er damals Roſina außerordentlich lieb gehabt haben, 
da er ihretwegen mit ſeiner Mutter brach. Die Briefe, die er mit ihr wechſelte, beweiſen eben⸗ 
falls eine tiefe Neigung zu ihr, wenn ſie zum Teil auch in ſo alberner Form abgefaßt ſind, daß 
man zweifeln kann, ob der Schreiber ein erwachſener, geiſtig geſunder 1 war. Was ſoll 
man zu Briefen wie der folgende ſagen? 

„Mein angebetetes Pudelchen! Vielen, vielen Dank für Deinen lieben Brief. Ich bin ſo glücklich, ich 
wackele mit dem Schwanze und lege die Ohren zurück, ich werde Dich morgen ſehen! (Me is so happy, 
me is wagging my tail, and putting my ears down, me is to meet 00 to-morrow.) O Du liebſte Liebe, 
ich möchte aus der Haut fahren vor Freude! Adieu! Zwanzig Millionen Küſſe! (O you love of loves, 
me is ready to leap out of my skin for joy. Adieu. Twenty million Kkisses.)“ 

Bulwer war nach der Hochzeit, ba fich ſeine Mutter von ihm zurückzog, auf ein Einkommen 
von jährlich 10,000 Mark angewieſen: was er ſonſt noch brauchte, mußte er ſich mit der Feder 
verdienen. Er ſchrieb daher eine Menge Aufſätze des mannigfachſten Inhalts und für ver- 
ſchiedene Zeitſchriften. Aus dieſer Tätigkeit, die ſeine Kräfte gänzlich zu zerſplittern drohte, hob 
ihn um die Mitte des Jahres 1828 das Erſcheinen des anonym veröffentlichten Pelham, eines 
faſhionabeln Romans, der außerordentlich große Anerkennung fand. Wie ſpäter in anderen 
Fällen, hatte eben ſchon hier der Dichter den Geſchmack ſeines Publikums gut zu treffen gewußt. 
Allerdings machte er von dem Erfolge dieſes Werkes auch ſeine ganze Zukunft abhängig. Hätte 
es keinen gehabt, ſo würde er ſich ganz der Politik zugewendet haben. Daß Bulwer nach dem 
Erſcheinen des „Pelham“ als Schriftſteller anerkannt wurde, beweiſt der beigegebene Brief vom 
Auguſt 1828, worin der Verfaſſer von der ausgezeichneten Anerkennung ſpricht, die ſeine lite— 
rariſchen Verſuche gefunden hätten (vgl. die beigeheftete Tafel „Ein Brief von Edward Bulwer”). 

Lieſt man jetzt „Pelham“, ſo fällt auf, daß das Eingangskapitel, wo Pelhams Mutter 
ihrem Gemahle durchgehen will, nicht recht in die ganze Erzählungsweiſe des übrigen Werkes 
paßt. Es wurde aus dem erwähnten Roman „Mortimer“ (vgl. oben) in den neuen über: 
tragen. Nach dem Erfolg von „Pelham“ ſchrieb Bulwer eifrig weiter. Bereits im Dezember 
1828 war ein neuer Roman fertig: Der Enterbte (The Disowned). Auch hier nannte ſich 
der Verfaſſer nicht. 

Nach Art der alten Abenteurerromane erzählt Pelham ſeine Schickſale ſelbſt. Hierdurch gewinnt 
die Darſtellung an Lebendigkeit. „Pelham“ zerfällt eigentlich in zwei Romane, in die Geſchichte von 
Pelham und die von Reginald Glanville; beide find durch die Liebe des erſteren zu Reginalds Schweſter 
miteinander verbunden. Pelham iſt der heitere, etwas leichtſinnige Lebemann, der junge Engländer 
gewöhnlichen Schlages, während Glanville eine ernſte Geſtalt iſt und über ſeinem Leben ein dunkler 
Schatten liegt: die Geſchichte ſeiner Liebe zu Gertrud, die in Geiſtesumnachtung ihr Leben endete. Ihr 
Schickſal ähnelt in mancher Beziehung dem Violas (vgl. S. 212), beſonders erinnert gleich im Anfang 
die Szene, wo Pelham Glanville auf einem Friedhofe am Grabe Gertruds ſieht, an Bulwers eigenen 
Beſuch am Grabe der verſtorbenen Geliebten. Durch eine unglückliche Verkettung von Umſtänden gilt 
dann Glanville als der Mörder des Tyrrel, durch den Gertrud geiſtig zugrunde gerichtet worden war. 
Alles ſpricht gegen ihn, bis durch Pelhams Bemühung ein Spitzbube aufgetrieben wird, der ſich und 
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Ein Brief Edward Bulwers. 


Suffer me, Sir, to return you my 
best thanks for the very flattering letter 
of introduction to Monsieur Laurent 
which I have just had the honour to 
receive. — a few days before it reached 
me, I perceived by the newspapers that 
Mons* Laurent had, in consequence of 
his engagements in the Italian Opera, 
in this country, — resolved to give up 
the directorship of the English Theatre 
at Paris. — and I therefore conclude 
that any application to him would at 
present be misplaced. — I shall regret 
this circumstance the less — if it will 
allow me to retain your letter in my 
own possession — as a testimony and 
memorial of the favour you have con- 
ferred upon me and of the distinguishing 
approbation my attempts in Literature 
have received from so prominent and 
gifted a Member of its Republic. —- 

Whenever you visit England, you 
will not, I trust, refuse me the pleasure 
of thanking you in person for your exer- 
tions on my behalf . . . . n in the 
meanwhile you will believe the truth 
and the respect with which I have the 
honour to subscribe myself 


| Sir 
your very obed* and obliged Serv* 
Edward Lytton Bulwer. 


Woodcot House 
Near Nettlebed 
Oxón, — 


August 7. 1828. 


Laſſen Sie mich, mein Herr, Ihnen 
meinen Dank ſagen für den ſehr ſchmeichel— 
haften Empfehlungsbrief an Herrn Lau- 
rent, den ich zu empfangen ſoeben die Ehre 
hatte. — Wenige Tage, ehe er mich er— 
reichte, erſah ich aus der Seitung, daß Herr 
Laurent infolge ſeines Engagements an 
der Italieniſchen Oper, hierzulande, — 
ſich entſchloſſen hat, die Direktion des Eng— 
liſchen Theaters zu Paris aufzugeben — 
und ich bin daher der Anſicht, daß es augen- 
blicklich nicht am Platze wäre, mich an ihn 
zu wenden. Ich werde dieſen Umftand um 
ſo weniger bedauern, wenn er mir die 
Gelegenheit verſchafft, Ihren Brief in 
meinem eigenen Beſitz behalten zu dürfen — 
als ein Zeugnis und Andenken der Gunſt, 
die Sie mir erwieſen haben, und der vor— 
züglichen Anerkennung, die meinen Der- 
ſuchen in der Literatur von einem ſo her— 
vorragenden Mitgliede ihrer Republik zu- 
teil geworden iſt. 

Wenn Sie einmal England beſuchen, ſo 
hoffe ich beſtimmt, Sie werden mir nicht das 
Vergnügen verſagen, Ihnen perſönlich für 
Ihre Bemühungen um mich danken zu 
können . . . und bis dahin genehmigen Sie 
die ehrfurchtsvolle Ergebenheit, mit der ich 
die Ehre habe, mich zu unterzeichnen, 

geehrter Herr, 

Ihr ganz ergebener und dankbarer Diener 
Eduard Lytton Bulwer. 
Woodcot Houſe 
bei Nettlebed 
Grafſchaft Orford. 


7. Auguft 1828. 
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einen anderen als die Täter bekennt. Glanville iſt gerettet, ſtirbt aber bald darauf. Die einzelnen Cha⸗ 
raktere werden mit großer Menſchenkenntnis und feinem pſychologiſchen Geſchick gezeichnet. Einzelne 
Figuren find wohl nach Scott gearbeitet, z. B. der Dieb Jonſon nach Radcliffe im „Herz von Mid- 
Lothian“ (vgl. S. 121). 

Der „Enterbte“ ſteht „Pelham“ nach. Auch hier find wieder zwei Geſchichten miteinander ver- 
bunden: die von Linden und die von Mordaunt. Während wir aber im erſten Roman lauter lebensvolle 
Geſtalten haben, treffen wir im „Enterbten“, wie Bulwper ſelbſt zugibt, Typen: Mordaunt ift eine 
Verkörperung der Menſchenliebe, Talbot der Eitelkeit, Warner des Ehrgeizes u. |. f. Neben dem edlen 
Menſchenfreunde Mordaunt, der bis zum Tode ſeinen trefflichen Grundſätzen treu bleibt, tritt der Ent⸗ 
erbte, Clarence Linden, ſehr zurück. 

Ein gewiſſes pſychologiſches Intereſſe gewinnt der „Enterbte“ dadurch, daß hier, wie ſchon 
in „Pelham“, eine in Mordaunt verkörperte Idealwelt der durch Talbot, Warner, Crauford, 
Borodaile und andere vertretenen realen Welt gegenübergeſtellt wird. 

Sofort nach der Vollendung des „Enterbten“ hatte Bulwer einen neuen Roman begonnen: 
„Greville“. Bald aber merkte er, daß dieſer „Pelham“ gar zu ähnlich würde. Er wählte daher 
eine ganz andere Zeit und zum Teil auch ein anderes Land: ſo entſtand Devereux. „Pelham“ 
ſpielt im 19. Jahrhundert, der „Enterbte“ in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, „Des 
vereux“ am Ende des 17. und am Anfang des 18. Jahrhunderts. 

Morton Devereux ähnelt in ſeinem Charakter Pelham, nur daß eben die Zeiten ganz andere 
find. Während der „Enterbte“ vom Verfaſſer erzählt wird, läßt dieſer hier wieder wie im „Pelham“ den 
Helden ſelbſt berichten. Kulturſchilderungen und Geſpräche über Literatur ſind abermals eingeſchoben; 
aber im „Pelham“ wird die neueſte Literatur behandelt, im „Enterbten“ werden Johnſon und bie Ju- 
niusbriefe beſprochen, in „Devereux“ dagegen dreht ſich das Geſpräch um Addiſon, Pope und andere 
Schriftſteller aus der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Der Roman iſt geſchickt angelegt: die Teſta⸗ 
mentsfälſchung bleibt bis zu den letzten Kapiteln Geheimnis. 

Das Leben am Hofe Ludwigs XIV. wird mit Lebendigkeit dargeſtellt, nicht ſo intereſſant wird der 
ruſſiſche Hof geſchildert: trotz ſeiner ruſſiſchen Studien war hier der Verfaſſer offenbar weniger unter⸗ 
richtet. Eine große Menſchenkenntnis, feine Beobachtungsgabe und geiſtreiche Betrachtungen zeichnen 
auch dieſen Roman des vielſeitigen Schriftſtellers aus. 

Im Jahre 1830 erſchien Paul Clifford, und mit ihm betrat Bulwer eine neue Bahn, 
die des Kriminalromans. Gegen dieſe Art erhoben ſich immer viele Stimmen, und nicht mit 
Unrecht. Dadurch, daß die Übeltäter als mehr oder weniger edel und intereſſant hingeſtellt 
werden, gerät der Leſer leicht in Verſuchung, ihre Taten zu entſchuldigen und zu verteidigen, 
und das feine Rechtsgefühl wird auf dieſe Weiſe allmählich ſtumpfer. Auch Bulwer läßt Clifford 
ſehr edel und trotzdem einen Verbrecher ſein, doch trifft die Schuld dafür vorzugsweiſe den Vater, 
der ſeinem Ehrgeize Frau und Kind opfert. Durch eine reine Liebe werden ſpäter die edleren 
Eigenſchaften in Paul wieder gehoben, und in fernem Lande gelingt es ihm, eine angeſehene 
Stellung zu gewinnen. Die Erzählung leidet allerdings an manchen Unglaublichkeiten: daß 
ein Kind, das ohne Erziehung in ſchlechter Umgebung aufgewachſen iſt, ſpäter längere Zeit 
im Gefängniſſe zugebracht hat und endlich auch Straßenräuber war, ſich doch wieder ſo hoch 
emporheben ſollte, ijt nicht verſtändlicher als im „Oliver Twiſt“ von Dickens. Verherrlichen 
wollte aber Bulwer das Verbrechen hier ebenſowenig wie in ſeinem „Eugen Aram“. 

Es trat jetzt eine Pauſe in der Tätigkeit Bulwers als Romanſchriftſteller ein. Der Dichter 
verfaßte 1831 ein Gedicht ſatiriſchen Inhalts: Die ſiameſiſchen Zwillinge (The Siamese 
Twins), das indeſſen, wie alle Gedichte Bulwers, nur wenig Anklang fand. Er wendete ſich 
der Politik zu, die er, wie viele Stellen in ſeinen bis dahin geſchriebenen Romanen beweiſen, 
nie ganz vernachläſſigt hatte. Nachdem 1830 das Toryminiſterium geſtürzt worden war, wurde 
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er in das Parlament gewählt und machte die wichtigen Sitzungen, in denen über die Reform 
der Parlamentswahlen beraten wurde, mit. Er trat öfters als Redner auf, hatte auch Gelegen⸗ 
heit, die Intereſſen der Schriftſteller zu vertreten, und wurde 1832 aufs neue gewählt. Gleich⸗ 
wohl verfaßte er jetzt auch wieder einen Roman, und zwar einen ſeiner durchdachteſten und 
pſychologiſch feinſten, Eugen Aram. Aber auch hier finden ſich im Charakter des Helden 
ſchwer zu erklärende Widerſprüche. 

Aram lebte wirklich zuerſt in Knaresborough in Yorkſhire, dann in Lynn in Norfolk, wo er bis 
1759 eine Schule hatte und ein ausgezeichneter Lehrer war. Sein Prozeß begann im Auguſt 1759; die 
Ballade von Thomas Hood bezieht fid) darauf (vgl. S. 206). Wie Aram ein edler Mann und doch ein 
Mörder ſein konnte, iſt nicht abzuſehen; daß der ermordete Clarke ein ziemlich ſchlechtes Subjekt war, 
ändert nichts an der Schuld des Täters. Die glänzende Verteidigungsrede, die Aram ſelbſt hielt, trug 
nur dazu bei, ihn als ſchuldig erkennen zu laſſen, da ein unſchuldig Angeklagter gewiß weniger kunſt⸗ 
voll, dafür aber wärmer geredet haben würde. In der erſten Bearbeitung des Romans ſcheint Aram 
ſchuldig am Morde, in der ſpäteren dagegen läßt ihn Bulwer nur am Raube des Geldes teilnehmen 
und ſucht überhaupt ſeinen Charakter noch mehr zu veredeln. Die Liebesgeſchichte von Walter und 
Ellinor iſt vom Dichter erfunden worden. 

Zuerſt wollte Bulwer den Gegenſtand dramatiſch darſtellen: ein Akt und Bruchſtücke 
eines zweiten ſind noch erhalten. Daß er von der Dramatiſierung abging, war jedoch nur von 
Vorteil, da die Charakterzeichnung im Roman viel tiefer als im Drama gegeben werden konnte. 
Der Verfaſſer löſt inſofern ein pſychologiſches Problem, als er die Widerſprüche im Charakter 
Arams zu entwirren ſucht. 

Ganz anderer Art iſt Bulwers nächſte Erzählung: Die Pilger am Rhein (The Pilgrims 
of the Rhine), die, auf einer Rheinreiſe entſtanden, 1834 erſchien. Bulwer verſuchte ſich hier in 
einem Märchen, das in phantaſtiſchen Schnörkeln die eigentliche Geſchichte umgibt. Voraus⸗ 
geſchickt ijt das Gedicht „An das Ideal“ (To the Ideal, ſpäter The Ideal World genannt), 
das ſtark durch Schillers Ode „Die Ideale“ beeinflußt wurde. In der älteren Faſſung des 
Gedichtes iſt eine Stelle über Byron von Intereſſe. 

Der Inhalt der „Pilger“ iſt märchenhaft: es werden Rheinſagen mit Elfenmärchen verwoben, und 
eine tragiſche Geſchichte von Trevylyan und Gertrud Vane wird damit verbunden, die mit dem Tode 
des Mädchens endet. Obgleich aber die Elfenkönigin Nymphalin auftritt, in engliſchen Mondſcheinnächten 
große Zauberfeſte feiert, ſich dabei gerade ſo langweilt wie eine engliſche Lady in einer Abendunterhaltung, 
dann nach dem Rheine zieht, um den geliebten deutſchen Elfenprinzen Fayzenheim zu finden und in 
einer mondbeglänzten Zaubernacht mit ihm vereint zu werden, und obgleich zum Schluſſe der wilde Jäger 
und anderer Zauberſpuk herbeigeholt wird, werden wir doch in keine rechte Märchenſtimmung verſetzt. 

Eine poetiſche Natur war Bulwer eben nicht, und wo er recht poetiſch ſein will, gelingt 
es ihm am allerwenigſten: ſeine Beſchreibung der belgiſchen Städte und der des Rheingaues 
mutet teilweiſe wie ein Reiſehandbuch an. Wie Bulwer in ſeine Romane, die in England 
ſpielen, Beſprechungen über die engliſche Literatur einzuſchalten liebte, ſo legte er in den „Pil⸗ 
gern“ Geſpräche über die deutſche ein. 

Einer der ſchwächſten Romane Bulwers iſt Godolphin, der ſchlecht angelegt iſt und 
offenbar zu ſchnell geſchrieben wurde. 

Godolphin, der als Knabe ſeinem Vater entläuft und ſich dann einer wandernden Schauſpielertruppe 
anſchließt, ift ebenſo wie die Stellung von Fanny Millinger zu Godolphin Goethes „Wilhelm Meiſter“ 
nachgeahmt. Die Doppelliebe Godolphins zu Lueilie und Conſtanze, durch die das tragiſche Ende herbei⸗ 
geführt wird, iſt dagegen eine Erfindung Bulwers. 

Auf dieſen Roman ließ Bulwer einen ſeiner allerbedeutendſten folgen, Die letzten Tage 
von Pompeji (The Last Days of Pompeii), die großen Anklang fanden. 
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1833 war der Dichter mit ſeiner Frau nach Italien gegangen und hielt ſich dort faſt ein 
Jahr lang auf. In Rom begann er „Rienzi“, in Neapel nach einem Beſuche der Totenſtadt 
Pompeji die „Letzten Tage“ zu ſchreiben. Man darf wohl ſagen, daß nie ein ſo lebendiges 
Bild des Altertums entworfen worden ijt wie in dieſem Roman. Zugleich enthält er eine ge- 
ſchickte Darſtellung vom Ausgang des Heidentums und von der Entfaltung des Chriſtentums. 

Rienzi wurde erſt ein Jahr ſpäter, 1835, veröffentlicht. 

Dieſer Roman entwirft zwar ein ziemlich düſteres Bild vom mittelalterlichen Rom zur Zeit der Peſt 
(1348), trägt aber auch manche recht poetiſche Züge. In der überſetzung von Bärmann lernte ihn 
Richard Wagner kennen und entnahm daraus den Stoff zu ſeiner gleichnamigen Oper. 

Zwiſchen 1836 und 1840 ſchrieb Bulwer neben Romanen auch Dramen. 1836 führte 
man feine „Herzogin von La Vallière” (The Duchess de la Vallière) auf, aber ohne Erfolg. 
Die Kritik erklärte ſogar, der Verfaſſer ſei für Dramen nicht beanlagt. Zwei Jahre ſpäter wurde 
die „Dame aus Lyon“ (The Lady of Lyons) mit großem Beifall aufgeführt. Ein geſchichtliches 
Schauſpiel iſt der „Richelieu“, der 1839 das Theater füllte; keinen Anklang fand dagegen das 
Luſtſpiel „Der Seekapitän“ (The Sea-Captain). 1840 endlich wurde das beſte und erfolg- 
reichſte Luſtſpiel Bulwers: „Geld“ (Money), gedichtet, das ſich bis heute auf der engliſchen 
Bühne gehalten hat. Es iſt ein gut angelegtes Luſtſpiel, das viele komiſche Situationen und 
vortrefflich gezeichnete Charaktere aufweiſt, wenn auch manche der auftretenden Perſonen etwas 
Typenhaftes haben. Einen gleichen Beifall erlangte Bulwer mit keinem ſeiner ſpäteren Stücke 
mehr, obgleich „Nicht jo ſchlecht, wie wir ſcheinen“ (Not so bad as we seem) ebenfalls gefiel. 
Es wurde 1850 geſchrieben. Das 1869 verfaßte geſchichtliche Luſtſpiel „Walpole“ erregte ſchon 
durch ſeine äußere Form Anſtoß: es iſt in Alexandrinern geſchrieben. 

Von Romanen entſtanden in dieſer Zeit Ernſt Maltravers (1837) und feine un: 
mittelbare Fortſetzung Alice. 

„Maltravers“ iſt dem deutſchen Volke gewidmet, aus Dankbarkeit für den großen Beifall, den 
Bulwer mit ſeinen Schriften bei dieſem fand. Die Widmung war aber auch inſofern berechtigt, als der 
Roman durch Goethes „Wilhelm Meiſter“ veranlaßt wurde und von dieſem noch viel abhängiger iſt als 
„Godolphin“. In Maltravers wird ein Mann dargeſtellt, der, mit allen Schwächen der Menſchennatur 
behaftet, zwar nicht hartnäckig in ſeinen Irrtümern, aber oft unentſchloſſen zum Guten iſt. Er wird erſt 
allmählich Herr ſeiner Leidenſchaften, wenn er auch ſtets das Beſte will. Ernſt Maltravers iſt zwar 
Engländer, ſtudierte aber in Deutſchland und iſt mit der deutſchen Literatur und Philoſophie ſehr vertraut. 
Aus einer Räuberſchenke, in die er auf ſeinen Fußreiſen durch England kommt, wird er durch die Tochter 
des Wirtes, Alice, gerettet. Er geht mit ihr auf ein Landgut, und kurze Zeit leben beide ſehr glücklich 
zuſammen. Einſt aber, als Maltravers längere Zeit verreiſt war und zurückkehrt, findet er Alice nicht 
mehr: ihr Vater hat ſie weggeholt. Alle Bemühungen, ſie wiederzugewinnen, ſind vergeblich, ſo daß er 
ſie aufgibt, auf Reiſen geht und erſt nach langen Jahren nach der Heimat zurückkommt. Hier ſetzt der 
Roman „Alice“ ein. Maltravers lernt ein junges Mädchen, Eveline, kennen, zu dem er fid) ſehr Hin- 
gezogen fühlt. In deſſen Mutter findet er Alice wieder, die in der Zeit der Trennung viel durchgemacht 
hat. Er vermählt ſich mit ihr und genießt jetzt erſt wahres Glück. 

Dieſer Roman gefiel in Deutſchland ſehr gut, in England dagegen nicht. Man nahm hier 
Anſtoß an dem Verhältnis Alices zu Ernſt, man warf dem Verfaſſer zu viel Vorliebe für den 
Kosmopolitismus, der den Patriotismus ganz verdränge, vor, ebenſo arge Freidenkerei. Bulwer 
jab fih daher ſpäter zu einer Art Entſchuldigung veranlaßt, daß die gefallene Alice und ber 
ſchuldige Maltravers ſchließlich doch noch glücklich werden. 

Nacht und Morgen (Night and Morning), der nächſte Roman Bulwers, der 1841 
erſchien, erfreute fid) großen Beifalls. Es ift durchaus keiner feiner beſten Romane, aber viel- 
leicht der am leichteſten verſtändliche. 
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Ganz im Gegenſatze zum ſonſtigen Verfahren Bulwers fehlen hier alle kulturgeſchichtlichen, litera- 
riſchen und philoſophiſchen Betrachtungen; die Zeit der Handlung iſt die des Schreibenden, und keine 
ſchwierige, geheimnisvolle Verwickelung findet ſich in dem Werke, denn das Verſchwinden des Trauſcheines 
der Eltern von Philipp und Sidney Morton iſt nicht als ſolche zu bezeichnen. Philipp Morton ſtreift 
zwar längere Zeit am Verbrechen hin, geht aber ſchließlich geläutert aus dem Kampf des Lebens hervor. 
Der Mittelpunkt der Erzählung, die große Erbſchaft, iſt ein Thema, das in England ſtets auf Intereſſe 
rechnen darf, um ſo mehr, wenn es in ſo geſchickter Weiſe wie von Bulwer behandelt wird. 

In demſelben Jahre 1841, in dem „Nacht und Morgen“ erſchien, ſiegten die Torys im 
Parlament. Dadurch verlor Bulwer ſeinen Sitz in der Volksvertretung, und trotz eifriger Be— 
mühungen wurde er erſt 1852 wieder gewählt. Inzwiſchen hatte er jedoch eine Schwenkung in 
feinen politiſchen Anſichten gemacht und war aus einem Liberalen ein Freikonſervativer geworden. 

Die unfreiwillige Muße benutzte Bulwer eifrig zur Schriftſtellerei. 1842 erſchien Zanoni. 
Wenn wir von „Zicci“ abſehen, wurde mit dieſem Werke eine neue Art von Romanen ein: 
geführt, die der ſpiritiſtiſchen oder mesmeriſtiſchen Romane, in der der Verfaſſer ſeiner Phantaſie 
freien Lauf laſſen konnte. 

Zanoni, das Haupt der Roſenkreuzer, hat wie ſein Freund Mejnour einen Unſterblichkeitstrank 
getrunken; beide leben daher ſchon viele Jahrtauſende ſeit der Sündflut und haben alle Völker geſehen. 
Zanoni, der die Geſtalt eines jungen Mannes hat, während Mejnour als Greis gedacht ift, verfällt zur 
Zeit der franzöſiſchen Revolution in Liebe und verliert dadurch die Gewalt über die Geiſter, ſchließlich auch 
die Unſterblichkeit. Er ſtirbt für die Geliebte, aber mit dem beſeligenden Bewußtſein, Freude und Schmerz 
mit den Menſchen gefühlt, kurz, das Leben wirklich genoſſen zu haben, während er die Zeit feiner Un- 
ſterblichkeit in einem Zuſtand der Gleichgültigkeit gegen die Welt verbracht hatte. Ebenſo empfindet er 
große Befriedigung bet dem Gedanken, daß er nun, ſtatt fein Schickſal ſelbſt lenken zu müſſen, alles einem 
gütigen Gotte, der über ihm waltet, anheimſtellen kann. 

Dieſe Erzählung, auf die Schillers „Geiſterſeher“ einwirkte, war nicht für weite Leſer— 
kreiſe geſchrieben und fand daher wenig Beifall. Auch der nächſte Roman Bulwers, ein hiſto⸗ 
riſcher, deſſen Thema aus der engliſchen Geſchichte genommen war, erfreute ſich durchaus nicht 
großer Anerkennung. Es war Der letzte Baron (The Last of the Barons). 

Unter dem letzten Baron iſt der Graf von Warwick zu verſtehen, der in den Kämpfen der roten und 
weißen Roſe eine ſolche Macht gewann, daß er zuletzt den engliſchen König ganz nach ſeinem Belieben 
ein- und abſetzte und daher den Namen des Königsmachers (the Kingsmaker) erhielt. 


Die Kritik fand, dieſer Roman ſei als Geſchichtsdarſtellung zu phantaſtiſch, als Phantaſie⸗ 
gebilde zu gelehrt. Bulwer verſtand es eben nicht ſo gut wie Scott, das belehrende Beiwerk mit 
dem Romane ſelbſt zu verflechten, ſondern erſteres tritt uns bei ihm in trockener Weiſe entgegen. 

Im Dezember 1843 ſtarb Bulwers Mutter, an der er ſehr hing, und die ihn oft genug 
zu dichteriſchem Schaffen angeregt hatte. Durch ſeine Heirat hatte ſich der Dichter zwar mit ihr 
entzweit, aber als Bulwers Ruhm mehr und mehr ſtieg, als er 1838 Baronet geworden war, 
ſich auch ſehr verſöhnlich zeigte, wurde das alte Verhältnis wiederhergeſtellt. Der Schwieger— 
tochter ſtand die Mutter allerdings niemals beſonders freundlich gegenüber, und je mehr ſich 
Bulwer wieder der Mutter näherte, deſto mehr entfremdete er ſich ſeiner Frau. 1831 wurde 
Bulwer ein Sohn geboren, der ſich ſpäter, wie der Vater, (unter dem Namen Owen Meredith) als 
Schriftſteller und als Diplomat auszeichnete; er wurde Vizekönig von Indien. Den Winter 1833 
auf 1834 brachte das Ehepaar in Italien zu, aber hier kam es ſchon zu argen Szenen zwiſchen 
beiden. Der Hauptgrund der Entzweiung ſcheint der geweſen zu fein, daß die Frau, weit ent- 
fernt, die Autoreneitelkeit ihres Mannes zu ſchonen, ein boshaftes Vergnügen daran fand, dieſe 
Schwäche heftig zu verſpotten. Bulwers Mutter tat ſicherlich nie etwas zur Verſöhnung, und fo 
brachten die nächſten Jahre nach der Rückkehr das Ehepaar immer mehr auseinander. Unmöglich 
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wurde es, die Kluft zu überbrücken, nachdem Roſina Bulwer, der es nicht an Erfindungs— 
gabe und Darſtellungsvermögen mangelte, und die von ihrem Manne die Technik des Ro— 
mans gelernt hatte, 1839 einen Roman: „Cheveley, oder ber Ehrenmann“ (Cheveley, or, the 
Man of Honour), verfaßt hatte, worin ihr Gatte unter ſehr durchſichtigem Schleier als Lord 
de Clifford derb verſpottet wird. Wie maßlos die Verfaſſerin nicht nur gegen Bulwer ſelbſt, 
ſondern auch gegen deſſen Familie vorging, beweiſt der Umſtand, daß ſie einmal das Geſicht 
ihrer Schwiegermutter mit einem Gallapfel, in den ein Papageienſchnabel geſteckt worden ſei, 
vergleicht. Gewiß hatten Bulwer und ſeine Mutter viel Schuld an der Entzweiung, aber das 
unerhörte Vorgehen der Frau trug das allermeiſte dazu bei, und ſie zeigte dabei einen ſo traurigen 
Mangel an Taktgefühl, daß ihr Roman mit Recht in ganz England verurteilt wurde. 

Einen großen Teil des Jahres 1844 verlebte Bulwer in Deutſchland, wo ihm, beſonders 
am Rhein, begeiſterte Huldigungen dargebracht wurden. Ein Ergebnis dieſes Aufenthaltes war 
ſeine Überſetzung der Gedichte Schillers, der eine Lebensbeſchreibung des deutſchen Dichters 
vorausging. Die Überſetzung iſt meiſt getreu, nur ſtört es, daß oft ein anderes Versmaß gewählt 
iſt als im Original; der „Spaziergang“ z. B. wurde in fünffüßigen Jamben übertragen. 

Auch das nächſte Werk Bulwers war kein Roman, ſondern eine ſcharfe Satire auf die 
damaligen Zeitverhältniſſe: „Der neue Timon, eine Londoner Romanze“ (The New Timon 
a Romance of London). Es war in der Zeit und für die Zeit geſchrieben und erfreute fid) 
daher großen Beifalls; jetzt iſt es vergeſſen. 

Erſt nach mehr als drei Jahren erſchien wieder ein Roman von Bulwer. Man glaubte, 
nach dieſer Pauſe etwas ganz Beſonderes erwarten zu dürfen, fand ſich aber ſehr enttäuſcht, 
denn Lucretia, oder die Kinder der Nacht (Lucretia, or, the Children of the Night) 
iſt ein Verbrecherroman ſchlechteſter Sorte und Bulwers unwürdig. Oliver Dalilard und Lu— 
cretia Clavering find zwei durch und durch gemeine Naturen, die Giftmorde im großen Stil be- 
treiben. Einſtimmig und mit vollſtem Rechte wurde dieſer Roman von der Kritik verurteilt. 
Auch die folgende Erzählung: Harold, der letzte Sachſenkönig (Harold, the Last of the 
Saxon Kings, 1848) wurde als zu gelehrt von dem größeren Leſerkreis zurückgewieſen. Der 
Gegenſtand war gut gewählt: hier konnte der Verfaſſer zwei Kulturepochen, die untergehende 
angelſächſiſche und die aufblühende normänniſche, in ihrem eigentümlichen Weſen darſtellen, 
und er zeigte dabei das gewohnte Geſchick. Allein dieſe Zeit lag dem größeren Publikum zu 
fern, als daß ſie ſein Intereſſe hätte erregen können. Außerdem gefielen die letzten Romane 
Bulwers ſchon darum nicht, weil ſich Englands durch Dickens und Thackeray überhaupt ein 
ganz anderer Geſchmack bemächtigt hatte. Wollte Bulwer alſo ſeinen früheren Ruhm bewahren 
und neuen hinzuernten, ſo mußte er dieſem Geſchmackswandel Rechnung tragen. Und er tat es. 

Vorher aber bewies er ſeine bedeutende Vielſeitigkeit dadurch, daß er 1849 ein Epos: 
König Artur (King Arthur), ſchrieb und damit einen Plan ausführte, mit dem er fid) jhon 
als Knabe getragen hatte. Das Werk ſollte ein „echt engliſches Epos“, ein Muſtergedicht werden, 
und es ſollte darſtellen, wie Artur die Völker, aus denen ſich ſpäter das engliſche bildete, Kelten, 
Angelſachſen und Normannen, unter ſich vereinigte. Aber leider brachte der Dichter, obgleich 
Artur als volkstümliche Geſtalt zum Helden eines Nationalepos wohl geeignet war, obgleich ſich 
auch ein ſehr patriotiſcher Sinn im ganzen Werke ausſpricht, ſo viel Allegorie, ſo viel fremde 
nordiſche Mythologie hinein, daß ſeine Arbeit trotz des nationalen Gepräges wenig Anklang 
fand, auch nicht, als fie ber Verfaſſer 1870 noch einmal vollſtändig umſchrieb. Bulwer über- 
legte viel zu viel, ehe er ſchrieb, und konnte darum niemals ein volkstümlicher Dichter werden. 
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Mit ben Cartons begab fich ber Verfaſſer auf das Gebiet des humoriſtiſchen Romans. 
Sie erſchienen in den Jahren 1848—49. Obgleich Bulwer bie Humoriſten des 18. Jahrhun⸗ 
derts, vor allem Sternes „Leben und Meinungen Triſtram Shandys“ (vgl. €. 57f.), nad 
ahmte und manchmal, beſonders am Anfang, einzelne Stellen faſt wörtlich daraus entlehnte, 
hatte das anonym erſcheinende Werk einen durchſchlagenden Erfolg. Seit „Pelham“ hatte der 
Dichter keinen ſo großen Beifall errungen. Allerdings glaubte niemand, daß der Roman von 


Bulwer geſchrieben ſei. 

Es ſind keine Geſtalten aus der ſogenannten „Geſellſchaft“, die hier auftreten. Der ſcheinbar un⸗ 
praktiſche Auguſtin Carton hat, obgleich er faſt außerhalb der Welt ſteht, ſchließlich die befte Lebens- 
weisheit, wie er ſeinem Bruder Roland und ſeinem Schwager, dem Projektenmacher Hans Tibbets, gegen⸗ 
über zeigt. Während Roland, ſtolz auf ſeine Vorfahren, ſeinen eigenen Sohn ohne Erziehung aufwachſen 
läßt und ihn dann durch ſchroffes Auftreten von ſich ſtößt, ſo daß er ohne Auguſtins Einmiſchung ihm 
arge Schande gemacht hätte, Schwager Hans aber über ſeine weitfliegenden Pläne das Nächſtliegende 
vergißt und nur wieder durch Auguſtin in geordnete Verhältniſſe gebracht wird, erzieht der unpraktiſche 
Gelehrte mit Hilfe ſeiner trefflichen Frau ſeinen einzigen Sohn Piſiſtratus aufs beſte und macht einen 
ausgezeichneten Menſchen aus ihm, der friſch an Körper und Seele bleibt und mit ſeinem Vater der 
Wohltäter ſeiner Familie und ſeiner ganzen Umgebung wird. Durch ſeine milde und menſchenfreundliche 
Art weiß Auguſtin alle ſtreitenden Elemente zu verſöhnen und alles zu gutem Ende zu führen. Wenn 
auch lange Exkurſe manchmal den Fortſchritt der Handlung hindern und an das Vorbild Bulwers, an Sterne, 
erinnern, ſo ſtehen die „Caxtons“ durch ihre geſchickte Abrundung doch weit über „Triſtram Shandy“. 

Auf die Cartons folgte 1850 — 52 Meine Erzählung (My Novel). 

Nach Art von Addiſon und Steele im „Spectator“ und den anderen moraliſchen Zeitſchriften 
werden hier Landedelleute vom Schlage des Roger von Coverley (vgl. S. 43) vorgeführt und in ihren 
Eigentümlichkeiten mit gutem Humor geſchildert. Wenn man über ſie auch nicht ſo ſehr wie über ähn⸗ 
liche Charaktere bei Dickens lachen muß, ſo haben ſie dafür wieder nicht ſo viel karikierte Züge an ſich wie 
manche Figuren dieſes Schriftſtellers. 

Im Jahre 1852 wurde Bulwer wieder ins Parlament gewählt, und zwar für Hertford, 
da dort ſein Landſitz Knebworth lag. Er hatte dieſes Mandat bis 1866 inne, wo er Lord 
wurde und ins Oberhaus eintrat. Ofters hielt er und mit gutem Erfolge Reden, allmählich 
aber ſtörte ihn hierbei ſeine immer mehr hervortretende Taubheit. Sie war wohl auch der 
Grund, warum er verſchiedene Amter, die ihm angeboten wurden, nicht annahm; doch ließ er 
ſich 1857 zum Miniſter der Kolonieen ernennen, und die zwei Jahre ſeiner Amtstätigkeit zeichnen 
ſich durch manche nützliche Anderungen im Kolonialweſen aus. Trotz der Pflichten ſeines 
Poſtens ließ er die ſchriftſtelleriſche Tätigkeit nicht liegen. 1857 begann in Blackwoods „Ma⸗ 
gazin“ der Roman Was will er damit anfangen? (What will he do with it?) zu er⸗ 
ſcheinen. Mehr an ſeine damalige Haupttätigkeit erinnert das 1860 veröffentlichte Gedicht 
„St. Stephens“, das Charakteriſtiken der berühmteſten engliſchen Staatsmänner von der 
Revolution bis auf Bulwers Zeit enthält. 


„Was will er damit anfangen?“ ſchließt ſich an die „Caxtons“ an. Ein Maler Vance, der bei einem 
ländlichen Feſte einen herumziehenden Schauſpieler Waife mit ſeiner Enkelin Arabella kennen lernt, will 
das Mädchen malen. Waife fordert dafür drei Pfund Sterling, und der Maler fragt ſich nun, was der 
Alte wohl mit dem Gelde anfangen wolle. Daher der Titel des Romans. Waife verwendet das Geld, 
um ſich von der Truppe, mit der er bisher wanderte, loszumachen und mit Arabella einen feſten Wohnort 
zu ſuchen. Nach weiteren Abenteuern läßt ftd) der Alte in einem Dorfe nieder und lebt dort in ftiller 
Zufriedenheit dahin. Lionel, ein Freund des Malers, lernt Arabella ebenfalls kennen und lieben, da er 
aber Offizier und aus guter Familie iſt, wollen ſeine Verwandten die Heirat mit einem Mädchen von ganz 
unbekannter Abkunft nicht zugeben. Schließlich werden die Eltern Arabellas, die höheren Kreiſen an⸗ 
gehören, aufgefunden, und alles kommt zu gutem Ende. 
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Von 1861 bis 1862 erſchien in der von Dickens herausgegebenen Zeitſchrift „Das ganze 
Jahr hindurch“ (All the Year round) wieder ein ſpiritiſtiſcher Roman aus Bulwers Feder: 
Eine ſeltſame Geſchichte (A Strange Story), worin Margrave einen verjüngenden Zauber: 
trank beſitzt, aber im Gegenſatz zu Zanoni die Gewalt, die er dadurch erlangt, ſchlecht anwendet 
und daher auch zugrunde geht. 

Nur noch einmal verfaßte Bulwer einen Roman, der in dieſe Reihe gehört: 1871 erſchien 
das Geſchlecht der Zukunft (The Coming Race). 

Es ift dies die phantaſtiſchſte Erzählung des Verfaſſers. Angedeutet wird jte bereits in „Zieei“ 
(Kap. XV), wo Mejnour hofft, ein Geſchlecht heranziehen zu können, deffen einzelne Glieder, mit den 
höchſten Kräften begabt, ihre Fähigkeiten auf die edelſte Weiſe gebrauchen ſollen. Ein ſolches Volk, die 
Vrilya, findet hier ein Amerikaner, der in einen Bergwerksſchacht hinabſteigt, inmitten der Erde, und 
die Sitten, Lebensweiſe und Einrichtungen dieſes Volkes werden ausführlich beſchrieben. 

Seiner Eigentümlichkeit wegen erregte der Roman, der anonym veröffentlicht wurde, 
großes Aufſehen. Erſt nach des Verfaſſers Tode wurde die Autorſchaft feſtgeſtellt. 

Noch in einer weiteren Gattung der Novelle, in der Verserzählung, verſuchte ſich Bulwer 
im Jahre 1866 mit den Verlorenen mileſiſchen Erzählungen (Lost Tales of Miletus). 

Dieſen Titel wählte er, weil er Geſchichten nach Art der mileſiſchen, der Vorgänger der modernen 
Novelle, ſchreiben wollte und ſich den Schein gab, als hätte er ſeine acht Erzählungen, die in verſchiedenen 
Versmaßen, vorzugsweiſe aber im fünffüßigen Jambus, geſchrieben find, aus verloren geglaubten Hand- 
ſchriften entnommen. Dieſe Novellen, die den antiken Stil glücklich nachahmen, genoſſen in gebildeten 
Kreiſen bedeutenden Beifall, für die große Menge dagegen waren ſie natürlich nicht berechnet. 

An einen noch kleineren Leſerkreis wendete ſich Bulwers Horazüberſetzung, die mit einer 
biographiſchen Einleitung und erklärenden Anmerkungen verſehen iſt. 

Nach dem „Geſchlecht der Zukunft“ arbeitete Bulwer an zwei Romanen: Kenelm 
Chillingly und Die Pariſer (The Parisians). 

Die erſte dieſer Erzählungen verrät ſchon eine Abnahme der Geiſteskräfte des Verfaſſers, indem 
ihre Geſtalten und Situationen fortwährend an frühere Romane erinnern, wenn es Bulwer auch noch 
immer verſtand, manche neue Züge einzufügen. Daß Lili und ihre Geſchichte ſehr ſtark an des Dichters 
Jugendliebe zu Viola anklingen, wurde ſchon erwähnt. Der Autor ſchließt hier mit Gedanken ſeine Lauf⸗ 
bahn ab, mit denen er ſie einſt begonnen hatte. Der Schluß des „Kenelm“ kann den Eindruck des Un⸗ 
vollendeten hervorrufen, aber ſehr wahrſcheinlich fehlt nur ein kurzes Kapitel oder eine Nachſchrift, wie 
wir ſie im „Enterbten“ oder in den „Letzten Tagen von Pompeji“ finden. 

Die „Pariſer“, die im Herbſt 1872 begonnen wurden, ſollen das Pariſer Leben um 1870 in feinen 
verſchiedenen Charakteren vorführen. Die Anhänger des Kaiſertums wie des Königtums, der Republik 
wie der Anarchie, Typen der verſchiedenen Völker, bie fid) in der Hauptſtadt aufhalten, die Vertreter der 
einzelnen Stände werden mit feiner Beobachtungsgabe und trefflicher Menſchenkenntnis geſchildert. Die 
Handlung tritt dagegen ganz zurück. 

Bulwer konnte die „Pariſer“ nicht mehr fertig machen, und auch eine hiſtoriſche Studie: 
„Der Spartaner Pauſanias“, blieb unvollendet. Schon längere Zeit wurde der Dichter von 
einem Ohrenleiden gequält, im Herbſt 1872 wurde es ſchlimmer und'ging zu Anfang des neuen 
Jahres in ein Gehirnleiden über, dem der Dichter am 18. Januar 1873 erlag. Zwar wollte er 
in Knebworth begraben fein, allein man beſtattete ihn in der St. Edmundskapelle in Weſtminſter. 

Ein Bulwer ſehr ähnlicher Charakter war Benjamin Disraeli. Wie ſein Zeitgenoſſe, ſo 
ſchwankte auch er lange zwiſchen einer ſchriftſtelleriſchen und politiſchen Laufbahn, indem er 
wie jener von früh an die glühende Begierde hatte, berühmt zu werden. Im Gegenſatz zu Bul⸗ 
wer entſchied er ſich für die Politik und war nur nebenher Schriftſteller. Sein Leben gehört 
daher mehr der politiſchen Geſchichte als der Literaturgeſchichte an. 
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Benjamin Disraeli (ſiehe die untenſtehende Abbildung) wurde am 21. Dezember 1804 
in London geboren. Sein Vater Iſaak Disraeli (oder d'Jsraeli, 1766— 1848), der fid) gleich— 
falls in der Literatur als Verfaſſer der „Merkwürdigkeiten der Literatur“ (Curiosities of Lite- 
rature, 1791) und der „Annehmlichkeiten der Literatur“ (Amenities of Literature, vollendet 
1840) bekannt machte, ſtammte aus einem reichen jüdiſchen Kaufmannsgeſchlecht, trat aber 
1817 mit ſeiner ganzen Familie zum Chriſtentum über. Benjamin wollte ſich der juriſtiſchen 
Laufbahn widmen, gab ſie aber, als ſein erſter Roman: Vivian Grey (1826), der das Treiben 
in vornehmen Kreiſen getreu ſchildert, außerordentlichen Erfolg errungen hatte, auf und lebte 
ohne beſtimmten Beruf. Was aber im 
innerſten Herzen ſein geheimſter Plan 
war, ſpricht ſich bereits in ſeinem erſten 
Werke aus, wo in Beckendorf ein bür- 
gerlicher Premierminiſter geſchildert 
wird. Dieſen Rang hoffte Disraeli 
auch zu erlangen. Seine Erzählungen 
betrachtete er, bis er ſein Ziel erreicht 
haben würde, teils als Mittel, ſein 
Programm einem größeren Publikum 
klarzulegen, teils ſollten fte das Juden: 
tum verherrlichen, in dem er, da ſich 
das Chriſtentum aus ihm entwickelt 
habe, die mächtigſte Religion erblickte. 
Um die Hauptſtätten des Judentums 
und die ſeiner eigenen, aus Spanien 
vertriebenen, nach Italien und von da 
nach England übergeſiedelten Familie 
IN o kennen zu lernen, reiſte er nach Spa: 
Benjamin Bene, qim a de andes nien und Grüahenland, femer nach 

Konſtantinopel, durch Kleinaſien und 
nach Serufalem. Von dort ging es über Agypten nach der Heimat zurück, wo er im Herbſt 1831 
wieder anlangte. Die Erfahrungen, die er auf der Reiſe machte, ſprechen ſich in ſeinen geiſt— 
vollen Briefen aus; bald darauf verwertete er ſie in zwei Romanen: Contarini Fleming 
(1832) und „David Alroy“ (1833). Enthielt ſchon der Roman „Vivian Grey“, deſſen Held der 
Sohn eines angeſehenen Schriftſtellers iſt und alles daran ſetzt, Karriere zu machen, viel Auto— 
biographiſches, wie der Verfaſſer in einem Schlüſſel zu dem Werke aufs naivſte zugeſteht, fo tritt 
dies im „Contarini Fleming“ noch mehr hervor, den der Verfaſſer ſelbſt als eine „pſychologiſche 
Autobiographie“ (Psychological Autobiography) bezeichnet. Auch daß Fleming noch immer 
zwiſchen Dichtung und Politik ſchwankt, ſchildert uns ſicherlich einen Vorgang in der Seele des 
Verfaſſers. Contarini neigt aber mehr zur letzteren und will ſich der Dichtung nur zuwenden, 
wenn er in der Politik keinen Erfolg haben ſollte. Ebenſo dachte damals Disraeli ſelbſt. 

Der Verherrlichung des Judentums dient David Alroy. 

Disraeli erzählt darin von einem jüdiſchen Fürſten des 12. Jahrhunderts, der zuerſt unter der Ober⸗ 
hoheit der Seldſchuken ein jüdiſches Reich beherrſcht, dann aber die Türken beſiegt, ſein Gebiet immer 
mehr ausdehnt und nun an die Gründung eines Weltreiches denkt. Um zu dieſem hohen Ziele zu ge- 
langen, legt er alles ſpeziell Jüdiſche ab und geht dadurch zugrunde. 
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In der Erzählung Die Erhebung des Iskander (The Rise of Iskander, 1834) ſtellt 
der Verfaſſer den Aufſtand unter dem albaneſiſchen Helden Skanderbeg dar, der glückt, weil 
Iskander, im Gegenſatz zu Alroy, ganz in den volkstümlichen Überlieferungen ſeines Volkes 
ſteht und nichts will, als dieſes befreien. 

Während die bisher genannten Werke mit Beifall aufgenommen wurden, wies man das 
Revolutionäre Epos (The Revolutionary Epic, 1834) ſehr entſchieden zurück, obgleich 
der Dichter eine ſehr hohe Meinung davon hatte und es neben die „Jliade“ und „Aneide“, 
neben die „Göttliche Komödie“ und das „Verlorene Paradies“ geſtellt wiſſen wollte. 

Schon die ganze Einkleidung, daß Magros, der Geiſt des Feudalismus, und Lyridon, der Vertreter des 
Föderalismus, erſcheinen und nach Art der mittelalterlichen Streitgeſpräche ihre Sache vor dem Throne des 
Demogorgon verteidigen, kann nur als recht unglücklich gewählt bezeichnet werden: für die in dem Werke 
gepredigten konſtitutionellen Grundſätze war die damalige Zeit auch noch nicht reif, am wenigſten England. 

Politiſche Satiren find „Ixion im Himmel“ (Ixion in Heaven), wo im Zeus König 
Georg IV. zu erblicken iſt, während Apollo Byron ſein ſoll, und die „Hochzeit in der Hölle“ 
(The Infernal Marriage), die die vielen Veränderungen, die Proſerpinas Einzug in die Unter: 
welt veranlaßt, mit beſtändigen Seitenhieben auf das damalige England ſchildert. Eine ſozial— 
politiſche Satire gegen Bentham und ſeinen Utilitarismus, der ſich bemühte, das größte Glück 
über die größte Menge von Menſchen zu verbreiten, iſt „Kapitän Popanilla“ (1827), worin 
unter der Inſel Vraibleuſia wiederum England arg verſpottet wird. 

Von Romanen iſt noch der „Junge Herzog“ (The Voung Duke, 1831) zu erwähnen, 
worin geſchildert wird, wie ein jugendlicher Herzog, der durch falſche Schmeichler irre geleitet 
und an den Rand des Verderbens gebracht worden iſt, durch die Liebe zu einem edlen Mädchen 
geläutert wird. 1836 verfaßte Disraeli den Roman „Henriette Temple“, eine Liebesgeſchichte, 
die jedes politiſchen Zuges entbehrt, aber die Charaktere der Catherine Grandiſon und der 
Henrietta Temple mit pſychologiſcher Vertiefung ganz vorzüglich zeichnet. Im nächſten Jahre 
entſtand ein anderer unpolitiſcher Roman: Venetia. 

Hier werden in Cadureis Byron, in Herbert Shelley vorgeführt und geprieſen; mit feinem Takt und 
gutem Verſtändnis für die Dichternatur wird vor allem das eheliche Verhältnis Byrons dargeſtellt und 
das Benehmen der Ehegatten verſtändlich gemacht: allerdings werden öfters Züge von Shelley auf Ca- 
dureis, von Byron auf Herbert übertragen. 

In den dreißiger Jahren bemühte fih Disraeli lange Zeit vergeblich, in das Parlament 
gewählt zu werden; erſt nach vier mißglückten Verſuchen gelang es ihm 1837. Als Tory trat 
er ein, doch gelangte er erft zu Anſehen, nachdem er 1843—46 Peel öfters bekämpft und fid an 
die Spitze der Partei Jung-England geſtellt hatte. 1848 wurde er Führer der Torypartei, 1852 
Miniſter, 1868 Premierminiſter. Hiermit hatte er das Ziel ſeines ehrgeizigen Strebens erreicht. 
Er ſtarb am 19. April 1881, nachdem er 1876 zum Carl of Beaconsfield ernannt worden war. 

Wie früher, ſo ſprach Disraeli auch als Parlamentsmitglied ſeine politiſchen Anſichten 
und Abſichten in Romanen aus. In Coningsby, oder das neue Geſchlecht (Coningsby, 
or, the New Generation) wird Jung-England verherrlicht, zugleich das Zuſammengehen des 
Adels mit der Großinduſtrie durch die Heirat Coningsbys mit der Tochter des reichen Fabri⸗ 
kanten Millbank als nützlich für das Gedeihen des Landes dargeſtellt. Ein Jahr ſpäter, 1845, 
erſchien Sybille, oder die zwei Völker (Sybil, or, the Two Nations). 

Die zwei Völker, die ſich fremd, ja feindlich gegenüberſtehen, ſind die Reichen und die Armen. Die 
Geſchichte lehnt ſich an die Chartiſtenbewegung der vierziger Jahre an. Ahnlich wie in „Coningsby“ wird 
die Vereinigung zwiſchen Volk und Adel in der Verheiratung des hochgeſtellten Egremont mit der Tochter 
eines Fabrikaufſehers, die allerdings ſchließlich eme reiche Erbin wird, angedeutet. 
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Recht phantaſtiſch gehalten ift Tancred, oder der neue Kreuzzug (Tancred, or, the 
New Crusade, 1847), wo der Held nach Jeruſalem pilgert, ſich dort für Juden- und Arabertum 
begeiſtert und ſchließlich die Jüdin Eva heiratet. Auf dieſe Weiſe ſoll die Verbindung Englands 
mit dem Oriente angedeutet werden. 

Nach dreiundzwanzigjähriger Pauſe veröffentlichte Disraeli 1870 einen neuen Roman, 
Lothair, der aber bereits eine Abnahme der Kräfte ſeines Verfaſſers verriet. 

Lothair zieht aus, um die wahre Religion zu ſuchen. Es ſcheint, daß er ſich, beſonders nachdem er 

die italieniſche Freiheitsheldin Tereſa kennen gelernt hat, für eine dogmenloſe Religion begeiſtere. Er 
macht auch die bei Disraeli unerläßliche 
Reiſe nach Jeruſalem, aber nur, um 
nach England und in den Schoß der 
anglikaniſchen Kirche zurückzukehren 
und eine Jugendfreundin zu heiraten. 

Der letzte Roman Disraelis: 
Endymion (1880), iſt wieder 
ganz politiſch; er behandelt die 
Geſchichte Englands während eines 
Zeitraums von etwa dreißig Jah⸗ 
ren und läßt in ſeinen Figuren die 
politiſchen Vorbilder leicht erkennen. 

Ein Mann, der zwar nie eine 
hohe Stellung im Staate einnahm, 
aber einen tiefen, nachhaltigen Ein⸗ 
fluß auf alle Stände des engliſchen 
Volkes ausübte, und auf deſſen 
Wort man gegen Ende ſeines Le— 
bens wie auf das eines Patriarchen 
hörte, war der ſtets furchtlos für 
ſeine Meinung eintretende Carlyle. 

; Thomas Carlyle (ſiehe bie 

Thomas Carlyle. Nach u e N A ber Stereoscopic Company nebenſtehende Abbildung), der am 
4. Dezember 1795 im Dorfe Eccle⸗ 

fechan bei Annan in der ſchottiſchen Grafſchaft Dumfries als Sohn eines Bauern geboren 
worden war, genoß im elterlichen Hauſe ein ſehr inniges Familienleben. Mit zehn Jahren 
wurde er in die benachbarte Stadtſchule von Annan gebracht; humorvolle Schilderungen ſeines 
Schullebens entwirft er im „Geflickten Flickſchneider“ (Sartor Resartus). Nach vier Jahren 
bezog er die Univerſität zu Edinburg, um ſich nach Abſolvierung der nötigen Vorſtudien von 
1814 an der Theologie zu widmen; doch gab er dieſes Studium bald wieder auf und wurde, 
als er die Univerſität verlaſſen hatte, Lehrer der Mathematik, erft in Annan und Kirkcaldy, von 
1818 an in Edinburg. Seit Anfang der zwanziger Jahre war er regelmäßiger Mitarbeiter an 
verschiedenen Zeitſchriften und Enzyklopädien. Er beſchäftigte fich damals beſonders mit deutſcher 
Literatur und Philoſophie, und es war ſein Hauptverdienſt, durch dieſe literariſchen Arbeiten 
ſeinen Landsleuten, neben Coleridge (vgl. S. 137ff.), die Erzeugniſſe des deutſchen Geiſtes zu- 
gänglich gemacht zu haben. Das erſte Ergebnis ſolcher Studien waren Aufſätze über Schiller, 
die 1825 zu einem „Leben Schillers“ (Lite of Friedrich Schiller) zuſammengefaßt wurden; 
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eine Überſetzung von Goethes „Wilhelm Meiſter“ ſchloß fi) an, und 1827 folgte eine „Samm⸗ 
lung von deutſchen Erzählungen“ (Specimens of German Romance). Dieſe Arbeiten brachten 
Carlyle in Briefwechſel mit Goethe, der ihn ſehr hochſchätzte. Durch eine einträgliche Erzieherſtelle 
war er die nächſten Jahre vor äußerer Not geſichert und konnte daher ungeſtört literariſch ſchaffen. 

Um dieſe Zeit lernte Carlyle die Tochter Jane des Arztes Welſh in Haddington kennen 
und führte ſie 1826 als Frau heim (ſiehe die Abbildung, S. 226). Geiſtreich, wie ſie war, nahm 
ſie großen Anteil an allen Arbeiten ihres Mannes und verſtand es, ihn durch ihr gemütvolles 
Weſen friſch zu erhalten oder aufzurichten, wenn er den Mut verloren hatte. Und nicht nur 
Carlyle verdankte ihr außerordentlich viel, ſondern auch Tennyſon, Dickens und andere Dichter 
befragten ſie oft um ihre kritiſche Meinung über neue Geiſteserzeugniſſe und ſchätzten ihr Urteil 
hoch; auch Goethe verehrte ſie ſehr. In ihren Briefen und Tagebüchern aber zeigt ſich Jane 
nicht nur als geiſtreiche Frau, ſondern auch in ihrer aufopfernden Fürſorge für ihren Mann. 
Es iſt daher nicht zu viel geſagt, wenn Carlyle ihrer in einer Grabſchrift mit folgenden Worten 
gedenkt: „Vierzig Jahre lang war ſie die treue und liebevolle Helferin ihres Mannes und hat ihn 
unermüdet durch Wort und Tat, wie es niemand ſonſt konnte, in allem Würdigen gefördert, 
das er jemals vollführte oder zu vollführen ſich beſtrebte.“ Jane Carlyle ſtarb im April 1866, 
nach längerem Kränkeln, ganz plötzlich am Schlag, während ihr Mann von London abweſend war. 

In den Jahren 1828 — 84 verlebte das Paar eine überaus glückliche Zeit, ganz zurück— 
gezogen von der Welt und ihren Aufregungen, auf dem Gütchen Craigenputtock in der Graf— 
ſchaft Dumfries, das der Familie Welſh gehörte. 

Hier verfaßte Carlyle ſeinen humoriſtiſchen Roman Der geflickte Flickſchneider, oder 
Leben und Meinungen des Herrn Teufelsdrökh (Sartor Resartus, or, the Life and 
Opinions of Herr Teufelsdrökh). 

Der „Geflickte Flickſchneider“ iſt das Werk eines Genies, aber eines ſo originellen und ungewöhnlichen, 
daß das größere Publikum es zunächſt gar nicht verſtand und ſich ſehr ablehnend verhielt. Erſt allmäh⸗ 
lich erkannte es den Wert des Buches, ſo daß es jetzt eifrig geleſen wird. Der Verfaſſer wundert ſich in 
der Einleitung, daß noch keine Philoſophie der Kleider geſchrieben worden ſei, obgleich doch die Kleider 
Leute machten und für die ganze Kulturentwickelung von der größten Bedeutung ſeien. Er gibt vor, das 
Werk eines deutſchen Gelehrten, des Dr. jur. Diogenes Teufelsdrökh, über dieſen Gegenſtand in feinen Beſitz 
gebracht zu haben, und will es nun veröffentlichen. In den folgenden drei Büchern wird alfo eine Philo- 
ſophie der Kleider mit vielen humoriſtiſchen und ernſten Abſchweifungen und Ausblicken gegeben. Auch 
ſehr viel Autobiographiſches aus der Jugend des Dichters, beſonders aus ſeinem Schulleben, iſt eingefügt. 

Nach der Veröffentlichung des „Flickſchneiders“ arbeitete Carlyle zunächſt an der Ge- 
ſchichte der franzöſiſchen Revolution (The French Revolution), die er 1837 vollendete. 
In poetiſcher Sprache geſchrieben, erhielt fie dadurch ihr eigentümliches Gepräge, daß der Verfaſſer 
in der Revolution eine göttliche Strafe ſah, weil ſich Frankreich von der ewigen Wahrheit entfernt 
habe. Es iſt dies vielleicht das bedeutendſte Werk Carlyles, neben das wir nur noch ſeine Aus— 
gabe der Reden und Briefe Cromwells ſtellen können, die mit einer Verteidigung des Pro- 
tektors verſehen iſt. Die „Revolution“ wurde mit großem Beifall aufgenommen, brachte aber 
trotzdem ihrem Verfaſſer nur wenig materiellen Gewinn. Da Carlyle indeſſen auf literariſche 
Einnahmen angewieſen war, entſchloß er ſich, durch das Land zu reiſen und Vorträge zu halten. 

Er begann damit 1837 und arbeitete zunächſt ſechs Vorträge über deutſche Literatur aus, denen er 
im nächſten Jahre zwölf über die geſamte Literatur und Kultur Europas, mit den Griechen beginnend, 
folgen ließ. 1839 ſprach er über die Revolutionen des modernen Europa, ſowohl auf politiſchem als 
auf geiſtigem Gebiete, und 1840 ſchloß er mit einem Vorleſungskreis über „Helden und Heldenkultus“ 
(On Heroes, Hero-Worship, and the Heroie in History). Den letzteren ließ er 1841 drucken und 
fand damit ſehr großen Beifall. 
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Eine Anzahl Schriften, ſo die über den „Chartismus“ (1839), „Vergangenheit und Gegen- 
wart“ (Past and Present, 1843) ober die „Flugſchriften der jüngſten Zeit“ (Latter Day Pam- 
phlets, 1850) u. a., gehören nicht in bie ſchönwiſſenſchaftliche, ſondern in die politiſche Literatur. 

Im Herbſt 1852 machte Carlyle eine Reiſe nach Deutſchland, beſonders nach Berlin, und 
wiederholte ſie nach ſechs Jahren. Er ſammelte dabei Stoff für ſein umfangreichſtes Werk, 
für das Leben Friedrichs des Großen (Frederick the Great), das er nach dreizehnjähriger 
Arbeit 1865 vollendete. Es war ſehr viel umfaſſender geworden, als urſprünglich beabſichtigt 
war. Die eingehenden Studien, die Carlyle dazu gemacht hatte, veranlaßten ihn, öfters ziemlich 
weitſchweifig zu werden. Daher fand das Buch 
lange nicht den Anklang wie die „Franzöſiſche Re- 
volution“ oder „Cromwell“. Kurz vor der Voll— 
endung des Werkes hatte ſich Carlyle überdies 
viele Feinde in England und Amerika gemacht, 
indem er in der „Kurzgefaßten amerikaniſchen 
Ilias“ (Ilias Americana in Nuce) ſehr einſeitig 
für die Sklaverei, als für eine göttliche Einrich— 
tung, eingetreten war: ſpäter erklärte er fid) ſelbſt 
nicht mehr mit dieſer Anſicht einverſtanden. 

Das Jahr 1866 brachte Carlyle die Würde 
des Lordrektors der Univerſität Edinburg; er 
hielt in ganz patriarchaliſchem Tone eine Rede an 
die Studenten über die Wahl von Büchern und 
die des Studiums, dann reiſte er nach ſeinem 
Geburtsort Ecelefechan, aber der Tod ſeiner 
Frau rief ihn eilig nach London zurück. 
ebene, een, In Deufranöfen Rriege von 1870 

ſtand Carlyle durchaus auf deutſcher Seite und 
erblickte im Sturze Napoleons den Untergang der Lüge, im neuen Deutſchen Reiche, das der 
Beherrſcher des Feſtlandes an Stelle des ſtreitſüchtigen Frankreich werden ſollte, eine Bürg— 
ſchaft des Friedens. Carlyles achtzigſter Geburtstag (1875) wurde zu einer großen Huldigung 
der literariſchen, gelehrten und politiſchen Welt benutzt: nicht nur England, ſondern auch Deutſch— 
land und Nordamerika waren hierbei vertreten. Von dieſer Zeit an nahmen aber Carlyles Kräfte 
immer mehr ab: die letzte Zeit ganz an das Zimmer gefeſſelt, entſchlief er am 5. Februar 1881 
und wurde an der Seite feiner Eltern zu Ecclefechan beſtattet. Wie ſehr man ihn verehrte, be- 
wies der Umſtand, daß er von allen Kanzeln Englands als Muſter eines altchriſtlichen Cha- 
rakters geprieſen wurde, deſſen größter Feind die Unwahrheit in jeder Geſtalt geweſen war. 

Eine Art des Romans, um uns dieſem wieder zuzuwenden, die ſchon früher, beſonders 
durch Defoe und Smollett, in England bekannt geworden war, hatte das Schickſal gehabt, zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts ſo ziemlich in Vergeſſenheit zu geraten, der Seeroman. Doch 
lebte damals bereits der Mann, der ihn wieder zu Ehren bringen ſollte: Kapitän Marryat. 

Häufig hört man zwar behaupten, der Amerikaner Cooper habe ihn noch vor dem Eng— 
länder wieder ins Leben gerufen, und in der Tat fing Cooper bereits vor Marryat an, literariſch 
zu arbeiten. Als er ſchon ſeine berühmteſten Romane: den „Spion“, die „Pioniere“, „Lionel 
Lincoln“, die „Prärie“ und den „Letzten der Mohikaner“, geſchrieben hatte, war Marryat als 
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Schriftſteller noch ganz unbekannt. Allein Coopers erſter Seeroman, der „Rote Freibeuter“, 
erſchien erſt 1828; ein Jahr darauf veröffentlichte der Engländer, ganz unabhängig davon, ſeine 
erſte Seegeſchichte: „Frank Mildmay“, der er dann eine ganze Reihe von Seeromanen raſch 
aufeinander folgen ließ, dem Seeroman damit eine dauernde Stellung in der Literatur der 
engliſch ſprechenden Völker ſichernd. Cooper dagegen kehrte nach der obengenannten Erzählung 
und der „Waſſerhexe“ wieder zu den Indianergeſchichten, ſeinem Lieblingsgebiete, zurück: daher 
gebührt Marryat, nicht Cooper, die Ehre, der Hauptvertreter dieſer Art des Romans zu ſein. 

Frederick Marryat wurde am 10. Juli 1792 in London geboren. Sein Vater war, 
obgleich er lange Zeit in Amerika, in Boſton, gelebt hatte und ſich mit Charlotte von Geyer, 
der Tochter des berühmten heſſiſchen Kämpfers für die nordamerikaniſche Freiheit, verheiratet 
hatte, durch und durch Engländer, und dieſe Geſinnung erbte auch der Sohn von ihm. Fre— 
derick war ein ſehr lebhafter, unruhiger Knabe, der mehrmals der Schule entlief, ehe er 1806 
auf der Flotte eintrat. In den nächſten Jahren machte er an Bord viele Kämpfe gegen die 
Franzoſen, aber auch gegen türkiſche Schiffe und Seeräuber mit und lernte das Mittelmeer, den 
Kanal und die holländiſchen Gewäſſer kennen. Später focht er gegen Nordamerika und zeichnete 
ſich ſtets durch großen Mut aus. Beim Friedensſchluſſe mit Frankreich im Jahre 1815 war er 
Befehlshaber eines Schiffes. Als ſolcher kreuzte er bei St. Helena, während Napoleon dort in 
Gefangenſchaft gehalten wurde, und brachte 1821 die erſte Nachricht von deſſen Tod nach Eng— 
land. 1824 wurde er nach Birma beordert und hatte, da die meiſten höheren engliſchen Qand- 
und Seeoffiziere cholerakrank wurden, faſt die ganze Expedition zu leiten, die mit der Einnahme 
der Pagodenſpitze im Rangunfluſſe und der Eroberung eines Teiles von Birma endete. Man 
erkannte dieſe Verdienſte Marryats zwar an, aber bald wurde er unter Wilhelm IV. zurückgeſetzt, 
und ſo zog er ſich auf ſein Landgut Langham in Norfolk zurück. Von dort aus machte er noch 
immer größere Reiſen, ſo nach Belgien und auch nach Nordamerika. 

Während Marryat noch im Seedienſt war, begann er 1829 ſeine ſchriftſtelleriſche Tätig— 
keit mit „Frank Mildmay, oder der Seeoffizier“ (Frank Mildmay, or, the Naval Officer), 
einem Werke, das viel Autobiographiſches enthält. Die nächſten Jahre brachten die Romane: 
„Des Königs Eigentum“ (The King's Own), ber fid) an den Matroſenaufſtand im Londoner 
Hafen (the Nore) im Jahre 1797 anſchließt und viele lebhafte Bilder aus dem Seeleben 
enthält; „Newton Forſter“, der teilweiſe in England, dann aber in Weſtindien ſpielt und ſeine 
Tendenz gegen das Preſſen der Matroſen, wie es damals in England noch üblich war, richtet. 
Die Seegeſchichte „Seekadett Gajy^ (Mr. Midshipman Easy, 1836) wird von der Jugend noch 
heute gern geleſen. „Peter Simple“ (1837), wieder voll von Seebildern, ſchildert das Leben und 
die Leiden eines Seekadetten. Da damit die in England ſo gern gehörte Erbſchaftsgeſchichte 
verbunden iſt, wurde das Werk bald ſehr beliebt und iſt vielleicht der verbreitetſte Roman des 
Verfaſſers. Vorher waren zwei Erzählungen erſchienen, die nicht auf der See ſpielen, aber am 
beſten den köſtlichen Humor des Verfaſſers zeigen: der „Paſcha mit den vielen Geſchichten“ (The 
Pacha of Many Tales) und „Japhet, der einen Vater ſucht“ (Japhet, in Search of a Father). 

Der „Paſcha“ ijt eine geiſtreiche Verſpottung von „Tauſendundeiner Nacht“ und ihrer Abenteuer, 
indem hier ein Paſcha, der Harun al Raſchid nachahmen will, alles mögliche Geſindel von der Straße 
aufleſen läßt, das ihm nachher die wunderbarſten Geſchichten und Abenteuer erzählt und vorlügt. Der 
Schluß iſt allerdings ſehr ernſt. 

Japhet weiß, daß er von vornehmer Abkunft iſt; er läuft daher durch die Welt, um jeden anzuhalten, 
von dem er glaubt, er könne ſein Vater ſein: dadurch entſtehen eine Menge ergötzlicher Verwickelungen, 
die freilich manchmal für den Suchenden recht unangenehm auszugehen drohen. Als zuletzt der wirkliche 
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Vater gefunden iſt, ſind Sohn und Vater zunächſt ſo wenig voneinander entzückt, daß ſie ſich wieder 
trennen wollen, aber bei näherer Bekanntſchaft ſöhnen ſie ſich miteinander aus, und alles endet gut. 


Am beſten angelegt iſt „Jakob Ehrlich“ (Jacob Faithful), eine Erzählung, die das Leben auf 
den Themſeſchiffen vorführt, dann aber wieder auf der See und in überſeeiſchen Ländern ſpielt. 

Das „Geſpenſterſchiff“ (The Phantom Ship) behandelt die Sage vom fliegenden Hollän- 
der, jedoch auf originelle Weiſe. „Kläffer Wauwau, oder der Hundefeind“ (Snarley Yow, 
or, the Dog Fiend) malt engliſch-holländiſches Seeleben aus dem Ende des 17. Jahrhunderts. 
Recht unbedeutend find: „Der Wilddieb“ (The Poacher), „Percival Keene”, bie „Reiſen und 
Abenteuer des Herrn Violet in Kalifornien“ (The Travels and Adventures of Monsieur 
Violet in California, Sonora, and Western Texas) und „Virginie“ oder, wie der Roman 
ſpäter genannt wurde, „Valerie“. Zwei andere Erzählungen blieben unvollendet. 

Marryats Romane ſind faſt alle ſehr ſchlecht angelegt; manchmal braucht er geradezu 
alberne Mittel, um die Schlußentwickelung herbeizuführen: er geſteht ſelbſt ein, daß er ſtets 
erſt nach Vollendung von zwei Dritteln einer Erzählung ſich überlegt habe, wie ſie ausgehen ſolle. 
Aber bei Abenteuerromanen, und als ſolche können wir die meiſten Arbeiten des Verfaſſers 
bezeichnen, fragt man wenig nach der Anlage, ebenſowenig bei Geſchichten für Kinder. Daher 
machte ſich Marryat beſonders als Jugendſchriftſteller bekannt. Wer hätte nicht, auch in 
Deutſchland, als Kind mit Entzücken „Sigismund Rüſtig, oder der ns der Pacific” 
(Masterman Ready, or, the Wreck of the Pacific) geleſen? 

Von 1843 an lebte Marryat dauernd auf feinem Landgute. 1847 fing er, als ihm ein 
Blutgefäß geſprungen war, zu kränkeln an, und zu Anfang des Jahres 1848 erfuhr er, daß 
ſein älteſter Sohn Frank beim Untergange des Schiffes „Der Rächer“ (Avenger) umgekommen 
ſei. Dadurch ſchmerzlich getroffen, erkrankte er aufs neue und lebte nur noch ein halbes Jahr: 
er ſtarb am 9. Auguſt 1848 zu Langham. 

Marryat fand einen Nachahmer in Frederick Chamier (1796 — 1870), der gleichfalls 
den Seedienſt praktiſch kennen gelernt hatte. Wenn er auch weder ſo lebhaft ſchrieb noch das 
Intereſſe in gleichem Grade zu feſſeln wußte wie Marryat, jo erlangten ſein „Seeleben“ (Life 
of a Sailor), „Ben Brace, der letzte von Nelſons Agamemnonen“ (Ben Brace, the Last of 
Nelson's Agamemnons) und „Die Arethuſa“ doch ziemlich großen Beifall. 

Der geſchichtliche und kulturgeſchichtliche Roman wurde, wie wir ſchon bei der Be— 
ſprechung von Bulwers Werken ſahen, fortgeſetzt, aber es wurde ihm bald ein Zuſatz von 
Schaurigem gegeben; beſonders William Harriſon Ainsworth (1805 — 82) machte ſich 
dadurch bekannt. Am meiſten las man ſeinen 1839 erſchienenen Diebesroman „Jack Sheppard“, 
aber auch im „Londoner Tower“ (The Tower of London, 1840), in der „Alten St. Paulskirche“ 
(Old St. Paul's, 1841), den „Hexen von Lancaſter“ (The Lancashire Witches) und anderen 
Erzählungen weiß er Geſchichtliches mit Schauerlichem zu verbinden und wird daher immer 
noch von vielen gern geleſen. Samuel Warren (1807 — 77) ſteht ihm zur Seite, läßt aber 
das Geſchichtliche ganz weg und gibt nur das Schauerliche, wie fein Roman „Aus dem Tages 
buch eines verſtorbenen Arztes“ (From a Diary of a Late Physician), in dem alle möglichen 
ſchrecklichen Krankheiten geſchildert werden, beweiſt. In breiter und langweiliger Weiſe wird in 
„Zehntauſend jährlich“ (Pen Thousand a Year) eine Erbſchaftsgeſchichte behandelt, in der 
ebenfalls für das nötige Gruſeln geſorgt iſt. 

Weit über alle zuletzt Genannten ragt Charles Dickens empor und übertrifft durch ſein 
Genie auch Bulwer. Gerade zu der Zeit, wo dieſer, Disraeli und andere den Engländern mit 
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Vorliebe das Leben der vornehmen Kreiſe vorführten, wo man dem Treiben der höheren 
Schichten der Geſellſchaft ein ganz beſonderes Intereſſe widmete, trat er auf und ſchilderte, ſelbſt 
aus dürftigen Verhältniſſen hervorgegangen, das Volk mit ſeinen Freuden, Sorgen und Leiden. 
Das Leben der Großen und Reichen kannte er nicht, ſuchte es auch niemals in feinen Ro- 
manen darzuſtellen; dagegen ſind das Bürgertum, die kleinen Handwerker und die Unbemittelten 
Gegenſtand ſeiner Erzählungen. Für die vom Geſetz und von ihren Mitmenſchen Vernachläſſig— 
ten und Unterdrückten tritt Dickens in ſeinen Romanen kräftig ein und hält, ohne Predigten 
einzuflechten, den Reichen ihre Pflichten 
gegen die Armen immer aufs neue vor. 
Wurden ſeine Schriften ſchon durch dieſe 
Tendenz ſehr volkstümlich, ſo erlangten 
ſie eine noch größere Popularität durch 
eine glückliche Miſchung von Realismus 
und Idealismus. Die Lage der Be⸗ 
drückten wird durchaus naturwahr ge— 
ſchildert, nie aber vermengt der Dichter, 
wie manche Menſchen es tun, Arme und 
Schlechte; ja ſelbſt in moraliſch Ver: 
kommenen ſieht er einen guten Kern und 
weiß ſie poetiſch zu verklären. Wer kann 
eine lieblichere Figur als Lenchen (Nelly) 
in dem „Alten Raritätenladen“ erfin⸗ 
den, ein Mädchen, das hoch über ſeiner 
ganzen Umgebung ſteht und dadurch 
auch auf dieſe ein verſchönendes Licht 
wirft? In der Selbſtſucht der Beſitzen⸗ 
den, in ihrer Gleichgültigkeit gegen das 
Los der Armen erblickt Dickens den 
Hauptgrund für die ſchlimme Lage der Charles Dickens im Alter von 27 Jahren. Nach dem Stich von 
Beſitzloſen. Die Unwiſſenheit, in ber — Lig ot on eben Bonton, Chen u. Sal. o. J. By Kerr S. 20 
das Volk gehalten wird, iſt ihm weiter 

eine Urſache für die häufig vorkommende Unſittlichkeit. Den egoiſtiſchen Reichen ſtehen oft 
mangelhafte Geſetze und ſchlechte, verrottete Einrichtungen zur Seite, die ihnen ein ſchein— 
bares Recht zu ihrer Liebloſigkeit geben. Darum kämpft der Dichter in ſeinen Romanen von 
Anfang an gegen die Ungerechtigkeiten in der Geſetzgebung. Gleich in den „Pickwickiern“ wen: 
det er ſich gegen das Gefängnisweſen in England, das er in ſeiner Jugend genau kennen 
gelernt hatte; gegen die mangelhafte Armenpflege iſt „Oliver Twiſt“, gegen den Unfug in 
dem Privatſchulweſen „Nicholas Nickleby“, gegen das engliſche Prozeßverfahren „Bleak-Haus“ 
geſchrieben. Durch vernünftigere Staatseinrichtungen ſoll das Volk gehoben, ſoll ſeine Sittlich— 
keit und damit auch ſeine ganze Lage gebeſſert werden; denn die ſoziale Frage iſt Dickens eine 
ſittliche: ein edler Menſch kann ſich nach ſeiner Anſicht nie unglücklich fühlen. Der Sitz des 
Volkswohles ruht in der Familie, vor allem in der Frau, die er ſo hoch wie kaum ein 
anderer Schriftſteller ſchätzt. Daher gießt er über ſchöngeiſtige Frauen, die über ihrem ge- 
lehrten Kram ihre Pflichten als Gattin und Mutter vergeſſen, z. B. über Frau Jellyby in 
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„Bleak-Haus“, bie ganze Schale feines Spottes aus, daher verherrlicht er das wahre Weib, 
ſo z. B. Agnes Wickfield in „David Copperfield“. An Lebendigkeit der Darſtellung wird Dickens 
von keinem anderen engliſchen Schriftſteller übertroffen: er lebt in ſeinen Geſtalten, ſeine Ro⸗ 
mane entſpringen nicht, wie die Bulwers, dem Verſtande, ſondern dem Herzen, und dadurch 
ſpricht er wieder zum Herzen der Leſer. Der edlen Abſicht wegen, die in ſeinen Schriften zum 
Ausdruck kommt, muß man über manche ſchlecht angeſponnene Verwickelung und mangelhafte 
Entwickelung in ſeinen Geſchichten, über manche karikierte Figur, manche Unwahrſcheinlichkeit 
in der Charakterſchilderung hinwegſehen. Als echter Humoriſt verſteht er es, ſeine Leſer bald 
zu Tränen zu rühren, bald ihr lautes Gelächter zu erregen. Im Gegenſatz zu den engliſchen 
Humoriſten des 18. Jahrhunderts verſchmäht er es durchaus, durch Schlüpfrigkeiten und Zwei- 
deutigkeiten zu gefallen. Daher ift er ein Volksſchriftſteller im edelſten Sinne geworden, der 
Dichter der engliſchen Familie, und daher führte er auch aus, was er als die höchſte Aufgabe 
eines Menſchenlebens betrachtete: alles Gute zu tun, was er konnte, in Gedanken und Tat. 

Charles John Huffham (oder Huffam) Dickens (ſiehe die Abbildung, S. 229) 
wurde am 7. Februar 1812 zu Landport auf dem Inſelchen Portſea an der Einfahrt zum Hafen 
von Portsmouth geboren. Sein Vater John war am Zahlamte der Marine in den Docks von 
Portsmouth angeſtellt, ſeine Mutter, Elizabeth Barrow, entſtammte denſelben Kreiſen. Charles 
hatte noch ſieben Geſchwiſter, wovon aber zwei in frühem Alter ſtarben. In ſeiner Kindheit ſchloß 
er ſich beſonders an ſeine zwei Jahre ältere Schweſter Fanny an; von Geſchwiſtern, die die erſte 
Jugend überlebten, hatte er noch eine Schweſter und drei Brüder, deren jüngſter fünfzehn 
Jahre ſpäter als er geboren wurde. Seine früheſte Kindheit verlebte Charles in einem beſcheidenen 
Häuschen mit kleinem Garten in Landport (ſiehe die Abbildung, S. 231), aber ſchon in ſeinem 
zweiten Jahre wurde der Vater nach London verſetzt. Er blieb jedoch nur zwei Jahre in der 
Hauptſtadt, dann kam er nach Chatham, wo er bis 1822 wohnte. Dort brachte Charles alſo 
den größten Teil ſeiner Kindheit zu, und ſo erklärt ſich die Vorliebe, die er ſpäter für Chatham— 
Rocheſter empfand. Schon in den „Londoner Skizzen“ und in den „Pickwickiern“, dann in 
„David Copperfield“ und in den „Großen Erwartungen“ wird dieſe Stadt geſchildert, und 
dort kaufte er ſich endlich auch eine Villa, um in ihr ſein Leben zu beſchließen. Zu Hauſe hatte 
der lebhafte Knabe bereits leſen gelernt, dann wurde er mit ſeiner Schweſter in eine Schule 
geſchickt, die ein Freund feiner Eltern, Giles, hielt. Charles las febr eifrig, beſonders die enge 
lichen Humoriſten des 18. Jahrhunderts und „Robinſon Cruſoe“; auch Überſetzungen von 
Cervantes und Leſage liebte er. „Tauſendundeine Nacht“ zog ihn gleichfalls ſehr an, wie wir 
aus ſeinem „Weihnachtslied in Proſa“ erkennen. In Chatham kam er auch zum erſten Male 
ins Theater und ſah Shakeſpeares „Richard III.“ Dieſe Tragödie machte einen ſolchen Eindruck 
auf ihn, daß er noch im Knabenalter ein Trauerſpiel: „Disnar, Sultan von Indien“, ſchrieb, 
das aber verloren iſt. Die Luſt am Leſen wurde bei dem Knaben auch dadurch gefördert, daß 
er, wie Scott und Byron, in ſeiner Jugend oft kränklich und daher auf ſich angewieſen war. 

Eine Anderung in feinem ganzen Leben trat ein, als fein Vater wieder nach London ver- 
ſetzt wurde. Die Zeit des Wegzuges von Chatham läßt ſich nicht genau beſtimmen, da der 
Dichter über dieſe Periode ſeines Lebens abſichtlich nichts Genaues angibt. Wahrſcheinlich 
folgte Charles entweder in den letzten Monaten des Jahres 1822 oder Anfang 1823 ſeiner 
Familie nach London nach, mithin als er ziemlich elf Jahre alt war. Hiermit hörte des Dichters 
fröhliche Kindheit auf, und bald drangen ſchwere Sorgen auf die Familie ein. Der Gehalt des 
Vaters war infolge von großen Umwälzungen in der Marineverwaltung ſehr vermindert worden 
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und reichte nicht mehr für die ſtarke Familie aus, ja bald nach feiner Ankunft in der Hauptſtadt 
mußte John Dickens in das Schuldgefängnis von Marſhalſea wandern. Hier lernte der Sohn 
das Gefängnisleben kennen, wie er es nachher in den „Pickwickiern“ und in der „Kleinen 
Dorrit“ ſchilderte. Die Mutter hatte den Verſuch gemacht, der Familie durch Errichtung einer 
Mädchenſchule aufzuhelfen, aber da das Unternehmen vollſtändig mißglückte, waren die Schulden 
nur noch größer geworden. Charles 
wurde, um Geld zu verdienen, in 
dem Geſchäfte eines Verwandten, 
der Schuhwichſe fabrizierte, unter⸗ 
gebracht, doch verwendete man ihn 
dort nur zu den allergewöhnlichſten 
Arbeiten. Ahnliches beſchreibt er in 
„David Copperfield“. Nach zwei 
Jahren gelang es dem Vater, aus 
dem Schuldgefängnis herauszukom⸗ 
men, und damit lag die ſchlimmſte 
Zeit hinter ihm. Die Verhältniſſe 
müſſen ſich jetzt gebeſſert haben. Das 
erſte, was John Dickens tat, war, 
daß er ſeinen Sohn auf eine Schule 
ſchickte, in der ſich dieſer ſehr wohl 
befand. Er gründete hier auch eine 
handſchriftlich kurſierende Zeitſchrift, 
für die er viele Beiträge lieferte. 
Zwei Jahre ging alles gut, dann 
aber verlor der Vater ſein Amt, und 
wahrſcheinlich wäre aufs neue bittere 
Not über die Familie gekommen, 
wenn John Dickens nicht bald eine 
Stellung als Parlamentsberichter— 
ſtatter für verſchiedene Zeitungen, 
beſonders für den „Morgenboten“ 
(Morning Herald), gefunden hätte, . 
während der Sohn 1827 Schreiber er e n p ir ju Sambport, Nag Langton, „The Childhood 
der kiten Advs aten wurde, nach ad Youth of Ch. Dickens“, Mancheſter 1883. Vgl. Text, S. 230. 

Jahresſriſt aber die Berichterſtattung über Prozeſſe am Gerichtshof des Lord-Kanzlers (The 
Lord Chancellor's Court) und an dem der „Doctors Commons“ übernahm. Hierbei zeigte 
er bereits ſeine humoriſtiſchen Anlagen, und manche der Berichte verraten ſchon den Verfaſſer 
der „Skizzen“ und der „Pickwickier“. Bald aber entſchloß ſich Dickens, im Covent Garden— 
Theater Komiker zu werden: alles war ſchon abgemacht, da erkrankte er, und das Engage— 
ment wurde rückgängig. Er trieb jetzt eifrig Stenographie und wurde 1831 Berichterſtatter 
im Parlament für verſchiedene Zeitungen, 1835 für die „Morgen-Chronik“ (Morning Chro- 
nicle). Vorher, im Dezember 1833, war ſein erſter ſchriftſtelleriſcher Beitrag im „Alten 
Monatsmagazin“ (Old Monthly Magazine) erſchienen, die Skizze, die ſich im Londoner 
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Skizzenbuche als „Herr Minns und jein Vetter“ (Mr. Minns and his Cousin) findet, zuerſt 
aber „Ein Mittagseſſen in Poplar Walk“ (A Dinner at Poplar Walk) betitelt war. Bis 
zum Februar 1835 erſchienen dann noch neun weitere Beiträge, die er unter dem Namen „Boz“ 
erſcheinen ließ. Dickens nannte nämlich ſeinen jüngſten Bruder, Auguſt, zu Ehren des „Land— 
predigers von Wakefield“ (vgl. S. 56) Moſes, wie dort der zweite Sohn in des Predigers Fa- 
milie heißt. Auguſt verkürzte und änderte dieſen Namen in „Boz“, und dieſe Form wählte 
fid) Dickens als Pſeudonym. Bald darauf gingen das „Monatsmagazin“ und die „Morgen— 
chronik“ ein, es wurde aber unter der Leitung von John Black und George Hogarth die 
„Abendchronik“ gegründet, und in ihr veröffentlichte Dickens weitere Skizzen. 1836 ſammelte 
er die bisher erſchienenen Aufſätze und gab 1837 alle als Skizzen von Boz (Sketches by 
Boz) heraus, mit Illuſtrationen von George Cruikſhank. Ende März 1836 begann eine neue 
Arbeit von ihm zu erſcheinen, die „Nachgelaſſenen Papiere des Pickwickklubs“ (The Posthumous 
Papers of the Pickwick Club). Auch dieſe wurden unter dem Namen „Boz“ veröffentlicht. 

Während die „Skizzen“, die das tägliche Leben Londons und Leute mittleren und niederen 
Standes vorführen ſollen (Sketches, illustrative of Every Day Life and Every Day 
People), nur einzelne Bilder und Szenen entwerfen, haben wir es in den „Pickwickiern“ bereits 
mit einer Erzählung zu tun. 

In den „Skizzen“ ſind allerdings drei verſchiedene Arten der Darſtellung zu unterſcheiden. Die 
„Skizzen aus unſerem Kirchſpiele“ (Sketches from our Parish) und die „Szenen“ (Scenes) ſchildern 
das ländliche Leben mit köſtlichem Humor, fo vor allem die „Wahl des Büttels“, die uns in das be- 
wegte Treiben eines ſolchen wichtigen Aktes mit all feinen Intrigen und Aufregungen einweiht (fehe die 
Abbildung, S. 233). Auch werden im Büttel, im Schulmeiſter, in dem Kapitän, dem Landgeiſtlichen 
Geſtalten gezeichnet, wie fie uns nachher in Dickens' Werken da und dort entgegentreten. In den Cha- 
rakteren“ (Characters) finden ſich bereits Situationen, die ſpäter vom Dichter gelegentlich benutzt wur⸗ 
den, z. B. die Tanzakademie. Die letzte Abteilung, die „Erzählungen“ (Tales), enthalten ſchon kleine 
Geſchichten, wie ſie als Epiſoden in ſpätere Schriften eingelegt wurden. 

Zu der Zeit, wo die „Pickwickier“ zu erſcheinen begannen und den Ruhm des Dichters 
begründeten, verheiratete fid) dieſer mit Catherine, ber älteſten Tochter Hogarths, des Mitarbei- 
ters an der „Morgenchronik“ und Mitredakteurs der „Abendchronik“. Obgleich die Gatten 
anfangs ſehr glücklich miteinander lebten, trat in den fünfziger Jahren mehr und mehr eine 
Entfremdung zwiſchen ihnen ein, bis ſie ſich 1858 in gegenſeitigem Einverſtändnis voneinander 
trennten. Frau Dickens lebte mit ihrem älteſten Sohne für ſich, während Dickens ſelbſt ſich die 
Villa Gadshill in Rocheſter einrichtete und ſie zunächſt vorübergehend bezog, von 1860 an aber 
dauernd als ſeinen Wohnſitz betrachtete. Bei ihm hielt ſich die übrige Familie auf, ebenſo eine 
Schweſter ſeiner Frau, Georgiana, zu der er ſich ſeit dem Tode ſeiner Schwägerin Marie am 
meiſten hingezogen fühlte. Wir beſitzen eine Bleiſtiftſkizie von Macliſe aus dem Jahre 1843 
(ſiehe die Abbildung, S. 235), die Dickens, ſeine Frau und ſeine Schwägerin darſtellt und 
ganz vorzüglich das leidende, ſtille Weſen Catherine Hogarths und den munteren Charakter ihrer 
Schweſter Georgiana veranſchaulicht.“ 

Im Jahre 1837, noch ehe die „Pickwickier“ fertig erſchienen waren, ſchrieb Dickens bereits 
wieder an einem Roman, am „Oliver Twiſt“, und ehe dieſer zu Ende gekommen war, begann 
„Nicholas Nickleby“ ausgegeben zu werden (1838—39). Wenn diefe Romane auch noch lange 
nicht auf der Höhe der ſpäteren ſtehen, ſo übertreffen ſie in der Anlage, in der Abrundung der 
Handlung die „Pickwickier“ weit, wiewohl man es ihnen anmerkt, daß ſie in Zeitſchriften und 
Monatslieferungen erſchienen ſind: ſie ſind dadurch öfters breiter geworden, als es wohl der 
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Fall geweſen ſein würde, wären ſie gleich in Buchform veröffentlicht worden. Eine Erzählung 
aus den „Skizzen“, das „Duell zu Groß-Winglebury“, wurde als Luſtſpiel: „Der ſonderbare 
Herr“ (The Strange Gentleman, 1837) bearbeitet, nachdem Dickens ſchon 1835 den Text zu der 
erfolgreichen Operette: „Die Dorfſchönen“ (The Village Coquettes) geſchrieben hatte. 1837 
folgte die Burleske „Iſt fie fein Weib?“ (Is she his Wife ?), 1838 eine Poſſe, „Der Lampen⸗ 
wärter“ (The Lamplighter); doch wurde ſie nicht aufgeführt und erſt 1841, zu einer Erzählung 
umgewandelt, in den „Pienicpapieren“ (The Picnic Papers) veröffentlicht. Von einer anderen 
Poſſe: „Keine Durchfahrt“ (No Tho- 
roughfare), ſcheint außer dem Titel nie 
etwas exiſtiert zu haben. Eine Flug- 
ſchrift über die „Sonntagsheiligung“ 
(Sunday under three Heads), die 
1836 unter dem Pſeudonym Timotheus 
Sparks veröffentlicht worden war, 
wurde erſt 1884 wieder neu gedruckt. 
Dickens tritt hier für eine weniger 
ſtrenge Sonntagsheiligung, die dem 
Volke größere Spaziergänge und andere 
unſchuldige Vergnügungen erlaube, ein. 
Manches davon wurde ſpäter in der 
„Kleinen Dorrit“ weiter verwendet. 
Die „Skizzen von jungen Paaren“ 
(Sketches of Young Couples, 1841) 
find wenig bedeutend. Recht guten Hu— 
mor verrät dagegen der „Vollſtändige Be— 
richt der erſten und zweiten Sitzung der 
Geſellſchaft zu Drecknebelſtadt, gegrün— N 
det zur Förderung von allem Möglichen“ N-. 
(Full Report of the First and Second "lin 
Meeting of the Mudfog Association = re = 
for the Advancement of Every Thing, de Trank 
JJ 
ſellſchaft für die Förderung der Wiſſen⸗ 
ſchaft“ in London (— Mudfog) feinen Spott ergießt. Unter Dickens' Namen erſchien eine 
Lebensgeſchichte des bekannten Londoner Clown Grimaldi; doch wurde das Buch von dem 
Dichter nur nach einem vorhandenen Manuſkript überarbeitet und mit einem Vorwort verſehen. 
Es beweiſt dies, welches großen Rufes ſich der junge Schriftſteller damals bereits erfreute. 
Da Dickens mit feinen Schilderungen des Londoner Lebens in den „Skizzen“, den Pid- 
wickiern“ und „Oliver Twiſt“ ſo viel Anklang gefunden hatte, beabſichtigte er unter dem Titel 
„Erholungen des Gog und Magog“ (Relaxations of Gog and Magog) eine Reihe von Ge— 
ſchichten und Beſchreibungen aus dem früheren, dem damaligen und dem zukünftigen London zu 
geben. Es ſollten fid) darin dieſe Hüter der Londoner Freiheit (val. Bd. I, S. 85 f.) nachts mit 
Erzählungen aus der Hauptſtadt unterhalten und bei Morgenanbruch, wie in „Tauſendund— 
einer Nacht“, aufhören. Ein anderer Plan war der, daß ähnlich, wie es früher im „Beſchauer“ 
(Spectator) geſchehen war (vgl. S. 42 f.), eine Anzahl von Freunden, lauter Originalfiguren, 
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darunter Pickwick und Samuel Weller, einen Klub bilden ſollten, in dem Geſchichten erzählt 
würden: die verſchiedenen Geſtalten würden dann zu ſehr mannigfaltigen Erzählungen Anlaß 
geboten haben. Durch Verſchmelzung dieſer beiden Entwürfe entſtand noch 1839 Meiſter 
Humphreys Uhr (Master Humphrey's Clock), die mit der Schilderung der Wanduhr und 
des Freundeskreiſes, ber fid) um fie verſammelt, beginnt und darauf eine Geſchichte von Fräulein 
Alice und Graham bringt, bie fid) Gog und Magog erzählen. Eine Hexengeſchichte aus den 
Zeiten Jakobs T. folgt; dann beginnt ein umfangreicher Roman, der „Raritätenladen“. Wenn 
die Arbeit an dieſem anfangs auch noch zweimal unterbrochen wurde, ſo nahm er bald das 
Intereſſe des Verfaſſers ſo vollſtändig in Anſpruch, daß Dickens an keine andere Geſchichte 
mehr dachte, bis er die Schickſale von Lenchen (Nelly) und ihrem Großvater zu Ende erzählt 
hatte. Dann erſt ſchrieb er, ebenfalls noch als Teil von „Meiſter Humphreys Uhr“, den Roman 
„Barnabas (Barnaby) Rudge“. Humphrey war keine Erfindung des Dichters, ſondern er 
lebte in der beſchriebenen Weiſe in der Grafſchaft Durham, wo ihn Dickens ſelbſt kennen ge— 
lernt hatte. Ein Teil von „Barnabas Rudge“ war noch vor den „Pickwickiern“ verfaßt worden. 

Im Jahre 1841 reiſte Dickens nach Edinburg, wo er begeiſtert empfangen wurde; ein 
Ausflug in die Hochlande ſchloß ſich daran an. In den erſten Tagen des neuen Jahres fuhr 
er nach Amerika und landete dort Ende Januar. Nachdem er die Vereinigten Staaten beſucht 
hatte, wendete er ſich auch nach Kanada. Im Juli 1842 traf er wieder in der Heimat ein. In 
Amerika wurde er überall ſehr freudig begrüßt, ganz beſonders in New Pork, wo er als „Gaſt 
des amerikaniſchen Volkes“ geehrt wurde. Er ſelbſt war aber nicht ſehr befriedigt von ſeinem 
Aufenthalte, wie wir aus ſeinen „Notizen über Amerika“ (American Notes for General Cir- 
culation) und vor allem aus dem Roman „Martin Chuzzlewit“ ſehen. Dieſer Unmut hatte 
nicht nur darin ſeinen Grund, daß ſich Dickens über die Sklaverei, über das Gefängnisweſen 
und andere amerikaniſche Einrichtungen erzürnte, ſondern auch ein perſönliches Intereſſe kam 
hinzu: er wollte ein Übereinkommen mit amerikaniſchen Verlegern über das Verlagsrecht ſeiner 
Schriften abſchließen, und dieſe Bemühung blieb ohne Erfolg. Sein Urteil über die Amerikaner 
war daher zunächſt ſehr ungünſtig, aber bei einer zweiten Reiſe nach Amerika (1868) geſtand 
er die Einſeitigkeit ſeiner Anſicht ein und verſprach, jedem Exemplar der „Notizen“ und des 
„Chuzzlewit“ eine Ehrenerklärung zugunſten der Amerikaner vorzudrucken. „Martin Chuzzle— 
wit“ wurde gleich nach der Rückkehr begonnen und fing im Januar 1843 zu erſcheinen an. 
Er eröffnete die Reihe der Dickensſchen Meiſterwerke. 

Außerordentlich hoch ſtieg des Dichters Ruhm, als 1843 die erſte der Weihnachtsgeſchichten 
erſchien, das „Weihnachtslied in Proſa“ (A. Christmas Carol in Prose), das einen noch 
größeren Erfolg erlebte als alles, was Dickens bisher geſchrieben hatte. Auch die Ausſtattung 
war eine ſehr ſorgfältige: das Werkchen war nicht nur mit Holzſchnitten verſehen, ſondern auch 
mit vier farbigen Bildern (ſiehe die beigeheftete farbige Tafel „Bilder zum ‚Christmas Carol‘). 

Bei allen Werken von Dickens gehen die Illuſtrationen und der Text Hand in Hand, und 
man kann ſich viele gar nicht ohne Bilder denken. Die Romane, die in Heften ausgegeben 
wurden, waren gleich illuſtriert. Die verſchiedenſten Künſtler wirkten mit. Die „Skizzen“ 
enthielten in der Bandausgabe Bilder von George Cruikſhank, der damals an der Spitze der 
humoriſtiſchen Zeichner ſtand und alle Werke der engliſchen Humoriſten des 18. Jahrhunderts 
illustrierte (ſiehe die Abbildung, S. 237). Auch die „Pickwickier“, „Oliver Twiſt“ und 
andere Schöpfungen von Dickens hat er mit Erzeugniſſen ſeines Griffels verſehen. In der erſten 
Ausgabe der „Pickwickier“ aber ſtammen einige Bilder von Robert Seymour, die meiſten von 


Bilder zum Christmas Carol von Ch. Dickens. 


Nach der ron John Leech illustrieren ersten Ausgabe (Weihnachten 1843; Kxemplar des Britischen Museums zu London). 
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Hablot Knight Browne oder Phiz, wie er ſich gewöhnlich nannte. Ein anderer Künſtler, George 
Cattermole (gewöhnlich Kittenmole unterzeichnet), gefiel Dickens am beſten, während er mit 
Cruikſhank manchmal, beſonders im „Oliver Twiſt“, unzufrieden war. John Leech war wohl 
der beſte der Zeichner; er illuſtrierte beſonders die älteren Weihnachtsbücher. Hier wirkten 
auch Daniel Macliſe und John Doyle mit, und im „Heimchen am Herde“ findet ſich ſogar 
ein Bildchen von dem berühmten Tiermaler Edwin Henry Landſeer. E. G. Dalziel verſah 
Forſters „Leben von Dickens“ mit Bildern. In neuerer Zeit machte ſich Frederick Barnard 
als Illuſtrator Dickensſcher Werke bekannt. 

Auf das „Weihnachtslied“ folgten im nächſten 
Jahre zu Weihnachten die „Silveſterglocken“ (The 
Chimes). Einen Teil dieſes Jahres hatte Dickens mit 
ſeiner Familie zu einer Reiſe nach Paris, Südfrank⸗ 
reich und Genua benutzt, wo ſie ſich lange aufhielten, 
um dann auch das übrige Italien kennen zu lernen. 
Die „Bilder aus Italien“ (Pictures from Italy) ſind 
das literariſche Ergebnis dieſes Ausflugs; ſpäter ver— 
wendete Dickens noch manche Eindrücke in der „Kleinen 
Dorrit“. Im November reiſte er nach der Heimat, um 
ſeine Weihnachtsgeſchichte zu vollenden, kehrte aber 
gegen Neujahr nochmals nach Italien zurück. Seine 
Familie reiſte auch noch in das ſüdlichere Italien bis 
Neapel und kam erſt im Juni 1845 wieder nach Eng— 
land. Zu Weihnachten 1845 erſchien die beſte der 
Weihnachtsgeſchichten, das „Heimchen am Herde“ (The 
Cricket, on the Hearth). Charles Dickens mit Frau unb Schwäge- 

Gegen Ende des Jahres 1845 führte Dickens rin. Nach dem Stich von E. H. Jeens (Zeichnung 
dd 1 j T von D. Maclife, 1842). Vgl. Text, S. 232. 
ſeinen lange gehegten Plan aus, eine Zeitſchrift zu 
gründen, die den Intereſſen des Volkes gewidmet wäre. Am 21. Januar 1846 erſchien die 
erſte Nummer der „Täglichen Neuigkeiten“ (Daily News). Darin wurden die „Bilder aus 
Italien“ zuerſt veröffentlicht, auch mehrere Aufſätze von Dickens über die Todesſtrafe und 
ähnliches gedruckt. Allein bereits in der erſten Hälfte des Februar war der Redakteur ſeiner 
Redaktion überdrüſſig, übergab ſie ſeinem Freunde Forſter und brach nach ein paar Monaten 
überhaupt jede Verbindung mit den „Täglichen Neuigkeiten“ ab. Um ſich von den Anſtren— 
gungen dieſer Tätigkeit zu erholen, reiſte er Ende Mai nach der Schweiz. Unterwegs hatte er 
Gelegenheit, ſich zu überzeugen, wie ſehr feine Schriften in Deutſchland bereits verbreitet waren. 
In Lauſanne hielt ſich die Familie längere Zeit auf, dann ging es über den St. Bernhard nach 
Italien. Hier lernte Dickens das Kloſter kennen, das er nachher in der „Kleinen Dorrit“ De- 
ſchrieb. Damals begann er auch eine neue Weihnachtserzählung, den „Kampf des Lebens“ 
(The Battle of Life), doch ließ er ſie bald liegen und fing einen neuen Roman: „Dombey und 
Sohn“, an, von dem auch bereits im Oktober 1846 eine Lieferung erſchien. Im November 
reiſte er mit ſeiner Familie nach Paris, ging aber mehrmals nach London zurück, da er ſeine 
Weihnachtsgeſchichte, wie er angab, nur in England ſchreiben konnte. Nachdem der „Kampf 
des Lebens“ vollendet war, wurde „Dombey und Sohn“ eifrig gefördert, auch machte Dickens 
in Paris die Studien zur „Geſchichte zweier Städte“ (Tale of Two Cities). 


Maclise.R.A. C.HJeens 
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Im Jahre 1847 ließ Dickens eine Volksausgabe feiner Werke erſcheinen, bie er dem eng- 
liſchen Volke widmete. Dieſes Ereignis bezeichnete einen Abſchnitt in ſeinem Schaffen. Der 
Dichter ſtand damals noch nicht auf der Höhe ſeiner literariſchen Wirkſamkeit, aber dicht davor, 
denn ſein nächſter Roman, „David Copperfield“, war ſein Meiſterwerk. Sieben große Romane 
hatte er damals verfaßt. An ihrer Spitze ftehen die Hinterlaſſenen Papiere des Pickwick— 
Klubs (The Posthumous Papers of the Pickwick Club). 

Man merkt es dieſem Werke noch deutlich an, wie es entſtanden ift. Vor ihm hatte Dickens, und das 
wirkte jetzt noch nach, „Skizzen“ geſchrieben, und überdies wurden die „Pickwickier“ auf Wunſch des Ver⸗ 
legers in ganz beſtimmter Weiſe angelegt: es waren vom Zeichner Seymour einige Bilder geliefert wor- 
den, die ſich auf das Sportleben bezogen; dazu ſollte Dickens einen Text ſchreiben. So erklärt es ſich, daß 
anfangs der Sonntagsjäger und vom Mißgeſchick verfolgte Reiter Winkle, der Dichter Snodgraß und der 
verliebte Tupman eine Hauptrolle ſpielen. Dieſe Abſicht verrät ſich ganz beſonders auf dem Umſchlagbilde 
der Lieferungsausgabe (ſiehe die Abbildung, S. 239), wo oben der unglückliche Winkle, ſtatt einen Vogel 
zu treffen, ein Stück Aft abſchießt, auf der Seite lauter Sportgeräte zu ſehen find und unten Pickwick, nicht 
etwa als Redner, ſondern wie er beim Fiſchen eingeſchlafen iſt, erblickt wird. Auch lautet der urſprüng⸗ 
liche Titel: „Die nachgelaſſenen Papiere des Pickwickklubs, enthaltend einen getreuen Bericht der Spazier⸗ 
gänge, Gefahren, Reiſen, Abenteuer und Sporterlebniſſe der korreſpondierenden Mitglieder.“ Doch kaum 
war die erſte Lieferung fertiggeſtellt, ſo beging Seymour Selbſtmord, Hablot Browne wurde mit den 
Bildern beauftragt, und Dickens konnte ſeine Wünſche zur Geltung bringen. Daher nimmt von jetzt 
an Pickwick die Hauptſtellung ein, und indem die Abenteuer der anderen mehr und mehr zurücktreten, 
gewinnt das Ganze ein einheitlicheres Ausſehen. Immerhin behielten die „Pickwickier“ dadurch, daß ſie 
berichten, wie eine Anzahl Herren mit ſehr verſchiedenen Anlagen und Liebhabereien durch das Land reiſen, 
ein ſkizzenhafteres Gepräge als die ſpäteren Romane. Im Verlauf der Erzählung wird durch Einführung 
des Dieners Samuel Weller, ſeines Vaters, des Droſchkenkutſchers, und der Bekannten beider eine ganz 
neue Klaſſe von Charakteren gewonnen. Viele Geſchichten ſind eingelegt, zum Teil recht ernſte, ſo die 
des alten Mannes (Kapitel XXI) u. a., auch hat die Erzählung des Herrn Wardle von dem Toten⸗ 
gräber, der durch Kobolde entführt wurde (Kapitel XXIX), ganz dieſelbe Tendenz und manche gleiche 
Züge wie die erſte Weihnachtserzählung. Der Zweck der „Pickwickier“ ift es, den Auswüchſen, der un- 
menſchlichen Grauſamkeit des Gefängnisweſens zu ſteuern; denn ſchon wegen einer ſehr geringen 
Summe konnte damals ein Gläubiger ſeinen Schuldner gefangen ſetzen laſſen und brauchte dann für 
deſſen Unterhalt nicht weiter zu ſorgen; da ſich auch der Staat nicht um den Verhafteten kümmerte, kam 
es öfters vor, daß Gefangene verhungerten. Ferner ſoll dem Mißbrauche, der mit den geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen über das Eheverſprechen in England getrieben wurde, entgegengetreten werden. In England 
konnte nämlich bis vor kurzem ein Mann von einem Mädchen nicht nur verklagt werden, wenn er ihm die 
Ehe verſprochen hatte und das Verſprechen nicht hielt, ſondern auch ſchon dann, wenn er etwas ſagte oder 
tat, woraus das Mädchen folgern konnte, er wolle es heiraten. Letzteres lief dann gewöhnlich auf eine 
Geldſchneiderei hinaus. Pickwick wohnt bei einer Witwe lange Jahre; eines Tages will er ihr mitteilen, 
daß er ſich einen Diener anzunehmen gedenke. Er beginnt dieſe Benachrichtigung mit der Betrachtung, er 
könne nicht mehr allein leben. Die Witwe ſieht das als Heiratsantrag an, ſie fällt in Ohnmacht, und 
da ſonſt niemand im Zimmer iſt, fängt Pickwick ſie in ſeinen Armen auf. Während er ſich noch in dieſer 
eigentümlichen Situation befindet, kommen ſeine Freunde, und dieſe müſſen nachher vor Gericht bezeugen, 
in welcher Lage fie Frau Bardell und Pickwick gefunden haben. Infolgedeſſen wird dieſer zu einer hohen 
Abfindungsſumme an die Witwe verurteilt, will ſie aber nicht bezahlen, ſondern ſich lieber in das Schuld⸗ 
gefängnis führen laffen, in dem er fid) durch ſein Geld das Leben ganz behaglich einzurichten weiß, 
beſonders, als fid) fein getreuer Diener Weller, aus Liebe zu ſeinem Herrn, ebenfalls gefangen ſetzen läßt. 
Für die Witwe Bardell aber bleibt die gerechte Strafe nicht aus: da Pickwick nicht bezahlt, kann fte die 
Prozeßkoſten nicht tilgen, und ſo laſſen ſie ihre Sachwalter gleichfalls ins Schuldgefängnis führen. Pick⸗ 
wick bezahlt ſchließlich aus Menſchenfreundlichkeit die geſamten Prozeßkoſten und befreit dadurch ſich und 
die Witwe. Die Abenteuer, bie er mit feinen Freunden auf feinen wiſſenſchaftlichen Reifen erlebt, gehen 
dieſer Hauptgeſchichte voraus oder folgen ihr und führen uns mit gutem Humor lebendige Bilder aus 
dem engliſchen Leben vor. Die geſchilderten Örtlichkeiten find niemals frei erfunden, ſondern ſtets ſchwe⸗ 
ben dem Dichter ganz beſtimmte Lokalitäten vor: ſo iſt das Zimmer, in dem bei Dickens der Pickwickklub 
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tagt, die Wirtsſtube der „Lederflaſche“ (Leather Bottle) zu Cobham in Kent, von der wir noch eine Ab⸗ 
bildung beſitzen (ſiehe die Abbildung, S. 241), das Gaſthaus zum „Stier“ (Bull) in Rocheſter mit ſei⸗ 
nem Ballſaale, wo ſich das Abenteuer von Winkle entwickelt, hieß gerade ſo wie in den „Pickwickiern“, 
auch alle die anderen genannten Häuſer und Plätze laſſen ſich feſtſtellen. Gerade dadurch, daß die Geſchichte 


in allgemein bekannten Ortlichkeiten 
ſpielte, gewann ſie an Volkstümlich⸗ 
keit und Beliebtheit. 

Die Abenteuer des Oliver 


Twiſt (The Adventures of Oliver 
Twist, 1837 — 39) find gegen die 
damaligen engliſchen Armenhäuſer 
und Armenſchulen gerichtet, in denen 
die Kinder faſt verhungerten und 
geiſtig ſo arg vernachläſſigt wurden, 
daß nicht ſelten geradezu Verbrecher 
aus ihnen gemacht wurden. 


Oliver Twiſt wird in einem 
Hoſpital geboren, dann in einem 
Arbeitshauſe und in einer Armen⸗ 
ſchule erzogen. Er wird mit neun 
Jahren zu einem Leichenbeſtatter in 
die Lehre gebracht, aber von biejent 
ſo ſchlecht behandelt, daß er entläuft 
und nach London geht. Kurz vor 
der Hauptſtadt trifft er mit einem 
jungen Spitzbuben zuſammen, der 
ihn dem Diebshehler Fagin zuführt. 
Hier ſoll er im Stehlen unterrichtet 
werden, aber ſein moraliſches Emp⸗ 
finden ſträubt fid) dagegen. Es ge- 
lingt ihm zwar, zu entfliehen, er wird 
jedoch wieder eingefangen und zu 
Fagin zurückgebracht. Bei einem 
verwegenen Einbruch in einem Qand- 
Haufe in der Nähe von London wird 
er verwundet von den fliehenden Die⸗ 
ben zurückgelaſſen: die Bewohner die- 
ſes Landhauſes, die Familie Maylie, 
nehmen ſich ſeiner menſchenfreundlich 
an, laſſen ihn erziehen, und ſchließ⸗ 
lich ſtellt fich heraus, daß Oliver aus 
ihrer Familie ſtammt. Fagin wird 


George Cruikſhank. Nach der Zeichnung von D. Maclife (1806—70), 
in „The Maclise Portrait Gallery“, London 1891. Vgl. Text, S. 934. 


gefangen genommen und gehenkt, auch die übrigen Diebe erleiden die gerechte Strafe. 


Der Roman Leben und Abenteuer des Nicholas Nickleby (The Life and Adventures 


of Nicholas Nickleby, 1838— 39) will, wie der alte vollſtändige Titel erklärt, die ungeheuer: 
liche Vernachläſſigung der Erziehung in England vor Augen führen, von der es doch abhinge, ob 
der Staat brauchbare oder unbrauchbare Bürger und glückliche oder unglückliche Menſchen habe. 


Der ältere Nickleby ſtirbt, nachdem er durch unglückliche Spekulationen ſein Vermögen verloren 
hat. Seine Frau zieht mit ihren zwei herangewachſenen Kindern, einem Sohne und einer Tochter, 
nach London, wo ein Schwager, Ralph Nickleby, wohnt. Ralph fühlt ſehr wenig Neigung zu ſeinem 
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Neffen Niklas und weiß ihn als Hilfslehrer in der Privatſchule eines gewiſſen Squeers in der Graf- 
ſchaft York unterzubringen. In diefe Schule werden vorzugsweiſe ſolche Knaben geſchickt, die ihren Eltern 
unbequem ſind, in der ſtillen Hoffnung, daß ſie zugrunde gehen. Beſonders ein halbwüchſiger Burſche 
namens Smike hat unter der Gemeinheit des Squeers zu leiden. Als Smike, der aus der Schule ent⸗ 
flohen ijt, wieder eingefangen wird und Squeers ihn faſt totprügeln will, ſchlägt Niklas den Schul- 
inhaber nieder und reiſt nach London zurück. Es gelingt ihm hier, ſeine Schweſter aus der Gewalt einiger 
Wüſtlinge, in die ſie ihr Onkel gebracht hat, zu befreien ſowie die Bekanntſchaft zweier tüchtiger Kaufleute 
zu machen und in deren Geſchäft einzutreten. Einer dieſer Kaufleute verheiratet fid) mit Fräulein Nid- 
leby. Smike wird zwar von Frau Nickleby ſorgfältig gepflegt, ſtirbt aber an Entkräftung: es ſtellt ſich 
heraus, daß er der Sohn Ralphs war. Ralph, der fürchten muß, daß viele von ihm begangene Schurfen- 
ſtreiche herauskommen, bringt ſich ſelbſtum, Squeers wird wegen eines geſtohlenen Teſtamentes deportiert. 

Über die Anlage von Meiſter Humphreys Uhr (Master Humphrey's Clock, 1840 
bis 1841) wurde ſchon geſprochen (val. S. 234). Die erſte Haupterzählung ift der Raritäten— 
laden (The Old Curiosity Shop), früher „Meiſter Humphreys perſönliche Abenteuer“ (The 
Personal Adventures of Master Humphrey) betitelt. 

Zwei Brüder lieben ein Mädchen, der jüngere ſteht zugunſten des älteren zurück. Dieſer heiratet, 
die Frau ſtirbt aber nach der Geburt eines Mädchens. Als ſie herangewachſen iſt, heiratet dieſe Tochter 
einen Mann, der ihrer unwürdig iſt und ihr Vermögen raſch durchbringt. Der Mann ſtirbt, ſeine Frau 
bald darauf, jo daß die zwei Kinder, ein Knabe von zehn Jahren und ein Mädchen, vom Großvater er- 
zogen werden müſſen. Dieſer fängt ein Geſchäft mit Altertümern und Gemälden, einen Raritätenladen, 
an. Um ſchneller Geld zu verdienen und dem Mädchen etwas zu hinterlaſſen, ergibt er ſich dem Spiele, 
verliert aber dabei ſein ganzes Vermögen, ſo daß zuletzt Pfändung bevorſteht. Daher verläßt er mit 
ſeiner Enkelin London und zieht durch das Land; Lenchen (Nelly) begleitet ihn getreulich aufallen Fahrten. 
Manchmal bietet ſich ihnen eine Ausſicht auf eine feſte Stellung, allein durch ſeine Spielſucht macht der 
Großvater jede Hoffnung immer wieder zunichte. Endlich nimmt ſich ein Dorfſchullehrer ihrer an, und 
ſie genießen eine kurze Ruhe, aber jetzt bricht Lenchen unter den Anſtrengungen und Entbehrungen zu⸗ 
ſammen. Der Bruder des Großvaters, der ein bedeutendes Vermögen erworben hat, ſucht dieſen, findet 
ihn aber erft nach Lenchens Tode. Nach dem Verluſt des Kindes ijt der alte Mann ganz ſtumpfſinnig: 
an einem Frühlingstage findet man ihn tot an Lenchens Grabe. Zwei Geſtalten, die unſere ganze Teil- 
nahme erwecken, ſind Chriſtopher (Kit) Nubbles, der Lenchen ſtets innig zugetan war, und das kleine 
Dienſtmädchen, die „Markgräfin“ (the Marchioness). Der Erfolg dieſer Erzählung übertraf den der 
vorhergegangenen bei weitem, und noch heute erfreut ſie ſich beſonders großer Beliebtheit. 

Die andere große Erzählung in „Meiſter Humphreys Uhr“ iſt Barnabas Rudge. Sie 
ſpielt zur Zeit des Aufſtandes gegen die Katholiken im Jahre 1780. Die Gefchichte ſollte eine Mä- 
ßigung in der Verhängung der Todesſtrafe bewirken, die bis dahin garzu häufig angewendet wurde. 

Barnabas (Barnaby) ift ein phantaſtiſcher, etwas blödſinniger junger Mann, der fid) ben Aufrührern 
anſchließt und von ihnen immer vorgeſchoben wird. Daher wird er, als er gefangen worden ift, zum Tode ver- 
urteilt, obgleich er nichts Arges gewollt hat. Ein tüchtiger Handwerker, Gabriel Barden, rettet ihn ſchließlich 
noch. Neben dieſer Handlung läuft die Geſchichte von dem alten John Willet, dem Beſitzer des Wirtshauſes 
zum Maibaum, feinem Sohne und der Tochter Vardens her, die ſchließlich ein glückliches Paar werden. 

Das Leben und die Abenteuer Martin Chuzzlewits (The Life and Adventures 
of Martin Chuzzlewit, 1843 — 44) ſollen den ſchlimmſten Fehler, die Selbſtſucht, geißeln. 

Es handelt fid) hier um zwei Martin Chuzzlewit. Der ältere, der Großvater des jüngeren, ijt ein 
reicher Kauz, der durch die Unterwürfigkeit ſeiner armen Verwandten mißtrauiſch wird und alle Menſchen 
für ſelbſtſüchtig hält. Sein Vetter, Seth Peckſniff, weiß ihn in dieſer Anſicht noch zu beſtärken, indem er 
ſich als den einzigen Selbſtloſen hinſtellt. Vor allem weiß er es durchzuſetzen, daß ſich der alte Mann 
von ſeinem Enkel Martin ganz abwendet. Der jüngere Martin geht deshalb nach Amerika, wo er große 
Schätze erhofft, muß aber bald, nachdem er mit allem Schiffbruch gelitten hat, ganz arm zurückkehren. 
Peckſniff, den er um Hilfe anſpricht, jagt ihn fort, aber der Großvater, der ſich mehr und mehr von der 
Uneigennützigkeit feines Enkels überzeugt, ſtellt jetzt den Vetter auf die Probe und wird ſchnell gewahr, 
was für ein Heuchler Peckſniff iſt. Er entlarvt ihn als ſolchen und wendet ſeine ganze Liebe dem Enkel zu. 
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Der letzte Roman dieſer Periode ift Dombey und Sohn (Dombey and Son, 1846—48). 
Er iſt gegen einen anderen menſchlichen Fehler, den Stolz, gerichtet. 

Dombey iſt ein ſehr reicher Londoner Kaufmann, aber auch ſo hochmütig und ſtolz auf ſein ge⸗ 
ſchäftliches Anſehen, daß er glaubt, ſein Haus ſei das wichtigſte in der ganzen Welt. Er wünſcht ſich 
daher nichts ſehnlicher als einen Sohn, der das Geſchäft fortführen könnte. Als ihm eine Tochter, Flo⸗ 
rentine (Florence), geboren wird, beachtet er das Kind gar nicht weiter, ſondern erſt nach der Geburt eines 
Sohnes, Paul, iſt ſein Ehrgeiz befriedigt. Seine Frau ſtirbt, nachdem ſie Paul das Leben gegeben hat. 
Er heiratet eine zweite Frau, die ihn aber nicht liebt und ſich durch ſeinen Buchhalter Carker entführen 
läßt. Allerdings trennt ſie ſich von dieſem ſofort wieder, und Carker ſelbſt kommt um. Dombey verſtößt 
ſeine Tochter, da er jte für eine Mitwiſſerin feiner Frau hält. Das Mädchen findet Aufnahme im Hauſe eines 
penſionierten Seekapitäns, Cuttle, der der Pflegevater Walter Gays, eines tüchtigen jungen Kaufmanns, 
iſt. Paul Dombey, der von Jugend an kränklich iſt, hängt ſehr an ſeiner Schweſter. Die rührendſten 
Szenen des Romans ſind die, in denen das Zuſammenleben der Kinder an der Seeküſte und dann die 
letzte Krankheit und der Tod Pauls geſchildert werden. Hier tritt die ganze zarte Liebe des Dichters zu Kin⸗ 
dern hervor. Dombey, der durch den Tod ſeines Sohnes ſchon ſehr gebeugt iſt, wird es noch mehr durch 
die Flucht ſeiner Frau: nicht, weil er ſie liebt, ſondern weil die Ehre ſeines Hauſes darunter leidet. Carker 
hat ihm viel Geld veruntreut, das Geſchäft geht daher zurück, und zuletzt macht er Bankrott. Nun iſt der 
Stolz des Kaufmanns völlig gedemütigt: er verſöhnt ſich mit Florentine, die ſich mit Walter Gay ver⸗ 
heiratet hat, und bei ihr findet er erſt wirklich Frieden und Glück. 

Weihnachten 1843 erſchien die erſte Weihnachtsgeſchichte, der dann noch vier andere der 
älteren Reihe folgten. Den Gedanken zu dem Weihnachtslied in Proſa (A Christmas 
Carol in Prose; vgl. auch S. 234) faßte Dickens im Oktober und arbeitete während des Er— 
ſcheinens von „Martin Chuzzlewitt“ eifrig an dem Werkchen. Doch wurde ſchon darauf aufmerk— 
ſam gemacht, daß ſich bereits in den „Pickwickiern“ eine Erzählung mit ganz ähnlicher Tendenz 
findet (vgl. S. 236). 

Ein Geizhals, Serooge, wird um die Weihnachtszeit durch die Erinnerung an feine fröhlich verlebte 
Kindheit, durch die Erſcheinung ſeines verſtorbenen Geſchäftsteilhabers (ſiehe die Tafel bei S. 234), durch 
den Gedanken an ſein ödes gegenwärtiges Leben und an die noch ſchrecklichere Zukunft zu einem guten 
Menſchen gemacht, der von nun an ſeine einzige Befriedigung in Taten der Menſchenliebe findet. 

Mit dieſer einfachen Erzählung wirkte der Verfaſſer ganz außerordentlich. Niemals wurde 
den Armen und Bedrängten in England mehr Gutes erwieſen als zu Weihnachten 1843, indem 
das Büchlein auf die Herzen der Menſchen mehr Einfluß hatte als alle Weihnachtspredigten. 
Neben den „Pickwickiern“ und „David Copperfield“ iſt das „Weihnachtslied“ noch heute die 
geleſenſte Schrift von Dickens. Der Dichter hat aber auch gerade an dieſer Erzählung äußerſt 
ſorgfältig herumgebeſſert und im Manuſkript viel geändert, wie gleich die erſte Seite zeigt (ſiehe 
die beigeheftete Tafel „Der Anfang von Charles Didens’ ‚Christmas Carol‘). Mit ganz be- 
ſonderer Liebe find die Bilder aus Serooges Jugend gezeichnet, und daß deſſen Schweiter Fanny 
denſelben Namen erhielt wie die des Dichters, geſchah nicht ohne Abſicht. Nicht weniger lebendig 
und ergreifend ſind die Szenen aus dem Familienleben des armen Schreibers Cratchit, aber im 
ganzen darf nicht vergeſſen werden, daß wir es hier mit einem Weihnachtsmärchen zu tun haben und 
darum über manches Unglaubliche und Schlechtbegründete in der Geſchichte hinwegſehen müſſen. 

In der Weihnachtszeit ſpielen auch die Silveſterglocken (The Chimes, 1844); aber 
während jene erſte Erzählung mit dem Weihnachtsmorgen abſchließt, endet dieſe zweite mit 
dem Neujahrstage. 

Es ijt ebenfalls eine Viſion, ein Traum. Ein Dienſtmann, der ſtets in der Nähe einer Kirche jtebt, 
liebt das Geläute dieſer Kirche ſehr; daher führt die Geſchichte ihren Titel. Dieſer Tobias Veck entſchlummert 
in der Silveſternacht und glaubt, die Glocken riefen ihn. Er geht in den Glockenturm, wo er die Geiſter 
der einzelnen Glocken erblickt. Der Geiſt des Geläutes hält ihm ſein bisheriges Leben mit all ſeinen 
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Übertragung der umſtehenden Handſchrift. 


STAVE I. 
Marley's Ghost. 


Marley was dead: to begin with. There is no 
doubt whatever, about that. The register of his 
burial was signed by the clergyman, the clerk, the 
undertaker, and the chief mourner. Scrooge signed 
it; and Scrooge's name was good upon 'change, for 
anything he chose to put his hand to old Marley 
was as dead as a door-nail. 

Mind! I don't mean to say, that I know, of my 
own knowledge, what there is particularly dead 
about a door-nail. I might have been inclined, my- 
self to regard a coffin-nail as the deadest piece of 
Ironmongery in the trade. But the wisdom of our 
ancestors is in the simile, and my unhallowed hands 
shall not disturb it, or the country's done for. You 
will therefore permit me to repeat, emphatically, 
that Marley was as dead as a door-nail. 


Scrooge knew he was dead. Of course he did. 
How could it be otherwise? Scrooge and he were 
partners for I don't know how many years. Scrooge 
was his sole executor, his sole administrator, his 
sole assign, his sole residuary legatee: his sole 
friend, and sole mourner. And even Scrooge was 
not so dreadfully cut up by the sad event, but that 
he was an excellent man of business on the very 
day of the Funeral, and solemnised it with an un- 
doubted bargain. 

The mention of Marley's Funeral brings me 
back to the point I started from: There is no 
doubt that Marley was dead. This must be dis- 
tinctly understood, or nothing wonderful can come 
of the story I am going to relate. If we were not 
perfectly convinced that Hamlet's Father died be- 
fore the play began, there would be nothing more 
remarkable in his taking a stroll at night, in an 
Easterly wind upon his own ramparts, than there 
would be in any other middle-aged gentleman rashly 
turning out after dark in a breezy spot — say Saint 
Paul's churchyard for instance — literally to astonish 
his son's weak mind. 

Scrooge never painted out old Marley's name. 
Theresak irei 


Erftes Kapitel. 
Marien: Geiſt. 


Marley war tot — um damit anzufangen. Darüber 
gibt's keinerlei Zweifel. Der Schein über feine Beſtattung 
war von dem Geiſtlichen, dem Küfter, dem Leichenbeſor— 
ger und dem vornehmſten Leidtragenden unterſchrieben 
worden. Scrooge unterſchrieb ihn, und Scrooges Name 
wurde auf der Börſe reſpektiert, wo er ihn nur hinſchrieb. 
Der alte Marley war ſo tot wie ein Türnagel. 

Wohlgemerkt, ich will nicht behaupten, daß ich aus 
eigener Erfahrung weiß, was an einem Türnagel be— 
ſonders Totes wäre. Ich ſelbſt möchte faſt zu der Mei— 
nung neigen, ein Sargnagel fet das toteſte Stück Eiſen— 
werk, das in den Handel kommt. Aber in dem Gleich— 
niſſe liegt die Weisheit unferer Altvordern, und die follen 
meine unheiligen Hände nicht antaſten, ſonſt wäre es 
um das Vaterland geſchehen. Man wird mir daher 
erlauben, mit beſonderem Nachdruck zu wiederholen, 
daß Marley fo tot wie ein Türnagel war. 

Scrooge wußte, daß er tot war. Natürlich wußte 
er's. Wie konnte es auch anders ſein d Scrooge und er 
waren, ich weiß nicht feit wie vielen Jahren, Geſchäfts— 
teilhaber geweſen. Scrooge war fein einziger Tefta- 
mentsvollſtrecker, fein einziger Nachlaßverwalter, fein 
einziger Erbe, ſein einziger Freund und ſein einziger 
Leidtragender. Und ſelbſt Scrooge war durch das 
traurige Ereignis nicht ſo entſetzlich gebrochen, daß er 
ſelbſt an dem Begräbnistage nicht ein vortrefflicher 
Geſchäftsmann geweſen wäre und ihn mit einem un— 
zweifelhaft guten Handel gefeiert hätte. 

Die Erwähnung von Marleys Begräbnis bringt 
mich zu dem Ausgangspunkt meiner Erzählung 
wieder zurück: es iſt ganz unzweifelhaft, daß Marley 
tot war. Das muß ſcharf ins Auge gefaßt werden, 
ſonſt kann man nichts Wunderbares in der Geſchichte 
finden, die ich erzählen will. Wären wir nicht voll— 
kommen feſt davon überzeugt, daß Hamlets Vater ge 
ſtorben, ehe das Stück beginnt, ſo wäre nichts Merk— 
würdigeres an ſeinem Herumſpazieren in der Nacht, bei 
Oſtwind, auf ſeinen eigenen Schloßwällen, als wenn 
irgend ein anderer Herr in mittleren Jahren ſich 
plötzlich einfallen ließe, nach Dunkelwerden an einem 
zugigen Orte — 5. B. auf dem Kirchplat bei St. Paul 
— herumzuſpazieren, bloß um ſeines Sohnes ſchwachen 
Geiſt zu erſchrecken. l 

Scrooge ließ des alten Marley Namen nicht aus- 
ſtreichen. Da [ftand] er ...) 
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Fehlern vor, dann aber zeigt er ihm vielerlei, was ſich mit ihm und ſeinen Verwandten und Freunden 

begeben ſoll. Veck erwacht und hört die Neujahrsglocken: er freut ſich, daß vieles von dem Schlimmen, 

das ihn bedroht, ſich noch ändern läßt, wenn er nur nicht das Vertrauen auf ſich und auf den guten 
Kern in den anderen Menſchen verliert. 

Die tiefſte und am beſten angelegte Weihnachtserzählung Dickens' iſt das Heimchen am 

Herde (The Cricket on the Hearth, 1845). 

Caleb Plummer, ein armer Arbeiter im Dienſte des reichen Spielſachenfabrikanten Tadleton, eines 

herzloſen Mannes, lebt mit ſeiner blinden Tochter Bertha zuſammen. Er ſorgt nur für dieſe: bie ärm⸗ 

liche Wohnung beſchreibt er ihr, da ſie ſie nicht ſehen kann, wie einen Palaſt, Tackleton ſchildert er als 


Die Wirtsſtube der „Lederflaſche“ (Leather Bottle) zu Cobham in Kent. Nach R. Langton, „The Childhood 
and Youth of Ch. Dickens“, Mancheſter 1883. Vgl. Text, S. 237. A 


den beiten Menſchen. Da nun aber infolgedeſſen die Tochter eine ungewöhnliche Zuneigung zu dem 
Fabrikherrn faßt, muß der Vater ſie über den wahren Sachverhalt aufklären, und der Erfolg iſt der 
daß das Mädchen feinen Vater jetzt nur noch inniger liebt. Plummers Sohn kehrt nach langer Wb- 
weſenheit mit bedeutendem Vermögen aus Amerika zurück. Seine frühere Braut, May Fielding, die 
Tackleton freien möchte, will er erft auf die Probe ſtellen, ehe er jid) zu erkennen gibt. Er entdeckt ſich 
daher nur einer Jugendfreundin, Mary Peerybingle, die einen Fuhrmann geheiratet hat, mit dem ſie, 
obgleich er viel älter als fte tjt, ſehr glücklich lebt. Durch dieſe Heimlichkeiten wird Peerybingle ſehr eifer⸗ 
ſüchtig, aber noch geht alles gut aus. Der zurückgekehrte Sohn heiratet May, und Tackleton wird zum 
Schluſſe von feiner Herzloſigkeit geheilt. Da die Heimchen als Hausgeiſter am Herde der Peerybingles 
weilen, wie dies der Zeichner Macliſe im Titelbilde (ſiehe die Abbildung, S. 248) vortrefflich zur Dar- 
ſtellung gebracht hat, ſo verdankt ihnen die Erzählung ihren Namen. 

Anderer Art ijt der Kampf des Lebens (The Battle of Life, 1846). Der Verfaſſer be- 
zeichnet dieſe Erzählung als „Liebesgeſchichte“. Sie ſpielt nicht um die Weihnachtszeit, trägt 
aber ebenfalls märchenhaften Charakter. 

Marion Jeddler ift mit einem jungen Arzt verlobt; da fte aber merkt, daß dieſer ihre ältere Schweſter 
mehr als ſie liebt und auch wiedergeliebt wird, läßt ſie ſich ſcheinbar von einem ausſchweifenden jungen 
Mann entführen, um die Heirat der Schweſter möglich zu machen. Sie hält ſich mehrere Jahre bei einer 
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Verwandten auf, und obgleich ber Vater vom wahren Sachverhalt benachrichtigt wird, kehrt fte erft zu- 
rück, nachdem ihre Schweſter ſchon lange Zeit in glücklicher Ehe gelebt hat. Sie wird dann für ihre Ent⸗ 
jagung dadurch belohnt, daß der leichtſinnige Entführer fid) beſſert und fie heiratet. 
Die letzte der älteren Weihnachtserzählungen: Der behexte Mann (The Haunted Man, 
1848), ſchließt ſich inhaltlich den früheren an. 

Ein junger Gelehrter, Redlaw, wünſcht, um der ewigen Sorgen über ſeine Vergangenheit und Zu⸗ 
kunft ledig zu werden, Vergeſſenheit für alles hinter ihm Liegende. Ein Geiſt erfüllt ihm dieſen Wunſch 
und gewährt ihm obendrein, daß er dieſe Vergeſſenheit auch anderen mitteilen könne. Bald aber zeigt ſich, 
daß der junge Mann dadurch auch alle Dankbarkeit, Freundſchaft und Menſchenliebe vergeſſen hat, daß er 
ganz ſelbſtſüchtig und freudlos geworden ijt. Auch über andere, vor allem die Familie Tetterby, die fid) 
bisher glücklich fühlte, bringt er durch ſeine verhängnisvolle Gabe Unglück: nur Frau Swidger, die ver⸗ 
körperte Gutmütigkeit, widerſteht dieſer Kraft. Durch ſie hauptſächlich wird das ſchlimme Geſchenk wieder 
entfernt, und der Gelehrte lebt von jetzt an, ohne fid) Grübeleien hinzugeben, ein glückliches, heiteres Daſein. 

Nachdem ſich Dickens ein bedeutendes Anſehen in der engliſchen Literatur erworben hatte 
und durch den reichen Ertrag ſeiner Schriften vor Not ſichergeſtellt war, verlief ſein Leben 
ziemlich ruhig. 1848 begann er an ſeinem Hauptwerke, am „David Copperfield“, zu arbeiten, 
und zugleich an „Bleakhaus“. 1850 führte er ſeinen Plan aus, eine neue Zeitſchrift für das 
Volk zu gründen, die ſich ganz beſonders gegen eine zu nüchterne Lebensanſchauung wenden 
ſollte. Ende März erſchien die erſte Nummer der „Hausworte“ (Household Words). Da 
Dickens einen ſehr geſchickten Unterredakteur, William Henry Wills, hatte, der ihn jederzeit 
vertreten konnte, kam die Zeitſchrift ohne Störung in Gang und hatte auch einen guten Er— 
folg. Gerade dieſe Jahre brachten Dickens jedoch manche traurige Ereigniſſe in ſeiner Familie. 
1848 war ſeine Schweſter Fanny, die er immer ſehr geliebt hatte, geſtorben, im März des 
Jahres 1851 verlor er ſeinen Vater, kurz darauf ſein Töchterchen Dora. 

Bleakhaus erſchien 1852 — 53 und verſpottet das Verfahren der engliſchen Gerichte, 
beſonders das des Vormundſchaftsgerichtes, des Kanzleigerichtshofes. 

Richard Carſtone und Ada Clare führen gemeinſchaftlich einen Erbſchaftsprozeß, der gar nicht zum 
Austrag kommen will. Carſtones ganzer Tätigkeitstrieb, der allerdings niemals groß war, wird durch 
dieſes endloſe Rechtsverfahren völlig gelähmt. Als endlich das Urteil geſprochen wird, haben Richard 
und Ada, die ſich geheiratet haben, zwar gewonnen, aber das ganze Vermögen iſt von den Prozeßkoſten 
verſchlungen worden. Der junge Mann nimmt ſich dies ſo ſehr zu Herzen, daß er bald darauf ſtirbt. 
Der Vormund von Richard und Ada, John Jarndyee, ſpielt die Hauptrolle. Neben ihm ſteht Eſther 
Summerſon, die einen Teil des Romans erzählt. Mit ſehr gutem Humor ſind der Tanzmeiſter Turvey⸗ 
drop und die blauſtrümpfige Frau Jellyby gezeichnet, die über den Unterricht der Wilden am Niger 
ihren Mann und ihre eigene Familie vergißt. 

David Copperfield bezeichnet Dickens ſelbſt als ſein Lieblingskind: „ich bin ein guter 
Vater gegen jedes Kind meiner Phantaſie, . . . aber . . . im Innerſten meines Herzens hege ich 
ein Lieblingskind, und ſein Name tjt David Copperfield“ (T am a fond parent to every child 
of my fancy ... but... I have in my heart of hearts a favorite child, and his name is 
David Copperfield). Für bie Literaturgeſchichte hat das Werk feine hohe Bedeutung durch die 
vielen autobiographiſchen Züge, die darin enthalten ſind. 

David Copperfield wird nach dem Tode ſeines Vaters im Dorfe Blunderſtone in Suffolk geboren 
und verlebt, von ſeiner Mutter und einer Magd, Peggotty, erzogen, glückliche Kinderjahre. Als er von 
einem längeren Aufenthalt bei Verwandten Peggottys zu ſeiner Mutter zurückkehrt, ijt dieſe wieder ver⸗ 
heiratet. Der Stiefvater Murdſtone will nun den Knaben erziehen, da er aber nur prügelt, wird David 
ſo widerſetzlich, daß man ihn in eine Schule nach London ſchickt, wo er bis zum Tode ſeiner Mutter bleibt. 
Dann wird er als Laufburſche in einer großen Londoner Weinhandlung untergebracht. Er wohnt bei 
Herrn Micawber, der aber bald ſo tief in Schulden gerät, daß er ins Gefängnis kommt. David faßt den 
Entſchluß, aus dem Geſchäft zu entlaufen und feine Tante Trotwood in Dover aufzuſuchen. Die Tante, 
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die er nach mancherlei Abenteuern wirklich findet, nimmt ſich ſeiner an und ſchickt ihn in die Schule zu 
Canterbury, die er mehrere Jahre beſucht. Dann geht er nach London, trifft dort einen Schulfreund, 
Steerforth, und macht mit ihm einen Abſtecher zur Familie Peggotty in Yarmouth.. M3 er vor der 
Berufswahl ſteht, will er Rechtsanwalt werden und tritt in das Bureau des Advokaten Spenlow ein, 


nachdem er ſchon in Canterbury 
in juriſtiſche Kreiſe eingeführt 
worden iſt und vor allem im Hauſe 
des Sachwalters ſeiner Tante, des 
Herrn Wickfield, verkehrt hat, def- 
ſen Tochter Agnes er wie eine 
Schweſter liebgewann. In Yar- 
mouth, wo er wieder einen Beſuch 
macht, trifft er alles in großer 
Aufregung, da Steerforth die 
Nichte Peggottys, Emilie, ent⸗ 
führt hat. David, der einer an⸗ 
genehmen Zukunft entgegenſieht, 
verlobt ſich heimlich mit Spen⸗ 
lows Tochter Dora, allein gleich 
darauf verliert ſeine Tante einen 
bedeutenden Teil ihres Vermö— 
gens und zieht nach London zu 
David. Dieſer muß jetzt den Plan, 
Rechtsanwalt zu werden, auf⸗ 
geben, wird Zeitungsberichterſtat⸗ 
ter und verſucht ſich auch als 
Schriftſteller. Spenlow ſtirbt und 
läßt Dora in mißlichen Verhält⸗ 
niſſen zurück; daher verheiratet 
ſich Copperfield mit ihr. Micawber 
wird Schreiber bei Wickfield in 
Canterbury und entdeckt große Be⸗ 
trügereien, die ein Bedienſteter, 
Uriah Heep, dort ausgeführt hat. 
Dora ſtirbt nach kurzer Ehe. Da⸗ 
vid verläßt England auf einige 
Jahre. Emilie wird von Peggotty 
aufgefunden, Steerforth kommt 
in einem Sturme um; die ganze 
Familie Peggotty wandert nach 
Auſtralien aus. David verheiratet 
ſich, nachdem er nach England zu⸗ 
rückgekehrt ijt, mit Agnes Wickfield. 


Das Titelbild von Charles Dickens, „Das Heimchen am Herde“. 
Nach der erſten Ausgabe, London 1846. Vgl. Text, S. 241. 


1854 erſchien in den „Hausworten“ ein Roman, der wie dieſe ſelbſt einer allzu nüch⸗ 


ternen Lebensanſchauung entgegentreten wollte: Harte Zeiten (Hard Times). 


In Herrn Gradgrind wird dem Leſer ein Mann vorgeführt, der nur von Tatſachen hören und von 
Herz und Phantaſie durchaus nichts wiſſen will. Durch die Schickſale in ſeiner Familie und durch den 
Verkehr mit ganz einfachen Leuten wird er aber doch ſchließlich zu einer höheren Lebensanſchauung gebracht. 

Wenn Dickens auch mit „David Copperfield“ und „Bleakhaus“ die Höhe ſeines Schaffens 


überſchritten hatte, ſo zeigen doch alle folgenden Romane im Vergleich zu den früheren eine 
ſehr viel beſſere Anlage. Aber es ſpielen hier auch immer Geheimniſſe mit herein, was in den 
älteren Romanen nicht oder in ganz anderer Weiſe der Fall iſt. 1853 machte Dickens eine 
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längere Reiſe mit Wilkie Collins, dem berühmteſten Vertreter des Geheimnisromans, und 
von der Kleinen Dorrit (Little Dorrit) an, bie 1855—57 erſchien, ſteht in allen ſeinen 
ſpäteren Arbeiten ein Geheimnis im Vordergrunde; ſein letzter Roman führt geradezu den 
Titel: „Das Geheimnis des Edwin Drood“. 

In der „Kleinen Dorrit“ wird wieder das Gefängnisleben geſchildert. Die kleine Dorrit, Amy, 
wird im Marſhalſea-Gefängnis geboren, wo ihr Vater fünfundzwanzig Jahre gefangen ſitzt; dann 
fällt ihm plötzlich ein großes Vermögen zu. Franzöſiſche Gefängniseinrichtungen lernen wir durch den 
Frauenmörder und Spitzbuben Rigaud kennen, der nachher zu einem beſtimmten Zwecke nach England 
geht. Eine Frau Clennam, die als ſehr fromm und tugendhaft gilt, hat nämlich in London ein Teſta⸗ 
ment unterſchlagen, wodurch Dorrit bei ihrer Großjährigkeit 2000 Guineen erben fol. Rigaud erfährt 
dies und will von Frau Clennam viel Geld erpreſſen, aber ehe er ſeinen Plan ausführt, kommt er durch 
den Einſturz eines Hauſes um. Die Widerſinnigkeit der engliſchen Geſetzgebung, Schuldner, die voraus⸗ 
ſichtlich niemals ihre Schulden bezahlen können, bis zu deren Tilgung gefangen zu halten, wird von 
Dickens ſcharf gegeißelt. Weiterhin wendet ſich die „Kleine Dorrit“ gegen das umſtändliche und unprak⸗ 
tiſche Verfahren, das man damals in England bei der Behandlung öffentlicher Angelegenheiten beliebte, 
und das in dem „Umſchweifamt“ (Circumlocution Office) verſpottet wird. Auch die Macht des Geldes 
über die Menſchen wird uns vor die Augen geführt. 

Zahlreiche kleinere Erzählungen, die meiſt in den „Hausworten“ erſchienen, liefen neben 
den großen her, auch ſetzte der Verfaſſer in ſeiner Zeitſchrift die Weihnachtserzählungen fort: 
„Frau Lirripers Wohnung“ (Mrs. Lirriper’s Lodgings, 1863), „Frau Lirripers Vermächt⸗ 
nis“ (Mrs. Lirriper's Legacy, 1864) und „Doktor Marigold“ (1865) ſind die beſten dar⸗ 
unter, aber keine reicht an die fünf erſten heran. 

Wie Shakeſpeare und Scott, ſo hatte auch Dickens von früh an den Wunſch, ſich irgendwo 
in England ein Landhaus zu kaufen und es mit größerem Grundbeſitz zu umgeben. Er hatte 
ſich ſchon lange ein beſtimmtes Haus zu Rocheſter, das in der Nähe ſeiner Geburtsſtätte lag, 
auserſehen, Gadshillplatz (Gadshill Place; ſiehe die Abbildung, S. 245); im März 1856 
kaufte er es und betrachtete es allmählich immer mehr als ſeine Heimat. Auch in ſeiner ganzen 
Tätigkeit trat damals eine Anderung ein. Im Winter 1853 — 54 hatte er in Birmingham 
zu einem mildtätigen Zwecke angefangen, Stücke aus ſeinen Werken öffentlich vorzutragen. 
Bei ſeiner ſchauſpieleriſchen Befähigung und bei der Lebendigkeit, die er entwickelte, gefielen 
die Vorträge ganz außerordentlich gut. 1858 begann er dann, auch für eigene Rechnung Vor— 
leſungen zu halten, die er bald auf Schottland und Irland ausdehnte. Zuerſt wurden haupt— 
ſächlich Szenen aus den Weihnachtsgeſchichten vorgetragen, dann auch aus den „Pickwickiern“ 
und aus „Dombey und Sohn“. Da der Dichter großen Anklang damit fand, ließ er ſich zu 
immer größeren Vorleſungskreiſen verleiten. Einige Jahre ging alles nach Wunſch, aber der 
Schluß des Jahres 1863 brachte Dickens viel Unglück: im September verlor er ſeine Mutter, 
am Weihnachtsabend ſeinen Freund Thackeray und am Silveſterabend ſeinen zweiten Sohn, 
Walter, der Offizier in einem indiſchen Regimente war. Dickens kränkelte das Jahr 1864 
hindurch und wurde im Februar 1865 ernſtlich krank: ſein linker Fuß blieb von da an ge— 
lähmt, und durch einen Eiſenbahnunfall wurde er bald darauf ſehr nervös. Auch im nächſten 
Jahre litt er viel, trotzdem widmete er ſich im Winter aufs neue ſeinen Vorleſungen, und als 
er ſie Ende Mai geſchloſſen hatte, ging er, ſehr gegen den Willen ſeiner Arzte, einen Vertrag 
ein, im Winter 1867 auf 1868 eine Reihe von 80 Vorträgen in Amerika für etwa 100,000 
Mark zu halten. Am 9. November verließ er England, nachdem ihm ein feierliches Abſchieds— 
mahl gegeben worden war: viele feiner Freunde glaubten ihn wohl überhaupt nicht wieder: 
zuſehen. Häufig war er nach den Vorleſungen ganz bewußtlos. Am 20. April 1868 hatte er 
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ſeine letzte Vorleſung gehalten. Aus dieſer Zeit, wo er alſo ſchon ſehr angegriffen war, ſtammt 
das bekannteſte Bild von ihm, das in Amerika photographiert wurde (ſiehe die Abbildung, 
S. 247). Wieder hatte der Dichter eine große Vorleſungsreihe in Großbritannien für den 
Winter angenommen, aber im April 1869 wurde er in Preſton jo unwohl, daß er die Vor- 
leſungen abbrechen und für das ganze Jahr ausſetzen mußte. Im Januar 1870 ging er trog- 
dem wieder nach London, wo er bis Ende März vortrug. Erſt Ende Mai kehrte er nach Gads— 
hill zurück und arbeitete eifrig an „Edwin Drood“. Am 9. Juni hatte er das ſechſte Heft 
davon vollendet: da wurde er beim Eſſen vom Schlag getroffen und ſtarb noch am Abend; 
man beſtattete ihn in 
Weſtminſter. 

Nach den ſchon be— 
ſprochenen Werken ver⸗ 
faßte Dickens noch vier 
größere Romane. 1859 
erſchien die Erzählung 
der zwei Städte (Tale 
of Two Cities) Dieſes 
Jahr ijt auch dadurch 
wichtig, daß die „Haus: 
worte“ eingingen und Da- 
für unter dem Titel „Das 
ganze Jahr hindurch“ 
(All the Year Round) 
eine neue Zeitſchrift, die 
allerdings ganz dieſelbe 
Tendenz hatte, zu er⸗ i ; i : : 
ſcheinen begann. Gabshillplatz bei r von F. Frith u. Komp. in 

Die zwei Städte, 
um die es ſich in der „Erzählung der zwei Städte“ handelt, ſind London und Paris. Das Werk iſt die 
ernſteſte aller Dickensſchen Geſchichten. Sidney Carton, der eine wilde Vergangenheit hinter ſich hat, 
macht alles Frühere vergeſſen und wird durch den Tod verklärt, den er für einen anderen auf der Guil- 
lotine in Paris erleidet, um der Frau, die er ſelbſt von ganzem Herzen liebt, ein glückliches Leben an der 
Seite des von ihr geliebten Mannes zu ſichern. Da Carton dem Manne, für den er den Tod erleidet, dem 
Marquis St. Evremonde (oder Darnay, wie er jid) während feines Aufenthaltes in England nennt) 
ähnlich ſieht, war dieſes Opfer möglich. 

Auch in den Großen Erwartungen (Great Expectations, 1861) ſteht wieder ein 
Geheimnis im Vordergrunde. 

Philipp oder Pip, der Held der Erzählung, deſſen Eltern früh geſtorben ſind, und der bei einer ber- 
heirateten Schweſter, der Frau eines Schmiedes, aufwuchs, hat einen unbekannten Gönner, der durch 
anonyme Geldſpenden bewirkt, daß der Knabe gut erzogen wird und in dem Wahne lebt, er werde eines 
Tages ein hübſches Vermögen erben. Später glaubt er, daß eine Frau Havisham, deren Pflegetochter 
Eſtella er liebt, ſeine geheime Gönnerin ſei. Es ſtellt ſich aber endlich heraus, daß ein entflohener Straf⸗ 
gefangener, Magwitch, dem er als Knabe bei ſeiner Flucht behilflich war, ihn unterſtützt. Dieſer iſt in 
Auſtralien zu bedeutendem Vermögen gekommen und will Pip zum Erben einſetzen; allein er wird nach 
Jahren, als er nach England zurückkehrt, wieder eingefangen, alles Geldes beraubt und zum Tode ver⸗ 
urteilt. Doch ſtirbt er vor der Hinrichtung. Pip gerät auf dieſe Weiſe plötzlich in große Not, aber er 
arbeitet tüchtig, wird ein angeſehener Kaufmann, erwirbt ftd) ein Vermögen und heiratet die geliebte Eſtella. 
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Nachdem die „Großen Erwartungen“ 1861 veröffentlicht worden waren, dauerte es drei 
Jahre, bis ein neuer Roman erſchien: Unſer gemeinſchaftlicher Freund (Our Mutual Friend, 
1864—65). Hier wird wiederum die Perſon des Haupthelden mit einem Geheimnis umgeben. 

Der alte Harmon ſtirbt, während ſein einziger Sohn John in Afrika weilt, und vermacht letzterem 
das ſehr bedeutende Vermögen nur unter der Bedingung, daß er Bella Wilfer heirate. Kurz nach der Rück⸗ 
kehr des Sohnes wird in der Themſe ein Leichnam gefunden, und man glaubt, der junge Harmon ſei 
ermordet worden. Es wird daher das ganze Vermögen Harmons, nach einer weiteren Teſtamentsbeſtim⸗ 
mung, einem alten Diener, Nicodemus Boffin, zugeſprochen. John Harmon benutzt das Gerücht von 
ſeinem Tode, um Bella Wilfer unerkannt zu prüfen. Boffin, der ihn erkennt, unterſtützt ſeine Be⸗ 
mühungen, indem er das Mädchen adoptiert und John als Sekretär annimmt. Letzterer gewinnt Bella 
ſehr lieb, aber dieſe wird durch die Hoffnung auf das große Vermögen ihres Adoptivvaters hochmütig. 
Da erklärt Boffin, er habe durch falſche Spekulationen fein Geld verloren: die dadurch gleichfalls arm 
gewordene Bella wendet John ihre Gunſt zu und heiratet ihn. Erſt dann wird alles aufgeklärt: Boffin 
entſagt, obgleich er noch ein zweites Teſtament findet, worin ihm unzweideutig das ganze Vermögen ver⸗ 
macht wird, unter beſtimmten Bedingungen allen Anſprüchen, und John Harmon erhält das Erbe. 

Das Geheimnis des Edwin Drood (The Mystery of Edwin Drood) ijt Dickens“ 
letzter, un vollendeter Roman. 

Das Geheimnis beſteht darin, daß der junge Edwin Drood plötzlich verſchwunden tjt: zwar findet man 
ſeine Leiche nicht, aber ſeine Uhr wird am Flußufer entdeckt. Er gilt daher für ermordet, und der Verdacht 
fällt auf einen Bekannten, Neville Landleß, mit dem er ſich veruneinigt hatte. Dieſer wird daher gefangen 
geſetzt, aber wegen mangelnder Beweiſe wieder entlaſſen. Wahrſcheinlich ſollte, wenn Drood überhaupt als 
ermordet gedacht war, fein auf ihn wegen einer Liebe eiferſüchtiger Oheim John Jaſper der Mörder fein. 

Man wollte zwar in Amerika, nach angeblichen Aufzeichnungen des Dichters, den Roman 
vollenden, aber Dickens hinterließ keine weiteren Andeutungen. Von ſeinen übrigen Werken ſei 
noch die „Geſchichte Englands für Kinder“ (A. Child's History of England) erwähnt, die, ob- 
gleich ſie ſehr wenig kirchlich gehalten und auch durchaus nicht unparteiiſch geſchrieben iſt, wegen 
ihres patriotiſchen Grundtones ſehr beliebt wurde und noch heute gern geleſen wird. 

Neben Dickens war der bedeutendſte engliſche Humoriſt jener Zeit Thackeray, nur fehlt 
ihm im Gegenſatz zu jenem jeder Idealismus: er iſt Realiſt und Satiriker. Die ſchlechten 
Menſchen malt er in ihrer ganzen Erbärmlichkeit, ohne ihrem Charakter auch nur einen guten 
Zug beizumiſchen, und die Guten ſtellt er gern ſo weltunerfahren dar, daß ſie an das Lächerliche 
ſtreifen. Selten verrät ſich bei ihm irgendwelches Wohlwollen für ſeine Romangeſtalten. 

William Makepeace Thackeray (ſiehe die Abbildung, S. 249) wurde am 18. Juli 
1811 in Kalkutta geboren, wo ſein Vater, Richmond Thackeray, im Dienſte der Oſtindiſchen 
Kompanie ſtand, in dem auch Verwandte ſeiner Mutter Anne Becher tätig waren. William 
verlor ſeinen Vater ſchon in ſeinem fünften Jahre. Seine Mutter verheiratete ſich ſpäter zum 
zweiten Male, und zwar mit dem Major Smyth, der gewiſſenhaft für ſeinen Stiefſohn ſorgte. 
William wurde 1822—28 in der Schule des Charterhauſes zu London erzogen, die er ſpäter 
in feinen Erzählungen als „Schlachthausſchule“ (Slaughterhouse School) oder als „Kapuziner⸗ 
ſchule“ (Gray Friars School) bezeichnete. 1829 wurde er in dem Trinity College zu Cam- 
bridge inſkribiert, doch blieb er nur ein Jahr dort. Damals fing er an zu ſchreiben, teils für 
die Studentenzeitung „Der Flunkerer“ (The Snob), teils für den „Studenten“ (The Gowns- 
man). Als ein Preisausſchreiben für ein Gedicht über „Timbuktu“ erlaſſen wurde, wobei 
Tennyſon den Sieg davontrug, ſchrieb er eine Satire darauf. Nachdem er die Univerſität 
verlaſſen hatte, reiſte er nach Paris ſowie durch Italien und Deutſchland, wo er ſich in 
Weimar aufhielt und Goethe kennen lernte. 1832 kehrte er nach England zurück: er wurde 
jetzt großjährig, brachte aber ſein nicht unbedeutendes väterliches Vermögen bald durch, teils 
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mit Kartenſpiel, teils durch die Gründung zweier Zeitſchriften, des „Nationalen Muſter⸗ 
blattes“ (The National Standard, 1833), einer literariſchen, und des „Konſtitutionellen“ 
(The Constitutional, 1836), einer politiſchen Publikation. Auf dieſe Vorgänge wird in 
ſeiner Erzählung „Lovel, der Witwer“ angeſpielt, und ſie waren der Grund, weshalb ſich 
Thackeray entſchloß, ſich von jetzt an ganz der ſchriftſtelleriſchen Laufbahn zu widmen: durch 
ſeine Zeitſchriften war er wenigſtens in der literariſchen Welt Englands bekannt geworden. 

Im Jahre 1836 ver- 
heiratete er ſich mit Iſa⸗ 
bella Shawe. Er hatte drei 
Töchter aus dieſer Ehe, 
von denen ſich die älteſte, 
Anne, als Miß Thackeray 
(Miſſis Ritchie) literariſch 
auszeichnete. Anfangs war 
ſeine Ehe ſehr glücklich, aber 
bald wurde die Frau dau⸗ 
ernd geiſteskrank, ſo daß 
das Familienleben geſtört 
war. Zur Zeit ſeiner Ver⸗ 
heiratung machte Thacke— 
ray auch mit ſeinem Ent⸗ 
ſchluß, Schriftſteller zu 
werden, Ernſt. Außer man⸗ 
chem Artikel in den „Times“ 
verfaßte er den „Briefwech— 
jel des Dieners Yellow- 
pluſh“ (Yellowplush Cor- 
respondence), der zuerſt in 
„Fraſers Magazin“ 1837 


; ; Charles Dickens im Alter von 56 Jahren. Nach dem Stich von J. G. Armitage, 
erſchien. Auf ihn folgten in Forſter, „ne Life of Dickens, tiberjegt von F. Althaus, Berlin 1879. Vgl. Tert, S. 345. 
als erſte ſelbſtändige Ver⸗ 


öffentlichungen das „Pariſer Skizzenbuch“ (Paris Sketchbook, 1840) und die „Geſchichte 
von Samuel Titmarſh und dem großen Hoggarty-Diamanten“ (History of Samuel Tit- 
marsh and the great Hoggarty Diamond, 1841), die gegen ſchwindelhafte Geſchäftsunter— 
nehmungen gerichtet war. Daneben ſchrieb er „Komiſche Geſchichten und Skizzen“ (Comic 
Tales and Sketches, 1841). 1842 reiſte er nach Irland und beſchrieb dieſe Reiſe im folgen: 
den Jahr im „Iriſchen Skizzenbuch“ (Irish Sketch Book). Eine andere Reife unternahm er 
1846 nach Kairo und berichtete darüber unter dem Titel „Von Cornhill nach Cairo“ (From 
Cornhill to Grand Cairo). 

Im „Pellowpluſh-Briefwechſel“ hatte Thackeray Schriftſteller des Tages verſpottet, vor 
allem Bulwer (Sawedwadgeorgeearllittnbulwig — Sir Edward George Earl Lytton Bulwer), 
in „Barry Lyndon“ verhöhnte er jetzt (1846) eine Richtung des Romans, die damals ſehr be- 
liebt geworden war, ben Verbrecherroman, in dem Spitzbuben als edle Menſchen dargeſtellt 
wurden. „Catherine Hayes“ richtete ſich gleichfalls gegen Bulwer, daneben aber auch gegen 
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Ainsworth, und ſchildert die Schuftereien der Catherine ganz ungemildert treu nach der Natur. 
Am „Punch“, ber 1842 gegründet worden war, wurde Thackeray eifriger Mitarbeiter, ſowohl 
als Schriftſteller wie auch als Zeichner. Er unterzeichnete ſeine Beiträge, die ſowohl in Proſa 
als auch in Verſen abgefaßt waren, meiſt als Michel Angelo Titmarſh. Am berühmteſten 
wurden darunter die „Snob Papers“. Im Verlag des „Punch“ erſchien heftweiſe auch der 
Roman, der feinem Verfaſſer dauernde Berühmtheit ſicherte: „Der Markt der Eitelkeit“ (Va- 
nity Fair, 1846—48). Nach dem großen Erfolg dieſer Geſchichte veröffentlichte Thackeray 
1849 — 50 „Pendennis“, zwei Jahre ſpäter „Esmond“ und 1855 bie „Neweomes“, an die 
ſich 1857 die „Virginier“ anſchloſſen. i 
Ende des Jahres 1859 übernahm Thackeray die Leitung der neugegründeten Zeitſchrift 
„Das Cornhill-Magazin“. Darin erſchien die Erzählung: „Lovel, der Witwer“ (Lovel the 
Widower). 1862 legte der Dichter zwar die Redaktion des Blattes nieder, aber er blieb bis zu 
ſeinem Tode deſſen Mitarbeiter. Zu Beginn der fünfziger Jahre, alſo noch vor Dickens, hatte 
er angefangen, öffentliche Vorleſungen zu halten. Er wählte ſich dazu die engliſchen Humo- 
riſten des 18. Jahrhunderts von Swift bis Sterne und Goldſmith, betrachtete aber auch die 
Werke des Malers Hogarth (vgl. S. 54). 1851 hielt er dieſe Vorträge in London, das nächſte 
Jahr im übrigen England und im Winter 1852 auf 1853 in Nordamerika. Eine zweite Reihe 
behandelte die Geſchichte der vier Könige Georg, alſo den Anfang des Hauſes Hannover. Im 
Gegenſatz zu Dickens arbeitete Thackeray, wie man ſieht, beſondere Vorträge aus, während 
erſterer ſchon vorhandene eigene Werke vortrug. Obgleich Thackeray indeſſen ſeine Vorleſungen 
nicht ſorgfältig durchbildete, fanden ſie doch der leichten und verſtändlichen Ausdrucksweiſe 
wegen Beifall. Die „Vier George“ gefielen in Amerika beſſer als in England, wo ſie Anſtoß 
erregten, weil die Gebrechen in der engliſchen Staatsverwaltung ſchonungslos aufgedeckt und 
die Schwächen der Könige ohne Rückſicht gegeißelt wurden. Durch ſeine Bücher und Vorträge 
verdiente Thackeray ſo viel Geld, daß er ſeinen Kindern nicht nur das verlorene Vermögen zurück— 
erwarb, ſondern ihnen noch mehr hinterlaſſen konnte. 1864 ſollte ein neuer Roman Thackerays im 
„Cornhill-Magazin“ beginnen. Allein noch ehe das Jahr 1863 zu Ende gegangen war, ſtarb der 
Dichter plötzlich an einem Krampfanfalle. Er wurde auf dem Friedhof zu Kenſal-Green begraben. 
Der Markt der Eitelkeit (Vanity Fair; vgl. Bd. I, S. 394), der erſte große Roman 
Thackerays, will in „natürlicher Weiſe“ geſchrieben fein, und dies ift dem Verfaſſer auch ge- 
lungen. Es iſt ein ganz realiſtiſcher Roman, ein Roman, in dem kein Charakter idealiſiert iſt. 
In den beiden weiblichen Hauptgeſtalten haben wir zwei ſehr verſchiedene Charaktere vor uns: 
Amalie (Amelia) Sedley iſt beſchränkt, Rebekka (Becky) Sharp verſchlagen. Amalie hält ihren Bräutigam, 
den Leutnant George Osborne, für den trefflichſten Menſchen, und doch iſt er ganz grundſatzlos und 
mehrmals dicht daran, mit ſeiner Verlobten zu brechen: nur ſein Freund Dobbin, ein ehrlicher, treuer 
Menſch, hält ihn, obgleich er ſelbſt Amalie im tiefſten Herzen liebt, davon ab. Georg verheiratet ſich mit 
Amalie, nach kurzer Ehe aber fällt er in der Schlacht bei Waterloo. Erſt nach fünfzehn Jahren, die ſie 
ganz der Erinnerung an Georg und der Erziehung ihres Söhnchens gewidmet hat, heiratet Amalie den 
Freund ihres Mannes, den aus Indien zurückgekehrten Oberſt Dobbin. Weit bewegter iſt das Leben 
Rebekkas. Sie ſtammt aus armer Familie. Als fie aus der Penfton entlaſſen worden ijt, in der fie wegen 
ihrer Dürftigkeit ſtets eine ſchlechte Stellung eingenommen hat, fut fte auf irgend eine Weiſe, wenn es 
auch keine ſehr ehrenhafte wäre, zu Vermögen zu gelangen. Amalie nimmt ſie mit ſich nach Hauſe, und 
da die Familie Sedley für ziemlich reich gilt, ſo bemüht ſich Rebekka, den Bruder ihrer Freundin zum 


1 Der Name dieſer Zeitſchrift iſt abgekürzt aus Punchinello, der Hauptfigur des engliſchen Kaſperletheaters. Die 
weltbekannte Figur des engliſchen Hanswurſts oder Kaſperle mit ſeinem Buckel findet ſich daher bis heute auf den 
einzelnen Nummern des Blattes. 
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Gemahl zu gewinnen. Da dieſer jedoch äußerſt phlegmatiſch iſt, hat ſie keinen Erfolg damit und geht als 
Gouvernante und Wirtſchafterin zu dem reichen, geizigen Landjunker Pitt Erawley. Dieſen, der eine ſehr 
kränkliche Frau hat, weiß ſie durch Koketterie ganz für ſich einzunehmen und ſich ihm unentbehrlich zu 
machen. Doch hält ſie dies keineswegs ab, mit dem älteſten Sohne, einem heuchleriſchen Geiſtlichen, zu lieb⸗ 
äugeln, und als der zweite Sohn, ein plumper Dragoneroffizier, Rawdon Crawley, in das Vaterhaus 
kommt, verliebt er fid) fo fer in fie, daß er fie heimlich heiratet. Nachdem durch Erbſchleicherei das Ver- 
mögen einer Tante Rawdons von anderen gewonnen worden iſt, wird die Heirat Rawdons und Rebekkas 
bekannt ge⸗ 
macht. Sie le⸗ 
ben nach der 
Eroberung von 
Paris durch die 
Alliierten eine 
Zeitlang in 
der franzöſi⸗ 
ſchen Haupt⸗ 
ſtadt, darauf 
kehren ſie nach 
London zurück. 
Rebekka aber 
wird ihres 
Mannes über⸗ 
drüſſig; fie weiß 
ihn zunächſt, 
da er alles 
Geld verſchwen⸗ 
det hat, ins 
Schuldgefäng⸗ 
nis zu bringen, 
dann aber durch 
den ſteinreichen 
Lord Steyne, . 
dem ſie jetzt ihre * ww 

Liebe ſchenkt, 
zum Gouver- 


neur einer ent- William Makepeace Thackeray. Nach einer Photographie der London Stereoscopic Company. 
legenen Inſel Vgl. Text, S. 246. 


zu machen und 
jo zu entfernen. Der neue Aufenthaltsort Rawdons ift fo ungeſund, daß er nach kurzer Zeit ſtirbt. 
Von Lord Steyne und durch allerlei Schwindeleien erwirbt ſich Rebekka allmählich ein Vermögen, von 
dem ſie behaglich leben kann, wenn ſich auch alle ehrlichen Leute, darunter ihr eigener Sohn, mit Ver⸗ 
achtung von ihr abwenden. Man ſieht alſo, daß die poetiſche Gerechtigkeit durchaus gewahrt iſt: denn 
wenn Rebekka auch zu Vermögen kommt, ſo wird ſie doch niemand beneiden oder ihr Beiſpiel für 
nachahmenswert halten. : 

Auch im Pendennis will ber Verfaſſer, wie er in der Vorrede ſagt, nach Fieldings 

Muſter die Leute fo darſtellen, wie fie wirklich find. 

Pendennis wächſt unter der liebevollen Erziehung ſeiner Mutter zuſammen mit einem Mädchen 
auf, mit Laura Bell, die als ſeine Verlobte gilt. Sehr lebendig wird ſein Aufenthalt auf der Univerſität 
geſchildert, um ſo mehr, als hier manches Autobiographiſche eingefügt iſt. Der Held iſt durchaus kein 
Muſterbild, aber neben ihm ſteht, wie Dobbin neben Osborne in dem „Markt der Eitelkeit“, ſein Freund 
Warrington, der ihn vor vielen Torheiten, beſonders auch in ſeinen Liebesabenteuern, bewahrt. Blanka 
Amory, die dem jungen Pendennis ebenfalls beinahe gefährlich geworden wäre, hat manche Züge, die 
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an Rebekka Sharp erinnern. Pendennis hat viele Widerwärtigkeiten durchzumachen, teils unverſchuldet, 
teils durch eigene Schuld, aber ſein Freund Warrington und Lauras Liebe zu ihm ſtehen ihm ſchützend 
zur Seite und geleiten ihn endlich glücklich in den Hafen der Ehe und der Ruhe. 

Mit „Pendennis“ ift die Familie Newcome (The Newcomes) inſofern lofe verbunden, 
als Pendennis ihre Erinnerungen herausgibt. 

Die „Familie Neweome“ ift voll von ſcharfer Satire, doch treten auch einige rührende Geſtalten 
in dem Romane auf: die alte Gouvernante Quigley, die im ſtillen für den Oberſt Neweome ſchwärmt 
und Geldbörſen für ihn ſtrickt, und vor allem der Oberſt ſelbſt, der, voll von kindlicher Einfalt, fröhlich 
dahinlebt. Er verliert durch Spekulationen fein ganzes Vermögen und muß in einem Armenhauſe (Char- 
terhouse) fein Leben beſchließen. Aber die Schilderung feines Todes gehört zum Schönſten, was Thade- 
ray geſchrieben hat, und zeigt, daß der Dichter trotz aller ſeiner ſatiriſchen Veranlagung ein tiefes Ge⸗ 
müt beſaß. Weniger erfreulich ſind die Schickſale ſeines Sohnes Clive, der Maler geworden iſt, aber — 
genau wie es bei Thackeray ſelbſt der Fall war — zu wenig Fleiß anwendet, um es zu etwas Tüchtigem 
zu bringen. Noch mehr wird er nach ſeiner Heirat mit einem ganz unbedeutenden Mädchen durch eine 
Megäre von Schwiegermutter geiſtig niedergedrückt. So ſteht er als ganz verfehlte Exiſtenz da, während 
ſeine Jugend den Leſer Großes von ihm erwarten ließ. Die Satire tritt beſonders in den Geſtalten 
des angeblichen indiſchen Prinzen Rummun Loll und des Geiſtlichen Honeyman hervor, daneben auch 
in der Schilderung des Schwindelunternehmens, dem der Oberſt zum Opfer fällt. 

Die überlegteſte und am beſten ausgearbeitete Erzählung Thackerays iſt Henry Esmond 
Sie ſpielt zur Zeit der Königin Anna und iſt auch ganz im Stil der damaligen Zeit, nach Art 
von Addiſon und Steele, geſchrieben. 

Der Held des Romans, Henry Esmond, erzählt feine Geſchichte in der Hauptſache ſelbſt. Karl II. 
hatte der Familie Esmond eine Beſitzung in Virginien geſchenkt, und Heinrich entſchließt ſich, der poli- 
tiſchen Verhältniſſe Englands wegen nach ſeiner Heirat dorthin auszuwandern. In ſeiner neuen Heimat 
ſchreibt er dann ſein in England verbrachtes Leben nieder. Er liebte Beatrix, die Tochter der Lady 
Caſtlewood, aber dieſe wollte nur einen reichen und angeſehenen Mann, wünſchte daher nicht ihren 
ſchlichten Vetter, ſondern erſt einen Herzog, dann ſogar einen Prinzen zu heiraten; ſchließlich begnügt 
fie fid) mit einem Lehrer, den fie aber bis zum Biſchof zu befördern weiß. Die Mutter hat für das ganze 
Weſen Henrys, ſeine nachdenkliche, melancholiſche Art ein ſehr viel beſſeres Verſtändnis als die Tochter: 
ſie erkennt die Trefflichkeit ſeines Charakters an, und ſo keimt allmählich eine Liebe zu ihm bei ihr auf. 
Zwar iſt ſie älter als er, aber er hat in ſeinem Weſen etwas, was ihn reifer erſcheinen läßt, ſo daß 
ſich beide immer näher kommen und die Erzählung mit Henrys und der Lady Caſtlewood Heirat und 
ihrer Überſiedelung nach Amerika abſchließt. 

Die Virginier (The Virginians) knüpfen an „Esmond“ an, ſind aber keineswegs ſo 
ſorgfältig wie dieſer, ſondern geradezu nachläſſig geſchrieben. 

In den „Virginiern“ wird die Geſchichte der Beatrix fortgeſetzt, wie der Biſchof ſtirbt und ſie, die 
nach nochmaliger Heirat von neuem Witwe geworden iſt, als reiche Erbtante daſteht. Weiter wird das 
Leben der Zwillingsſöhne Warrington, der Enkel Esmonds, geſchildert, von denen einer wieder nach 
England zurückkehrt. 

Von den kleineren humoriſtiſchen Werken Thackerays haben die „Weihnachtsbücher“ 
(Christmas Books, 1846 — 50) eigentlich gar nichts mit Weihnachten zu tun und können 
ſich mit den älteren Weihnachtsgeſchichten von Dickens nicht meſſen. „Unſere Straße“ (Our 
Street) und „Frau Perkins Ball“ (Mrs. Perkin's Ball) klingen ein wenig an die „Skizzen“ 
von Dickens an. „Dr. Birch und ſeine jungen Freunde“ (Dr. Birch and his young Friends) 
enthält Schulerinnerungen, die aber, wie die meiſten Arbeiten Thackerays, ganz flüchtig hin— 
geworfen find. Denn Thackeray mußte ein Stoff ſchon febr intereſſieren, wenn er ihn ordent- 
lich ausarbeiten ſollte. Die „Familie Kicklebury am Rhein“ (The Kickleburys on the Rhine) 
ift mit vielen recht abgebrauchten Witzen angefüllt. Unter den umfangreicheren Skizzen erinnern 
die „Londoner Skizzen“ (Sketches and Travels in London) da und dort an Dickens. In 
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Bilder zu Rebecca and Rowena“ von W. M. Thackeray. 
Nach der von Richard Doyle ilustrierten ersten Ausgabe vom Jahre 1850 (London, Chapman and Hall). 
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den „Preis-Novelliſten“ (zuerſt im „Punch“ erſchienen als „Punch’s Prize Novelists“, dann 
unter dem Titel „Novels by Eminent Hands“) wird der Stil beliebter engliſcher Erzähler, 
Bulwers, Disraelis, Dickens' und anderer, perſifliert. Die „Schrecklichen Abenteuer des Majors 
Gahagan“ (The Tremenduous Adventures of Major Gahagan) haben einen zweiten Münch— 
haufen zum Helden. Die „Legende vom Rhein“ (A Legend of the Rhine) ift eine Satire 
auf die Ritterromane und wirkt beſonders durch die Verbindung von Ritterlichem und ganz 
Modernem humoriſtiſch. Eine Satire, aber eine gutmütige, auf Scotts „Ivanhoe“ (vgl. 
S. 121) enthält Rebekka und Rowena. 

Rowena fegt ihrem Gemahle Ivanhoe nach der Heirat durch ihre Eiferſucht auf die Jüdin Rebekka 
fo ſehr zu, daß Ivanhoe zuletzt aufpackt und wieder zu Richard Löwenherz auf neue Abenteuer auszieht; 
ſeine Frau läßt ihn mit Vergnügen reiſen. In einer Diligence erreicht der Ritter Dover, ſetzt dann nach 
Calais über und trifft Richard im Lager vor der kleinen Feſtung Chalus. Der König pflegt jeden Tag 
vom Frühſtück bis zum Mittagseſſen die Burg zu berennen und Wunder der Tapferkeit zu tun, dann 
aber widmen ſich alle im Lager dem Vergnügen; Schmauſereien und Trinkgelage wechſeln mit Tanz⸗ 
beluſtigungen, woran auch die vielen Damen der Ritter teilnehmen. In der Schilderung dieſer Feſtlich— 
keiten miſcht der Verfaſſer wieder Romantiſches und Modernes; ganz beſonders tritt dies auch bei 
Doyles Bildern zur erſten Ausgabe hervor (ſiehe die beigeheftete farbige Tafel „Bilder zu ‚Rebecca and 
Rowena“), wo ein Ball im Lager vor Chalus und die Berennung der Feſte dargeſtellt wird. Auf leg- 
terem Bilde fällt hauptſächlich die Geſtalt des Königs, wie er das Tor mit ſeiner Streitaxt einhauen 
und mit dem Fuße eintreten will, ins Auge. König Richard wird von Thackeray als echter Flunkerer dar- 
geſtellt, der nicht nur bei der Erzählung ſeiner Heldentaten ſchrecklich aufſchneidet, ſondern auch vor 
allem mit der größten Unverfrorenheit bekannte Lieder, z. B. Rule Britannia (vgl. S. 72 f.), vorträgt und 
als feine eigenen Dichtungen ausgibt. Als Ivanhoe ins Lager kommt, trägt Richard gerade ein angeblich 
ſelbſtverfaßtes Lied vor, das jener als Eigentum des Dichters Charles Lever erkennt.! Er zeiht darum 
den König des Plagiats, und dieſer wirft ihm voll Wut ſeine Gitarre an den Kopf. Bald findet Richard 
ſeinen Tod durch einen Pfeilſchuß. Ivanhoe kehrt nun als Mönch verkleidet nach England zurück, kommt 
noch gerade recht, um ſein Schloß vor fremden Eroberern zu retten, und findet Rowena, die ſich mit 
Athelſtan verheiratet hat, todkrank. Sie ſtirbt in ſeinen Armen, nachdem ſie ſich noch hat verſprechen 
laſſen, daß er keine Jüdin heiraten wolle. Ivanhoe eilt in den Kampf gegen die Mauren nach Spanien, 
findet, nachdem er Tauſende der Ungläubigen getötet hat, Rebekka, die Chriſtin geworden ift, und ver- 
mählt ſich mit ihr. Damit, erklärt Thackeray, ſei der poetiſchen Gerechtigkeit Genüge geſchehen, und 
ſchließt feine gelungene Traveſtie ab. 

Von Frauen, die ſich als Schriftſtellerinnen auszeichneten, beſchrieb in ſehr rührſeliger 
Weiſe Charlotte Bronté (1816 — 55, feit 1854 mit dem Geiſtlichen Nicholls verheiratet) 
1847 das Leben der Erzieherinnen und die Lage der Landbevölkerung in dem Roman „Jane 
Eyre“ und fand damit außerordentlichen Anklang. Auch in Deutſchland wurde das Werk ſchnell 
berühmt, nicht nur durch Überſetzungen, ſondern auch durch die dramatiſche Bearbeitung „Die 
Waiſe von Lowood“ von Charlotte Birch-Pfeiffer. Die Verfaſſerin ſchrieb unter dem Namen 
Currer Bell. Nicht geringeren Beifalls erfreute fid) ihr „Shirley“ (1849), während ihre übrigen 


Schriften wenig beachtet wurden. 

Beſonders das ſchottiſche Leben beobachtete und beſchrieb Margaret Oliphant (geb. 
Wilſon, 1828—97), die eine große Menge von Romanen veröffentlichte. Der erſte erſchien 
1849: „Stücke aus dem Leben der Frau Margarete Maitland von Sunnyſide“ (Passages in 
the Life of Mrs. Marg. Maitland of Sunnyside). Daneben verfaßte ſie 1882 eine „Literatur⸗ 
geſchichte von England von 1790 bis 1825“ (Literary History of England, 1790—1825) 
und 1892 „Das Zeitalter der Königin Viktoria in der engliſchen Literatur (The Victorian 


1 Auch Lever hat hier ein Plagiat begangen, denn fein Lied „The Pope he is a happy man“ ac. ijt nur eine 
getreue Bearbeitung des bekannten deutſchen Studentenliedes „Der Papſt lebt herrlich in der Welt!“ 
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Age of English Literature). Frances Trollope (1780—1863) machte fid) durch zwei 
Romane bekannt: den „Vikar von Wrexhill“ (1837) und die „Witwe Barnaby“ (Widow 
Barnaby, 1838). „Michael Armſtrong, oder der Fabrikarbeiter“ (Michael Armstrong, or, 
the Factory Boy) wurde 1840 durch Dickens' „Oliver Twiſt“ veranlaßt. Da ſie ſich in 
jüngeren Jahren längere Zeit in Amerika aufgehalten hatte, ſchrieb ſie auch Romane, die das 
amerikaniſche Leben behandeln, und fand damit in Amerika viel Anklang. Durch ihre Stellung 
als Frau eines Geiſtlichen wurde Elizabeth Cleghorn Gastell (geb. Stevenſon, 1810—65) 
auf die ſoziale Frage hingewieſen 
und brachte fie in ihren Noma- 
nen zur Beſprechung. Sie Harat- 
teriſiert ſehr gut und iſt auch 
nicht ohne Humor: das Weſen 
und Leben der engliſchen Arbeiter 
war ihr genau bekannt. Gleich ihr 
erſter Roman: „Mary Barton“ 
1848), erlangte daher einen gro- 
ßen Leſerkreis. Nicht weniger 
gefielen „Ruth“ (1853) und 
„Frauen und Töchter“ (Wives 
and Daughters, 1865). Sie ar⸗ 
beiteteauch anden „Hausworten“ 
von Dickens (vgl. S. 242) mit. 

Alle anderen Schriftſtelle⸗ 
rinnen aber überragt Mary Ann 
Evans, bekannter unter ihrem 
Autornamen George Eliot, 
den ſie 1857 annahm. Sie ver⸗ 
ſteht fid) ſehr gut auf Seelen- 
malerei und auf die Schilderung 

977 j ; von Gemütskonflikten; nament⸗ 
Mary Ann Evans e ea Photographie der London lich gelingt ihr der weibliche 

Charakter gut, weniger der der 
Männer, die bei ihr oft etwas Typenhaftes, meiſt wenig Kräftiges an ſich tragen. Die Frauen 
ſpielen in ihren Romanen die Hauptrolle und treiben die Männer zu Taten an, wenn nicht 
beſonders hervorragende Männer, wie Savonarola und ähnliche Charaktere, auftreten. Das 
innere Leben wird ſtets treffend gemalt, äußerlich fehlt es manchmal an Handlung. Gegen die 
Anlage ihrer Romane läßt ſich einwenden, daß ſie häufig in einzelne Bilder und Szenen aus— 
einanderfallen und kein feſtgeſchloſſenes Ganzes bilden. Das gilt hauptſächlich von ihrer viel⸗ 
gerühmten Erzählung „Middlemarch“. 

Mary Ann Evans (fiche die obenſtehende Abbildung) wurde am 22. November 1819 
zu South Farm, eine Meile von Griff, in der Grafſchaft Warwick geboren. Als ſie einige 
Monate alt war, zog die Familie nach Griffhouſelſiehe die Abbildung, S. 254), das zum Gute 
Arbury in Warwick gehörte. Hier verbrachte Mary Ann ihre Jugend. Ihr Vater Robert, 
urſprünglich Zimmermann, hatte es zu einem großer Tüchtigkeit wegen ſehr angeſehenen 
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Gutsverwalter gebracht, ihre Mutter, die zweite Frau Roberts, zeichnete ſich durch Humor aus. 
Chriſtiane, Iſaak und Marianne waren die Kinder aus der zweiten Ehe. Bis in ihr zweiund— 
zwanzigſtes Jahr lebte Mary Ann in Griffhouſe und wurde hier mit Leuten aus den verſchie— 
denſten Ständen bekannt. Ihre Jugend ſchilderte ſie in Maggies Kinderjahren in der „Mühle 
am Flüßchen“, wo auch ihr Bruder als „Tom“ auftritt. Da die Eltern die Talente ihrer 
Tochter früh erkannten, erhielt ſie in Nuneaton und Coventry eine gute Erziehung. Schon in 
der Schule fiel ſie durch ihr ernſtes Weſen auf. Als ſie mit fünfzehn Jahren wieder nach Hauſe 
zurückgekehrt war, verlor ſie ihre Mutter; ihre Schweſter und ihr Bruder verheirateten ſich, und 
ſo fiel ihr die Pflege des Vaters zu, der 1841 nach Foleshill Road bei Coventry überſiedelte. 
Hier vervollkommnete ſich Mary Ann in neueren und alten Sprachen und beſchäftigte ſich auch 
viel mit Philoſophie, zu letzterer angeregt durch den Umgang mit einem Herrn Bray. Da man 
in deſſen Familie freireligiöſen Anſichten huldigte, teilten ſich dieſe Mary Ann mehr und mehr 
mit. Beſtärkt wurde ſie darin noch durch das eifrige Studium des Lebens Jeſu von David 
Strauß, das fie 1842—46 überſetzte. 1849 ſtarb ihr Vater; infolgedeſſen ſchloß fie fid) ganz der 
Familie Bray an, reiſte mit ihr in die Schweiz und hielt ſich am Genfer See auf. Hier ent- 
ſtanden ihr die Pläne zu „Adam Bede“ und zur „Mühle am Flüßchen“. Nach England zurück— 
gekehrt, wurde ſie durch Dr. Chapman, einen Freund der Familie Bray, aufgefordert, in die 
Schriftleitung der „Weſtminſter-Rundſchau“ (Westminster Review) einzutreten. Sie nahm 
alſo ihren Aufenthalt in London, verfaßte eine Reihe von Abhandlungen für das Blatt und 
kam durch ihre Stellung in Berührung mit vielen literarischen Berühmtheiten. Am verhängnis— 
vollſten wurde für fie die Bekanntſchaft mit George Henry Lewes (1817 — 78). Beide waren 
bald jo voneinander eingenommen, daß Mary Ann Evans zu Lewes zog und bis zu feinem 
Tode bei ihm lebte; Lewes war verheiratet, wohnte aber allerdings getrennt von ſeiner Frau. 
Nach dieſem Schritte brach die ganze Verwandtſchaft mit der kühnen Freidenkerin, und überdies 
geriet ſie durch ihn auch in vollen Widerſpruch mit ihren Romanen, in denen ſie eine weſentlich 
andere Lebensanſicht predigte, ein Verzichten auf viele Wünſche nach argen Enttäuſchungen, be- 
ſcheidene Zufriedenheit mit mäßigem Glücke. Lewes wirkte jedoch ohne Zweifel ſehr auf ihre 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit ein, ja er brachte dieſe überhaupt erſt zur Entfaltung. 

Auf ſeine Veranlaſſung ſchrieb ſie die erſte Erzählung der Szenen aus dem Leben der 
Geiſtlichen (Scenes of Clerical Life), die Geſchichte von Amos Barton, eine ihrer beſten Ar— 
beiten, bie fich würdig neben Goldſmith' „Landprediger von Wakefield“ (vgl. S. 56 f.) ftellen kann. 

Amos Barton lebt als Geiſtlicher von einem kleinen Einkommen mit Frau und ſieben Kindern auf 
einem Dorfe. Aber ſeine Gattin iſt eine ſo vorzügliche Hauswirtin, daß ſie die Familie trotz des dürf⸗ 
tigen Gehaltes durchzubringen und ſogar noch manches für die Armen zu erübrigen weiß. Einſt kommt 
eine Gräfin Czerlaski, eine Dame von ſehr zweifelhaftem Rufe, in das Pfarrhaus und bittet um Auf- 
nahme. Barton in ſeiner Herzenseinfalt gewährt die Bitte, gerät aber durch die leichtfertige Dame nicht 
nur in übeln Ruf bei ſeiner Gemeinde, ſondern muß es auch anſehen, daß ſich ſeine Frau, um die ver⸗ 
mehrten Koſten des Haushaltes decken zu können, überarbeitet und ſtirbt. Der Abſchied, den ſie von 
ihrem Mann und ihren Kindern nimmt, gehört zum Schönſten im Buche. Die Gemeinde wendet ſich, 
aus Liebe zu der Verſtorbenen, die ihr unendlich viel Gutes erwieſen hat, nachdem die Gräfin entfernt 
iſt, ihrem Geiſtlichen wieder zu, und dieſer wird durch die Teilnahme ſeiner Pfarrkinder gehoben. Als er 
nach einem Jahre das Dorf verläßt, geſchieht es zum großen Leidweſen der Bewohner; ſpäter beſucht er 
noch einmal das Grab ſeiner Frau, mit ſeinem Schickſal völlig ausgeſöhnt. 

Ganz anderer Art ift die „Liebesgeſchichte Gilfils“ (Mr. Gilfil’s Love-Story), die viel Un: 
glaubliches enthält und nach ihrem Inhalt gar nicht in die „Szenen aus dem Leben ber Geiſtlichen“ 
gehört. Geradezu abſtoßend ijt die dritte Geſchichte: „Hannchens Reue“ (Janet's Repentance). 
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Für Hannchen, bie fid) ſelbſt dem Trunk ergibt, dann aber aus Pflichtgefühl ihren Mann, der an 
Säuferwahnſinn leidet, bis zum Tode pflegt, kann man gar keine Teilnahme fühlen. Des Trunkenbolds 
Tod gehört zum Widerlichſten, was je geſchrieben wurde. 

Im folgenden Jahre, 1859, erſchien eine der beſten Erzählungen George Eliots: Adam 
Bede, an den ſich 1860 ihre vorzüglichſte Geſchichte: „Die Mühle am Flüßchen“, anſchloß. 

Adam Bede iſt eine echte Volkserzählung und verherrlicht den tüchtigen Arbeiterſtand. Die Ver⸗ 
faſſerin will die Arbeiter nicht idealiſieren, aber einzelne vorzügliche Menſchen unter ihnen, wie Adam 
Bede, nach dem Leben ſchildern; daher werden auch die Schwächen des Helden, vor allem eine gewiſſe 
Härte gegen andere Menſchen, die andere Anſichten und gleichfalls ihre Schwächen haben, nicht übergangen. 

Jettchen (Hetty) Sor- 
rel, die von Adam ge⸗ 
liebt wird, aber leicht⸗ 
ſinnigerweiſe dem Ka⸗ 
pitän Donnithorne 
folgt, ſteht im Vorder⸗ 
grund der Geſchichte. 
Der unglückliche Aus⸗ 
gang dieſer Liebſchaft, 
die Deportierung Jett⸗ 
chens wegen Kindes- 
mordes, bildet das 
tragiſche Moment des 
Romans. In Adam 
Bedes Schickſal zeigt 
ſich die Lebensanſicht 
der Verfaſſerin. Er 
erreicht nicht das volle 
Glück, das er erhoffte, 
die Hand Jettchens, 
ſondern muß ſich mit 
Dinah Morris, einer 
Methodiſtenpredigerin, zufriedengeben, die zwar ein „lilienreines Weſen mit kriſtallheller Rede“ iſt, 
ihm aber Jettchen doch nicht erſetzt. Indeſſen werden durch Dinah alle edlen Eigenſchaften Adams 
ausgebildet, ſo daß er ein Muſter aller Arbeiter wird. 

Wie Dickens in ſeine Haupterzählung „David Copperfield“ ſehr viel aus ſeinem eigenen 
Leben, vor allem aus ſeiner Jugend, einmiſchte, gerade ſo verfuhr George Eliot bei der Mühle 
am Flüßchen (The Mill on the Floss), ihrem tiefſten und lieblichſten Roman. 

Zwar gehen die beiden Hauptperſonen Gretchen (Maggie) und Thomas (Tom) unter, aber auf 
eine Weiſe, die frei iſt von jedem Mißton und durchaus verſöhnlich wirkt. Die Familie von Maggies 
Vater, der Tullivers, fegt fid) aus edlen, rechtſchaffenen Leuten zuſammen, die fröhliche Geſellſchaft 
lieben; ihnen ſtehen die egoiſtiſchen, kalten Dodſons gegenüber, die Familie der Mutter. Maggie ſchlägt 
den Tullivers nach und wird daher von den Dodſons mißachtet. Sie verliebt ſich in Philipp Wakem, aber 
nachdem deſſen Vater, ein Juriſt, einen Prozeß geführt hat, durch den die Tullivers ihre Mühle verlieren, 
und nachdem Maggies Vater bald darauf vor Schmerz geſtorben iſt, will der Bruder Tom nichts von 
dieſer Heirat wiſſen. Kurz danach entzweit ſich Tom vollſtändig mit der Schweſter, und nun ſteht 
Maggie ganz allein. Bei einer Überſchwemmung in der Nähe der Mühle will fie Tom aus der Mühle 
retten. Der Bruder ſpringt zu ihr in den Kahn, und ſie verſöhnen ſich, während ſie auf dem Waſſer 
treiben, allein der Nachen ſchlägt um, und beide, feſtumſchlungen, ertrinken. 

In Silas Marner wird geſchildert, wie ein Mann, der durch ſchlimme Schickſale men- 
ſchenſcheu und egoiſtiſch geworden iſt, durch die Liebe zu einem Kindchen wieder veredelt wird. 
Die Seelenkämpfe des allerdings wenig tatkräftigen Marner ſind mit großem Geſchick beſchrieben. 


Griffhouſe bei Arbury in Warwick. Zeichnung nach Photographie. Vgl. Text, S. 252. 
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Während fid) George Eliot bisher auf dem Gebiet des ländlichen Lebens hielt, verſuchte 
ſie ſich nach längerem Aufenthalt in Italien 1863 in einem hiſtoriſchen Roman: Romola. 
Er kann aber nur als mißglückt bezeichnet werden, denn zu großartigen geſchichtlichen Bildern 
fehlte es der Verfaſſerin an Kraft. 

Sie will ein Gemälde der reformatoriſchen Beſtrebungen unter Savonarola, der humaniſtiſchen 
Studien im 15. Jahrhundert und der Peſt in Italien entwerfen, doch gelingt ihr dies nicht. Die beiden 
männlichen Hauptcharaktere, Bardo, Romolas Vater, und Tito, Romolas Gemahl, ſind ganz verzeichnet. 
Bardo iſt kein Mann, ſondern ein eigenſinniger Alter, der ſich für einen Stoiker hält, aber der kraſſeſte 
Egoiſt iſt; Tito iſt der typiſche Böſewicht, der jedem, der mit ihm in nähere Berührung kommt, den 
Untergang bringt, bis er der Peſt erliegt. Auch Romola iſt ein wenig glaublicher Charakter; ihr Schickſal 
ähnelt gegen den Schluß hin dem von Janet in „Hannchens Reue“. 

Ebenſo verfehlt ift Felix Holt. Holt, aus dem Volke hervorgegangen, will feine bedeuten- 
den geiſtigen Kräfte und ſein Vermögen nur für das Volk verwenden. Eſther aber verzichtet auf 
eine reiche Erbſchaft, um ihn heiraten zu können und eine einfache Handwerkersfrau zu werden. 

In England wurde beſonders George Eliots Roman Middlemarch ſehr gerühmt. 


Als getreue Schilderung engliſchen Provinziallebens verdient er auch volles Lob und ſteht weit über 
„Romola“ und „Holt“. Doch iſt er ſehr ſchlecht angelegt, und durch die große Zahl der auftretenden 
Perſonen, die Menge von ganz verſchiedenen Handlungen, die ohne feſten Plan aneinandergefügt ſind, 
fällt er in Epiſoden auseinander. Auch hier iſt wieder der Lieblingsgedanke der Dichterin zum Ausdruck 
gebracht, daß die Mädchen nicht mit den Männern vereinigt werden, zu denen fie eigentlich paſſen, fon- 
dern ſich mit anderen begnügen müſſen. Die arge Breite der Darſtellung, ein Fehler ſehr vieler engliſcher 
Romane, ſchadet dem Werke ſehr. 


Im Jahre 1876, vier Jahre nach „Middlemarch“, erſchien, wohl durch Disraelis (vgl. 
S. 222 ff.) Schriften veranlaßt, „Daniel Deronda”, worin die Verfaſſerin mit großer Begeiſte⸗ 
rung, aber ohne gehörige Kenntnis des jüdiſchen Weſens und Charakters, für das Judentum 

eintritt. Unter den Juden fand dieſer Roman ſehr großen Anklang. 
; Er war ber lebte Roman der Schriftſtellerin. 1879 veröffentlichte fie unter dem Titel 
„Die Eindrücke des Theophraſt Such“ (The Impressions of Theophrastus Such) Betrach— 
tungen über das menſchliche Leben, über geſellſchaftliche Verhältniſſe und dergleichen, die ein 
alter Junggeſelle nach einem ziemlich verfehlten Leben anſtellt. 

Ihrer übrigen Arbeiten wenig würdig iſt die kleine Erzählung: „Der gehobene Schleier“ 
(The Lifted Veil), Selbſtbekenntniſſe eines jungen Mannes, der an Auszehrung leidet und 
nur noch wenige Monate zu leben hat; mit dem Beginn ſeines Todeskampfes ſchließt das Ganze 
ab. Ebenſo niedrig ſteht die Geſchichte des „David Faux“, eines Diebes und Betrügers. 

Mary Ann Evans lebte recht glücklich mit Lewes, der auf ihre literariſchen Ideen voll- 
kommen einging und auch öfters zu ihrer poetiſchen Anregung Reiſen mit ihr unternahm, ſo nach 
Deutſchland, Frankreich und Spanien. Lewes ſtarb nach kurzer Krankheit im November 1878. 
Obwohl die Dichterin ihn ſehr geliebt hatte, verheiratete ſie ſich noch in ihrem ſechzigſten Jahre 
mit Walter Croß, der ein großer Verehrer ihrer literariſchen Leiſtungen war. Aber dieſe Ehe 
währte nur kurz: George Eliot ſtarb an einer Herzentzündung am 22. Dezember 1880. 

Durch gute Sittenſchilderungen aus dem engliſchen Leben machte ſich auch Dinah Mary 
Mulock (1826—87), die ſpätere Frau Craik, einen Namen. Ihre bekannteſten Romane ſind 
„Die Ogilvies“ (1849), „Agathes Mann“ (Agatha's Husband) und „John Halifax“ (1857). 
Sie ſchrieb auch manches für die Jugend. 

Der vorzüglichſte Vertreter des Eſſays, kurzer Abhandlungen über geſchichtliche und 
literarhiſtoriſche Gegenſtände, war in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts Macaulay. 
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Thomas Babington Macaulay (fiehe bie untenſtehende Abbildung) wurde am 
25. Oktober 1800 in der Grafſchaft Leiceſter zu Rothley Temple geboren. Schon als Knabe 
zeichnete er ſich durch gewandte Ausdrucksweiſe aus; auf der Univerſität Cambridge, die er 1818 
bezog, dichtete er zwei Preisgedichte: „Pompeji“ (1819) und „Der Abend“ (The Evening, 
1821). 1822 gewann er ebenda einen Preis durch ſeine Abhandlung über König Wilhelm III. 
1826 trat er als Advokat auf, doch hatte er ſchon ein Jahr früher ſeinen berühmten Eſſay über 
„Milton“ in der „Edinburger Rund- 
ſchau“ (Edinburgh Review) erſchei⸗ 
nen laſſen, und andere Eſſays ſchloſſen 
ſich dieſem an. 1830 kam er ins Un⸗ 
terhaus und zeichnete ſich hier durch 
ſeine Redegabe aus. Bald darauf 
wurde er zum Sekretär im Indiſchen 
Amte befördert und ging 1834 nach 
Indien, wo er zum Mitglied des Hohen 
Rates in Kalkutta ernannt worden 
war. Es war ihm hier beſonders die 
Ausarbeitung eines neuen Straf: 
geſetzbuches übertragen worden, und 
dieſer Aufgabe ſowie der Reviſion der 
Provinzialgerichtshöfe widmete er ſich 
mit großem Eifer. Nebenher ſchrieb er 
fortwährend Eſſays. Mitte des Jahres 
1838 traf er wieder in der Heimat ein. 
Währendeines Aufenthaltes in Italien 
fing er ſeine Lieder aus dem alten 
Thomas Babington n desde ad sinir TRE e. Rom (Lays of the Ancient Rome) 

an zu dichten, die er 1841 vollendete. 

Der Verfaſſer verſucht hier, in vier Gedichten Szenen aus der Sagengeſchichte Roms zu geben: den 

Kampf des Horatius Cocles gegen Porſena von Cluſium, die Schlacht am See Regillus, wodurch ber 

letzte Verſuch der Tarquinier zur Wiedererlangung der Herrſchaft abgewehrt wurde, die Geſchichte des 

Appius Claudius und der Virginia und die Prophezeiung des Capys über den Sieg der Römer über 

die Tarentiner und Pyrrhus von Epirus. Er wählte ſehr volkstümliche Versmaße, um den Eindruck 
von alten Volksliedern wiederzugeben. Ein außerordentlicher Erfolg lohnte ihn. 

Zum Schaden für ſeine literariſchen Arbeiten wurde Macaulay ſchon im Jahre 1839 
wieder in das Parlament gewählt und trat auch in das Kriegsminiſterium ein. Damals faßte 
er den Plan, eine Geſchichte Englands von Jakob II. bis auf ſeine Zeit zu ſchreiben: vom 
amerikaniſchen Befreiungskrieg an ſollte ſie ausführlich werden. 1841 fiel das Miniſterium, 
und nun gewann Macaulay, beſonders da er keine kleineren Abhandlungen mehr ſchrieb, Zeit 
für ſein großes Werk. Von 1844 an arbeitete er eifrig an ſeiner „Geſchichte“. Da er 1847 
auch nicht mehr ins Parlament gewählt wurde, förderte er das Werk fo weit, daß er im No- 
vember 1848 den erſten Band, der die zwei erſten Bücher enthielt, erſcheinen laſſen konnte. In 
zehn Tagen waren 3000 Exemplare, in noch nicht vier Monaten 13,000 verkauft. 

Mit dem Anfang der fünfziger Jahre verſchlechterte ſich die Geſundheit Macaulays ſehr. 
Trotzdem arbeitete er nicht nur eifrig an ſeinem Buche, ſondern trat auch wieder in das Parlament 
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ein und hielt mehrere große Reden. Infolgedeſſen verſchlimmerte ſich ſein Herzübel immer 
mehr, bis er am 28. Dezember 1859 ziemlich plötzlich zu Holly Lodge ſtarb, wo er die letzten drei 
Jahre gewohnt hatte. Am 9. Januar 1860 wurde er in der Dichterecke zu Weſtminſter beigeſetzt. 

Macaulays Eſſays werden manchmal über ſein großes Geſchichtswerk geſtellt, doch 
können ſie überhaupt nicht als Einheit aufgefaßt werden: nicht nur inhaltlich, ſondern auch 
ſtiliſtiſch ſind fie zu verſchieden. Die Hauptkunſt des Verfaſſers liegt in feiner Charakteriſie⸗ 

rung ganzer Zeitabſchnitte. 

So berichtet Macaulay in ſeinen zwei Aufſätzen über „Clive“ und „Warren Haſtings“ die ganze 
Eroberung Indiens durch England, in „Walpole“ und „Chatham“ die Thronbeſteigung des Hauſes 
Hannover mit allen ihren Kämpfen. Die Eſſays laſſen ſich in vier Abteilungen zerlegen, zunächſt in 
die aus der engliſchen und die aus der auswärtigen Geſchichte. In der erſten ſind die Aufſätze über 
Milton, Walpole, Chatham, Pitt, Clive und Warren Haſtings die bedeutendſten; in der zweiten Gruppe 
iſt nur der über Ranke bemerkenswert, während die über Macchiavelli, Mirabeau und Barere, vor allem 
aber der über Friedrich den Großen nicht hoch ſtehen. In der dritten, der polemiſchen Gruppe, tritt 
der Aufſatz über Gladſtone hervor, in der letzten, der literargeſchichtlichen, verdienen die über Addiſon 
und Byron Beachtung, während der über Bacon recht mittelmäßig iſt. 

Macaulays Geſchichte Englands (History of England) hat durch ihre Form Be- 
rühmtheit erlangt, indem hier philoſophiſche und dichteriſche Betrachtungs- und Darſtellungs⸗ 
weiſe gemiſcht ſind. s 

Leider ift das Werk nur zum kleinſten Teile vollendet: mit dem Tode Wilhelms III. bricht es ab. 
Das dritte Buch wurde ebenſo wie das vierte 1855, das fünfte und das letzte erſt nach Macaulays Ab⸗ 
leben veröffentlicht. Nur die Herrſchaft zweier Könige iſt behandelt, von der größten Bedeutung aber iſt 
die Einleitung, in der die Entwickelung des engliſchen Volkes und des Volksbewußtſeins dargeſtellt wird. 


Ein Tendenzſchriftſteller durch und durch, aber von den edelſten und reinſten Abſichten 
beſeelt, war Charles Kingsley. Das geiſtige wie körperliche Wohl des Volkes, zunächſt des 
engliſchen, ift das Ziel aller feiner Schriften. Jenes will er durch Förderung wahrer Neligio- 
ſität und Herzensbildung, dieſes durch Geſundheitspflege, Beſſerung der Wohnungsverhält⸗ 
niſſe und dergleichen heben. Daher zerfällt Bu Wirken in das eines Geiftlichen und 
eines Volksſchriftſtellers. 

Charles Kingsley (ſiehe die Abbildung, S . 258) wurde am 12. Juni 1819 im Dorfe 
Holne in der Grafſchaft Devon geboren, wo ſein Vater Geiſtlicher war. Seine Mutter war in 
Weſtindien zur Welt gekommen, aber in England erzogen worden. Daher bemächtigte ſich des 
Knaben ſchon früh eine Sehnſucht, das Geburtsland ſeiner Mutter kennen zu lernen, und als 
er ziemlich am Schluſſe ſeines Lebens wirklich nach Weſtindien gefahren war, benannte er die 
Beſchreibung dieſer Reiſe nur „Endlich“ (At Last). Von der Mutter erhielt Charles ſeine 
erregbare Phantaſie und ſeine tiefe Empfindung für Naturſchönheit. Als er ſechs Wochen alt 
war, ſiedelte die Familie nach Barnack in der Grafſchaft Lincoln über, in eine flache Gegend, 
voll von Moraſten. Erſt in ſeinem elften Jahre kam Charles mit ſeiner Familie wieder in den 
Weſten Englands, als fein Vater Geiſtlicher in Clovelly, an der Küſte von Devon, wurde. 
Hier lernte Charles das Seeleben kennen. Erinnerungen aus damaliger Zeit finden ſich in 
ſeinem Roman „Vor zwei Jahren“. Zu Hauſe vorbereitet, beſuchte der Knabe von 1831 an 
die Schule zu Clifton. Dort hörte er zuerſt von den Arbeiterbewegungen, denn im dichtbenach— 
barten Briſtol wurden damals Gebäude von den Aufſtändiſchen in Brand geſteckt, und ein 
Kampf zwiſchen Militär und Volk fand ſtatt. Kingsley beſchrieb dies alles ſpäter in der Abhand⸗ 
lung „Große Städte und ihr Einfluß auf Gut und Böſe“ (Great Cities and their Influence 
for Good and Evil) Von Clifton ging er auf die Schule von Helſton über, wo er abermals 
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an der Meeresküſte lebte; Zoologie, hauptſächlich die Kunde der Seetiere, und Botanik wurden 
jetzt ſein Hauptſtudium. Nach ſeinem Grundſatze, daß wir, je mehr wir Gott liebten, auch um 
ſo mehr ſeine Welt lieben müßten, vereinigte Kingsley ſtets die Naturwiſſenſchaften mit der 
Theologie. In „Glaucus, oder die Wunder des Seeufers“ (Glaucus, or the Wonders of the 
Sea Shore), in „Madame Wie und Frau Warum“ (Madam How and Lady Why), in ben 
„Idyllen in Proſa“, den „Waſſerkindern“ und anderen Schriften tritt dies deutlich hervor. 

Durch die Verſetzung des Vaters 
nach der Londoner Vorſtadt Chelſea 
(1836) wurde das Leben der Familie 
ganz verändert. Charles beſuchte jetzt 
das Kingscollege in London und bereitete 
ſich auf die Univerſität vor. Im Herbſt 
1838 ging er nach Cambridge ins Mag⸗ 
dalenencollege, um zuerſt Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, bald aber Theologie zu ſtudieren. 
Allerdings ergriffen ihn hier religiöſe 
Zweifel, wie er ſie ſeinen Lancelot im 
„Giſcht“ (Y east) durchmachen läßt, aber 
durch die Lektüre der Schriften von Fre— 
derick Maurice (vgl. S. 259) wurden fie 
überwunden, und 1842 wurde er nach 
beſtandener Prüfung ordiniert und zum 
Vikar in Eversley ernannt. 

Die vierziger Jahre, in denen Kings- 
ley ſeine Studien vollendete und in ſein 
Amt eintrat, waren theologiſch ſehr be— 
wegte Zeiten. In der engliſchen Hoch— 
kirche machte ſich damals eine Richtung 
geltend, die ſich dem Katholizismus ſtark 
näherte. Die Bewegung ging von Oxford 
e te e ee N. Draycott aus, weshalb man fie auch als Oxforder 

Bewegung (Oxkord Movement) be⸗ 
zeichnete. An ihrer Spitze ſtanden der Profeſſor der hebräiſchen Sprache, Edward Bouverie 
Puſey (1800-—82), und der ſpäter mit ihm befreundete John Henry Newman (180 1— 90), der 
wie Henry Edward Manning (1808—92) zum Katholizismus übertrat und als Kardinal ſtarb, 
während Puſey äußerlich bei der anglikaniſchen Kirche blieb. Allerdings trennte ihn nur die 
Nichtanerkennung des Papſtes vom Katholizismus, während er Biſchofsgewalt und Meſſe nach 
katholiſcher Lehre gelten laſſen wollte, ebenſo Zölibat, Kirchenbuße, Faſten und Ohrenbeichte. 
1833 war zuerſt in Oxford eine Verſammlung gegen die von den Whigs verſuchte Einführung 
liberalerer Einrichtungen in die Hochkirche gehalten worden. Heftig wurde der Streit beſonders 
1841, als von der Partei Puſeys „Zeitfragen“ (Tracts for the Times) herausgegeben wur— 
den. Die weitere Veröffentlichung der „Zeitfragen“ wurde zwar von der Regierung verboten, 
Puſey ſelbſt 1843 ſeines Predigtamtes in Oxford entſetzt, aber erſt nach Jahren beruhigte ſich 
diefe Bewegung wieder, der fid) ganz beſonders viele jüngere Geiſtliche angeſchloſſen hatten. 
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Die „Traktarianer“ wirkten nicht nur durch ihre theologiſchen Traktate, nach denen ſie 
ihren Namen erhielten, ſondern ebenſo ſehr durch Hymnen (Rewmans „Hymnen“ und ſeine 
„Lyra Apostolica“, 1834; Kebles „Lyra Innocentium“, 1846), ja Newman verfaßte auch 
einen Roman: „Calliſta“, der den geiſtigen Sieg der erſten Chriften verherrlichte, und eine 
„Verteidigungsſchrift“ (Apologia pro vita sua, being a history of his religious opinions, 
1865), worin viel Autobiographiſches enthalten ift. Die Hauptgegner ber Traktarianer waren 
Frederick Deniſon Maurice (1805 — 72) und fein Freund und Schüler Kingsley. 

Letzterer verheiratete ſich 1844 mit Fanny Grenfell und rückte gleichzeitig in Eversley 
vom Vikar zum Pfarrer auf. Hier in Eversley, in einer Gemeinde, die aus drei Häuſergruppen 
beſteht, lebte er bis zu ſeinem Tode, alſo ziemlich einunddreißig Jahre lang, und verließ trotz 
mancher beſſeren Anerbieten die ihm liebgewordene Bevölkerung und das beſcheidene Pfarrhaus 
(ſiehe die Abbildung, S. 261) nicht. 

Im Jahre 1848 wurde das erſte Werk Kingsleys veröffentlicht, das Trauerſpiel einer 
Heiligen (The Saint's Tragedy), nachdem der Dichter den gleichen Stoff früher ſchon in 
Proſa behandelt hatte. 

Dieſe dramatische Dichtung wendet fid) gegen bie Askeſe, indem fie deren Unnatürlichkeit in der Ent- 
fremdung der Fürſtin von ihrem Manne und ihren Kindern zeigt. Doch die natürliche Liebe der Frau 
und Mutter bricht immer wieder durch und offenbart ſich klar in den letzten Worten der Sterbenden: 
„Eh' die Sonne aufgeht, muß ich auf einer langen Reiſe ſein zu einem, den ich liebe!“ Konrad von 
Marburg will dies zwar auf Chriſtum deuten, aber es iſt klar, daß ſie ihren verſtorbenen Mann meint, 
daß fih alfo ihm ihre letzten Gedanken zuwenden. Schon in dieſer Dichtung verrät fid) in vielen An- 
ſpielungen auf engliſche ſoziale Verhältniſſe die künftige ſoziale Wirkſamkeit Kingsleys. 

Die Dichtung fand unter den Studenten und den nicht orthodoxen Geiſtlichen ſowohl als 
Kunſtwerk wie auch wegen ihrer Tendenz großen Beifall. Noch in demſelben Jahre aber erſchien 
aus Kingsleys Feder ein Roman, der ſich mit den damaligen Arbeiterbewegungen auf dem 
Lande beſchäftigte: Giſcht (Yeast). 

Argemone Lavington, die urſprünglich ſtolz war und durch ihr Wiſſen glänzen wollte, wird zur 
Wohltäterin der Armen, denen ſie zuletzt ſogar ihr Leben opfert. Sie ſtirbt, und durch ihren Tod wird 
auch Lancelot Tregarva, ihr Bräutigam, bisher ein Lebemann, ein neuer Menſch, der fortan nur im 
Wohltun, in der Sorge für das Volk, für feine Mitmenſchen Befriedigung ſucht. Die Charakterſchilderung 
in dem Roman iſt treffend und beweiſt die tiefe Menſchenkenntnis des Verfaſſers; die Beſchreibung einer 
Fuchsjagd am Anfang gilt bis heute als unübertroffen. 

Während „Giſcht“ fid) beſonders mit dem Leben der ländlichen Arbeiterbevölkerung be- 
ſchäftigt, handelt Alton Locke (1850) von den ſtädtiſchen Arbeitern. 

In den Schicksalen des Schneidergeſellen Locke werden die damaligen grauenvollen Verhältniſſe ber 
kleinen Londoner Arbeiter geſchildert, wie fie, von ihren Lohnherren ausgenutzt, in den ungeſundeſten 
Wohnungen ein elendes Leben führen. Die Chartiſtenbewegung der vierziger Jahre iſt ſehr geſchickt in 
die Erzählung verwoben. : 

Der befanntefte Roman Kingsleys ift Hypatia (1853). Die Studien, die er dazu machte, 
ſind in „Alexandria und ſeine Schulen“ (Alexandria and her Schools), in den „Eremiten“ 
(The Hermits) und zum Teil in dem geſchichtlichen und kulturgeſchichtlichen Werke „Römer 
und Deutſche“ (Romans and Teutons) niedergelegt. 

Der Roman, der zu Anfang des Jahres 1852 in Fraſers „Magazin“ zu erſcheinen begann, ent⸗ 
rollt ein ſehr belebtes Bild aus dem Alexandria des 5. Jahrhunderts. Die neuplatoniſche Philoſophin 
Hypatia vertritt das erſterbende griechiſche Heidentum, das ſich gerade in Alexandria mit ſeiner über⸗ 
feinerten Bildung trotz der Völkerwanderung noch hielt. Daneben ſteht, durch den Präfekten Oreſtes 
gekennzeichnet, das Römertum mit feinem Luxus, feiner ſeichten Herzensbildung, feiner wankend ge- 
wordenen Weltherrſchaft. Auch das Judentum iſt in Raphael Eben Ezra und der alten Mirjam gemalt. 
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Das Chriſtentum wird in einer ganzen Reihe Geſtalten vorgeführt. Zunächſt werden mehrere grund⸗ 
verſchiedene Biſchöfe einander gegenübergeſtellt. Da iſt vor allem der Biſchof Cyrill in Alexandria, dem, 
wie er hauptſächlich den Juden gegenüber zeigt, kein Mittel zu bedenklich iſt, wenn es gilt, die Macht der 
Kirche und ſein eigenes Anſehen zu fördern. Im Gegenſatz zu ihm, obgleich ſcheinbar weltlicher, er⸗ 
weiſt ſich der Biſchof von Cyrene, ein eifriger Jäger und Reiter, als eine viel edlere Natur, die dem 
wahren Chriſtentum viel näher ſteht als Cyrill. Den „Troß und die Drohnen“ des damaligen Chriſten⸗ 
tums ſtellen die Mönche und Einſiedler dar, die als Fanatiker die Hauptſtütze Cyrills bilden und auf ſein 
Anſtiften die edle Hypatia ermorden. Die tiefer Angelegten unter den Einſiedlern verkörpert Philammon, 
dem es mit dem Chriſtentum heiliger Ernſt iſt, und der ſich dadurch vom gewinnſüchtigen Klerus und 
den willenloſen Mönchen abhebt. Auch das Germanentum fehlt nicht; der Gotenfürſt Amal, der von 
der Plünderung Athens kommt, zieht mit ſeiner Schar in Alexandria ein. So iſt denn eine Fülle der 
verſchiedenſten Perſonen aus den verſchiedenſten Ländern, die die mannigfaltigſten Pläne und Abſichten 
verfolgen, in Alexandria verſammelt, und alle ſind mit ſolcher Naturwahrheit gezeichnet, daß wir un⸗ 
willkürlich an Shakeſpeares hiſtoriſche Dramen erinnert werden. Allein Kingsley müßte nicht Kingsley 
ſein, wenn er nicht das wahre Chriſtentum durch alle Verirrungen ſeiner Anhänger hindurchglänzen 
ließe und nicht auch aus den damaligen geſellſchaftlichen Verhältniſſen Parallelen zur ſozialen Lage ſeiner 
Zeit zöge. Wie damals der Kern der Heilslehre, die ewige Liebe, die ſich in der Menſchenliebe wider⸗ 
ſpiegelt, die Selbſtliebe und alles Unlautere im Menſchen unterdrückte und alles Edle in ihm verklärte, 
wie er alle guten Menſchen, gleichviel, welcher Religion ſie angehörten, Philammon, den Juden Raphael, 
den Präfekten Majoricus und ſeine Tochter Viktoria, an ſich zog, ſo hofft Kingsley, daß auch zu ſeiner 
Zeit durch das wahre Chriſtentum und durch werktätige Liebe alle ſozialen Gebrechen Heilung finden 
könnten, daß die ganze Welt zu einem Reich des Friedens und der Liebe gemacht werden würde. Darin 
liegt die große ſittliche Bedeutung der „Hypatia“, und ſo erklärt es ſich, daß der moderne ſoziale Refor⸗ 
mator in ſo weit entlegene Jahrhunderte zurückgriff. 
Aber ſeine Landsleute, an die er doch ſtets zunächſt dachte, wollte Kingsley nicht nur zu 
guten Chriſten, ſondern auch zu tüchtigen Männern machen; daher ſchrieb er auch Erzählungen 
aus den Glanzzeiten der engliſchen Geſchichte. So entſtand fein Roman Nach Weſten (West- 


ward Ho! 1855). 

Hier wird in der Geſchichte des Amyas Leigh das Ringen Englands mit Spanien um die Welt⸗ 
herrſchaft auf dem Meere geſchildert, die Heldengeſtalten eines Drake, Hawkins, Raleigh und anderer 
werden vorgeführt, zu gleicher Zeit auch der Kampf des Proteſtantismus mit dem Katholizismus lebendig 
dargeſtellt. Mit dem Untergang der ſpaniſchen Armada ſchließt der Roman wirkungsvoll ab. 

Der Kampf des Angelſachſentums mit dem Normannentum iſt der Inhalt von Here— 
ward dem Wachſamen (Hereward the Wake, 1866). 

Die Geſchichte wurde nach einer lateiniſchen chronikartigen Lebensbeſchreibung dieſes reckenhaften 
Helden erzählt und verſetzt den Leſer ganz in den Geiſt jener fernen Vergangenheit. Zuletzt muß Hereward, 
und in ihm das Angelſachſentum, trotz aller Tapferkeit der überlegenen diplomatiſchen Kunſt Wilhelms 
des Eroberers weichen. Der Verfaſſer verſtand es jo vortrefflich, im Stil der alten Zeit zu ſchreiben, 
daß uns fein „Hereward“ oft wie ein altes Volksbuch anmutet. 

Kingsleys Roman Vor zwei Jahren (Two Years Ago, erſchienen 1857) ſpielt wieder 


in ganz moderner Zeit. 

Die ſozialen Fragen der Gegenwart, beſonders die Geſundheitspflege des Volkes, werden hier be⸗ 
handelt: der Verfaſſer knüpft alſo wieder an „Giſcht“ und „Alton Locke“ an. Der Arzt Thomas Thurnall, 
der weit in der Welt herumgekommen iſt und dann den Krimkrieg mitgemacht hat, ſowie die Lehrerin 
Grace Harvey im Dorfe Aberalva in Devon ſind die zwei Hauptgeſtalten; neben ihnen ſtehen der Dichter 
Elſeley Vavaſour und der Maler Claude Mellot mit ſeiner Frau Sabine. 

Schon früh wirkte Kingsley durch Aufſätze, die er unter dem Namen „Pfarrer Lot“ 
(Parson Lot) ſchrieb, zum Beſten des Volkes. Auch in Predigten trat er dafür ein, vor allem 
in den „Predigten für die Zeit“ (Sermons for the Times). Einen ſehr guten Humor ent- 
wickelte er in den „Waſſerkindern“ (The Waterbabies), die freilich in Deutſchland wenig 
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Anklang fanden, weil darin vielfach auf zu ſpeziell engliſche Verhältniſſe angeſpielt wird. Einen 
hohen poetiſchen Sinn und Freude an der Natur verraten die „Idyllen in Proſa“ (Prose 
Idylls). Obgleich Kingsley durch die engliſche Geiſtlichkeit viele Anfechtungen zu erleiden hatte, 
erwählte ihn Königin Viktoria 1859 zu ihrem Kaplan. Ein Jahr ſpäter wurde er Profeſſor 
der neueren Geſchichte an der Univerſität Cambridge, und dieſes Amt verſah er neun Jahre 
lang; auch hielt er 1861 Vorleſungen vor dem Prinzen von Wales, dem jetzigen König Edward. 
1869 ernannte man ihn zum Domherrn von Cheſter und vier Jahre ſpäter zum Domherrn 
von Weſtminſter. SEDE von kleinen Reiſen, an den Rhein, nach Südfrankreich u. ſ. w., 
fuhr Kingsley 1869 
nach Weſtindien 
(val. S. 257) und 
1874 nach Ame⸗ 
rika. Letztere Reiſe 
beſchrieb ſeine Toch⸗ 
ter Roſa, die ihn be⸗ 
gleitet hatte. Ende 
1874 wurde Kings- 
ley krank und ſtarb 
am 23. Januar 
1875 zu Eversley. 
Er liegt auf demklei⸗ 
nen Dorfkirchhof, 
nicht fern von ſeiner 
Wohnung, begra⸗ 
ben (fiche die Ab: 
bildung, S. 263). 

Über die nicht 


eben zahlreichen und ; ; 
0 T» Charles Kingsleys Pfarrhaus zu Eversley. Zeichnung nach Photographie. 
bedeutenden Er⸗ . 


zeugniſſe der bras 

matiſchen Dichtung in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts wird am beſten rückblickend 
im folgenden Hauptabſchnitt (II, 3) zu handeln ſein, dagegen verdient hier noch die lyriſche 
Dichtung unter Königin Viktoria eingehendere Betrachtung. Ihr hat Tennyſon ihren eigen— 
tümlichen Stempel aufgedrückt. Neben ihn wird von manchen Literarhiſtorikern Browning 
geftellt, doch ift dieſer niemals volkstümlich geworden und konnte es auch der Dunkelheit und 
Schwerverſtändlichkeit ſeines Ausdrucks wegen nie werden. Beide, Tennyſon und Browning, 
ſtehen in Abhängigkeit von Shelley, wenn ſie ſich auch ſehr verſchieden entwickelt haben. Allein 
trotz ſeiner Begabung hat auch Tennyſon keine neue Bahn eingeſchlagen. Das Zeitalter der 
Königin Viktoria, das im Roman durch Bulwer, Disraeli, Dickens und Thackeray epoche— 
machend wurde, iſt für die Lyrik nur die Periode einer ſchönen Nachblüte geweſen. Tennyſons 
Gedichte ſtehen in bezug auf Wohlklang über denen Byrons und laſſen ſich nur mit denen 
Shelleys vergleichen. Seine Gedanken ſind durchaus nicht immer neu, aber die Form, in der 
er ſie gibt, iſt ihm ſtets eigentümlich. Als echter Engländer iſt er vom Kosmopolitismus Byrons 
ebenſo weit entfernt wie vom Polytheismus Shelleys, er liebt es nicht, ſich häufig in fernen 
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Zeiten und fremden Ländern zu ergehen, und tut er es einmal, wie in den „Königsidyllen“, jo 
tragen die Geſtalten ein ſehr modernes Gepräge und ſtehen daher den Menſchen der Jetztzeit nahe. 

Alfred Tennyſon (fiehe die beigeheftete Tafel und die Abbildung, S. 265) wurde am 
6. Auguſt 1809 in Somersby in der Grafſchaft Lincoln geboren, wo ſein Vater, George Clayton 
Tennyſon, Geiſtlicher war; ſeine Mutter hieß Elizabeth Fytche und war die Tochter des Geift- 
lichen im benachbarten Louth. Alfred war der vierte Sohn ſeiner Eltern, aber der älteſte ſtarb 
im früheſten Alter; im ganzen hatte der Dichter elf Geſchwiſter. Die älteren Brüder Frederick, 
und Charles (vgl. S. 315) dichteten ebenfalls. Schon 1820/21 fol Alfred ein großes Helden- 
gedicht verfaßt, bald darauf ein Drama geſchrieben haben, aber von keinem von beiden iſt uns 
etwas erhalten. Durch Privatunterricht und auf der Lateinſchule in Louth vorbereitet, bezog 
Alfred mit feinem Bruder Charles 1828 die Univerſität Cambridge und wurde im Trinity- 
college immatrikuliert. Vorher (1827) hatte er zuſammen mit Charles ein Bändchen Gedichte 
herausgegeben: „Gedichte zweier Brüder“ (Poems of TWO Brothers). In Cambridge wurde 
er mit Arthur Henry Hallam befreundet, und dieſer regte ihn zum Dichten an. „Der Lieben— 
den Geſchichte“ (The Lovers’ Tale), das Preisgedicht Timbuktu (1829) und ein Bändchen 
„Gedichte“ (Poems, 1830) waren die Erfolge dieſer Bemühungen, auch wollte Tennyſon zu— 
ſammen mit Hallam Gedichte veröffentlichen. 

Gleich in „Timbuktu“ verrät ſich eine originelle Auffaſſung. Der Dichter ſteht bei Sonnenunter⸗ 
gang an der Küſte von Gibraltar und ſchaut nach Afrika hinüber: da taucht goldſchimmernd vor ihm 
die glänzende Zauberſtadt Timbuktu auf. Aber die Pracht dieſer Stadt iſt nur ein Gebilde der Phan⸗ 
taſie. Bald wird der Forſchungseifer Reiſende dahin treiben, der Zauberglanz wird vor ihnen verſchwin⸗ 
den, nur elende Negerhütten werden ſie in Timbuktu antreffen. So zerſtört die Wiſſenſchaft ein Gebilde 
der Phantaſie nach dem anderen. 

Im März 1831 ſtarb des Dichters Vater. Tennyſon verließ daher, ohne Bakkalaureus 
geworden zu ſein, die Univerſität. Im folgenden Jahre ließ er wieder ein Bändchen „Gedichte“ 
(Poems) erſcheinen, aber mit der Jahreszahl 1833. Es enthielt 30 Gedichte. Während die 
früheren Veröffentlichungen von der Kritik wohlwollend beſprochen worden waren, wurden dieſe 
Gedichte heftig angegriffen. Dies und der Tod ſeines Freundes Hallam, der 1833 in Wien 
ſtarb und im Januar des nächſten Jahres in der Kirche zu Clevedon beigeſetzt wurde, veran— 
laßten den Dichter, zwar nicht mit poetiſcher Beſchäftigung, wohl aber mit der Veröffentlichung 
ſeiner Geiſteskinder einzuhalten. Abgeſehen von einigen kleinen Gedichten, erſchien erſt nach 
zehn Jahren, 1842, wieder eine größere Gedichtſammlung (Poems) in zwei Bänden. 

Der Dichter lebte jetzt in London und gründete dort mit einigen Freunden einen litera- 
riſchen Verein. Er fing wohl ſchon damals mit der Dichtung „In Memoriam“ an, einer 
Verherrlichung ſeines Freundes Hallam. Im Zuſammenhang dichtete er aber erſt ſeit 1845 
daran, und erſt 1850 wurde ſie gedruckt. 

Durch die Gedichtſammlung von 1842 war auf einmal das Urteil der Zeitgenoſſen über 
den Dichter umgewandelt worden. Sie umfaßte Beiträge aus der Sammlung von 1830, aus 
der von 1832 und neue Erzeugniſſe. Jetzt erklärte man Tennyſon für einen talentvollen Dichter 
und bewunderte vor allem den Wohlklang feiner Verſe, ganz beſonders aber auch feine Frauen- 
charaktere, wie fie in der „Maikönigin“ (vgl. S. 267), in „Lilian“, „Godiva“, „Elaine“ u. j. f. 
gezeichnet ſind, ſowie ſeine ſchönen Naturſchilderungen. Da ſich in manchem dieſer Gedichte 
überdies auch eine große Vaterlandsliebe ausſprach, wurde dem Verfaſſer von der Regierung 
ein Jahresgehalt von 200 Pfund Sterling ausgeſetzt, was den Neid Bulwers erregte und 
einen unerfreulichen literariſchen Streit zwiſchen den beiden Dichtern veranlaßte. 
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Nach einer Photographie von Elliott u. Fry in London. 
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Im Jahre 1847 erſchien eine größere Arbeit Tennyſons: Die Prinzeſſin (The Prin- 
cess). Der Autor bezeichnete dieſe Dichtung ſelbſt als einen Miſchmaſch (Medley), weil ſie 
weder lyriſch noch epiſch iſt. 

Der Grundgedanke tjt der Ausſpruch Dr. Johnſons in feinem „Raſſelas“ (val. S. 85): „Wiſſen ift 
das Beſte“ (Knowledge is the best). Nach dieſem Rezept will Ida, die Prinzeſſin des Südens, ſtudieren, 
ein Gymnaſium und eine Hochſchule für Mädchen errichten und die Frau durch Gelehrſamkeit dem Manne 
gleichſtellen. Damit jedoch das Studium der Mädchen nicht durch Nebengedanken geſtört werde, wird 
allen Männern das Betreten des Landes bei Todesſtrafe verboten. Der nachgiebige Vater der Prinzeſſin 
iſt der einzige Mann im Lande. Ida iſt jedoch 
mit dem Prinzen vom Norden verlobt. Dieſer 
macht ſich mit zwei Begleitern auf, um ſeine 
Braut kennen zu lernen, und alle drei gelangen, 
als weibliche Studenten verkleidet, zur Prin⸗ 
zeſſin. Es folgt nun eine ſehr humoriſtiſche Be- 
ſchreibung des weiblichen Gymnaſiums, wo die 
Mädchen „auf ihren Bänken ſitzen wie Tauben 
des Morgens auf dem Dache von Stroh, wenn 
die Sonne ihre weiße Bruſt beſtrahlt“. Manche 
ſatiriſche Hiebe auf das engliſche Univerſitäts⸗ 
weſen werden dabei ausgeteilt. Bei einem Ge— 
lage nach einer Jagd verrät ſich der Prinz als 
Mann, Ida entflieht, ſtürzt aber auf der Flucht 
in einen Fluß und wird vom Prinzen gerettet. 
Trotzdem wäre dieſer mit ſeinen Begleitern ge⸗ 
tötet worden, hätte nicht ſein Vater einen Ein⸗ 
fall in das Land des Südens gemacht und deſſen 
König beſiegt. Der Prinz, von Liebe zu Ida 
erfaßt, will nicht ohne ſie das Land verlaſſen. 
Es wird daher beſchloſſen, daß fünfzig Mann 
von jeder Seite kämpfen ſollen; unterläge die 
Partei der Prinzeſſin, ſo ſolle ſie des Prinzen 
Gemahlin werden. Im Kampfe aber wird der 
Prinz beſiegt und ſchwer verwundet. Da man 
glaubt, er ſtürbe, geſteht ihm Ida ihre Liebe. Hier- à N i ' \ 
burd) geſundet e und die Prinzeſſin erkennt, daß Charles Kingsleys Grab zu Eversley. Nach Photo- 
es die wahre Beſtimmung des Weibes nicht ſei, graphie. Vgl. Text, S. 261. à 
gelehrt zu fein, ſondern „zu heilen und zu lieben“. 

Tennyſon verrät in der „Prinzeſſin“ einen guten Humor, der auch ſonſt öfters bei ihm 
hervorleuchtet. Das gilt beſonders von ſeinen Briefen, wie die Tafel „Ein Brief Alfred 
Tennyſons an W. C. Bennett“ bei S. 264 zeigt. 

Im Jahre 1850, ſiebzehn Jahre nach Hallams Tode, übergab endlich der Dichter In 
Memoriam der Offentlichkeit. 

Das Werk umfaßt jetzt 131 Lieder und einen Schluß. So vollendet und anſprechend einzelne von 
dieſen Gedichten ſind, ſo ſind ihrer als Klage für einen der Welt ganz unbekannten Freund doch zu 
viele. Ein großer Leſerkreis kann dafür kein Intereſſe haben, und trotz der unleugbaren Gewandtheit 
des Dichters wiederholen ſich manche Gedanken. 

In demſelben Jahre, in dem „In Memoriam“ erſchien, verheiratete ſich Tennyſon mit 
Emily Sarah Sellwood, der Tochter eines Rechtsanwalts zu Horncaſtle. Bald darauf wurde 
er nach Wordsworths Tode zum Poeta laureatus ernannt. In das Jahr 1852 fällt die Ge- 


burt ſeines zweiten Sohnes, Hallam; der erſte war kurz nach der Geburt geſtorben; ein dritter, 
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Lionel, folgte 1854. Um dieſe Zeit ſchrieb Tennyſon ſeinen ſehr berühmt gewordenen „Angriff 
der leichten Brigade“ (The Charge of the Light Brigade), der ſich auf eine Epiſode in der 
Schlacht bei Balaklawa bezieht (vgl. S. 268). Von größeren Gedichten folgte dann Maud 
(1855), das verfehlteſte unter allen Werken des Dichters. Sich ganz über ſeine Fähigkeiten 
täuſchend, will Tennyſon hier tiefe tragiſche Konflikte darſtellen: der Liebhaber tötet den Bruder 
ſeiner Braut, Maud, im Zweikampf, führt dadurch den Tod des Mädchens herbei, wird ſelbſt 
wahnſinnig und geſundet erſt allmählich wieder. 

Während „Maud“ nur in einem engen Kreiſe Lob erfuhr, gelten die Königsidyllen 
(Idylls of the King), des Dichters nächſte Arbeit, mit Recht für ſein Hauptwerk, wie ſie auch 
ſein Lebenswerk waren. 1832 wurde die „Dame von Shalott“ (Lady of Shalott) gedichtet, 
die, umgeändert, ſpäter als „Elaine“ in die „Königsidyllen“ aufgenommen wurde. 1885 wurde 
das letzte Gedicht aus dieſem Zyklus vollendet: „Balin und Balan“. 

Die „Königsidyllen“, wie ſie 1859 erſchienen, enthielten nur einen Teil von dem, was wir jetzt 
unter dieſem Titel begreifen. Jetzt umfaſſen die „Königsidyllen“ außer einem Einleitungs- und einem 
Schlußgedichte zwölf Stücke, bie uns die Geſchichte König Arthurs (vgl. Bd. I, S. 85—89) und feiner 
Ritter vorführen. Sind die einzelnen Dichtungen alſo ſchon inhaltlich eng verbunden, ſo werden ſie 
es noch mehr durch die Jahreszeiten, in denen fie ſpielen, und darin zeigt fid) wieder die originelle Auf- 
faſſung des Dichters. Arthur wird in der Neujahrsnacht geboren; damit beginnt die Erzählung; das 
„Kommen Arthurs“ (Coming of Arthur), ſeine erſte Waffentat, das Wachſen ſeines Anſehens fällt in den 
nahenden Frühling, „Gareth und Lynette“ beginnt im regneriſchen April, die „Hochzeit von Geraint” 
findet wie die des Königs in der Blütezeit des Jahres, im Mai, ſtatt. An die Lenzesluſt ſchließt fid) eine Zeit 
ernſterer Stimmung in der Natur, wie ſie auch der Inhalt von „Geraint und Enid“ ſowie von „Balin 
und Valan“ zum Ausdruck bringt. Denn wenn auch das Abenteuer Geraints (oder Garins) mit Edyrn 
ſchließlich gut ausgeht (ſiehe die Tafel bei S. 269 „Eine Szene aus Alfred Tennyſons Königsidyllen“) 
und mit der Hochzeit Geraints und Enids endet, ſo iſt doch der ganze Ton in dieſem Stücke viel ernſter 
als in den vorhergehenden. „Merlin und Vivien“ iſt die ſchwächſte der Idyllen, dagegen iſt in „Lancelot 
und Elaine“ die letztere die zarteſte und ſchönſte unter allen vom Dichter erfundenen Mädchengeſtalten, 
die aber freilich durch Lancelots Untreue zugrunde geht: die Gewitterſchwüle des Sommers paßt gut 
zu der geſchilderten Seelenſtimmung. Der „Heilige Graal” (Holy Grail) zeigt uns Arthur und feine Ritter 
zur Zeit des längſten Tages, zur Sommerſonnenwende, auf der Höhe der Macht und des Anſehens. Gala- 
had, der Knabe und Ritter, vertritt das wahre Rittertum in ſeiner reinen Pflichterfüllung durch Schutz 
der Religion, Treue gegen den Fürſten und Kampf gegen Unterdrückung und Unrecht. Aber wie nach der 
Sommerſonnenwende das Jahr, wenn auch zuerſt unmerklich, abwärts ſteigt, ſo geht es auch mit der Tafel⸗ 
runde. Im Spätſommer ſpielt „Pelleas und Ettarre“. Pelleas iſt zwar ein edler junger Ritter, der Elaine 
würdig an die Seite geſtellt werden kann, aber Ettarre iſt falſch und ebenſo Gawain. Das „Letzte Turnier“ 
(Last Tournament) geht im Herbſte vor ſich. Außerlich ift noch alles gut, in Wirklichkeit aber ift Lancelot 
durch ſeine Liebe zu Arthurs Gemahlin Guinevere an ſeinem Fürſten ſchon zum Verräter geworden, gerade 
wie Triſtram und die Königin der Schönheit, Iſolt, auch kein reines Leben mehr führen. In „Guine⸗ 
vere“ kommt die Untreue der Königin zutage. Arthur ſcheidet von ihr in der Erkenntnis, daß der große 
Zweck ſeines Lebens, die Beſſerung der Menſchheit, verfehlt iſt. Gern geht er nun zu Anfang des 
Winters in den letzten Kampf. Die „Hinfahrt Arthurs“ (The Passing of Arthur) am Jahresende 
bildet den Schluß. Der König bekämpft und beſiegt ſeinen Neffen Modred, der ſich an die Spitze der 
Aufrührer geſtellt hat, wird aber dabei ſchwer verwundet und fährt zum Zaubereilande Avilion (Avallon), 
um dort ewig zu leben. 

Noch weiter verbreitet als die „Königsidyllen“ wurde ihres einfacheren, volkstümlicheren 
Inhalts wegen die Idylle Enoch Arden. Der Gegenſtand war den dichteriſchen Fähigkeiten 
Tennyſons noch mehr angemeſſen als die Geſchichte Arthurs, und beſonders hatte der Verfaſſer 
hier reiche Gelegenheit, ſeine Kunſt der Naturbeſchreibung zu zeigen. Gleich der Anfang, wo in 
wenigen Zeilen ein engliſches Schifferdorf gezeichnet wird, iſt ein Meiſterſtück: 
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Übertragung ber umſtehenden Handſchrift. 


My dear Sir 
Look at this pile which on my return 


before for your generous lines — 
but look at this pile — some 
^ three feet high — and let that 


Subscriptions asked for Church \ apologise for my silence — 
building, schools, Baptist Chapels, 


Wesleyan etc. X N 


FEN 


all kinds 


and believe me tho' penny- 
post maddened 


Newspapers gracious or 
malignant — Magazines etc. $ Yours ever 


Printed Circu- AT 
EA S do. | do. | do. | do. | do. L z . I ennyson. 


scription 


Presentation 
Copies of do. do. 
poems 


Printed | 
proofsheets do. do. 
of poems 


MSS 
poems 


Mein lieber Herr! 


Mee Sehen Sie auf diefen Stoß, den ich bei 
ede meiner Kückkehr von außerhalb auf mei- 


dee" nem Tifche aufgehäuft finde. Ich hätte 
IE Ihnen fchon früher für Ihre liebens⸗ 


würdigen Seilen danken follen — 
aber ſehen Sie auf dieſen Stoß — 
gegen drei Fuß hoch — und laf- 
ſen Sie ihn mich für mein 
Schweigen entſchuldigen — 


Bettelbriefe aller 
Art 


Aufforderungen zum Unter: N 


zeichnen für Kirchenbau, Schulen, \ 2 f -1 1 
lDiebertüufers und Wesleyaner-Ka- 2, und glauben Sie, daß ich ver⸗ 
pellen u. f, w. 2 bleibe, wenn auch durch die 

Z Pfennigpoft verrückt ge- 


Seitungen, günftig oder niederträchtig — 
Seitſchriften u. ſ. w. 


ſtets der Ihrige 


Gedruckte Rund⸗ 
ſchreiben zum 
Subſkribieren auf 


A. Tennnſon. 


/ Sedichtiammlungen| 
Geſchenkabzüge 
von do. do. do. do. do. do. | do. 
Gedichten 


Korrefturbogen 
von 
Gedichten 


Handſchrift⸗ 
liche Gedichte 
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„In langen Klippenreih'n blieb eine Kluft, 

und in der Kluft ſind Schaum und gelber Sand; 
jenſeits viel' rote Dächer um ein Werft 

geſchart; dann ein verfallnes Kirchlein; höher 
zieht eine lange Straße ſich hinan 


zur einzigen Mühle hochgetürmtem Bau, 

und fern dahinter eine graue Düne 

mit Hünengräbern, und ein Haſelholz, 

im Herbſt von Kindern gern geplündert, grünt 
in einer becherförmigen Schlucht der Düne. 


(Adolf Strodtmann.) 


In verſchiedenen Überſetzungen wurde „Enoch Arden“ in Deutſchland ſo ſtark geleſen, 


daß das Werk wohl jedem gebildeten Deutſchen bekannt iſt. Mit ihm ſchloß Tennyſon ſeine 
größeren lyriſchen Dichtungen ab und wendete ſich dem Drama zu. Aber zum Dramatiker war 


er ebenſowenig geboren wie Byron. Am beſten 
gelangen ihm noch die zwei hiſtoriſchen Stücke 
„Königin Maria“ (Queen Mary, 1875), wo: 
rin die Geſchichte der Vorgängerin Clifabeths, 
und „Harold“ (1877), worin der Untergang 
der angelſächſiſchen Herrſchaft dargeſtellt wird. 
Das nach Boccaccio gedichtete Drama „Der 
Falke“ (The Falcon, 1879) und die Sittentra⸗ 
gödie „Das Maiverſprechen“ (The Promise of 
May, 1882) fanden mit Recht gar keinen Bei⸗ 
fall; günſtiger wurden das in ſpätrömiſcher Zeit 
ſpielende Trauerſpiel „Der Becher“ (The Cup, 
188) und dasletzte Schauſpiel: „Die Waldleute“ 
(The Foresters, 1892) aufgenommen, das No- 
bin Hood und feine Geſellen auf die Bühne bringt. 

Aber die Hauptkraft Tennyſons lag in der 
Lyrik: die „Königsidyllen“, einzelnes aus „In 
Memoriam“, „Enoch Arden“ ſowie „Lilian“, 


„Lady Clara Vere“, „Lady Clare“, die „Maikönigin“, die „Lotoseſſer“, „Locksley Hall“, 
„Godiva“, die „Großmutter“ und andere Gedichte werden immer bekannt bleiben. Aus dieſem 


Alfred Tennyſon. Nach dem älteſten bekannten Bilde, 
in R. H. Horne, „A New Spirit of the Age“, London 1844. 
Vgl. Text, S. 262. 


reichen Schatze ſeien wenigſtens einige Proben gegeben. 
Lady Clare. 


Lord Ronald warb um Lady Clare, 
ihr Abſchied war nicht kalt, fürwahr; 
Lord Ronald, ihr Vetter, liebte ſie ſehr, 
und morgen gehn ſie zum Altar. 

„Er liebt mich nicht um meinen Stand 
noch um Wälder und Felder ringsumher; 
er liebt mich, weil er mich würdig fand, 
und das iſt gut“, ſprach Lady Clare. 

Alice, die Amme, trat herein, 
ſprach: „Wer verließ ſoeben dich?“ — 
„Es war mein Vetter“, ſprach Lady Clare, 
„und morgen führt er zum Altar mich.“ 

Alice, die Amme, ſprach: „Gottlob, 
daß ſo gut es ſich wendet von ungefähr! 
Lord Ronald iſt Erbe all deines Guts, 
und du biſt nicht die Lady Clare.“ — 


„Raſeſt du, Amme, Amme mein?“ 
rief Lady Clare; „o ſprich geſchwind!“ — 
„Bei Gott im Himmel!“ die Amme ſprach, 
„ich rede wahr, du biſt mein Kind. 
„Es ſtarb die Tochter des alten Earls 
an meiner Bruſt — Gott ruf' ich an! 
Ich begrub ſie als mein eigen Kind 
und ſchob unter meines dann.“ — 
„Schlimmes, Schlimmes haſt du getan, 


o Mutter“, ſprach jene, „wenn all dies wahr — 


fernzuhalten den beſten Mann 

von ſeinem Erbe ſo manches Jahr!“ — 
„Nicht alſo!“ Alice, die Amme, ſprach; 

„verſchloſſen ihm ewig die Kunde bleib’; 

alles wird ja Lord Ronalds ſein, 

ſobald ihr erſt Mann und Weib.“ — 


I. Die neuengliſche Zeit feit ber Reſtauration. 


„Und bin ich geboren als Bettlerkind“, 
ſprach ſie, „dann will ich's ihm ſagen frei. 
Nimm die goldene Nadel mir ab geſchwind 
und den Schmuck von Demanten dabei!“ — 


„Ei, nicht doch!“ Alice, die Amme, ſprach, 
„verſchweige, was keiner erraten kann“; 
doch jene: „Nein! erfahren will ich, 
ob Treue noch lebt im Mann.“ — 


„Treue! was Treue?“ die Amme ſprach; 
„er wird auf ſeinem Recht beſtehn.“ — 
„Dann ſoll er's haben“, das Fräulein ſprach, 
„müßt' ich heut in den Tod auch gehn!“ — 


„So gib deiner Mutter noch einen Kuß — 
geſündigt hab' ich aus Lieb' an dir!“ — 
„O Mutter, Mutter, Mutter!“ ſprach ſie, 
„ſo ſeltſam erſcheint es mir. 

„Doch hier iſt ein Kuß für mein Mütterlein, 
als Mutter denn, Amme, begrüß' ich dich. 
Leg' deine Hände auf mein Haupt 
und ſegne vorm Scheiden mich!“ 

Sie kleidete ſich in ein ſchlicht Gewand, 
ſie war nicht länger Lady Clare, 
ſie ging durchs Tal, ſie ging über Land, 
eine Roſ' im Haar und ſonſt nichts mehr. 

Ein milchweißes Reh, das Lord Ronald ihr gab, 
Sprang auf von dem Lagerort 


und ſchmiegte ſein Haupt in des Mägdleins Hand 
und folgte ihr fort und fort. 


Lord Ronald ſchritt nieder von ſeinem Schloß: 
„O Lady Clare, du ſchmähſt deinen Wert! 
Was kommſt du zu mir im Bauerngewand 
und bijt doch die Blume der Erd?” — 


„Und komm' ich zu dir im Bauerngewand: 
wie ſich's geziemt, dann komm' ich her. 
Ich bin ein Bettlerkind“, ſprach ſie, 
„und nicht die Lady Clare.“ — 


„Verſuche mich nicht“, ſprach Lord Ronald, 
„wirſt treu in Wort und Tat mich ſehn! 
Verſuche mich nicht“, ſprach Lord Ronald, 
„dein Rätſel nicht kann ich verſtehn.“ 


Stolz da richtete ſie ſich auf, 
von keiner zagen Furcht betört; 
ſie ſah Lord Ronald feſt ins Aug' 
und erzählt' ihm alles, was ſie gehört. 


Er küßte fie auf ihr Wangenpaar 
und lachte ein Lachen voll neckiſchem Spott: 
„Biſt du die Erbin nicht, fürwahr, 
und ich der Erbe nun, bei Gott — 


„Biſt du die Erbin nicht, fürwahr. 
und ich der Erbe nun“, ſprach er, 
„ſo führ' ich dich morgen zum Altar, 
und du bleibſt dennoch Lady Clare!“ 
(Adolf Strodtmann.) 


Ein Grablied. 


Schlaf'! Dein Acker iſt beſtellt! 
Falte deine Hände du 
auf dem Herzen, ſchlummre zu! 
Laß ſie toben! 
Weißer Birke Schatten fällt 
auf dein Grab, mit Grün umwoben. 
Laß ſie toben! 


Sorg' und Schmähung kränkt dich nicht; 
nur des kalten Wurmes Zahn 
taſtet dich im Bahrtuch an. 
Laß ſie toben! 
Schatten rieſelt ſtets und Licht 
auf dein Grab, mit Grün umwoben. 
Laß ſie toben! 


Nimmer wirfſt du dich herum. 
Summt die Biene nicht zur Stund' 
ſüßer als Verleumdermund? 

Laß ſie toben! 

Nimmer ſchauſt du trüb und ſtumm 

aus dem Grün, das dich umwoben. 
Laß ſie toben! 


Heuchler tun um dich gerührt; 
ſüß'rer Tau vom Geißblatt rinnt, 
als Verrätertränen ſind. 

Laß ſie toben! 

Frühlingsregen muſtziert 
in dem Grün, das dich umwoben. 

Laß ſie toben! 


Wirr ſich rankend, blühn um dich 
Brombeerroſen, zart und bleich, 
Weiß⸗ und Schlehdorn auch zugleich. 

Laß ſie toben! 

Alle flechten duftend ſich 

in das Grün, das dich umwoben — 
Laß ſie toben! 


Hahnenfuß auf ſchwankem Stiel, 
Glockenblum' und Primel ſpäht 
über das geſtickte Beet — 

Laß ſie toben! 

Kön'ge haben keinen Pfühl 

wie das Grün, das dich umwoben. 
Laß ſie toben! 
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Worte wandern dort und hier; 
Sprache, die durch Gott uns quillt — 
ach, ihr Mißbrauch trübt dein Bild! 

Doch laß ſie toben! 


Grill' und Heimchen zirpen dir 
in dem Grün, das dich umwoben. — 
Laß ſie toben! 
(Ferdinand Freiligrath.) 


Die Maikönigin. 


Frühmorgens ruf' mich wach, Mutter, 
o frühe ruf' mich wach! 
Denn morgen iſt im ganzen Jahr 
der allerſchönſte Tag; 
einen zweiten ſolchen Tag 
ſchließt das ganze Jahr nicht ein — 
denn Maikönigin werd' ich ſein, Mutter, 
Maikönigin werd' ich ſein. 
Sie ſagen, es gibt manch ſchwarzes Aug', 
doch wie meines keins ſo hell, 
da ſind Margaret und Mary 
und Kate und Iſabel; 
doch ſagen ſie, wie Alice 
ſei keine ſchmuck und fein — 
drum Maikönigin werd' ich ſein, Mutter, 
Maikönigin werd' ich fein. 


Ich ſchlafe ſo feſt und tief, Mutter, 

daß ich nimmer wohl erwach', 
wenn du nicht laut mich anxufſt, 

ſobald ſich hebt der Tag; 
viel' Kränze muß ich noch winden 

von Laub und Blümelein, 
denn Maikönigin werd' ich ſein, Mutter, 

Maikönigin werd' ich ſein. 


Als ich im Tal gewandelt, 
wen, meinſt du, faf) mein Aug’? 
Den Robin, auf der Brücke 
gelehnt am Haſelſtrauch. 
Er dacht' an meinen kalten Blick — 
der ſchuf ihm große Pein — 
doch Maikönigin werd' ich ſein, Mutter, 
Maikönigin werd' ich ſein. 
Er glaubt', ich ſei ein Geiſt, Mutter, 
denn weiß war mein Gewand, 
und wie ein Blitzſtrahl ſchoß ich 
vorüber, wo er ſtand. 
Sie nennen mich grauſam, doch was frag' 
ich nach ihren Plauderein? 
Denn Maikönigin werd' ich ſein, Mutter, 
Maikönigin werd' ich ſein. 
Sie ſagen, vor Liebe ſtürb' er, 
doch nimmer glaub' ich dran; 
ſie ſagen, ich bräche ſein Herz, Mutter — 
o ſprich, was geht's mich an? 


Manch keckerer Burſche lebt noch, 
der gern mich würde frein, 
und Maikönigin werd' ich ſein, Mutter, 
Maikönigin werd' ich ſein. 


Die kleine Eva ſoll morgen 
zum Feſtplatz mit mir gehn, 
und auch du wirſt da ſein, Mutter, 
als Königin mich zu ſehn; 
denn die Hirtenknaben kommen 
von fernen Hügelreih'n, 
und Maikönigin werd' ich ſein, Mutter, 
Maikönigin werd' ich ſein. 
Die Geißblattranken fluten 
um Pfeiler, weiß wie Schnee, 
und an den Wieſengräben blühn 
Orchis und Sauerklee; 
in Sumpf und Talſchlucht glänzen 
viel' Ringelblümelein, 
und Maikönigin werd' ich ſein, Mutter, 
Maikönigin werd' ich ſein. 


Nachtwinde auf dem Raſen, 
lieb Mutter, kommen und gehn, 
und die Sterne ſcheinen heller 
zu funkeln bei ihrem Weh'n; 
kein Regenſchauer wird ſtörend 
das ſchöne Feſt entweihn, 
und Maikönigin werd' ich ſein, Mutter, 
Maikönigin werd' ich fein. 


Das ganze Tal, o Mutter, 

iſt friſch und ſtill und grün, 
und Hahnenfuß und Primel 

auf jedem Abhang blühn, 
und der kleine Bach im Tale hüpft 

ſo fröhlich durchs Geſtein, 
denn Maikönigin werd' ich ſein, Mutter, 

Maikönigin werd' ich ſein. 


Drum ruf' mich frühe wach, Mutter, 
o frühe ruf' mich wach, 
denn morgen iſt im ganzen Jahr 
der allerſchönſte Tag; 
einen zweiten Tag, wie morgen, ſchließt 
das ganze Jahr nicht ein — 
denn Maikönigin werd' ich ſein, Mutter, 
Maikönigin werd' ich ſein. 
(Adolf Strodtmann.) 
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Der Angriff der leichten Brigade. 


Schnell wie des Blitzes Strahl, Mitten im Pulverdampf 
ſtürmend und ſauſend, dröhnte ihr Hufgeſtampf; 
nieder ins Todestal kühn war und kurz der Kampf, 
ritten die Tauſend. wankend ein Heer zerſtob, 
„Vorwärts!“ der Führer ſpricht; wankend und grauſend. 
ſie aber fragen nicht, Dann ritten heim ſie, doch 
zittern und zagen nicht, nicht mehr die Tauſend. 
Tat und Tod ihre Pflicht; Rechts der Kanonen Schlund, 
hin durch das Todestal links der Kanonen Schlund, 
itten die sb tifen hinten der Mörſer Schlund, 
Rechts der Kanonen Schlund, donnernd und brauſend; 
links der Kanonen Schlund, Bomb' und Kartätſche traf 
vorn der Kanonen Schlund, ſie, die geſtürmt ſo brav; 
donnernd und brauſend; aufwärts vom Höllenſchlund 
Bomb' und Kartätſche traf, ritten durchs Todestal 
ſie aber ritten brav; heim wie des Blitzes Strahl 
kühn in der Hölle Schlund, alle, die übrig noch, 
kühn in den Todesſchlaf übrig von Tauſend. 
e 1 Singt ihnen Ruhm und Preis! 
Schwangen die Säbel all', Qang’ noch gekündet ſei's 
ſtürmten mit Dane horchendem Enkelkreis 
wider der Feinde Wall; ſtaunend und grauſend! 
nieder fiel Schlag auf Schlag, "e 
blizend und faujend. (Adolf Strodtmann.) 


Aus „In Memoriam“. 


Ein Liebender mit frohen Sinnen Wie jener dort auf ödem Wege 
eilt an das Haus der frohen Braut; ein einſam Blümlein noch erſpäht, 
er fragt nach ihr: ſie iſt von hinnen, das unter ſeiner Liebſten Pflege 
ein Mißton wird im Herzen laut. erwuchs und nun verwahrloſt ſteht: 

Nun ſcheint das Licht des Tags ihm ſchwächer, So ſcheint es mir auch zu ergehen 
und düſter wird es um ihn her, mit meinem Blümlein Poeſie, 
die ſchönen Hallen, die Gemächer die Winde ſcheinen's zu verwehen, 
erſcheinen ihm verwaiſt und leer. ſeit er ihm keinen Schutz mehr lieh. 

So mir: die Flur, der Hain, die Zimmer, Wie gern haſt du es ſtets geſehen! 
die Stätten all', wo ich ihn ſah: Nun pflanz' ich auf dein Grab es ein; 
nun ſind ſie ohne Reiz und Schimmer, dort mag es wieder neu erſtehen, 
es fehlt der Freund, er iſt nicht da. und ſtirbt's, ſo ſoll dir's nahe ſein! 


(Jakob Feis.) 

Im Jahre 1884 wurde der Dichter zum Lord Tennyſon von Aldworth und Farringford 
erhoben und erfreute ſich dieſer Würde noch acht Jahre. Ende September 1892 erkrankte er 
an der Influenza und ſtarb am 6. Oktober auf ſeinem Landſitze Aldworth. Er wurde in der 
Weſtminſter-Abtei begraben. 

Stark überſchätzt von einem beſcheidenen Kreiſe von Verehrern wurde der Dichter Robert 
Browning: ſtellte man ihn doch, aber mit vollem Unrecht, neben, ja ſogar über Tennyſon. 
Beſaß er auch einen tiefen Geiſt, ſo konnte er ſich doch nie des Beifalls erfreuen wie Tennyſon. 
Dafür ſind ſeine Werke zu ſchwer verſtändlich; volkstümlich konnte und kann er nie werden. 
Außerdem vermochte er ſich ſelbſt niemals recht klar darüber zu werden, wo ſeine Hauptkraft 


Erklärung des umſtehenden Bildes. 


Sur ie „Enid“ 
Fürſt Garin von Devon ſieht Edyrn, den Sohn Nudds, mit ſeiner Dame und 
dem Swerge in ſein Schloß einreiten. 

„Er (Garin) ritt bergauf, bergab, 
durch manche graſ'ge Lichtung, manches Tal, 
die drei Beleid' ger unverwandten Blicks 
verfolgend. Endlich traten ſie heraus 
aus dieſer Welt von Waldung, um hinan 
zu klimmen einen hohen glatten Berg, 
und zeichneten fid) ſcharf am Horizont, 
eh' abwärts ſie verſanken. Ihnen nach 
kam Fürſt Garin und ſah am Bergesfuß 
ein Städtchen, deſſen Straße langgeſtreckt 
das Tal durchzog; an einer Seite hob 
ſich eine Burg, weiß, wie des Maurers Hand 
ſie kaum verlaſſen; gegenüber lag 
ein Schloß in Trümmern jenſeits einer Brücke, 
die über eine trockne Schlucht geſpannt. 


Grad' auf die Burg zu ritten jene drei 
und waren plötzlich hinter ihrem Tore 
verſchwunden.“ 

(H. 8. Feldmann.) 
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Eine Szene aus Alfred Tennysons „Königs -Idyllen“. 


Nach der von G. Doré illustrierten deutschen Ausgabe, Hamburg, ohne Jahreszahl. 
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lag. Von früh an verſuchte er ſich als dramatiſcher Dichter, und da er ſtets doziert, aber ſeine 
Helden ſelten handeln läßt, ſind ſeine Stücke nicht für die Aufführung und einen größeren Kreis 
geeignet: ſie bleiben Buchdramen und werden nie Bühnenſtücke werden. 

Robert Browning (ſiehe die untenſtehende Abbildung) wurde am 7. Mai 1812 in der 
Londoner Vorſtadt Camberwell geboren. In der Schule zu Peckham und durch Privatunterricht 
gebildet, hörte er noch Vorleſungen an der Londoner Univerſität, aber ein wirkliches Univerſitäts⸗ 
ſtudium genoß er nie. In ſei⸗ 
nem einundzwanzigſten Jahre 
trat er, nach einer Reiſe nach 
Italien, mit der Verserzäh⸗ 
lung „Pauline“ hervor, die er 
als „Bruchſtück eines Bekennt⸗ 
niſſes“ bezeichnete (Pauline, 
a Fragment of a Confession, 
1833). 1835 folgte das dra⸗ 
matiſche Gedicht „Paracel⸗ 
ſus“. Hier nannte der Dichter 
zuerſt ſeinen Namen, denn 
„Pauline“ war anonym er- 
ſchienen. In dieſem Drama 
ſoll aus Paracelſus ein Fauſt 
gemacht werden. Die Sprache 
iſt oft dunkel und der Inhalt 
zu tief, um von einer größeren 
Menge leicht verſtanden zu 
werden; die Dialogform bringt 
eine gewiſſe Eintönigkeit in das 
Ganze. Ein geſchichtliches Dra- 
ma iſt „Strafford“ (1837), 
worin die Geſchichte dieſes un- 
glücklichen Miniſters Karls I. 
behandelt wird (vgl. Band I, S. 367) ihm ſchloß fid) von Dramen 1843 der „Fleck auf dem 
Schild“ (A Blot in the Scutcheon) an, der einen kurzdauernden Erfolg errang. 1840 war 
eine größere Dichtung: „Sordello“, gedruckt worden; ſie behandelt in ſechs Büchern die Schick— 
ſale eines Dichters. Hier zeigt ſich aber ſchon ſehr auffällig die Schattenſeite von Brownings 
Dichtung: der Inhalt iſt oft ſo ſchwer verſtändlich, daß ſpäter befreundete Hand Erklärungen 
dazu geben mußte und die ganze Dichtung in Proſa umſchrieb. Von 1841 bis 1846 erſchienen 
Brownings Blumengloden und Granatäpfel (Bells and Pomegranates), eine Samm- 
lung lyriſcher und dramatiſcher Dichtungen in acht Teilen. Unter den dramatiſchen Schöpfungen 
darin ſei wenigſtens „Pippa geht vorüber“ (Pippa passes, 1841) erwähnt, das die Geſchichte 
eines italieniſchen Fabrikmädchens in dramatiſcher Form erzählt. 

Im Jahre 1846 verheiratete ſich der Dichter mit Elizabeth Barrett (ſiehe die Abbildung, 
S. 271), die 1806 in Durham geboren worden war und ſich damals durch die „Schlacht bei 
Marathon“ (The Battle of Marathon, ſchon 1820 in fünffüßigen Jamben gedruckt) und die 


Robert Browning. Nach einer Photographie von Elliott und Fry in London. 
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„Seraphim“ (1838), eine dialogiſierte Dichtung, die während der Kreuzigung Chriſti im 
Himmel und auf Erden ſpielt, bekannt gemacht hatte. 1844 ließ ſie das bibliſche Schauſpiel 
„Ein Drama der Verbannung“ (A. Drama of Exile) ſowie die Verserzählung „Die Romanze 
von Margarete“ (The Romaunt of Margret) erſcheinen. Dieſe im Jahre 1838 entſtandene 
Dichtung ſteht wie die „Romanze vom Pagen“ (The Romaunt of the Page, 1844) unter dem 
Einfluß Chaucers, von dem die Dichterin Ende der dreißiger Jahre einiges überſetzt und 1841 
veröffentlicht hatte. Auch als Sonettendichterin war Elizabeth Barrett damals bereits angeſehen. 
Sie ſollte um 1846 ihrer Geſundheit wegen nach Italien gehen, da aber ihr Vater dies nicht 
zugeben wollte, ließ ſie ſich mit Browning trauen, reiſte nun mit ihrem Gatten nach Italien und 
lebte bis zu ihrem Tode (1861) in Piſa und Florenz in ſehr glücklicher Ehe. Ihr bedeutendſtes 
Werk wurde „Aurora Leigh“, eine didaktiſch-epiſche Verserzählung in neun Büchern. Nach 
ihrem Tode kam der Dichter wieder nach London zurück, ging aber faſt jährlich nach Venedig, 
wo ſich ſein Sohn, der Maler geworden war, ankaufte. Hier in Venedig ſtarb der Dichter auch, 
am 12. Dezember 1889. Er wurde zu Weſtminſter begraben. 

Viel Lob erntete er mit ſeiner Sammlung Männer und Frauen (Men and Women), 
die 1855 veröffentlicht wurde. 

Gedichte, die ſich an das Leben und die Werke berühmter Männer und Frauen anſchließen, miſchen 
fid) darin mit Liedern der Liebe oder Liedern theologiſchen und philoſophiſchen Inhalts. Die Gedichte 
auf die italieniſchen Malermönche Fra Lippo Lippi und Andrea del Sarto ſind die bedeutendſten 
darunter, das Lied „Der Volksheld“ (The Patriot) eines der bekannteſten: 


Voll Roſen, Roſen die Gaſſe war 
auf meinem Pfad, und voll Myrten wie toll. 
Die Dächer wogten von gaffender Schar, 
flammend am Kirchturm das Flaggentuch ſchwoll, 
vorm Jahr — ja, heute vor einem Jahr. 


Da wurde die Luft vom Glockenklang ſchwer, 
die Mauern ſchwankten vom Jubelgeſchrei. 
Und ſagt' ich: „Dies alles erſcheint mir ſo leer, 
doch — holt mir die Sonne vom Himmel herbei!“ 
ſie hätten gerufen: „Und dann? Was noch mehr?“ 


Ich Tor ſprang ſelbſt nach der Sonne hinan 
für dieſe liebenden Freunde mein. 
Was Menſchenkraft tun kann, ich hab' es getan, 
und das iſt die Ernte, das ſammle ich ein, 
heut', da ein Jahr nun verrann. 


Nicht einer ſtieg heute zum Dachfirſt empor, 
Krüppel und Lahme am Fenſter nur ſind. 


Denn das Beſte vom Schauſpiel kommt draußen 
vorm Tor, 

und wer etwas ſehn will — das weiß jedes Kind — 

muß dicht am Schafott ſtehn — drum drängen fie 
vor. 


Ich gehe im Regen dahin zum Ziel, 
die Hände feſt auf dem Rücken verſchnürt. 
Das Blut von der Stirne ich rinnen fühl. 
Sie wiſſen, was dem Verbrecher gebührt, 
mit Steinen wirft mich der Menge Gewühl. 


So kam ich, ſo gehe ich — bitter Geſchick! 
Doch, wär' ich geſtorben, vom Ruhme umſtrahlt, 
Gott hätte geſprochen: „Dir ward ſchon dein 

Glück 
auf Erden zuteil.“ 's ift beffer, Gott zahlt 
im Himmel nun Freuden für Leid mir zurück. 
(E. Wülker.) 


Vorher, 1850, war die tiefe philoſophiſche Dichtung Weihnachtsabend und Oſtertag 
(Christmas Eve and Easter Day) recht beifällig aufgenommen worden. Als Brownings 
Hauptwerk aber iſt zu betrachten: Der Ring und das Buch (The Ring and the Book, 
1868— 69, in vier Teilen). 

Der Inhalt ift ein florentiniſcher Kriminalprozeß, in deffen Mittelpunkt Graf Franceschini, feine 
edle Gemahlin Pompilia und der ſympathiſche Caponſacchi ſtehen. 

Kleinere Gedichte wurden veröffentlicht in der Sammlung Launiges (Jocoseria); be- 
rühmt wurde darunter das Gedichtchen: „Sage, was fehlt?“ (Wanting is — what?): 
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Sage, was fehlt? 

Sommer in Hülle, 

Bläue in Fülle — 

ſage, was fehlt? 
Strahlend die Welt und leer doch den Sinnen: 
ach, nur ein Rahmen, kein Bildnis darinnen! 
Was ſoll das Laub und der Blume Erglänzen? 
Kränzende Roſen, die nichts, ach! umkränzen! 

Als Satiriker zeigte ſich der 
Dichter in „Prinz Hohenſtiel⸗ 
Schwangau, der Retter der Ge- 
ſellſchaft“ (Prince Hohenstiel- 
Schwangau, Saviour of So- 
ciety, 1871), einer Satire auf 
Napoleon III. Sittenbilder aus 
dem modernen Frankreich geben 
auch „Das rote baumwollene 
Nachtkappenland“ (Red Cotton 
Night Cap Country, 1873) und 
„Fifine auf ber Meſſe“ (Fifine 
at the Fair, 1872). Antike Vor⸗ 
bilder ahmen die „Abenteuer Ba⸗ 
lauſtions“ (Balaustion's Ad- 
ventures, 1875) nach. 

Als charakteriſtiſche Proben 
der Lyrik des Dichters mögen 
hier zwei „Kavalierlieder“ aus 
den „Blumenglocken und Gra- 
natäpfeln“ angeführt ſein, fer⸗ 
ner aus derſelben Sammlung 
das ganz andersartige, feierliche 
und ſtimmungsvolle Gedicht 
„Heimatsgedanken auf der See“ 
(Home Thoughts from the 


Komm, o du Göttliche, fülle die Leere, 
bli aus der Bläue, den Himmel verkläre! 
Hauch’ nur einen Hauch, 
viel ſüßer als Duft 
vom Roſenſtrauch — 
und aus Tod und Gruft 
wird Leben, wird Liebe, 
wird Liebe! (Edmund Ruete.) 


Elizabeth Browning-Barrett. Nach einer Photographie von Elliott und 
Fry in London. Vgl. Text, S. 269. 


Sea), das ebenfalls zu den bekannteſten unter den Schöpfungen Robert Brownings gehört: 


Byng, der Baron, feſt bei dem Thron 

ſtand er und lachte den Rundköpfen Hohn; 
Wackern zum Hort, Schurken zum Tort, 
warb er ein Fähnlein mit feurigem Wort, 
ſtellt' fie ins Glied: „Vorwärts nun zieht, 
herzhafte Junker, und ſinget dies Lied! 

Karl ſchirme Gott! Aber mit Spott, 

Pym, fahr' zur Hölle dein ſchwarzes Komplott! 
„Junker, zur Stund' Becher vom Mund, 
Teller vom Tiſch und Zapfen in den Spund! 
Stellt euch ins Glied! Vorwärts nun zieht, 
herzhafte Junker, und ſinget dies Lied! 


Hampden zur Höll'; und wer fein Geſell', 
Hazelrig, Fiennes, ei, die folgen ihm ſchnell! 
England, hurra! Rupert iſt nah'! 

Hei, die Getreuen des Königs ſind da! 
„Stellt euch ins Glied! Vorwärts nun zieht, 
herzhafte Junker, und ſinget dies Lied! 
Drum: Karl ſchirme Gott! — Pym — ſchwere Not! — 
hole der Teufel mit Hohn und mit Spott! 
Haltet zum Thron: Sieg winkt und Lohn. 
Vorwärts nach Nottingham, jagt ſie davon! 
Stellt euch ins Glied! Vorwärts nun zieht, 
herzhafte Junker, und ſinget dies Lied!“ 
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„König Karl — wer ſchafft ihm fein Recht jetzt? [Auf wen trank mein Junge, der Franz, ſonſt 
König Karl — wer zieht ins Gefecht jetzt? mit dem Alten, wenn Wein aus dem Spund floß? 
Stoßt an — potz Blitz! — und rächt jetzt Wen rief er im blutigen Tanz ſonſt, ; 
König Karl! bis ber Rundköpfe Büchſ' ihm den Mund ſchloß? 
Wer baute mir ſtattlich mein Haus auf? König Karl! — wer ſchafft ihm ſein Recht jetzt? 
Wer gab mir das Gut, das heidi ging? König Karl! — wer zieht ins Gefecht jetzt? 

Wer das Geld, das in Saus ging und Braus drauf? Stoßt an — pot Blitz! — und rächt jetzt 
Wer den Wein, der zur Neige ſchier nie ging? König Karl!“ (Edmund Ruete.) 


„Königlich ſchwand hin im Weſten, königlich Kap Sankt Vincent, 

ſcheidend glüht in Purpurglorie noch die Sonn’ am Firmament; 

bläulich ragt aus feuerfarbner Flut Trafalgar ſtolz hervor, 

groß und grau in Nebelferne ſtieg Gibraltars Fels hervor. 

Wie nur dien’ ich dir, mein England? Hier auch war dein Ruhm mir nah). 

Herz und Hand zu Gott erhebe, wer dies ſchaut, was heut ich ſah, 

während Jupiter dort aufſteigt ſchweigend über Afrika.“ (Edmund Ruete.) 

Tennyſon und Browning auf dem Gebiet der lyriſchen Dichtung, Dickens, Bulwer, Dis: 

raeli und Thackeray auf dem des Romans, das ſind ſo ziemlich die letzten Namen, die man in 
weiten Kreiſen Deutſchlands von der engliſchen Literatur der Neuzeit noch genauer kennt, und 
daß das Drama im Zeitalter der Königin Viktoria in der Tat nur ein ſchattenhaftes Daſein 
führte, wurde ſchon oben erwähnt. Wer aber die jüngſte Literatur Englands muſtert, der ſieht 
gar bald, wie ſich auf allen Gebieten, das des Epos und der epiſchen Verserzählung abgerechnet, 
auf dem fid) die Engländer niemals beſonders ausgezeichnet haben, ein friſches Leben verhei— 
ßungsvoll regt, wie neue Ideen in Lyrik, Drama und Roman zur Geltung kommen, neue 
künſtleriſche Ziele aufgeſtellt, neue Wege zu ihnen beſchritten werden. Das Intereſſe für dieſe 
Bewegungen und die Männer, die fie ins Leben riefen oder an ihrer Spitze ſtehen, ijt natur- 
gemäß doppelt groß, weil es eben unſere Zeit ift, um die es fid) handelt, unb jo wird es dem 
Leſer gewiß nur erwünſcht ſein, wenn der engliſchen Literatur der Gegenwart im folgenden ein 
beſonderes, ausführliches Hauptkapitel gewidmet wird. 


II. Die englifhe Literatur der Gegenwart. 
Von Prof. Dr. Ernſt Groth. 


1. Die lyriſche Dichtung. 


Von der Literatur der im beſtändigen Werden und Wechſel begriffenen Gegenwart kann 
man nur eine ſubjektiv gefärbte Darſtellung, nur einen vielfach unzulänglichen Überblick geben; 
denn eine pragmatiſche Geſchichtſchreibung über die Gegenwart iſt auf literariſchem Gebiete 
ebenſo unmöglich wie auf politiſchem. Es fehlen zu dieſem Zwecke noch faſt alle wiſſenſchaft— 
lichen Grundlagen, die zuverläſſigen philologiſchen und kunſtkritiſchen Vorarbeiten, die abge— 
ſchloſſenen biographiſchen und bibliographiſchen Studien. Auch nimmt die literariſche Entwicke— 
lung lebender Schriftſteller zuweilen eine ganz unvermutete Wendung; das kritiſche Urteil über 
die in den letzten Jahrzehnten dahingegangenen Autoren aber iſt in den meiſten Fällen noch zu 
wenig geklärt, als daß man ſchon jetzt ein richtiges, auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ruhendes 
Bild ihrer literariſchen Geſamtperſönlichkeit geben könnte. 

Da jedoch die Literaturgeſchichte nicht nur eine Geſchichte der Schriftſteller fein fol, ſondern 
auch eine Geſchichte der literariſchen Strömungen, der poetiſchen Ideen, der dichteriſchen Formen, 
der in der Dichtkunſt fid) offenbarenden Kultur einer Zeit, To dürfen wir uns in dieſem Über: 
blick über die engliſche Literatur der Gegenwart darauf beſchränken, die großen geiſtigen 
Strömungen unſerer Zeit zu verfolgen, die literariſchen Bewegungen darzuſtellen, die durch 
die verſchiedenen in der engliſchen Literatur mit beſonderer Macht auftretenden geiſtigen Antriebe 
entſtanden ſind. Dieſe Antriebe oder Grundquellen der dichteriſchen Produktion Englands liegen 
teils in der bahnbrechenden Urwüchſigkeit und in der mit neuen Ideen und neuen Formen 
ſchaffenden Genialität der Dichter, teils in den überlieferten, zur Nachahmung oder zum Wider— 
ſpruch, zur Reaktion reizenden Dichtungen des eigenen Volkes und ſeiner Vergangenheit, teils in 
der maßgebenden Kulturentwickelung der eigenen Zeit, in den politiſchen, ſozialen und religiöſen 
Kämpfen; bie Grundquellen liegen aber auch in den zum nachbildenden Schaffen anregenden, 
ewig fruchtbar bleibenden Kunſtwerken des klaſſiſchen Altertums und nicht zum mindeſten in 
der literariſchen Einwirkung moderner Kulturvölker. 

Die politiſche Macht und die wirtſchaftlichen Errungenſchaften geben nicht immer einen 
fruchtbaren Boden für die Entwickelung und Blüte des literariſchen und künſtleriſchen Lebens. 
Verlangt der Kampf um die materiellen Grundlagen des Volkes eine Zuſammenraffung aller 
phyſiſchen und geiſtigen Kräfte, und zwingt der gefahrdrohende Wettbewerb anderer Völker 
dazu, alle Regungen der Volksſeele auf die politiſche und die wirtſchaftliche Kraftentfaltung zu 
konzentrieren, ſo treten die Forderungen des geiſtigen, des religiöſen und des äſthetiſchen Lebens 
zurück, und der Kunſt und der Literatur gelingt es kaum, für ſich das zur Entfaltung not— 
wendige allgemeine Intereſſe zu gewinnen. 

Wülker, Engliſche Literaturgeſchichte. 2. Aufl. Band II. 18 


974 IL Die engliſche Literatur der Gegenwart. 


Die engliſche Literatur hat in der letzten Zeit ſtark im Banne der politiſch-wirtſchaftlichen 
Kämpfe gelegen, der imperialiſtiſchen Bewegung und der damit zuſammenhängenden Welt⸗ 
politik Englands, und nur wenn man dieſe in den Grundzügen kennt, kann man ſich den Zuſtand 
der gegenwärtigen Literatur erklären und ſich in manchen durcheinander wirbelnden Strömungen 
des literariſchen Lebens einigermaßen zurechtfinden. Bedeutende Führer wollen die ſoziale Frage, 
die gegenwärtig auf der Kulturentwickelung aller großen Völker laftet, weniger durch Verſiche— 
rungs- und Verſorgungsgeſetze löſen als vielmehr durch eine neu organiſierte, für England vor- 
teilhaft geordnete Weltwirtſchaft, durch einen kommerziellen Imperialismus. Sie wollen 
der engliſchen Induſtrie, den Arbeitern ein größeres, an wirtſchaftlichen Hilfsquellen und Ab— 
ſatzmärkten reicheres Vaterland, a Greater Britain, dadurch geben, daß das Inſelreich mit 
ſeinen Kolonieen zu einer durch Zölle geſchützten Staatseinheit, zu einem Imperium, verwan— 
delt wird. Die Kolonieen, vor allen Kanada, Auſtralien und Südafrika, ſollen beſtimmt werden, 
mit England eine Art von Zoll- und Parlamentsverband, einen durch wirtſchaftliche und poli- 
tiſche Gemeinſchaft verknüpften Bundesſtaat zu bilden, wobei dem Mutterlande natürlich weit⸗ 
gehende Vorrechte eingeräumt werden ſollen. Eine ſolche Föderation, ſo hofft man, wird den 
Kern des zukünftigen großen Imperium Britannicum bilden, dem auch das indiſche Reich 
und alle Schutzgebiete in Aſien, Afrika und Südamerika beitreten ſollen. 

Dieſes weltumſpannende politiſche Ideal, wonach die Anhänger des Imperialismus mit 
aller Gewalt ſtreben, iſt das Gegenteil von dem in England vor 1870 herrſchenden, damals 
auch in der Literatur hervortretenden kleinengliſchen Demokratismus, dem die Kolo— 
nialmacht eine politiſche Bürde war, und deſſen Anhänger die Theorie aufſtellten, daß die 
engliſchen Kolonieen mit der Zeit, ähnlich wie einſt die Vereinigten Staaten Nordamerikas, 
ganz ſelbſtändige Staatsweſen werden müßten, politiſch und ökonomiſch vollſtändig frei vom 
Mutterlande. Sie waren zufrieden, wenn England „eines Schwanes Neſt in einem großen 
Teiche“ bliebe. Dieſe kleinengliſche, antümperialiſtiſche Politik mit dem Grundſatz: „Großer 
Umfang ijt nicht Größe“ (Bigness is not greatness), darum keine Zerſplitterungspolitik über 
den ganzen Erdball, ſondern Konzentrationspolitik auf dem europäiſchen Mutterland und 
maßgebenden Einfluß auf bie europäiſchen Staaten, wurde durch den Oxforder Geſchichts— 
profeſſor Goldwin Smith (ſeit 1871 in Kanada) in ſeinem Buche „Das Reich“ (The Empire) 
begründet, und nicht nur die liberale Mancheſterpartei, ſondern auch die Torys waren dieſen 
Grundſätzen offenkundig zugetan. 

Aber gegen dieſen Kolonialpeſſimismus zeigte ſich ſchon nach 1870 eine heftige Reaktion. 
Sie ging merkwürdigerweiſe von den Kolonieen aus, die von Separationsbeſtrebungen nichts 
wiſſen wollten, und bald ſchlug unter dem Einfluß von Disraelis imperialiſtiſchen Anſchauungen 
auch bei vielen Engländern die kolonialfeindliche Geſinnung in Kolonialſchwärmerei um, nament⸗ 
lich bei den Vertretern der ſogenannten bombastic school, die vor ihrer Phantaſie ein Imperium 
ſahen, das den ganzen Erdball „mit einer ununterbrochenen Kette von Kriegsgeſängen“ um- 
ſchließen ſollte. Zu dieſer bombaſtiſchen Schule der Kolonialſchwärmer gehört gegenwärtig 
die ganze Jingopartei, die den Grundſatz eines brutalen nationalen Egoismus vertritt, das 
britiſche Selbſtbewußtſein bis zum Fratzenhaften verzerrt und nicht nur die Souveränität auf 
den Meeren, die Thalaſſokratie, für England beanſprucht, ſondern auch die Herrſchaft über alle 
noch keiner Kulturmacht unterworfenen Gebiete des Erdballes. Den kräftigſten Ausdruck fand 
dieje nationale Stimmung im Jahre 1877, als es zwiſchen England und Rußland zu Diffe- 
renzen kam, in einem Liede von George Ward Hunt, das mit der Strophe beginnt: 
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We don't want to fight; Wir wünſchen nicht zu kämpfen; 
But, by Jingo! if we do, doch, bei Jingo! wenn wir's tun, 
We've got the ships, fo haben wir die Schiffe, 

We'ye got the men, wir haben unſre Leute, 

We've got the money too. wir haben auch das Geld. 

We've fought the Bear before Wir ſchlugen einſt den Bären, 

And we'll fight the Bear again. wir werden uns ſchon wehren: 

But the Russians shall not get Constantinople. Konſtantinopel kriegt der Ruſſe nicht. 
By Jingo! Bei Jingo! 


Neben dieſem, gegenwärtig manche literariſche Verirrung und lyriſche Tollheit hervor— 
rufenden Jingotum behauptet ſich der liberale Imperialismus. Man könnte dieſe liberale 
Strömung bis auf Thomas Carlyles Werk „Vergangenheit und Gegenwart“ (Past and 
Present, 1843) zurückführen, aber der eigentlich wiſſenſchaftliche Begründer des liberalen 
Imperialismus ijt der Cambridger Profeſſor John Robert Seeley (1834 — 95), ber den 
Theologen bekannt iſt durch ſeine rationaliſtiſche Geſchichte Jeſu: „Seht, welch ein Menſch!“ 
(Eece Homo! 1865) unb ſeine „Natürliche Religion“ (Natural Religion, 1882), den Hifto- 
rikern durch ſein Werk „Leben und Zeit Steins“ (Life and Times of Stein, 1879) und den 
Literarhiſtorikern durch ſein Buch „Kritik Goethes nach ſechzig Jahren“ (Goethe reviewed 
after sixty years, 1894). Seeleys Cambridger Vorleſungen über die Ideen des Imperialis— 
mus, die er unter dem Titel „Die Ausdehnung Englands“ (The Expansion of England, 
1884) herausgegeben hat, ſind das Glaubensbekenntnis der meiſten modernen Engländer ge— 
worden. Der Hiſtoriker Anthony Froude hat dieſe Ideen in ſeinem Werk „Oceana“ (1886) 
befeſtigt und erweitert, und Charles Dilke hat ſie in ſeinem Buche „Die Aufgaben des 
Größeren Britanniens“ (Problems of Greater Britain, 1890) populariſiert. Durch die 
Ablehnung der auf Zerſplitterung gerichteten Home Rule für Irland (1886) wurden die nach 
Einheit ſtrebenden Unioniſten (Imperial Parliament! Imperial Unity!) eine einflußreiche 
Partei. Staatsmänner wie Roſebery und Chamberlain bemächtigten ſich dieſer nationalen Be⸗ 
wegung und ſuchten, wie die Zeitſchrift „Fortnightly Review“ (Januar 1902) ſagt: „ein 
für allemal die inſulare Staatsidee durch die imperialiſtiſche zu erſetzen und diefe neue An- 
ſchauung durch eine beſtimmte und kraftvolle Organiſation zu unterſtützen, die in der modernen 
Welt allein geeignet iſt, den größten und herrlichſten Machtbeſtrebungen eines Volkes die meiſte 
Ausſicht auf dauernden Beſtand zu gewähren“. 

Man muß in der Tat bewundern, mit welcher Klugheit, Entſchloſſenheit und Ausdauer 
England dieſe weltpolitiſchen Pläne ausführt, und mit welchem Scharfſinn und welcher Rück— 
ſichtsloſigkeit die engliſche Staatskunſt es unter Ausnutzung ber Weltlage verſteht, dem eng- 
liſchen Handel und der engliſchen Induſtrie immer wieder neue Abſatzgebiete zu erſchließen und 
Weltmärkte zu ſchaffen, die einen ununterbrochenen Strom von Geld nach dem arbeitenden 
und genießenden Mutterlande fenden. Was die engliſche Kulturarbeit in den fremden Welt- 
teilen in dem letzten Jahrhundert geleiſtet hat, das ſteht in der Geſchichte einzig da und könnte 
nur von politiſcher Unreife und philiſterhaftem Neid angezweifelt oder beſtritten werden. Die 
engliſche Sprache, engliſcher Geiſt, engliſche Zeitungen und Bücher, engliſche Sitten und Bräuche, 
engliſches Geld und engliſcher Sport beherrſchen den ganzen außereuropäiſchen Erdball. Dieſe 
Zuſtände und Tatſachen haben auch die Natur, das Weſen, den Charakter des Engländers 
bedeutend beeinflußt. Der Typus des Engländers iſt gegenwärtig nicht mehr der behagliche, 


ſelbſtzufriedene, feiſte John Bull, wie er noch irrtümlich in unſeren Witzblättern dargeſtellt wird, 
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ſondern der hagere, ſehnige, entſchloſſene, durch den Konkurrenzkampf zu raſtloſer Tätigkeit 
gezwungene Geſchäftsmann. Faulenzer, Philiſter und Idioten gibt es bei allen modernen 
Völkern, beſonders in den höheren Geſellſchaftsſchichten, und auch England iſt reich an ſolchen 
faulen, durch die Arbeit anderer Menſchen im Luxus lebenden Volksdrohnen, an egoiſtiſchen 
Lebenskünſtlern, die ihr geift- und gemütloſes Daſein mit den alten, aber immer wieder neu 
hergerichteten Theatermänteln des zeremoniellen Geſellſchaftslebens geſchickt und wirkungsvoll 
zu drapieren wiſſen; aber der Kern des engliſchen Volkes iſt doch geſund, ſchaffensfreudig und 
unternehmend, und ſeine großen politiſchen Führer verdienen Anerkennung und Bewunderung. 

Es kann nicht überraſchen, daß dieſe weltpolitiſchen Beſtrebungen etwa bis 1905 das ganze 
Intereſſe der denkenden und ſchaffenden Volksſchichten Englands in Anſpruch nahmen, und daß 
deshalb die ſozialiſtiſchen Kämpfe, die volkswirtſchaftlichen Streitfragen über Individualismus 
und Kollektivismus, die Agitation unter den Proletariern gegen die Beſitzenden ſtark in den 
Hintergrund gedrängt wurden. Die führenden Zeitſchriften und Zeitungen, die früher dieſen 
innerpolitiſchen Beſtrebungen einen breiten Raum gewährten, find durch die großen imperia- 
liſtiſchen Ideen auf ganz andere Bahnen gekommen, und auf dem politiſchen Welttheater ſpielen 
fid) fo intereffante, wichtige und entſcheidende Völkerdramen ab, daß der Engländer darüber 
die ſoziale Miſere im eigenen Hauſe weniger ſtark empfindet. Gemeinſame Kämpfe nach außen 
führen gewöhnlich auch die heftigſten Gegner zuſammen, und an ſolchen Kämpfen und kriege— 
riſchen Unternehmungen hat es von dem Krimkrieg bis zum Einmarſch in Tibet den Engländern 
niemals gefehlt. Daß durch diefe die Volksſeele vollſtändig ausfüllenden politiſchen und friege- 
riſchen Verwickelungen andere Regungen beeinträchtigt und die Intereſſen und Forderungen 
des geiſtigen, beſonders des äſthetiſchen Lebens zurückgedrängt werden, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Man kann gegenwärtig die Größe Englands nicht nach dem Zuſtande ſeiner Literatur beur- 
teilen. Aber wenn die engliſche Literatur unſerer Zeit auch keine epochemachenden Genies und 
keine großen welterobernden Kunſtwerke aufzuweiſen hat, ſo iſt ſie doch nicht arm an intereſſanten 
Erſcheinungen, an friſchen, originellen Geiſtern, an feſſelnden, aus der Tiefe des modernen 
Lebens hervorgegangenen Schöpfungen. Wie zu allen Zeiten, ſo gibt auch heute die Literatur, 
wenigſtens die lyriſche und die novelliſtiſche, ein intereſſantes Spiegelbild der Zeitſtrömungen. 
Nicht nur im politiſchen, ſozialen und religiöfen Leben, ſondern auch im literariſchen finden 
wir einen unverkennbaren Gegenſatz zwiſchen dem Ende und der Mitte des 19. Jahrhunderts. 
Sehr richtig ſagt ein Artikel der „Contemporary Review“ vom Dezember 1904 über dieſen 
Gegenſatz: „Der Kontraſt zwiſchen der Literatur der früheren victorianiſchen Periode und der 
Literatur am Ende des 19. Jahrhunderts ijt febr auffallend. Die ältere Literatur war kosmo⸗ 
politiſch, die neue ift imperialiſtiſch . . . Die alte war philanthropiſch: fie predigte mit un- 
klaren Worten, aber mit Begeiſterung von dem Nahen des goldenen Zeitalters, wo die Kriege 
als vernunftwidrig verbannt ſein würden, wo ein freier und allumfaſſender Handelsverkehr die 
Völker zu einer Brüderſchaft vereinigen und die vernünftige Weltanſchauung der Engländer 
alle ſcheelſüchtigen Nationen der Welt durchdringen würde. Die neue Literatur nährt nicht 
ſolche Hoffnungen oder Träume. Sie empört ſich gegen die Herrſchaft des Bourgeois. Sie 
faßt den Verkehr als Kampfmittel und Angriffswaffe auf, fie fordert laut bie Mittel alter bare 
bariſcher Zeiten und findet Luſt am Kriege: ſie will die engliſche Kultur nicht durch eine allmäh— 
liche Ausgießung von Ideen verbreiten, ſondern durch die Vernichtung der Feinde (not by the 
diffusion of its ideas but by the destruction of its enemies).“ Dieſer kriegeriſche Geiſt iſt 
auf die Entwickelung und die Richtung der Literatur nicht ohne Einfluß geblieben. 


Kriegeriſcher Geiſt. Patriotiſche Lyrik. Spasmodiſche Schule. Politiſche Lyrik. ST. 


Der Strom der patriotiſchen Lyrik, ber nationalen Dithyrambik, der Kriegslieder 
und Schlachtgeſänge iſt ja in der engliſchen Literatur nicht ſehr breit. Einen ſolchen Schatz 
an Soldatenliedern wie das deutſche Volk hat das engliſche nicht. Noch jüngſt, bei der Be— 
ſprechung der engliſchen Manöver des Jahres 1905, ging die Klage durch engliſche Zeitungen, 
daß den Soldaten geeignete Marſchlieder vollkommen fehlten. Aber an wirkungsvollen vater⸗ 
ländiſchen Gedichten iſt die engliſche Literatur doch nicht arm. James Thomſons Nationallied 
„Rule Britannia“, das aus dem Jahre 1740 ſtammt (vgl. S. 73), enthält ſchon manche im- 
perialiſtiſchen Ideen und manche Züge von hochgeſpanntem Nationalſtolz, die den Engländer 
unſerer Zeit charakteriſieren. Eine ähnliche Stimmung geht durch die „Schlacht am Nil“ 
(Battle of the Nile, 1799) von William, Sotheby (1757—1833), bem Überſetzer von Wielands 
„Oberon“, durch Thomas Campbells (vgl. S. 149) Gedichte „Die Schlacht bei Hohenlinden“ 
(The Battle of Hohenlinden, 1803), „Die Schlacht in der Oſtſee“ (The Battle of the Baltic, 
1809), „Ihr Seeleute von England“ (Ye Mariners of England, 1809) und durch Allan Cun- 
ninghams Gedicht: „Des Britiſchen Matroſen Lied“ (The British Sailor's Song, 1847) mit dem 
ſtolzen Schluſſe: „Nur einen unbeſiegten König hat die Welt, und der herrſcht auf dem Meere.“ 

Die Ereigniſſe des Krimkrieges (1853—56) haben nicht nur die Romanliteratur beeinflußt, 
ſondern auch lyriſche Dichtungen von literariſchem Werte hervorgerufen. Die Kämpfe und Stim⸗ 
mungen ſpiegeln ſich wider in Tennyſons berühmtem Gedicht „Angriff der leichten Brigade“ 
(Charge of the light Brigade; vgl. S. 268), in patriotiſchen Liedern von Franklin Luſhington 
(geb. 1823), z. B. in der „Muſterung der Garde“ (The Muster of the Guards, 1854), in den 
ſtimmungsvollen Gedichten der Adelaide Procter (1825— 64), z. B. in der „Lehre des Krieges“ 
(The Lesson of War), und in den Gedichten der von William Aytoun (vgl. S. 207) in ſeiner 
Satire „Firmilian“ (1854) verſpotteten „Krampfhaften Schule“ (Spasmodie School). Die 
Vertreter dieſer Schule, Sydney Dobell (1824 — 74) und Alexander Smith (1830—67), der 
durch ſeine Dichtung „Ein Lebensdrama“ (A Life Drama, 1853) berühmt geworden war und 
damals Tennyſon gleichgeſtellt wurde, ließen ſich durch den Krimkrieg zu Liedern begeiſtern. 
Beide veröffentlichten gemeinſam 1855 ihre „Kriegsſonette“ (Sonnets on the War), und Dobell 
ſchrieb 1856 ſeine Gedichte „England in Kriegszeit“ (England in Time of War), in denen 
ſich manches Vortreffliche findet. Durch die Ereigniſſe des indiſchen Aufſtandes (1857) angeregt, 
ſchuf Tennyſon ſein wirkungsvolles Gedicht „Die Verteidigung von Lucknow“ (The Defence 
of Lucknow), und Alfred Lyall (geb. 1835) gab ſeine „Verſe, in Indien geſchrieben“ (Verses 
written in India) heraus, von denen beſonders das an Campbells „Traum des Soldaten“ 
erinnernde Gedicht „Träume“ (Somnia) poetiſch wertvoll ijt. Der chineſiſche Opiumkrieg (1860) 
brachte die Kriegsballaden von Francis Doyle (1810 — 88), von denen „Der Gemeine des 
oſtkentiſchen Regiments“ (The Private of the Buffs) am berühmteſten geworden iſt, die Ge— 
ſchichte eines von den Chineſen gefangen genommenen engliſchen Soldaten, der ſich weigert, vor 
den chineſiſchen Behörden auf die Kniee zu fallen, und deshalb getötet wird. Die Ballade iſt 
packend; ſie ſchließt mit der Moral: 

Umſonſt die Flotte ſtark und hart wenn England nicht voll Kraft bewahrt 
und der Kanonen Dröhnen, das Herz in ſeinen Söhnen. 

In die Gruppe patriotiſcher Gedichte gehört auch Tennyſons Ode auf den Tod Wellingtons, 
in deffen Tugenden er gewiſſermaßen die Vorzüge und die Tüchtigkeit des engliſchen Volkes ſieht, 
ferner ſein für Englands Ehre eintretendes und gegen Napoleons Staatsſtreich gerichtetes Ge— 
dicht „Der dritte Februar“ (The Third of February, 1852) mit der charakteriſtiſchen Strophe: 
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Solang' wir ſind, muß frei das Wort uns ſein, | wir find kein deutſcher Staat, beſchränkt und klein, 
wenn auch herein der Sturm Europens bricht; wir ſind Europens Mund: wir ſchweigen nicht. 


Auch die freiheitlichen und revolutionären Kämpfe Italiens unter Mazzini und Garibaldi 
und die Unruhen Frankreichs nach 1870 ſind in der engliſchen Literatur nicht ohne Spuren 
geblieben. Frau Hamilton King verherrlichte in ihrer Dichtung „Die Jünger“ (The Disciples) 
die Taten Garibaldis. Algernon Charles Swinburne (geb. 1837; val. S. 295 und 305) 
ſchrieb ſein „Lied von Italien“ (Song of Italy, 1867), worin er die Helden Italiens feiert 
und die Idee der Freiheit leidenſchaftlich verficht; 1870 veröffentlichte er ſeine ſich oft in hohlem 
Pathos bewegende „Ode an die franzöſiſche Republik“ (Ode on the French Republic), ein 
Jahr ſpäter ſeine vortrefflichen „Lieder vor Sonnenaufgang“ (Songs before Sunrise), die das 
Aufſteigen des demokratiſchen Geiſtes in Europa begrüßen und ſtürmiſch für die Ideale der 
Revolution eintreten. Hier finden wir die wuchtigen, fid) oft überſtürzenden Gedanken, die toben- 
den Gefühlsausbrüche und genialen Wendungen, die nur mit Byrons gewaltiger Sprache 
verglichen werden können und einen ſcharfen Kontraſt zu der maßvollen, behaglichen, vorfichtig 
abgewogenen Schreibweiſe Tennyſons bilden. Gedichte wie Swinburnes „Vorabend der Revo— 
lution“ (The Eve of Revolution), „Die Nachtwache“ (The Watch in the Night), „Hertha“, 
„An den Waſſern Babylons“ (Super Flumina Babylonis) gehören zu den beſten Schöpfungen 
der engliſchen Lyrik. Der Dichter beginnt das letzte Gedicht mit den Verſen: 


By the waters of Babylon we sat down and wept 
Remembering thee, 

That for ages of agony hast endured, and slept, 
And wouldst not see. 
Er eilt an das Grab Italiens: 

By the stone of the sepulchre we returned to weep, 
From far, from prison; 

And the guards by it keeping it we beheld asleep, 
But thou wast risen . . . 

And her body most beautiful, and her shining head, 
These are not here; 


An Babylons Waſſern ſaßen wir voll Kummer 
und dachten dein, 

die du viele Jahre lagſt im Schlummer, 
in Todespein . 


Und zu dem Grabe kehrten wir zurück voll Qual 
aus Kerkerbanden, 

und ſchlafend fanden wir der Wächter Zahl — 
du warft erſtanden ... 

Er iſt nicht hier, ihr ſchöner Leib, ihr Haupt, 
ſo ſtrahlend licht; 


For your mother, for Italy, is not surely dead: ſie lebt, die Mutter, die ihr tot geglaubt. 

Have ye no fear. Fürchtet euch nicht! 

Außer auf Swinburne hat der deutſch-franzöſiſche Krieg von 1870/71 auch auf Robert 
Buchanan (1841—1901), einen der intereſſanteſten Lyriker, eingewirkt. In feiner Dichtung 
„Napoleons Sturz, ein lyriſches Drama“ (Napoleon Fallen, a lyrical drama, 1871) ver⸗ 
ſucht er die kriegeriſchen und politiſchen Ereigniſſe jener Zeit lyriſch zu geſtalten; er verfällt 
dabei aber in das hohle und langatmige Pathos der ſpasmodiſchen Schule, ſo daß die Dichtung 
wenig Beifall gefunden hat. Intereſſant iſt ihr dritter Teil: „Der Teutone gegen Paris“ (The 
Teuton against Paris), weil Bismarck darin der Held iſt. 

Neuerdings hat das Feld der patriotiſchen Lyrik infolge der imperialiſtiſchen Bewegungen 
und der kriegeriſchen Ereigniſſe, vor allem des Burenkrieges, der engliſchen Literatur einen 
reichen Blütenſegen gebracht. Eine ganze Schar junger Dichter hat die Begebenheiten und 
politiſchen Beſtrebungen der letzten Jahre mit mehr oder weniger ſchwungvollen Hymnen 
und nationalen Dithyramben begleitet und weſentlich dazu beigetragen, das Kraftgefühl des 
engliſchen Volkes zu heben, das Anſehen und die Schätzung des Soldatenſtandes zu ſtärken, 
den ſchlummernden politiſchen Gedanken und den verſchwommenen nationalen Empfindungen 
einen deutlichen und kräftigen poetiſchen Ausdruck zu geben. Der bedeutendſte und genialſte 
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Dichter des Imperialismus iſt Rudyard Kipling. Er wurde 1865 in Bombay geboren, 
aber in England, und zwar in Weſtward Ho (Devonſhire), erzogen. Nach Indien zurück— 
gekehrt, wurde er 1882 Journaliſt: er beteiligte ſich an der Redaktion der „Civil and Military 
Gazette“ und des „Pioneer“, in denen ſeine erſten Geſchichten erſchienen. Im Jahre 1889 
ging er auf Reiſen, beſuchte China, Japan, Afrika, Auſtralien und Amerika. In Amerika 
lebte er ſieben Jahre, dann kehrte er nach England zurück. Man hat ihn den „poetiſchen 
Generalinſpektor“ des Britiſchen Reiches genannt, und in der Tat ſind ſeine Skizzen, Geſchichten 
und Erzählungen, auf die wir ſpäter näher eingehen werden, eine Fundgrube feiner Beobach— 
tungen und intereſſanter Eindrücke aus dem Leben des modernen Engländers im Ausland, 
namentlich in Indien. Kipling hat ein neues fruchtbares Gebiet für die engliſche Literatur, 
beſonders für die Lyrik, entdeckt, die Poeſie des Soldatenlebens: der engliſche Soldat mit ſeinen 
Freuden und Leiden, mit ſeinen Wünſchen und Enttäuſchungen, ſeiner Tüchtigkeit und ſeinen 
Heimſuchungen, ſeinem Humor und ſeiner Erbitterung iſt durch Kipling literaturfähig geworden. 
Für Tommy Atkins, den von ber engliſchen Geſellſchaft verachteten Kriegsſöldner, ift in Kipling 
ein begeiſterter Sänger und Prophet erſtanden. Die „Kaſernenſtuben-Balladen“ (Barrack 
Room Ballads, in Buchform 1893 erſchienen) ſind eine ganz neue, urwüchſige Schöpfung, 
Dichtungen, wie man ſie in keiner anderen Literatur wiederfindet. Schon in ſeinen erſten 
Gedichten, die unter dem Titel „Departementslieder“ (Departmental Ditties) 1886 erſchienen 
und feine humoriſtiſche und ſatiriſche Bilder aus dem angloindiſchen Leben enthalten, hatte 
Kipling bewieſen, daß er die Mittel der dichteriſchen Sprache meiſterhaft beherrſcht. Gedichte 
aus dem indiſchen Leben haben auch andere Dichter, wie Alfred Lyall, William Webb und 
John Denning, geſchrieben, aber keiner weiß die Sprache ſo dem Milieu anzupaſſen wie Kipling. 
Alle muſikaliſchen Vorzüge der Melodie und des Rhythmus, des Reimes und der Aſſonanz und 
alle plaſtiſchen Kunſtmittel ſtehen ihm zur Verfügung. Es gelingt ihm vortrefflich, durch dialek— 
tiſche Ausdrücke, durch den Soldatenjargon, durch volkstümliche Wendungen und exotiſche Wort— 
bilder ſeinen Balladen, Liedern und Erzählungen eine friſche, natürliche Farbe und wirkungsvolle 
realiſtiſche Züge zu geben. Als Beiſpiel ſeiner Art, zu ſchildern, diene eine Strophe aus dem 
Gedichte „Mandalay“, worin die Liebesgedanken und Liebesträume eines britiſchen Soldaten 
wiedergegeben werden, der in London an ſein Burmamädchen in Mandalay zurückdenkt: 
By the old Moulmein Pagoda, lookin’ eastward to the sea, 
There's a Burma girl a settin', and I know she thinks 0’ me; 
For the wind is in the palm - trees, and the temple bells they say: 
,Come you back, you British soldier: come you back to Mandalay! 
Come you back to Mandalay, 
Where the old Flotilla lay: 
Can't you 'ear their paddles chunkin’ from Rangoon to Mandalay? 
On the road to Mandalay, 


Where the flyin"- fishes play, 
An’ the dawn comes up like thunder outer China 'erost the Bay." 


Bei ber alten Moulmein-Pagode fibt bie Burma-Maid allein, 
Schauet oſtwärts nach dem Meere, und ich weiß, ſie denket mein; 
Und der Wind rauſcht in den Palmen, Tempelglocke ruft voll Weh: 
„Britiſcher Soldat, komm wieder, komm zurück nach Mandalay! 
Komm zurück nach Mandalay, 
Wo die Flotte liegt in See. 
Hörſt du nicht die Ruder rauſchen von Rangoon nach Mandalay? 
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Wo die Fiſche ſpielend fliegen, 
Wo die Dämm'rung, aufgeſtiegen 
Wie Gewitter, ſchnell und ſchwer, zieht herauf von Ching her.“ 

In dem Gedichte „Tommy“ ſchildert Kipling mit Humor und einem guten Teil berechtigter 
Satire die ſeltſame Doppelſtellung, die der engliſche Soldat im Volksleben einnimmt. In 
Friedenszeiten gehe man ihm aus dem Wege, in den Wirtshäuſern heiße es: Werft ihn hinaus, 
den Kerl im roten Rock! im Theater ſchicke man ihn auf die Galerie; aber das Bild ändere ſich, 
ſobald die Kriegstrommel wirble; wenn die Kanonen donnerten, wenn es heiße: Marſch mit dir in 
Reih' und Glied! da werde Tommy von aller Welt gefeiert, ba gebe man ihm im Theater Logen- 
ſitze und erteile ihm großartige Verſprechungen, da ſei er der „Retter des Vaterlandes“. Es wäre 
beſſer, meint Kipling, wenn ſich die Anſchauungen über die nationale und ſoziale Bedeutung des 
Soldatenſtandes änderten und der Soldat rationeller behandelt würde: if you treat us rational. 

Dieſe Kaſernenſtubenballaden haben mit den Departementsliedern einen Triumphzug über 
die ganze Welt, durch alle engliſchen Kolonieen gemacht und den Ruhm des Dichters mit einem 
Schlage begründet. Und wenn auch manche feiner Lieder, die ein Echo der politiſchen Stim- 
mung und vorübergehender Erregungen ſind, in der Literaturgeſchichte ihre Stellung nicht be— 
haupten werden, ſo ſind doch gerade dieſe lyriſchen Dokumente für den Kulturhiſtoriker von 
großem Werte. Dramatiſch belebte Gedichte wie „Die Ballade von Oſt und Weſt“ (The Ballad 
of East and West), worin ſich zwei Feinde an Edelmut überbieten und ſo Oſten und Weſten in 
Einigkeit zuſammenkommen, ſind offenbar eine bleibende Bereicherung der engliſchen Literatur. 

Seine Balladen hat Kipling durch „Soldatenlieder“ (Service Songs) ergänzt, die in 
dem Bande „Die fünf Nationen“ (The Five Nations, 1903) enthalten ſind. Hier wünſcht 
der Dichter, daß der Spottname Tommy verſchwände und der Soldat den Ehrennamen Service 
Man erhielte. Nach den ſchweren Kämpfen in Südafrika habe er es redlich verdient: 


Tommy hießeſt du, als es begann, Von Halifax nach Hinduſtan, 
doch da jetzt liegt der Bur, von York nach Singapur — 
ſollſt du der tapf're Kriegesmann zu Pferd, zu Fuß, der Kriegesmann 
von jetzt ab heißen nur. ſollſt du jetzt heißen nur. 


Der engliſche Soldat, vor allem der engliſche Sergeant, iſt für Kipling ein weſentlicher 
Bahnbrecher der engliſchen Kultur. In feinem Gedichte „Pharaoh and the Sergeant“ ſchildert 
er z. B. mit viel Humor die Erziehungstätigkeit des Sergeanten Whatsisname in Agypten und 
die Wunder, die er mit den gedrillten Pharaoſöhnen ausführt, jo daß fie kämpfen und ihre 
Feinde beſiegen nach den Regeln, die der engliſche Sergeant ihnen beigebracht hat. 

Engliſcher Militarismus und Imperialismus ſind nach Kipling untrennbar, denn nur mit 
einem tüchtigen Landheer, das die Tätigkeit der Flotte auf dem Lande ergänze, laſſe ſich die 
Weltmacht Englands behaupten und erweitern. Auf die Seeherrſchaft habe England nicht nur 
einen hiſtoriſchen, ſondern auch einen moraliſchen Anſpruch, denn die beſten feiner Heldenſöhne 
hätten ihr Leben in den Fluten der Weltmeere gefunden: 

We have strawed our best to the weed’s unrest | Geopfert haben wir dem wilden Meer, 
To the shark and the sheering gull. | dem Hai das beſte Leben. 
If blood be the price of Admirality, | Wenn Blut der Preis der Seemacht ift, 
Lord God, we ha' paid in full! | wir haben ihn, weiß Gott, gegeben! 
Was aber die Marine entdeckt, erworben und erobert habe, das müſſe das Landheer verteidigen 
helfen. Deshalb wendet fich Kipling mit der ganzen Wucht ſeiner Rhetorik gegen die flein- 
engliſchen Islanders, die Englands Kulturaufgabe nicht begriffen und über die wichtigen Ziele 
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ihres geſchäftigen Sportlebens die große Miſſion des engliſchen Volkes vergäßen; mit Sport⸗ 
geräten würde kein Feind von Englands Küſten zurückgeſchlagen. Er ruft den Gegnern der 
allgemeinen militäriſchen Dienſtpflicht zu: 
Ihr ſagt: „Sie wird die Ruh' uns ſtören.“ Ihr ſagt: „Sie wird dem Handel ſchaden.“ 
Wollt ihr auf Feindes Kugeln warten, eh' ihr es lernt, Kanonen laden? 
Beſonders wirkungsvoll iſt in der Sammlung „Die fünf Nationen“ das Gedicht „Die Lehre“ 
(The Lesson), worin Kipling mit einer das engliſche Selbſtbewußtſein empfindlich treffenden 
Rückſichtsloſigkeit die Wahrheit ausſpricht, daß die ganze Führung des Burenkrieges für Eng— 
land kein Ruhmestitel geweſen ſei. England habe eine gehörige Lektion bekommen, an der es 
jahrelang werde arbeiten müſſen. Für alle in Südafrika gemachten Fehler gebe es keine Ent⸗ 
ſchuldigung; aber es ſei die Pflicht Englands, aus den Fehlern zu pu ſtill und ohne 
Prahlerei weiterzuarbeiten an dem Bau des Weltreiches: 
Je mehr wir ſchweigend um uns ſchaffen, je beſſer wird es uns gelingen. 
Die Lehre war imperialiſtiſch: mög' ſie uns das Imperium bringen! 

Sehr richtig jagt die „Edinburgh Review“ in einem Artikel „War and Poetry“ (Juli 
1902): „Kipling führte die Poeſie von den hohen Klippen, wo ſie von der Schule Tennyſons 
zurückgehalten wurde, mit einemmal auf das vertraute Niveau der Straßen, der Kaſernen und 
der Hafendocks; er gewann die Herzen eines unabſehbaren Leſerkreiſes und verſchaffte der Poeſie 
wieder einen ſtarken Einfluß.“ Das iſt vollkommen richtig, denn Engländer, die ſonſt grund— 
ſätzlich keine Verſe leſen, haben ſich doch dazu verſtanden, Kiplings Gedichte auf ſich wirken zu 
laſſen; er hat es fertig gebracht, eine antilyriſche Zeit wieder für die Lyrik zu ge— 
winnen, und das iſt ein literariſches Verdienſt von bleibender Bedeutung. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß zu den Barden der engliſchen Weltpolitik auch der ſtaatlich 
privilegierte Vertreter der Dichtkunſt, der heutige poeta laureatus Alfred Auſtin (geb. 1835, 
ſiehe die Abbildung, S. 282), gehören muß. Denn ſeit den Tagen, wo König Richard auf 
ſeiner Fahrt nach Paläſtina den Dichter William the Foreigner mitnahm mit der Weiſung, 
die Heldentaten feines Herrn im Liede zu feiern, ift es die unvermeidliche Aufgabe des offi- 
ziellen poet laureate geweſen, die Ruhmestaten des Herrſchers und des Volkes in wohlge— 
ordneten Reimen zu preiſen. Auſtins großer Vorgänger in der Würde des gekrönten Dichters, 
Alfred Tennyſon, hatte auf dieſe Auszeichnung nicht nur ein gutes Recht, ſondern er verſtand 
es auch, ſeinen offiziellen Gelegenheitsdichtungen tiefe poetiſche Gedanken und eine vollendete 
Form zu geben. Von Auſtins patriotiſchen Oden und Liedern kann man das nicht ſagen. Er 
verdankt die Würde des poeta laureatus, mit der ein Staatsgehalt verbunden ift, ja auch 
weniger ſeinen dichteriſchen Leiſtungen als vielmehr ſeinen parteipolitiſchen. Als ein feuriger 
Patriot und ein überaus tätiges Mitglied der konſervativen Partei hatte Auſtin das beſondere 
Wohlwollen Lord Salisburys erworben, und ſo wurde er zum großen Erſtaunen der urteils— 
fähigen Literaturfreunde der Nachfolger Tennyſons. So ſehr ihn aber die konſervative Kritik 
lobte, jo rückſichtslos wurde er von den liberalen Kunſtrichtern angegriffen. „Die Abhänge des 
Helikons hinaufzuklettern“, ſagte damals ein Kritiker in der „Saturday Review“, „iſt ſein 
ganzer Ehrgeiz geweſen; er hat fid) weidlich abgequält, obwohl ihm die Kräfte vollſtändig fehlten, 
die Höhe des Muſenſitzes zu erreichen. Die Erinnerung an den großen Dichter ſchwebt noch 
um die verlaſſene Stätte, daher gehört ein ganz ſchätzenswerter, aber unbedeutender Dichterling 
jo wenig auf jenen Platz wie ein Bewohner von Liliput auf den Thron von Brobdingnag.“ 

Dieſe Schärfe des Urteils iſt erklärlich, denn Alfred Auſtin hat ſich nicht nur politiſche 
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Feinde, ſondern auch literariſche gemacht. In ſeinen kritiſchen Eſſays „Die Poeſie unſrer Zeit“ 
(The Poetry of the Period, 1870) hat er Tennyſon, Browning, Whitman, Swinburne und 
Morris angegriffen und die ganze Lyrik der Gegenwart als „weibiſch, beſchränkt, ſpießbürger⸗ 
lich und furchtſam“ bezeichnet; leider hat er durch ſeine eigenen Dichtungen nicht bewieſen, daß 
er dieſen Geiſtern überlegen ſei oder auch nur an ſie heranreiche. Sein Hauptwerk „Die 
Tragödie des Menſchen“ (The Human Tragedy, 1876) ijt eine langatmige und langweilige, 
zum Teil in gedrechſelten Ottaverimen geſchriebene Geſchichte von zwei ſich Liebenden, die ſich 
wegen religiöſer Bedenken nicht angehören ſollen, das rote Kreuz nehmen und ſchließlich beide 
zugrunde gehen. Ebenſo fehlt es der 
Tragödie „Savonarola“ (1881) an 
Kraft, Natürlichkeit und dichteriſchem 
Schwung; wirkungsvoller ſind das 
dramatiſche Gedicht „Fürſt Luzifer“ 
(Prince Lucifer, 1887), einige ly⸗ 
De o] rijde Gedichte, z. B. „Juninacht“ 
E i | (Night in June) und „Primrose“, 
- feine poetiſchen Schilderungen ber 
engliſchen Landſchaft und feine Dich: 
tung aus dem Leben des deutſchen 
Kunſthiſtorikers Winckelmann: „Die 
Bekehrung Winckelmanns“ (The 
Conversion of Winckelmann, 
1897). Aber in allen dieſen Dich— 
tungen iſt Auſtin ein nachempfinden⸗ 
der Epigone; ſelbſtändig ſind nur 
ſeine von politiſchen Stimmungen 
eingegebenen Werke, z. B. die Did- 
tung „Randolph, eine Geſchichte aus 
Polens Elend“ (Randolph: a Tale 
"m Auſtin zr einer Photographie von Elliott und Fry in London e Vien 1000 ie fid 
! Sol. Text, S. 281. der jeden Imperialiſten bezeichnende 
Haß gegen Rußland offenbart, und 
zahlreiche in den engliſchen Wochen- und Monatsſchriften zerſtreute Zeitgedichte, wie das be- 
rüchtigte auf Jameſons Einfall in das Burenland. Auſtin iſt der Dichter der engliſchen Rück— 
ſichtsloſigkeit. So heißt es in dem Gedicht „Geſtern Abend“ (Last Night): 
Man mag die Sitten unſrer Tage preiſen, und unſers Goldes Kurs in allen Welten — 
die feine Bildung und die zarten Weiſen nur wer hier kämpft, wird als der Herrſcher gelten. 
Ein noch wirkungsvollerer Vertreter der imperialiſtiſchen Richtung ift der Schriftſteller 
Charles Williams (geb. 1838), der als Kriegskorreſpondent zehn Feldzüge mitgemacht und 
darüber feſſelnd geſchriebene Schilderungen veröffentlicht hat: „Der armeniſche Feldzug“ (The 
Armenian Campaign, 1877), „Wie wir Gordon verloren“ (How we lost Gordon, 1885), 
„Der theſſaliſche Feldzug“ (The Thessalian Campaign, 1897). Er iſt während des Buren⸗ 
krieges lebhaft für Englands Rechte eingetreten, hat für die Reform des Heeres ſeine Stimme 
erhoben und eine Reihe von Soldatenliedern (Songs for Soldiers) herausgegeben. Von Kipling 
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beeinflußt, hat Arthur Conan Doyle (vgl. S. 332) Kriegslieder (Songs of Action, 1898) 
gedichtet, von denen beſonders die „Ballade von den Musketieren“ (The Ballad of the Ranks) 
volkstümlich geworden ift. Jede Strophe beginnt mit der Frage: „Wer trägt nun das Ge- 
wehr?“, und in der Antwort werden die einzelnen Typen der Soldaten geſchildert: der Mann 
aus Schottland, Yorkſhire, Midland und Wales, aus Devon, London und Irland. Ein ſtark 
patriotiſcher Zug geht durch die Dichtungen von William Erneſt Henley (1849—1903), 
der ſich durch die in der Sammlung „A Book of Verses“ (1887) ſtehende packende Schilderung 
von Krankenhausſzenen, „Im Hoſpital: Reime und Rhythmen“, einen Namen gemacht hat. 
Wirkungsvoll ſind ſeine Gedichte „Das Schwertlied und andre Verſe“ (The Song of the 
Sword and other Verses, 1892), die auf den Ton geſtimmt ſind: 

Was habe ich getan für dich, Was würde ich für dich nicht tun, 

England, mein England! England, mein Alles? 

Die patriotiſchen Dichtungen von Theodore Watts-Dunton, Alfred Housman, Henry 
Newbolt und Edmond Holmes (geb. 1850), beſonders des letzteren „Um Englands willen“ 
(For England's Sake) und „Die ſchwere Brigade“ (The Heavy Brigade), haben auf die 
Zeitgenoſſen Eindruck gemacht. Von Watts iſt populär geworden das Gedicht: „England ſteht 
allein“ (England stands alone), von Newbolt der Geſang: „All ihr Admirale“ (Admirals 
AM). Lord Kitchener hat feinen Sänger in Harold Begbie (geb. 1871) gefunden und Cecil 
Rhodes in Edwin Arnold (geb. 1832). 

Ein Vertreter der gemäßigten und objektiver urteilenden patriotiſchen Gruppe iſt William 
Watſon (geb. 1858), der von Roſſetti und Morris beeinflußt worden iſt und der ſogenannten 
äſthetiſchen Schule angehört. Seine Elegie „Wordsworths Grab“ (Wordsworth's Grave, 
1890) hat ſeine literariſche Stellung begründet. Einen tiefen Eindruck auf das engliſche Volk 
machten ſeine 1885 erſchienenen Sonette „Düſtrer Frühling“ (Ver Tenebrosum), die ſich auf 
den verhängnisvollen Krieg im Sudan beziehen, den tapferen Gordon feiern und mit großer 
Leidenſchaft gegen den unwürdigen Frieden proteſtieren. „Das Gefühl der Größe“, ruft er aus, 
„hält ein Volk groß“ (The sense of greatness keeps a nation great). Er ſieht in Englands 
Zurückweichen eine ſchwere Schädigung der engliſchen Macht und des engliſchen Anſehens: 

Die Größe Englands iſt zum Märchen worden, von Zeiten, wo ſein Arm die Welt umſchloß 

das wir den Enkeln einſt erzählen können — | und das gezähmte Meer fein Diener mar. 
Für das Studium der Zeitgeſchichte wertvoll ſind Watſons Dichtungen „Das Jahr der Schande“ 
(The Vear of Shame, 1896), worin er in flammenden Worten das engliſche Volk gegen die 
an den Armeniern 1895 verübten Grauſamkeiten der Türken aufruft; ferner „Die Hoffnung 
der Welt“ (The Hope of the World, 1897), ſeine gehaltvolle Ode auf die Krönung König 
Eduards VII. (1902) und feine Gedichte: „For England“ (1903), in denen er feinem Vater: 
lande wegen der Verirrungen im Burenkriege ſchwere Vorwürfe macht. Die Ziele des Im⸗ 
perialismus ſeien nur dann zu erreichen, wenn im engliſchen Volke eine geiſtige Wiedergeburt 
erfolge, wenn die Bildung des Volkes gründlicher und das Intereſſe für die geiſtigen Güter 
der Nation, für Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft in den führenden Kreiſen wärmer und frucht— 
barer würde. Watſon hat dieſe Ideen eines geiſtigen Imperialismus auch in einem Eſſay 
behandelt, der unter dem Titel „Die ſtaatliche Entmutigung der Literatur“ (The State Dis- 
couragement of Literature) in der Zeitſchrift „The Fortnightly Review“ (Februar 1904) 
veröffentlicht worden iſt. Darin heißt es: „Ich möchte die unter uns, die nach dem Namen 
eines Patrioten ſtreben, dringend bitten, als die höchſte imperialiſtiſche Aufgabe unſerer Zeit 
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die Hebung der Volksbildung anzuſehen.“ Gegner des Imperialismus ſind beſonders 
die Schriftſteller William Butler Yeats (vgl. S. 314) und Henry Nevinſon, die für das Recht 
der kleinen Staaten und Völker eintreten, und das Jahr 1906 ift offenbar ein Wendepunkt. 


Weniger ſtark als diefe politiſch-imperialiſtiſche Bewegung und ihre Gegenſtrömung zeigt 
ſich gegenwärtig die ſoziale in der Literatur. Sehr richtig ſagt Guſtav Steffen in ſeinem Buche 
„England als Weltmacht und Kulturſtaat“: „In der engliſchen Arbeiterklaſſe gibt es reichlich 
ſo viel hoffnungsloſe Not und Erniedrigung, reichlich ſo viel wirtſchaftliche Unſicherheit und 
ebenſoviel aufreibende Arbeit für Hungerlöhne wie im Proletariat der feſtländiſchen Induſtrie⸗ 
länder; dem niederen engliſchen Volke fehlt aber für fein Elend die Art Gefühl, die den Sn- 
ſtinkt zum Aufruhr weckt. Iſt der engliſche Arbeiter auf die unteren Stufen der Armut hinab- 
geſunken, ſo wird er vollſtändig ſtumpf und aller Selbſtachtung, alles Gemeingeiſtes bar. Iſt 
er dagegen zu der einigermaßen gut gelohnten ‚Arbeiterariftofratie‘ emporgeftiegen, jo wird er 
ſelbſtzufrieden und von dem univerſellen engliſchen Klaſſengeiſt erfüllt.“ Deshalb hat ein 
Redner auf dem Trades Union Congress zu Leeds (September 1904) den Vertretern der 
Arbeiterpartei zugerufen: „Die Forderungen der Arbeiter ſind, verglichen mit ihrer Macht, viel 
zu beſcheiden.“ Und ein anderer ſagte: „Von zehn Stimmen in England gehören ſieben den 
Arbeitern, und alles, was ſie tun ſollten, iſt das, ihre Stimmen zuſammenzuhalten.“ Offenbar 
haben die Erfolge der deutſchen Sozialdemokratie auf die Stimmung der Labour Party ein⸗ 
gewirkt, und es iſt möglich, daß ſich in den nächſten Jahren auch in England wieder inner— 
politiſche Kämpfe abſpielen, die ebenſo in der Literatur zum Ausdruck kommen werden wie die 
inneren Konflikte im 19. Jahrhundert. Die Emanzipation der Katholiken, wodurch dieſe eine 
politiſche Rechtsgleichheit erhielten, die von den Whigs durchgeſetzte Reform des Wahlrechtes, die 
Reformbill, wonach das Wahlrecht auf den größten Teil der Steuerzahler ausgedehnt wurde, die 
von Richard Cobden gegründete Anti-Corn-Law-League, die das Schutzzollſyſtem und nament- 
lich die dem Arbeiter das Brot verteuernden Kornzölle beſeitigen wollte, die Agitationen der 
Chartiſten, die in ihrer „Volkscharte“ radikale ſoziale Forderungen aufſtellten über allgemeines 
Wahlrecht, jährliche Parlamente, geheime Abſtimmung, Tagegeld für die Abgeordneten u. a., 
die chriſtlich-ſozialen Beſtrebungen, die Kämpfe um Irlands politiſche Selbſtändigkeit (Home 
Rule) — alle dieſe Bewegungen ſpiegeln ſich auch in der Literatur der Zeit wider. Carlyle 
(val. S. 224ff.) ſchleuderte feine Anklagen in feinen Schriften „Chartismus“ (Chartism, 1839) 
und „Vergangenheit und Gegenwart“ (Past and Present, 1843) den beſitzenden Klaſſen ins 
Geſicht, und ein großer Teil der novelliſtiſchen Literatur bis auf die Gegenwart iſt im Grunde 
nur eine Paraphraſe von Carlyles Worten: „Man ſteige in die unteren Klaſſen hinab, wo man 
will, in der Stadt oder auf dem Lande, und durch welchen Kanal man will. Man ziehe die 
darüber vorhandenen amtlichen Erhebungen zu Rate, oder man tue ſelbſt die Augen auf und 
ſehe ſich um. Stets wird ſich dasſelbe traurige Bild ergeben. Man wird nämlich zugeſtehen 
müſſen, daß der arbeitende Teil der reichen engliſchen Nation in einen Zuſtand verſunken iſt 
oder verſinkt, der, wenn man alle Seiten dieſes Zuſtandes in Erwägung zieht, buchſtäblich noch 
nicht ſeinesgleichen gehabt hat.“ 

Die ſozialen Kämpfe der vierziger Jahre pulſieren in Charles Kingsleys (vgl. S. 257ff.) 
Romanen „Giſcht“ (Yeast) und „Alton Locke“ und haben ſeinen Predigten die treibende Kraft 
gegeben. Die Chartiſtendichter Thomas Cooper, William Linton, Ebenezer Jones und Gerald 
Maſſey ſtellten die Muſe der Lyrik in den Dienſt der ſozialen Reformen und haben auf ihre 
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Zeit ähnlich eingewirkt wie im Zeitalter der franzöſiſchen Revolution der Jakobiner Thomas 
Paine (1737— 1809; vgl. S. 129) mit ſeinen anarchiſtiſchen Ideen in dem Werk „Das Zeit⸗ 
alter der Vernunft“ (Age of Reason, 1794) und William Godwin (1756—1836; vgl. S. 85), 
der Verfaſſer des vielgeleſenen Kriminalromans „Caleb Williams“. Disraeli (vgl. S. 222) 
verkündet in feinen Romanen „Coningsby“ (1844) und „Sybil!“ (1845) die Ideen und Hoff- 
nungen des Tory-Sozialismus und gibt deutliche Richtungslinien für die engliſche Politik, jo daß 
Hugh Walker mit Recht in feinem Buch „Das Zeitalter Tennyſons“ (The Age of Tennyson, 
1897) ſagt: „Es gibt keine Schriften des 19. Jahrhunderts, die ſo deutlich den tatſächlichen Gang 
der Politik und der Geſetzgebung vorherſagen (foreshadow) wie bieje Gruppe von Disraelis 
Romanen.“ Thomas Hood (vgl. S. 206) ſchreibt feine packenden, die Volksſeele bis in die 
Tiefen erregenden Gedichte „Das Lied vom Hemde“ (The Song of the Shirt) und „Die Seufzer⸗ 
brücke“ (The Bridge of Sighs). Dickens wird in ſeinen Romanen „Oliver Twist“, „Nicholas 
Nickleby“ und „Bleak House“ ein mächtiger Herold der Sozialreformen; Tennyſon begrüßt 
die Staatsmänner, „die die Grenzen der Freiheit dadurch erweitern, daß ſie erhabene Geſetze 
machen“, und preiſt den Thron der Königin, der feſt gegründet ſei auf dem Volkswillen, aber 
er wendet ſich in ſeiner ariſtokratiſchen Art doch gegen die Demokratie und die Demagogen, die 
dem Volke einreden, „daß nur die Leute, die nicht leſen können, das Volk zu regieren verſtehen“. 

Im Jahre 1843 wurde eine amtliche Unterſuchung über die Beſchäftigung von Kindern in 
Bergwerken und Fabriken angeſtellt, und dieſe offenbarte ſo erſchreckende Zuſtände und zeigte 
eine ſolche Grauſamkeit gegen die Kinder, daß Elizabeth Barrett (Browning; vgl. S. 269) 
dem Elend in ihrem Gedichte „Der Notſchrei der Kinder“ (The Cry of the Children) ergreifen: 
den Ausdruck gab. Es ſchließt mit den Worten: 


Wie lang', o grauſam Volk, ſo ſagen ſie, O ihr Tyrannen, unſer Blut ſpritzt auf, 
wollt ihr euch auf ein Kinderherz noch ſtellen, und rot wie Purpur ſchimmert euer Pfad. 
ſein Pochen in der Arbeit niederſtampfen Im ſtillen aber flucht des Kindes Seufzer, 


und dadurch vorwärts ſchreiten zu dem Throne? flucht ärger als ein ſtarker Menſch im Zorn. 


Der Nationalökonom und Philoſoph John Stuart Mill (1806 — 73) ſtellte das Ver- 
hältnis zwiſchen den egoiſtiſchen und den ſozialen oder altruiſtiſchen Gefühlen feft, verkündete die 
Grundſätze der Volkswirtſchaftslehre (Principles of Political Economy, 1848), verlangte eine 
Verfaſſungsänderung in ſeinen „Gedanken über eine Parlamentsreform“ (Thoughts on Parlia- 
mentary Reform, 1859) und trat für die geſellſchaftlichen, bürgerlichen und politiſchen Rechte 
der Frauen ein in feiner von der engliſchen Kritik zwar „fanatiſch und ſeltſam“ (fanatical 
and curious) genannten, aber doch wertvollen Schrift über „Die Hörigkeit der Frauen“ (The 
Subjection of Women, 1869). Hier ſuchte er die von Mary Wollſtonecraft (1759—97), 
der „Hyäne in Unterröcken“ (Hyena in Petticoats), in ihrem Buche „Rechtsanſprüche ber 
Frauen“ (Vindication of the Rights of Women) erhobenen, vielfach berechtigten Forderungen 
wiſſenſchaftlich zu begründen. Dieſer Kampf der Frauen um die ſoziale und politiſche Gleich- 
ſtellung mit dem Manne ift eine charakteriſtiſche, das geiftige Leben vielfach beeinfluſſende Er- 
ſcheinung des 19. Jahrhunderts, und wir werden ſpäter ſehen, in welchen Formen die Eman— 
zipationsideen beſonders in der novelliſtiſchen Literatur auftreten. 

Zu der Gruppe der ſozialpolitiſchen Lyriker muß William Morris (1834 — 96, 
ſiehe die Abbildung, S. 286) gerechnet werden, einer der vielſeitigſten, intereſſanteſten und ein- 
flußreichſten Vertreter der engliſchen Literatur unſerer Zeit. Baumeiſter und Dichter, Kunſt⸗ 
handwerker und Kenner des klaſſiſchen Altertums, Inhaber eines Geſchäfts für dekorative 
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Künſte und Sagenforſcher, Schwärmer für mittelalterliche Romantik und Reformator ber 
modernen Zimmereinrichtung, Buchdruckereibeſitzer, weltfremder Stimmungslyriker und leiden: 
ſchaftlicher Führer der ſozialiſtiſchen Partei in England, das ſind die Rollen, die William 
Morris in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts geſpielt hat. Das von John Ruskin (vgl. 
S. 289) ausgeſprochene Verlangen nach einer Wiedergeburt der Kunſt als eines unvergleich— 
lichen Mittels, dem Volke Glück und Segen zu bringen, fand in Morris einen überzeugten und 
eifrigen Verkünder. Er glaubte, daß die Kunſt durch die widerſinnigen ſozialen Zuſtände dazu 
verurteilt ſei, auf einer unteren Stufe im 
Kulturleben des Volkes zu verharren, und 
dieſe Erwägung führte ihn in den Strom 
der Sozialreformen und in die Reihen der 
ſozialiſtiſchen Partei. Nicht bei den Bauern 
und Hirten läge, wie Wordsworth glaubte, 
die Quelle aller Poeſie, ſondern bei den 
Handwerkern, den Schmieden, den Zimmer⸗ 
leuten und Maurern. „Die Kunſt“, ſagt 
Morris, „wird nicht wachſen und blühen, 
ja ſie wird nicht lange beſtehen, wenn nicht 
das ganze Volk daran teilnimmt.“ Nath- 
dem er 1878 in ſeiner Flugſchrift „Die 
dekorativen Künſte, ihre Beziehung zum 
modernen Leben und Kulturfortſchritt“ 
(The Decorative Arts) ſein Programm 
aufgeſtellt hatte, gab er die Vorleſung 
„Kunſt und Sozialismus“ (Art and So- 
cialism, 1884) heraus und ſchrieb für die 
demokratiſche Partei einen „Überblick über 
die Grundſätze des Sozialismus“ (A. Sum- 
mary of the Principles of Socialism, 
— — 1884). Gr wurde ber Herausgeber ber 
William e c k er AT Elliott und Fry ſozialiſtiſchen Zeitſchrift „Gemeinwohl“ 

(Commonweal) und veröffentlichte in dieſer 
eine Reihe von wertvollen Beiträgen, von denen das lange, 1300 Verſe enthaltende Gedicht „Die 
Hoffnungspilger“ (The Pilgrims of Hope) der bedeutendſte iſt. Ein engliſcher Kritiker nennt 
dieſe Dichtung „die bemerkenswerteſte Erſcheinung in der Literatur der ſozialiſtiſchen Bewegung 
Englands“. Packend iſt das Bild, das Morris von der engliſchen Geſellſchaft nach dem Siege 
der ſozialiſtiſchen Revolution gibt in der Dichtung „Nachrichten aus Nirgendsheim; oder eine 
Zeit der Ruhe, einige Kapitel aus einer utopiſchen Romanze“ (News from Nowhere; or an 
Epoch of Rest, being some Chapters from an Utopian Romance), die ebenfalls im, Com- 
monweal* veröffentlicht wurde. Morris war in den achtziger Jahren bie Seele der ganzen 
Bewegung, und feine „Sozialiſtenlieder“ (Chants for Socialists, 1885) zeigen, mit welcher 
Überzeugung, welcher Leidenſchaft und welchem Zorn er für dieſe Beſtrebungen eintrat. Be⸗ 
ſonders wirkungsvoll iſt das Gedicht „Der Arbeitermarſch“ (The March of the Workers) 
mit den Verſen: 
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Die ſind's, die dir die Häuſer bauen, die Kleider weben und das Korn beſcheren, 
das Rauhe glätten und das Leere füllen und Bitterkeit in Süße kehren. 
Für dich das heut — und ſtets. Und welchen Lohn wirſt du gewähren, 
bis heran die Heerſchar rückt? 
Horch, wie die Donner rollen! 
Sieh die Sonne! ſieh, wie unten grollen 
der Zorn, das Hoffen und das Wollen: 
Heran die Heerſchar rückt. 
Wir rücken an, das Arbeitsheer, das Toſen ſoll euch ſagen, 
daß wir im dumpfen Lärm der Schlacht nun die Befreiung wagen; 
denn jedes Weſens Hoffnung iſt die Fahne, die wir tragen. 

Schon 1890 zog ſich Morris von der ſozialiſtiſchen Partei zurück, da er ſelbſt den Glauben 
an die Erreichbarkeit ihrer Ziele verloren hatte und die imperialiſtiſchen Beſtrebungen wirkungs— 
vollere Mittel boten, dem arbeitenden Volke einen wachſenden Abſatzmarkt zu ſchaffen und ihm 
dauernden Lohn, Glück und Befriedigung zu ſichern. Auf die Novelliſtik haben, wie wir ſpäter 
ſehen werden, die ſozialiſtiſchen Ideen einen ſtärkeren Einfluß ausgeübt als auf die Lyrik. 


teben dieſen politiſchen, ſozialen und ſozialiſtiſchen Strömungen, die befruchtend und belebend 
auf die englische Lyrik der Gegenwart eingewirkt haben, zeigt fich eine kräftige religiöſe Bewegung, 
eine unverkennbar geſteigerte Teilnahme an religiöſen Problemen und der immer wiederholte Ver- 
ſuch, zwiſchen den Extremen, den atheiſtiſchen Anſchauungen Shelleys und Swinburnes auf der 
einen Seite und den Glaubensſätzen der ſtreng dogmatiſchen Richtung auf der anderen, einen be— 
friedigenden Mittelweg zu finden. Wie die liberalen Beſtrebungen auf politiſchem Gebiete im 
18. Jahrhundert heftige Gegenſtrömungen hervorriefen, ſo begann in den vierziger Jahren des 
19. Jahrhunderts auch auf religiöſem und kirchlichem Gebiete ein das engliſche Volk bis in die 
Tiefen aufregender Kampf zwiſchen den liberalen Anſchauungen und den zum Katholizismus mit 
ſeinen feſten Formen und ſtraffen Einrichtungen neigenden Reaktionären oder Romantikern. 

Die katholiſierende Richtung ging von der Univerſität Oxford aus (ſiehe die Dei- 
geheftete Tafel „Univerſitätsgebäude in Oxford“), dem Hauptzentrum des geiſtigen Lebens 
in England; an der Spitze der Oxford Movement (vgl. S. 258) ſtanden Männer wie Puſey, 
Keble, Newman, Ward und Manning. In ihren „Traktaten für unſere Zeiten“ (Tracts for 
the Times), nach denen dieſe Geiſtlichen den Namen Traktarianer erhielten, verlangten 
ſie die Autorität der kirchlichen Tradition, die Anerkennung der Biſchöfe als Nachfolger der 
Apoſtel und die Beſchränkung des Rechtes der Bibelerklärung auf die Geiſtlichen; ſie verwarfen 
die Rechtfertigung durch den Glauben und wünſchten die Einführung der Kirchenbuße, der 
Ohrenbeichte, der Faſten, der Meſſe und den Zölibat für die Pfarrer. Puſey blieb zwar äußerlich 
bei der Staatskirche, aber Newman, Ward, Manning und andere bedeutende Geiſtliche traten 
mit dem Ausſpruch: „Es gibt nur zwei Alternativen, den Weg nach Rom und den Weg zum 
Atheismus“ (There are but two alternatives, the way to Rome and the way to atheism) 
zur katholiſchen Kirche über, was im engliſchen Volke einen Sturm der Entrüftung hervorrief, 
zumal da auch viele Mitglieder der Ariſtokratie und zahlreiche Schriftſteller und Künſtler in den 
„Schoß der alleinſeligmachenden Kirche“ zurückkehrten. 

Dieſe leidenſchaftliche Erregung tritt auch in der Lyrik des 19. Jahrhunderts hervor. Einige 
der Führer der katholiſierenden Richtung haben ſich einen literariſchen Namen gemacht, ſo John 
Keble (1792—1866) durch feine religiöſen Gedichte „Das chriſtliche Jahr“ (The Christian 
Year) und „Lieder der Unſchuldigen“ (Lyra Innocentium), John Henry Newman (1801 bis 
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1890) durch ſeine „Apoſtoliſchen Geſängen“ (Lyra Apostolica) und Hymnen, z. B. die berühmte 
„Führe mich, du freundlich Licht, mitten in dem dunkeln Leben, führe du mich aufwärts!“ (Lead 
kindly Light, amid the encircling gloom, Lead Thou me on), durch feine myſtiſche, als Ora- 
torium von Edward Elgar komponierte Dichtung „Der Traum des Gerontius“ (The Dream ot 
Gerontius), fein halb autobiographiſches Werk „Verluſt und Gewinn“ (Loss and Gain) und feine 
Geſchichte aus der erſten Zeit des Chriſtentums: „Callista“. Frederick Faber (1814—63) ijt 
bekannt geworden durch ſeine Hymnen, von denen „Seelen der Menſchen! warum wollt ihr 
fliehen?“ (Souls of men! why will ye scatter?) eine der ſchönſten der ganzen engliſchen Lite— 
ratur ift. Gerard Hopkins (1844—90), der Dichter des „Traumes der Seejungfern“ (Vision 
of Mermaids), wurde Katholik und ſogar Jeſuit. Auch der Ire Aubrey de Vere (1814— 
1902), der zur Schule Wordsworths gehört und fid) durch myſtiſch-religiöſe Dichtungen und 
formgewandte Sonette bekannt gemacht hat, fand in der katholiſchen Kirche ſeinen Seelenfrieden. 

Mitgeriſſen durch dieje Orforder Bewegung wurde Arthur Hugh Clough (1819—61), 
wie er ſelbſt ſagt, gleich einem Strohhalm, der durch den Schornſtein hinaufgewirbelt wird. 
Seine in Rom 1849 geſchriebenen originellen „Reiſeliebſchaften“ (Amours de voyage) verraten 
noch den Einfluß Newmans, aber er fand bei den katholiſierenden Geiſtern, von denen er ſich 
durch fein allegoriſches Gedicht „Qua cursum ventus“ losſagte, keine Ruhe, ſondern endigte bei 
der freireligiöſen Anſchauung und dem Skeptizismus feines Freundes Matthew Arnold, der von 
ſeinem eigenen Glauben ſagt, es ſei „ein Glaube, der das Faktum aufgibt, aber an der Idee 
hängen bleibt“. In der Anlehnung an Goethe erkannte Clough ein unfehlbares Mittel der Ge— 
ſundung; bei ſeiner, nach einem ſchottiſchen Ort genannten Paſtoraldichtung „Die Hütte von 
Tober-na-Vuolich“ (The Bothie of Tober-na-Vuolich) hat er Goethes „Hermann und 
Dorothea“ zum Vorbilde gehabt, und ſogar den Hexameter ſuchte er darin nachzuahmen. 
Manche Züge in Cloughs Dichtungen erinnern auch an Chaucer. Daß fein ſkeptiſches Gedicht 
„Oſtern“ (Easter Day) ihm viele Feinde in England geſchaffen hat, kann bei dem Gedanken 
an Byron und Shelley nicht wundernehmen. 

Einen großen Einfluß auf dieſe liberale Richtung hatten David Strauß mit ſeinem 
kritiſchen Werke „Das Leben Jeſu“ und Feuerbach mit ſeinem Buch „Das Weſen des 
Chriſtentums“ (beide überſetzt von George Eliot), Büchern, deren Wirkungen man nicht nur 
in den theologiſchen Schriften Englands, ſondern auch in Gedichten, wie Cloughs „Epi- 
Straussium“, und in den Romanen von George Eliot und Humphry Ward erkennen kann. 
Gegen die Traktarianer kämpften für Glaubensfreiheit unter anderen Thomas Arnold 
(1795 —1842), der berühmte Leiter der Schule von Rugby und Verfaſſer der „Geſchichte 
Roms“ (History of Rome), ferner Arthur Stanley (1815 — 81), der Verfaſſer der viel- 
geleſenen Reiſeſchilderung „Sinai and Palestine“, Zu dieſer im Inneren der Kirche entſtehen— 
den Zerſetzung, die beſonders durch die von liberalen Theologen, namentlich von Mark Pat— 
tifon (1813 — 84) und Benjamin Jowett (1817— 93), herausgegebenen „Essays and 
Reviews“ (1860) gefördert wurde, traten noch die das Dogma bis in die Tiefen erſchüttern— 
den Forſchungen Charles Darwins (1809 — 82; f. die Abbildung, S. 289) „Über den 
Urſprung der Arten“ (Origin of Species, 1859) und die geiſtvollen Schriften der Natur⸗ 
forſcher Henry Huxley und John Tyndall. Vor dieſem Anſturm der Kritik und der Wiſſenſchaft 
zogen ſich viele religibs empfindende Menſchen aus den Kämpfen ihrer Zeit zurück und flohen 
mit Wordsworth in die Natur oder mit den Romantikern in das Mittelalter, wo, nach ihrer 
Meinung, Leben und Glaube in poetiſcher Einheit die Menſchheit beglückend umfangen halten. 
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Deshalb hängt mit dieſen kirchlich-religibſen Kämpfen auch die äſthetiſch-künſtleriſche Schule 
zuſammen, die mit dem mittelalterlichen, aus der Malerei entlehnten Namen Präraffaelis— 
mus bezeichnet wird. Ihr Prophet war der geiſtvolle und leidenſchaftliche Kritiker John Rus— 
kin (1819—1900; ſ. die Abbildung, S. 290), und ihre Hauptvertreter waren der Maler und 
Dichter Roſſetti, die Maler Hunt und Millais, die Schriftſteller Brown, Patmore, Woolner, 
Roſſettis begabte Schweſter Chriſtina Georgina und andere. Die Zeitſchrift „Der Keim“ (The 
Germ, nur 1850) wurde der Mittelpunkt dieſer romantiſchen „Bruderſchaft“ (P. R B. oder Pre- 
Raphaelite Brotherhood); die Beit- 
ſchrift ſollte die Dichter und die Maler 
ermutigen und beſtärken, ſich ganz an 
die Einfachheit der Natur anzuſchließen 
(to encourage and enforce an entire 
adherence to the simplicity of na- 
ture) Ruskins Ablehnung ber Renaiſ— 
ſance, der konventionellen Kunſtbegriffe 
und der Unnatur war für ſie maßgebend, 
und ſeine Anſichten und Ideen über das 
Weſen der Kunſt, über die Einheit von 
Kunſt und Leben und über die Betonung 
der individuellen Darſtellung, wie ſie 
unter den Malern vor Raffael, bei Ci- 
mabue und Giotto zu finden ſei, wurden 
das Glaubensbekenntnis dieſer neuen 
Schule der Präraffaeliten. Ihr Weſen 
war, wie Holman Hunt ſagt, eine Auf— 
lehnung der lebendigen Kraft gegen das 
erſtarrte Geſetz (a revolt of living 
power against settled law). Ruskins 
kunſttheoretiſche Grundſätze und Ideen 
ſind beſonders aus folgenden Werken zu N 
erkennen: „Moderne Maler“ (Modern m 
Painters, 5 Bände, 1843—60), „Die Charles Dh u Le Nyon 
fieben Leuchten der Architektur“ (The 
Seven Lamps of Architecture, 1849), „Die Steine von Venedig“ (The Stones of Venice, 
1851—53) und „Vorleſungen über Kunſt“ (Lectures on Art, 1870). Ruskin hat mit dieſen 
Schriften auf feine Zeit einen beiſpielloſen Einfluß ausgeübt. Er hat es verſtanden, im eng- 
liſchen Volke, wenigſtens in den gebildeten Kreiſen, ein lebendiges Intereſſe für äſthetiſche Fragen 
und für die Probleme der Kunſt zu erregen, ein tieferes Verſtändnis für die hohen Aufgaben der 
echten Künſtler zu erwecken und eine opferbereite Teilnahme an deren Werken lebendig zu halten. 
Er erreichte fein Ziel dadurch, daß er an zwei Grundzüge der engliſchen Volksſeele appellierte, 
an den religiöfen Sinn und an das Nationalgefühl: bie Kunſt war ihm vor allem ein Zweig der 
Sittenlehre, und der Kultus des Schönen galt ihm als einer der Wege, die Gottheit anzubeten. 
„Die Kunſt eines Landes“, jagt er in ſeinen Vorleſungen, die er von 1870 bis 1875 an der 
Univerſität Oxford hielt, „iſt die Summe ſeiner geſellſchaftlichen und politiſchen Tugenden.“ 
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Sie müſſe die religiöſe Andacht ſtärken, die ethiſchen Zuſtände eines Volkes verbeſſern und an 
der Hebung des materiellen Wohles mitwirken. Die innere Lebensfähigkeit der Kunſt hänge nur 
von ihrer Wahrheit und ihrer Zweckmäßigkeit ab; ſo erfreulich oder eindrucksvoll ſie in ſich ſelbſt 
auch ſein möge, ſie bleibe dennoch minderwertig, wenn ſie nicht einem der beiden Zwecke diene: 
eine Wahrheit zu verkünden oder etwas Nützliches zu ſchmücken. Die Kunſt dürfe nie um ihrer 
ſelbſt willen da ſein, ſie habe nur eine Daſeinsberechtigung, wenn ſie ein Mittel zur Erkenntnis 
oder ein Schmuck zur Erhöhung des Lebens ſei. Die Kunſt ſei eine tiefreligiöſe Angelegenheit, 
aber ſie ſei auch eine nationale 
Pflicht; deshalb müſſe die künſt⸗ 
leriſche Ausbildung im Volke 
überall gehoben und den erſten 
Künſtlern der Weg geebnet wer— 
den. In dieſer Hinſicht machte 
ſich Ruskin gleich zum Herold 
eines nationalen Genies, des Ma⸗ 
lers William Turner (1775 — 
1851); er wird in ſeinen „Mo— 
dernen Malern“ nicht müde, im- 
mer wieder auf die großen Vor⸗ 
züge dieſes Künſtlers hinzuweiſen. 
An die Kunſtſchriftſtellerin Lady 
Emilia Dilke ſchrieb er: „Mir ge- 
horchen heißt Turner lieben und 
Raphael haſſen, die Gothik lie- 
ben und die Renaiſſance haſſen.“ 
Ruskins Verfahren, die Aſthetik 
mit der Ethik zu verbinden, war 
neu und beſtrickend; was bis ba- 
hin auf dem Gebiet der Kunſt— 
theorie geleiſtet worden war — 

HEEL CO ASSET z. B. von Hazlitt, Lamb, Hartley 
depo. mien Ne liter e de RAM Btereoseopie Compand. Coleridge und Anna Jameſon — 
; hatte die Geſellſchaft mehr zurück 
geſchreckt als angezogen. Hier trat ein genialer Schriftſteller mit dem ganzen Feuer der Kunſt⸗ 
begeiſterung auf, mit einer Eindringlichkeit der Beweisführung, mit einem ſolchen poetiſchen 
Schwung der Sprache, daß ſelbſt die kunſtfremden, dem kraſſen Materialismus verfallenen 
Geſellſchaftsſchichten mit fortgeriſſen wurden. Ruskin hat den lyriſchen Proſaſtil, den Landor, 
de Quince), Carlyle und der einflußreiche Journaliſt John Wilſon (1785 — 1854) eingeführt 
hatten, bis zur künſtleriſchen Vollkommenheit entwickelt. Seine ſprühende oder „flamboyante“ 
Ausdrucksweiſe, voll von Metaphern, Wort- und Satzfiguren, wußte er zu verbinden mit der 
überzeugenden Art feiner Vorbilder: des klaſſiſchen Stiliſten Richard Hooker (1553—1600), 
des Verfaſſers der ſtaatskirchlichen Apologie „Geſetze der Kirchenpolitik“ (Laws of Ecclesia- 
stical Polity, 1594), und feines Lieblingsſchriftſtellers Pope. Von Pope Jagt er in feinen Vor- 
leſungen: „Abgeſehen von Shakeſpeare, der mehr der Welt gehört als uns Engländern, halte 
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ich Pope für den vollkommenſten Repräſentanten des engliſchen Weſens ſeit Chaucer, und ich 
glaube, bie ‚Dunciade‘ ijt das am feinſten ausgeführte und in feinem inneren Weſen reinſte 
engliſche Werk.“ Pope habe jedes Geſetz der Kunſt, der Kritik und der Volkswirtſchaftslehre 
in der klarſten Sprache wiedergegeben. 

Als Beiſpiel von Ruskins Kunſt, zu ſchildern, diene folgende Stelle aus den „Modernen 


Malern“, in der er Turners Malweiſe mit der Claude Lorrains vergleicht: 

„Stell' dich bei Tagesanbruch auf einen freiliegenden Gebirgsgipfel, wenn die Nebel der Nacht aus 
der Ebene aufſteigen, und betrachte ihre weißen, wie Seen ſchimmernde Flächen. Sie fluten und winden 
ſich in Buchten und Schlünden um die einzelnen Gipfel der tieferliegenden Berge, von der Dämmerung 
begrüßt, kälter und ſtiller als das regungsloſe Meer unter dem mitternächtigen Monde. Wenn der erſte 
Sonnenſtrahl ihre Silberfläche ſtreift, hebt fid) der leichte Flor von ihrer wogenden Maffe und ſchwindet 
dahin ... Hat Claude das gemalt? Warte noch ein wenig, dann ſammeln jid) die zerſtreuten Nebel 
in den Abgründen und fluten zu dir empor aus den Windungen der Täler, bis ſie ſich in ruhigen Maſſen, 
leuchtend im Morgenlicht, auf die höheren Bergabhänge niederſenken, deren meilenweite Wellenlinien 
wie von lichtem Gewande umfloſſen leuchten, bis ſie, verloren im Glanze des Lichts, ſich verflüchten, um 
oben am ſonnigen Himmel wieder zu erſcheinen wie ein wilder, glänzender, unmöglicher Traum ... 
Hat Claude das gemalt? Warte noch ein wenig, dann ſchließen ſich dieſe Nebel zuſammen zu weißen 
Türmen und ſtehen wie Feſten an den Vorgebirgen, maſſig, bewegungslos, jeden Augenblick höher in 
den Himmel wachſend und längere Schatten auf die Felſen werfend.“ 

Mit ſtaunenswertem Feingefühl weiß Ruskin die Schönheiten eines Gemäldes aufzufinden 
und ſie dem Leſer durch den Zauber ſeiner Sprache vor Augen zu führen: 

„Ich glaube, das vornehmſte Seeſtück, das Turner gemalt hat, und ſicher auch das vornehmſte, 
das jemals ein Maler geſchaffen hat, ijf das ‚Sklavenſchiff', das hervorragendſte Gemälde der Aus- 
ſtellung von 1840. Es iſt Sonnenuntergang auf dem Atlantiſchen Ozean, nach anhaltendem Sturme, 
aber der Sturm iſt ſchon etwas beſchwichtigt, die zerriſſenen und ſtrömenden Regenwolken ziehen in 
ſcharlachfarbenen Streifen dahin und verſchwinden in der Dunkelheit. Die ganze, das Gemälde aus- 
füllende Oberfläche des Meeres iſt in zwei ſich hebende rieſige Waſſerwogen geteilt; dieſe ſteigen nicht 
hoch, nicht nur an einer Stelle, ſondern man ſieht ein flaches, breites Aufſchwellen des ganzen Ozeans, 
als ob ſich ſein Buſen nach der Qual des Sturmes durch tiefes Atmen höbe. In die Meeresſenkung 
zwiſchen dieſen beiden Erhebungen fällt das Feuer der untergehenden Sonne; mit ſchauerlichem, aber 
herrlichem Lichte, mit intenſivem und düſter leuchtendem Glanze färbt fte das Waſſer, das in goldigem 
Schimmer und in blutroter Pracht aufleuchtet. . . . Die Nebel der Nacht ſammeln ſich unten und rücken 
wie Todesſchatten auf das ſchuldbeladene Schiff, das ſich durch dieſe Meeresbeleuchtung hindurcharbeitet.“ 

Da Ruskin die Anſicht vertritt, eine nationale engliſche Kunſt ſei nur möglich, wenn die 
ſozialen Zuſtände des Volkes von Grund auf reformiert würden, ſo wandte er ſich ſeit dem 
Jahre 1860 mit der ganzen religiöſen Begeiſterung eines Propheten und Volksbeglückers den 
ſozialen Problemen zu. Er war ein ausgeſprochener Feind der modernen induſtriellen Wirt⸗ 
ſchaftsform; die Maſchine hielt er für den Todfeind der menſchlichen Arbeitsfreude und damit 
des menſchlichen Glücks. Das ſchöne England ſei durch das Fabrikweſen, durch die Maſchinen 
und Eiſenbahnen in eine Hölle verwandelt worden, die Luft ſei verpeſtet und der größte Teil 
der Bevölkerung zu Elend und Verzweiflung verdammt. In ſeinen Schriften an die Arbeiter: 
„Die keulenſchwingende Schickſalsgöttin“ (Fors Clavigera, 1871 — 84), ruft er den Reichen 
die flammenden Worte zu: 

„Macht eure Mahlzeiten einfach, bis die der Armen ausreichend werden, oder ihr ſeid keine Chriſten. 
Ihr, die ihr ſo ſchöne Gewänder tragt, legt einfache Bluſen und Schürzen an, bis die Armen anſtändig 
und gefällig gekleidet find, oder ihr feid keine chriſtlichen Frauen. Ihr, die ihr fingen und Inſtrumente 
ſpielen könnt, hängt eure Harfen auf an den Flüſſen, die ihr verpeſtet habt, und ſteigt mitten unter die 
Menſchen, die ihr blödſinnig, gemein und ſtumm gemacht habt, bringt Harmonie in ihre Seelen, oder 
ihr ſeid keine Chriſten!“ 

19 * 


299 II. Die engliſche Literatur der Gegenwart. 


Wie Ruskin in ſeinen kunſttheoretiſchen Schriften die Aſthetik mit der Ethik verbindet, ſo 
ſucht er in ſeinen ſozialen die Kunſt als eine Panacee für alle Schäden und Gebrechen der moder— 
nen Geſellſchaft, als ein moraliſches Erziehungsmittel ohnegleichen zu preiſen. Die Kunſt im 
Hauſe, die Kunſt in der Schule, die Kunſt im Volksleben, alle dieſe Schlagwörter gehen auf 
Ruskin zurück. Nur der ſittlich hochſtehende Menſch könne ein wahrhaft großer Künſtler ſein; 
nur der kunſtliebende Menſch könne zur ſittlichen Vollkommenheit gelangen. Was Ruskin in 
ſeinem Werk über die Architektur nach der Offenbarung Johannis (Kap. 1) die ſieben Leuchten 
nannte, d. h. die in einem monumentalen Bauwerk zum Ausdruck kommenden ſieben ethiſchen 
Ideen der Aufopferung, Wahrheit, Kraft und Schönheit, des Lebens, der Erinnerung und des 
Gehorſams — alle dieſe ſittlichen Forderungen ſtellt er auch an die Menſchen, wenn ſie ſich 
das Glück auf Erden ſchaffen wollen. Reich an ſchönen Gedanken über Leben und Erziehung 
iſt ſein am meiſten geleſenes Buch „Seſam und Lilien“ (Sesame and Lilies, 1865); aber 
ſeine Neigung zu Superlativen und Hyperbeln, ſein blinder Haß gegen die Formen des mo— 
dernen Kulturlebens und ſeine romantiſchen, unausführbaren Vorſchläge machten ſeine ſozialen 
Schriften: z. B. „Bis zu dieſem Letzten“ (Unto this Last, 1861), die ſchon genannten Arbeiter⸗ 
briefe „Die keulenſchwingende Schickſalsgöttin“ und das Buch „Der Kranz aus wilden Oliven“ 
(The Crown of Wild Olives, 1866), zum Gegenſtand heftiger Angriffe. Schon mit ſeiner 
Aſthetik war er im Widerſpruch zu klar- und ſcharfdenkenden Philoſophen geraten, z. B. zu 
Alexander Bain (1818—1903; „Die Sinne und der Intellekt“, The Senses and the In- 
tellect, 1855, und „Die Gefühle und der Wille“, The Emotions and the Will, 1859) und 
zu Spencer (val. S. 301), der das Kunſtwerk lediglich als ein Spiel des menſchlichen Tätig⸗ 
keitstriebes auffaßte; noch mehr mußten Pſychologen wie James Sully (geboren 1842; 
„Wahrnehmung und Intuition“, Sensation and Intuition, 1874) und Phyſiologen wie 
Charles Grant Allen (1848 — 99; „Phyſiologiſche Aſthetik“, Physiological Aesthetics, 
1877) den Ruskinismus ablehnen. Rückſichtslos angegriffen wurde Ruskin in der Schrift „Ge— 
danken über Kunſt“ (Thoughts about Art) von Philipp Gilbert Hamerton (1834-—94), 
während die Anhänger der Grundſätze „Die Kunſt für die Kunſt“ und „Die Kunſt hat keine 
moraliſchen Zwecke“, vor allem Walter Pater (1839 — 94), der geiſtvolle Verfaſſer von 
„Renaiſſanceſtudien“ (Studies of the Renaissance, 1873), und John Symonds (1840 — 
1893), der Verfaſſer einer „Geſchichte der Renaiſſance in Italien“ (History of the Renaissance 
in Italy, 7 Bde., 1875 — 86), zwar die tiefgreifenden Anregungen Ruskins anerkannten, aber 
die Verquickung von Ethik und Aſthetik ablehnten. 

Auch viele feiner ſozialen Reformvorſchläge, für die er viel Geld opferte, wurden als ro- 
mantiſche Schrullen und phantaſtiſche Träumereien bezeichnet; ſeine unter dem Namen „Gilde 
des heiligen Georg“ gegründete induſtrielle Genoſſenſchaft hatte keine Lebensfähigkeit. Dagegen 
ift Ruskins Einfluß auf die Hebung ber Volkserziehung, auf die Einrichtung geſunder Arbeiter- 
wohnungen, auf die Verſchönerung der Städte, auf die Förderung des Kunſtgewerbes und die 
Gründung von Kunſt- und Zeichenſchulen (1841 gab es in England nur 19 derartige Schulen, 
1897 aber 2811), auf die Erweckung eines lebendigen Kunſtintereſſes höchſt ſegensreich und 
unermeßlich geweſen. „Ohne Ruskin“, ſagt Jacques Bardoux, „würde England eine Kolonie 
der franzöſiſchen Kunſt geblieben fein.” Ruskins Leben und Wirken hat, was aus feinen Lebens: 
erinnerungen: „Vergangenes“ (Praeterita, 1885— 89) hervorgeht, manche Ahnlichkeiten mit 
dem Nietzſches, ihre Ideen wirkten in dem ſchalen Geiſte ihrer Zeit wie ein ſchäumendes, be- 
lebendes und erfriſchendes Getränk. Wie Nietzſche verſank auch Ruskin an ſeinem Lebensabend, 
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den er in dem einſamen, aber ſchön gelegenen Brantwood am Coniſton Lake verbrachte, in 
geiſtige Umnachtung; bei beiden war der Grundzug der Seele trotz aller Schroffheiten und 
Härten eine unendliche Güte und wahre Menſchenliebe. Auch ihm fehlte, wie Nietzſche, zum 
großen Philoſophen das ruhige, ſcharfe, ſyſtematiſche Denken, zum bildenden Künſtler reichte 
feine Begabung nicht aus, zum Nationalökonomen und Sozialreformer hatte er nicht genug 
Wirklichkeitsſinn und leidenſchaftslos abwägenden Verſtand. Trotzdem repräſentiert Ruskin 
eine geiſtige Macht erſten Ranges, und der engliſche ſozialiſtiſche Schriftſteller Robert Blath- 
ford (geboren 1851) hat nicht unrecht, wenn er jagt: „Das Genie Ruskins iſt ein Teil des 
nationalen Denkens geworden. Sein ſo reines ſittliches Ideal iſt in das engliſche Gewiſſen 
gedrungen und hat es erleuchtet.“ 

Ruskins eifrigſte Anhänger und Jünger waren die präraffaelitiſchen Dichter; die tiefſte 
geiſtige und moraliſche Anregung empfing dieſe Schule von ihm. Dazu kam noch ein anderer Ein— 
fluß. Im Jahre 1859 hatte Edward Fitzgerald (1809— 83) eine freie Bearbeitung der perfi- 
iden Dichtung „Rubäiyaͤt“ von Omar Khayyám (13. Jahrhundert) herausgegeben. Die wunder: 
baren Schönheiten dieſes Werkes, der Reichtum an Gedanken, der Schwung der Phantaſie, die 
hinreißende Gewalt der Sprache und die bezaubernde Anmut der Verſe, hatten in vornehmen 
literariſchen Kreiſen, beſonders bei den Mitgliedern des von dem Schriftſteller John Sterling 
gegründeten Sterling-Klubs, Bewunderer gefunden; fie wurden auch das Entzücken der Prä- 
raffaeliten; und es iſt nicht zu verkennen, daß gerade dieſe Dichtung Fitzgeralds auf ſie und ihre 
Anhänger, namentlich in der Rhetorik und Technik der poetiſchen Sprache, einen beſtimmenden 
Einfluß ausgeübt hat. Von großer Bedeutung für die präraffaelitiſchen Dichter war auch die 
Wiederbelebung der nordiſchen Geiſteswelt, der Sagen und Mythen mit ihren kraftvollen, 
urwüchſigen Geſtalten, mit ihren leidenſchaftlichen Kämpfen, mit ihrer tiefen Poeſie, mit der 
berauſchenden Myſtik und Symbolik, oder, wie Swinburne in einem Gedicht an William Morris 
in feiner Sammlung „Astrophel“ (1894) jagt: „Das Licht, bie Muſik und die Freude an den 
Wundern und dem Zauber des Nordens“. Es iſt nicht zweifelhaft, daß neben der präraffae— 
litiſchen Malerei, der orientaliſchen Rhetorik Fitzgeralds und der nordiſchen Renaiſſance auch 
die deutſche Muſik, namentlich Richard Wagners unvergleichliche Kunſtwerke aus der nor— 
diſchen und der mittelalterlichen Sage, einen beſtimmenden Einfluß auf dieſe ganze Geiſtes— 
richtung des engliſchen Präraffaelismus ausgeübt hat. 

Dante Gabriel Roſſetti (1828—82; ſiehe die Abbildung, S. 294) ift der Dichter der 
myſtiſchen, geheimnisvollen, ſchwärmeriſchen und dabei von Sinnlichkeit und Leidenſchaft er- 
füllten Seelenregungen. Dieſe Züge offenbaren ſich auch in ſeinen Gemälden, z. B. in dem ſehr 
charakteriſtiſchen „Dantes Traum“ (ſiehe die beigeheftete Tafel). Schon in ſeinen Überſetzungen 
aus dem Italieniſchen („Die frühen italieniſchen Dichter“, The Early Italian Poets, 1861) 
zeigte er eine ungewöhnliche Gewandtheit und Kraft der Sprache. Das Manuſkript feiner erſten 
Gedichte hatte er der ihm früh entriſſenen Gattin in den Sarg gelegt; aber ſeine Freunde be— 
wogen ihn nach ſieben Jahren, den Sarg zu öffnen und die Gedichte herauszugeben (Poems, 
1870). Sie machten ein großes Aufſehen. Gleich die erſte Ballade, „Die ſelige Jungfrau“ 
(The Blessed Damozel), die manche Anlehnung an Dantes „Paradies“ zeigt, gab den charak— 
teriſtiſchen Ton der ganzen Schule an; ſie beginnt mit den Verſen: 

Die ſelige Jungfrau lehnte ſich | des Waſſers bei Abendſtille; 
an des Himmels goldne Brüſtung, ſie hatte drei Lilien in der Hand 
die Augen tiefer als die Tiefe und ſieben Sterne im Haare. 
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Roſſettis Gedichte, auch die „Balladen und Sonette“ (Ballads and Sonnets, 1881), 
ſind ſeinerzeit vielfach überſchätzt worden, aber Dichtungen wie „Schweſter Helene“ (Sister 
Helen), „Troja“ (Troy Town), „Das weiße Schiff“ (The White Ship), „Rose- Mary“, 
„Des Königs Tragödie“ (The King's Tragedy) zeigen ſo viel originelle Züge und dichteriſche 
Kraft, daß ſie bleibenden Wert haben. 

In feinen myſtiſchen Anſchauungen tjt Roſſetti ſtark von dem merkwürdigen Dichter und 
Kupferſtecher William Blake (vgl. S. 128 ff.) beeinflußt worden, der zu feiner Zeit wenig 
geſchätzt wurde, deffen theoſophiſche Dichtungen und Zeichnungen, z. B. zu Youngs „Nacht: 
gedanken“, aber gegenwärtig große Anerkennung finden. Neben dieſer myſtiſchen Richtung 
zeigt ſich bei Roſſetti ein leichter Zug 
von Sinnlichkeit, der für die neuroman⸗ 
tiſche Dichterſchule charakteriſtiſch iſt 
und noch deutlicher in dem das Schickſal 
eines gefallenen Mädchens ſchildernden 
Gedicht „Jenny“ und in dem Sonetten- 
zyklus „Das Haus des Lebens“ (The 
House of Life, 1870) zutage tritt. Es 
iſt nicht unrichtig, wenn ein Kritiker der 
„Edinburgh Review“ (Oktober 1902) 
ſagt: „Faſt durch alle Werke Roſſettis 
geht ein und derſelbe unerquickliche Zug, 
der Geiſt einer moraliſchen und nervöſen 
Dekadenz.“ Daher iſt es erklärlich, daß 
dieſe Richtung Widerſpruch fand, und 
Robert Buchanan, ein Anhänger von 
Wordsworth, gegen die poetiſch ver— 
klärte Sinnlichkeit eine ſcharfe Kritik: 

i „ ie fleiſchliche Schule der Poeſie“ 

Bunte Oanei Soletti qub dm d Sal. 8. dtn. (he Fleshly School of Poetry, 1871) 

ſchreiben konnte, die durch ihre Über- 

treibungen auf Roſſettis dichteriſche Produktion geradezu lähmend einwirkte. Da auch Swin- 

burne in dieſem Pamphlet angegriffen worden war, jo antwortete er mit einer ironiſchen Ab- 
wehr „Unter dem Mikroſkop“ (Under the Microscope, 1872). 

Roſſettis Schweſter Chriſtina (1880—94) hielt fid) von der ſinnlichen Richtung fern und 
gab ſich völlig der religiös-myſtiſchen hin. Ihr ganzes Weſen, ihre Geſtalt, der Ausdruck ihres 
Geſichts waren ſo präraffaelitiſch, daß ihr Bruder und auch der Maler Holman Hunt ſie oft zum 
Modell für ihre Bilder nahmen. Ihre erſten Gedichte, die 1862 erſchienen, enthalten noch viel 
Unfertiges und Unreifes; erft in den ſpäteren: „Jahr des Herrn“ (Annus Domini, 1874) und 
„Das Antlitz der Tiefe“ (The Face of the Deep, 1892), zeigen fid) alle Eigentümlichkeiten 
ihrer dichteriſchen Begabung und der myſtiſch⸗ſchwärmeriſche Zug ihrer Seele mit aller religiöſen 
Inbrunſt und andachtsvollen Verzückung. Es iſt pſychologiſch erklärlich, daß ſich gerade dich— 
teriſch begabte Frauen dieſem Einfluß der präraffaelitiſchen Schule mit Innigkeit hingaben. So 
finden wir manche myſtiſche Regungen und Gedanken auch bei Jean Ingelow (1820 — 97), 
deren Gedichte einen fo ſtarken latenten Stimmungsgehalt haben, daß viele komponiert worden find. 
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Ganz im Banne der präraffaelitiſchen Symbolik ſtand Charles Swinburne (val. S. 305f.) 
nur in der erſten Periode ſeiner dichteriſchen Entwickelung. Aber die Freude an dem Dunkeln, 
Myſtiſchen, Tiefſinnigen des menſchlichen Lebens und die künſtleriſche Neigung, ſelbſt die abſtrak— 
teſten Begriffe und Ideen zu perſonifizieren, die Perſonifikationen und plaſtiſchen Bilder jedoch 
wiederum zu verſchleiern und bis zur Unkenntlichkeit zu verſchieben durch eine oft gewaltſam 
behandelte Sprache, geht durch alle ſeine Dichtungen und zerſtört häufig den reinen poetiſchen 
Genuß. Swinburne verdankt den Poeſieen Roſſettis manche Anregungen; er hat das auch dank— 
bar anerkannt und ihm 1860 ſeinen Erſtlingsband mit den Dramen „Die Königin-Mutter“ 
und „Roſamund“ gewidmet; aber in ſeinen ſpäteren Dichtungen zeigt ſich doch, daß ſein Genie 
weit höher ſteht, daß ſich ſeine künſtleriſche Begabung zu der Roſſettis verhält etwa wie ein 
Symphonieorcheſter zu einem Streichquartett. Schon mit ſeinen „Gedichten und Balladen“ 
(Poems and Ballads, 1866), in denen er fid) durch Baudelaire hatte beeinfluſſen laffen, offen- 
bart er die ganze Wucht ſeines revolutionären Geiſtes, ſeine leidenſchaftliche Auflehnung gegen 
alle überkommenen moraliſchen Begriffe und Anſchauungen. Die naturaliſtiſchen Liebesgedichte 
darin, z. B. „Dolores“, „Fauſtine“, „Les Noyades“, erregten ſelbſt unter feinen Freunden einen 
Sturm der Entrüſtung. „Nichts Verderbteres und Verderblicheres“, ſagt Arthur Lyttelton, „iſt 
geſchrieben worden, wenigſtens in unſerem Jahrhundert und von einem unſerer Landsleute.“ 
In einer Zeit, wo alle Welt für die keuſche Romantik in Tennyſons „Königsidyllen“ und für 
die ätheriſche, religiös geſtimmte Liebespoeſie in Patmores „Engel im Haufe” (vgl. S. 298) 
ſchwärmte, wirkten Swinburnes leidenſchaftlich-ſinnliche Gedichte, wie die „Edinburgh Re- 
view“ (Oktober 1906) ſagt, „als wenn Atys mit ſeinen wilden Mänaden durch die ſtille eng— 
liſche Waldlandſchaft geraſt wäre“. 

Auch ihn führte der Hang zur Myſtik und Symbolik zu dem Dichter William Blake, über 
den er 1867 eine geiſtvolle kritiſche Studie veröffentlichte. Im Jahre 1878 erſchien die zweite 
Reihe ſeiner „Gedichte und Balladen“. Als Beiſpiel der ſymboliſtiſchen Anſchauung Swin— 
burnes diene die „Ballade aus dem Traumland“ (Ballad of Dreamland): 

Ich barg mein Herz in ein Neft von Rofen 
weit von dem Sonnenweg niederwärts. 
So weich kann nicht weicher Schnee mit ihm koſen — 
unter den Roſen barg ich mein Herz. 
Was wollt' es nicht ſchlummern? Was ſollt' es nicht weilen, 
wenn niemals ein Blatt von dem Roſenbaum ſchwang? 
Was ließ ihm den Schlaf aufflatternd enteilen? 
Nur eines heimlichen Vogels Geſang. 

Lieg' ſtill, ſprach ich; Schwingen des Windes ruhten. 
Das Laub dämpft milde den ſtechenden Strahl. 
Lieg ſtill, denn der Wind ſchläft warm auf den Fluten. 
Unſteter wie du iſt der Wind nicht einmal. 
Hat dich wie ein Dorn ein Gedanke getroffen? 
Verletzt dich noch zögernder Hoffnung Fang? 
Was hält deines Schlafes Lider noch offen? 
Nur eines heimlichen Vogels Geſang! 


Vom grünen Land, das ein Zauber umgreifek, 
ſchrieb niemals den Namen ein Wanderer auf. 
Und ſüßere Frucht, als auf Bäumen dort reifet, 
kam niemals auf einem Markte zu Kauf. 
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Die Schwalben des Traums ziehn im trüben Gefilde, 
wie Schlaf iſt in allen Wipfeln der Klang. 

Dort droht in den Wäldern kein Bellen dem Wilde, 
nur eines heimlichen Vogels Geſang. 


Im Lande der Träume erſah ich mein Ziel, 
dort ſchlaf' ich und hör' nichts den Sommer lang 
von Liebe in Treue, von Liebe im Spiel — 
nur eines heimlichen Vogels Geſang. (Stefan George.) 

Aus den mittelalterlichen Sagen nahmen die präraffaelitiſchen Maler und Dichter ihre 
Lieblingsſtoffe. Auch Swinburne iſt zu dieſen Quellen der dichteriſchen Begeiſterung geſtiegen 
und hat mit feinem Epos „Tristram of Lyonesse“ (1882) eine Dichtung von großer Schön— 
heit geſchaffen. Der ſüße Zauber der myſtiſchen Erotik, der ſich über die Liebesſzenen zwiſchen 
Triſtram und Iſeult breitet, hatte ſchon Matthew Arnold zu einer Dichtung „Tristram and 
Iseult“ begeiſtert, aber ſie war ein Fragment geblieben; erſt der dichteriſchen Kraft und der 
wunderbaren poetiſchen Rhetorik Swinburnes iſt es gelungen, dieſen in der deutſchen Literatur 
ſchon ſo oft verarbeiteten Stoff auch für die engliſche zu einem epiſchen Kunſtwerk zu geſtalten. 
Der poetiſche Stil in dieſer Dichtung zeigt freilich manche Übertreibungen, z. B. in dem Ge- 
brauch der Alliteration. Unüberſetzbare Verſe wie: 

Welling water's winsome word — 

Wind in warm wan weather 
greifen doch ſchon in das Gebiet der Versſpielerei hinüber. Bei der Konzeption dieſes Epos 
hat fih Swinburne unzweifelhaft durch Richard Wagners „Triſtan und Iſolde“ (1859) beein- 
fluſſen laſſen; denn Richard Wagner gehört zu den großen Beglückern und Führern der 
Menſchheit, die nach und nach ſelbſt titanenhafte und ablehnende Geiſter in ihre Bannkreiſe 
ziehen. Swinburne aber iſt von jeher ein überzeugter Anhänger des großen Komponiſten ge— 
weſen. Bezeichnend iſt ſein Gedicht „Auf Richard Wagners Tod“: 


Ein Klagen tönt, als ſchwebten erdenwärts da nimmer nun in hohem Sang ſein Herz 
Nachtſtunden wehbeſchwingt; kein Mund verhöhnt, Geburt und Tod und Nacht und Tag verſöhnt. 
daß rings, als ſchwände Hoffnung, Luſt und Wie Flöten weich, ſtark wie Poſaunenerz, 
Scherz, von Wind durchſauſt, von Donnerhall durchdröhnt 
Ein Klagen tönt. war, was er ſprach, für den in einem Schmerz 
Unwerter bleibt die Welt zurück, entkrönt, ein Klagen tönt. (Otto Hauſer.) 


Den Präraffaeliten und ihren romantischen Neigungen beſonders nahe ſtand der ſchon bei 
den ſozialen und kunſtgewerblichen Strömungen genannte William Morris (val. S. 285 ff.). 
Von einem unruhigen Geiſt und einer raſtloſen Schaffensfreude getrieben, ſuchte er bei allen 
Völkern und in allen Zeiten nach neuen, ſich für eine poetiſche Geſtaltung eignenden Stoffen. 
Er ſtudierte die alten Geſchichtsbücher und Chroniken von Froiſſart und Monſtrelet, ſchrieb 
romantiſche Erzählungen aus dem Mittelalter und malte das Leben dieſer Zeit, der Zeit von 
Mandeville und Malory, von Thomas Cheſter und den „Gesta Romanorum“, in feinen forme 
vollendeten Gedichten „Die Verteidigung Gueneveres und andere Gedichte“ (The Defence of 
Guenevere and other Poems, 1858), von denen die dramatiſch aufgebaute und packende 
Ballade „Der Heuhaufen in der Flut“ (The Haystack in the Flood) eins der ſchönſten iſt. 
Er beſchäftigte fid) mit Chaucer, ber fein Meiſter wurde in der Form der Verſe, in dem Auf- 
bau der Erzählung und in der poetiſchen Geſtaltung der Sprache. Er gab ſelbſt die Canter- 
bury-Geſchichten“ in typographiſch intereſſantem Buchſchmuck heraus (f. die beigeheftete Tafel 
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Die Titelseite von William Morris’ Ausgabe der „Works of Geoffrey Chaucer“ 
(London 1866). 


Nach dem Exemplar des Deutschen Buchgewerbemuseums in Leipzig. 
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„Die Titelſeite von William Morris’ Ausgabe ꝛc.“) und ſchrieb nach Chauceriſcher Art in einer 
zuweilen freilich manierierten Naivität und altertümelnden Sprache „Jaſons Leben und Tod“ 
(The Life and Death of Jason, 1867) und ſein größtes Werk, „Das Paradies auf Erden“ 
(The Earthly Paradise, 1868—70, 3 Bde.), ein Rahmengedicht. Er läßt hierin Weltfahrer 
das irdiſche Paradies ſuchen und fid) nach der Art von Boccaccio und Chaucer vierund— 
zwanzig romantiſche Liebes- und Abenteuergeſchichten, die aus dem griechiſchen Altertum, der 
nordiſchen Sage und der orientaliſchen Dichtung entlehnt ſind, in behaglicher Breite erzählen. 
Als Beiſpiel ſeiner poetiſchen Sprache und ſeiner Verstechnik mögen folgende Verſe aus der 
Einleitung zum „Paradies auf Erden“ dienen: 

Folk say, a wizard to a northern king Man ſagt, ein Zaubrer hab' zur Weihnachtszeit 

At Christmas-tide such wondrous things did show, | ben König eines Reiches fern im Norden 

That through one window men beheld the spring, | einjt mit den Wundern [einer Kunſt erfreut. 


And through another saw the summer glow, Als er durchs Fenſter fah, feis Lenz geworden, 
And through a third the fruited vines a- row, durchs andre hätt' er Sommers Glühn gewahrt, 
While still, unheard, but in its wonted way, durchs dritte, wie des Herbſtes Traube reift, 
Piped the drear wind af that December day. indeſſen nach Dezember rauher Art 


der eiſig kalte Wind das Schloß umſtreift. 


So with this Earthly Paradise it is, So ijt'8 mit meinem Erdenparadies. 


If ye will read aright, and pardon me, Wer's richtig lieſt, der wird es mir verzeihen, 
Who strived to build a shadowy isle of bliss daß id), ber arme Sänger, ihm verhieß 
Midmost the beating of the steely sea, ein ſchattiges Eiland Holden Glücks zu weihen 
Where tossed about all hearts of men must be; inmitten alles Sturms auf rauhem Meer, 
Whose ravening monsters mighty men shall slay, das unſre Herzen wirft durch Not und Plage, 
Not a poor singer of an empty day. und deſſen Wut bezwingt kein mächt'ges Heer, 


viel wen'ger noch der Sänger leerer Tage. 

Die wirkungsvollſten Geſchichten im „Paradies auf Erden“ ſind die tragiſche Erzählung 
„Gudruns Bewerber“ (The Lovers of Gudrun), „Der Ring der Venus“ (The Ring given 
to Venus) und „Der Mann, der niemals wieder lachte“ (The Man who never laughed again). 
Seine mittelalterlichen Neigungen führten Morris in das germaniſche Altertum; er verſenkte 
ſich in die nordiſche Sagenwelt und veröffentlichte 1876 die Dichtung „Sigurd the Volsung“, 
die in vortrefflichen anapäſtiſchen Trimetern geſchrieben iſt. In manchen Dichtungen, wie in 
der Moralität: „Liebe genügt, oder die Befreiung Pharamonds“ (Love is enough; or, the 
Freeing of Pharamond), hat Morris geſchickt alliterierende Verſe zu verwerten verſtanden. 
Auch als Überſetzer hat er Bedeutendes geleiſtet. „Drei nordiſche Liebesgeſchichten“ (Three 
Northern Love Stories, 1875) enthalten die Sagas von Frithiof dem Kühnen, Gunnlaug 
Drachenzunge und Wiglund dem Schönen. Intereſſant iſt ſeine Überſetzung des angelſächſiſchen 
Beowulfliedes, weniger gelungen find die von Virgils „Aneide“ und Homers „Odyſſee“, 
obgleich man ihnen den Vorzug faſt wörtlicher Treue nachrühmen muß. 

William Morris ijt unſtreitig einer der merkwürdigſten Dichtercharaktere des 19. Jahrhun— 
derts. Seine Vielſeitigkeit, ſein poetiſches Talent, ſeine große Technik, ſeine Fähigkeit, die Verſe 
rhythmiſch und melodiſch beſonders wirkungsvoll zu geſtalten, und ſein trotz geringer Anerken— 
nung nie ermüdender Eifer, ſeine Flucht vor der Gegenwart in das Mittelalter und doch wieder 
ſein energiſches perſönliches Eintreten für die brennendſten Fragen der Gegenwart, die Woh- 
nungsfrage, das Kunſtgewerbe und die ſozialiſtiſchen Beſtrebungen mit ihren Utopieen — das 
alles macht ihn zu einer intereſſanten literariſchen Erſcheinung. Aber ein genialer Dichter, wozu 
ihn ſeine Anhänger gern erheben möchten, war er nicht. Dazu fehlten ihm der Schwung der 
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Phantaſie, der feurige, gedankenreiche Geiſt, das leidenſchaftliche Herz und der verklärende Humor. 
Durch alle ſeine Dichtungen geht ein elegiſcher Zug von Schwermut und Entſagung. Die künſt⸗ 
leriſch beabſichtigte Gleichmäßigkeit wird oft zur Eintönigkeit, und den Geſtalten fehlt es an 
natürlicher Friſche, an pulſierendem Leben und an Urwüchſigkeit. Hierin hat ihn auch das Stu— 
dium von Keats, Tennyſon und Browning nicht fördern können. William Morris glaubte 
zwar, der treueſte Schüler Chaucers zu fein, aber in dichteriſcher Geſtaltungskraft, in dramati⸗ 
ſcher Lebendigkeit und vor allem in Wirklichkeitsſinn und lachendem Humor ſteht er doch weit 
hinter ſeinem Meiſter aus dem Mittelalter zurück. Er hat immer einen verhältnismäßig kleinen 
Leſerkreis gehabt, und daran wird die Zukunft kaum etwas ändern. 

Während ſich die den Präraffaeliten naheſtehenden Dichter Morris und Swinburne bald 
zu ſelbſtändigen Künſtlernaturen entwickelten, ſchloß ſich an Roſſettis neuromantiſche Richtung 
eine ganze Schar von poetiſch begabten, aber wenig ſelbſtändigen Geiſtern an. Zu ihnen ge⸗ 
hörte Arthur O'S haughneſſy (1844—81), der als Beamter am Britiſchen Muſeum tätig 
war. Seinen literariſchen Ruf gewann er durch feine drei Bände Dichtungen: „Das Frauen: 
epos“ (The Epic of Women, 1870), „Lieder aus Frankreich“ (Lays of France, 1872) und 
„Muſik und Mondſchein“ (Music and Moonlight, 1874). Er war für Muſik ſehr begabt und 
lehnte ſich an dieſe Kunſt wie die Präraffaeliten an die Malerei. In ſeiner zu Schwermut und 
Peſſimismus neigenden Seelenſtimmung, die ihm die Verſe eingab: 

Oh! exquisite malady of the soul, O auserleſenes Seelenleid, 
How hast thou marred me! wie haſt du mich verwundet! 
ijt er beſonders von Baudelaire, dem Dichter der „Blumen des Böſen“ (Fleurs du Mal), 
und von Muſſet beeinflußt worden. Mit O'Shaughneſſy geiſtig verwandt iſt John Payne 
(geb. 1842), bei dem der Einfluß der franzöſiſchen Romantik, namentlich Gautiers und Vaude- 
laires, aber auch der von Roſſetti, Morris und Swinburne nicht zu verkennen iſt. So erinnert 
ſeine myſtiſche Dichtung „Schattenſpiel“ (The Masque of Shadows, 1870) in der altertümeln⸗ 
den Ausdrucksweiſe an Morris, jo verraten feine Sonette „Intaglien“ (Intaglios, 1871) in 
Form und Inhalt die Einwirkung Roſſettis, ſo zeigt ſich in ſeinen „Liedern von Leben und Tod“ 
(Songs of Life and Death, 1872) der deutliche Einfluß Swinburnes. Auch William 
Sharp (1856 —1906), der Biograph Roſſettis, Freund Swinburnes und unter dem Pſeu⸗ 
donym Fiona Macleod Herausgeber und Verfaſſer keltiſcher Dichtungen, muß zu dieſer Gruppe 
gerechnet werden. Den Präraffaeliten ſtehen nahe: der bekannte Novelliſt Hall Caine (geb. 
1853), der Roſſettis Freund und Pfleger war und „Erinnerungen an Roſſetti“ (Recollections 
of Rossetti, 1882) herausgegeben hat; der unglückliche erblindete Sonettendichter Philip 
Marston (1850 — 87); die Dichterin Agnes Robinſon (Mme. Duclaux, geb. 1857), bie 
ſich durch ihre den anglo-italiſchen Geiſt atmenden Gedichte „Ein italieniſcher Garten“ (An 
Italian Garden, 1886) einen Namen gemacht hat; William Dawſon (geb. 1854), deſſen 
Gedichte „Traum der Seelen“ (Vision of Souls, 1884) ganz im Geiſte Roſſettis geſchrieben 
ſind. Auch in den Gedichten der ing Margaret Sackville (geb. 1881) tritt bie Anlehnung 
an Roſſetti ſtark hervor. 

Mit der myſtiſchen Richtung der Präraffaeliten verwandt iſt der Dichter Coventry Pat— 
more (1823 — 96). In ihrer Zeitſchrift „The Germ“ (vgl. S. 289) hat er manche feiner 
Gedichte veröffentlicht. Man hat ihn the Wordsworth of Home genannt, weil er in ſeiner 
Dichtung „Der Engel im Haufe” (The Angel in the House, 1854—56) ben Zauber des 
Familienglücks und die Schönheit der ehelichen Liebe mit Begeiſterung und tiefem Gemüt 
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geſchildert hat. Als dieſes Gedicht 1887 in einer billigen Ausgabe erſchien, war — was ſehr 
bezeichnend iſt — in kurzer Zeit eine Million Exemplare verkauft. Es ſteckt in ihm der ganze 
beſchauliche und anſpruchsloſe Geiſt der Mitte des 19. Jahrhunderts, wie wir ihn auch in 
den Romanen Trollopes finden, an den manche Züge von Patmores Kleinmalerei erinnern. 
Voll von poetiſchen Schönheiten ſind auch deſſen Dichtungen „Amelia“ und „Tamerton Church 
Tower“. Aber der bei den Präraffaeliten oft vorkommende Zug von Verſchwommenheit und 
Geſchmackloſigkeit offenbart ſich zuweilen auch bei ihm, namentlich in ſeiner Dichtung „Der 
unbekannte Liebesgott“ (The Unknown Eros, 1877). Patmores Gedichte, vor allem „The 
Angel in the House“ und ſeine „Blütenleſe für Kinder“ (Children's Garland), die beſte für 
die Jugend herausgegebene Sammlung engliſcher Gedichte, haben noch heute viele Freunde. 


Der Geiſt der chriſtlich-ſozialen Bewegung, die von Charles Kingsley mit über- 
zeugender Gewalt begonnen wurde, deren beglückende Wirkungen aber ausblieben, lebt heute 
noch weiter. Die ſozialen Probleme mit Hilfe des Chriſtentums zu löſen, iſt auch heute noch 
das Beſtreben vieler edlen Gemüter. Einen Typus dieſer ſozial⸗chriſtlichen Geiſter finden wir in 
der iriſchen Dichterin Emily Hickey (geb. 1845), die dadurch weiteren Kreiſen bekannt wurde, 
daß ſie 1881 mit dem Gelehrten Furnivall die Browning-Society gründete. Ihr bedeutendſtes 
Werk ift die Dichtung „Michael Villiers, Idealist“ (1891), eine Tragödie des ſozialen Lebens. 
Der ideale Volksführer, von dem ſie eine Reform der Geſellſchaft erwartet, dürfe weder ein 
Schwärmer noch ein Peſſimiſt, weder ein Myſtiker noch ein Atheiſt ſein: 


Der Mann, den wir in unſern Zeiten brauchen, 
darf nicht ein Schwärmer ſein mit hohlen Wangen, 
hektiſch gerötet, Fieberglanz im Auge, 

mit hagrer Hand, in deren blauen Adern 

die kranke Seele pocht — nicht ſolch ein Mann! 
Kein mittelalterlicher Myſtiker, 

der ohne Blut und ohne Muskelkraft 


in leidenvoller Hyſterie: 

nicht ſolch ein Menſch darf dein Erlöſer ſein! 

Auch nicht der Mann, der zu ſich ſpricht im Herzen: 
„Es gibt ja keinen Gott, wir brauchen keinen!“ ... 
Uns tut der Chriſt im Menſchen not; nicht Stärke, 
doch volle Männlichkeit; wir müſſen kämpfen 

und dulden, bis wir ihn erreichen. 


die ſchönen Triebe der Natur erſtickt 

Die religiöſe Stimmung, bie ein Grundzug der angelſächſiſchen Volksſeele tjt, und für 
die im 17. Jahrhundert Francis Quarles, im 18. Jahrhundert William Blake bezeichnende 
Typen ſind, lebt auch gegenwärtig noch und findet ihren dichteriſchen Ausdruck. John Mit— 
ford, Henry Alford, Richard Trench, George Macdonald haben im 19. Jahrhundert bie An- 
dachtslyrik gepflegt, aber der Hauptvertreter dieſer glaubensſtarken religiöſen Richtung iſt Tho— 
mas Gordon Hake (1809 — 94), der, unbeeinflußt von den politiſchen, ſozialen, wiſſen— 
ſchaftlichen oder äſthetiſchen Zeitſtrömungen, auf der Harfe Kaedmons oder Kynewulfs feine 
frommen Geſänge, Legenden und Parabeln ertönen ließ. Hates „Zukunftslegenden“ (Legends 
of the Morrow, 1879) und „Jungfräuliche Verzückung“ (Maiden Eestasy, 1880) finden in 
England immer noch andächtige Leſer. 

Der im engliſchen Volke lebende Hang zur religiöſen Spekulation ift einer der weſentlichſten 
Gründe geweſen, weshalb eine Dichtung wie Edwin Arnolds (geb. 1832; vgl. S. 283) „Licht 
von Aſien“ (The Light of Asia, 1879) einen ſo ſtarken Erfolg erreichen konnte. Dazu kamen 
das politiſche Intereſſe, der Aufſchwung der orientaliſchen Wiſſenſchaften, namentlich der in— 
diſchen, die von William Jones (1746— 94), dem Überſetzer von Kalidaſas „Sakuntala“ und 
Begründer der „Aſiatiſchen Geſellſchaft“, und von Henry Thomas Colebrooke (1765 — 1837) 
mit feinen „Aſiatiſchen Forſchungen“ (Asiatic Researches) gefördert worden war, und als deren 
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einflußreicher Vertreter in England Max Müller galt, endlich die durch manche Philoſophen, 
wie Schopenhauer, auch in anderen Ländern verbreitete Kenntnis der buddhiſtiſchen Haupt- 
lehren. Alle dieſe Umſtände haben dazu beigetragen, daß Edwin Arnold mit ſeiner poetiſchen 
Darſtellung des Buddhismus in „The Light of Asia“ einen nach Hunderttauſenden zählenden 
Leſerkreis in allen Weltteilen gewinnen konnte. Die Dichtung iſt unſtreitig reich an tiefen Ge⸗ 
danken und poetiſchen Schönheiten, aber die Form iſt oft gezwungen, einförmig und ſchwer— 
fällig. Das Orientaliſche hat ja von jeher auf engliſche Dichter einen großen Einfluß aus⸗ 
geübt, und der Literarhiſtoriker Johannes Hoops hat recht, wenn er vom Ende des 18. Jahr: 
hunderts, von William Beckfords (vgl. S. 208) in Arabien ſpielendem Roman „Geſchichte des 
Kalifen Vathek“ (History of the Caliph Vathek), dieſer packenden Satire auf den Abſolutismus, 
eine zweite Blütezeit orientaliſcher Stoffe in der engliſchen Literatur feſtſtellt, eine Blütezeit, die 
ſich in Dichtungen von Coleridge, Landor, Scott, Southey, Byron, Moore, Shelley, Morier, 
Tennyſon, Matthew Arnold, Fitzgerald offenbart. Sie zeigt ſich auch in Edwin Arnolds 
„Licht von Aſien“. In der chriſtlich-theoſophiſchen Dichtung „Das Licht der Welt“ (The 
Light of the World) hat er verſucht, ein Gegenſtück zu ſeiner buddhiſtiſchen Apotheoſe zu 
liefern, hat aber damit keinen großen Erfolg errungen. Hier fehlte der Reiz der Neuheit, hier 
mußte auch der Mangel an dichteriſcher Kraft, an künſtleriſcher Phantaſie und Sprachgewalt 
vor all den großen Muſtern chriſtlicher Epik um ſo unerfreulicher und verſtimmender wirken. 


Die „Oxforder Bewegung“ mit ihren bis in die Gegenwart reichenden literariſchen Wir- 
kungen und die präraffaelitiſche Schule mit ihrem anregenden Einfluß auf die Malerei und 
die Dichtkunſt waren im Grunde eine Auflehnung des religiös geſtimmten Gemüts und der 
künſtleriſch ſchaffenden Phantaſie gegen die deſpotiſche Herrſchaft der Überlieferung, der über- 
mächtig gewordenen exakten Wiſſenſchaft, des einſeitig forſchenden Verſtandes, ein Proteſt der 
edlen, rein menſchlichen Gefühlsregungen, der äſthetiſchen und metaphyſiſchen Bedürfniſſe der 
Seele gegen die durch die induſtrielle Kulturentwickelung hervorgerufene materialiſtiſche Lebens— 
anſchauung. Die einſeitige Betonung der Verſtandeskräfte, die einſeitige, nur für praktiſche 
Lebensziele berechnete Geiſtesbildung und im Gegenſatz dazu die einſeitige, übermäßige Pflege 
der Muskelkraft in einem faſt zur Manie ausartenden geiſtloſen Sport — dieſe Übertreibungen 
und Verirrungen der engliſchen Volksſeele riefen eine ſtarke Reaktion hervor. Man ſuchte nach 
Mitteln und Wegen, wie man trotz aller Hinderniſſe der modernen Kultur wieder zu einer har: 
moniſchen Bildung gelangen könnte. Man lehnte ſich auf gegen den Poſitivismus Auguſte 
Comtes, der alle bis auf die tiefſten Gründe zurückgehende ſpekulative Betrachtungsweiſe 
verwirft und das menſchliche Denken auf das ſinnliche Material, auf die Tatſachen, das Er- 
fahrbare und Feſtſtehende beſchränkt wiſſen will. Ohne Kenntnis der philoſophiſchen Strö- 
mungen unſerer Zeit ſind manche Züge der gegenwärtigen Lyrik und Novelliſtik gar nicht zu 
verſtehen; wir müſſen ſie daher auch in dieſer Skizze erwähnen. 

Die poſitiviſtiſche Philoſophie hatte den Kulturhiſtoriker Henry Thomas Buckle 
(1821 — 62) in feiner „Geſchichte der Ziviliſation“ (History of Civilisation) beeinflußt, fie 
war auch ſtellenweiſe von John Stuart Mill (vgl. S. 285) angenommen worden, obgleich 
gerade dieſer die materialiſtiſche Pſychologie Comtes ablehnte (in feinem Werk „Auguste Comte 
and Positivism“, 1865) und fid) nicht Poſitiviſt nannte, ſondern Experientialiſt oder Phä⸗ 
nomenaliſt, da nur die ſinnlich wahrnehmbaren Phänomene Gegenſtand philoſophiſcher Be- 
trachtung ſein könnten. Aber die Comteſche Lehre hatte durch die Überſetzung von Harriet 
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Martineau in England große Verbreitung gefunden und war durch den Goethebiographen 
George Henry Lewes (1817—78) in feinem Buche „Comtes Philoſophie der Wiſſenſchaften“ 
(Comte's Philosophy of the Sciences) lebhaft verteidigt worden. Dieſe poſitiviſtiſche Strö- 
mung reicht bis in unſere Tage, und Männer wie Frederic Harriſon, der Präſident ber eng- 
liſchen Poſitiviſtengeſellſchaft, und Edward Spencer Beesly haben durch ihre Überſetzung von 
Comtes Syſtem das Intereſſe für den Poſitivismus unter den Denkern und Dichtern weſent⸗ 
lich angeregt und halten es noch gegenwärtig lebendig. Bezeichnend iſt George Eliots Bekennt— 
nis, das ſie 1867 ſchrieb: „Meine Dankbarkeit wächſt beſtändig für die Erleuchtung, die Comte 
meinem Leben gegeben hat“; ihr gehalt: 
volles Gedicht „O möcht' ich mich ver— 
einen mit dem unſichtbaren Chore!“ 
atmet die Ideen der poſitiviſtiſchen Hu⸗ 
manitätsreligion. 

Von Comte beeinflußt, hat Her— 
bert Spencer (1820 — 1903; ſ. neben: 
ſtehende Abbildung) auf Grund der De— 
ſzendenzlehre und der Darwinſchen Se- 
letionstheorie und mit Benutzung deut- 
ſcher Ideen das imponierende Syſtem 
ſeiner Evolutions- oder Entwickelungs— 
philoſophie aufgebaut, die auf das wiſ— 
ſenſchaftliche und literariſche Leben 
unſerer Zeit einen unermeßlichen Cin- 
fluß ausgeübt hat und noch immer 
ausübt. In dem erſten Teile ſeiner 
ſynthetiſchen Philoſophie (First Prin- 
ciples) behandelt er die Grenzen des 
Erkennbaren und des Unerkennbaren: 
hinter jedem Erkennbaren ſtecke nicht IET , 
nur etwas Unbekanntes, ſondern trotz R RE e a oa r 
aller metaphyſiſchen Verſuche auch etwas 
Unerkennbares (Agnoſtizismus), aber in jedem Phänomen habe man die Offenbarung einer 
unendlichen und unbegreiflichen Macht zu ſehen; darin liege die Verſöhnung zwiſchen Wiſſen— 
ſchaft und Religion. In ſeinen „Biologiſchen Grundſätzen“ (Principles of Biology, 1864 
bis 1867) behandelt Spencer die Evolution des Lebens und die allmähliche Differenzierung 
der Lebensfunktionen. Auch in der Pſychologie (Principles of Psychology, 1855), in ber 
Soziologie (Principles of Sociology, 1876 — 96) und in der Ethik (Principles of Ethics, 
1892— 93) ſucht Spencer die Evolution nachzuweiſen und ihr ſo die Bedeutung eines univer— 
ſalen Geſetzes alles Seienden beizulegen. Spencers Philoſophie iſt weder tief noch originell, 
aber der Philoſoph zeigt fich als ein jo geſchickter Meiſter der Sprache und ein jo überzeugen- 
der Führer, daß er trotz ſeiner zahlreichen Gegner das geiſtige Leben der denkenden Jugend in 
England beherrſcht. Es iſt erklärlich, daß dieſe Verſuche, die Probleme des Lebens zu löſen, 
auch auf die Dichtung Einfluß ausgeübt haben. So hat Louiſa Bevington (Frau Guggen— 
berger, geb. 1845) in ihren Gedichten „Grundtöne“ („Keynotes“, 1879) die Ideen Spencers 
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lyriſch verwertet; ſo verſuchte Matilda Blind (1841— 96) in ihrer Dichtung „Das Aufſteigen 
des Menſchen“ (The Ascent of Man, 1889) die Darwinſchen Theorieen in Verſen wieder- 
zugeben. Und auch gegenwärtig mühen ſich immer wieder junge Dichter ab, dieſe Ideen künſt⸗ 
leriſch zu formulieren. 

Gegenüber dem Utilitarianismus, dem Empirismus, dem Poſitivismus, dem Agnoſtizis⸗ 
mus und der Evolutionsphiloſophie hat die metaphyſiſche Schule in England einen ſchweren 
Stand. Nur mit Anlehnung an die deutſche Philoſophie, an Kant, Fichte, Hegel, Schelling, 
hat ſie ſich behaupten können. Gerade durch den Einfluß des deutſchen philoſophiſchen Idealis— 
mus haben viele zwiſchen der katholiſchen Kirche und dem Atheismus ſchwankende Geiſter 
wieder ihren inneren Halt bekommen. Mit Recht ſagt ein engliſcher Kritiker: „Hätte Newman 
Deutſch verſtanden, ſo würde er in den deutſchen Philoſophen einen Idealismus gefunden 
haben, der weit tiefer und viel vernünftiger iſt als alles, was er ſelbſt erſinnen konnte.“ Schon 
William Hamilton (1788 — 1856), der Gegner Mills, hatte die Ideen Kants und Fichtes 
aufgenommen und damit die Vermittelung zwiſchen Deutſchland und England fortgeſetzt, die 
Samuel Taylor Coleridge, de Quincey und Carlyle begonnen hatten. Freilich hat leider gerade 
Hamilton durch ſeinen ſchwerverſtändlichen Stil dazu beigetragen, vielen Engländern die Freude 
am ſpekulativen Denken zu nehmen. Aber Männer wie James Ferrier, Thomas Green, James 
Ward, Edward Caird und andere haben es doch verſtanden, der deutſchen ſpekulativen Philo— 
ſophie in England Anſehen und Einfluß zu verſchaffen, und auch die Dichter und Romanſchrift— 
ſteller fangen an, der deutſchen Philoſophie, vor allem auch Schopenhauer und Nietzſche, mehr 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden, freilich immer erſt dann, wenn in Deutſchland die Strömungen 
ziemlich überwunden ſind. Es iſt ſehr charakteriſtiſch, was der engliſche Dichter und Literar— 
hiſtoriker Edmund Goſſe über die Iſolierung des angelſächſiſchen Geiſtes in dieſer Hinſicht ſagt: 
„Die epochemachenden revolutionären Ideen Friedrich Nietzſches, die einige kontinentale Denker 
ſchon in ihrer Tragweite erkannt haben, ſind hier nur mit Verwirrung aufgenommen worden, 
und jetzt, wo Europa nach ſorgfältiger Prüfung gegen dieſe Paradoxieen reagiert, fangen wir 
erſt an, uns zu fragen, um was es ſich denn eigentlich handle, und wer Nietzſche ſei.“ 

Dieſe Bewegung, die engliſche Literatur auf Grund einer geſunden Kritik immer mehr in 
Beziehung zu anderen Literaturen, namentlich der deutſchen, zu ſetzen und dadurch den Goethi— 
ſchen Begriff der Weltliteratur zu verwirklichen, ift ſchon in den ſechziger Jahren von dem Dr: 
forder Profeſſor Matthew Arnold (1822— 88; ſ. die Abbildung, S. 303) angeregt worden. 
„Nur dann“, ſagt er, „kann die Kritik uns für die Zukunft helfen, wenn ſie im Intereſſe der 
wiſſenſchaftlichen und literariſchen Bildung Europa als eine große Konföderation anſieht, die 
ſich zu einem gemeinſamen Streben nach einem gemeinſamen Ziele zuſammenſchließt.“ Die 
Erziehung zur edlen Menſchlichkeit, die Rettung des wahren Humanismus, die harmoniſche 
Ausbildung des ganzen Menſchen, ſeines Verſtandes, ſeines Gemütes, ſeiner Phantaſie und 
ſeines Willens, eine Ausbildung, die durch den brutalen Kampf ums Daſein, durch das Ma— 
ſchinenzeitalter und durch die Überſchätzung der materiellen Lebenswerte immer mehr gefährdet 
und vereitelt wird — dieſe Beſtrebungen mußten Matthew Arnold zu Goethes Ideen und zu 
einer neuklaſſiſchen Weltanſchauung hinleiten. In Goethe ſahen er und ſeine Anhänger einen 
zuverläſſigen Führer, und in Goethes literariſchen Grundſätzen fanden ſie eine unerſchöpfliche 
Quelle der Anregung und Belehrung. Sehr bezeichnend für dieſen Einfluß Goethes ſind Arnolds 
Verſe an den franzöſiſchen Dichter Senancour, der durch ſeine elegiſche, einſt vielgeleſene 
Dichtung „Obermann“ auf Arnold einen tiefen, bleibenden Eindruck ausgeübt hat. Arnold 
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nennt darin Wordsworth und Goethe die Geiſter, die ihn in der Unruhe des Lebens am ſicher— 
ſten geleitet hätten. 

Matthew Arnolds Bedeutung für die engliſche Literatur der Gegenwart liegt ebenſo auf 
dem Gebiete der Dichtkunſt wie auf dem der Kritik. Ausgerüſtet mit einer gründlichen und 
vielſeitigen Bildung, mit ſcharfem Verſtande und der Fähigkeit, das geiſtige Leben anderer 
Kulturvölker in ſeinen Eigentümlichkeiten zu erfaſſen und mit dem der Engländer kritiſch und 
abwägend zu vergleichen, iſt Arnold nicht müde geworden, gegen den philiſterhaften Schlen— 
drian, gegen traditionelle Fehler, Mißgriffe und Verirrungen im religiöſen, ſozialen und lite- 
rariſchen Leben Englands mit kritiſchen Waffen zu Felde zu ziehen. Aber ſeine Kritik war nicht 
leidenſchaftlich, ſatiriſch und ſcharf, ſondern ſie hatte 
einen elegiſchen Zug, den Swinburne „lächelnde aka— 
demiſche Ironie“ (smiling academic irony) nennt. 

Auf religiöfem Gebiet („Culture and Anarchy“, 
„God and the Bible“, „Literature and Dogma“) war 
er ein ausgeſprochener Gegner der dogmatiſchen Theo- 
logie und aller Syſteme, ein offener Anhänger des 
dogmenloſen Chriſtentums, das ſtark genug ſei, auch 
ohne Wunderglauben das religiöſe Leben der Menſch— 
heit zu tragen: „Religion“, ſagt er, „iſt eine vom Ge— 
müt beeinflußte Sittlichkeit“ (Religion is morality 
touched with emotion). Eine ſeiner leitenden Ideen 
war, daß die franzöſiſche Revolution das übernatür— 
liche Chriſtentum beſeitigt habe, und daß es die Auf— 
gabe unſerer Zeit ſei, ein natürliches zu ſchaffen. In 
den Fragen des ſozialen Fortſchrittes beſchäftigte ihn 
deshalb hauptſächlich die Erziehung und Bildung des 
Volkes. Das Ziel faßte er in die Worte: „Unſere ae a 
oberen Klaſſen müſſen aus dem Materialismus ge: ellen und Fry in Sombon. Bg Leit, © 80% 
hoben werden, der Mittelſtand aus dem Bildungs— 
mangel, die untere Schicht aus der Roheit.“ Man müſſe danach ſtreben, die Ara eines bei— 
ſpielloſen Materialismus zu vergeiſtigen. Er war ein gründlicher Kenner des deutſchen und 
des franzöſiſchen Schulweſens, kannte dieſe Einrichtung aus eigener Anſchauung und gab 
ſeiner Bewunderung für das deutſche Erziehungsſyſtem in der Volksſchule, dem Gymnaſium 
und auf der Univerſität wiederholt Ausdruck. Der Biſchof von Hereford ſagte einmal: „Wäre 
ein engliſcher Staatsmann fähig geweſen, Arnolds hauptſächliche Anregungen aufzunehmen 
und auszuführen, wie Humboldt und ſeine Freunde ihre Ideen in Preußen 1808 und ſpäter 
verwirklichten, jo würde der Vorteil für unſer Land heute ganz unberechenbar fein” (Quarterly 
Review, Januar 1905). Arnolds Bemerkungen über Erziehung und Bildung enthalten viel 
Wahres; den franzöſiſchen Univerſitäten, ſagt er, fehlt die Freiheit, den engliſchen die Wiſſen— 
ſchaft, die deutſchen haben beides. Und doch blieb Arnold auch in dieſen Fragen einſeitig und 
doktrinär, da er die weltumgeſtaltende Macht der Naturwiſſenſchaften vollſtändig unterſchätzte. 

Von der engliſchen Kunſtkritik konnte Goethe noch 1828 bemerken: „Es iſt eine Freude, 
zu ſehen, zu welcher Höhe und Tüchtigkeit die engliſchen Kritiker ſich jetzt erheben. Von der 
früheren Pedanterie iſt keine Spur mehr, und große Eigenſchaften ſind an deren Stelle 
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getreten.“ Aber um die Mitte des 19. Jahrhunderts war die literariſche Kritik wenig erfreulich 
geworden; erſt Matthew Arnold brachte mit ſeinen „Kritiſchen Aufſätzen“ (Essays in Criticism, 
1865; zweite Reihe 1888) wieder friſches Leben hinein, indem er die äſthetiſchen Grundſätze 
franzöſiſcher Kritiker, namentlich Villemains und Sainte-Beuves, annahm und für die Be- 
urteilung literariſcher Werke einen philoſophiſchen Standpunkt, aber keine ſtarren kunſttheo⸗ 
retiſchen Grundſätze verlangte. Die großen Muſter der Klaſſiker ſeien das Geſetzbuch für den 
Kunſtrichter. Aber, ſagt er, wir müſſen den Klaſſiker mit offenen Augen leſen, nicht geblendet 
von Aberglauben. Wir müſſen erkennen, wenn ſein Werk unzulänglich wird, wenn es aus der 
Klaſſe der beſten herausfällt, und wir müſſen es in ſolchen Fällen nach ſeinem wahren Werte 
beurteilen. Doch dieſe negative Kritik allein iſt nutzlos, ſie ſoll uns nur befähigen, ein klareres 
Urteil zu gewinnen und das wahrhaft Vortreffliche tiefer zu genießen. Arnold hat feine Kunſt⸗ 
prinzipien, die zwar nicht immer frei von doktrinärer Schärfe und Ungerechtigkeit (3. B. Byron 
gegenüber) ſind, beſonders in ſeinem Epilog zu Leſſings „Laokoon“, in ſeinen Eſſays über 
Goethe, Wordsworth, Heine und in ſeiner vortrefflichen Oxforder Vorleſung „Über die Kunſt, 
Homer zu überſetzen“ (Ou Translating Homer) ausgeſprochen. Das gründliche Studium der 
Alten hielt er für die erſte Bedingung, wenn die engliſche Literatur wieder zur Blüte kommen 
jolle. Er ift durch diefe mit allen Mitteln der Beredſamkeit immer wieder verfochtene Mn- 
ſchauung der Gründer der neuklaſſiſchen Schule geworden, und noch gegenwärtig finden 
wir neben den neuromantiſchen, realiſtiſchen, idylliſchen und naturaliſtiſchen Richtungen einen 
breiten Strom poetiſchen Lebens, der immer wieder von neuem aus dem Altertum, namentlich 
aus dem Hellenismus, in die engliſche Literatur hineingeleitet wird. 

„Dichtung eines ausgezeichneten Gelehrten!“ (Excellent scholar's work in poetry!) tjt 
gewöhnlich bie Anpreiſung, mit ber die engliſchen Buchhändler die akademiſche Gelehrten: 
poeſie in die Leſerkreiſe bringen; und da in England bei der wachſenden Demokratiſierung von 
Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt die Beſchäftigung mit dem Altertum und ein der proſaiſchen 
Gegenwart entrückter Kultus des Hellenentums das Merkmal und der Sport der geiſtigen 
Ariſtokratie geworden ſind, ſo findet dieſe neuklaſſiſche Literatur, die zuweilen nicht über die 
Bedeutung metriſcher Stilübungen hinausgeht, in England immer mehr oder weniger ver— 
ſtändnisvolle Liebhaber, obgleich bei vielen diefe Neigung nichts weiter ift als ein bloßes vor- 
nehmes Kokettieren mit dem klaſſiſchen Altertum. 

Die ganze klaſſiziſtiſche Literatur Englands hat ſeit jeher in der Tat einen eſoteriſchen 
Charakter; den breiten, mächtig dahinflutenden Strom des angelſächſiſchen geiſtigen Lebens 
hatte ſchon der Pſeudoklaſſizismus Drydens und Popes wenig beeinfluſſen können. Auch Shel— 
leys meiſterhaftes, dem äſchyleiſchen Geiſte nachſtrebendes dramatiſches Werk „Der ungefeſſelte 
Prometheus“ (Prometheus Unbound, 1819) und Keats', des engliſchen Hölderlins, nach 
Form und Inhalt gleich bewundernswerte helleniſtiſche Dichtungen, wie „Endymion“, „Hy— 
perion“ und bie Ode „Auf eine griechiſche Urne“ (On a Grecian Urn), hatten ihre zur Nach— 
ahmung begeiſternden Wirkungen nur auf einen kleinen Kreis kongenialer Geiſter, z. B. Alfred 
Tennyſon („Oenone“ und „Tithonus“), ausgeübt. Aber in Keats' Verſen zeigte ſich die ſtille 
Größe und edle Einfalt der antiken Kunſt, und Verſe wie der Anfang von „Endymion“: 

A thing of beauty is a joy for ever: Ein Werk der Schönheit ift beſtändige Freude, 
Its loveliness increases; it will never | die Lieblichkeit wächſt mit der Zeit, und nie 
Pass into nothingness, wird es ins Nichts verſinken. 


und der Schluß der Ode „On a Grecian Urn“: 
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Beauty is truth, truth beauty, — that is all Die Schönheit iſt die Wahrheit, und die Wahrheit 

Ye know on earth, and all you need to know | ift Schönheit — diefe Weisheit tut uns not 
ſind das Glaubensbekenntnis aller jungen Dichter geworden, die von dem Grundſatze ausgehen: 
ars est ostentare artem. Die neuklaſſiſche Richtung fand in Walter Savage Landor (vgl. 
S. 205) einen mächtigen Förderer; feine griechiſchen Idyllen „Hellenics“ (1847) und fein in 
Briefform geſchriebenes Werk „Pericles and Aspasia“ (1836) haben am meiſten dazu bei— 
getragen, die dichtende Phantaſie für griechiſche Kunſt und griechiſches Leben zu begeiſtern. 
„Perikles und Aſpaſia“ enthält prächtige und bezaubernde Bilder aus dem atheniſchen Kultur— 
leben, und gerade dieſe Dichtung iſt noch heute das Entzücken vieler Kritiker. So ſagt z. B. 
der amerikaniſche Literarhiſtoriker Stedman von ihr: „Wie alle Bildhauerkunſt in dem Apollo 
von Belvedere enthalten iſt, ſo liegt das ganze griechiſche Leben, der Sonnenſchein, die Luft, 
die Stimmung der Landſchaft in dieſen rhetoriſch wirkungsvollen Briefen . . . Dürften ſich 
die Menſchen nur ein einziges Werk eines Autors als Begleiter fürs Leben mitnehmen, ſo 
würden viele dieſe Dichtung auswählen, nicht nur wegen ihrer Weisheit, Beredſamkeit und 
Schönheit, ſondern auch wegen ihres Pathos und ihrer rührenden Züge.“ 

Landors Aufforderung in den „Hellenics“: 


Who will away to Athens with me? Who Wer möchte mich begleiten nach Athen? 
Loves choral songs and maidens crowned with | Wer liebt Geſänge und bekränzte Mädchen? 
flowers, Steigt ein ins Boot und hißt die weißen Segel! 


Unenvious? mount the pinnace, hoist the sail! 

ijt gewiſſermaßen der Weckruf der neuklaſſiſchen Dichter. Die durch Niebuhrs kritiſche Geſchicht— 
ſchreibung auch in England angeregten Forſchungen in der Geſchichte Griechenlands hatten 
zwei bedeutende Werke hervorgerufen, die das Intereſſe für die griechiſche Kultur in weite 
Kreiſe trugen: bieje Werke waren „Die Geſchichte Griechenlands“ (History of Greece) von 
Connop Thirlwall und die von George Grote. Matthew Arnold, der Herold dieſer helle— 
niſtiſchen Renaiſſance, folgte in ſeinen Dichtungen griechiſchen Muſtern, ſo in „Merope“ und 
„Empedokles auf dem Atna“, die manche Schönheiten enthalten, aber auch alle Fehler und 
Schwächen gräziſierender Nachahmungen. Auch in ſeinen vortrefflichen Verserzählungen, dem 
orientaliſchen, aus Firduſis „Schähnämeh“ entlehnten „Sohrab und Ruſtum“ und dem nor: 
diſchen „Baldur tot“ (Balder Dead), leben der Geiſt und die Sprache Homers. Aber der 
Grundzug in Arnolds dichteriſcher Phantaſie war Reſignation und Melancholie, und mit dieſen 
Mitteln konnte er zwar Threnodien und vortreffliche Elegieen ſchreiben, wie „Thyrſis“, eine 
Elegie auf den Tod ſeines Freundes Clough, und den „Gelehrten Zigeuner“ (The Scholar 
Gipsy) mit den farbenreichen Schilderungen Orfords und feiner Umgebung, oder prächtige 
Stimmungsbilder malen, wie in „Dover Bucht“ (Dover Beach) und in dem „Verlaſſenen 
Waſſernix“ (The Forsaken Merman), in „Noch einmal Obermann“ (Obermann Once more) 
und in der „Nacht im Süden“ (A Southern Night), aber zu einer großen Dichtung im klaſ— 
ſiſchen Stile fehlten ihm doch die Glut der Leidenſchaft, der Schwung der Phantaſie und die 
dramatiſche Geſtaltungskraft. 

Alle dieſe Vorzüge finden wir bei dem genialſten Vertreter der neuklaſſiſchen Richtung, bei 
Charles Swinburne (geb. 1837; |. die Abbildung, S. 307). Sein nach den äußeren Kunſt⸗ 
geſetzen der ſophokleiſchen Tragödie verfaßtes und Landor gewidmetes Drama „Atalanta in 
Calydon“ (1865) gilt als ein Meiſterwerk der engliſch-klaſſiſchen Literatur. In der Tat hat 
Swinburnes „Atalanta“ in England und in Amerika einen Erfolg gehabt und eine Verbreitung 
gefunden, die weit über die Kreiſe der Vertreter und Freunde der antiken Kunſt hinausgehen. 
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Die Chorgeſänge, in denen ſich der Dichter als ein Meiſter der poetiſchen Sprache, der muſika⸗ 
liſchen und der plaſtiſchen Kunſtmittel zeigt, ſind reich an erhabenen Ideen, an dithyrambiſchem 
Schwung und an lyriſchen Schönheiten. Aber dieſe Ideen ſind nicht antik, es liegt ihnen eine 
ganz moderne Weltanſchauung zugrunde: die peſſimiſtiſche Auffaſſung der Lebensrätſel und die 
atheiſtiſche Auflehnung gegen die Idee einer allwaltenden Gottheit. Die innere und die äußere 
Handlung des Dramas iſt ſo dürftig, und die lyriſchen und epiſchen Beſtandteile nehmen einen 
ſo breiten Raum ein, daß man das Werk eine lyriſch-epiſche Dichtung in dramatiſcher Form 
nennen müßte. Eine Bühnenwirkung hat Swinburne auch nicht beabſichtigt. 
Der Stoff, den auch Paul Heyſe in ſeinem „Meleager“ dramatiſch behandelt hat, iſt der griechiſchen 
Mythe entlehnt. Die Göttin Artemis hat aus Rache in das Land des Königs Calydon einen wilden Eber 
geſandt. Deshalb veranſtaltet Meleager, der Sohn des Königs Oneus und der Althäa, eine Jagd, 
auf der es der kühnen Jägerin Atalanta gelingt, den Eber zu verwunden; Meleager tötet das Tier und 
reicht den Siegespreis der Atalanta. Da ihr die Brüder Althäas dieſen Preis entreißen wollen, tötet 
Meleager die Gegner. Althäa ijt über diefe Schandtat des Sohnes aufs höchſte entrüſtet. Bei feiner 
Geburt hatten ihr die Moiren geweisſagt, daß der Sohn dem Tode verfallen ſei, wenn ein am Herde 
liegendes Holzſcheit verbrennen würde; ſie hatte damals dieſes Holzſcheit aus den Flammen geriſſen und 
es ſorgfältig verwahrt. Jetzt aber wirft ſie es voll von leidenſchaftlichem Haß und Rachegefühl ins 
Feuer, und Meleager ſtirbt. Wegen des Reichtums an wirkungsvollen lyriſchen Partieen wird dieſe 
Dichtung immer ihre Stellung in der engliſchen Literatur behaupten. Von großer Schönheit und reicher 
Tonmalerei iſt beſonders der erſte Chor, der mit den Verſen beginnt: 
Wenn des Frühlings Meute jagt auf des Winters Spur, 
dann waltet in Wäldern, auf Auen und Wegen 
die göttliche Mutter und füllt die Natur 
mit liſpelndem Leben und rieſelndem Regen. 

Auch Swinburnes Dichtung „Erechtheus“ (1876) hat nur die äußere Form einer griez 
chiſchen Tragödie; von einem bühnengerechten Aufbau, einer dramatiſchen Entwickelung der 
Handlung und der Charaktere, einer tragiſchen Schürzung und Auflöſung des Konflikts iſt nur 
wenig zu ſpüren. Lyriſche Ergüſſe wechſeln mit langatmigen Reflexionen und epiſchen Berichten. 

Wie in „Atalanta“ die Königin Althäa die Hauptrolle ſpielt, fo in „Erechtheus“ die Königin Pra- 
rxithea. Für die Rettung Athens im Kampfe mit Eleuſis muß fie alles hingeben: ihre Tochter Chthonia, 
die nach einem Orakelſpruch zur Verſöhnung der Götter geopfert wird, ihren Gemahl, den König Erech— 
theus, der nach ſiegreichem Kampfe durch den Blitzſtrahl des Zeus getötet wird, ihre übrigen Töchter, 
die der Schweſter Chthonia in den Tod folgen; Prapithea bleibt allein zurück, von Athene geſtützt und 
gehalten für ein Weiterleben auf der Erde, die Verkörperung aufopfernder Vaterlandsliebe. 

Denſelben Geiſt wie Landors „Hellenics“ atmen Swinburnes antikiſierende Dichtungen 
„Phädra“ und „In Eleuſis“ (At Eleusis). Die Wirkungen dieſer gräziſierenden Schöpfungen 
auf die jüngere Dichtergeneration ſind unverkennbar. Wir finden ſie in den Dichtungen des 
Diplomaten und Biographen Kaiſer Friedrichs, Renell Rodd (geb. 1858), z. B. in ſeinen 
„Geſängen aus dem Süden“ (Songs of the South, 1881). Lord be Tabley (1835—95), 
einer der eifrigſten und geiſtvollſten Anhänger Swinburnes, ſchrieb feine Tragödien „Philoc- 
tetes“ (1866) und „Orestes“ (1867), Robert Buchanan (vgl. S. 278) gab in Gedichten 
der Sehnſucht nach dem Traumlande der Griechen Ausdruck. Beſonders wirkungsvoll ſind 
ſeine Verſe auf Elizabeth Brownings Ausſpruch: „Pan, Pan iſt tot!“ mit der Antwort „Pan 
iſt nicht tot, er lebt für immer“. Noch packender iſt dieſer Gedanke von Roden Noel (geb. 
1834) in feiner Dichtung „A Modern Faust“ (1888) in prächtigen Verſen behandelt. Auch 
der gelehrte Kritiker George Simcor (geb. 1841), der Herausgeber von Thukydides und 
Demoſthenes, ſchrieb ein Drama: „Prometheus Unbound“, 
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Die ſinnliche Seite dieſer klaſſiziſtiſchen Richtung, die Swinburne zum Entſetzen ſeiner 
Freunde in den „Poems and Ballads“ mit großem Behagen behandelt hat (vgl. S. 295), zeigt 
ſich auch in Oskar Wilde (1856—1900, vgl. S. 399), der in ſeinen epiſchen Dichtungen 
„Der Garten des Eros“ (The Garden of Eros) und „Charmides“ auf dem Altar der Aphro⸗ 
dite zarte Liebeskränze opferte. Andrew Lang (geb. 1844) überſetzte Homer mit Erneſt 
Myers (geb. 1844), dem Verfaſſer der Dichtung „Das Urteil des Prometheus“ (The Judge- 
ment of Prometheus), veröffentlichte ſeine in Stanzen verfaßte Erzählung „Helena von Troja“ 
(Helen of Troy) und gab „Sonette aus dem Altertum“ (Sonnets from the Antique) heraus. 
Robert Bridges (geb. 1844) ſchrieb feine Stücke „Rückkehr des Odyſſeus“ (Return of 
Ulysses), „Achilles in Scyros“ und 
„Feſt des Bacchus“ (Feast of Bacchus). 
Von dem Lyriker Lewis Morris (geb. 
1833), der durch ſeine „Lieder aus zwei 
Welten“ (Songs of Two Worlds, 1872— 
1875) und durch ſein Tennyſon nachge— 
ahmtes Drama in Monologen „Gwen“ 
(1879) populär geworden iſt, haben wir 
die mythologiſche Dichtung „Das Epos der 
Unterwelt“ (The Epic of Hades, 1876— 
1877). Der Dubliner Literarhiſtoriker 
Edward Dowden, der gegenwärtig Vor: 
ſitzender der engliſchen Goethegeſellſchaft 
iſt, hat in ſeinen Gedichten (1876) eine 
Reihe von Monologen, „Die Heldinnen“ 
(The Heroines), verfaßt, die in vollen: 
deter Sprache das Schickſal griechiſcher 
Frauengeſtalten, z. B. der Andromeda, ſchil⸗ 
dern. Von ſeiner Gattin Elizabeth Dowden 
haben wir eine geiſtvolle Überſetzung von N i BT 
Goethes „Iphigenie in Tauris“ (1900). N. Slerevsonie Company. vol. were S. 6. 
Ein anderer angeſehener Literarhiſtoriker, 

William Courthope in Oxford (geb. 1842), der Herausgeber der „Geſchichte der engliſchen 
Dichtung“ (History of English Poetry; bis 1903 vier Bände erſchienen), veröffentlichte 1878 
die ariſtophaniſche Dichtung „Das Paradies der Vögel“ (The Paradise of Birds). Auch 
Richard Garnett (1835 — 1906), ein fruchtbarer Kritiker und Dichter, der mit Edmund 
Goffe 1903 eine illuſtrierte engliſche Literaturgeſchichte herausgegeben hat, ift dieſer neu- 
klaſſiſchen Strömung gefolgt und hat eine „Iphigenia in Delphi“ (1891) verfaßt. Auf alle 
hat Matthew Arnold nicht allein durch ſeine kritiſch-äſthetiſchen Schriften, ſondern auch durch 
ſeine Dichtungen einen merkbaren Einfluß ausgeübt, obgleich ſie ſeine Anſicht, daß die Poeſie 
eine auf den Geſetzen der poetiſchen Wahrheit und der poetiſchen Schönheit ruhende „Kritik des 
Lebens“ ſei, ablehnen. Goethes Werke gelten den meiſten dieſer Dichter als die Grundquelle 
aller modernen echten Poeſie. Stark von Goethe beeinflußt iſt Douglas Ainslie (geb. 1838), 
der Überſetzer des „Reineke Fuchs“, in ſeinen Gedichten „Moments“ (1905), während außer 
Goethe auch Heine und Muſſet auf die Dichtungen Walter Pollocks (geb. 1850) eingewirkt 
90* 
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haben. Zu Arnolds eifrigen Jüngern gehören vor allem Edmund Goſſe (geb. 1849) und 
Richard Le Gallienne (geb. 1865), die mit feinem literariſchem Urteil und kritiſchem Geiſte 
eine ungewöhnliche dichteriſche Begabung vereinigen. Von Edmund Goſſe haben wir eine Reihe 
geſchätzter literariſcher Studien und Eſſays, z. B. Studien über die nordiſche Literatur, über das 
18. Jahrhundert und bie geiſtvolle „Plauderei in einer Bibliothek“ (Gossip in a Library), aber 
auch ſeine Dichtungen, wie „Auf Viola und Flöte“ (On Viol and Flute, 1873), die Tragödien 
„King Erik“, „Firduſi im Exil und andere Gedichte“ (Firdusi in Exile and other Poems), 
haben Beifall gefunden. Die aus dem letzten Bande ſtammende Ballade „Des Seeräubers 
Fahrt“ (The Cruise of the Rover) gehört zu den beſten der engliſchen Literatur. 

Wie auf Arnold hat auch auf Goſſe Senancours Dichtung „Obermann“ eingewirkt. Goſſe 
bat feinen Gedanken über dieje Dichtung in „Obermann doch noch einmal“ (Obermann yet Again) 
Ausdruck gegeben. Von Richard Le Gallienne, der ſich 1890 durch eine Reihe gehaltvoller 
Eſſays über ben Novelliften und Lyriker George Meredith (vgl. S. 347) bekannt gemacht hat, 
haben wir eine Reihe vortreffliche Sonette, von denen das auf den Tod Matthew Arnolds bejon- 
ders wirkungsvoll iſt. Es ſchließt mit den Worten: „Wer ſoll uns lehren jetzt, da dieſer ſchweigt?“ 

Nimmt man zu dieſer Reihe von Vertretern eines Neuhellenismus noch das ganze Heer 
von Überſetzern klaſſiſcher Dichtungen, ſo muß man geſtehen, daß das Streben Matthew 
Arnolds, den lahmen, plumpen, rohen, das Maſchinenzeitalter vertretenden Gott Vulkan aus 
ſeiner beherrſchenden Macht durch die hohe Lichtgeſtalt Apollos zu verdrängen, in den aus: 
erwählten Kreiſen der nach höheren Idealen ringenden Menſchen in England doch noch immer 
einen kleinen, aber fruchtbaren Boden findet. Ein ſtrenggläubiges Chriſtentum darf man bei 
dieſen Propheten des klaſſiſchen Altertums natürlich nicht ſuchen; ſie lehnen faſt alle die Trans⸗ 
ſzendenz der Gottheit ab, halten dieſe für identiſch mit dem Weltall und ſchließen ſich dem 
Pantheismus an. Deutlich tritt dieſer Pantheismus in Buchanans myſtiſcher, ſtark von 
Miltons „Verlorenem Paradies“ beeinflußter Dichtung „Das Buch von Orm“ (The Book of 
Orm, 1870) hervor; aber am treffendſten und farbigſten gibt Swinburne dieſe Weltanſchauung 
wieder in dem Gedichte „Ein Raſender“ (A Nympholept, in dem Bande „Astrophel“): 

In all dem Entſetzlichen, das unſer Sein vergällt, 
in dem Guten und Schönen, das unſer Auge ſieht, 
erkenn' ich dich wieder, du einziger Herr der Welt. 
Im Gurren der Tauben, im Brauſen des ſtürmenden Süd, 
im Heulen des gierigen Wolfs, wenn die Nacht uns umzieht, 


wenn der Morgen, der Nymphe gleich, tritt aus ſeinem Zelt, 
in allem, was lebt, biſt du, und nichts dir entflieht. 


Ob du lachſt oder ſingſt, ob du klagſt und ringeſt die Hand, 
ob du jauchzſt oder weinſt, ob das Auge ſchläft oder wacht, 
du verkündeſt in allem den Gott, wie des Meeres Sand 
am Geſtade nur zeigt des Ozeans grollende Macht, 
die ihn mahlt, wie der Müller das Korn, iſt der Sturm entfacht. 
Von ihm kommt der Segen, von ihm auch der Fluch für das Land. 
Seine Sprache redet der Sturm und der Stern, ber vom Himmel uns lacht. (M. Oftering.) 


Es iſt bezeichnend, daß der große, breite Strom des engliſchen Volkslebens an den dem 
Griechentum geweihten, wie auf ſtillen Eilanden liegenden Tempeln ohne die geringſte Ablen⸗ 
kung vorüberfließt. Der ganze Hellenismus iſt und bleibt für das engliſche Volk trotz aller 
Pflege und aller ehrlichen Begeiſterung ein exotiſches Gewächs; es wird in der Volksſeele nie 
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feſte Wurzeln ſchlagen und nur in den literariſchen Treibhäuſern der Hierophanten und Ein— 
geweihten ſeine zarten Blüten entfalten. In ſeinem Gedicht „An Heines Grab“ (At Heine's 
Grave) gießt Matthew Arnold die ganze Schale ſeines Zornes über die Philiſter in England 
aus: „hohl und öde ſind die Großen, ſcheelſüchtig die Künſtler und gemein der große Haufe“, 
und wegen dieſer Charakterzüge des Durchſchnittsengländers werden jede Kunſt und jede Lite- 
ratur, die über den Rahmen des Konventionellen, des Altgewohnten, ber liebgewordenen Lebens- 
anſchauungen hinausgehen, keine wahre Volkstümlichkeit erringen, am wenigſten eine aus 
dem alten angelſächſiſchen Geleiſe geratene Lyrik. Tennyſon war der berufene Dichter für 
die Durchſchnittsbildung, ein Feind aller Extreme und ein Freund von Kompromiſſen, der 
Prophet der domestic affections, der Sänger liebgewordener Familientugenden und maßvoller 
Empfindungen, und diefe liebenswürdigen Eigenſchaften haben weſentlich zu feiner Popu- 
larität beigetragen. In einer Zeit, wo alle Welt der Metaphyſik aus dem Wege ging, hat 
Tennyſon, obgleich er ſeltſamerweiſe für Goethes „Fauſt“ kein Verſtändnis zeigte, mit ſeinen 
Gedichten den Leſern philoſophiſche Gedanken und eine ideale Weltanſchauung einzuflößen 
verſtanden, ſo daß der Platoüberſetzer Benjamin Jowett mit Recht an ihn ſchreiben konnte: 
„Ihre Poeſie hat einen philoſophiſchen Gehalt, der mehr zu beachten iſt als jedes philoſophiſche 
Syſtem in England.“ Ein Teil der jüngſten Generation freilich hält Tennyſon für abgetan. 
„Tennyſon“, ſagt der Kritiker Arnold Bennett, „verdankt ſeinen Ruhm dem Beifall der un— 
künſtleriſchſten Generation, die England ſeit drei Jahrhunderten geſehen hat.“ Aber den jungen 
Poeten und Kritikern, die Tennyſon nicht mehr aus vollem Herzen und in ehrlicher Über— 
zeugung huldigen wollen, wird es nicht gelingen, dem geheimnisvollen Browning mit ſeinen 
problematiſchen Gedankenſprüngen und poetiſchen Irrgängen oder dem atheiſtiſch geſinnten 
Swinburne mit ſeiner zuweilen ausgeklügelten Sprach- und Verskünſtelei im engliſchen Volke 
eine ähnliche Stellung zu verſchaffen, wie ſie Tennyſon gehabt hat. Skeptizismus, Atheismus, 
Peſſimismus und andere negierende Weltanſchauungen werden in der Literatur immer nur 
einen Modeerfolg haben; und verbindet ſich mit den negierenden Schöpfungen nicht der be— 
freiende, hebende und tragende Humor, ſo pflegen auch ſie bald wieder in dem geſunden Strome 
des geiſtigen Lebens zu verſinken. Damit ſoll nicht geſagt werden, daß Dichter mit negierenden 
Weltanſchauungen keine intereſſanten Erſcheinungen ſein können. Im Gegenteil, gerade das 
mit dieſen Anſchauungen oft verbundene Groteske, Beſtechende, Leidenſchaftliche und Krank— 
hafte hat für manche Leſer, vor allem für die Unfertigen und Halbgebildeten, einen ganz be— 
ſonderen Reiz. Heine, Leopardi und Schopenhauer haben auch in England am Ende des 
19. Jahrhunderts auf empfängliche Dichterſeelen verführeriſch eingewirkt. Heines Einfluß zeigt 
ſich beſonders bei Matthew Arnold, bei Buchanan, Sharp (Fiona Macleod) und Pollock. Die 
Anſicht des gebildeten Engländers über dieſen deutſchen Dichter hat Walter Pollock in ſeinem 
Gedicht „Heinrich Heine“ treffend wiedergegeben. 

Das war ein Dichter von echtem Blut, 

gebildet aus Gold und in Feuers Glut, 

aus Regenbogengold und Feuerflammen, 

aus Sorge und Sünde und Sehnen zuſammen, 

aus Rätſelhaftem, dem Böſen, dem Guten. 

Erbarmungslos ließ er die Wunden bluten, 

er ſuchte der Schmerzen, der Wonnen Wahrheit 

und lachte des Frohſinns und weinte der Narrheit; 


er kannte die Weltluſt voll Streitens und Strebens 
und kannte doch nicht die Bedeutung des Lebens! 
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Obgleich Winwood Reade mit ſeinem vielgeleſenen Werk „Das Märtyrertum des Men⸗ 
ſchen“ (The Martyrdom of Man, 1872) auf Schopenhauer zurückgeht und der Pſycholog 
James Sully (vgl. S. 292) ſchon 1877 eine intereſſante Schrift über den Peſſimismus (Pessi- 
mism, a History and a Criticism) veröffentlicht hat, zeigt fid) eine tiefere Wirkung der 
Schopenhauerſchen Philoſophie auf die engliſchen Schriftſteller doch erft feit der Über: 
ſetzung ſeines Hauptwerkes „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ durch Richard Haldane und 
John Kemp (World as Will and Idea, 1883—86) und feiner kleinen Schriften durch Thomas 
Saunders (The Wisdom of Life, Studies in Pessimism, The Art of Literature, On Human 
Nature u. f. w., 1889—96). Einen peſſimiſtiſchen Zug verſpürt man ſchon bei Clough (vgl. 
S. 288); bei O'Shaugneſſy (val. S. 298) tritt er beſtimmend auf; bei Roden Noel (vgl. S. 306) 
finden ſich, namentlich in ſeiner philoſophiſch-ſatiriſchen Dichtung „Ein moderner Fauſt“ (A 
modern Faust, 1888), offenbare Anlehnungen an Schopenhauerſche Ideen. Beherrſchend wird 
der Peſſimismus bei James Thomſon d. j. (1834 — 82), dem armen ſchottiſchen Soldaten- 
ſchulmeiſter, der wegen atheiſtiſcher und republikaniſcher Geſinnung fein Amt verlor, überall 
vom Schickſal verfolgt, ſich mühſelig durchs Leben ſchlug und, wie ſein Bruder in Apoll, Edgar 
Allan Poe, im Elend als Alkoholiſt zugrunde ging. Einen tiefen Eindruck erhielt Thomſon 
ſchon früh durch die träumeriſch-myſtiſchen Dichtungen des deutſchen Romantikers Novalis; er 
machte ſich aus deſſen Namen das Pſeudonym Vanolis, und davor ſetzte er Byſſhe, den Vor⸗ 
namen Shelleys. Thomſons bedeutendſte Dichtung iſt „Die Stadt der Schreckensnacht“ (The 
City of Dreadful Night, 1874); in ihr kommt die ganze Zerriſſenheit und düſtere Stimmung 
ſeiner Seele zum Ausdruck, eine maßloſe Verbitterung über das Elend ſeines Lebens, alle 
Hoffnungsloſigkeit und Verzweiflung, alle glaubensloſe Verzagtheit und der ganze ohnmächtige 
Ingrimm gegen das Menſchenſchickſal und die Eitelkeit und Nichtigkeit allen Strebens. 


Der Menſch ſpricht mit Gewißheit, mit Behagen: und alle Jahre habe ich verloren — 
„Es iſt kein Gott und übers Grab kein Leben; wer tröſtet mich, da ich jetzt nicht mehr glaube ?... 
das Fatum kennt nicht Zorn und kennt nicht Plagen!“ Sprich nicht von Troſt — Troſt wird dir nicht gebracht. 
kann man mir die erflehte Tröſtung geben?. Sprich gar nichts! Worte ändern Schlimmes nicht. 
Mein Lebenswein iſt hier zu Gift gegoren, Das Leben iſt Betrug. Der Tod iſt Nacht. 


und Schreckensträumen wird die Nacht zum Raube, Sei ſtill! Schau der Verzweiflung ins Geſicht! 
Es gibt kein engliſches Gedicht, worin die peſſimiſtiſche Seelenſtimmung einen mächtigeren 
und qualvolleren Widerhall gefunden hätte als in Thomſons „City of Dreadful Night“, ſo 
fragmentariſch und zuſammenhanglos auch manche Bilder darin erſcheinen. Man hat ſie mit 
Fitzgeralds Bearbeitung der perſiſchen Dichtung „Rubäiyät“ von Omar Khayyám (vgl. S. 293) 
verglichen; aber der Grundzug von Fitzgeralds oder Omars Lebensphiloſophie iſt doch epiku⸗ 
reiſch, während man Thomſons Geiſtesrichtung mehr mit den menſchenfeindlichen und peſſi⸗ 
miſtiſchen Ideen Heraklits des Dunkeln vergleichen könnte. Seine ſchon im Jahre 1864 er⸗ 
ſchienene erſte Sammlung von Gedichten enthält zwar auch heitere und freundliche Bilder aus 
dem Volksleben, aber die Heiterkeit nimmt zuweilen rohe Formen an, und hinter der Frend- 
lichkeit lauert oft der Sarkasmus. Liebenswürdige Züge zeigen ſeine Gedichte „Sonntag in 
Hampſtead“ (Sunday in Hampstead) und „Sonntag am Fluſſe“ (Sunday on the River), 
und zarte Töne weiß er anzuſchlagen, wenn er ſein geliebtes Mädchen ſchildert: 
Sie glaubt wohl zu gehn, doch ihr Gang iſt ein Tanzen, 
denn kommt ſie zu mir, macht das Herz die Muſik. 
James Thomſon, deſſen Lyrik mit der ſeines Namensvetters, des Dichters der „Jahres⸗ 
zeiten“ (vgl. S. 72 ff.), nichts Gemeinſames hat, gehört zu der großen Gruppe ber fich beſtändig 
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rekrutierenden literariſchen Bohemiens oder Vagabunden. Und es iſt ſehr bezeichnend für bie 
engliſche Lyrik der Gegenwart, daß neben Edgar Poe der franzöſiſche Dichter Villon, der genialſte 
und liederlichſte Muſenſohn aus dem 15. Jahrhundert, einen unverkennbaren Einfluß auf ſie 
gewonnen hat. Es ſpielt ſich hier in England merkwürdigerweiſe derſelbe Vorgang ab, den wir 
in Frankreich bei Dichtern wie Jean Richepin finden. Deſſen „Bettlerlieder“ (Chansons des 
Gueux) und „Blasphömes“ haben in den jungen engliſchen Poeten manche Saite zum Tönen 
gebracht, die bis dahin unter dem Druck der konventionellen Lyrik geſchwiegen hatte. Keiner hat 
ja das Weſen Villons ſo plaſtiſch und ſo humorvoll geſchildert wie Jean Richepin in den Verſen: 


Villon, du Dichterkönig, ganz in Lumpen, du großer Träumer auf dem Sack voll Stroh — 
du Meiſter und du Bettler, ſtolz und roh; ja, deine Schelmenlieder ſchwinden nie, 
du Mädchenjäger, Grübler vor dem Humpen, wie heil'ges Feuer ſprühn ſie lichterloh, 
o Spielmann lockrer Weiſen friſch und froh; du Lump, du Schurk, du Spitzbub, du Genie! 


Wie bei den jungen franzöſiſchen Dichtern der Decadence, ſo bricht auch bei manchen eng— 
liſchen die alte keltiſche Liederlichkeit, Freude am Schlüpfrigen und nervöſe Sinnlichkeit zuweilen 
durch die Hülle der modernen Kultur. Oft iſt das Spiel mit dem Anſtößigen nur aus der Neigung 
zu erklären, den ehrſamen Spießbürger zu ärgern, scandaliser le bourgeois. Jean Richepin 
wurde von franzöſiſchen Richtern wegen feiner „Chansons des Gueux“ zu dreißig Tagen Ge⸗ 
fängnis verurteilt, und auch Swinburne (vgl. S. 305f.) hätten die engliſchen Sittenprediger 
wegen ſeiner lasziven Gedichte rückſichtslos beſtraft, wenn ſich im Geſetz die nötige Handhabe 
geboten hätte. Daß der Begriff der Liebe für Swinburne nur eine animaliſche Bedeutung hat, 
iſt eine offenbare Rückwirkung gegen die in den Romanen und in der Lyrik ſeiner Zeit gepflegte 
und bis zur Krankhaftigkeit übertriebene Liebesſchwärmerei. Swinburne hat ſelbſt einige Ge⸗ 
dichte Villons überſetzt; es iſt ſogar von Freunden der franzöſiſchen Literatur des 16. Jahr⸗ 
hunderts eine Villon Society gegründet worden, und John Payne, ein Anhänger der Swin— 
burneſchen Richtung, hat für dieſe Geſellſchaft eine Überſetzung von Villons Gedichten geliefert 
(1878), die wegen ihrer Formgewandtheit mit großem Beifall aufgenommen worden iſt. 

Das Streben nach Formgewandtheit und der Verſuch, die franzöſiſchen Strophen- und 
Versformen — Rondeau, Rondel, Triolett und Villanelle — einzuführen und die engliſche 
Sprache ihnen in kunſtvollen Verſen anzupaſſen, ſpielt unter einer Gruppe von Dichtern eine 
große Rolle. Henry Dobjon (geb. 1840) ift der Führer dieſer Versvirtuoſen. Seine Gedichte 
„Gereimte Vignetten und Geſellſchaftsverſe“ (Vignettes in Rhyme, and Vers de Société, 
1873), „Sprichwörter in Porzellan“ (Proverbs in Porcelain, 1877), „Idyllen ber alten Welt“ 
(Old-World Idylls, 1883) und „Am Zeichen der Leier“ (At the sign of the Lyre, 1885) 
haben in England und Amerika einen großen Erfolg gehabt. Vor allem hat er die Herzen 
der jungen Engländerinnen gewonnen durch ſeine Apotheoſe der engliſchen Mädchen, die er 
in ſeiner Widmung vor der letzten Sammlung anbringt: 

Doch dir mit deiner Augen klarem Schein, o engliſch Mädchen, göttlich, ſittenrein, 
die noch nichts weiß von Kuß und Liebespein, | bir gilt mein Lied. 

Dobſon hat mit feinem feinen Humor, feiner Gemütstiefe, feiner weltmänniſchen Bildung 
und feiner Freude an zierlichen, anmutigen Formen bie ſogenannten Society Verses wieder zu 
neuem Leben gebracht, bie im Zeitalter der Reſtauration von Dichtern wie Abraham Cowley 
(vgl. Bd. T, S. 386 ff.) mit viel Geſchick und Erfolg verfaßt wurden. Man rechnet zu dieſen Ge- 
ſellſchaftsgedichten alle die poetiſchen Kleinigkeiten ſatiriſchen oder epigrammatiſchen Inhalts, bie 
Scherze und die Parodieen, die Epiſteln und die Rätſel, die kleinen ernſthaft-komiſchen Idyllen 
und die witzigen Reimſpielereien. Die Freude an ſolchen gereimten Schnurren und Scherzen iſt 
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ein Charakterzug des geſunden Engländers. Schon im 17. Jahrhundert wurden Dichter wie 
Waller und Suckling wegen ihrer Gelegenheitsverſe (occasional verses) bewundert; und ſpäter 
finden wir in Prior, Praed, Locker und anderen vortreffliche Vertreter dieſer vers de société; 
aber keiner hat einen größeren Erfolg gehabt als Dobſon. In ihm hat ſich der epikureiſche 
Geiſt eines Horaz mit den dichteriſchen Vorzügen Muſſets zu einer ganz beſonderen poetiſchen 
Erſcheinung verbunden. Er hat einen ſolchen Einfluß ausgeübt, daß fid) gegenwärtig in Eng- 
land und Amerika eine große Gruppe junger Dichter der beſonderen Pflege dieſer lyriſchen 
Gattung zugewandt hat. Gegenüber den ſchweren Problemen des modernen Lebens ſind die 
leichten, liebenswürdigen und ariſtokratiſchen Idyllen Dobſons für viele nach poetiſcher Anregung 
dürſtende Seelen in der Tat eine wahre Erquickung. Beſonderen Beifall haben die „Old-World 
Idylls“ gefunden und von ihnen vor allem das Gedicht „Ein unbeftellter Brief“ (A Dead Letter), 
das mit einem Motto von Balzac beginnt: „Dem verwundeten Herzen — das Dunkel und 
Schweigen“ (A coeur blessé — l'ombre et le silence), und „Die Ballade von dem ſchönen 
Brokat“ (The Ballad of Beau Brocade). Von ſeinen „Sprichwörtern in Porzellan“ iſt fein und 
ſtimmungsvoll der von Liza Lehmann komponierte Dialog „Gute Nacht, Babette“, und von den 
„Gereimten Vignetten“ die witzige und geiſtvolle, im Dialog geſchriebene „Idylle von dem Karpfen“ 
(Idyll of the Carp): Eine Prinzeſſin ſteht mit ihrer Begleiterin im Park am Schloßteich und 
füttert Fiſche; ſie beobachtet jeden Fiſch und vergleicht die einzelnen Exemplare mit den Höflingen: 
Seht, wie fie ſchwimmen! ſollte man nicht meinen, die Flecken auf der Haut fein Wappenſchild. 

ſie drehen ſich wie eine Höflingsſchar, Das Waſſer wirbelt auf, wo er erſcheint; 

wenn fih der König naht? ... ganz ſo geſchwollen und die Naſe hoch, 

Seht nur den großen da! Ganz wie der Herzog: wenn er im Schloß die Treppe niederſteigt. 

die Kiemenbogen ſind ſein Ordensband, 

Zu der Gruppe der Gelegenheitsdichter, die mit ihren Parodieen, Satiren und humoriſti⸗ 
ſchen Verſen das große Publikum zu gewinnen und zu feſſeln wiſſen, gehören Charles Stuart 
Calverley (1831—84) und Edward Lear (1812—88). Von Calverley, ber fich mit feinem 
Humor an Geiſter anſchließt wie Reginald Heber (1788— 1826; fein komiſches Gedicht „Blau: 
bart“, Bluebeard) und Richard Braham (geft. 1845; feine einſt vielgeleſenen „Ingolsby Le- 
gends“), haben wir eine Sammlung für die Zeitgeſchichte, beſonders das Univerſitätsleben, 
intereſſanter Gedichte „Verses and Translations“ (1862, 11. Aufl. 1888) und „Fliegende 
Blätter“ (Fly-Leaves, 1872), von Lear zwei Bände „Sinnloſe Verſe“ (Nonsense Verse), die 
ſehr volkstümlich geworden ſind. Hinter den harmlos ſcheinenden Strophen ſteckt oft ein ſatiriſcher 
Gedanke, fo z. B. in dem Gedicht „Die Eule und das Kätzchen“ (The Owl and the Pussy-Cat). 

Wie Dobſon, ſo ſchließt ſich auch der als Kritiker und Überſetzer bekannte Schriftſteller 
Andrew Lang (vgl. S. 307) an bie franzöſiſchen Dichter des 16. Jahrhunderts, an Du 
Bellay und an die Plejaden, und nimmt von ihnen die zierlichen Versformen. Intereſſant ſind 
ſeine „Balladen und Lieder aus Alt-Frankreich“ (Ballads and Lyrics of old France, 1872), 
ſeine „Balladen in blauem Porzellan“ (Ballads in Blue China, 1880), die Gedichte „Moderne 
Reime“ (Rhymes à la mode, 1884) und „Gräſer vom Parnaß, alte und neue Reime“ (Grass 
of Parnassus, Rhymes Old and New, 1888). 

Die größte technische Vollendung in ber Nachahmung romaniſcher Strophen zeigt € win: 
burne; als Beiſpiel diene fein Rondel: 

In all der Zeit, ſeitdem auf Erden wir, Feſt wie ein Eiſenpfahl ſteht Trübſal hier, — 
was gabt ihr uns, ihr Götter, her? — was mir? Glück ſchwankt, ein Wetterfähnchen, drehbereit 
was meiner Liebe? Zwang und Bitterkeit! in all der Zeit. 
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Was tatet ihr, ach, meiner Liebe an? Wie weiße Roſenblätter, ſcheu und zart, 
Doch wer ſoll Antwort geben! Und wer kann ſind ihre Augenlider, hold gepaart, 
erzählen von des Grams Verborgenheit, draus wie des Taues Glitzerfeuchtigkeit 
wer von dem Tränenguß, der bitter rann ihr Tränlein blinkt. O möge ſolcher Art 
aus ihrer Augen Sternenherrlichkeit ſich löſen, was ſich angehäuft an Leid 
in all der Zeit! in all der Zeit. (S. Mehring.) 


Derbe Freude am Landleben und heitere Sinnlichkeit, die an Dichter des 17. Jahrhunderts 
wie Robert Herrick (vgl. Bd. I, S. 385), an George Crabbe (vgl. S. 130) und an des einjt 
vielgeleſenen William Barnes (1800 — 1886) „Gedichte aus dem Landleben im Dialekt von 
Dorſet“ (Poems of Rural Life in Dorset Dialect) erinnern, finden wir in den Verſen von 
Norman Gale (geb. 1862), einem der liebenswürdigſten und humorvollſten Dichter unſerer 
Zeit. Das geſunde, friſche Landleben, die rotwangigen Bauerndirnen, die lauſchigen Heckengänge, 
die lebenatmende Natur, den ganzen Zauber der engliſchen Auenlandſchaft weiß dieſer Dichter 
mit poetiſchem Verſtändnis und oft mit humorvollen Zügen zu ſchildern. Gedichte wie „Der 
ſchattige Teich“ (The Shaded Pool; in feiner Sammlung „Eine ländliche Muſe“, A Country 
Muse, 1892), worin er aus ſicherem Verſteck die luſtigen Dorfſchönen beim Baden beobachtet, 
werden freilich bei einem puritaniſch geſinnten Engländer keine Gnade finden; auch das Hirten: 
gedicht „The Pastoral“ nicht. Es zeigt fid) bei dieſem jungen Dichter derſelbe von ſtarkem Ge- 
fühlsinhalt durchſetzte Naturalismus wie in der kongenialen jüngſten engliſchen Malerſchule, 
zu der Stanhope Forbes, Frank Bramley, Henry Tukes und George Clauſen zählen, und die 
ſich nach einem Fiſcherdorf in Cornwall Newlyn-School nennt. 

Weniger orginell iſt die bukoliſche Poeſie Arthur Munbys (geb. 1828), doch hat ſeine 
in elegiſchen Verſen geſchriebene Dichtung „Dorothy“ (1880) Beifall gefunden. Vortreffliche 
Schilderungen der engliſchen Landſchaft bieten in ihren Gedichten Alfred Auſtin, Edmund Goſſe, 
und Arthur Benſon (geb. 1862), der faſt die ganze engliſche Flora und Fauna beſungen hat. 

Ein eigentümlicher Zweig am Baume der engliſchen Poeſie find die London Lyrics, aus 
denen uns das Leben und Leiden, Hoffen und Entſagen, Genießen und Entbehren des Volkes 
entgegentönt. Prior, Praed, Hood und Locker haben das pochende Herz Londons mit warmer 
Liebe mitempfunden, und in manchen ihrer Lieder weint und lacht das Großſtadtleben. Robert 
Buchanan (vgl. S. 278) verſteht die ganze Miſere des niederen Volkes vortrefflich zu ſchildern, 
und ſeine „London Poems“ (1866) enthalten Gedichte, die durch ihre realiſtiſche Farbe und 
dramatiſche Kraft einen tiefen Eindruck auf den Leſer machen. Dazu gehört vor allem das 
Gedicht „Der Künſtler und ſein Modell“ (Artist and Model). Die düſtere Ballade „Nell“, 
worin der Dichter die Seelenkämpfe eines armen Weibes ſchildert, deſſen Mann einen Mord 
begangen hat, erinnert mit ihrer packenden Realiſtik an Hogarths Bilder und an Dickens' 
Schilderungen aus dem niederen Volksleben. Freundlicher ſind die Großſtadtſtimmungen, die 
wir in den Gedichten Dobſons, Noels, Aſhes und Mrs. Graham Tomſon finden. Treffend hat 
Mrs. Graham Tomſon (geb. 1860) in ihren Gedichten „Eine Sommernacht“ (A Summer 
Night) den eigentümlichen Zauber Londons mit den Verſen ausgeſprochen: 


Gib uns von Dunkelheit und Licht die Miſchung, erleuchtet hier und da vom gelben Licht, 
die Straßen, ſchallend von unzähl'gen Tritten, den kalten Himmel über unſern Türmen. 


Stimmungsvoll und packend ſind die Gedichte „Londoner Träume“ (London Visions, I, 1895; 
II, 1898) von Laurence Binyon (geb. 1869), beſonders farbig und dramatiſch iſt die 
Schilderung einer Feuersbrunſt in dem Gedicht „Das Feuer“ (The Fire), für die Schillers 
„Glocke“ die poetiſche Anregung gegeben hat. 
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Großen Beifall haben bie realiſtiſchen Balladendichter Clement Scott (geb. 1841), 
George Sims (geb. 1847) und Frederick Langbridge (geb. 1849) gefunden, die weſent⸗ 
lich von Dickens beeinflußt ſind und die Art von Volksballaden, wie man ſie z. B. in Thomas 
Deloneys (vgl. S. 25) Gedichten findet, in der Gegenwart wieder aufleben laffen. Von dem durch 
ſeine Theaterkritiken bekannten Clement Scott (geb. 1841) ſtammen zahlreiche Lieder und 
Balladen, die ein eiſerner Beſtand der engliſchen Rezitatoren ſind, z. B. das wirkungsvolle Ge⸗ 
dicht „Der Nachtangriff“ (The Midnight Charge). Ebenſo populär ſind die Volksballaden des 
Bühnendichters Sims geworden, beſonders die Gedichte „Das Rettungsboot“ (The Life boat), 
„Die Himmelsſtraße“ (The Road to Heaven) und „Billy's Rose“. Auch die Volksballaden 
von Langbridge: „Armer Leute Leben“ (Poor Folks Lives, 1887), haben große Verbreitung 
gefunden. Eines ſeiner beſten Gedichte iſt „Tommy geht“ (Exit Tommy). Sie alle werden 
in dramatiſcher Kraft und Lebendigkeit durch Buchanans Balladen übertroffen. Dichtungen 
wie „Die Hochzeit Shon Macleans“ (The Wedding of Shon Maclean) und „Die Ballade 
von Judas Iſchariot“ (The Ballad of Judas Iscariot) gehören zu den wirkungsvollſten 
Schöpfungen der engliſchen Literatur. 

Als Liederdichter, die den engliſchen Komponiſten wirkungsvolle Verſe geliefert haben, 
find beſonders Richard Milnes (Lord Houghton, 1809 — 85), Frederic Weatherly (geb. 
1848) und Alfred Graves (geb. 1848) zu nennen. Milnes hat unter anderem das ſtimmungs⸗ 
volle Lied gedichtet: „Am Bache“ (Brookside). Von Weatherly ſtammen die Lieder „Die alte 
Brigade“ (The old Brigade) und „An die Front“ (To the Front), von Graves, einem iriſchen 
Dichter, das vielgeſungene „Vater O' Flynn“ (Father O'Flynn). Vortrefflich find auch die 
Lieder und Legenden des iriſchen Dichters William Yeats (geb. 1860; vgl. S. 405), des 
Führers der „iriſchen Renaiſſancebewegung“, und die Balladen des ſchottiſchen Dichters John 
Davidſon (geb. 1857). Theophil Marzials (geb. 1850), der ſich durch ſeine phantaſtiſche 
Dichtung „Eine Taubengalerie“ (A. Gallery of Pigeons, 1873) einen Namen gemacht hat, 
gilt als einer der beſten Liederdichter und Komponiſten. Sehr volkstümlich geworden ſind viele 
Lieder von Clifton Bingham (geb. 1859). 

Ein ſympathiſcher Charakterzug der Engländer iſt ihre innige Liebe zu den Kindern; es 
gibt keine Literatur, die ſo reich wäre an rührenden Kinderliedern wie die engliſche. William 
Blake (vgl. S. 128) hatte mit feinen vortrefflichen „Liedern der Unſchuld“ (Songs of Innocence, 
1789) dieſes Gebiet der Poeſie gewiſſermaßen erſchloſſen, und eine ganze Reihe von Dichtern 
wird ſeitdem nicht müde, immer wieder den Zauber, das Glück und die kleinen Sorgen des 
Kindes zu beſingen. Die humorvollen Bilderbücher von Käte Greenaway (1846—1901) haben 
die engliſche Kinderpoeſie faſt über die ganze Kulturwelt verbreitet. Einen großen Erfolg hat auch 
der Romanſchriftſteller und Eſſayiſt Robert Louis Stevenſon (1850 — 94; vgl. S. 321) 
mit feinen Gedichten „Ein Kindergarten aus Verſen“ (A. Child's Garden of Verses, 1885) 
gehabt. Sie find in ihrer Naivität, Wahrheit und Innigkeit unübertrefflich, und es gibt kaum 
ein engliſches Kind, das Stevenſons Lieder „Bett im Sommer“ (Bed in Summer), „Das Land 
der Bettdecke“ (The Land of Counterpane), „Das Land der Geſchichtenbücher“ (The Land 
of Storybooks), „Fremde Länder“ (Foreign Lands) nicht kennte. Sein Biograph Baildon 
nennt Stevenſon mit Recht „den gekrönten Dichter der Kindheit“. Das Herz eines wahren 
edlen Kinderfreundes pulſiert in den Kindergedichten von William Canton (geb. 1845): 

Zum Preiſe unſrer Kinder ſei's geſungen: von aller Schöpfung erſt die dritte Art, 

Gott ſchuf zuerſt den Mann; noch mehr gelungen die göttlichſte, die lieben ſüßen Kinder. 
iſt ihm das Weib, doch ſchöner ward 
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Von tiefer Empfindung beſeelte Dichtungen hat Roden Noel (vgl. S. 306) in feinem Buche 
„Eines kleinen Kindes Denkmal“ (A Little Child’s Monument“) veröffentlicht, worin er das 
Leben ſeines verſtorbenen Kindes in allen Farben freundlichen Glückes malt und der Trauer eines 
edeln Vaterherzens poetiſchen Ausdruck gibt. Reizend und humorvoll ſind die Kinderlieder von 
Edith (Nesbit) Bland (geb. 1858), z. B. in ihren „Lebensblättern“ (Leaves of Life, 1888). 
Ein tiefes Verſtändnis für die zarten Regungen der Kindesſeele zeigt Thomas Aſhe (1836—89). 

Die Freude an der kunſtvollen Form iſt ein charakteriſtiſcher Zug der modernen engliſchen 
Lyrik; daher kommt es, daß das Sonett beſonders bevorzugt und gepflegt wird. Die ge- 
ſchloſſene feſte Form des Sonetts zwingt den Dichter, fid) in der poetiſchen Konzeption zu be: 
ſchränken und aus der Fülle der Gedanken über ein Motiv nur die herauszuheben, die eine 
geſchloſſene poetiſche Kette liefern. Für Geiſter mit einer ungebändigten Phantaſie find die 
Feſſeln des Sonetts deshalb ein gutes Mittel, in die Gedanken Planmäßigkeit, Kurze, gerad- 
linige Bewegung und Zielſicherheit zu bringen. Die zur Weitſchweifigkeit neigende Dichterin 
Elizabeth Barrett-Browning (vgl. S. 269) hat wohl gewußt, weshalb fie für ihre Herzens: 
ergießungen in den berühmten „Sonetten aus dem Portugieſiſchen“ (Sonnets from de Portu- 
guese) dieſe Form gewählt hat. Auch andere Dichterinnen, wie Agnes Robinſon und Chriſtina 
Roſſetti, haben in dem Sonett eine beſonders geeignete Form für ihre ſich in freien Formen 
zuweilen ins Nebelhafte verlierenden Gedanken gefunden. Daß ein Sprachkünſtler wie Dante 
Gabriel Roſſetti mit ſeinen Sonetten, beſonders in der Dichtung „Das Haus des Lebens“, 
Meiſterhaftes geſchaffen hat, iſt nicht aufallend. Aber auch Dichter wie Theodore Watts— 
Dunton (geboren 1836), deffen Bedeutung mehr auf kritiſchem Gebiete liegt, haben vortreff⸗ 
liche Sonette geſchrieben. Von Watts ſtammt die Definition: 


Sonett iſt eine Melodienwelle: durch den Oktavengang zur höchſten Stelle. 
ganz aus der Tiefe, aus der Seele Hut Und aus dem Sextett, wo ſie ſich geruht, 
ſteigt die Muſik empor wie eine Flut fließt fte zurück zur tiefen Lebensquelle. 


Von hoher Schönheit ſind Watts Sonette auf die drei großen Muſiker Berlioz, Gounod und 
Schumann in dem Gedicht „Die drei Fauſt“ (The Three Fausts). 

Der fruchtbarſte Sonettendichter war Charles Tennyſon-Turner (1808 — 79; vgl. 
auch S. 262), der Bruder von Lord Tennyſon; aber ihm diente die kunſtvolle Form oft nur 
dazu, den dürftigen Gehalt und die Armut an dichteriſchen Gedanken wirkungsvoll zu dra— 
pieren. Einige ſeiner Gedichte haben freilich die Bewunderung Coleridges hervorgerufen, und 
Sonette wie „Lettys Globus“ (Letty's Globe), die dem engliſchen Nationalſtolz ſchmeicheln, 
werden in den Gedichtſammlungen ihre Stelle behaupten. Durch poetiſche Gedanken und zwang- 
loſe Sprache zeichnen ſich die Sonette von Monkhouſe, Dowſon, Symonds, Noble, Blunt, 
Goſſe, Hall Caine, Dowden, George Meredith und Samuel Waddington aus. Wilfrid Blunt 
(geb. 1840) wurde wegen feiner regierungsfeindlichen Agitation in Irland zu einer Gefängnis- 
ſtrafe verurteilt. Aus ſeiner Gefangenſchaft ſtammen die wirkungsvollen Sonette „In Feſſeln“ 
(In vineulis, 1889). Wie die kurze Geſchichte (short story) in der Novelliſtik, jo ijt das kurze 
Gedicht ein charakteriſtiſcher Zug in der engliſchen Literatur der Gegenwart. Die Zeit, wo man 
die ſpasmodiſche Fauſtdichtung „Festus“ (1839) von Philip Bailey (1816—1902), mit ihren 
55,000 Verſen das längſte Gedicht der engliſchen Literatur, mit Behagen und Erbauung las, iſt 
dahin. Das pointierte Lied, das epigrammatiſch zugeſpitzte Sonett und die Ballade behaupten ſich 
gegenwärtig als die Formen der Lyrik, in denen Gefühl, Begeiſterung und Anſchauung unſerer 
Zeit am kräftigſten zum Ausdruck kommen. Auch die engliſche Lyrik iſt in der Gegenwart nicht 
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tot, und der aufmerkſame Beobachter wird bald herausfinden, daß ſie nicht nur die alten Stoffe 
immer wieder verarbeitet, ſondern auch die charakteriſtiſchen Züge des modernen Lebens wieder⸗ 
zugeben ſucht. Sehr richtig ſagt die „Edinburgh Review“ über die Poeſie des 19. Jahrhun⸗ 
derts (Oktober 1902): „Das 19. Jahrhundert war ein Zeitalter, wo die Probleme und Fragen 
der Ewigkeit verwickelter und ſchwieriger erſchienen, als fie in den früheren Jahrhunderten ge- 
weſen waren; trotzdem hat das 19. Jahrhundert Dichter hervorgebracht, die fähig und beſtrebt 
waren, die Probleme anzugreifen, und die, während ſie ihre eigenen Zweifel und Seelenkämpfe 
offenbarten, doch noch imſtande waren, jeden Pulsſchlag und jede Phaſe des moraliſchen, 
ſozialen und geiſtigen Lebens aufzuzeichnen, das ſich um ſie abſpielte.“ 


2. Die novelliſtiſche Literatur. 


Faſt ein Jahrhundert lang hat der engliſche Roman auf die Entwickelung der deutſchen 
Literatur einen beſtimmenden Einfluß ausgeübt. Richardſon, Goldſmith, Sterne, Scott, Bul⸗ 
wer, Eliot, Dickens ſind die Meiſter, bei denen viele unſerer Romanſchriftſteller in die Lehre 
gegangen ſind; und wer die Technik der Erzählungskunſt, den wirkungsvollen Aufbau der Fabel, 
die ſpannende Löſung des Problems, die packende pſychologiſche Entwickelung, die humorvolle 
Charakterſchilderung, den ſprühenden Dialog und die konſtruktive Ausnutzung der Szenerie, 
der Umgebung und des Hintergrundes gründlich kennen lernen will, der tut noch heute gut, 
die großen engliſchen Romanſchriftſteller zu ſtudieren. Leider kann man nicht ſagen, daß auch 
der engliſche Roman der Gegenwart dieſe vorbildliche Stellung und dieſe ſouveräne Macht be— 
haupte; man muß im Gegenteil eingeſtehen, daß die engliſche Erzählungskunſt in den letzten 
Jahrzehnten trotz mancher bedeutenden Erſcheinung nur wenig Fortſchritte gemacht hat, daß 
zahlreiche Werke der deutſchen Novelliſtik unſerer Zeit viel intereſſanter, markiger, wuchtiger und 
geiſtvoller ſind als die engliſchen der Gegenwart, und daß es für England hohe Zeit wäre, ſich 
einmal gründlich mit dem deutſchen Geiſtesleben und der deutſchen Literatur zu beſchäftigen, auch 
einmal von ihr zu lernen und neue, friſche Lebensſtröme in die alten Kanäle hinüberzuleiten, 
wenn es nicht Gefahr laufen will, daß ſeine Romanliteratur allmählich ebenſo verflacht und 
dahinſiecht, wie ſchon ſeine große, einſt weltbeherrſchende dramatiſche Dichtung faſt dahingeſtorben 
iſt. Die Zeiten, wo Walter Scott, George Eliot, Charles Dickens und andere engliſche Autoren 
auch in Deutſchland den literariſchen Markt beherrſchten, ſind unwiederbringlich dahin. Dieſe 
Erſcheinung iſt um ſo auffallender, als nicht nur die Tagespreſſe, ſondern auch unſere literariſchen 
und wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften der engliſchen Novelliſtik unſerer Zeit ihre volle Aufmerkſam⸗ 
keit widmen, eine große Zahl von Überſetzern tätig ift, die engliſchen Romane dem deutſchen Leſe⸗ 
publikum leicht zugänglich zu machen, und bedeutende Kritiker und Univerſitätslehrer es zu ihrer 
weſentlichen Aufgabe rechnen, auch die moderne Novelliſtik Englands vor ihr Tribunal zu 
fordern. Freilich fallen die Urteile der deutſchen Kunſtrichter nicht immer ſo günſtig aus wie die 
der engliſchen. Man läßt ſich durch die geſchickte Reklame nicht beeinfluffen, man verlangt, daß 
der zeitgenöſſiſche Roman auch den Forderungen eines epiſchen Kunſtwerkes entſpreche, wenn er 
als Literatur gelten ſoll. Man erkennt ſehr bald die alten Handwerkskniffe der Macher und 
läßt ſich durch die auf bloßen Effekt berechneten literariſchen Jongleurſtückchen nicht blenden. 

Der philologiſch, äſthetiſch und pſychologiſch gebildete deutſche Kritiker prüft, ob die ge- 
fundene oder erſonnene Fabel für einen Roman überhaupt künſtleriſch verwertbar ſei, ob der 


Der engliſche Roman. Reklame und Kritik. Überproduktion. 317 


Autor das Problem richtig angefaßt und nach den Geſetzen der epiſchen Spannung mirfungs- 
voll entwickelt habe, ob die Charakterzeichnung wahrſcheinlich, folgerichtig und überzeugend 
ſei, ob die Haupthandlung und die Konflikte, die Nebenhandlung und die Epiſoden organiſch 
von innen heraus entſtanden ſeien. Er unterſucht, ob die äußere Form des Romans, der archi— 
tektoniſche Aufbau, die Gliederung, das Kolorit der Sprache, die ſtiliſtiſchen und rhetoriſchen 
Mittel mit der Natur des Stoffes übereinſtimmen. Er achtet darauf, ob die Schilderungen des 
Schauplatzes, der Umgebung, der Landſchaft nicht nur wie ein unorganiſcher Aufputz, wie ein 
rein dekoratives Beiwerk handwerksmäßig und konventionell beigegeben, ſondern durch die 
künſtleriſche Abſicht begründet ſeien, im Leſer die Empfänglichkeit für die kommenden Ereigniſſe 
zu erwecken, die Notwendigkeit der Handlung pſychologiſch zu verdeutlichen, die Figuren pla- 
ſtiſcher, lebensvoller hervortreten zu laffen und den Lefer durch die einheitliche Stimmung in 
den Zuſtand der poetiſchen Illuſion, der mitlebenden und mitdichtenden Phantaſietätigkeit zu 
verſetzen. Er verlangt ſchließlich, daß der Autor auf der Höhe der modernen Bildung ſtehe, 
daß er eine geiſtige Individualität ſei, eine klare Weltanſchauung und ſelbſtändige Ideen zeige 
und der Menſchheit etwas Neues zu ſagen habe. 

Von dieſen kunſttheoretiſchen Grundelementen iſt leider in den engliſchen Kritiken wenig 
die Rede; dazu kommt, daß ſich die engliſchen Literarhiſtoriker von Fach ſcheuen, über einen 
Schriftſteller ein Urteil zu fällen, ſolange er noch am Leben ift. Daher die auffallende Cr- 
ſcheinung, daß es in England in literariſchen Fragen kaum eine maßgebende Kunſtkritik gibt, 
und daß auch der gebildete Leſer äſthetiſchen Problemen möglichſt aus dem Wege geht. Der 
Literarhiſtoriker William Courthope hat nicht unrecht, wenn er in ſeinem Buche „Leben in der 
Poeſie, Geſetz im Geſchmack“ (Life in Poetry, Law in Taste, 1901) ſagt: „Es ijt ein Cha- 
rakterzug der Engländer, ſich auf den meiſten Gebieten des Lebens und der Wiſſenſchaften den 
Forderungen der Geſetze und der Ordnung willig zu unterwerfen. Wir verlangen eine Unter- 
werfung unter die Vorſchriften der Moralgeſetze; wir wiſſen, unſere bürgerliche Freiheit hängt 
davon ab, daß wir genau das im Lande herrſchende Recht beobachten; wir erkennen die Not— 
wendigkeit an, unſeren individuellen Willen unter die Geſetze der Naturwiſſenſchaften zu beugen. 
Aber es gibt ein ſehr weites Gebiet des geiſtigen Lebens, wo jeder von uns dazu neigt, eine 
abſolute Freiheit für ſich zu beanſpruchen: wir geben nicht zu, daß für das Individuum eine 
Verpflichtung beſteht, ſeine Anſichten über Kunſt und Geſchmack zu prüfen und nach beſtimmten 
Geſetzen zu regulieren.“ 

Die jüngſt von der „Quarterly Review“ (Juli 1904) ausgeſprochene Klage: „Das 
Studium der Literaturgeſchichte ift nirgends ſchlechter organifiert als in England“, ift für die 
Literatur der Gegenwart beſonders berechtigt. Der Engländer hat in der Tat in Fragen der 
Kunſt und der Literatur eine ausgeſprochene Abneigung gegen alle theoretiſchen Auseinander⸗ 
ſetzungen und kritiſchen Wegweiſer. Um jo mehr ſchießt aber bie von keiner Kritik zurück— 
gedrängte Produktion ins Kraut. Die Fruchtbarkeit der engliſchen Novelliſtik iſt heutzutage 
geradezu unheimlich. Allein im Jahre 1903 ſind nicht weniger als 1859 neue engliſche Romane 
veröffentlicht worden. Welche Überproduktion im Vergleich zu den 26 Romanen, die zu Walter 
Scotts Zeit im Jahre 1820 erſchienen! Da aber die Konſumenten der engliſchen Literatur in 
allen Weltteilen leben, auch in anderen als engliſchen Kolonieen, und nach Millionen zählen, da 
ferner die ſtrenge Sonntagsruhe den meiſten Engländern faſt keine andere Unterhaltung gewährt 
als das Leſen und die tauſende, oft monatelang auf den Weltmeeren fahrenden Schiffe reichliches 
Leſefutter mitnehmen müſſen, ſo finden ſogar dilettantenhafte Machwerke und literariſche Schund— 
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ware noch ihre Abnehmer. Die Zahl der engliſchen Romanſchriftſteller und vor allem der 
Schriftſtellerinnen geht gegenwärtig in die Tauſende. Um ſo ſchwieriger iſt es, aus dieſer jedes 
Jahr mit neuer Gewalt hereinbrechenden Flut der Novelliſtik die wirklich wertvollen Erſchei⸗ 
nungen herauszufinden und den originellen Geiſtern Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Es 
iſt deshalb kein Wunder, daß auch in die vortreffliche Tauchnitz Edition, die ſich mit einem 
kritiſchen Damm zu umgeben ſucht, bei ſolcher Überſchwemmung manches literariſch weniger 
bedeutende Produkt hineindringt und dadurch auch auf dem Feſtlande zu einer unverdienten 
Beachtung gelangt. 

Da es ein Charakterzug des Engländers ift, alle leidenſchaftlichen Affekte, ſtürmiſchen Auf: 
wallungen und heftigen Kämpfe möglichſt von fid) zu weiſen und lieber Kompromiſſe zu ſchließen, 
als in einſeitiger Übertreibung neuen Ideen zu huldigen und das Althergebrachte über den 
Haufen zu werfen, ſo finden wir auch in der zeitgenöſſiſchen Romanliteratur, namentlich bei 
den vielgeleſenen Schriftſtellerinnen zweiten und dritten Ranges, eine unverkennbare Neigung, 
alte, heutzutage oft ganz unmögliche Probleme immer wieder mit rührender Liebe und Aus⸗ 
dauer zu behandeln, typiſche, einſt wirkungsvolle Phantaſiefiguren aus den Romanen früherer 
Zeiten immer von neuem in Bewegung zu ſetzen und ſich aus dem Raritätenkaſten und den 
Requiſiten der überlieferten Novelliſtik eine Welt zu komponieren, die in den Rahmen der 
Gegenwart gar nicht hineinpaſſen will. Der großen Mehrzahl der engliſchen Romanſchreiber 
fehlt das Gefühl der literariſchen Aufrichtigkeit, und daher kommt das Farbloſe, Unwahre, 
Gemachte und Kraftloſe der meiſten Produkte; der richtige Modeſchriftſteller ſchafft, nicht einem 
künſtleriſchen Drange folgend oder von dichteriſchen Empfindungen beſeelt und getragen, fon- 
dern mit der geſchäftsmäßigen Abſicht, für ſeine Ware einen möglichſt großen Reinertrag zu 
verdienen. Sehr gut ſchildert der intereſſante, leider zu früh geſtorbene Schriftſteller George 
Giſſing (vgl. S. 356) dieſe literariſchen Zuſtände Englands in ſeinem Roman „Die neue 
Grub- oder Buchhändler-Straße“ (New Grub Street, 1891): „Die Literatur ift heutzutage ein 
bloßes Geſchäft. Wenn man die wirklich genialen Schriftſteller, die durch ihre weltbewegende 
Macht Erfolge haben, beiſeite läßt, ſo gelingt es nur dem Autor, der zugleich ein gewiegter 
Geſchäftsmann iſt. Er denkt zuerſt und vor allem an den Abſatzmarkt; wenn eine Warenſorte 
langſamer zu gehen anfängt, hat er ſchon etwas Neues und Anreizendes auf Lager. Er kennt 
gründlich alle möglichen Quellen des Einkommens.“ 

Aber gerade wegen dieſer raſtloſen Vielgeſchäftigkeit der meiſten Autoren und der beredj- 
neten Ausnutzung aller literariſchen Stoffe, ſoweit fie nach der Anſicht der engliſchen Gefell- 
ſchaftsmoral ſtubenrein find, bietet die zeitgenöſſiſche Novelliſtik dem Beobachter und verglei- 
chenden Literaturfreunde eine Fülle intereſſanter Erſcheinungen. Ein naiver Univerſalis⸗ 
mus iſt das charakteriſtiſche Zeichen der gegenwärtigen Romanliteratur. Sie führt uns durch 
alle Zeiten, durch die Vergangenheit mit den hiſtoriſchen Romanen, durch die Gegenwart mit 
den aktuellen, durch die Zukunft mit den utopiſchen. Sie wählt zum Schauplatz alle Räume 
der Welt, Feſtland und Ozean, Heimat und Ausland, Dorf und Großſtadt. Sie ſetzt in dieſe 
verſchiedenen Zeiten und auf diefe verſchiedenen Schauplätze die Menſchen mit ihren verſchie⸗ 
denen Charakteren, Neigungen, Wünſchen und Leidenſchaften und läßt ſie ringen um ideelle 
und materielle Lebensgüter, um den Preis des Glückes. Sie zeigt uns die großen Triebkräfte 
der Volksſeele und enthüllt uns die feinſten pſychiſchen Vorgänge zart organiſierter Individuen. 
Religiöſe Konflikte und Kämpfe der Liebesleidenſchaft, aufopfernde Menſchenliebe und brutale 
Habgier, Entſagung und Strebertum, ſoziales Pflichtgefühl und egoiſtiſche Genußſucht, wahre 
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Vornehmheit und gemachter Klaſſenſtolz, humane Geſinnung und rückſichtsloſes nationales 
Jingotum, friſche, natürliche Abenteuerluſt und Verbrecherwahnſinn und dazu alle anderen ins 
Pathologiſche hinüberſpielenden Erſcheinungen der modernen Geſellſchaft und des raffinierten 
Kulturlebens — der Stoff zu packenden Romanen, zu großen epiſchen Kunſtwerken wäre wahr⸗ 
lich reich genug vorhanden. Aber da die engliſche Novelliſtik von dem Grundſatz ausgeht, daß 
der Roman nicht eine Wiedergabe des Lebens, ſondern eine Erweiterung des Lebens ſein 
folle, jo bleiben freilich viele dieſer Stoffe, die man nur mit einem rückſichtsloſen Realismus 
dichteriſch bewältigen kann, ungenutzt liegen, während alte literariſche Bronnen, von denen 
man glaubte, ſie ſeien längſt im Sande verſiegt, gegenwärtig wieder an die Oberfläche treten 
und ihren wunderlichen Lauf geſchwätzig durch die Auen des modernen Lebens fortſetzen. Der 
Literarhiſtoriker Walter Raleigh ſagt über dieſe Erſcheinung der engliſchen Literatur ſehr richtig: 
„Nichts iſt ſchwerer totzumachen als eine novelliſtiſche Schule; von den Höhepunkten der 
Literatur vertrieben, wird ſie ſich in die entlegenſten Winkel und Schluchten der Geſellſchaft zu— 
rückziehen und dort eine Exiſtenz behaupten, die weder nach der belebenden Luft der Kritik noch 
nach dem fruchtbaren Boden neuer Gedanken fragt.“ 

Es iſt nicht leicht, die ſchier unüberſehbare Maſſe der engliſchen Romane unſerer Zeit zu 
klaſſiftzieren, da die Grenzen zwiſchen den einzelnen Gattungen oft ganz verſchwimmen und die 
modernen Romane nur mit Vorbehalt in die überlieferten literariſchen Kategorieen eingereiht 
werden können. Um aber einen Überblick zu gewinnen, iſt eine Gruppierung notwendig. Alois 
Brandl, einer unſerer geiſtvollſten Literarhiſtoriker, unterſcheidet zwei große Gruppen: die fabu⸗ 
liſtiſchen Romane und die ſittenſchildernden. „Zu den Fabuliſten“, ſagt er, „gehören jene Er⸗ 
zähler, bei denen Geſchehenes, Abenteuer, Seltſamkeiten überwiegen, alſo die eigentliche Schule 
Walter Scotts mit Bulwer, Stevenſon, Kipling. Zu den Sittenſchilderern find die finnigen und 
kritiſchen Beobachter der Menſchen zu rechnen, ſeien ſie nun mehr gefühlvoll, wie Dickens, oder 
mehr ſatiriſch veranlagt, wie Thackeray.“ Wir werden alfo zu unterſcheiden haben auf ber 
einen Seite zwiſchen hiſtoriſchen, Abenteuer- und phantaſtiſchen oder märchenhaften Romanen, 
auf der anderen nach den Hauptmotiven zwiſchen den Geſellſchaftsromanen mit der ſtarken 
Untergruppe der Liebesgeſchichten und der pſychologiſchen Problemdichtungen, zwiſchen den 
ſozialen und den religiöfen Tendenzromanen. Von der engliſchen Novelliſtik hat Otto Ludwig, 
ein feiner Kenner der engliſchen Romanliteratur, geſagt: „Im ganzen waltet im engliſchen 
Romane noch Shakeſpeares Geiſt: in dem ſittlichen Grundgedanken, der künſtlichen Verflech— 
tung mehrerer Handlungen in eine, in der plaſtiſchen Großheit, der Charakteristik realiſtiſcher 
Ideale, der Darſtellung des Weltlaufes, der Illuſion, der Ganzheit des Lebens, in der Miſchung 
des Komiſchen ſelbſt in das Ernſteſte, ohne daß es dieſem ſchadete, in dem Abwenden von aller 
Schwärmerei und hohler Idealität.“ Wenn dieſes Urteil auch für die Gegenwart nicht mehr 
im vollen Umfange gelten kann, jo finden wir diefe Charakterzüge doch noch in manchen fitten- 
ſchildernden und hiſtoriſchen Romanen, Novellen und Skizzen unſerer Zeit, die ſich nachahmend 
und weiterbauend an die Werke der großen realiſtiſchen und romantiſchen Schriftſteller anſchließen. 

Wie fiH trotz der alles beherrſchenden Macht des Maſchinenzeitalters in der Lyrik feit 
den Präraffaeliten eine neuromantiſche Richtung behauptet, ſo bricht ſich auch im Roman die 
romantiſche Strömung immer wieder Bahn. Sogar die Geiſter- und Spukgeſchichten, die 
ſeit Horace Walpole (vgl. S. 86f.), Ann Radcliffe (vgl. S. 87f.), Mary Shelley (ihr Roman 
„Frankenſtein“, 1818, eine ber beſten Geiſtergeſchichten) das mit Heißhunger verſchlungene Leſe⸗ 
futter der unteren Volksſchichten ſind, treiben noch gegenwärtig ihr Unweſen. Alle Requiſiten der 
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Romantik, die geheimen Wandelgänge und verſchiebbaren Wände, die verborgenen Ausgänge 
und die unterirdiſchen Gewölbe, die unſichtbaren Falltüren und die rätſelhaften Schränke, die 
verſtaubten Dokumente, die ſeufzenden Ahnenbilder und blutenden Statuen, die geheime Ehe 
und der vergrabene Schatz, das verſchwundene Teſtament und die verdächtigen Todesfälle, der 
unheimliche Fremde und der Familienfluch — alle diefe Bauſteine ber alten romantiſchen Ge- 
ſchichten werden auch heute noch von den Romanfabrikanten mit unermüdlichem Eifer und in 
endloſen Abwandlungen weiter verwertet. Seitdem Thomas Nafh feine Abenteurergeſchichte 
„Der unglückliche Wanderer“ (vgl. S. 27) ſchrieb, ift die Freude des engliſchen Volkes an 
biejer Art von pikaresker Novelliſtik immer lebendig geblieben; eine bleibende literariſche Bedeu: 
tung kann man aber nur wenigen der modernen Schöpfungen zuſchreiben, denn von den 
meiſten gilt, was Lyly im „Euphues“ den Philautus jagen läßt: „Wirklich, Euphues, du haft 
eine lange Geſchichte erzählt. Den Anfang habe ich vergeſſen, die Mitte verſtehe ich nicht, und 
der Schluß hängt mit dem andern nicht zuſammen.“ 

Viele der gegenwärtigen Abenteurer: und Vagabundengeſchichten find von Defoe (vgl. 
S. 32f.) beeinſlußt; eine beſondere literariſche Erſcheinung auf dieſem Gebiete ift George 
Borrow (1803—81), der feine Schriften um die Mitte des vorigen Jahrhunderts veröffent— 
lichte, deſſen literariſche Bedeutung aber erſt in den letzten Jahren voll gewürdigt wird. Nach 
einem ziemlich planloſen Studium aller möglichen Sprachen war Borrow zur Journaliſtik 
übergegangen; er hatte aber wenig Erfolg, vagabundierte durch England, wurde Keſſelflicker und 
lebte unter Zigeunern und Landſtreichern. Später ſtellte er fih der Britiſchen Bibelgeſellſchaft 
als Reiſeagent zur Verfügung. Im Auftrage dieſer Geſellſchaft reiſte er in Rußland und in 
Spanien umher, agitierte in geſchickter Weiſe für die evangeliſche Lehre und verbreitete die 
Überſetzungen der Bibel in den orthodoxen und den katholiſchen Ländern. In Spanien fand 
er wieder Gefallen an den wandernden Zigeunern; er ſtudierte ihre Sprache und ihre Sitten 
und veröffentlichte 1841 ſeine Beobachtungen in dem Buche „Die Zinkali, oder ein Bericht über 
die Zigeuner in Spanien“ (The Zincali, or an account of the Gypsies of Spain). Borrow 
war eine Art von Sprachgenie; er überſetzte das Lukasevangelium in die Zigeunerſprache und 
das ganze Neue Teſtament in die Mandſchuſprache. Beſonders wertvoll und intereſſant ſind 
ſeine ſpaniſchen Reiſeberichte, die er 1845 in dem Buche erſcheinen ließ: „Die Bibel in Spanien, 
oder die Reiſen, Abenteuer, Einkerkerungen eines Engländers bei dem Verſuch, die Heilige 
Schrift auf der Pyrenäiſchen Halbinſel zu verbreiten“ (The Bible in Spain, or the Journeys, 
Adventures, Imprisonments of an Englishman in an attempt to circulate the Scriptures 
in the Peninsula); die Berichte find voll von feſſelnden Schilderungen des ſpaniſchen Volks— 
lebens und reich an ſpannenden Abenteuern. Auch in feinen autobiographiſchen Geſchichten 
„Lavengro, der Student, der Zigeuner und der Prieſter“ (Lavengro, the Scholar, the Gypsy, 
and the Priest, 1851) und „The Romany Rye“ (1857) ſpielt das Zigeunertum, und zwar 
das in England umherſchweifende, eine große Rolle. Lavengro (bie erſte Silbe zu betonen) ift 
ein Zigeunerwort und bedeutet ſoviel wie Sprachkenner; Romany Rye nennen die Zigeuner den 
nicht zu ihrer Raſſe gehörenden Mann, der ihre Sprache kennt und die Zigeuner liebt. Die Ge- 
ſchichten, namentlich „Lavengro“, zeigen Borrow als einen Meiſter des Stils, als einen feinen 
Pſychologen und vortrefflichen Schilderer engliſcher Volksſzenen und Maler der engliſchen, 
damals noch nicht durch Eiſenbahnen verdorbenen Landſchaft. „Lavengro“ iſt reich an feſſeln— 
den, kulturgeſchichtlich und dichteriſch wertvollen Epiſoden. Bald in behaglichem Plauderton, 
bald in einer originellen und packenden Sprache entrollt Borrow vor uns die Bilder ſeines 
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Jugendlebens, ſeiner Studienzeit, ſeiner journaliſtiſchen Verſuche, ſeiner Landſtreicherei und 
ſeiner Leiden und Freuden inmitten des fahrenden Volkes. Das Idyll mit der ſchönen Land— 
ſtreicherin Iſopel Berners hat einen hohen poetiſchen Wert. Auch literariſche Erinnerungen, 
z. B. an William Taylor (1765 — 1836), den Vermittler der deutſchen Literatur in England, 
ſpielen in „Lavengro“ eine Rolle. So heißt es im 23. Kapitel: 

„Es iſt gut, ein Deutſcher zu ſein; die Deutſchen ſind das philoſophiſchſte Volk in der Welt und 
die größten Raucher: ich beurteile ihre Philoſophie nach ihrem Rauchen .. . ‚Wie weit find Sie mit Ihrer 
Überſetzung des Tell fortgeſchritten? — „Sie ijt faſt beendigt; aber ich glaube nicht, daß ich damit gu- 
ſtande kommen werde. Ich fange an, das Original für etwas langweilig zu halten.‘ — ‚Da haben Sie 
unrecht; es ijt Schillers Meiſterwerk, des erſten deutſchen Dichters! — ‚Das mag jein', ſagte der Jüng⸗ 
ling; ‚aber ich bitte um Verzeihung, ich halte nicht ſehr viel von der deutſchen Poeſie. Ich habe neulich 
wieder Shakeſpeare geleſen, und wenn ich mich von ihm zu den Deutſchen wende — ſogar zu den beſten 
— jo erſcheinen fte mir doch wie Pigmäen!.“ 

Es iſt bezeichnend, daß die Zigeunerromantik Borrows, obgleich ſie heutzutage faſt 
unmöglich iſt, doch in den Köpfen mancher engliſchen Schriftſteller weiterſpukt; wir finden ſie 
z. B. in dem Roman „Kriegsſpiel“ (The War Game, 1896) von Francis Groome (geb. 
1851), der auch „Zigeunergeſchichten“ (Gypsy Folk Tales, 1898) herausgegeben hat. In 
Eden Phillpotts' (geb. 1862) Roman „Die Kinder des Nebels“ (The Children of Mist, 
1898) iſt der Held der in Dartmoor ſpielenden Liebesgeſchichte ein Zigeunerkind; auch in dem 
geiſtvollen, zuweilen an Dickens erinnernden Roman „Aylwin“ (1898) von Theodore Watts- 
Dunton (vgl. S. 315) ſpielt das Zigeunerweſen eine Rolle. Es liegen hier offenbar Einflüſſe 
der modernen Muſik, namentlich Liszts, vor. 

Die Hauptvertreter der romantiſchen Renaiſſance in der Novelliſtik der Gegenwart, der 
Abenteuergeſchichte und des hiſtoriſchen Romans, ſind Stevenſon, Haggard, Hewlett, Weyman, 
Levett⸗Yeats, Pemberton, Merriman, Crockett, Baring-Gould, Hope-Hawkins, Marſhall, Doyle, 
Quiller-Couch und andere. Den größten Erfolg hat der uns ſchon durch feine Lyrik (vgl. S. 314) 
bekannt gewordene Robert Louis Stevenſon (1850 — 94; ſiehe die Abbildung, S. 322) ge- 
habt. Durch die in ſeinem Buche „Fußnote zur Geſchichte“ (Footnote to History, 1892) aus— 
geſprochenen Angriffe auf deutſche Beamte in Samoa iſt Stevenſon in den Verdacht gekommen, 
als ſei er ein heftiger Gegner des deutſchen Volkes geweſen; aber er lebte ſelbſt auf Samoa, haßte 
alle Bureaukratie (auch die ſchwediſchen Beamten hat er angegriffen) und glaubte berufen zu 
ſein, die Rechte und die Anſchauungen der eingeborenen Raſſe zu verteidigen. Es liegt in der 
Tat in ſeinen Angriffen weniger Jingotum als ehrlicher Idealismus. In Samoa, wo Steven— 
ſon Heilung von ſeinem Lungenleiden ſuchte, ſtarb er im Alter von 44 Jahren. Stevenſon iſt 
eine der liebenswürdigſten Geſtalten der engliſchen Literatur. Er wurde 1850 in Edinburg ge— 
boren, und manche Züge ſeiner großen ſchottiſchen Landsleute, namentlich Burns' und Scotts, 
finden ſich auch in ſeinen Schriften wieder. Der ganze Zauber Schottlands mit ſeinen ein— 
förmigen Heiden, ſeinen düſteren Mooren, ſeinen rauhen Felſen und geheimnisvollen Seen er— 
ſcheint auch in manchen ſeiner Romane. Er war ein Freund der Fußwanderung, und ſeine 
Eſſays „Eine Inlandsreiſe“ (An Inland Voyage, 1878) und „Wanderungen mit einem Efel 
in den Cevennen“ (Travels with a Donkey in the Cevennes, 1879) zeigen ihn als einen 
feinen Beobachter der Natur und der Menſchen, als einen geiſtvollen Plauderer, liebenswürdigen 
Humoriſten und bedeutenden Stiliſten, obgleich ſeine Ausdrucksweiſe zuweilen etwas gezwungen 
und manieriert erſcheint. Seine früheren, im „Cornhill Magazine“ erſchienenen Eſſays ver— 
öffentlichte er in zwei Bänden: „Für Mädchen und Knaben“ (Virginibus Puerisque, 1881) 
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und „Vertrauliche Studien über Männer und Bücher“ (Familiar Studies of Men and Books, 
1882). Der engliſche Eſſay, der in Hazlitt, Lamb und Thackeray ſo hervorragende Vertreter 
hat, aber durch die erdrückende Souveränität des Romans und durch die verflachende Journaliſtik 
beiſeite gedrängt wurde, iſt durch Stevenſon wieder zu Ehren gekommen; es gibt außer Leslie 
Stephen (1832 — 1904; „Stunden in einer Bibliothek“, Hours in a Library; „Abhand⸗ 
lungen über freies Denken und aufrichtiges Sprechen“, Essays on Freethinking and Plain 
Speaking; „Studien eines Biographen“, Studies of a Biographer) keinen engliſchen Schrift: 
ſteller der Gegenwart, der 
die Kunſt, feſſelnde und hu— 
morvolle Eſſays zu ſchreiben, 
jo verſtanden hätte wie Ste- 
venſon. Dieſe Fähigkeit zeigt 
fid) auch in feinen „Erinne— 
rungen und Porträts“ (Me- 
mories and Portraits, 1887) 
und in dem Buche „Quer 
über die Ebenen“ (Across 
the Plains, 1892). 

Aber als Eſſayiſt hat 
ſich Stevenſon keinen großen 
Leſerkreis erworben. Sein 
literariſcher Ruhm iſt durch 
ſeine novelliſtiſchen Schöp- 
fungen, namentlich durch 
ſeine Abenteuergeſchichte Die 
Schatzinſel (Treasure Is- 
land, 1883) begründet wor- 
den. Er hat fid) durch dieſe 
Erzählung die Herzen der 
abenteuerluſtigen Jugend im 
Sturme erobert und einen 
Erfolg gehabt, wie er ſeit 
Marryats Geſchichten auf dieſem Gebiete nicht mehr zu verzeichnen geweſen war. Ein begei- 
ſterter Verehrer Stevenſons, der amerikaniſche Schriftſteller Henry James, ſagt in ſeinen lite— 
rariſchen Kritiken „Parteiiſche Bilder“ (Partial Portraits, 1888): „Treasure Island‘ wird in 
ſeiner Art ein klaſſiſches Buch werden. Das ſcheint es ſchon geworden zu ſein und wird es bleiben 
dank einer unbeſchreiblichen Miſchung von Rätſelhaftem und Menſchlichem, von überraſchenden 
Ereigniſſen und vertrauten Stimmungen. Die Sprache, in der Stevenſon feine Geſchichte er- 
zählt, ift ein bewundernswertes Ausdrucksmittel für diefe Stimmungen; mit ihren humorvollen 
Prahlereien und Sonderbarkeiten erinnert ſie an die alten Balladen und Sagen und ſetzt alle 
ſympathiſchen Saiten in Schwingungen.“ Der Inhalt von „Treasure Island“ iſt folgender: 

Im Gaſthaus „Admiral Benbow” wohnt ein alter Kapitän, ein verſchloſſener, geheimnisvoller 
Menſch mit einer verdächtigen Neigung zur Rumflaſche und einem noch verdächtigeren Säbelhieb über 


der einen Backe. Der Sohn des Wirtes, Jim Hawkins, ein halbwüchſiger Knabe, wird gewiſſermaßen 
ſein Vertrauter und ſoll ihm ſtets mitteilen, wenn ſeefahrende Leute eintreffen. Der alte „Seadog“ 
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fürchtet bie Menſchen, beſonders einen ſchrecklichen „Seemann mit einem Bein“. Als eines Tages ein 
ſcheußlicher blinder Kerl bei dem Kapitän erſcheint, fällt dieſer vor Aufregung tot um. Jim ſucht nun 
mit ſeiner Mutter den Kaſten des Verſtorbenen durch und findet eine Menge rätſelhafter Papiere, die er 
dem Doktor Liveſey übergibt. Aus dieſen Schriftſtücken erfährt man, daß der Kapitän ein gefährlicher 
Seeräuber geweſen ift, und daß er vor Jahren einen großen Schatz auf der Skeleton⸗Inſel vergraben hat, 
deren Lage auf der Karte genau angegeben wird. Nun beginnen Jim und der Doktor die abenteuerliche 
Fahrt nach der Schatzinſel. Unglücklicherweiſe befindet ſich auf dem Schiffe als Koch der Schurke John 
Silver, jener einbeinige Seemann, der ein Mitgenoſſe des alten Kapitäns geweſen war und um den ver- 
grabenen Schatz weiß. Sein Plan, die Abenteurer zu töten und ſich allein des Schatzes zu bemächtigen, 
wird durch die Achtſamkeit und Schlauheit des jungen Jim vereitelt. Nach vielen Fährniſſen, Meu⸗ 
tereien und Kämpfen aller Art gelangen der Doktor, Jim und die übrigen Teilnehmer in den Beſitz 
des Schatzes und kehren als reiche Leute nach Briſtol zurück. 

Stevenſons leitender Grundſatz bei der Abfaſſung ſeiner Romane iſt: „Der Novelliſt muß 
eine Geſchichte haben, die des Erzählens wert iſt; er muß rückſichtslos alles entfernen, was in der 
Geſchichte unweſentlich iſt.“ Geſchloſſenheit der Kompoſition, Einfachheit und Klarheit der Hand— 
lung und ſcharfe Ausprägung der Charaktere ſind deshalb die vorteilhaften Züge ſeiner Romane. 
Sie finden fid) beſonders ſtark und packend in der Erzählung Entführt (Kidnapped, 1886). 

Stevenſon verſetzt uns hier in die für Schottland bewegte Zeit des 18. Jahrhunderts, wo die An— 
hänger der Stuarts trotz der gewaltigen Niederlagen ihr Unweſen in Schottland weiter trieben und 
von den Rotröcken aufs ſchärfſte verfolgt wurden. Der Held der Erzählung, David Balfour, eines 
armen Schulmeiſters Sohn, wandert im Jahre 1751 nach dem Tode ſeiner Eltern zu ſeinem Onkel 
Ebenezer, der bei Edinburg eine Beſitzung hat. Davids Vater hat ſich um ſein Erbe von dieſem hab— 
gierigen Bruder prellen laſſen; dieſer ſieht nun in David einen unangenehmen Mahner und ſucht den 
Knaben ſo ſchnell wie möglich zu beſeitigen. Unheimliche Szenen ſpielen ſich in dem alten, verfallenen 
Schloſſe ab. Schließlich wird der Knabe mit Liſt auf ein Schiff gebracht, um entführt und nach Karolina 
in die Sklaverei verkauft zu werden. Auf dem Schiffe treffen wir nun die alten, aus Jugenderzählun⸗ 
gen bekannten Geſtalten, den rauhen, abgefeimten Kapitän, den ſtets betrunkenen Bootsmann, den mit⸗ 
leidigen Steuermann u. ſ. w. David Balfour gewinnt ſich durch Beſcheidenheit und Anſtelligkeit die 
Zuneigung und das Vertrauen der Beſatzung. Das Schiff nimmt ſeinen Kurs um Kap Wrath, wird 
aber nach Süden verſchlagen und überrennt während eines Nebels ein Boot, aus dem nur ein Mann, 
Alan Breck, auf das Schiff gerettet wird. Der Gerettete, ein Jakobit, der aus Schottland eine große 
Summe Geldes geholt hat, begeht die Unvorſichtigkeit, dem Kapitän und der Schiffsmannſchaft ſeinen 
Reichtum zu zeigen; ſofort erwacht in der Bande der niederträchtige Gedanke, Alan Breck zu töten und 
ſein Geld zu verteilen. David belauſcht dieſen verräteriſchen Plan und teilt ihn ſofort dem Alan mit. 
Sie verſchanzen ſich beide in der Kabine des Hinterdecks, wo ſich zufällig alle Schußwaffen befinden, und 
erwarten den Angriff der Seeleute. Es kommt zu einem aufregenden Kampfe, in dem David und Alan 
Breck wahre Heldentaten verrichten. Das Schiff ſcheitert. David wird über Bord geſpült und auf ein 
kleines, unbewohntes Eiland, Earraid, geworfen, wo er viele Tage ein Robinſonleben führt. Endlich 
gelangt er nach der Inſel Mull und kommt von hier, dank einem ſilbernen Knopfe, den ihm Alan Breck 
als Erkennungszeichen für alle Jakobiten mitgegeben hat, aufs Feſtland. Er trifft mit Alan wieder zu— 
ſammen und teilt nun mit ihm alle Mühſeligkeiten, Entbehrungen und Gefahren auf der Flucht vor den 
Rotröcken bis nach Edinburg. Hier trägt David ſeine Entführungsgeſchichte einem Anwalt vor und 
gelangt durch deſſen Hilfe in den Beſitz ſeines rechtmäßigen Erbes. 

Die Charakteriſtik in dieſer Jugendgeſchichte iſt vortrefflich, bei allen außerordentlichen 
und überraſchenden Zügen niemals übertrieben, bei aller ſittlichen Haltung niemals morali— 
ſierend, bei aller Betonung des menſchlichen Gefühls niemals ſentimental. Die Figur des 
ritterlichen Alan Breck, an den ſich David wie mit Zauberbanden gefeſſelt fühlt, ift ein Meifter- 


ſtück der Charakterſchilderung. 
Leider wird das Verſtändnis von „Kidnapped“ hin und wieder durch die Verwendung des 


ſchottiſchen Dialektes etwas erſchwert. Dasſelbe iſt der Fall bei der Fortſetzung dieſes Romans, 
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die den Titel „Katharina“ (Catriona, 1893) führt. Die Heldin ift die Enkelin Rob Roys, des 
aus Scott bekannten ſchottiſchen Bandenführers im 18. Jahrhundert; fie wird nach vielen Fähr- 
niſſen und ſpannenden Abenteuern die Gattin David Balfours. Zur Zeit der Schlacht bei Cul- 
loden (1746) ſpielt Stevenſons Roman „Der Meiſter von Ballanträ“ (The Master of Ballan- 
trae, 1889); er enthält eine feſſelnde Geſchichte der feindlichen Brüder James und Henry aus 
dem Hauſe der Durrisderes, die uns von dem Steward des Hauſes erzählt wird. Beſonders 
wirkungsvoll iſt die Schilderung des nächtlichen Zweikampfes der Brüder. Weniger gelungen 
ijt Stevenſons Erzählung „Der ſchwarze Pfeil“ (The Black Arrow, 1888), deren Hinter: 
grund der Krieg zwiſchen der weißen und der roten Roſe bildet. Fragmentariſch geblieben iſt 
ſeine meiſterhaft angelegte, in Schottland im 18. Jahrhundert ſpielende Geſchichte „Weir 
von Hermiſton“ (Weir of Hermiston, 1896), und aus ſeiner Hinterlaſſenſchaft hat Arthur 
Quiller-Couch (geb. 1863), der ſich durch die an die „Schatzinſel“ erinnernde Abenteurer⸗ 
geſchichte „Der Totenfelſen“ (Dead Man's Rock, 1887) einen Namen gemacht hat, den 
unvollſtändigen Roman „St. Ives, die Abenteuer eines franzöſiſchen Gefangenen in England“ 
(St. Ives, being the Adventures of a French Prisoner in England, 1898) zu Ende geführt. 

Stevenſon gehört zu den engliſchen Schriftſtellern, bie fich Goethes Ausſpruch zur Regel 
gemacht zu haben ſcheinen: „Die größte Achtung, die ein Autor für ſein Publikum haben kann, 
iſt, daß er niemals bringt, was man erwartet, ſondern, was er ſelbſt, auf der jedesmaligen 
Stufe eigener und fremder Bildung, für recht und nützlich hält.“ Auch Stevenſon hat ſeine 
Leſer oft dadurch überraſcht, daß er nicht das ſchrieb, was man von ihm erwartete, und daß er 
nicht in den Fußſtapfen von Scott und Alexander Dumas dem Alteren bleiben wollte, im 
Gegenteil ſich auch dem friſchen, pulſierenden Leben der Gegenwart zuwandte. Es war ein 
glücklicher Gedanke, zu dieſer Darſtellung der Zuſtände und Anſchauungen unſerer Geſellſchaft 
die Form und den Ton der arabiſchen Märchen zu verwenden, wie er es in dem Buche: „Die 
neuen arabiſchen Nächte“ (The New Arabian Nights, 1882) tut. Wie in einem Traume 
führt er uns hier durch das engliſche Leben der Gegenwart mit ſeinen Licht- und Schattenſeiten 
und gibt uns z. B. in der Geſchichte „Der Dynamiter“ (The Dynamiter) und in dem „Selbſt⸗ 
mörderklub“ (The Suicide Club) packende Bilder, in denen ſich Romantik und realiſtiſche Auf— 
faſſung vereinigen. Weniger Beifall hat Stevenſon mit dem Verſuche gefunden, die pſycho— 
logiſch-weitſchweifige Art des Schriftſtellers George Meredith (vgl. S. 347) nachzumachen. 
Sein Roman „Prince Otto“ ift wenig gelungen, er ijt ohne klaren Aufbau, ohne leitende Hand- 
lung, ohne einen epiſchen Kern, ein Gemiſch von politiſchen, philoſophiſchen und oft ziemlich 
paradoxen Gedanken. Um ſo mehr Anerkennung hat ſeine Sammlung kurzer Geſchichten 
„Merry Men (Name für die Brandungswellen an einer ſchottiſchen Inſel) und andere 
Geſchichten und Fabeln“ (The Merry Men, and Other Tales and Fables, 1891) gefunden. 
Die Geſchichten behandeln faſt ſämtlich pſychologiſche Probleme und find, abgeſehen von ber 
erſten, „The Merry Men“, in der der ausbrechende Wahnſinn eines von dem Gedanken an 
einen Mord gequälten Seemannes geſchildert wird, auch in der Form geradezu meiſterhaft. 
Ein pſychologiſches Kabinettſtück ift „Wilhelm von der Mühle“ (Will o' the Mill), die Geſchichte 
eines Sonderlings, der in ſeinem Gebirgstal die ganze reiſende Welt vorbeiwandern ſieht, ſich 
nach dieſer ihm geheimnisvollen Welt ſehnt und doch niemals aus feinem Talgrunde heraus: 
kommt. Henry James meint, die Geſchichte müßte eigentlich heißen The Beauty of Pro- 
crastination, die Schönheit des Aufſchubs, mit der Moral: „Wenn ihr eurer Neugierde nicht 
nachgebt, wird ſchließlich das Gefühl der Erwartung eine Bereicherung eures Lebens.“ Von 
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der naiven, ſchlichten und anſchaulichen Art, wie Stevenſon zu ſchildern verſteht, mag folgende 
Stelle aus dieſer Geſchichte ein Beiſpiel geben. 

Der Müller erzählt Will von dem Mühlenbach, der durchs Tal rauſcht: „Er fließt ins Flachland und 
tränkt die weiten Kornfelder, dann ſtrömt er durch eine Reihe ſchöner Städte, wo, wie man erzählt, 
Könige in ihren großen Paläſten ganz allein leben, während eine Schildwache vor dem Tor auf und 
ab geht. Und dann eilt er unter Brücken dahin, auf denen ſteinerne Männer ſtehen, die ſo ſeltſam lächeln 
und auf das Waſſer hinunterſchauen; und lebende Männer lehnen ſich mit den Ellenbogen auf die 
Brückenmauer und ſchauen auch hinunter. Und dann ſtrömt er weiter und weiter, bis er endlich ins Meer 
kommt, wo die Schiffe liegen, die Tabak und Papageien aus Indien bringen.“ 

In der Erzählung „Der ſeltſame Fall von Dr. Jekyll und Mr. Hyde“ (The Strange 
Case of Dr. Jekyll and Mr. Hyde, 1886) hat Stevenſon ein phantaſtiſch-pſychologiſches 
Problem, die Trennung der beiden im Menſchen lebenden Weſen, des humanen und des anima- 
liſchen, zu löſen verſucht, und zwar in der myſtiſchen und unheimlichen Weiſe wie Ernſt Theo- 
dor Amadeus Hoffmann in ſeinen Geſchichten. 

Der Arzt Dr. Jekyll hat eine chemiſche Miſchung erfunden, die dieſe Trennung bewirkt. Aus ſeinen 
hinterlaſſenen Papieren erfahren wir folgendes Bekenntnis: „Mit jedem Tage, ſowohl vom Standpunkt 
der Moral als der Vernunft, näherte ich mich der unumſtößlichen Wahrheit, die ich leider nur halb ent⸗ 
deckte, und die mich zugrunde gerichtet hat, daß der Menſch nicht aus einem, ſondern in Wirklichkeit aus 
zwei Weſen beſteht. Der Gedanke, dieſe beiden Elemente ganz voneinander zu trennen, bemächtigte ſich 
meiner mit unwiderſtehlicher Macht; es war ein herrlicher Traum, ein ſolches Wunder zu vollbringen. 
Ich ſagte mir, daß, wenn es nur möglich ſei, jedes dieſer beiden Elemente in eine beſondere Perſönlich— 
keit zu zwängen, alles, was das Leben unerträglich macht, aus dem Wege geräumt ſei. Das Böſe in uns 
würde dann frei von Gewiſſensbiſſen, frei von den bitteren Vorwürfen des Edeln und Guten ſein; der 
Gerechte würde ruhig und ungehindert auf dem Pfade der Tugend wandeln, ohne der Gefahr der Schande, 
ohne den Schmerzen der Reue ausgeſetzt zu ſein, die ihm der Zwillingsbruder bereitet. Es ſchien mir der 
Fluch der Menſchen, daß dieſe Widerſprüche im ſchmerzenden Grunde ſeines Gewiſſens in unaufhörlichem 
Kampfe ſtreiten.“ Sobald der vornehm denkende und ſittlich empfindende Doktor Jekyll ſeinen chemiſchen 
Trank eingenommen hat, verwandelt er ſich in den rohen, beſtialiſchen Mr. Hyde, der die fürchterlichſten 
Verbrechen begeht. Stevenſon hat dieſes Doppelleben ſo packend geſchildert, daß der Leſer bis zum 
Schluß gefeſſelt wird. 

Phantaſtiſche Geſchichten enthält auch der Band „Inſelnacht-Unterhaltungen“ (Island- 
Nights' Entertainments), z. B. die Geſchichte von dem Teufelchen in der Flaſche (The Bottle 
Imp) und die Zauberergeſchichte „Die Inſel der Stimmen“ (The Isle of Voices). Man hat 
Stevenſon vorgeworfen, daß ſeine Lebensauffaſſung zuweilen einſeitig ſei, daß ſein angeborener 
Frohſinn, jauntiness, ihn die Schattenſeiten des Lebens mit ſeinen Leiden und Qualen ver: 
kennen laſſe, daß ihm für dieſe Erſcheinungen der empfängliche Sinn und das richtige Ver— 
ſtändnis zu fehlen ſcheine. Der Vorwurf iſt nicht unberechtigt. Tiefe Gedanken und eine reife 
Lebensphiloſophie darf man bei ihm nicht ſuchen. Stevenſon kommt auch da, wo er ernſtere 
Probleme behandelt, nicht recht aus der Luft des Jugendſchriftſtellers heraus. Auffallend ijt 
in dieſer Beziehung, daß er das Ewigweibliche aus den meiſten Erzählungen verbannt hat, 
und daß er, wo es nicht möglich war, weibliche Geſtalten zu übergehen, ihre Rollen auf das 
Notwendigſte beſchränkt hat. Samuel Johnſons Definition, der Roman ſei im allgemeinen eine 
Liebesgeſchichte, erkennt Stevenſon nicht an. Das Liebesmotiv (petticoat-motif) ſpielt bei ihm 
gar keine Rolle, denn die meiften Lebenskämpfe und Abenteuer, meint er, würden heutzutage nicht 
aus Liebe, ſondern aus Gewinnſucht, Ehrgeiz und Haß unternommen. Nirgends herrſche mehr 
eine unwahre, konventionelle Darſtellung als in der Liebesgeſchichte. Die engliſche Geſell— 
ſchaft will, daß das erotiſche Problem mit der peinlichſten Diskretion behandelt werde. Sehr 
richtig ſagt die „Edinburgh Review“ (Oktober 1902): „Für den gewöhnlichen, ſogar für den 
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talentvollen Novelliſten handelt es fid) hier um die Frage, ob er das ſexuelle Motiv ganz aus- 
ſchließen ſoll, wie das Stevenſon und Conrad in weitem Umfange getan haben, oder ob er es 
mit Glacéhandſchuhen anfaſſen ſoll.“ Von dem erwähnten Schriftſteller Jofeph Conrad 
haben wir einen Roman „Lord Jim“ (1900), worin überhaupt keine Frau vorkommt. Und von 
den für die Jugend geſchriebenen Abenteuergeſchichten, wie ſie z. B. George Fenn („Neffe Jack“, 
Nephew Jack), Charles Whiſtler („Eines Königs Kamerad“, A King's Comrade), Herbert 
Strang („Kobo, eine Geſchichte des ruſſiſch-japaniſchen Krieges“, Kobo, a Story of the Rus- 
sian Japanese War) und George Alfred Henty („Durch Tugend und Tapferkeit“, By 
Conduct and Courage; „Keckheit und Kühnheit“, Hazard and Heroism) mit großem Erfolge 
verfaßt haben, fegt man als ſelbſtverſtänd⸗ 
lich voraus, daß das Liebesmotiv keine 
Rolle darin ſpielt. Als Henty nur einmal 
in einer Geſchichte von dieſer Vorſchrift 
abwich und junge Leute ſich küſſen ließ, 
wurde er jahrelang durch Proteſte aus 
allen Geſellſchaftskreiſen verfolgt. 
Während Stevenſon in der vielſei⸗ 
tigen Darſtellung der Charaktere, in der 
pſychologiſchen Vertiefung und der funjt- 
vollen Technik der Sprache ein Meiſter iſt, 
verdankt Henry Rider Haggard (geb. 
1856; ſ. die nebenſtehende Abbildung) 
ſeinen literariſchen Ruhm der unerſchöpf⸗ 
lichen Fruchtbarkeit ſeines Erzählertalents 
und der Fähigkeit, feine Abenteuergeſchich— 
ten mit feſſelndem romantiſchen Beiwerk 
auszuſchmücken. Er iſt der Cooper Afrikas. 
Auf dieſen „dunkeln“ Erdteil iſt ja ſchon 
1 ) k f jeit Jahrzehnten — hauptſächlich durch die 
e e QUARUM o na nest epochemachenden, auch ſtiliſtiſch bemerkens⸗ 
werten Schriften der Forſchungsreiſenden 
David Livingſtone (1813—73) und Henry Stanley (1841— 1904; „Durch den dunkeln Kon- 
tinent“, Through the Dark Continent, 1878) — die Aufmerkſamkeit und Erwartung aller 
gebildeten Völker, beſonders der Engländer, gerichtet. Haggard hat ſelbſt als Beamter und 
Offizier in Südafrika gelebt, und geſchickt und mit gutem Humor weiß er überall ſeine ſtaunens⸗ 
werte Bekanntſchaft mit den geographiſchen Verhältniſſen des Landes, mit den Gewohnheiten 
und Gebräuchen afrikaniſcher Völkerſtämme, mit den Gefahren und Drangſalen der Forſchungs— 
reiſenden in ſeine Abenteuer einzuweben und dadurch über ſeine phantaſtiſchen Schöpfungen 
ein anziehendes Zwielicht von Wahrheit und Dichtung auszugießen. Haggard hat für Natur 
und Landſchaft eine feine Beobachtungsgabe; er ijt auch ein gründlicher Kenner der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe Englands und hat über die agrariſchen Fragen Abhandlungen („Das 
Jahr eines Bauern“, A Farmer's Year, 1899, und „Das ländliche England“, Rural Eng- 
land, 1903) geſchrieben, die wegen ihrer Vortrefflichkeit, aber auch wegen ihrer peſſimiſtiſchen 
Färbung Aufſehen gemacht haben. 
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Das Werk, mit dem er einen durchſchlagenden literariſchen Erfolg erreichte, ift „King 
Solomon's Mines“ (1886), worin er eine Forſchungsreiſe dreier Originale in Afrika beſchreibt, 
die jene in der Bibel genannten Bergwerke des Königs Salomon entdecken wollen und dabei 
eine Reihe merkwürdiger Abenteuer erleben. Die in England vorher erſchienenen Romane 
Haggards („Dämmerung“, Dawn, 1884, und „Der Hexenkopf“, The Witch's Head, 1885) 
hatten wenig Erfolg gehabt, erſt nach „König Salomos Bergwerken“ iſt ſein Leſerkreis, ob— 
wohl Haggard auch manches Wertloſe geſchrieben hat, beſtändig gewachſen. Allegoriſch und 
etwas verſchwommen iſt ſein Roman „Sie“ (She, 1887), dagegen enthält die im Burenkriege 
von 1880 und 1881 ſpielende Erzählung „Jess“ (1887) eine feſſelnde Handlung und inter- 
eſſante Charakterbilder, vor allem das der Heldin Jeß. Auch „Allan Quatremain* (1887) muß 
zu ſeinen gelungenſten Werken gezählt werden. Durch alle geht ein Zug von geſundem Humor; 
die Quelle dieſes Humors iſt der Kontraſt. Der Held, ein an alle Bequemlichkeiten der modernen 
Kultur gewöhnter Engländer, wird in die Wildnis Afrikas geſetzt und bemüht ſich, trotz aller 
ihn umgebenden Unkultur doch ein Gentleman zu bleiben. Typiſch ijt für diefe Art der Er: 
zählung Haggards Geſchichte „Das Volk des Nebels“ (The People of the Mist, 1894). 

Der Held Leonard Outram verläßt nach ſchlimmen Erfahrungen England und geht als Goldgräber 
nach Afrika. Eines Tages kommt die Negerin Soa zu ihm und erzählt ihm, daß ihre Herrin Juanna 
Rod von Sklavenhändlern geraubt ſei; ſie bietet ihm Schätze an, wenn er ihre Herrin befreien würde. 
Leonard willigt ein, und die Befreiung gelingt. Zur Belohnung führt ihn Sva in das Land des Nebel- 
volkes, wo er die aufregendſten Abenteuer erlebt; aber er überwindet ſie alle und kehrt als Gentleman 
nach England zurück, wo ihm der einſt verloren gegangene Familienbeſitz, Outram Hall, wieder zufällt. 

Daß in dieſen afrikaniſchen Abenteuergeſchichten nicht bloß die Eingeborenen, ſondern 
auch die Elefanten, Löwen und Paviane, z. B. in „Allans Weib und anderen Erzählungen“ 
(Allan's Wife, and other Tales, 1890), eine große Rolle ſpielen, iſt ſelbſtverſtändlich. Nach 
Südamerika führen uns Haggards Abenteuergeſchichten „Montezumas Tochter“ (Monte 
zuma's Daughter, 1893) und „Das Herz der Welt“ (The Heart of the World, 1896). Die 
erſte iſt wieder typiſch. 

Die Geſchichte ſpielt um das Jahr 1517. Der junge engliſche Gentleman will die Ermordung ſeiner 
Mutter rächen und fährt nach Spanien, wo der Mörder weilt. Unterwegs erleidet er Schiffbruch und 
wird von einem Sklavenſchiff aufgefiſcht. In dem Kapitän entdeckt er den Mörder ſeiner Mutter; dieſer 
läßt Thomas ins Meer werfen, der ſich nur mit Mühe, auf einem Faſſe ſchwimmend, an die Küſte von 
Mexiko rettet. Hier entgeht er mit genauer Not dem Opfertode. Nach vielen Abenteuern gewinnt er die 


Hand und das Herz von Montezumas Tochter Otomie. Den Mörder ſeiner Mutter verfolgt er ſo lange, 
bis dieſer in einen Krater ſtürzt. Da Otomie an Gift ſtirbt, kehrt der Held nach England zurück und 


heiratet ſeine Jugendgeliebte. 

Hinter den politiſchen Ereigniſſen iſt Haggard wie ein Raubvogel; kaum hatten die Eng— 
länder ihre Expedition nach Tibet ausgeführt, als auch ſchon ſein Roman erſchien: „Ayeſha, 
oder die Rückkehr der She“ (Ayesha; or the Return of She, 1905). Die Heldin She ift 
Prieſterin in einem entlegenen tibetaniſchen Tempel geworden; ihr Liebhaber Leo, begleitet von 
ſeinem Freunde Horace, findet ſie dort nach langen und gefährlichen Abenteuern. Sie nimmt 
ihn auf und weiht ihn in die Geheimniſſe des Prieſtertums ein; als er aber Liebe von ihr ver— 
langt, ſtirbt er in ihren Armen. In feinem jüngſten Werke „Benita“ (1906) verſetzt er den Lefer 
wieder nach Afrika, wo vor dreihundert Jahren Portugieſen von den Eingeborenen vertrieben 
wurden, aber vorher noch ſchnell ihre Schätze in einem Fort vergruben; nach dieſen Schätzen 
ſuchen die Abenteurer unter vielen Schwierigkeiten und Kämpfen mit den Matabele; die Heldin 
Benita Clifford entdeckt die Schätze und findet ſchließlich auch ihren Geliebten, Robert Seymour. 
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Auch in Aſien, das Haggard ſelbſt bereiſt hat („Eine Winterpilgerfahrt“, A Winter 
Pilgrimage, 1902), läßt er ſeine Geſchichten ſpielen. So verſetzt er uns mit dem Roman „Die 
Brüder“ (The Brethren, 1904) nach Paläſtina und in die Zeit des zweiten Kreuzzuges, ſchil— 
dert uns die Heldentaten der Kreuzritter, die Großmut des Sultans Saladin und eine Reihe 
romantiſcher Liebesgeſchichten. 

Die Poeſie der Kreuzzüge erſcheint auch bei einem anderen Vertreter der romantiſchen Re— 
naiſſance, bei Maurice Hewlett (geb. 1861); in ſeinem hiſtoriſchen Roman „Leben und Tod 
von Richard Ja- und-Nein“ (The Life and Death of Richard Yea-and-Nay, 1901) gibt 
er eine Geſchichte des Königs Richard Löwenherz, die er in den Hauptteilen von einem Augen— 
zeugen, dem Abte Milo, erzählen läßt. Die Heldin ift des Königs Geliebte Jehane. Die Ju- 
gend, der Kreuzzug und der Tod des Königs werden in ſpannender Entwickelung dargeſtellt. 
Der Roman hat in England viel Anerkennung gefunden, obgleich die mittelalterlich gefärbte 
Sprache nicht immer dazu beiträgt, die künſtleriſche Form der Erzählung faßlicher zu machen. 
Ganz im mittelalterlich-romantiſchen Geiſte geſchrieben iſt Hewletts Roman „Das Liebespaar 
im Walde“ (The Forest Lovers, 1899). 

Hier werden die Abenteuer des fahrenden Ritters Proſper le Gai und die Liebe Iſoults, der Pflege 
tochter eines armen Bauern, geſchildert. Der Ritter tritt in den Dienſt der Gräfin Iſabel von March, zu 
der fid) auch Iſoult, als Page verkleidet, begibt. Das veranlaßt zahlreiche vomantiſche Verwickelungen, bis 
die Gräfin entdeckt, daß Iſoult ihre geraubte Tochter aus erſter Ehe ift. Der Roman atmet den Geiſt 
der alten Ritterpoeſie aus der Zeit Spenſers. Die Darſtellung ijt reich an poetiſchen Landſchaftsſchilde— 
rungen, an farbigen und lebensvollen Kulturbildern aus dem Ritterleben des 12. und 13. Jahrhunderts. 
Es iſt, als ob Hewlett hier die naive Art Malorys mit der ſpannenden Phantaſie Stevenſons und den 
humorvollen Reflexionen Merediths vereinigt hätte. 

Auch die ſechs kurzen romantiſchen Liebesgeſchichten, die Hewlett zu einer Rahmendichtung 
(„Neue Canterbury-Geſchichten“, New Canterbury Tales, 1901) vereinigt hat, und von denen 
beſonders die letzte (Pereivals Erzählung von Eugenio und Galeotto) durch die humoriſtiſche 
Färbung wirkungsvoll ift, find ein wertvoller Beleg dafür, daß der Strom der Romantik, wie in 
der Lyrik, ſo auch im Roman durch die Literatur der Gegenwart zieht und ſeine Bewunderer findet. 

Der Einfluß Walter Scotts und des älteren Dumas zeigt ſich unverkennbar in den 
hiſtoriſchen Romanen von Stanley John Weyman (geb. 1855). Wenn die Abenteuer 
ſeiner Helden auch nicht frei ſind von phantaſtiſchem Beiwerk, ſo weht durch ſeine Darſtellung 
doch ein friſcher Realismus. Die Handlung weiß er dramatiſch aufzubauen und den Leſer ohne 
langatmige Beſchreibungen in den Geiſt vergangener Zeiten, in ihre Kämpfe und Wirren zu 
verſetzen. Ob er die Geſchichte Marias der Blutigen zum Hintergrunde ſeines Romans nimmt, 
wie in der „Geſchichte von Francis Cludde“ (The Story of Francis Cludde, 1891), oder 
die Hugenottenkämpfe, wie in „Ein Herr aus Frankreich“ (A Gentleman of France, 1894), 
oder die Zeit Richelieus, wie in dem Roman „Unter der roten Robe“ (Under the Red Robe, 
1894), oder den Dreißigjährigen Krieg in Deutſchland, wie in „Meine Herrin Rotha“ (My 
Lady Rotha, 1894), oder die Verteidigung von Genf durch die Savoyarden, wie in dem 
Roman: „Die lange Nacht“ (The Long Night, 1903): überall weiß er geſchickt den Helden 
und ſeine Miſſion zu den maßgebenden hiſtoriſchen Perſönlichkeiten und zu den beherrſchenden 
Ereigniſſen in Beziehung zu ſetzen. Der Grundſatz „Eine Liebesgeſchichte ſoll der Angelpunkt 
der Handlung fein” wird von Weyman mit feinem künſtleriſchem Verſtändnis und feſſelnder 
pſychologiſcher Vertiefung befolgt. Die Schilderung der Liebesgeſchichten, z. B. in der „Langen 
Nacht“, und die dramatiſche Lebendigkeit, mit der er die Konflikte zwiſchen Pflicht und Liebe, 
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Religionsfanatismus und Menſchlichkeit entwickelt, haben ihm einen großen Leſerkreis geſichert. 
Sein Dialog iſt ſo friſch und pointiert, daß man einzelne ſeiner Romane ohne große Mühe zu 
wirkungsvollen Bühnenſtücken hat umarbeiten können. 

Je mehr im hiſtoriſchen Roman die politiſchen Motive, die diplomatiſchen Intrigen, die 
militäriſchen Maßnahmen und die kulturgeſchichtlich-didaktiſchen Elemente zurücktreten, und je 
mehr das Pſychologiſche, namentlich der Liebeskonflikt, in den Vordergrund tritt, deſto mehr 
ſinkt das Hiſtoriſche hinab zu einem bloßen Rahmenwerk für allgemein-menſchliche Probleme. 
Der Autor benutzt dann die geſchichtlichen Ereigniſſe oder Perſönlichkeiten nur als intereſſanten 
Hintergrund und als eine auf den anſpruchsvolleren Leſer berechnete Empfehlung ſeiner oft 
ziemlich banalen Liebesgeſchichte. Zu dieſer Gruppe von Schriftſtellern gehört der geſchickte 
Sidney Kilner Levett-Yeats. In ſeiner autobiographiſchen Geſchichte „Des Verräters 
Weg“ (The Traitor's Way, 1902) bildet der Hof Katharinas von Medici den Hintergrund 
des Liebeskonfliktes des Helden und ſeiner Verräterei gegen den Herzog von Condé; in dem 
Roman „The Lord Protector“ (1903) verſchwindet Cromwell faſt vollſtändig, und die Ge- 
ſchichte dreht ſich um das Problem, ob die Heldin ihre Hand dem begabten, aber leichtſinnigen 
oder dem einfachen, aber moraliſchen Bewerber ſchenken ſoll. Mit ſeiner Geſchichte „Orrain“ 
(1905), genannt nach dem Helden Bertrand, Chevalier d'Orrain, ift Levett-Meats wieder zu 
der Zeit der Katharina von Medici und der Diana von Poitiers zurückgekehrt. 

Mit allen Requiſiten der romantiſchen Abenteuergeſchichten arbeitet der fruchtbare Max 
Pemberton (geb. 1863), der ſeinen literariſchen Ruf durch den in Rußland ſpielenden Roman 
„Eine Frau aus Kronſtadt“ (A Woman of Kronstadt, 1898) begründet hat. Sein pifto- 
riſcher Roman „Ich kröne dich zum König“ (I crown thee King) ſpielt in der Zeit Marias 
der Blutigen und behandelt den Aufſtand des Thomas Wyatt. Intereſſant für uns Deutſche 
ift in mancher Beziehung fein von Bolas ,,Débácle* offenbar beeinflußter Roman „Der Gar: 
ten der Schwerter“ (The Garden of Swords, 1899), worin die Erlebniſſe eines Engländers 
geſchildert werden, der im deutſch-franzöſiſchen Kriege auf der Seite der Deutſchen gegen die 
Franzoſen kämpft, gefangen genommen und durch die Vermittelung einer Landsmännin, ſeiner 
Freundin, vom Tode gerettet wird. Sein 1905 erſchienener Roman „Beatrice von Venedig“ 
(Beatrice of Venice) ſpielt zu der Zeit, wo Napoleon Italien beſetzt hatte; Pemberton ſchildert 
darin die letzten Tage der venetianiſchen Republik und ſtellt ſeine Heldin in den Mittelpunkt 
packend beſchriebener Abenteuer. Einen kunſtvollen Aufbau, tiefe Gedanken und pſychologiſche 
Studien wird man aber bei Pemberton nicht finden; wie ſeine übrigen Romane gehen auch 
ſeine hiſtoriſchen, ſogar der von der engliſchen Kritik geprieſene „Fürs Vaterland“ (Pro Patria, 
1901), nicht über das Maß der beſſeren Unterhaltungslektüre hinaus. 

Zu den Vertretern des hiſtoriſchen Romans gehört auch Hugh Scott oder, wie er ſich als 
Schriftſteller nannte, Henry Seton Merriman (1863 — 1903). Durch feinen in Rußland 
ſpielenden, mit realiſtiſcher Kraft geſchriebenen Roman „Die Säer“ (The Sowers, 1896) und 
durch ſeinen aus dem indiſchen Leben genommenen Roman „Strandgut“ (Flotsam, 1897) 
hatte er ſich ſeine literariſche Stellung geſchaffen. Seine hiſtoriſchen Romane, von denen „Die 
Inſel der Unruhe“ (Isle of Unrest, 1900) auf Korſika zur Zeit des deutſch-franzöſiſchen Krie- 
ges ſpielt, „Der Samthandſchuh“ (The Velvet Glove, 1902) während der Karliſtenbewegung 
in Spanien und „Barlaſh von der Garde“ (Barlash of the Guard, 1903) im Napoleoniſchen 
Kriege mit Rußland 1812, zeigen eine ſolche Gewandtheit in dem Aufbau und der Gliederung 
der Geſchichte, eine ſolche Virtuoſität in der Zeichnung der Charaktere und in der Entwickelung 
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der Handlung und eine ſolche Meiſterſchaft in den Mitteln der epiſchen Sprache, daß Merriman 
mit Recht zu den beſten Erzählern der Gegenwart gerechnet wird. Auch der nach ſeinem Tode 
herausgegebene Roman „Die letzte Hoffnung“ (The Last Hope, 1905), der in Frankreich 
ſpielt und die Zeit darſtellt, wo Napoleon III. den Staatsſtreich verübte, zeigt viele Vorzüge 
ſeiner novelliſtiſchen Begabung. Es iſt charakteriſtiſch, daß die Zeit dieſes Kaiſers und der 
deutſch-franzöſiſche Krieg von 1870/71 in engliſchen Romanen gegenwärtig mit Vorliebe be⸗ 
handelt werden, ſo von Robert Chambers (geb. 1865) in „Lorraine“ (1898), in „Aſche 
des Kaiſerreichs“ (Ashes of Empire, 1899), in den „Mädchen des Paradieſes“ (The Maids 
of Paradise, 1903) und in der „Roten Republik“ (The Red Republic, 1895). John Oxen— 
ham führt uns mit „John of Gersau“ (1902) in den preußiſch⸗öſterreichiſchen und in den 
deutſch-franzöſiſchen Feldzug und verſetzt uns mit der Geſchichte „Unter dem eiſernen Dreſch⸗ 
flegel“ (Under the Iron Flail, 1902) nach Metz und nach Paris; die Schlacht bei Wörth hat 
der Roman „Das Schloß der weißen Fahne“ (Castle of the White Flag, 1904) von Eve⸗ 
lyne Everett-Green (geb. 1856) zum Mittelpunkt. 

Während uns Merriman mit ſeinen Romanen von einem Lande ins andere führt, bleibt 
der ſchottiſche Geiſtliche und Schriftſteller Samuel Rutherford Crockett (geb. 1860) mit 
ſeinen Erzählungen faſt immer in Schottland. Er iſt mit Stevenſon, Barrie, Maclaren der 
Hauptvertreter der ſchottiſchen Heimatkunſt und gehört zu der ſogenannten „Kohlgartenſchule“ 
(Kailyardschool), die ihre Stoffe mit Vorliebe aus dem niederen Volksleben, aus den Freuden 
und Leiden der kleinen Leute nimmt. Aber auch die Geſchichte Schottlands iſt Crocketts Stoff⸗ 
gebiet. Sein Roman „Die Räuberbande“ (The Raiders, 1894) behandelt die Kämpfe, die 
die Maxwells auf Craig Dorroch in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts mit Schmugglern, 
dem Zigeunerhäuptling Faa und deſſen Bande durchzufechten haben. Der Autor läßt die Ge⸗ 
ſchichte ſeinen Helden Patrick Heron erzählen, der die geraubte May Maxwell befreit und eine 
Reihe von Abenteuern zu beſtehen hat. Eine Fortſetzung dieſer ſchottiſchen Abenteuergeſchichte 
ijt „Die Dunkelheit des Mondes“ (The Dark 0’ the Moon, 1902); auch hier verſteht es der 
Verfaſſer vortrefflich, mit allen Requiſiten und Spannungsmitteln: Verſchwörungen, Über: 
fällen, Liebesſzenen, Entführungen u. ſ. w., ſeine Erzählung aufzubauen. Mehr noch als ſeine 
hiſtoriſchen Romane haben ihm aber die ſchottiſchen Volkserzählungen und Kindergeſchichten die 
Sympathie des Publikums verſchafft, beſonders feine humorvollen „Liebesidyllen“ (Love Idylls, 
1901), von denen „Der Graf und Klein Gertrud“ (The Count and Little Gertrude), „Die 
Liebe im Buchenlaub“ (Love among the Beech-leaves) und „Ein goldener Morgen“ (A Gol- 
den Morning“) den Verfaſſer als einen feinen Pſychologen und Humoriſten erkennen laffen. 
Eine intereſſante Geſchichte Crocketts ift fein ſchottiſcher Volksroman „Cleg Kelly, der Straßen⸗ 
junge“ (Cleg Kelly, Arab of the City, 1896); hier ſchildert er das Schickſal eines guten und 
geſcheiten Knaben, der nach vielen Abenteuern zu Reichtum und Glück gelangt. 

Zu den von Walter Scott beeinflußten Romantikern iſt ferner zu rechnen Richard Dod— 
drige Blackmore (1825 — 1900), der mit feinen packenden und aufregenden Abenteuer: 
romanen „Lorna Doone“ (1869) und „Das Mädchen von Sker“ (The Maid of Sker, 1872) 
einen weit über Englands Grenzen hinausgehenden Beifall errang. Er läßt die meiſten ſeiner 
wirkungsvoll komponierten, geſunden und humorvollen Geſchichten im Weſten Englands ſpielen. 
Auch der vielſeitige Geiſtliche Sabine Baring-Gould (geb. 1834) hat neben kulturhiſto⸗ 
riſchen und religionsgeſchichtlichen Studien, die ſich zum Teil auch mit Deutſchland beſchäftigen 
(3. B. „Deutſchland, Gegenwart und Vergangenheit“, Germany, Present and Past, 1883; 
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„Geſchichte der Kirche in Deutſchland“, History of the Church in Germany, 1891), bifto- 
riſche Romane nach dem Muſter Walter Scotts geſchrieben, z. B. „John Herring, eine Ge— 
ſchichte aus Weſtengland“ (John Herring. A West of England Romance, 1884) und 
„Königs Hof, eine Geſchichte fid) kreuzender Strömungen“ (Court Royal. A Story of Cross 
Currents, 1886). Von Dumas beeinflußt iſt Arthur Maſon (geb. 1865), beſonders in 
ſeinem Roman „Morrice Bucklers Bewerbung“ (The Courtship of Morrice Buckler, 1896), 
der mit dem Aufſtand von Monmouth (1685) beginnt und nach Tirol hinüberſpielt, denn die 
Heldin iſt eine Tirolerin. 

Den Sprung vom Geſchichtlichen zum Phantaſtiſchen macht der fruchtbare Anthony 
Hope-Hawkins (geb. 1863), der in ſeinen Romanen die ganze Romantik früherer Zeiten 
wieder aufleben läßt, aber dabei dem Liebesmotiv den größten Spielraum gewährt. Seine 
Helden und Heldinnen ſind gewöhnlich Muſter der Vortrefflichkeit, edel, großmütig und treu. 
Hope verſteht ſeine Geſchichte ſpannend zu entwickeln und einen friſchen, ſprühenden Dialog 
zu ſchreiben: daher feine Beliebtheit in engliſchen Leſerkreiſen. Typiſch für die Art feiner Er- 
zählungskunſt iſt der Roman „Die Chronik des Grafen Antonio“ (The Chronicles of Count 

Antonio, 1896), die opernhafte Geſchichte eines italieniſchen Grafen, der geächtet wird, dann in 
den Gebirgen ein Räuberleben führt, bis ihm die treue Geliebte Erlöſung und Glück bringt. Der 
Roman „Phroso“ (1897) verſetzt uns auf die griechiſche Inſel Neopalia, die der engliſche Lord 
Wheatley von dem Beſitzer Stephanopoulus kauft. Das Volk, von einem Feinde des Lords auf— 
geſtachelt, empört ſich deshalb und belagert das Schloß, in dem ſich der Lord und Phroſo oder 
Euphroſyne, die ſchöne Nichte des Griechen, aufhalten. Auch hier arbeitet der Autor mit dem 
ganzen Apparat der alten romantiſchen Geſchichte, und verborgene Türen, unterirdiſche Gänge 
und dergleichen geheimnisvolle Mittel müſſen zur Rettung dienen. Wer eine leichte, die Phan⸗ 
taſie beſchäftigende Lektüre wünſcht, wird bei Anthony Hope nicht enttäuſcht fein; einen bleiben- 
den literariſchen Wert haben die meiſten feiner Romane aber nur als Zeugniſſe der Wieder- 
geburt der Romantik in der Gegenwart. 

Ein ähnliches Urteil muß auch über die hiſtoriſch-phantaſtiſchen Romane der Charlotte 
Yonge (1823—1901) gefällt werden; fie hat etwa 200 Romane geſchrieben, ihren erſten, den 
berühmteſten, „Der Erbe von Redelyffe“ (The Heir of Redelyffe), der eine Flut von ſentimen— 
talen Familienromanen heraufbeſchworen hat, im Jahre 1855. Miß Yonge hat es alfo fertig 
gebracht, in jedem Jahre vier bis fünf Romane zu verfaſſen, eine Fruchtbarkeit und Schreib— 
ſeligkeit, die faſt beiſpiellos daſteht. Mehr als dreißig find in der „Tauchnitz Edition“ er- 
ſchienen. Von ihren hiſtoriſchen Romanen ijt „Grisly Grisell“ (1893), eine Geſchichte aus den 
Kriegen der weißen und der roten Rofe, nennenswert. Die faſt ebenſo fruchtbare Emma Mar: 
ſhall (1880—99) kommt mit ihren kulturgeſchichtlichen Erzählungen niemals aus dem Tone 
ber Jugendſchriftſtellerin heraus, aber fie hat es verſtanden, die bildungsbedürftigen engliſchen 
Backfiſche mit ihren oft aus Memoiren entnommenen Geſchichten zu feſſeln, z. B. mit den Ge- 
ſchichten „Unter dem Kirchturm von Salisbury in den Tagen von George Herbert“ (Under 
Salisbury Spire in the Days of George Herbert, 1890), „Die Glocken von Briſtol, eine 
Geſchichte aus den Tagen Chattertons“ (Bristol Bells. A Story of the Days of Chatter- 
ton, 1892), „Kenſington Palaſt in den Tagen der König Maria II.“ (Kensington Palace in 
the Days of Queen Mary II, 1895), „Eine Flucht aus dem Tower, eine Geſchichte aus dem 
Jakobitiſchen Aufſtand von 1715 (An Escape from the Tower. A Story of the Jacobite 
Rising of 1715, 1896) und anderen. Das Leben des größten engliſchen Muſikers, Henry 
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Purcell (1658— 95), behandelt Emma Marſhall in ihrem Roman „Im Chor ber Weſtminſter 
Abtei“ (In the Choir of Westminster Abbey, 1898). Kulturgeſchichtliche Schilderungen 
gibt Frank Frankfort Moore (geb. 1855) in ſeinem Roman „Jasminbraut“ (The 
Jessamy Bride, 1897), in dem Goldſmith und Garrick die Hauptrollen ſpielen, und in dem 
Roman „Er liebte nur eine“ (He loved but one, 1905), einer Geſchichte von Byrons 
Jugendliebe zu Mary Ann Chaworth, in der auch andere literariſche Perſönlichkeiten, z. B. 
Sheridan, Coleridge, Thomas Moore, Rogers, Campbell u. a., auftreten. 

Viel bedeutender als dieſe letzte 
Gruppe von Novelliſten iſt der 1859 
in Edinburg geborene Arthur Co— 
nan Doyle (f. die nebenſtehende Mb- 
bildung), ein Schriftſteller von faſt 
unerſchöpflicher Phantaſie und Er— 
findungsgabe, von reichem, aus eige- 
ner Anſchauung gewonnenem Wiſſen 
und großer ſtiliſtiſcher Gewandtheit. 
Als Arzt hat Doyle längere Zeit in 
Südafrika zugebracht und auf zahl— 
reichen Reiſen eine Fülle von feinen 
Beobachtungen über Menſchen und 
Dinge geſammelt, ſo daß ſich ſeine 
Vielſeitigkeit und Fruchtbarkeit leicht 
erklären läßt. Eine echte, rechte Aben⸗ 
teuergeſchichte nach Stevenſons Art iſt 
fein Roman „Die Firma Girdleſtone“ 
(The Firm of Girdlestone, 1890) 
mit fein gezeichneten Charakteren und 
aufregender Handlung: Diamanten— 
Arthur Conan Doyle. "Bo Aae AAOS von Elliott u. Fry raub und Erbſchaftsjagd, Kloſterhaft 

und Mord, Schiffbruch und Elend. 
Der Gauner John und ſein Sohn Ezra Girdleſtone gehen zugrunde, die Tugend triumphiert. 
Von der Gattung ber hiſtoriſchen Romane finden wir bei Doyle hauptſächlich den Militär- und 
Kriegsroman. Dieſes Genre erſcheint etwa ſeit 1815 in ber engliſchen Literatur. William Max⸗ 
wells (1792 — 1850) Roman „Das Biwak, oder Geſchichten aus dem ſpaniſchen Kriege“ (The 
Bivouac, or Stories of the Peninsular War, 1837), Charles Levers (1806 — 72) Geſchichte 
„Charles O'Malley, der iriſche Dragoner“ (Charles O'Malley, the Irish Dragoon, 1848) und 
James Grants (1822— 87) „Kriegsroman, oder die Hochländer in Spanien“ (The Romance 
of War, or the Highlanders in Spain, 1845) ſind ſeine charakteriſtiſchen Typen. Doyle ſchließt 
ſich in ſeinen hiſtoriſchen Dichtungen an die Traditionen Walter Scotts an, auch die franzö— 
ſiſchen Romanciers, wie Alfred be Vigny, Proſper Mérimée, Victor Hugo und der ältere Dumas, 
haben auf ihn einen unverkennbaren Einfluß ausgeübt; beſonders haben Stevenſons Romane 
feine Richtung weſentlich beſtimmt: auch bei Doyle ſpielen die Frauengeſtalten keine beherrſchende 
Rolle, ſie ſind in vielen ſeiner Romane nur Figuranten und bleiben kaum im Gedächtnis haften. 
Um ſo intereſſanter weiß er aber die Fäden ſeiner geheimnisvollen Geſchichten zu einem farbigen 
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Gewebe kunſtvoll zu verflechten und “durch die geſchickte Entwickelung der Probleme und Kon- 
flikte den Leſer bis zum Schluß in wachſender Spannung zu halten. 
Die bewegte Zeit der engliſchen Geſchichte, wo Monmouth, der natürliche Sohn Karls II., ſeine 
Anſprüche auf den Thron gegen Jakob II. mit den Waffen durchzuſetzen verſuchte und nach der verlore⸗ 
nen Schlacht bei Sedgemoor (1685) hingerichtet wurde, bildet in Doyles Roman „Micah Clarke“ (1888) 
den Rahmen zu den Abenteuern, die der Held Micah erlebt hat, und die er ſeinen Enkeln erzählt. Die 
Geſchichte iſt wirkungsvoll aufgebaut, die Szenen, wo der Held zu Monmouth kommt, in der Schlacht 
gefangen genommen wird und dann, losgekauft, nach Holland flieht, von dort mit Wilhelm von Oranien 
nach England zurückkehrt und endlich Genugtuung erfährt, ſind vortrefflich und enthalten eine Menge 
feiner Charakterbilder. 

Auch Doyles zweiter hiſtoriſcher Roman: „Die weiße Kompagnie“ (The White Company, 
1890), der den Leſer in die Zeit des Schwarzen Prinzen verſetzt und den Kampf ſeiner Söld— 
nerſchar, the White company, für die Rechte Peters des Grauſamen von Kaſtilien (1367) 
ſchildert, enthält intereſſante Figuren, vor allen den Führer der Truppe, den ritterlichen, aber 
etwas überſpannten Sir Nigel. Die Geſchichte „Die Flüchtlinge“ (The Refugees, 1891) führt 
uns zuerſt an den Hof Ludwigs XIV., in den Kampf zwiſchen den Gräfinnen von Montespan 
und von Maintenon. Das Edikt von Nantes wird aufgehoben, und die hugenottiſche Familie 
Catinat flieht nach Amerika. Hier beginnt die Abenteuergeſchichte mit Schiffbruch, Errettung, 
Gefangennahme, Flucht, Indianern u. ſ. w. In Doyles hiſtoriſchem Roman „Rodney Stone“ 
(1897) bildet der Kampf der Engländer unter Pitt, Nelſon und Wellington gegen die Fran— 
zoſen den Hintergrund der Geſchichte. 

Die napoleoniſche Zeit mit ihren welterſchütternden Ereigniſſen, dem Abenteurerleben und 
Glücksrittertum, ſcheint gegenwärtig auf die engliſche Novelliſtik einen beſonderen Zauber aus— 
zuüben. Eine ganze Reihe von Romanen, die ihren Stoff aus jener Periode nahmen, ſind in den 
letzten Jahren erſchienen, z. B. die 1809 in Tirol ſpielenden „Mit dem roten Adler“ (With 
the Red Eagle, 1897) und „Eine rote Braut“ (A. Red Bridal, 1898) von William Weſtall 
(geb. 1834), und die „Söhne des Schwertes, eine Geſchichte aus dem ſpaniſchen Kriege“ 
(Sons of the Sword. A Romance of the Peninsular War, 1902) von Margaret Louiſa 
Woods (geb. 1856). Prächtige Soldatenfiguren und feſſelnde Kriegsbilder aus der napoleoniſchen 
Zeit enthalten Doyles Geſchichten „Die Heldentaten des Brigadiers Gerard“ (The Exploits 
of Brigadier Gerard, 1896) und die „Abenteuer Gerards“ (The Adventures of Gerard, 
1903); während Gerards „Heldentaten“ in Frankreich ſpielen, führen uns ſeine „Abenteuer“ 
durch Italien, Spanien, Portugal, England und Rußland, und überall, ob der Verfaſſer den 
Helden Saragoſſa erobern oder eine Armee retten oder ſich bei Waterloo auszeichnen läßt, weiß er 
die Geſchichte wirkungsvoll aufzubauen und ſpannend mit dramatiſcher Lebendigkeit zu erzählen. 

Doyle arbeitet nach den alten bewährten Regeln der engliſchen Novelliſtik, die Smollett in 
die Worte gekleidet hat: „Ein Roman ift ein großes, breites (diffused) Gemälde mit Charakteren 
aus dem Leben, die in verſchiedene Gruppen geteilt und in mannigfaltigen Situationen nach 
einem einheitlichen Plane dargeſtellt werden. Dieſer Plan kann nicht mit Genauigkeit, Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit oder Wirkung ohne eine Hauptfigur ausgeführt werden, die die Aufmerkſamkeit 
auf ſich zieht, die einzelnen Handlungen vereinigt, den Knäuel des Labyrinths entwirrt und 
zuletzt die Handlung bedeutungsvoll ſchließt.“ Doyle hat eine ganze Reihe von Geſchichten mit 
einer ſolchen Hauptperſon geſchrieben, in denen es ſich um die Aufklärung und Enthüllung 
irgendeines geheimnisvollen Ereigniſſes, gewöhnlich eines raffinierten Verbrechens, handelt. 
Dieſe Hauptperſon iſt der Privatdetektiv Sherlock Holmes, der ſich einen Lebensberuf daraus 
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gemacht hat, Kriminalfälle, in denen alle Behörden ratlos find, zu unterſuchen und die Ver: 
brecher zu entdecken und zu entlarven. Die Detektivgeſchichten, die wegen ihrer aufregenden 
Epiſoden und die Phantaſie des Leſers beſtändig reizenden Abenteuer in England ſehr beliebt 
und volkstümlich geworden find, können auf William Godwins (vgl. S. 85) noch heutzutage 
vielgeleſenen Verbrecherroman „Caleb Williams“ (1794) zurückgeführt werden; die Geſchichte 
des unerklärlichen Mordes ſpielt ſeitdem in der engliſchen Romanliteratur zweiten und dritten 
Ranges eine große Rolle, aber erſt Edgar Ellan Poe (vgl. unten) hat mit ſeinen Geſchichten, 
beſonders mit dem „Goldkäfer“ (The Gold-Bug), den „Morden in der Morgueſtraße“ (The 
Murders in the Rue Morgue) und dem „Geſtohlenen Brief“ (The Purloined Letter) das 
Genre der Detektivgeſchichten begründet. Er hat auch auf Conan Doyle einen unverkennbaren 
Einfluß ausgeübt. Schon in Doyles erſter in Amerika, im Staate der Mormonen ſpielenden 
Geſchichte „Eine Studie in Scharlach“ (A. Study in Scarlet, 1887) vereinigt fid) mit ber Mben- 
teuergeſchichte das Detektivproblem. 

Zwei Mormonen ſind in London auf rätſelhafte Weiſe ermordet worden, und niemand kann das 
Geheimnis löſen. Da erſcheint Sherlock Holmes und verfolgt auf Grund der unſcheinbarſten Wahr⸗ 
nehmungen die Spuren des Mörders, bis er ihn in dem Nichtmormonen Hoge entdeckt hat; dieſer hat 
einſt in Utah gelebt und iſt mit ſeiner Geliebten Lucie geflohen, weil ſie einen Mormonen heiraten ſollte. 
Lucy wird aber dem Hoge geraubt und mit einem Mormonen als deſſen erſte Frau verheiratet. Hoge, 
von Rache getrieben, verfolgt ſeine Gegner durch Amerika und Europa und ermordet ſie in London. 


Dieſer Roman Doyles zeigt viele Züge der Anfängerarbeit, aber auch die Fähigkeit des 
Autors, die abenteuerlichſten Verwickelungen ſo darzuſtellen, daß ſie wahrſcheinlich klingen. Der 
Titel „A Study in Scarlet“ wird durch die Stelle klar: „Da iſt der ſcharlachrote Faden des 
Mordes, der durch den farbloſen Knäuel des Lebens läuft, und unſere Pflicht iſt es, ihn abzu⸗ 
wickeln, ihn zu iſolieren und jeden Zoll davon aufzudecken.“ Nach dieſem Grundſatz arbeitet 
der Privatdetektiv auch in der Geſchichte „Das Zeichen der Vier“ (The Sign of Four, 1889), 
in der es ſich, ähnlich wie in Stevenſons „Schatzinſel“, um das Schickſal eines geraubten Schatzes 
handelt. Der Übeltäter, der in Indien den Schatz geraubt hat, dann wegen Mordes nach den 
Andamanen deportiert wird und ſchließlich in London ſeinen geſtohlenen Raub durch verſchiedene 
Mordtaten wiedergewinnt, wird natürlich von Sherlock Holmes entdeckt. Eine Reihe fein er⸗ 
fundener und packend erzählter Detektivgeſchichten enthalten die zweibändigen „Abenteuer von 
Sherlock Holmes“ (Adventures of Sherlok Holmes, 1891). Doyle zeigt hier jo viel Scharf— 
ſinn, Witz und Humor, daß der durchſchlagende Erfolg dieſer Geſchichten kein Wunder iſt; ſo 
iſt z. B. die Schilderung des Schickſals des Karfunkelſteins (The Adventure of the Blue Car- 
buncle), den der gierige Wirt in den Hals einer geſchlachteten Gans ſchiebt, die dann ohne ſein 
Wiſſen aus einer Hand in die andere wandert, das Muſter einer volkstümlichen Humoreske. 
Auch die zweite Sammlung, „Die Memoiren von Sherlock Holmes“ (The Memoirs of Sher- 
lock Holmes“, 1893), enthält eine Fülle grotesker Verwickelungen und komiſcher Situationen. 
Die letzte Geſchichte: „Das Schlußrätſel“ (The Final Problem), endigt freilich mit dem 
Tode des Detektivs Holmes, der bei der Verfolgung einer Londoner Verbrecherbande in einem 
Waſſerfall der Schweiz zugrunde geht, aber das in Holmes vernarrte Publikum hat dem Autor 
jo lange zugeſetzt, bis er ben beliebten Privatdetektiv noch einmal in „Sherlock Holmes’ Rück⸗ 
kehr“ (The Return of Sherlock Holmes, 1904) hat aufleben laſſen. Vorher erſchien noch 
eine andere Geſchichte des Privatdetektivs: „Der Hund der Baskervilles“ (The Hound of the 
Baskervilles, 1902), worin eine Familienſage der Baskervilles, nämlich die von dem ge- 
ſpenſtigen Hunde, der ſchon früher einen ruchloſen Ahnherrn zu Tode gehetzt hat, eine Rolle 
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ſpielt. Der plötzliche und rätſelhafte Tod des Herrn von Baskerville findet aber eine andere 
Löſung, die reich an Überraſchungen iſt. 

Außer ſeinen hiſtoriſchen Romanen, Abenteuer- und Detektivgeſchichten hat Doyle auch 
novelliſtiſche Werke geſchrieben auf Grund der Beobachtungen und Erfahrungen, die er, wie 
in „Rund um die rote Lampe, Tatſachen und Träume aus dem Lebens eines Arztes“ (Round 
the Red Lamp, being Facts and Fancies of Medical Life, 1894), als Arzt geſammelt hat, 
oder die ihm, wie in dem vortrefflichen Roman „Die Tragödie der Korosko“ (The Tragedy of 
the Korosko, 1898), ſeine Tätigkeit als Berichterſtatter während des ägyptiſchen Feldzugs 
(1896) verſchaffte. Doyle tft ein Meiſter in der Erzählungskunſt der short story (vgl. S. 343); 
die beiden Sammlungen kurzer Geſchichten: „Der Kapitän des Polarſterns“ (The Captain of 
the Pole-Star, 1888) und „Die grüne Flagge und andre Geſchichten aus Krieg und Sport“ 
(The Green Flag, and other Stories of War and Sport“, 1900), enthalten Geſchichten und 
Skizzen, die wegen ihrer feinen Kompoſition und humorvollen Stimmung zu den beſten der 
neueren Literatur gerechnet werden müſſen. Daß dabei auch manches Phantaſtiſche mit unter— 
läuft, iſt bei Doyle nicht wunderbar; aber auch in ſolchen Fällen weiß er die Grenze, wo das Ab— 
geſchmackte anfängt, einzuhalten, z. B. in der Geſchichte „Das große Keinplatz-Experiment“ (The 
Great Keinplatz Experiment), wo ein Experimentalpſycholog das Geheimnis entdeckt hat, 
die Seele von dem Körper freizumachen, das Experiment mit ſich und ſeinem Schüler vornimmt, 
dann aber bei der Rückkehr zum Körper die Seelen verwechſelt; oder in der Geſchichte „Cyprian 
Overbeck Wells“, wo der phantaſieloſe Schriftſteller Mr. Smith alle bedeutenden Autoren 
Englands durchlieſt, um ſich für ſeine Produktion anzuregen, dabei aber einſchläft und im Traum 
die Überraſchung erlebt, daß die Schriftſteller Swift, Smollett, Scott, Bulwer ihm mit ihren 
Beiträgen helfen. Doyle iſt ein geiſtvoller Plauderer, und ſelbſt da, wo die Handlung ſehr 
dürftig iſt, wie in der Geſchichte „Das Duett“ (The Duet, 1899), weiß er doch den unſchein— 
baren Stoff, hier die Schilderung des erſten Ehejahres eines jungen Kaufmanns, mit ſo viel 
liebenswürdigem Humor zu behandeln und die einzelnen Epiſoden durch ſo feine pſychologiſche 
Bemerkungen und witzige Charakterzeichnungen zu beleben, daß er den Leſer bis zum Schluß 
in Spannung hält. Als genauer Kenner der ſüdafrikaniſchen Verhältniſſe hat Doyle auch publi⸗ 
ziſtiſch in die Zeitgeſchichte eingegriffen. Seine Bücher „Der große Burenkrieg“ (The Great 
Boer War, 1900) und „Der Krieg in Südafrika. Urſache und Wirkung des Krieges, ein Ber: 
ſuch, die wahren Tatſachen vor die Völker Europas zu ſtellen“ (The War in South Africa. 
Cause and Conduct of the War, an attempt to place the true facts before the peoples 
of Europe, 1902) haben viel dazu beigetragen, bie wegen des Burenkrieges gegen England 
herrſchende Entrüſtung in eine gerechtere Beurteilung der Verhältniſſe zu verwandeln. 

Doyle iſt ein Vertreter des gemäßigten Imperialismus, ſein politiſches Glaubensbekennt⸗ 
nis wurzelt in dem Gedanken, daß das Britiſche Reich von der Vorſehung dazu auserſehen ſei, 
in die dunklen Teile der Erde Licht und Ziviliſation zu bringen, und daß die Politik ſich danach 
zu richten habe. Das mag ſein, aber die Folgen dieſer idealen Beſtrebungen haben ſich in 
dem Leben der engliſchen Geſellſchaft doch als wenig günſtig erwieſen. Geldgier, Spekulations⸗ 
wut, Charakterloſigkeit haben vielfach vergiftend eingewirkt, jo daß die „Contemporary Re- 
view“ in einem Artikel „Nach der Reaktion“ (After the Reaction, Dezember 1904) dieſe 
demoraliſierenden Folgen bezeichnet als „die ſchlimmen Früchte von jenem Imperialismus, der 
wie eine Art von flüſſiger Verrücktheit (a species of fluid madness) durch die Adern Englands 
während der letzten unglückſeligen Jahre gelaufen iſt“. So hat ſich denn eine Gruppe von 
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antiimperialiſtiſchen Schriftſtellern gebildet; zu ihnen gehören der Kriegskorreſpondent und 
Novelliſt Henry Nevinſon, der ſich während des Burenkrieges in Natal und Transvaal aufhielt, 
und der nicht von politiſchen, ſondern von ſozial-ethiſchen Grundſätzen ausgeht, der Irländer Wil- 
[iam Yeats (vgl. S. 314), der das Recht der kleinen Völker proklamiert und über die „Müdig⸗ 
keit der Weltreiche“ klagt, der Romanſchriftſteller Hilaire Belloc (geb. 1870), der in ſeinem 
ſatiriſchen Roman „Emanuel Burden“ (1904) gegen die verderblichen Wirkungen einer un— 
moraliſchen Politik zu Felde zieht. Bei der großen Bedeutung des Burenkrieges iſt es erklärlich, 
daß er vielfach zum Hintergrunde novelliſtiſcher Erzeugniſſe gemacht worden iſt. So läßt Edna 
Lyall (geſt. 1903) ihre Erzählung „Die Quertreiber, eine Geſchichte aus der Gegenwart“ 
(The Hinderers. A Story of the Present Time, 1902) in dieſer Zeit ſpielen und erhebt 
heftige Anklagen gegen das Verfahren der Engländer in Südafrika; ber als Novelliſt und Dra- 
matiker erſtaunlich fruchtbare Frank Frankfort Moore (vgl. S. 332) benutzt die Verwicke⸗ 
lungen des Krieges zu ſeinem Roman „Ein paar Mädchen“ (A. Damsel or Two, 1902). Vor 
dem Kriege ſpielt Oli ve Schreiners (geb. 1862) vortreffliche ſüdafrikaniſche Geſchichte 
„Reiter Halket aus Maſhonaland“ (Trooper Halket of Mashonaland, 1897), worin bie Um- 
wandlung eines goldgierigen engliſchen Soldaten zu einem chriſtlich empfindenden Menſchen 
geſchildert wird. Olive Schreiner lebt in Kapland und iſt eine feine Kennerin der ſüdafrika— 
niſchen Verhältniſſe, da ſie als Tochter eines engliſchen Miſſionars Gelegenheit gehabt hat, 
Land und Leute genau zu beobachten. Durch ihre Jugenderzählung „Geſchichte einer afrika— 
niſchen Farm“ (Story of an African Farm), in der fie für die ſittliche und rechtliche Hebung 
der Frau eintritt, hat ſie ſich einen großen Leſerkreis erworben, und ihre Parabeln „Träume“ 
(Dreams), in denen fie mit ehrlicher Frömmigkeit in die Probleme des religiöſen Lebens ein— 
zudringen ſucht, haben dazu beigetragen, ihrem Urteil einen beſonderen Wert zu geben, das 
fie 1899 in ihrer Schrift „Eine Anſicht über die engliſch-ſüdafrikaniſchen Zuſtände“ (An Eng- 
lish South African's View of the Situation) ausſprach. 

Das Genre der militäriſchen Skizze und ber Kriegsepiſode hat in den letzten Jahr— 
zehnten manche Vertreter gefunden. Wir nennen hier den Kriegskorreſpondenten Archibald 
Forbes (1838 — 1900), der in feinem Buche „Mit Schwert und Feder“ (Soldiering and 
Scribbling, 1872) und in „Erinnerungen und Studien aus Krieg und Frieden“ (Memories 
and Studies of War and Peace, 1895) eine Reihe feſſelnder Bilder und Skizzen aus dem 
militäriſchen Leben veröffentlicht hat. Forbes hat den deutſch-franzöſiſchen Krieg mitgemacht, 
und ſeine oft packenden Schilderungen des deutſchen Soldatenlebens, der Kriegsoperationen und 
der Schlachten, die als „Meine Erfahrungen in dem Kriege zwiſchen Frankreich und Deutſch— 
land“ (My Experiences of the War between France and Germany, 1871) erſchienen, ſind 
ein Zeugnis dafür, daß auch ein Engländer das deutſche Weſen gerecht beurteilen kann, wenn 
er nicht durch Geldſackpolitik verblendet wird. 

An die Gruppe der Kriegs- und Militärnovelliſten können wir den ſchon früher als patrio— 
tiſchen und imperialiſtiſchen Lyriker charakteriſierten Rudyard Kipling (vgl. S. 279 und 
ſiehe die Abbildung, S. 337) anreihen. Zwei ſich ſcheinbar ganz ausſchließende Eigenſchaften 
ſind die Grundzüge ſeines dichteriſchen Geiſtes: einmal die Gabe, Menſchen und Dinge ſcharf 
zu beobachten, ihre charakteriſtiſchen Merkmale ſchnell und mit Humor zu erfaſſen und die Vor— 
gänge und die Geſtalten in einer packenden, oft bilderreichen Sprache mit realiſtiſcher Treue, 
zuweilen mit brutaler Rückſichtsloſigkeit darzuſtellen; anderſeits aber die Neigung, der Phantaſie 
freien Spielraum zu laſſen und ſich jugendlichen Träumereien und poetiſchen Kombinationen 
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ganz hinzugeben. Die erſte Eigenſchaft hat ihn zu ſeinen kurzen realiſtiſchen Geſchichten und im— 
preſſioniſtiſchen Skizzen geführt, die zweite zu feinen phantaſtiſch- märchenhaften Dichtungen. 
Durch die eine Fähigkeit hat er der Novelliſtik ganz neue Stoffgebiete eröffnet und die Sym⸗ 
pathie der Leſer für Erſcheinungen gewonnen, die bis dahin außerhalb ihres Intereſſes ſtanden, 
vor allem für das Leben, Lieben und Leiden der Engländer, beſonders der Soldaten, in Indien; 
durch die andere hat er, offenbar beeinflußt durch die poeſievollen indiſchen Tierfabeln in der 
Sammlung Pantſchatantra und unter weſentlicher Bereicherung dieſes in der engliſchen Lite— 
ratur verhältnismäßig wenig gepflegten Genres, der poetiſchen Auffaſſung von Natur und 
Tierleben wieder neue Quellen erſchloſſen, beſonders in ſeinen „Dſchungelbüchern“ (Jungle 
Books, 1894 und 1895). Man ſieht jon — — — si rot i 
hieraus, daß Kipling doch etwas mehr als ; | 
ein gefeierter Mode- und Salondichter ift, — — , | 
und daß fid) der zukünftige Literarhiſtoriker 
mit ſeiner literariſchen Geſamtperſönlichkeit 
wird ernſthaft beſchäftigen müſſen, wenn er 
weſentliche Züge des nationalen und des 
geiſtigen Lebens unſerer Zeit verſtehen will. 
Er wird dann aber auch von der Über— 
ſchätzung dieſes Schriftſtellers frei bleiben, 
zu der ſich Kritik und Publikum nicht nur in 
England, ſondern auch in Frankreich und 
Deutſchland verſtiegen haben. Kipling ver: 
greift fid) felten im Stoffe, er ift ein geſchick⸗ 
ter Erzähler, der die Kunſtgriffe und Hand⸗ 9 
werkskniffe des epiſchen Dichters genau kennt, 
und er verſteht es vorzüglich, ſeinem Stil und * 9 d 
feiner Ausdrucksweiſe das treffende, oft blen⸗ Rudyard Kipling. Nach einer Photographie von Elliott 
dende Lokalkolorit zu geben. Von einer tiefen, FVV 
erſchütternden Macht der Probleme kann dagegen bei ihm keine Rede ſein, und wer bei ihm 
große, die Seele erhebende Gedanken, mächtige Leidenſchaften, imponierende Charaktere oder 
gar eine philoſophiſche Weltanſchauung ſucht, der wird ſehr enttäuſcht fein. Aber Kipling hat 
in die Einförmigkeit der engliſchen Unterhaltungsliteratur neue Töne, originelle Figuren und 
ungeahnte, das angelſächſiſche Selbſtbewußtſein und Nationalgefühl hebende Ideen gebracht, 
und das hat ihm die ſchnellen Erfolge verſchafft. 

Am beſten lernt man die charakteriſtiſchen Züge von Kiplings literariſch-künſtleriſcher 
Natur in den Skizzen kennen, die er in dem Bande „Schlichte Erzählungen aus den Bergen“ 
(Plain Tales from the Hills, 1887) herausgegeben hat. Sie ſpielen in Indien, und zwar 
hauptſächlich in Simla, der Sommerreſidenz des Vizekönigs. Die Stoffe ſind aus dem in⸗ 
diſchen Volksleben, aus der Geſellſchaft der Offiziere und der Beamten und aus dem Leben 
der engliſchen Soldaten genommen. Überall zeigt Kipling eine feine Beobachtungsgabe, eine 
genaue Kenntnis der eigentümlichen indiſchen Zuſtände und eine humorvolle Auffaſſung der 
Situationen. Die Geſchichten ſind geſchickt aufgebaut, die Entwickelung geht ſchnell vor ſich, 
und die Pointen erſcheinen an den wirkungsvollſten Stellen. Die Sprache iſt kraftvoll und 
farbig, aber oft ſo naturaliſtiſch, ſo ſtark mit indiſchen Ausdrücken durchſetzt und zuweilen in 
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einem ſo ungeſchminkten Soldatenjargon gehalten, daß die Lektüre ſelbſt für den Engländer 
und Kenner Indiens nicht ganz leicht iſt. 

In der Geſchichte „Die drei Musketiere“ (The Three Musketeers) haben die drei Musketiere 
Mulvaney, Ortheris und Learoyd, von denen ſich der Autor viele ſeiner Geſchichten erzählen läßt, die 
Abſicht, einem das Regiment beſuchenden hohen Herrn einen ſolchen Streich zu ſpielen, daß die zu ſeiner 
Ehre geplante Parade am nächſten Tage nicht abgehalten werden kann. Deshalb inſzenieren ſie einen 
Überfall, bei dem der Lord von den drei Musketieren befreit wird; er iſt dabei aber ſo in Angſt und 
Schreck verſetzt worden, daß er krank wird und nun die Parade wirklich nicht ſtattfinden kann. Die 
Geſchichte klingt nach unſeren Begriffen von Disziplin und Subordination höchſt unwahrſcheinlich; ſie 
iſt aber gut und mit kräftigem Soldatenhumor erzählt, und ſo nimmt man jenen Mangel mit in den 
Kauf. Auch die Geſchichte „Die Flucht der weißen Huſaren“ (The Rout of the White Hussars), worin 
geſchildert wird, wie das Regiment durch den Anblick des totgeglaubten, ein Skelett als Reiter tragenden 
Paukerpferdes in die Flucht gejagt wird, iſt trotz aller Realiſtik doch wenig glaubwürdig; aber auch dieſe 
Geſchichte iſt aus der Spannung zwiſchen dem Oberſten und dem Regiment ſo gut entwickelt, daß man 
von dem Erzählertalent des Autors gefangen genommen wird. Dasſelbe iſt der Fall bei der Humoreske 
„Die geheiratete Frau“ (The Wedded Wife). In einer Abendgeſellſchaft der Offiziere und ihrer Damen 
erſcheint plötzlich eine fremde verſchleierte Dame und redet einen der eben verlobten Offiziere als ihren 
Gatten an, der ſie in England heimlich geheiratet habe. Allgemeine Entrüſtung unter den Damen, 
allgemeine Erwartung und Spannung unter den Herren, bis ſich herausſtellt, daß die fremde Dame 
ein verkleideter junger Offizier iſt, der ſich mit dieſem Streich an dem Kameraden rächen will. Ergötzlich 
ijt, wie Mulvaney die Eroberung von Lungtungpen erzählt. Die Leute müſſen einen Fluß durchſchwim⸗ 
men, haben nicht Zeit, fid) anzukleiden, und machen den Sturm nackt. Dabei ruft der bramarbaſierende 
Tom Atkins aus: „Sie nahmen Lungtungpen nackt; und ſie würden St. Petersburg in ihren Hoſen 
nehmen! Bei Gott, das würden ſie!“ (They tuk Lungtungpen nakid; an' they'd take St. Pethers- 
burg in their dhrawers! Begad, they would that!) Eine feſſelnde Skizze ijf „Die Tollheit des Ge- 
meinen Ortheris“ (The Madness of Private Ortheris), worin das Heimweh des Soldaten nach England 
und nach London und feine ganze Verzweiflung über fein Leben in Indien mit viel Humor geſchil⸗ 
dert wird. Dagegen zeigt die Geſchichte „Weggeworfen“ (Thrown away), in der ein junger Offizier 
aus verletztem Ehrgefühl Selbſtmord begeht, wenig erquickliche, faſt rohe Züge. Um den Angehörigen 
die Nachricht von dieſer Todesart zu erſparen, wird alles ſo arrangiert, als ſei der Offizier plötzlich an 
der Cholera geſtorben. Er wird ſchnell verſcharrt, die Möbel werden verbrannt, und „dann begann eine 
der grimmig⸗komiſchſten Szenen, die ich jemals mitgemacht habe — das Zuſammenbrauen einer dicken, 
niedergeſchriebenen Lüge, die mit aller Wahrſcheinlichkeit ausſtaffiert war, um des armen Jungen An⸗ 
gehörige daheim zu beruhigen“. 

Gemütstiefe ift keine beſonders ausgeprägte Eigenſchaft Kiplings, aber diefe Geſchichte wirkt 
geradezu brutal und abſtoßend, und es wäre beſſer geweſen, er hätte ſie in ſeine Sammlung 
nicht aufgenommen. Pierre Loti hat den franzöſiſchen Soldaten in den Kolonieen geſchildert, 
z. B. in dem „Roman eines Spahi” (Le roman d'un Spahi, 1881), aber mit welcher pſycho— 
logiſchen Vertiefung, welchem lebhaften Nachempfinden, welcher leidenſchaftlichen Bewegung hat 
er das innere Leben des einfachen Soldaten, ſein Denken, Fühlen und Wollen und die ganze 
Tragik einer von Heimweh, Sehnſucht, Ehrgeiz und Liebe gequälten und zerriſſenen Seele ge— 
ſchildert! Kipling dagegen iſt immer der nach amüſanten Stoffen ſuchende Zeitungsreporter oder 
der kalte, überlegen lächelnde Utilitätsapoſtel, der aus jeder Geſchichte ein Moralſprüchlein 
ableiten möchte; ſo iſt die Moral der Geſchichte „Weggeworfen“: „Einen jungen Menſchen in 
der Art zu erziehen, daß er, wie man ſagt, gut ‚untergebracht‘ ijt, ſcheint, wenn der Junge in 
die Welt gehen und für ſich ſelbſt ſtehen muß, nicht weiſe.“ Daß bei dieſem Verfahren manche 
banale Weisheit zutage kommt, iſt bei der wenig vertieften Bildung Kiplings nicht wunderbar. 
Das geiſtige Gepäck der meiſten modernen engliſchen Schriftſteller ift überhaupt ziemlich un- 
bedeutend, deshalb geraten ſie ſofort in Schwierigkeiten, wenn ſie einmal einen geiſtig höher 
ſtehenden Menſchen ſchildern oder ein tiefer wurzelndes Problem behandeln ſollen. 
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In feinem als literariſche Tat gefeierten Roman „Das Licht, das erloſch“ (The Light 
that Failed, 1891) verſucht Kipling, das Schickſal und die Seelenkämpfe eines erblindeten 
Malers darzuſtellen. Hier hätte er Gelegenheit gehabt, einmal tiefer zu graben und aus dem 
Schacht ſeiner künſtleriſchen Erfahrung und ſeiner Bildung bleibende Schätze für Geiſt und 
Gemüt ans Tageslicht zu fördern. Die Geſchichte eines begabten Malers, der auf der Höhe 
ſeines Ruhmes das Augenlicht verliert, iſt ein ſo wirkungsvoller, ergreifender und tragiſcher 
Stoff, daß ein Schriftſteller, der über das tiefere Weſen der Kunſt und des Künſtlers nachgedacht 
und ſich zu ſelbſtändigen Ideen hindurchgerungen hat, daraus ein erſchütterndes Epos ſchaffen 
könnte. Und was hat Kipling aus dieſem dankbaren Stoffe gemacht? Eine gewöhnliche, ſich 
auf der Oberfläche des Lebens bewegende Abenteuergeſchichte. 

Der junge, talentvolle Maler Dick Helgar nimmt als Zeichner für Kriegsberichte an dem Sudan⸗ 
feldzuge teil. Bei einem Überfalle durch die Scharen des Mahdi ſucht er feinen Freund, den Kriegs- 
reporter Torpenhow, zu decken und bekommt dabei einen Säbelhieb über den Kopf. Nach der Beendigung 
des Krieges und nach der Heilung feiner Wunde kehrt er nach London zurück, wo er mit Torpenhow 
zuſammen der Kunſt lebt. Er trifft ſeine Jugendfreundin Maiſie, die ſich auch der Malerei gewidmet 
hat, und nun entſpinnt ſich eine ziemlich banale Liebelei. Aber die Verwundung wirkt nach. Dick er⸗ 
blindet plötzlich. Die Wirkung dieſes Unglückes auf eine Künſtlerſeele zu ſchildern, dazu fehlt es Kipling 
offenbar an Leidenſchaft und Gemüt. Er hält fih an Außerlichkeiten. „Seine Erfahrung hatte ihn ge- 
lehrt, daß, wenn das Geld aufgezehrt iſt, die Weiber ihrer Wege gehen, und daß, wenn ein Menſch aus 
dem Wettrennen geſtoßen iſt, die anderen über ihn hinwegtrampeln.“ Da bricht der zweite Sudankrieg 
aus; alle ſeine Freunde, Berichterſtatter und Zeichner, verlaſſen Dick. Und mit Macht treibt es den 
Blinden auch wieder nach dem Sudan; hier fällt er in einem Feuergefechte. 

Literariſch wertvoller ſind die Geſchichten in der Sammlung „Viel Erſonnenes“ (Many 
Inventions, 1893), beſonders wirkungsvoll ijt die im Soldatenjargon geſchriebene Geſchichte 
„Frauenliebe“ (Love o Women). 

Was ein Kritiker in „Chambers's Cyclopaedia of English Literature“ von Louis 
Stevenſon ſagt: „Die in ſeinen Eſſays und Romanen entwickelte Lebensphiloſophie iſt eher die 
eines begabten Knaben als die eines reifen Mannes“, das gilt für eine ganze Reihe moderner 
engliſcher Schriftſteller und in mancher Beziehung auch für Rudyard Kipling. Nach ſeinen 
Schilderungen, die wir in den „Schlichten Erzählungen“ oder in der Sammlung „Meine 
eigenen Leute“ (Mine Own People, 1891) finden, müßten die höheren Beamten und Offiziere 
alle geiſtloſe Menſchen und Trottel ſein und die Damen der Geſellſchaft den geiſtigen Horizont 
von Schneidermamſellen haben. Kipling bleibt bei der Charakteriſierung ſeiner Figuren immer 
hübſch an der Oberfläche, er hütet ſich vor jeder Tiefe, und nur zuweilen, wie in der Geſchichte 
von dem kleinen Muhammed Din, ſchlägt er einen wärmeren Ton an. Er iſt in ſeinen kurzen 
Geſchichten oft nur der unterhaltende Plauderer, der die Neugier und Leſeluſt zu reizen ſucht. 
Seine häufig vorkommende Redensart: „Aber das ijt eine andere Geſchichte“ (But that is 
another story) iſt in England faſt zu einem geflügelten Wort geworden. 

Louis Stevenſon hatte die Leſer für die Jugend- und Abenteuergeſchichte mobil gemacht, 
und ſo hat ſich denn auch Kipling auf dieſes Gebiet begeben und ſeine Seemannsgeſchichte 
„Wackere Kapitäne“ (Captains Courageous, 1897) geſchrieben. 

Er ſchildert hierin das Schickſal des amerikaniſchen Millionärsſohnes Harvey Cheyne, der von 
einem Luxusdampfer über Bord geſpült und von einem Fiſcherſchoner gerettet wird. Auf dieſem hat 
das verwöhnte Mutterſöhnchen den ganzen Dienſt eines Schiffsjungen mitzumachen, nachdem ihm der 
Kapitän die Anmaßung und Unverſchämtheit handgreiflich ausgetrieben hat. Die Arbeit auf dem Fiſcher⸗ 
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In „Stalky and Co.“ (1899) ſchildert Kipling, oft im Schuljungenjargon, fein Jugend- 
leben auf dem United Services College in Weſtward Ho mit dem Grundgedanken, daß ſich 
die in der Schule oft wenig erfreulichen Mutterſöhnchen draußen in den Kolonieen und im 
Felde gewöhnlich zu Vorbildern von Mut und Tapferkeit entwickeln. Zu den Schulgeſchichten 
„Frank Fairleigh“ (1850) von Francis Smedley (1818—64), „Tom Brown's School- 
days“ (1854) von Thomas Hughes (1823 — 96), zu den Geſchichten aus dem Schulleben 
in Harrow: „Eric“ (1858), „Julian Home“ (1859), „St. Winifred’s“ (1862) von Frederic 
Farrars (1831 — 1903) und zu der Humoreske „Umgekehrt“ (Vice Versa, 1882) von 
Thomas Anſtey Guthrie (vgl. S. 341) hat Kipling mit feiner Schulgeſchichte „Stalky and Co.“ 
eine intereſſante Ergänzung geliefert. Weniger gelungen iſt ſeine Jugenderzählung „Puck of 
Pock's Hill“ (1906). 

Wo Kipling mit feinen Geſchichten Indien behandelt, das indiſche Leben, die indiſche 
Landſchaft, die eigentümlichen Zuſtände von Land und Leuten, das Kulturgeſchichtliche und 
das Religiöſe, da iſt er originell, reich an feinen Beobachtungen und feſſelnden Einzelheiten. 
Und ſo wirkt auch ſeine Erzählung „Kim“ (1901), worin er die Wanderungen Kims, des 
Sohnes eines britiſchen Soldaten, durch Indien ſchildert, trotz der lockeren Kompoſition an⸗ 
regend, unterhaltend und lehrreich. Ganz phantaſtiſch-märchenhaft ſind Kiplings Tierfabeln 
in „The Jungle Book“ (1894) und „The Second Jungle Book“ (1895). Das Tierleben in 
den Dſchungeln, das Schickſal des abenteuerlichen Waldmenſchen Mowgli unter den Panthern, 
Wölfen, Bären und Rieſenſchlangen, ſeine Rückkehr in das Hindudorf, wo er ſeine Mutter 
findet, die erwachende Liebe zu der Tochter des Waldhüters, der ganze Zauber des indiſchen 
Urwaldes und die märchenhafte Poeſie der Waldeinſamkeit — alles das hat Kipling in ſeinen 
Dſchungelbüchern mit ſo viel Stilgewandtheit, poetiſcher Verklärung und künſtleriſcher Lebendig⸗ 
keit dargeſtellt, daß er ſich mit dieſen Dichtungen einen beſonderen Platz in der Literaturge⸗ 
ſchichte erworben hat, und er wird ihn behalten, auch wenn ſeine realiſtiſchen Skizzen aus dem 
engliſchen Soldatenleben, ſeine Bilder aus der engliſchen Geſellſchaft in Indien, ſeine imperia⸗ 
liſtiſchen Phantaſieen und feine Abenteuergeſchichten nicht mehr geleſen werden. 

Wie ſich bei Kipling die markigen Züge eines urwüchſigen Realismus mit einer unver⸗ 
kennbaren Neigung zum Märchenhaften und Phantaſtiſchen paaren, fo findet fid) eine ähnliche 
Miſchung von Realismus und Phantaſtik bei einer ganzen Gruppe von modernen Schrift⸗ 
ſtellern, als deren charakteriſtiſche Typen wir H. G. Wells (geb. 1866) und F. Anſtey be⸗ 
zeichnen können. Wells, ein gründlicher Kenner der Naturwiſſenſchaften, hat fid) Jules Verne 
zum Vorbilde genommen und baut unter Benutzung einwandfreier wiſſenſchaftlicher Prinzipien 
oder neuer techniſcher Entdeckungen und Erfindungen oft eine ſo wunderbare phantaſtiſche Zu⸗ 
kunftswelt vor unſeren Augen auf oder ſchildert, wie durch den Mißbrauch einer Erfindung 
eine ſolche Verwirrung und Kataſtrophe in der Welt erſcheint, daß der Leſer, wie gebannt, allen 
dieſen tollen Phantaſieen und Spukgeſchichten mit verhaltenem Atem folgt. 


So läßt er ſeinen Helden in der Geſchichte „Die Zeitmaſchine“ (The Time Machine, 1895) einen 
phantaſtiſchen Apparat bauen, mit dem er in die Zukunft hineinfahren kann. Dadurch iſt er imſtande, 
uns das Jahr 807,701 auf der Erde zu ſchildern. Die ganze Menſchheit hat Tid) in zwei körperlich und 
ſeeliſch ganz verſchiedene Raſſen geſpalten. Die eine Menſchenraſſe hat fid) durch die jahrtauſendelange 
übermäßige Entwickelung des geiſtigen und des ſeeliſchen Lebens zu ganz ätheriſchen Weſen, ben Eloi, ent- 
wickelt, die nicht arbeiten, ſondern im Lichte und in der Wärme der Sonne ein genießendes Traumleben 
führen. Die andere Raſſe, die der Morlocks, iſt aus der arbeitenden Bevölkerung entſtanden, die nach vielen 
tauſend Jahren alle menſchliche Intelligenz, alle menschlichen Empfindungen und edlen Triebe eingebüßt 
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hat, dem Tageslichte vollſtändig entwöhnt iſt und, nur dem Arbeitstriebe folgend, wie die Beſtien in 
der Erde hauſt. Die Morlocks rauben ſchließlich die wehrloſen und unbeſchützten Eloi und freſſen ſie 
auf. Die Bilder ſind in dieſer Geſchichte zwar mit großer Anſchaulichkeit und in kräftigen Zügen ent⸗ 
worfen, aber ſie ſind faſt alle düſter und unerquicklich, ſo daß die Lektüre keine beſondere Freude iſt. 

Der Humor des Schriftſtellers Wells kommt aber in anderen Erzählungen zur Geltung, 
ſo in der Sammlung von fünfzehn kurzen Geſchichten: „Der geſtohlene Bazillus und andere 
Erzählungen“ (The Stolen Bacillus and other Stories, 1895). 

Ob er uns von dem Cholerabazillus erzählt, den der wütende Anarchiſt einem jungen Arzte ent⸗ 
wendet zu haben glaubt, und mit dem er London vergiften will, der ſich aber als ein blau färbendes 
chemiſches Präparat erweiſt, oder von dem Studienkopfe auf einem Gemälde, der mit einemmal zu 
ſprechen anfängt und dem Maler über ſeine Mängel und Fehler gründlich die Wahrheit ſagt, oder von 
dem Neger, der die Dynamomaſchinen zu bedienen hat und in der größten den höchſten Gott ſieht, dem 
man Opfer bringen müßte, und in den er deshalb den Maſchinenmeiſter wirft, überall zeigt ſich Wells 
als ein gewandter Erzähler, witzig, anregend und ſpannend. Oft überwiegt das Grotesk-Komiſche, wie 
in der Geſchichte „Der unſichtbare Menſch“ (The Invisible Man, 1897); oft das Naturwiſſenſchaftlich- 
Didaktiſche, wie in den „Erſten Menſchen im Monde“ (The First Men in the Moon, 1901); oft das Sa- 
tiriſche, wie in der Erzählung „Wenn der Schläfer erwacht“ (When the Sleeper Wakes, 1899) oder 
in den „Geſchichten von Raum und Zeit“ (Tales of Space and Time, 1899) oder in dem „Krieg der 
Welten“ (The War of the Worlds, 1898). 

Daß Wells auch andere Stoffe als phantaſtiſche gut behandeln kann, zeigt fein Radler- 
roman „Die Glücksräder, ein Feiertagsabenteuer“ (The Wheels of Chance. A Holiday 
Adventure, 1896), worin er ſeinem Humor in der Schilderung einer komiſchen Liebesgeſchichte 
frei die Zügel ſchießen läßt, und ſeine autobiographiſche Geſchichte „Liebe und Mr. Lewiſham“ 
(Love and Mr. Lewisham, 1900), die feine unglückliche Jugendliebe behandelt. Etwas vom 
Dickensſchen Humor finden wir in ſeinem Roman „Kipps, die Geſchichte einer einfachen Seele“ 
(Kipps, the story of a Simple Soul, 1905). 

Der arme Kipps wird Gehilfe in einem Tuchladen, erbt ein großes Vermögen, wird von Schma⸗ 
rotzern ausgeſogen und heiratet eine feingebildete Dame, die aus ihm, dem ungeſchickten und ungebil⸗ 
deten Menſchen, durchaus einen Gentleman machen will. Kipps fühlt ſich bei dieſen Erziehungsmaßregeln 
tief unglücklich. Da ſieht er ſeine Jugendliebe aus dem Heimatdorf, die Ann Pornick. Er trennt ſich 
von ſeiner Frau und heiratet Ann; auch die zweite Laſt ſeines Lebens, das große Vermögen, wird er 
größtenteils los. Er macht einen Buchladen auf, verdient viel Geld und wird glücklich. Die Geſchichte 
enthält eine Reihe feingezeichneter Typen aus dem Volksleben, aber die Sprache ift fo von Dialekt durch- 
ſetzt, daß die Lektüre nicht leicht ijt. 

Ganz auf wiſſenſchaftlichen Theorieen beruht der Roman „Eine moderne Utopie“ (A Mo- 
dern Utopia, 1905); phantaſtiſcher iſt die Geſchichte „In den Tagen des Kometen“ (In the 
Days of the Comet, 1906). 

Der Menſch iſt das Erzeugnis ſeiner Umgebung, namentlich der Luft, die er atmet; wenn dieſe Luft 
aus anderen Gasmiſchungen beſtünde, würden die Menſchen anders, beſſer, leidenſchaftsloſer werden. 
Dieſe Anderung bringt ein Komet, ber mit feiner Gashülle die Erdatmosphäre durchzieht. Dadurch wird 
die Kataſtrophe abgewandt, die dem Helden der Geſchichte gedroht hat. 

Wells' naturwiſſenſchaftliche Spekulationen und grotesk-komiſche Zukunftsbilder haben 
Nachfolger gefunden, von denen wir „Die Radiumſucher“ (The Radium-Seekers, 1905) von 
Fenton Mjh erwähnen wollen. Hier erſcheint das Radium als ein unfehlbares Mittel gegen alle 
Gifte, als eine Sicherung gegen alle Geſchoſſe, als eine Kraft, die den Menſchen durch die Luft 
trägt u. ſ. w., ſo daß dadurch die aufregendſten Abenteuer und größten Wunder entſtehen. 

Auf dem Boden der Gegenwart bleiben der geiſtvolle Gilbert Cheſterton (geb. 1874) 
mit ſeinen Lebensbildern und F. Anſtey (Thomas Anſtey Guthrie, geb. 1856) mit ſeinen 
phantaſtiſch-humoriſtiſchen Geſchichten. Anſteys effektvolle Humoreske „Vice Versa“ (1882) 
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hat ihm einen großen Leſerkreis erworben und geſichert. Märchenhaftes und Realiſtiſches geht 
in dieſer Geſchichte in heiterem Wechſelſpiel durcheinander. 

Ein Londoner Kaufmann beſitzt einen Zauberſtein. Dieſer erfüllt jedem, der ihn in die Hand 
nimmt, einen einzigen Wunſch. Nun iſt der Sohn des Kaufmanns in den Weihnachtsferien zu Hauſe 
und jammert, daß er nach den Tagen der Freiheit wieder in die Schule ſolle. Der Vater iſt darüber un⸗ 
gehalten und wünſcht, er könnte ſelbſt noch einmal in die Schule gehen. Unglücklicherweiſe hat er gerade 
den Stein in der Hand, und der Vater nimmt ſogleich die Geſtalt des Sohnes an. Erſchrocken gibt er 
den Zauberſtein dem Sohne, damit er durch einen Wunſch die Verwandlung rückgängig mache; aber 
der Schlingel benutzt dieſe günſtige Gelegenheit, ſich die Geſtalt des Vaters zu wünſchen. Der Alte muß 
nun in die Schule, und der Junge treibt daheim die tollſten Streiche, bis ſich der jüngſte Sohn des 
Zauberſteines bemächtigt und alles wieder umwünſcht. 

Mit ähnlichen phantaſtiſch-⸗komiſchen Mitteln arbeitet Anſtey in den Geſchichten „Die ge- 
färbte Venus“ (The Tinted Venus, 1885), „Ein gefallenes Götterbild“ (A Fallen Idol, 1886) 
und „Die Meſſingflaſche“ (The Brass Bottle, 1900). Beſonders die letzte iſt voll von Schel⸗ 
meret, ſchnurrigen Einfällen und ſatiriſchen Streiflichtern auf Londoner Verhältniſſe. 

Der Held, ein junger Architekt, kauft für einen alten Gelehrten, einen Orientaliſten, ein ſeltſames, 
kunſtvolles Gefäß. Als er es öffnet, ſteigt der altorientaliſche Geiſt Fakraſh daraus empor. Dankbar 
für die Befreiung, will er dem Architekten, der die Tochter des Orientaliſten liebt, in ſeinen Beſtrebungen 
helfen. Aber dadurch entſteht ein ſo unheimlicher Wirrwarr und eine ſo tolle Verwickelung, daß der Held 
keinen anderen Ausweg findet, als den Geiſt wieder einzuſperren und in die Themſe zu verſenken. 

Für Geſellſchaftsromane höheren Stiles reicht Anſteys Geſtaltungskraft nicht aus, daher 
machen die Romane „Des Rieſen Gewand“ (The Giant's Robe, 1888) und „Der Pariah“ 
(The Pariah, 1889) einen gequälten Eindruck. Aber da, wo er kurze Geſchichten ſchreibt, wie 
„Das ſprechende Pferd und andere Geſchichten“ (The Talking Horse and other Stories, 
1892), oder dramatiſche Bilder und Skizzen, wie die „Volksſtimmen“ (Voces Populi, 1892), 
iſt Anſtey überaus anregend und unterhaltend. Die Bilder in „Voces Populi“ ſind aus der 
humoriſtiſch-ſatiriſchen Zeitſchrift „Punch“ abgedruckt; und wer das engliſche Volksleben falei- 
doſkopiſch an feinen Augen vorüberziehen laffen will, z. B. mit den Skizzen „Gemälde-⸗Sonntag“, 
„Sonntagnachmittag im Hydepark“, „Auf dem Eiſe“, „Im Nebel“, „Bank-Feiertag“ u. |. w., 
der wird in Anſteys Humor und Witz eine angenehme Unterhaltung und Belehrung finden. 

Noch leichtere literariſche Ware als Anſtey liefert Jerome Klapka Jerome (geb. 1859), 
ein feiner Stiliſt und liebenswürdiger Plauderer. Mit ſeinem Buche „Müßige Gedanken eines 
Müßiggängers. Ein Buch für einen müßigen Feiertag“ (The Idle Thoughts of an Idle Fellow. 
A Book for an Idle Holiday, 1889) hat er einen ſolchen literariſchen Erfolg gehabt, daß in 
zwei Jahren mehr als hundert Auflagen vergriffen waren. Jerome iſt eine Art von Sonntags⸗ 
philoſoph und erinnert zuweilen an Webers „Lachenden Demokrit“, aber es fehlt ihm die fau- 
ſtiſche Schärfe und die ſatiriſche Ader; er bleibt immer behaglich humorvoll und, auch wo er 
ſentimentale oder melodramatiſche Töne anſchlägt, geſund und natürlich. Menſchenkenntnis 
und Welterfahrung vereinigen ſich bei ihm zu einem dem Engländer ſympathiſchen Lebens⸗ 
optimismus, wie wir ihn am treffendſten in dem Ausſpruch der Schriftſtellerin Matilda Betham⸗ 
Edwards ( „Erinnerungen“, Reminiscences, 1898) bezeichnet finden: „Mögen die Schopen⸗ 
hauer, die Ibſen, die Nietzſche ſagen, was ſie wollen, das Leben iſt gut und geſund.“ Das iſt 
auch Jeromes Glaubensbekenntnis. Ob er ſeine Gedanken über die Eitelkeit ausſpricht oder über 
das Wetter, über Verliebtheit und möblierte Zimmer, über die Kleidung und das Gedächtnis, 
ob er, wie in den „Skizzen in Lavendelfarbe, in Blau und in Grün“ (Sketches in Lavender, 
Blue and Green, 1897), den Mann ſchildert, der für andere lebt, oder den Mann, der nicht 
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an das Glück glaubt, ob er die Degeneration von Thomas Henry vorführt, immer hört man 
dem Plauderer gern zu. Unterhaltend ijt ſein „Tagebuch einer Pilgerfahrt“ (Diary of a Pil- 
grimage, 1891), worin er ſeine Reiſe nach den Oberammergauer Paſſionsſpielen ſchildert. In 
dem Buche „Drei Männer auf einer Bummelreiſe“ (Three Men on the Bummel, 1900) gibt er 
Bilder aus ſeiner Wanderung durch Deutſchland, die freilich oft zeigen, daß der Verfaſſer, wie 
die meiſten Engländer, von Deutſchlands Kultur keine klare Vorſtellung hat. Wertvoller ſind 
die Erzählungen „Drei Männer in einem Boot“ (Three Men in a Boat, 1889) und „Teetiſch— 
Unterhaltung“ (Tea-Table Talk, 1903); autobiographiſchen Wert hat Jeromes Geſchichte 
„Paul Kelver“ (1902), worin er bie Knaben- und die Jünglingszeit des Helden inmitten des 
Londoner Lebens in intereſſanten Bildern und Epiſoden ſchildert. Zu dieſer Gruppe der Sonn⸗ 
tagsphiloſophen gehört auch der liebenswürdige Joſeph Aſhby-Sterry, der Verfaſſer der 
intereſſanten und anregenden Byſtander-Artikel in der Zeitſchrift „The Graphic“. Gr ijt einer 
der beſten Kenner Londons und der Themſe; ſeine „Geſchichte von der Themſe“ (A. Tale of 
the Thames, 1903) zeigt ihn als einen humorvollen Plauderer und feinen Stiliſten. 

Aus dem Leben der Seeleute und der Küſtenbewohner nimmt der humoriſtiſche Schrift⸗ 
ſteller William Wymark Jacobs (geb. 1863) gewöhnlich ſeine wunderlichen Figuren und 
komiſchen Situationen. Schon die erſte Sammlung von Humoresken: „Viele Schiffsladungen“ 
(Many Cargoes, 1896), in denen das Seeleben mit allen Freuden und Leiden geſchildert 
wird, verſchaffte Jacobs einen großen Leſerkreis, und Geſchichten darin wie „Eine dunkle 
Affaire“ (A Black Affair), „Überholt“ (Outsailed) und „Ein Zufluchtshafen“ (A Harbour 
of Refuge) ſind in der Tat Kabinettſtücke feiner Erzählungskunſt. Auch ſeine übrigen Samm⸗ 
lungen: „Seeigel“ (Sea Urchins, 1898), „Leichte Frachten“ (Light Freights, 1901), „Eine 
Bootsherrin“ (A Lady of the Barge, 1903) und „Das alte Schiff“ (Old Craft, 1904), zeigen 
durch den buchhändleriſchen Erfolg, daß bie short story in ber engliſchen Literatur eine dank— 
bare Form der Novelliſtik geworden iſt. 

Alle genannten Schriftſteller von Kipling bis Jacobs haben ihre beſondere Stärke in der 
short story, und es ſcheint, als ob dieſes hauptſächlich von amerikaniſchen Autoren, wie Edgar 
Poe, Irving, Hawthorne, Bret Harte, Mark Twain, gepflegte Genre auch von engliſchen Novel- 
liſten neuerdings ganz beſonders bevorzugt würde. Der Hauptgrund dafür liegt darin, daß 
viele engliſche Zeitſchriften und Zeitungen danach ſtreben, ihre Leſer möglichſt mit Fortſetzungen 
zu verſchonen und ihnen in jeder Nummer einen abgeſchloſſenen Unterhaltungsſtoff zu liefern. 
Die short story wird gut bezahlt, und die Gefahr liegt nahe, daß ſich die Novelliſten dadurch 
und durch die ſchnelle Verwertung ihrer Arbeit verleiten laſſen, ihre Stoffe zu verzetteln, ſie 
nicht ausreifen zu laſſen und Skizzen und Kreidezeichnungen zu machen, wo ſie bei Ruhe und 
Sammlung ein farbiges Gemälde hätten ſchaffen können. Daher das Haſtige, Unfertige, 
Effekthaſchende, Handwerksmäßige, das vielen short stories unſerer Zeit anhaftet. Wir finden 
dieje Züge in vielen kurzen Geſchichten der Schriftſtellerin Mrs. Henry Wood (Johnny Lud- 
low, 1814—87), in den Skizzen von James Payn (1830 —98) und in den Geſchichten des 
ungemein fruchtbaren, auch als Bühnenſchriftſteller tätigen F. C. Philips (geb. 1849), von 
dem in der Tauchnitz Edition mehr als zehn Bände mit kurzen Geſchichten erſchienen ſind; 
der intereſſanteſte iſt „Ein Teufel in Muſſelin und andere Geſchichten“ (A. Devil in Nun's 
Veiling, and other Stories, 1895). Sogar in manchen kurzen Erzählungen der geiſtvollen 
und gewandten Ouida (Louiſa be la Ramée, geb. 1840) zeigen fid) die Züge des Unfertigen, 
Überhaſteten und Oberflächlichen. 
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Die short story ift entweder eine kondenſierte Novelle, in der bie Prämiſſen des Kon- 
flikts nur nebenbei erwähnt und das Endergebnis und die Wirkungen des Kampfes ausführ⸗ 
lich behandelt werden, oder ein Ausſchnitt aus dem Leben des Helden, die Überwindung einer 
Gefahr, eine tragikomiſche Epiſode, eine Erinnerung, eine Spekulation, die Illuſtration zu einer 
allgemeinen Wahrheit oder Lebensregel, oder die Paraphraſe zu der ſchickſalsſchweren Frage: 
„Ob ſie oder er wohl Geld hat?“ Das fabuliſtiſche Element kann aber auch ganz zurücktreten 
und das pſychologiſche den Inhalt der kurzen Geſchichte liefern; die short story wird dann zu 
einer Charakterſkizze oder zu einem Genrebild. Die Charakterſkizze, wie wir fie in Stevenſons 
„Will o' the Mill“ (vgl. S. 324) und in Kiplings Soldatengeſchichten finden, wird künſtleriſch 
immer höher ſtehen als die kondenſierte Novelle oder Novellette. 

Ouida (Kinderwort für Louiſa) nimmt den Stoff zu ihren kurzen Geſchichten gewöhnlich 
aus dem italieniſchen Volksleben. Die Bände „Ruffino“ (1890), „Santa Barbara“ (1891), 
„Die Hexe“ (La Strega, 1899), „Straßenſtaub“ (Street Dust, 1901) enthalten eine Reihe 
von Bildern und Skizzen, die in den meiſten Fällen auf einer feinen Beobachtung beruhen 
und da, wo die Verfaſſerin nicht allzuſehr der Rührſeligkeit nachgibt, auf den Leſer einen 
bleibenden Eindruck machen. Das gilt z. B. von der Geſchichte „Die Ruhepauſe“ (The Halt), 
in der ein altes Mütterchen geſchildert wird, die während eines Manövers nach ihrem bienen- 
den Sohne ſucht und ihn ſchließlich findet, wie er, vom Hitzſchlag getroffen, zuſammengebrochen 
iſt; oder von der Geſchichte „La Strega“, worin wir ein packendes Bild von dem ganzen 
Heren- und Aberglauben finden, der das italieniſche Volk bis in die höchſten Stände hinein 
verblendet; oder von „Gerrys Garten“ (Gerry's Garden), worin uns eine rührende Kinder- 
geſchichte erzählt wird. In ihren Romanen hat ſich Ouida oft an Probleme gewagt, die ihr das 
Mißfallen und den Boykott der puritaniſchen Geſellſchaft zugezogen haben. Ihr Stil iſt oft 
nachläſſig und der Aufbau ihrer Geſchichten gewöhnlich ſehr breit angelegt, ſo daß Romane wie 
„Wanda“ (1883), „Princesse Napraxine“ (1884), „Syrlin“ (1890) und andere durch drei 
Bände gehen. Aber ſie hat ein großes Leſepublikum, und merkwürdigerweiſe trotz oder vielleicht 
gerade wegen ihrer ariſtokratiſch-realiſtiſchen Romane unter den engliſchen Fabrikmädchen. Eine 
Nachforſchung im Jahre 1904 hat ergeben, daß dieſe Mädchen hauptſächlich die Romane von 
Mrs. Henry Wood, Annie Swan (Mrs. Burnett Smith), Miß Braddon, Rita (Mrs. Des⸗ 
mond Humphreys), Marie Corelli unb Ouida bevorzugen. Man ſieht hier die charakteriſtiſche 
Erſcheinung, daß die Romane der Männer in jenen Kreiſen keinen rechten Beifall finden. 

Die Heldin, die nach ſchweren Kämpfen endlich doch ihren reich gewordenen Anbeter be— 
kommt, iſt eines der Lieblingsmotive dieſer populären Schriftſtellerinnen, und ſolche Romane 
feſſeln nicht nur die Phantaſie der Fabrikmädchen, ſondern auch die der Leſerinnen höherer 
Stände. Die Liebesgeſchichte ſpielt auch gegenwärtig noch, trotz der engliſchen Los vom 
Mann-Bewegung, in ber Novelliſtik eine der größten Rollen. Auch die heftigſten Vertreterinnen 
der Frauenemanzipation, die „Überweiber“, die nicht nur alle politiſchen Rechte haben wollen, 
ſondern die Ehe und die Familie für überlebte Einrichtungen, für einen Betrug (a system of 
fraud) erklären, lenken allmählich wieder in die gefunden Bahnen natürlicher Beſtimmung ein, 
nachdem ſie erkannt haben, daß die Auflöſung der Familie die Frau aufs tiefſte erniedrigen 
würde, und daß das Recht auf Arbeit, auf Selbſtändigkeit und Ausleben der Perſönlichkeit doch 
nur ein trauriges Surrogat iſt für das Glück der eigenen Häuslichkeit, der eigenen Familie. 
So ſagt die Schriftſtellerin Lucas Malet (Mary Harriſon, Tochter von Charles Kingsley) in 
einem Aufſatz der „Fortnightly Review“ (Mai 1905): „Die Übertreibungen, Unſinnigkeiten 
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und Verrücktheiten, die durch die Frauenbewegung hervorgerufen worden ſind, werden ver— 
ſchwinden, fortgetragen durch den eigentümlichen Hauch des Schickſals, der über das menſch— 
liche Weizenfeld dahingeht.“ Das iſt auch der Standpunkt von Marie Corelli (geb. 1864), 
einer der intereſſanteſten Schriftſtellerinnen der Gegenwart. In der Sammlung kurzer Ge- 
ſchichten „Das gemietete Kind. Mit anderen Geſchichten und ſozialen Skizzen“ (The Hired 
Baby. With other Stories and Social Sketches, 1891) ſchildert ſie die Erfahrungen, die ein 
Mann mit ſeiner emanzipierten Ehefrau gemacht hat, und in einer anderen Geſchichte, der 
„Promovierten“ (The Girl Graduate), ſpricht ſie den Grundſatz aus: „Die Lebensſphäre einer 
Frau iſt ohne Frage die der häuslichen Pflichten, und ich möchte unendlich viel lieber ſehen, 
daß fie fid) zu einem vortrefflichen Haus- und Stubenmädchen (a first-rate house-and- par- 
lour-maid) erzöge, als zuſchauen, wie fie ihre Karriere als praktiſcher Arzt macht.“ Eine ähn⸗ 
liche ablehnende Haltung gegenüber der exzentriſchen Frauenbewegung nimmt Ouida in ihrer 
Skizze „Das neue Weib“ (The New Woman) ein, worin ſie alle Verſuche, dem Manne zu 
gleichen, als eine lächerliche Verirrung zurückweiſt. Auch in Romanen zeigt ſich nach jahre— 
langer Verherrlichung der Feminiſten in der letzten Zeit eine Reaktion. Schon in dem ſati— 
riſchen Roman „Die Empörung des Mannes“ (The Revolt of Man, 1882) von Walter 
Beſant (1838—1901) werden die ſinnloſen Übertreibungen gegeißelt. Er läßt in dieſer Ge— 
ſchichte die Frauen alle Rechte erreichen; ſie herrſchen im Staatsleben, im Heere, in der Flotte 
und im Haufe. Endlich wird es den gutmütigen Männern doch zu toll, fie empören fid, ſtürzen 
das Weiberparlament, und die Frauen ſind alle darüber — ſehr glücklich. Die Entwickelung 
iſt tragiſch in dem nihiliſtiſchen Frauenroman „Die neue Antigone“ (The New Antigone, 
1887) von William Barry (geb. 1849). Weniger düſter iſt der Roman „Die teure Fauſtina“ 
(Dear Faustina, 1897) von Rhoda Broughton (geb. 1840); es wird uns hier der Typus 
einer Frauenrechtlerin vorgeführt, der mit vielen unſympathiſchen Zügen eines modernen Über⸗ 
weibes verſehen iſt. Hätte die Verfaſſerin auch Verſtändnis für den Aufbau eines Romans und 
für einen guten Stil, ſo würde die Satire ihre Wirkung nicht verfehlen. Aus dem Gebiete der 
Frauenfrage nimmt auch Annie Holdsworth ihre Stoffe, z. B. in dem Romane „Die Götter 
kommen an^ (The Gods Arrive, 1898), worin die Heldin, die Führerin einer Londoner 
Frauenvereinigung, in der landwirtſchaftlichen Arbeit Befriedigung findet, aber doch an un— 
geſtillter Liebe kränkelt. 

Die unglückliche Liebe bewahrt als Romanſtoff immer noch ihre alte wirkungsvolle Kraft. 
Auf dieſem Gebiete herrſchen die Schriftſtellerinnen mit ſouveräner Gewalt. Entweder ſteht 
der Held zwiſchen zwei Mädchen, oder die Heldin ſteht zwiſchen zwei Männern, und aus dieſen 
Konſtellationen werden unzählige Herzenskonflikte abgeleitet. Bei ber erſten Konſtellation ver- 
lobt ſich der Held mit dem einen Mädchen, wird aber von dem anderen leidenſchaftlich geliebt; 
gewöhnlich verzichtet nun die erſte mit rührendem Edelmut, wie in George Paſtons (Miß Sy⸗ 
monds) Roman „Eine ſchöne Betrügerin“ (X Fair Deceiver, 1898), geht zugrunde und über: 
läßt den Geliebten der Nebenbuhlerin; oder es entſtehen heftige Seelenkämpfe, wie in Humphry 
Wards (vgl. S. 368) Roman „Eleanor“ (1900), wo der Held zwiſchen der ſchwergeprüften und 
geiſtvollen Eleanor und der durch ihre Jugend und weiblichen Reize bezaubernden Lucy Foſter 
zu wählen hat. Steht die Heldin zwiſchen zwei oder mehreren Männern, ſo entpuppt ſich ge— 
wöhnlich der eine, anfangs bevorzugte, als ein gemeiner Charakter, und der beſcheidene, aber 
edelmütige und zartfühlende Jugendfreund wird ber Beglückte, vorausgeſetzt, daß er fein ſtandes⸗ 
mäßiges Einkommen nachgewieſen hat — ein Thema, das Mrs. Alexander (1825 — 1902) 
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mit unerſchöpflicher Schreibſeligkeit, z. B. in dem Roman „Frau Crichtons Gläubiger“ (Mrs. 
Criehton’s Creditor, 1897) und in „Barbara Lady's Magd und Edeldame“ (Barbara Lady's 
Maid and Peeress, 1897), behandelt hat. Ahnliche Konflikte liebt die fruchtbare Margaret 
Hungerford (1855—97) z. B. in den Romanen „Die Herzogin“ (The Duchess, 1891) und 
„Eine ſiegreiche Heldin“ (A Conquering Heroine, 1893). Wertvoller ift der Roman „Söhne 
des Morgens“ (Sons of the Morning, 1901) von Eden Phillpotts (vgl. S. 321). Auch hier 
kehrt der einſt abgewieſene Jugendfreund zurück und entbrennt in Liebe zu der Heldin. Der Ro- 
man iſt ausgezeichnet durch die Schilderung volkstümlicher Szenen aus dem Bauernleben und 
durch ſeine kraftvolle Sprache. Zuweilen, wie in Merrimans (vgl. S. 329) „Mit ſcharfen 
Werkzeugen“ (With Edged Tools, 1894), kommt die Sache auch anders, und die umſchwärmte 
Heldin, die mit ihren Anbetern ein leichtfertiges Spiel treibt, verliert ſchließlich alle. In unend⸗ 
lichen Schattierungen erſcheinen dieſe Motive der Familiengeſchichte in den Romanen der überaus 
fruchtbaren Florence Marryat (1888—99), der Tochter Fredericks (vgl. S. 227). Von ihr 
ſind bei Tauchnitz fünfzig Stück erſchienen; die meiſten ſind literariſche Marktware, denn Flo⸗ 
rence Marryat arbeitet mit konventionellen Stoffen, mit konventionellen Figuren und konven⸗ 
tionellen Gedanken. Der anſpruchsloſe Leſer wird aber in Romanen wie „Der mutmaßliche 
Erbe“ (The Heir Presumptive, 1886), „Die Geſellſchaftsſpinnen“ (The Spiders of Society, 
1887) und „Die ſchöne Seele“ (The Beautiful Soul, 1895) Unterhaltung finden. Großen 
und verdienten Erfolg haben die geiſtvoll und leidenſchaftlich geſchriebenen „Liebesbriefe einer 
Engländerin“ (An Englishwoman's Love Letters, 1901) gehabt: hier muß die Verlobung 
aufgelöſt werden, da ſich herausſtellt, daß die Verlobten Geſchwiſter ſind. Schopenhauer 
nennt den Roman einen „Guckkaſten, darin man die Spasmen und Konvulſionen des ge- 
ängſtigten menſchlichen Herzens betrachtet“. Dieſe Krämpfe und Zuckungen des Herzens ſind in 
den Liebeskämpfen und Liebesqualen am heftigſten und mächtigſten, und die engliſchen Shrift- 
ſtellerinnen verſtehen es vorzüglich, dieſe Leidenſchaft in allen Stadien — aber gewöhnlich 
nur bis zu der Grenze des geſellſchaftlich Lesbaren — mit ſpannenden Motiven zu ſchildern. 


Treten die objektiven Ereigniſſe, die äußere Handlung und das anſchauliche Leben ganz 
hinter die Schilderung der inneren Vorgänge, des ſeeliſchen Lebens und der ſubjektiven Muf- 
faſſungen zurück, und entwirft uns der Autor ein Bild von dem allmählichen Keimen, Wachſen 
und Überwuchern einer Seelenerregung, einer Gemütsſtimmung oder einer Leidenſchaft, ſchildert 
er die Entwickelung einer Idee oder eines Unternehmens von den erſten unſcheinbaren Anfängen 
und dem dämmernden Zuſtande an bis zur vollen, alles beherrſchenden Klarheit, ſo entſteht eine 
Biographie des inneren Menſchen, ber pſychologiſche Roman. Es ift erklärlich, daß diefe 
Gattung der Novelliſtik, zu deren Verſtändnis ein feiner organiſiertes Seelenleben, viel Selbft- 
beobachtung und liebevolle Verinnerlichung notwendig ſind, auf die große Maſſe des Leſepubli⸗ 
kums nicht rechnen darf; denn der Durchſchnittsleſer will äußere Handlung, ſichtbare Verwicke⸗ 
lungen und den Kampf vollendeter Leidenſchaften. Der Pſycholog aber wird ſtets Gefahr laufen, 

ſich bei der vorſichtigen Enthüllung der oft unbewußt wirkenden Motive und bei der gewiſſen⸗ 
haften Analyſe der inneren Vorgänge, der Phänomene des Herzens und des Geiſtes in mifro- 
ſkopiſche Kleinmalerei zu verlieren, oder dem ſinnigen Nachgehen, dem Meditativen und Morali- 
ſierenden einen zu breiten Raum gewähren. Daher kommt es, daß der pſychologiſche Roman oft 
nur zum Gefäß für die ethiſchen Anſchauungen des Schriftſtellers wird, für ſeine individuellen 
Gedankengebilde, für Aphorismen und Maximen. Das alles wäre freilich im Grunde kein 
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Fehler, denn was könnte der epiſchen Dichtung angemeſſener ſein als Gedankenreichtum und 
Gedankentiefe, und was iſt erquickender, als in einem Roman eine Fülle von Lebensweisheit 
und Lebenswahrheit zu finden? Aber das Übermaß der Reflexion und des philoſophiſchen 
Elements zerſtört leicht den künſtleriſchen Aufbau der Dichtung, und der Drang, metaphyſiſche 
Fragen und ſchwer zu faſſende Seelenregungen oder gar Probleme des Unbewußten in Worte 
zu kleiden, führt den Autor leicht dazu, die Sprache zu vergewaltigen, den Ausdruck zu verſchieben, 
zu färben und zu verſchleiern, ſo daß die epiſche Sprache, deren erſtes Erfordernis Klarheit und 
Anſchaulichkeit iſt, oft zu einer rätſelhaften und unkünſtleriſchen Ausdrucksweiſe hinabſinkt. 

Dieſer Gefahr iſt der Hauptvertreter des pſychologiſchen Romans, George Meredith 
(geb. 1828), nicht entgangen. Obgleich ſein erſter Roman: „Die Feuerprobe Richard Feverels, 
eine Geſchichte von Vater und Sohn“ (The Ordeal of Richard Feverel. A Story of Father 
and Son), ſchon im Jahre 1859 erſchienen iſt, hat man die literariſche Bedeutung dieſes Schrift— 
ſtellers doch erſt in den neunziger Jahren ganz zu würdigen begonnen. Meredith iſt bis dahin 
gewiſſermaßen nur ein Schriftſteller für Schriftſteller geweſen, und erft ſeitdem die große Be- 
geiſterungsflut für Charles Dickens und George Eliot, die einen anderen Autor ſchwer auf- 
kommen ließ, allmählich geſunken war, Autoren wie Stevenſon das Geſtändnis machten: 
„Meredith iſt der Meiſter von uns allen“, und viele jüngere Schriftſteller ihn ſogar mit naiver 
Übertreibung neben Shakeſpeare ſtellten, hat ſich die allgemeine Aufmerkſamkeit des Publikums 
dieſem aller Reklame abholden einſamen Schriftſteller zugewandt. Meredith iſt jetzt, nach vierzig 
Jahren, tatſächlich der Stern der engliſchen Literatur geworden, und es gehört gegenwärtig in 
der Geſellſchaft zum guten Ton und beweiſt einen über die ſubalterne Bildung hinausgehenden 
feinen Geſchmack, für Meredith zu ſchwärmen und ſelbſt die nebelhaften und bizzaren Stellen in 
ſeinen mit pſychologiſchen Aphorismen durchſetzten Romanen als Offenbarungen eines großen 
Genies anzuſtaunen. Von den Übertreibungen ſeiner Anhänger und Jünger kann man nur dann 
auf eine richtige Würdigung dieſes Autors zurückkommen, wenn man ihn als einen Vertreter 
der großen realiſtiſchen Bewegung auffaßt, die eine Reaktion war gegen die Verirrungen der 
Romantik und gegen deren Neigung, die Welt der Erſcheinungen lediglich mit dem Gefühl 
zu erfaſſen (sentimentalism). Meredith ift ein Anhänger des Poſitivismus; Anſchauung, 
Beobachtung und Erfahrung ſind die Grundquellen ſeiner Philoſophie. Die Menſchen, die nur 
ihr Gefühl und nicht ihren Intellekt zur Baſis ihrer Weltanſchauung und ihrer fittlichen Pflichten 
machen, gelten ihm als die hilfloſen Opfer der Sinnlichkeit, der Genußſucht: „Sentimental iſt“, 
ſagt er in „Richard Feverel“, „wer genießen will, ohne die ungeheuern Schulden für eine Tat 
auf ſich zu nehmen.“ Es iſt erklärlich, daß ihn die ſcharfe Beobachtung der Menſchen und 
Dinge zur Satire führen mußte, und hierin ſchließt er ſich an den Schriftſteller Thomas Peacock 
(1785—1866), den Verfaſſer der Satire „Headlong Hall“ (1817), deffen literariſche Bedeu: 
tung erſt in der jüngſten Zeit gewürdigt wird. Da ſich Merediths charakteriſtiſche Züge in 
ſeinem erſten Roman „Die Feuerprobe Richard Feverels“ am deutlichſten offenbaren, ſo müſſen 
wir auf ihn näher eingehen: 

Sir Auſtin Feverel iſt der Beſitzer von Raynham, einem an der Themſe gelegenen Schloſſe einer 
weſtengliſchen Grafſchaft. Sein Eheglück ijf von kurzer Dauer geweſen, denn ein Univerſitätsfreund, 
den er bei fid) aufgenommen hatte, war der Liebhaber der jungen Schloßherrin geworden, und der vor- 
treffliche, in feiner ehrlichen Liebe und Freundſchaft [o ſchändlich hintergangene Sir Auſtin hatte bie 
Schuldigen hinausgewieſen. So lebt er denn mit ſeinem kleinen Sohne Richard allein; aber die Leere um 


ihn herum wird bald ausgefüllt durch eine Reihe merkwürdiger Verwandter, die alle in dem Schloſſe 
Unterſchlupf finden: unter ihnen Auſtins Schweſter, die verwitwete Doria, die den jungen reichen Erben 
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Richard für ihre Tochter Klara gewinnen möchte. Sir Auſtin hat in ſeiner Einſamkeit viel über die 
Rätſel und Gefahren des Lebens nachgedacht und feine Gedanken darüber in dem Buche „Das Manuſkript 
des Pilgers“ veröffentlicht. Er will ſeinen einzigen Sohn und Erben nach einem beſonderen Erziehungs⸗ 
ſyſtem aufwachſen laſſen. Die Schule und die Univerſität, die nach ſeiner Anſicht Stätten der moraliſchen 
Verderbtheit ſind, ſoll Richard nicht beſuchen; er ſoll ſich unter der väterlichen Wachſamkeit zum Manne 
entwickeln. Den Unterricht übernimmt Sir Auſtins Neffe Adrian, ein weltkluger, aber an epikureiſchen 
Neigungen geſcheiterter Theologe. Richards Spielgefährte ijt Ripton Thompſon, der Sohn des herr- 
ſchaftlichen Advokaten. Während Sir Auſtin ſein Syſtem theoretiſch vertieft, treiben die Jungen argen 
Unfug: ſie wildern auf dem Grundſtück des Farmers Blaize, werden von dieſem überraſcht und mit der 
Reitpeitſche durchgeprügelt. Richard finnt auf Rache; am Wege belauſcht er das Geſpräch eines Keſſel⸗ 
flickers mit einem von dem Farmer weggejagten Knecht; er hört, daß dieſer Luſt hat, dem Farmer aus 
Rache den Heuſchober anzuzünden. So ſteckt er ſich denn hinter dieſen Knecht, gibt ihm Geld, und in 
der Nacht brennt die Scheune nieder. In ihrer Aufgeregtheit verraten ſich die Jungen, und Sir Auſtin 
hat Mühe, den Farmer zu beruhigen; dieſer wird reichlich entſchädigt, und Richard muß perſönlich um 
Verzeihung bitten, die ihm von dem Farmer auch gewährt wird, da deſſen kleine Nichte Luey Desborough 
den jungen Richard ſehr gern hat. „Zwiſchen dem einfachen Knabenalter und dem Jünglingsalter“, jagt Sir 
Auſtin, „in der Blütezeit, auf der Schwelle der Pubertät, gibt es eine ſelbſtloſe Stunde‘, nennen wir fie die 
geiſtige Saatzeit‘.“ Dieſe Zeit ſucht der Vater auszunutzen. Richard fol zu einem Staatsmann erzogen 
werden; Sir Auſtin ſtudiert mit ihm Geſchichte, lieſt die Parlamentsreden der großen Politiker und ſucht 
ſein Herz durch andauernde Gebete zu ſtärken, denn vor allem ſoll er ein Chriſt werden. Die Verſe, mit 
denen ber in romantiſchen Phantaſieen lebende Richard ganze Bogen vollgeſchrieben hat, muß er vernichten, 
und da er allmählich in „das magnetiſche Zeitalter“, das Alter erotiſcher Stimmungen, kommt, läßt Sir 
Auſtin die nach des Hausmeiſters Angaben verliebten Stubenmädchen aus dem Schloffe entfernen, damit 
ſie keinen ungünſtigen Einfluß auf Richards Moral haben können. „Kein paarweiſes Herumſchlendern!“ 
befiehlt er; „kein öffentliches Küſſen! Bei ſolchen Vorgängen ſollte kein Knabe Zeuge ſein.“ Wenn es diskret 
geſchehe, habe er nichts dagegen einzuwenden. Richard iſt daher nicht wenig erſtaunt, als er ſeinen 
Vater ſelbſt in einer Liebesſzene mit einer Lady findet. Eines Tages rudert der junge Held auf der 
Themſe und ſieht am Ufer zwiſchen den Brombeeren ein reizendes Mädchen: es iſt Lucy, die Nichte des 
Farmers Blaize. Die Liebesſzene, die Meredith nun zwiſchen den beiden jungen Menſchenkindern ſich 
abſpielen läßt, iſt eine der reizendſten der ganzen engliſchen Literatur, voll von harmloſer Natürlichkeit 
und entzückender Poeſie. Sir Auſtin erfährt von dieſer Liebe und ſieht darin eine große Gefahr; er läßt 
Richard nach London kommen, wo er im Begriff iſt, für ſeinen Sohn die Braut aus einer geſunden, 
noch unverdorbenen Adelsfamilie auszuwählen. „Es gibt Frauen in der Welt, mein Sohn“, ſagt Sir 
Auſtin warnend. „Wenn du mit ihnen zuſammentriffſt, dann beginnt die entſcheidende Prüfung. Wenn 
du ſie kennen lernſt, wird dein Leben dir entweder zum Gaukelſpiel oder, nach der Erfahrung anderer, 
zu einer Gabe des Segens. Die Frauen ſind unſere Feuerprobe.“ 

Sir Auſtin ſucht ſein pädagogiſches Syſtem der Prophylaxe weiter durchzuführen. Der Farmer 
wird bewogen, Quey in ein Stift zu geben, und Richard ſoll in London leben, um feine Jugendliebe zu 
vergeſſen. Aber in London trifft er mit Lucy zuſammen; ſein Freund Ripton mietet ſie bei Mrs. Berry 
ein, und Richard, der alles Vertrauen zu ſeinem Vater verloren hat, iſt entſchloſſen, das Mädchen gegen 
den Willen des Vaters und der Verwandten zu heiraten. Die Vermählung wird vollzogen, und das 
junge Paar verbringt ſeine Flitterwochen auf der Inſel Wight. Mit packendem Humor und feiner Satire 
ſind die Szenen geſchildert, wo Adrian den faſſungsloſen Verwandten je ein Stück des Hochzeitskuchens 
überbringt. Jetzt beginnen die Intrigen. Die Verwandten wollen Richards Ehe unter allen Umſtänden 
ungültig machen. Sie locken ihn nach London, weil er nur hier mit ſeinem Vater eine Unterredung 
haben könne. Er wird in den Kreis leichtſinniger Lebemänner gezogen, fällt in die Hände der raffinierten 
Demimonde Bella und verliert allen Halt und alle Energie. Gewiſſensbiſſe und Scham hindern ihn, 
zu ſeiner jungen Frau zurückzukehren. Als er dann erfährt, daß ſeine unglücklich verheiratete Couſine 
Klara geſtorben ſei, und daß ſie nur ihn geliebt habe, verläßt er, mit ſich und der Welt ganz zerfallen, 
England. Erſt nach der Mitteilung, daß Luch ihm einen Sohn geboren habe, und daß der Vater zur 
Verſöhnung bereit ſei, kehrt er zurück. In London erſieht er aus einem Briefe Bellas, welche Intrige 
man gegen ihn geſpielt hat, und daß der Lord Mountfaleon feiner jungen Frau auf Wight nachgeſtellt 
habe; nur ein paar Stunden weilt Richard in Raynham bei Lucy, dann eilt er davon, um fid) mit 
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dem Lord zu ſchießen. Richard wird verwundet. Tuch fällt in eine ſchwere Krankheit und ſtirbt. Richard 
wird zwar gerettet, aber die Feuerprobe des Lebens hat er nicht beſtanden: ſein Glück iſt dahin, er hat 
es der verkehrten Erziehungsart eines „ſyſtematiſchen“ Vaters opfern müſſen. 

Der Roman „Richard Feverel“ ijt reich an wirkungsvollen Situationen und pſychologiſch 
fein gezeichneten Figuren. Die Geſtalten aus dem Volksleben, z. B. Farmer Blaize und die 
alte Kinderfrau Mrs. Berry, ſind mit realiſtiſcher Naturtreue und echtem Humor entworfen, 
und auch die geiſtvoll⸗ſatiriſchen Schilderungen der engliſchen Geſellſchaft zeigen uns den Ver- 
faſſer als einen ſcharfen Beobachter und erfahrenen Kenner. Die zahlreichen Reflexionen und 
Betrachtungen wirken nicht bloß dekorativ, ſondern ſind organiſch und bedeutungsvoll in 
das Gewebe der epiſchen Handlung eingeſchaltet. Der prophylaktiſchen Erziehungsmethode 
wird z. B. die „Theorie des Austobens“ gegenübergeſtellt. „Es iſt alles Unſinn“, ſagt der 
gichtiſche Lord Heddon, der Vater eines ſchwachſinnigen Sohnes, „wenn wir verſuchen, einem 
jungen Manne eine ungewöhnliche Erziehung zu geben. Es iſt beſſer für ihn, wenn er etwas 
wild iſt, ſolange er noch grün iſt, wenn er ſeine Knochen und Muskeln fühlt, wenn er die Welt 
kennen lernt. Er wird niemals ein Mann werden, wenn er nicht zu einer Zeit ſeines Lebens 
das alte Spiel getrieben hat; je früher er es tut, um ſo beſſer. Ich habe immer gefunden, daß 
die beſten Männer recht wild gelebt haben.“ Der Autor ſteht mit ſeinen Sympathieen weder 
auf der Seite dieſer Austober, noch auf der Seite der Vorbeuger. Sein Ideal iſt die reine 
Jugendliebe, die ohne Rückſicht auf Traditionen zur Ehegemeinſchaft führt. Über die Frauen 
fällt er oft ſcharfe Urteile: „Die Frauen ſind Feiglinge, ſie laſſen ſich leichter von Ironie und 
Leidenſchaft unterwerfen, als daß ſie ihre Herzen der Vortrefflichkeit und Natürlichkeit hingeben.“ 
Und doch iſt ihr Einfluß unermeßlich: „Wer kann von ſich ſagen, in welchem Augenblick er 
nicht als eine von einer Frau geleitete Puppe umhergeht?“ Der Verfaſſer ſpricht an einer 
Stelle von ber „philoſophiſchen Geographie“ und betont, daß jeder Menſch zu der einen oder 
der anderen Zeit einen kleinen Rubikon habe, ein klares oder ein trübes Waſſer, das er über: 
ſchreiten müſſe. „Wenn man den glücklichen Punkt der Weisheit erreicht hat, von dem aus 
man die ganze Menſchheit als Narren ſieht, dann mögen dieſe winzigen Geſchöpfe doch ſo viel 
neue Bewegungen machen, wie ſie wollen, man wundert ſich nicht mehr über ſie; ihr würdiges 
Benehmen iſt ebenſo komiſch wie ihre Albernheiten, und ihre Leidenſchaften ſind noch komiſcher.“ 
Dieſe Meinung Adrians iſt auch die des Autors. 

Weniger gedankenvoll, aber in der pſychologiſchen Zeichnung der Figuren noch feiner, 
mannigfaltiger und humorvoller und im Dialog realiſtiſcher und packender iſt der Roman 
„Rhoda Fleming“ (1864). 

Die Bauerngeſtalten, die Meredith hier vorführt, erinnern in ihrer Urwüchſigkeit, in ihrer ſchwer⸗ 
fälligen und gutmütigen Art an Shakeſpeariſche Figuren, aber auch an wohlbekannte Typen Fritz Reuters, 
vor allem der kentiſche Farmer William John Fleming, der Wirtſchaftsgehilfe Robert Eccles, fein Vater 
Jonathan und der Knecht Gammon, „ein alter Mann mit den Augen einer antediluvianiſchen Eidechſe“. 

Bauer Fleming hat zwei Töchter, Dahlia und Rhoda, beide hübſch, geſund, über ihren Stand er- 
zogen und voll von Träumen und Lebenshoffnungen. Mißernten haben ihn in Schulden gebracht, und 
nach dem Tode ſeiner Frau geht es auch in der Wirtſchaft nicht mehr recht vorwärts; würde ſein Schwager 
Anton Hackbutt in London, der ſich als Kaſſenbote ſcheinbar viel Geld verdient hat, helfen, dann wäre 
die Sache nicht ſo ſchlimm; aber dieſer komiſche Kauz iſt ein Geizhals, und der Bauer iſt ſchon zufrieden, 
daß Schwager Anton die Dahlia als Geſellſchafterin nach London nimmt. Die Szene, wie der Bauer 
mit Anton zuſammenſitzt und herausbringen will, wieviel Geld Anton hat, wirkt mit ihrem packenden 
Humor wie eine Shakeſpeariſche. Die hübſche Dahlia wird natürlich in London bald umſchwärmt und 
findet in dem jungen Juriſten Edward Blancove, dem Sohne des Barons William, einen Liebhaber. 
Auch Rhoda, die mit rührender Schweſterliebe an Dahlia hängt, kommt zum Beſuch nach London und 
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ſieht mit ihrer naiven Unbefangenheit die ganze Liebesſeligkeit der Schweſter. Dahlia macht mit ihrem 
Liebhaber eine Reiſe nach Italien und ſchreibt darüber der Schweſter voll Entzücken. Aber der alte 
Bauer merkt Unheil; er will wiſſen, ob Dahlia mit dem jungen Manne verheiratet ſei oder nicht. Er 
fährt nach London. Anton führt ihn in ein Theater, und hier ſehen ſie Dahlia mit ihrem Liebhaber in 
einer Loge. Es entſteht eine Skandalſzene, Edward zieht ſich von Dahlia zurück, und dieſe fällt in eine 
ſchwere Krankheit. Jetzt ſucht Robert Eceles, der Rhoda liebt, die Ehre der Familie Fleming zu retten, 
und er bringt Edward endlich ſo weit, daß dieſer Dahlia heiraten will, aber Dahlia ſchlägt ihn, des Lebens 
überdrüſſig, ab und bleibt einſamD auf dem Bauernhofe, den Robert und Rhoda übernehmen. 

Auch in dem Roman „Rhoda Fleming“ — eigentlich müßte er nach der Heldin „Dahlia Fleming“ 
heißen — haben wir wie in „Richard Feverel“ die beiden fid) gegenüberſtehenden Gruppen: die ſentimentale 
mit ihren unklaren, aber nach Lebensgenuß trachtenden Geſtalten und auf der anderen Seite die geſunde 
mit ihren das Leben in feiner Wirklichkeit erfaſſenden Menſchen; bie erſte leidet in den Kämpfen Shiff- 
bruch, die andere ringt ſich zu einem reinen und geſunden Lebensgenuß hindurch. 

In der kunſtvollen Analyſe der Frauenſeele iſt Meredith ein Meiſter; er hat in dieſer 
Fertigkeit ſein Vorbild Richardſon weit übertroffen. Das zeigt ſich auch in ſeinem Roman 
„Vittoria“ (1866), worin die in dem italieniſchen Aufſtande von 1848 eine Rolle ſpielende 
Heldin vortrefflich gezeichnet iſt, und noch deutlicher in dem Roman „Diana vom Kreuzweg“ 
(Diana of the Crossways, 1885), zu dem er Züge aus dem Leben der vielgefeierten Schrift- 
ſtellerin Carolina Norton (vgl. S. 208) verwertet hat, dem „Byron unter den Dichterinnen“ 
und der Verfaſſerin der bretoniſchen Sagendichtung „The Lady of La Garaye“ (1862). 
Meredith hat offenbar viel von der Schwärmerei und Verehrung, die er für Mrs. Norton emp⸗ 
fand, auch auf ſeine ſchöne und geiſtvolle Diana Merion übertragen. Er führt ſeine Heldin 
durch alle Triumphe der Jugend, durch alle Leiden einer unglücklichen Ehe und alle Enttäuſchungen 
des geſellſchaftlichen Lebens und der ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit in ihrem Haufe am Kreuzweg 
in die Arme des einſt von ihr zurückgewieſenen, aber treuen Thomas Redworth — ſie, deren 
Seele durch die Leiden nicht verloren, ſondern gewonnen hat, denn „alles, was der Körper er— 
leidet, bringt auch der Seele Nutzen“ (There is nothing the body suffers that the soul may 
not profit by). Der Roman iſt reich an feinen pſychologiſchen Bemerkungen und geiſtvollen, 
oft ſatiriſchen Aphorismen. „Die Politik iſt das erſte Geſchäft der Männer, die Schule für 
die Mittelmäßigkeit, für den Streber und Ehrgeizigen eine Leiter, für den Dummkopf ein 
Amphitheater, für den verzweifelten Spekulanten eine Titanenwaffe, der Olymp für das 
Genie.“ „Man kann folgende Prophezeiung wagen: wenn wir uns in der Dichtung nicht 
baldigſt die Philoſophie zu eigen machen, ſo iſt die Kunſt unter der ſchöpferiſchen Gruppe 
ihrer Bekenner zum Erlöſchen beſtimmt.“ „Maximen haben nur den Wert von Kalkeiern, die 
den Denker zum Sitzen verlocken.“ 

Während in „Diana vom Kreuzweg“ die epiſche Handlung noch einen bedeutenden Raum 
einnimmt, verſchwindet ſie in dem Roman „Der Egoiſt, eine Komödie in Erzählungsform“ 
(The Egoist. A Comedy in Narrative, 1879) faſt vollſtändig und überläßt der pſychologiſchen 
Entwickelung das ganze Feld. Es iſt die lang ausgeſponnene Geſchichte eines dreimaligen 
Bräutigams, der von dem Grundſatz ausgeht: Beſitz ohne Verpflichtung für den beſeſſenen 
Gegenſtand führt einen zur Glückſeligkeit (Possession without obligation to the object 
possessed approaches felicity). Der Held Sir Willoughby Pattern, kein grober Magen: 
egoiſt, ſondern nur ein kalter Seelenegoiſt, hat von feinem ariſtokratiſchen Beruf eine ganz be- 
ſondere Auffaſſung; ſie zeigt ſich ſo ſtark, daß ihm ſeine erſte Braut mit einem Kapitän durch— 
geht, daß ſeine zweite die Verlobung auflöſt, und daß er ſchließlich ein älteres Mädchen bekommt, 
das im Laufe der Jahre auch eine Egoiſtin geworden iſt. Die Figuren haben in dieſem Roman 
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alle etwas Schemenhaftes, ſie ſind ohne kräftig pulſierendes Leben; auch die Sprache iſt ſo 
kunſtvoll abgetönt, der Ausdruck ſo gewählt und abſtrakt, daß man alles wie in weiter Ferne 
ſieht. Das Herz wird einem bei dieſen Szenen nicht warm. Der „Egoiſt“ wird zwar von ber 
engliſchen Kritik als Merediths höchſte Leiſtung bezeichnet; wir können uns dieſem Urteil jedoch 
nicht anſchließen, der Roman hat für uns nur den Wert eines virtuoſenhaft durchgeführten Er- 
periments. Als epiſche Dichtungen, als Kunſtwerke ſtehen „Diana vom Kreuzweg“ und „Rhoda 
Fleming“ weit höher. An dieſe beiden Romane reichen auch die übrigen nicht heran: „Evan 
Harrington“ (1861), „Sandra Belloni“ (1864), „Die Abenteuer Harry Richmonds“ (The 
Adventures of Harry Richmond, 1871), „Beauchamps Karriere“ (Beauchamps Career, 
1875), „Die tragiſchen Komödianten“ (The Tragie Comedians, 1880), eine Verwertung von 
Laſſalles Lebensgeſchichte, „Lord Omont und ſeine Aminta“ (Lord Omont and his Aminta, 
1894), eine Art von pädagogiſchem Roman, „Die verblüffende Heirat“ (The Amazing 
Marriage, 1895) und andere. In dieſen ſpäteren Romanen tritt immer mehr des Autors 
Hang zum Bizarren, Grübleriſchen und Dunkeln hervor, Züge, die auch ſeine Gedichte „Mo— 
derne Liebe“ (Modern Love, 1862) und „Die Freude der Erde“ (The Joy of Earth, 1883) 
trotz mancher einzelnen Schönheiten wenig erquicklich machen. 

Eine ſtarke Neigung zur pſychologiſchen Vertiefung zeigt ſich gegenwärtig auch im Liebes— 
roman. Eine Vertreterin dieſer Richtung iſt Beatrice Harraden (geb. 1864), die mit 
ihrem Roman „Schiffe, die nachts aneinander vorbeifahren“ (Ships that Pass in the Night, 
1894) einen ſehr großen Erfolg gehabt hat. 

Der Titel erinnert an eine Stelle in Longfellows „Erzählungen aus einem Wirtshaus an der Qand- 
ſtraße“: „Schiffe, die nachts aneinander vorbeifahren und ſich beim Vorbeifahren ſprechen“ (Ships that 
pass in the night, and speak each other in passing). Es ijt die Geſchichte zweier vortrefflicher Men- 
ſchen, die ſich in einem Winterkurort für Lungenleidende kennen und lieben gelernt haben, die ſich aber 
nicht dazu entſchließen können, einander ihre Liebe zu geſtehen. Die Art freilich, wie die Verfaſſerin das 
Problem löſt — die Heldin, die Lehrerin Bernardine Holme, wird in London überfahren und ſtirbt — 
iſt höchſt unbefriedigend und unkünſtleriſch. Aber der Roman entwirft ſo lebensvolle Seelengemälde in 
einer ſo anſchaulichen und packenden Sprache, daß er doch zu den beſten Erſcheinungen der heutigen 
Novelliſtik gerechnet werden muß. 

Auch in ihren kurzen Geſchichten hat Miß Harraden eine feine pſychologiſche Begabung 
gezeigt. Die Erzählungen „Bei dem grünen Drachen“ (At the Green Dragon), „Ein Qon- 
doner Idyll“ (An Idyll of London) und „Der Maler und das Gemälde“ (The Painter and 
the Picture), worin ein Maler geſchildert wird, der bei der Kompoſition eines Bildes von 
Chriſti Kreuzigung ſeinen Glauben verliert, in ihrer Sammlung „In wechſelnden Formen“ (In 
Varying Moods, 1894) gehen über die gewöhnliche Marktware weit hinaus. Mit ihren ſpäteren 
Romanen und Geſchichten: „Hilda Strafford“, „Der Vogelſteller“ (The Fowler, 1899), 
„Katharine Frensham“ (1903) und „Die Tochter des Gelehrten“ (The Scholar's Daughter, 
1906), hat ſie freilich die Höhe ihres erſten Romans nicht mehr erreicht. 

Die Lehrerin oder bie Gouvernante fpielt feit der rührſeligen Geſchichte „Jane Eyre“ 
(1847) von Currer Bell (Charlotte Bronte, vgl. S. 251) als Romanheldin immer noch eine 
Rolle, aber ihr Schickſal wird jetzt gewöhnlich weniger romantiſch und weniger befriedigend ge— 
ſchildert. So ſteht in Fr. C. Philips’ (vgl. S. 343) kurzer Geſchichte „Eliza Clarke, eine 
Gouvernante“ (Eliza Clarke, Governess, 1901) die Heldin zwiſchen der Wahl, die Geliebte 
eines reichen jungen Ariſtokraten oder die legitime Frau eines älteren beſchränkten Mannes 
zu werden: ſie verzichtet auf beides und bleibt die arme kleine Schulmeiſterin. 
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Die engliſche Vorſchrift: „Der Novelliſt ſoll bei ſeiner Arbeit immer die Augen auf die junge 
Leſerin richten“, kann bei einem Eheroman, der nicht bloß eine Paraphraſe von Patmores 
Dichtung „Der Engel im Haufe” (wgl. S. 298) fein fol, ſchwer eingehalten werden. Bei 
ſolchen Romanen muß eine ſtarke Schwenkung zum Realismus eintreten, wenn der Autor ſein 
Problem künſtleriſch behandeln will. Tatſächlich ſind auch Meiſter der realiſtiſchen Erzählungs⸗ 
kunſt, wie Iwan Turgenew und Alphonſe Daudet, auf die engliſche Novelliſtik der Gegenwart 
nicht ohne Einfluß geblieben, namentlich auch auf dem Gebiete des Ehe- und des Gefell- 
ſchaftsromans. Glückliche Ehen ſind für den Schriftſteller ein ziemlich ungeeigneter Stoff; 
erſt da, wo die Konflikte, Betrug, Falſchheit, Doppelſpiel, Ehebruch, eintreten, beginnt der echte 
Eheroman. Gewöhnlich erſcheint der ſchöne geiſtvolle Mann als dritter im Bunde, und nun folgt 
nach den Geſetzen der Wahlverwandtſchaft entweder die Auflöſung der alten Verbindung und 
die Entſtehung der neuen, oder die Frau kommt nach ſchweren inneren Kämpfen zur Beſinnung, 
oder endlich — und auch dafür ſind jetzt ſchon einige engliſche Schriftſteller zu haben — es 
entſteht das ſogenannte Lebensdreieck: Gatte, Frau, Liebhaber (the triangle of life: husband, 
wife, lover), wie z. B. in Miß Winifred Grahams Roman „Verkommenheit in den oberen 
Kreiſen“ (Wickedness in High Places, 1905). Die Geſchichte einer unglücklichen Ehe hat 
Mrs. Humphrey Ward (vgl. S. 368) in „William Aſhes Ehe“ (The Marriage of William 
Ashe, 1905) geſchrieben. Der Held William iſt ein ſo vielbeſchäftigter Politiker, daß er ſich um 
das innere Leben ſeiner jungen Frau Kitty wenig bekümmern kann. Um ſo mehr tut das der 
melodramatiſche Abenteurer und Dichter Geoffrey Cliffe, in deſſen Netzen ſich die kluge und 
ſchöne Kitty verſtrickt. Ahnliche Probleme liebt auch die angliſierte Amerikanerin John Oliver 
Hobbes (Mrs. Craigie, 1867 — 1906), z. B. in ihrem Roman „Die ernſthafte Werbung“ 
(The Serious Wooing, 1901), wo der die Ariſtokratin Roſabel verführende Held ein Sozialiſt 
ijt; desgleichen Anthony Hope (vgl. S. 331), z. B. in „Quisante“ (1900), wo der von fpa- 
nischen Juden abſtammende Abenteurer und Streber Alexander Duifante eine Ariſtokratin für 
ſich gewinnt, dieſe aber unglücklich macht. Die Künſtlerehe hat Leonard Merrick (geb. 1864) 
in dem Roman „Der Theaterdirektor“ (The Actor-Manager, 1898) geſchildert; hier gerät 
der vornehm denkende Bühnenleiter mit ſeiner Frau, einer ehemaligen Pariſer Chantantſängerin, 
in Konflikte, die der Verfaſſer geſchickt darzuſtellen verſteht. Die Geſchichte einer übereilten 
Ehe gibt uns ſein in vieler Beziehung ſehr intereſſanter Roman „Cynthia, eine Tochter der Phi⸗ 
lifter” (Cynthia. A Daughter of the Philistines, 1897), worin die Kämpfe eines jungen 
Literaten, ſeine Untreue und Buße in feſſelnden Bildern und Epiſoden vorgeführt werden. Die 
übereilte Ehe ift auch in Merricks Roman „Eines Mannes Anſicht“ (One Man's View, 1897) 
die Fabel: Ein künſtleriſch begabtes Mädchen heiratet einen reichen Geſchäftsmann, aber ſie 
verläßt ihn bald und heiratet den geliebten geiſtvollen Schriftſteller, den Romanhelden. Nach 
deſſen Tode kehrt der erſte Mann wieder zu ihr zurück, und ſie willigt, wenn auch zögernd, ein, 
wieder ſein Weib zu werden. Die bußfertige und unglückliche Sünderin iſt der Stoff in Mary 
Elizabeth Braddons (geb. 1837) Roman „Am Fluſſe entlang“ (All Along the River, 
1893); hier fällt eine junge Offiziersfrau, deren Mann in die Kolonieen geſchickt wird, in die 

lebe eines Lords. Als ihr Mann zurückkehrt, gefteht fie ihre Untreue ein und ſtirbt. Solch ein 
Theatertod iſt dann freilich für den Autor eine bequeme Löſung des Problems. Charles Grant 
Allen (vgl. S. 292), der eifrige Darwinianer und Verfaſſer des atheiſtiſchen Werkes „Evolution 
der Gottesidee“ (Evolution of the Idea of God, 1897), geht in Liebesproblemen noch weiter 
und predigt in dem Roman Die energiſche Frau“ (The Woman who did, 1895) die freie Liebe. 


/ 


Der Eheroman. Der GejelljdjaftSromen, Der Familienroman. Der Künſtlerroman. 353 


Die Heldin, eine Pfarrerstochter, iſt der Meinung, daß die Ehe das größte Übel der Welt ſei; ſie 
lebt deshalb mit ihrem Geliebten in freier Ehe. Ihre Tochter ſieht aber ſpäter die Welt mit anderen 
Augen an und iſt verzweifelt, als ſie von ihrer unehelichen Geburt erfährt. Die Mutter findet aus dieſen 
Kämpfen keinen anderen Weg, als ſich zu töten. 

Scharfe Satiren auf die Geſellſchaft hat Mary Cholmondeley geſchrieben, z. B. in 
ihren Romanen „Diana Tempest“ (1893) und „Die Rote Suppe“ (Red Pottage, 1899), 
aber eine feine Pſychologin ift fie nicht; für fie gibt es in der Geſellſchaft nur böſe und gute 
Menſchen, nur Teufel und Engel. Realiſtiſcher verfährt Helen Mathers (Mrs. Henry 
Reeves, geb. 1853), die oft, z. B. in „Honig“ (Honey, 1902), die dem Geſellſchaftsroman 
geſteckten Grenzen überſchreitet und Kokotten und Zuhälter auf die Szene bringt. Der von 24 
Autoren geſchriebene Roman „Fenellas Schickſal“ (The Fate of Fenella, 1892), ein wenig 
gelungenes literariſches Unikum, ſpielt in den Kreiſen der Halbwelt. Auch der gewandte und 
humorvolle William Norris (geb. 1846) verſteht die Kunſt, die oft ſehr fragwürdigen Figuren 
in ſeinen Romanen „Die Tänzerin in Gelb“ (The Dancer in Vellow, 1896), „Sein eigener 
Vater“ (His own Father, 1901) und „Der Kampf um die Krone“ (The Fight for the 
Crown, 1898) ſo zu drapieren, daß ſie ſalonfähig bleiben. Eine geſchickte Behandlung der 
Eheprobleme zeigt die Frauenrechtlerin Sarah Grand, z. B. in ihrem Roman „Die himm— 
liſchen Zwillinge“ (The Heavenly Twins, 1893). Von Ibſen ſtark beeinflußt iſt George 
Egerton (Mrs. Golding Bright), die in ihren Geſchichten, z. B. in „Grundtönen“ (Keynotes, 
1893), „Symphonies“ (1897) und „Fantasies“ (1898), beſonders das Problem der unver: 
ſtandenen Frau in realiſtiſcher Auffaſſung und mit feiner pſychologiſcher Vertiefung behandelt. 

Einen intereſſanten Familienroman hat Rhoda Broughton (vgl. S. 345) in der 
Geſchichte „Verfeindete Schwägerſchaft“ (Foes in Law, 1901) geliefert. 

Die Verfaſſerin behandelt darin den Kampf zweier Schwägerinnen. Die Schweſter, die um ihres 
Bruders, eines Landpfarrers, willen unverheiratet geblieben iſt, findet der einziehenden jungen Frau 
gegenüber, die aus fragwürdiger Familie ſtammt, nicht den rechten Standpunkt. Aber die junge Frau 
ringt fid) durch. Die pſychiſchen Kämpfe find vortrefflich geſchildert, und die Entwickelung des Problems 
hält den Leſer bis zum Schluß in wachſender Spannung. 

Dieſer Roman iſt typiſch für eine ganze Reihe moderner Familienromane: Der Held oder 
die Heldin tritt als neues Mitglied in eine geſellſchaftlich höherſtehende Familie, hat ſich dort eine 
Stellung zu erringen, wird glücklich und macht alle Welt glücklich. Solche Romane ſind die Lieb— 
lingslektüre der Mädchen aus dem Volke, beſonders wenn auf das raffinierte Leben der höheren 
Geſellſchaftsſchicht ſatiriſche Streiflichter geworfen werden, wie das Rita (Mrs. W. Des⸗ 
mond Humphreys) vortrefflich verſteht, z. B. in ihrem Roman „Seelen“ (Souls, 1903). 

Wer das Glück und das Elend des Londoner Muſiklebens kennen lernen will, der wird in 
der Geſchichte „Die Herrin eines Genies“ (The Duenna of a Genius, 1899) von M. C. Francis 
(Mrs. Francis Blundell) intereſſante Urteile finden. Einen pſychologiſch wertvollen Roman, 
der uns das Schickſal eines jungen, von ſeinem Freunde betrogenen Muſikers ſchildert, hat 
Albert Kinroß in „An Opera and Lady Grasmere“ (1900) geliefert. Wem die Londoner 
Theaterwelt der näheren Beſchäftigung wert erſcheint, der mag das Schickſal der Schauspielerin 
Cara in Mrs. Alexanders (vgl. S. 345) Roman „Durch Glut zum Glück“ (Through Fire 
to Fortune, 1900) lejen; er wird hier ein Bild der gegenwärtigen Londoner Theaterverhält⸗ 
niffe finden. Einen großen Erfolg hat George du Maurier (1885—96) mit feinem Künſtler⸗ 
roman „Trilby“ (1894) gehabt. 

Die Heldin Trilby iſt in Paris Modell bei drei Malern; ſie wird Wäſcherin, heiratet den Aben⸗ 
teurer Svengali, und dieſer macht fie durch Hypnoſe zur großen Sängerin. Das alles ijt mit fo viel 
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Menſchenkenntnis, Liebenswürdigkeit, Humor und Rührung erzählt, daß der Roman, und beſonders 
die Bühnenbearbeitung, faſt ein literariſches Ereignis wurde und ſeinen Triumphzug auch durch Frank⸗ 
reich und Deutſchland nahm. U 
Anmutig und zierlich find die Geſellſchaftsromane von Elinor Glyn; mit ihrem 
Buche „Eliſabeths Beſuche“ (The Visits of Elizabeth, 1901) hat ſie viel Beifall gefunden. 
Hier ſchildert die Heldin, ein friſches natürliches Mädchen, ihrer Mutter in lebensvollen Briefen 
die Eindrücke, die ſie auf ihrer erſten Verwandtenreiſe geſammelt hat. In der Form einer Selbſt⸗ 
biographie iſt der Roman „Ambroſines Betrachtungen“ (The. Reflections of Ambrosine, 
1903) angelegt: die Heldin bekommt nach ſchweren Kämpfen und trüben Erfahrungen natürlich 
ihren Herzensfreund; auch dieſer Roman enthält intereſſante Genrebilder aus dem Leben der 
höheren Kreiſe. Weniger gelungen iſt Elinor Glyns Geſellſchaftsroman „Evangelines Unbeſtän⸗ 
digkeiten“ (The Vicissitudes of Evangeline, 1905). Daß das intereſſante junge Mädchen, 
der eben flügge gewordene Neſtling, ein Lieblingsſtoff der Unterhaltungsliteratur iſt, braucht 
bei der Art des Leſepublikums nicht beſonders hervorgehoben zu werden. Sarah Grand (vgl. 
S. 353) hat mit ihrer Backfiſchgeſchichte „Babs, die Unmögliche“ (Babs the Impossible, 
1901) die richtigen Töne angeſchlagen. Natürlich ſind dieſe Backfiſchromane ganz in dem 
Tone der moraliſch-erbaulichen Schriften verfaßt. Für ſie gelten noch heute die Worte, die einſt 
der Verleger Gaxton (1485) in die Vorrede zu Thomas Malorys Dichtung „Le Morte d' Arthur“ 
ſetzte: „Alles ift geſchrieben für unſere Glaubenslehre und für den Zweck, uns davor zu bewahren, 
daß wir in Laſter und Sünde fallen; ſo mögen wir in dieſem Leben zu gutem Ruf und Namen 
kommen und nach dieſem kurzen vorübergehenden Leben zur ewigen Seligkeit im Himmel 
gelangen.“ Nach dieſem Rezept hat Roſa Nouchette Carey ihre Mädchenromane geſchrieben: 
„Nicht wie andere Mädchen“ (Not like other Girls, 1891), „Sir Godfreys Enkelinnen“ (Sir 
Godfrey's Grand- Daughters, 1892) und „Bei dem Ankerplatz“ (At the Moorings, 1904). 
Die Poeſie der Jugendzeit und das problematiſche Kind hat ſchon manchen engliſchen Roman- 
ſchriftſteller beſchäftigt, und wir haben früher geſehen, welche bedeutende Rolle auch bte Kinder: 
lyrik (vgl. S. 314) in der Gegenwart ſpielt. Samuel Crockett (vgl. S. 330) ift ein feiner 
Kenner der Kindesſeele, was fid) beſonders in feinen „Liebesidyllen“ (Love-Idylls, 1901), z. B. 
in dem „Goldenen Morgen“ (A. Golden Morning), zeigt. Von dem als imperialiſtiſcher 
Politiker bekannten Edward Jenkins (geb. 1838) haben wir in „Ginx' Kind, ſeine Geburt 
und andere Unglücksfälle“ (Ginx's Baby, his Birth and other Misfortunes, 1872) die 
rührende Geſchichte eines Arbeiterkindes, und von dem Mathematikprofeſſor Charles Dodgſon 
(Lewis Carroll, 1833—98) ſtammt das populäre Märchen „Alice im Wunderland“ (Alice 
in Wonderland, 1865). Liebenswürdig und humorvoll ſind die Kindheitserinnerungen von 
Kenneth Grahame in dem „Goldenen Alter“ (The Golden Age, 1895) und in den „Traum⸗ 
haften Tagen“ (Dream Days, 1898), desgleichen die Jugendſchriften von Mary Moles— 
worth (geb. 1839), z. B. „Leona“ (1892), und die aus dem iriſchen Volksleben entnommenen 
Geſchichten von Jane Barlow (geb. 1860), z. B. „Frau Martins Geſellſchaft und andere 
Geſchichten“ (Mrs. Martin's Company and other Stories, 1896) und „Ein Korb friſcher Ge- 
ſchichten“ (A. Oreel of Irish Stories, 1897). Ein pſychologiſch febr gehaltvolles Werk hat Marie 
Corelli (ogl. S. 345) mit ihrer Geſchichte „Der Junge“ (Boy, 1900) geliefert, worin ſie die 
Leidensgeſchichte eines Knaben erzählt, der durch eine verfehlte Erziehung um alles Lebensglück 
gebracht wird. Gehaltvoll und rührend ſind die Geſchichten aus dem Kinderleben von Florence 
Montgomery (geb. 1843), namentlich „Mißverſtanden“ (Misunderstood, 1872), und von 
Juliana Ewing (1841—85), z. B. „Jackanapes“ und „The Brownies“; vor allem haben 
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Ewings Weihnachtsgeſchichten, z. B. „Drei Chriſtbäume“ (Three Christmas Trees), Beifall 
gefunden. Seit Dickens ijt bie Weihnachtsgeſchichte ein beſonderes literariſches Genre ge- 
worden, in dem ſich ſehr liebenswürdige Züge der engliſchen Volksſeele offenbaren: Mitleid und 
Humor, Gerechtigkeitsliebe und Familienſinn, echte Menſchlichkeit und ungeheuchelte Neligio- 
ſität. Wirkungsvolle Weihnachtsgeſchichten ſtammen von Mark Lemon (1809—70); ber 
zweite Band ſeiner „Leyton Hall“ (1867) enthält fünf ſolcher Geſchichten, z. B. „Der heilige 
Abend in einem Nachtzuge“ (Christmas Eve in a Night Train). Auch Elizabeth Gaskell 
(1810— 65) hat dieſes Gebiet mit ihrer Geſchichte „Weihnachtsſtürme und Sonnenſchein“ 
(Christmas Storms and Sunshine, in der Sammlung „Lizzie Leigh“) betreten, desgleichen 
Mrs. Mackarneß (1826—81) in einer ihrer „Sonnenſtrahl-Geſchichten“ (Sunbeam Stories). 
Anmutige „Erzählungen für den Weihnachtsabend“ (Tales for Christmas Eve) hat Rhoda 
Broughton (vgl. S. 345) geſchrieben, und eine vortreffliche Geſchichte bietet Miß Braddon 
` (vgl. S. 352) in den „Mietlingen für Weihnachten“ (The Christmas Hirelings, 1895), worin 
Vater und Tochter durch ein Kind wieder zuſammengeführt werden. Die Geſchichte enthält die 
Moral: „Wenn man keine eigenen Kinder hat, ſollte man ſich für Weihnachten einige mieten.“ 
Auch in den ſchon erwähnten Skizzen „Mit Schwert und Feder“ von Archibald Forbes 
(vgl. S. 336) gibt es eine Reihe von Weihnachtsbildern, von denen „Weihnachten auf Vor— 
poſten“ (Christmas in the Foreposts, 1870) das wirkungsvollſte iſt. 

Seit Lylys ,,Euphues* hat der Erziehungsroman in der engliſchen Literatur immer 
eine Rolle geſpielt. So finden wir pädagogiſche Probleme im „Vornehmen Narren“ (The 
Fool of Quality, 1766) von Henry Brooke (1708—88), in „Sandford and Merton“ (1783) 
von Thomas Day (vgl. S. 86), in „Natur und Kunſt“ (Nature and Art, 1796) von Eliza- 
beth Inchbald (vgl. S. 83 und S. 86), in Bulwers „Pelham“ (vgl. S. 214) und „Kenelm 
Chillingly* (vgl. S. 221), in George Merediths „Feuerprobe Richard Feverels“ (Ordeal of 
Richard Feverel, 1859), in Marie Corellis „Mächtigem Atom“ (The Mighty Atom, 1896), 
in William Mallocks (geb. 1824) „Individualist“ (1899) u. a. Ein merkwürdiges Problem 
behandelt Lucas Malet (vgl. S. 344) in ihrem dreibändigen Roman: „Die Geſchichte des 
Herrn Richard Calmady“ (The History of Sir Richard Calmady, 1901). 

Der Held ijt als Krüppel geboren, ihm fehlen bie Unterſchenkel; man glaubt, bie Mutter habe fid) 
an dem mit gebrochenen Gliedmaßen heimgebrachten Vater verſehen. Innig iſt ihre Liebe für das arme 
Kind; ihr Herz hängt an dem Knaben um ſo mehr, als er ein ſehr ſchönes und kluges Geſicht hat. Alle 
Wünſche werden ihm gewährt, Jogar reiten lernt der arme Junge. Aus Rückſicht auf feinen Zuſtand 
wird allen ſeinen Neigungen nachgegeben, ſo daß ſich allmählich aus dem Unglücklichen ein Egoiſt und 
Tyrann entwickelt. Als er herangewachſen iſt, erwacht in ihm die Liebe mit geſteigerter Macht; es findet 
ſich auch ein Mädchen, das den reichen Krüppel heiraten will, aber das Mädchen löſt die Verlobung bald 
auf. Jetzt packt ihn die ganze Wut brutaler Sinnlichkeit; er läßt ſich nach Italien bringen, und dort gibt 
er fid) den ärgſten Ausſchweifungen hin, fo daß er von ſchwerer Krankheit befallen wird. Dieſe Erfah- 
rungen rufen in ſeinem Charakter und in ſeiner Weltanſchauung einen großen Umſchwung hervor. 
Er wird geläutert und erkennt ſeinen Lebenszweck; ſein ganzes Streben und ſeine Kraft gehören von 
nun an den ſozialen Aufgaben der Zeit, und hier findet er ſein Glück. Aber der Roman würde die 
Leſerinnen kaum befriedigen, wenn nicht erzählt würde, daß noch ein zweiter Liebesfrühling für ihn 
erblüht und ihm die Liebe eines vortrefflichen Mädchens zuteil wird. 

Über dieſen Roman von Lucas Malet iſt in der engliſchen Kritik viel geſtritten worden. 
Er hat große Bewunderung, aber auch ſcharfe Ablehnung gefunden, namentlich wegen des ſtark 
erotiſchen Charakters. Die Kompoſition iſt wenig geſchickt, die Figuren haben viele rein kon⸗ 


ventionelle Züge, und auch im Stil kann ſich die Verfaſſerin ihrem Vater Charles Kingsley nicht 
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an die Seite ſtellen. Aber das Problem, das zuweilen an Lord Byrons Schickſal erinnert, iſt 
originell und die Auffaſſung oft von einer geſunden realiſtiſchen Kraft. 


Durch den hiſtoriſchen Roman, die Abenteuergeſchichte und die romantiſch-konventionelle 
Novelliſtik wird gegenwärtig der ſoziale Roman etwas beiſeite geſchoben; aber die Triebkraft 
dieſer epiſchen Gattung, der unzweifelhaft die Zukunft gehört, iſt doch ſo ſtark, daß immer wieder 
neue Schößlinge emporwachſen. Die große Maſſe der engliſchen Leſer lehnt es freilich ab, ſich 
mit dem Leben und Leiden, dem Kämpfen und Hoffen der unteren Volksſchichten zu befaſſen; 
den niederen Klaſſen der Menſchheit geht man nicht nur auf der Straße, ſondern auch in der 
Literatur möglichſt aus dem Wege, und nur wenn der Autor es wie Dickens verſteht, die ganze 
Miſere mit dem roſigen Schein des Humors zu umgeben, kann er darauf rechnen, ein größeres 
Publikum zu gewinnen. Iſt es ihm aber um die reine Wahrheit, die ungeſchminkte Wirklichkeit, 
um die Wucht der Tatſachen zu tun, ſo hat er einen ſchweren Stand, und der literariſche Erfolg 
kommt nur langſam und ſpärlich. So ift es George Giſſing (1857—1903), einem der 
bedeutendſten realiſtiſchen Schriftſteller der Gegenwart, gegangen. „Realismus“, ſagt der 
engliſche Kritiker Arthur Waugh, „iſt in England niemals populär geweſen. Dieſe ziemlich ton⸗ 
ſchwache Orgel, der moderne Engländer (wie ihn Arnold boshaft zu nennen liebte), will durch⸗ 
aus nicht zu viel über die nackte Wahrheit der Dinge erzählt haben. Er liebt den geraden 
Charakter; er erwartet die einfache Ehrlichkeit, aber er will zum mindeſten den Glauben behalten, 
daß ſein liebes altes England das möglichſt beſte Land ſei in der — wenn man alle Dinge in 
Betracht zieht — beſten aller praktiſch möglichen Welten.“ Verbindet ſich der Realismus mit 
einer optimiſtiſchen Lebensanſchauung, jo wird er dem Engländer erträglich, tft er aber durch: 
ſetzt von düſteren, peſſimiſtiſchen Ideen, und ruht er auf der Überzeugung, daß das Leben eine 
vergebliche Arbeit ſei, ſo ſteht ihm der Durchſchnittsengländer verſtändnislos gegenüber. Mit 
dieſem paſſiven Widerſtande haben die engliſchen Schriftſteller, bie fid) an Balzac, an Ibſen 
und an Zola angeſchloſſen haben und das Leben darſtellen, nicht wie es der ſelbſtzufriedene 
Philiſter haben will, ſondern wie es ſich ihrem Wirklichkeitsſinne und ihrer genauen Beobachtung 
offenbart, einen ſchweren Kampf. In ſeinem erſten Roman „Arbeiter in der Dämmerung“ 
(Workers in the Dawn) und in dem autobiographiſchen Werke „Die Privatpapiere von Henry 
Ryecroft“ (The Private Papers of Henry Ryecroft), einer ſeiner letzten Schöpfungen, gibt 
Giſſing eine Schilderung der inneren und äußeren Konflikte, durch die er fid) als junger Schrift— 
ſteller hat durchringen müſſen. Der deutſchen Literatur verdankt er febr viel. Das „Leben Jeju” 
von Strauß wirkte auf ihn wie eine Offenbarung, und in Schopenhauers Werken fand er eine 
unerſchöpfliche Quelle von Gedanken und Anregungen; aber den größten Einfluß auf ſeine 
Ideen und ſeine Stimmungen hatten Comte und Shelley. Leider raubten ihm die geringen 
literariſchen Erfolge alle Lebensfreude: „Mit einem Daſein voll von traurigen Erfahrungen 
hinter mir, ſagt' ich, daß jeder, der einen jungen Mann oder eine Frau ermutigt, fid) den Lebens- 
unterhalt durch Schriftſtellerei zu erwerben, nicht weniger als ein Verbrechen begeht. Wenn 
meine Stimme irgend eine Bedeutung hätte, ſo würde ich dieſe Wahrheit laut ausſchreien überall, 
wo mich die Leute hören könnten. Der Kampf ums Daſein iſt in jeder Form voll von Haß, 
aber dieſes Klopffechtertum der literariſchen Arena (this rough and tumble of the literary 
arena) ſcheint mir alles andere an Scheußlichkeit und Entwürdigung zu übertreffen. O über 
eure Entlohnung unſerer Arbeit nach der Zahl der Worte! O über eure Artikel und Berichte! 
Und ach, die düſtere Verzweiflung, die ſchließlich alle im Kampfe Niedergetretenen erwartet!“ 
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Dieſe ſchon in ſeinem erſten Roman ausgeſprochene Anſchauung hat ihn ſein ganzes Leben 
beherrſcht. Giſſing kannte, wie Dickens, genau die kulturfremden Viertel Londons, das Gajt- 
End und jede Straße in dem verfallenen und verräucherten Stadtviertel, das ſich nördlich von 
Gray's Inn Road nach Pentonville und Sadler's Wells hinzieht. Hier aus dieſen elenden, 
aus der Geſellſchaft ausgeſchloſſenen Menſchen nimmt Giſſing ſeine Geſtalten in dem Roman 
„Die Ausgeſtoßenen“ (The Unclassed, 1884), worin er das Schickſal gefallener Mädchen 
darſtellt, die ſich wieder zu einem ehrlichen Leben emporringen, und in der „Niederen Welt“ 
(The Nether World, 1889), einer düſteren Erzählung aus dem Verbrecherleben in Clerkenwell. 
Auch in ſeinen wirkungsvollſten Roman: „Volk, eine Geſchichte des engliſchen Sozialismus“ 
(Demos. A Story of English Socialism, 1886), ſpielt die dumpfe, freudloſe, brutale Maffe des 
niederen Volkes in wilderregten Szenen hinein. Alle Formen des Sozialismus, von dem lyriſch 
geſtimmten bis zum revolutionären, und alle Führertypen, von dem chriſtlich-optimiſtiſchen bis 
zum radikalen Demagogen, erſcheinen im „Demos“, und man muß geſtehen, daß Giſſing es 
vortrefflich verſtanden hat, das Problem des engliſchen Sozialismus in dieſem Roman mit 
packender Gewalt darzuſtellen und die Unerreichbarkeit ſeiner Ziele in wirkungsvollen Epiſoden 
nachzuweiſen. Der Roman iſt geſchickt aufgebaut, und die Konflikte ſind mit großer Spannung 
entwickelt. Geſtalten wie der Held Mutimer gehören zu den am beſten gezeichneten Figuren 
des modernen engliſchen Romans. In „Thyrza“ (1887) nimmt Giſſing den Stoff aus dem 
Leben eines begabten Fabrikmädchens und in dem Roman „Neue Grubſtraße“ (New Grub 
Street, 1891) aus dem Konkurrenzkampf der Londoner Schriftſteller und Verleger. 

Der Held Reardon hat mit ſeinen literariſchen Werken keinen Erfolg, weil er den Modeton nicht 
trifft, weil er das Geſchäft nicht verſteht; er träumt von höheren Aufgaben der Kunſt. Von ihm heißt es: 
„Reardon iſt hinter feinen Zeitalter zurückgeblieben; er verkauft ein Manuſkript, als wenn er in Sam 
Johnſons Grubſtraße wohnte. Aber unſere heutige Grubſtraße iſt ein ganz anderer Ort: ſie iſt mit Tele⸗ 
graphenverbindung verſehen, ſie weiß, nach welcher literariſchen Ware in jedem Teil der Welt Nachfrage 
iſt; die Bewohner dieſer Straße ſind Handelsherren, ſo armſelig ſie auch ſein mögen.“ Reardons Freund 
ijt Biffen; dieſer will ultranaturaliſtiſche Romane ſchreiben, die noch weit über Zola hinausgehen ſollen. 
Dickens habe das Leben der niederen Volkskreiſe idealiſiert und verfälſcht, feine Neigung zum Melodrama- 
tiſchen und Humoriſtiſchen habe ihn irregeführt. Die genaue Reproduktion des Lebens ſei die wahre 
Kunſt. Landors Ausſpruch: „Es iſt oft genug wiederholt worden, daß das Laſter zum Elend führt; 
will niemand erklären, daß das Elend zum Laſter führt? . . . Unabhängigkeit ift die Wurzel des Glückes, 
und das Glück ijt bie Amme der Tugend“ ſei das wahre Leitmotiv für den ehrlichen Novelliſten; be8- 
halb müſſe, wenn man einen Fortſchritt in der Kultur erwarten wolle, das Elend rückſichtslos geſchil⸗ 
dert werden. Biffen ſagt von ſich ſelbſt, er ſtrebe nach dem abſoluten Realismus in der Sphäre des 
Gemein-Anſtändigen. „Ich kenne keinen Schriftſteller, der das gewöhnliche gemeine Leben mit Treue 
und Ernſthaftigkeit behandelt hätte. Zola ſchreibt wohlüberlegte Tragödien, denn ſeine gemeinſten 
Geſtalten werden heroiſch. Ich möchte das wirklich Unheroiſche behandeln, das alltägliche Leben jener 
ungeheuern Majorität von Menſchen, die den erbärmlichen Verhältniſſen auf Gnade und Ungnade aus⸗ 
geliefert ſind. Dickens begriff die Möglichkeit eines ſolchen Werkes, aber ſeine Neigung auf der einen 
Seite, alles melodramatiſch zu geſtalten, und auf der anderen Seite ſein Humor hinderten ihn, an ſolch 
ein Werk zu denken.“ Zu Reardon ſagt Biffen: „Sie find ein pſychologiſcher Realiſt in der Sphäre der 
Kultur“ (You are a psychological realist in the sphere of culture). 

Dasselbe könnte man von Giſſing fagen, deffen Ideal trotz aller realiſtiſchen Neigungen 
in der klaſſiſchen Welt der Griechen lag; Jein Reiſebuch „Am Joniſchen Meer“ (By the Ionian 
Sea) gibt den beſten Beweis dafür. Von Giſſings Werken hat „Demos“ einen bleibenden 
literariſchen Wert, weil er ſich damit an die Richtung anſchließt, die Elizabeth Gaskell (vgl. 
S. 355) in ihren Arbeiterromanen „Mary Barton, eine Erzählung aus dem Leben in Man— 
cheſter“ (Mary Barton. A Tale of Manchester Life, 1848) und „Nord und Süd“ (North 
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and South, 1855), einer geſchickten Gegenüberſtellung des im Norden Englands herrſchenden 
Induſtrialismus und der im Süden vorwiegenden Landwirtſchaft, und Dickens in ſeinen „Harten 
Zeiten“ (Hard Times, 1854) eingeſchlagen haben, und die darauf hinausläuft, den Arbeiter 
moraliſch und geiſtig jo zu heben, daß er als gleichwertiges Mitglied feine Stellung im moder- 
nen Geſellſchaftskörper behaupten kann. Aber dieſer langſame Weg der Erziehung iſt nicht nach 
dem Geſchmack mancher ſozialiſtiſchen Autoren. So hofft Bart Kennedy in dem Roman 
„Sklaverei“ (Slavery, 1905) alles Heil von einer gründlichen Revolution. Das Maſchinen⸗ 
zeitalter fei das Verderben der ganzen Menſchheit: „Die Maſchine ift der Fluch und der Tod- 
feind der Arbeiter. Den Baum erkennt man an ſeinen Früchten. Die Maſchine iſt die Macht 
geweſen, durch die der Arbeiter zum Sklaven erniedrigt worden iſt.“ Demnach gebe es kein 
anderes Mittel, als die moderne Geſellſchaftsform kurz und klein zu ſchlagen. 

Eine George Giſſing in mancher Beziehung verwandte Natur ift der Schriftſteller Israel 
Zangwill (geb. 1864), der fid) durch die zioniſtiſchen Beſtrebungen einen internationalen Namen 
gemacht hat. Er iſt in London geboren und kennt das Stadtviertel, wo die armen Juden 
hauſen, aus eigener ſchmerzlicher Erfahrung. Die oft rührenden Geſtalten des Londoner Ghettos, 
das wunderliche Leben und Treiben der aus aller Herren Ländern zuſammengewürfelten, bunt⸗ 
ſcheckigen Geſellſchaft haben ihm den Stoff zu ſeinen beſten realiſtiſchen Skizzen geliefert. Zang⸗ 
will iſt ein feiner Beobachter, aber er bleibt bei ſeinen Studien nicht kalt und unempfindlich, 
ſondern ein warmes Herz und ein tiefes Gemüt verklären alle ſeine realiſtiſchen Genrebilder. Und 
ſo weiß er das Unerfreuliche, Düſtere und Tragiſche, das in ſeinen Geſchichten ſteckt, z. B. in 
den „Kindern des Ghetto“ (Children of the Ghetto, 1892), den „Ghettotragödien“ (Ghetto 
Tragedies, 1893), dem „König der Schnorrer“ (The King of Schnorrers, 1894) und den 
„Träumern aus dem Ghetto“ (Dreamers of the Ghetto, 1898), durch ſeine tiefe Lebens⸗ 
auffaſſung erträglich zu machen. Namentlich iſt das letzte Werk, das eine Reihe kurzer Geſchichten 
enthält, eine bemerkenswerte literariſche Leiſtung. Skizzen wie „Joſeph der Träumer“ (J. the 
Dreamer), „Uriel Acosta“, „Maimon der Narr und Nathan der Weiſe“ (M. the Fool and N. 
the Wise) zeigen den Autor als einen ſympathiſchen Charakterſchilderer und bedeutenden Stiliſten. 
Daß Zangwill auch mehr als literariſche Genrebilder ſchaffen kann, beweiſen ſeine geſchickten 
Romane „Der Meiſter“ (The Master, 1895), worin er die Kämpfe einer emporſtrebenden echten 
Künſtlerſeele ſchildert, und „Elias Mantel“ (The Mantle of Elijah, 1900), der uns in die poli⸗ 
tiſchen Kämpfe der Palmerſtonſchen Ara verſetzt und die tieferen Gründe des Jingotums aufdeckt. 

Von den franzöſiſchen Naturaliſten, namentlich von Maupaſſant, ſtark beeinflußt iſt 
Arthur Morriſon (geb. 1863). Er ift ein Vertreter des modernen phyſiologiſchen Realis- 
mus. Durch ſeine zum Teil im unverfälſchten Londoner Dialekt (Cockney) geſchriebenen Skizzen 
aus dem Oſten Londons: „Geſchichten aus unſauberen Straßen“ (Tales of Mean Streets, 
1895), hat fid) Morriſon in der Literatur einen Namen gemacht. Die Schilderung von Caſt⸗ 
End, namentlich in der Einleitung „Eine Straße“ (A Street), iſt ſehr anſchaulich und friſch 
und führt den Leſer vortrefflich in das Milieu ein. 

„Jeden Morgen um halb ſechs Uhr hört man einen merkwürdigen Lärm. Die Straße hallt wider 
von donnerartigen Schlägen, die ſich von Tür zu Tür wiederholen und von innen heraus mit einem 
grunzenden Ton beantwortet werden. Dieſer Wecklärm wird von dem Nachtwächter oder dem Schutz⸗ 
mann oder von beiden zugleich beſorgt, und er mahnt die Schläfer, aufzuſtehen und nach den Docks, 
Gaswerken und Schiffswerften zu eilen ... Das Klopfen und Rufen läßt nach, und dann kommt ber 
Lärm, der durch das Offnen und Schließen der Haustüren und durch das klappernde Rennen nach den 
Docks, Gaswerken und Schiffswerften entſteht. Etwas ſpäter hört man wieder, daß ſich die Türen 
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ſchließen, und dann traben die Füße der ſorgenbeladenen Kleinen auf der ſchrecklichen Straße entlang 
nach der ſchrecklichen Schule, drei ſchreckliche Straßen weiter.“ In dieſen Straßen des Eaſt-End ſpielen 
Morriſons Geſchichten, unter anderen die des Fabrikmädchens Lizerunt, des armen ſchwindſüchtigen 
Jony Clayton, der auf der Wanderſchaft zugrunde geht, des Anarchiſten Sotcher, der eine Arbeiter- 
geſellſchaft im Wirtshaus „Zur roten Kuh“ für ſeine revolutionären Pläne gewinnen will, aber bei dem 
Verſuch, die Gasfabrik in die Luft zu ſprengen, eine ſehr komiſche Rolle ſpielt. 

Morriſon hat ſich offenbar von Dickens beeinfluſſen laſſen, aber man wird bei ihm nicht 
warm. Er bleibt zu ſehr der ſachliche, durch Mitgefühl nicht abgelenkte Berichterſtatter. Huma- 
nitäre Zwecke, wie fie z. B. Walter Beſant (vgl. S. 345) mit feiner Geſchichte aus Oft- 
London „Alle Arten und Zuſtände der Menſchen“ (All Sorts and Conditions of Men, 1882) 
erreichen wollte, liegen ihm fern. Tiefe Gedanken und weite Perſpektiven ſind bei Morriſon 
nicht vorhanden, aber ſeine Art zu erzählen, namentlich in ſeinen Romanen, iſt friſch und hier 
zuweilen auch amüſant, jo 3. B. in feiner Dorfgeſchichte „Cunning Murrell“, worin der Titel 
held als komiſcher Wunderdoktor die Hauptrolle ſpielt. Von dem franzöſiſchen Naturalismus 
noch mehr beeinflußt als Morriſon ift der Schriftſteller William Maugham (geb. 1874), der 
das troſtloſe Daſein der unteren Volksklaſſen mit photographiſcher Genauigkeit darſtellt und 
in naturaliſtiſcher Sprache, ohne eine Spur von Humor oder Mitgefühl, die moraliſche Ver⸗ 
kommenheit und den geiſtigen Stumpfſinn ſeiner Modelle analyſiert. Seine Romane „Liza 
of Lambeth“ (1897), die Geſchichte eines Fabrikmädchens, und „Der Held“ (The Hero, 
1901), die Tragödie einer übereilten Verlobung, find eine wenig erquickliche Lektüre. 

Tiefere und ernſtere ſoziale Probleme behandelt George Moore, der, von dem fran— 
zöſiſchen Naturalismus beeinflußt, eine Reihe intereſſanter Romane geſchrieben hat. Moore 
gehört zu der Gruppe der pſychologiſchen Realiſten; Shelley und Balzac find die Schriftiteller, 
die hauptſächlich auf ihn eingewirkt haben. Seine Geſchichten ſind nicht reich an äußerer ſpan— 
nender Handlung, aber die Art, wie er das Seelenleben ſeiner Geſtalten analyſiert, wie er 
ſelbſt die feinſten Regungen enthüllt und ſie als Triebkräfte für den Aufbau der Fabel, für 
die Entwickelung der Konflikte und die Steigerung des Intereſſes benutzt, iſt ungemein künſt⸗ 
leriſch. Die konſervative engliſche Kritik hat ihn trotzdem anfangs nicht recht in die Höhe kommen 
laſſen; ſeine naturaliſtiſche Auffaſſung und auch ſein nicht immer einwandfreier Stil haben ihm 
heftige Gegner verſchafft. So ift es erklärlich, daß ſein in literarhiſtoriſcher Hinſicht inter- 
eſſanteſter Roman „Esther Waters“ (1894) in England wenig Beifall gefunden hat und nur 
in Frankreich und auch in Deutſchland gerecht gewürdigt worden iſt. In deutſcher Überſetzung 
iſt er in den von Max Meyerfeld herausgegebenen Frauenromanen unter dem Titel „Arbeite 
und Bete“ (1904) erſchienen. Sehr richtig ſagt der Herausgeber im Vorwort über das ab— 
lehnende puritaniſche Urteil: „Man ſah das tiefe Verderben, doch nicht das menſchliche Herz. 
Man ſah die Gefallene, doch nicht die ringende Mutter, die ihrem Kinde, den Vorurteilen zum 
Trotz und wider alle tückiſchen Gewalten, das Daſeinsrecht erkämpft. Man beſchnüffelte die 
kraſſen Einzelheiten, bie fid) gegen Übelſtände in den Londoner Krankenhäuſern und gegen die 
volksfeindliche Wettſeuche richteten, aber man verkannte den tief religiöſen Geiſt, aus dem das 
Ganze geboren war.“ 

Moore hat in dieſem Werke einen ähnlichen Stoff gewählt, wie ihn Richardſon in ſeiner „Pamela“ 
und die Brüder Goncourt in „Germinie Lacerteux“ novelliſtiſch bearbeitet haben: die Geſchichte eines 
Dienſtmädchens. Es ijt charakteriſtiſch, daß eine große Londoner Leihbibliothek es ablehnte, dieſen Roman 
unter ihrem Leſepublikum kurſieren zu laſſen. Er iſt in der Tat reich an gewagten, die engliſche Gefelt- 
ſchaftsmoral verletzenden Szenen, aber wer das Volksleben mit feinem Rennſport, den Buchmachern, den 
Jockeys und Rennſtallbeſitzern kennen lernen will, dem kann „Esther Waters“ nur empfohlen werden. 
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Der Domeſtikenroman mit ſentimentaler oder melodramatiſcher Stimmung ift ja in 
der engliſchen Literatur keine Seltenheit; in den meiſten Werken dieſer Art entpuppt ſich die 
Dienerin als ein Mädchen von höherer Geburt. Das iſt z. B. der Fall in Catharina Crowes 
(1800 —76) Roman „Suſanne Hopley, oder die Abenteuer eines Dienſtmädchens“ (Susan 
Hopley; or, the Adventures of a Maid Servant, 1841), in Hamilton Aides Roman „In jener 
Lebensſtellung“ (In that State of Life, 1871) oder in Mary Manns „Suſannah“ (1895). 
Realiſtiſcher ift ſchon William Ridges Geſchichte „Mord Em'ly* (1898); aber es fehlt ihnen 
allen die pſychologiſche Vertiefung, die wir bei George Moore finden. 

Ahnlich wie Giſſing in ſeinen autobiographiſchen „Privatpapieren von Henry Ryecroft“ 
hat George Moore die Kämpfe, Leiden und Verirrungen ſeiner Jugendzeit in ſeinen „Bekennt⸗ 
niſſen eines jungen Mannes“ (Confessions of a Young Man, 1888) in feſſelnden Bildern 
geſchildert. Einen durchſchlagenden Erfolg hat er mit ſeinen pſychologiſch-realiſtiſchen Romanen 
„Evelyn Innes“ (1898) und „Sister Teresa“ (1901) gehabt. 

Hier behandelt er das Schickſal einer Sängerin, die als Geliebte eines reichen Mannes ſorglos ihrer 
Kunſt leben kann, eine gefeierte Wagnerſängerin wird, dann aber unter dem Einfluß eines myſtiſchen 
Künſtlers und eines katholiſchen Prieſters dieſes Leben verabſcheut und als Schweſter Tereſa in ein 
Kloſter tritt. Der zweite Roman führt uns in die Kämpfe, die ſie inmitten der Nonnen zwiſchen Kunſt 
und Religion durchzuringen hat. Beide Romane bilden ein einheitliches Ganze. Die Stufen der pſycho⸗ 
logiſchen Entwickelung gehen von der Sinnlichkeit durch die Kunſtbegeiſterung zur Askeſe. Muſikaliſche 

Produktion und Reproduktion ſpielen in ihnen eine große Rolle, und der Wagnerkultus iſt oft der 

Mittelpunkt der Reflexionen. In mancher Hinſicht ſind George Moores beide Romane muſiktheoretiſch 

zwar tiefer ſtehende, aber literariſch weit überragende Gegenſtücke zu Wilhelm Heinſes merkwürdigem, 

einſt vielgeleſenem Muſikroman „Hildegard von Hohenthal“ (1795). 

George Moore gehört zu den ſelbſtändigen jüngeren Geiſtern, die, unbekümmert um den 
Beifall oder die Ablehnung der puritaniſch denkenden Geſellſchaft, ihre eigenen Wege gehen, in 
der engliſchen Novelliſtik neue Stoffe, neue Ideen und neuen Spielraum gewinnen wollen. 
Er iſt ein Anhänger der bodenſtändigen Literatur, der Heimatkunſt, und ſeine Heimat Irland 
der Kunſt zu erſchließen, dort die traurigen ſozialen Verhältniſſe, die nach ſeiner Anſicht durch 
die katholiſche Kirche hervorgerufen ſind, zu beſeitigen und Irland einer neuen glücklichen Zu— 
kunft entgegenzuführen, iſt eines ſeiner Ideale. Freilich die Art, wie er für dieſe Ziele in ſeinen 
Skizzen und Novellen „Das ungepflügte Feld“ (The Untilled Field, 1903) wirkt, verſpricht 
wenig Erfolg, denn durch alle geht ein düſterer, hoffnungsloſer Zug. Freudlos iſt das Leben 
des armen iriſchen Volkes geſchildert, und hoffnungslos ſcheinen alle Verſuche zu ſein, dem 
Elend Einhalt zu gebieten. 

In der Novelle „Die wilden Gänſe“ (The Wild Geese) ſchildert er die Schickſale eines für Irlands 
Hebung tätigen Politikers und feinen ausſichtsloſen Kampf gegen die Geiſtlichkeit und feine katholiſche 
Frau, bis ihm der Anblick einer vorüberfliegenden Schar wilder Gänſe den Gedanken eingibt, daß es 
beſſer fet, wieder in die Welt hinauszuziehen: „Irlands Wohl wird den Intereſſen Roms geopfert!“ 

Beſonders reich an feingezeichneten iriſchen Landſchaftsbildern — George Moore hat auch 
ein Buch über „Moderne Malerei“ (Modern Painting, 1893) geſchrieben — ijt ſein Roman 
„Der See“ (The Lake, 1905), worin er den Konflikt zwiſchen einem myſtiſch angelegten Prieſter 
und der freiſinnigen jungen Lehrerin in einem Orte am Connaught-See behandelt. Der Prieſter 
liebt das Mädchen, muß es aber aus Rückſicht auf die Gemeinde vertreiben und wird von Liebe 
und Eiferſucht gequält, als er erfährt, daß es in London bei einem Gelehrten lebt. „Was den 
Glauben anbetrifft“, jagt fein trunkfeſter Kurat, „ſo hat das Trinken noch keinem an feinem Glau- 
ben geſchadet; es gibt nur eins, was dem Menſchen den Glauben nimmt, und das iſt das Weib.“ 
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Die Blutauffriſchung, die der engliſchen Romanliteratur notwendig wäre, kann nicht von 
der konventionell und farblos gewordenen Romantik kommen; der Fortſchritt iſt nur durch einen 
geſunden Realismus zu erreichen, der hinter der wechſelnden Erſcheinung das wahre bleibende 
Weſen erkennt, der auch in der modernen Welt, in der ſcheinbar poeſieloſen, aber im Grunde doch 
höchſt poetiſchen Kulturarbeit der Technik, der Induſtrie, des Verkehrs unſerer Zeit die Situationen 
und Charaktere mit künſtleriſch ſchaffender Phantaſie, mit feiner pſychologiſcher Einſicht und 
humorvollem Gemüte durchdringt und Bild an Bild zu einem modernen Epos zu vereinigen 
weiß — nur von ihm kann man eine geſunde Evolution der Novelliſtik erwarten: es genügt 
nicht, ein Realiſt nach alter Art zu ſein, der Schriftſteller muß heutzutage auch Aktualiſt ſein, 
er muß den Herzſchlag der Zeit mit doppelter Gewalt in fid) ſpüren und der Dolmetſch und Ber: 
kündiger der verborgenen, gärenden, nach feſter Geſtaltung ringenden Ideen und Empfindungen 
der arbeitenden Menſchheit ſein. Soll die realiſtiſche Literatur nicht zu einer ſubalternen Literatur 
für ſubalterne Geiſter werden, ſo muß der Autor eine umfaſſende und tiefe Bildung haben; er 
darf kein Sklave einer Moderichtung des Denkens ſein, ſondern er muß ſich zu einer eigenen 
Weltanſchauung emporgearbeitet haben. Er muß etwas von dem univerſalen Geiſte und tiefen 
Gemüte eines John Lubbock (Lord Avebury, geb. 1834) haben, des Verfaſſers des in mehr 
als 200 Auflagen erſchienenen populärphiloſophiſchen Buches „Die Freuden des Lebens“ (The 
Pleasures of Life, 1889). Er darf nicht unter dem Banne des Tragiſchen als des beherrſchen— 
den Weltgeſetzes ſtehen und nicht auf dem halben Wege einer peſſimiſtiſchen Weltanſchauung 
verharren, ſondern er muß ſich emporringen aus den hoffnungsloſen und lähmenden Wider— 
ſprüchen im Wiſſen und Weſen der Welt zu dem befreienden und vorwärts dringenden Humor, 
den der Glaube an ein einheitliches Weltprinzip dem denkenden Menſchen gewährt. 

Auf dem halben Wege der geiſtigen und ſeeliſchen Evolution, der peſſimiſtiſchen Welt— 
anſchauung befindet ſich 61840, f iner der bedeutendſten realiſtiſchen Schriftſteller Englands: 
Thomas Hardy (geb. 1840; K ie Abbildung, S. 362). Der Einfluß des franzöſiſchen, 
ruſſiſchen und norwegiſchen Realismus und Naturalismus iſt bei ihm unverkennbar. Er ſteht 
ganz unter dem Banne der materialiſtiſch-determiniſtiſchen Grundſätze, die Taine in ſeinem 
Buche „Lntelligence“ aufgeſtellt hat, und die die franzöſiſchen Naturaliſten, namentlich Zola, 
auf das literariſche Schaffen übertragen haben. „Das Laſter und die Tugend ſind Produkte 
wie Vitriol und Zucker.“ Willensfreiheit gibt es nach der Anſicht des Naturaliſten nicht: „Der— 
ſelbe Determinismus beherrſcht den Stein am Wege wie das Gehirn des Menſchen.“ Die 
Raſſe, das Klima, der Boden, die Umgebung feien das unentrinnbare, unerbittliche Schicksal 
des Menſchen; es ſei nutzlos, ſich gegen die Gewalt dieſes aus der Vergangenheit ererbten 
und durch die Umgebung beſonders geſteigerten Verhängniſſes aufzulehnen: der Menſch ſtehe 
ohnmächtig, willenlos durch unbewußte Naturgeſetze gefeſſelt da. Dieſe Bande zerreißen zu 
wollen, ſei ganz ausſichtlos, denn die Sünden der Väter würden heimgeſucht an den Kindern 
bis ins dritte und vierte Glied. Es iſt eine düſtere, troſtloſe, lähmende Philoſophie. Die Begriffe 
von Verantwortlichkeit, von Schuld und Sühne, von Selbſtbeſtimmung und dem ſittlichen Wert 
der Perſönlichkeit, von den moraliſchen Pflichten gegen eine göttliche Weltordnung fallen vor 
dieſem determiniſtiſchen Materialismus in ſich zuſammen. Hier wird das Tragiſche das Weltgeſetz, 
und ein düſterer, hoffnungsloſer, grimmiger Peſſimismus iſt das Ende dieſer Lehre. So legt ſich 
denn auch ein grauer Schleier der Melancholie über die meiſten Dichtungen Hardys; es iſt, als ob 
er fi) zum Motto die Verje aus Thomſons „Stadt der Schreckensnacht“ genommen hätte: 


Das Leben iſt Betrug! Der Tod üt Nacht! 
Sei ſtill! Schau der Verzweiflung ins Geſicht! 
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Ein engliſcher Kritiker hat Thomas Hardy einen sentimental materialist genannt („Quar- 
terly Review“, April 1904), und tatſächlich geht ein ſtarker Zug von Sentimentalität durch 
ſeine Romane. Er liebt die Romantik der heimatlichen Erde; er iſt ein charakteriſtiſcher Ver⸗ 
treter der engliſchen Heimatkunſt. Der Schauplatz faſt aller feiner Geſchichten ijt Weſſex, vor 
allem die Grafſchaft Dorſet, die reich iſt an geſchichtlichen Erinnerungen. Die Schwermut der 
Natur zieht durch alle ſeine Romane und begleitet die Tragik der Handlung. So iſt die düſtere 
Edgonheide der Hintergrund der ergreifenden Geſchichte „Die Rückkehr des Eingeborenen“ (The 
Return of the Native, 1878), jo find die entlegenen Waldungen von Weſſex der Schauplatz in 
„Weit weg von der betörenden Menge“ (Far from the 
Madding Crowd, 1874) und in den „Waldbewohnern“ 
(The Woodlanders, 1886/87), ſo ſpielen die alten vor⸗ 
geſchichtlichen Tempelreſte von Stonehenge in die düſtere 
troſtloſe Geſchichte „Tereſe von Urbervilles, ein reines 
Weib“ (Tess of the D'Urbervilles; a Pure Woman, 
1891) hinein. Die Tragik, die ihren Grund in den unab⸗ 
änderlichen Geſetzen der Vererbung, in den angeborenen 
Leidenſchaften und in den ſtillen, aber mächtigen Ein- 
wirkungen der Umgebung hat, muß ſich in dem Schickſal 
des Weibes vernichtender zeigen als in dem des Mannes. 
Daher kommt es, daß faſt alle Frauengeſtalten Hardys 
ihrem Fatum ohnmächtig gegenüberſtehen, wie von einer 
geheimen Gewalt gelähmt ſchuldlos ſchuldig werden und 
aus einem Wirrſal in das andere geraten. Verhängnis⸗ 

Y voll zeigt fid) in „Tess“ der Fluch ber Vererbung, „die 
London Stescseende Company. An dunkle Macht in dem Blute der d Urbervilles “ (the ob- 
scure strain in the d'Urberville blood). 

Teß (Tereſa) iſt die Tochter eines armen Tagelöhners, der ſeine Herkunft von einem alten Adels⸗ 
geſchlecht ableiten kann. Von dieſen durch ihr brutales Leben berüchtigten normanniſchen Ahnen hat 
das ſchöne und unſchuldige Mädchen die ganze ungezügelte Leidenſchaft des Blutes geerbt. Den alten 
Adelsnamen d'Urberville hat eine reich gewordene Kaufmannsfamilie angenommen, und bei dieſer tritt 
Teß in Stellung. Hier gerät das harmloſe Mädchen in die Netze des lüſternen Alec d'Urberville, der fie 
verführt und dann heimſchickt. Nach dem Tode ihres Kindes verläßt ſie ihre Heimſtätte, wo ihr das Leben 
unerträglich geworden iſt, und arbeitet in einer Molkerei. Sie hat nach den herben Erfahrungen ein 
ernſtes, in ſich gekehrtes Weſen angenommen und glaubt mit allen Freuden des Lebens abgeſchloſſen zu 
haben, obgleich die alte Leidenſchaft ſie oft mit doppelter Gewalt packt. Da kommt ein neuer Liebesfrüh⸗ 
ling in ihre Seele; ein junger Landwirt, Angel Clare, der Sohn eines Pfarrers, wirbt um ihre Hand; 
nach langen inneren Kämpfen willigt ſie ein, aber erſt nach der Hochzeit macht ſie ihm das Geſtändnis 
ihres Fehltritts. Angel verläßt fte und wandert aus, und Teh ſchleppt fid) müde durch ihr Elend. Eines 
Tages tritt ihr noch einmal Mec d'Urberville in den Weg, der jetzt die Rolle eines Sittenpredigers ſpielt und 
noch einmal Teß für ſich zu gewinnen ſucht. Nach dem Tode ihres Vaters iſt auf Mutter und Geſchwiſter 
alles Unglück hereingebrochen: aus ihrer Hütte vertrieben, irren fte obdachlos und hungernd umher. Nur 
Teh kann ſie durch Alec retten; noch einmal opfert fte fich willenlos dem Verführer. Da erſcheint ihr 
Gatte Angel; er will Teß als ſein Weib nach der Kolonie mitnehmen. In wilder Verzweiflung über den 
Verführer und ihr furchtbares Verhängnis tötet fie Alec; dann irrt fie mit Angel ratlos umher, bis fie, 
die Mörderin, unter den alten heiligen Steinen von Stonehenge ergriffen wird. Mit ihrem Tode ſühnt 
ſie, die Schuldloſe, ihre Schuld. Die Sympathieen des Dichters gehören ganz dieſer Heldin an; das zeigt 
ſchon das Motto aus Shakeſpeare: „Verwundeter und armer Name! ſollſt in meinem Herzen wie in 
einem Bette ruhn.“ 
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Hardys Roman „Tess of the D'Urbervilles“ berührt Probleme, wie wir ſie ſchon in 

Richardſons „Clariſſa“ und in George Eliots „Adam Bede“ finden; aber dieſe Probleme ſind 
bei ihm mit einer ſolchen dramatiſchen Gewalt, mit einer jo unerbittlichen Tragik und in einer 
den Leſer ſo völlig gefangen nehmenden Sprache behandelt, daß man den Roman trotz des 
beängſtigenden Druckes, den er ausübt, und trotz der übertriebenen ſarkaſtiſchen Ausfälle auf 
die faule Moral der Geſellſchaft doch zu den wirkungsvollſten Erſcheinungen der modernen 
Novelliſtik rechnen muß. 
Ign die Miſere des Arbeiterlebens führt uns Hardy mit feinem ganz naturaliſtiſch ge- 
haltenen Roman „Juda der Unberühmte“ (Jude the Obscure, 1895), der ſtellenweiſe an 
Dickens' „Hard Times“ und Bolas „Totſchläger“ (L' Assommoir) erinnert. Aber während 
bei Dickens Mitleid und Mitgefühl die Tragik erträglich macht, geht durch Hardys Roman 
ein lähmender peſſimiſtiſcher Zug. 

An dem ſtrebſamen, ehrlichen und nach höheren Zielen ringenden Juda will Hardy die Unfähigkeit 
des Menſchen zeigen, ſich aus der Gewalt ſeiner Umgebung, namentlich aus der herunterziehenden Macht 
eines beſchränkten Weibes, zu befreien. Juda findet keinen Weg zur Freiheit und nimmt ſich das Leben. 

Das Milieu iſt das Schickſal des Menſchen. Dieſer Gedanke iſt auch das Leitmotiv in 
vielen von Hardys kurzen Geſchichten, die unter dem Titel „Des Lebens kleine Ironieen“ (Life's 
Little Ironies, 1894) erſchienen ſind. Daß ſelbſt die beſten Menſchen ſchuldlos ſchuldig werden, 
darin liegt die Ironie des Lebens. Am wirkungsvollſten zeigt ſich dieſe tragiſche Ironie in der 
Geſchichte „Eine Tragödie des zwiefachen Ehrgeizes“ (A. Tragedy of Two Ambitions) Die 
Söhne eines Trunkenbolds, die beide glaubensſtarke und hochherzige Pfarrer ſind, laſſen den 
aus Kanada zurückkehrenden Vater ertrinken, ohne zu ſeiner Rettung zu eilen. Aber dieſe 
Unterlaſſungsſünde, durch die ſie der Familie das Glück zu erhalten glaubten, wird die Quelle 
ihres Unglücks. Unter den Charakterſkizzen desſelben Bandes finden ſich einige, die mit ihrer 
burlesken Komik an Chaucer erinnern, z. B. die Geſchichte „Andrey Satchel, der Pfarrer und 
der Küſter“ (Andrey Satchel and the Parson and Clerk). 

Der Pfarrer will den betrunkenen Andrey nicht trauen; das Paar ſolle wiederkommen, wenn der 
Bräutigam nüchtern geworden ſei. Die Braut, die in geſegneten Umiſtänden iſt, fürchtet nun, Andrey 
könnte ſich eines anderen beſinnen: ſo ſchließt ſie ſich und den betrunkenen Bräutigam in den Kirchturm 
ein, wo der Küſter ſie vergißt, und wo ſie Tag und Nacht bleiben, bis der Pfarrer von der Fuchsjagd 
zurückgekehrt iſt und endlich die Trauung vollzieht. 

Noch andere kurze Geſchichten, z. B. „Des alten Andreys Erfahrung als Muſikant“ (Old 
Andrey's Experience as a Musician) und „Geiſtesabweſenheit in einem Kirchenchor“ (Absent- 
mindedness in a Parish Choir), zeigen, daß Hardy auch für die heiteren Seiten im Volksleben 
ein feines Verſtändnis hat; die charakteriſtiſchen Typen der Landleute weiß er mit wenigen 
Strichen anſchaulich zu zeichnen und ſeine Genrebilder ſo realiſtiſch zu malen, daß wir die ganze 
Luft, den Erdgeruch ſeiner Heimatgegend zu ſpüren glauben. 


Der Einfluß der Heimat mit ihren Eigentümlichkeiten, mit ihrer Landſchaft, ihren Volks— 
typen und Gebräuchen läßt fi) bei vielen engliſchen Schriftſtellern nachweiſen. Man könnte aus 
den Romanen ſogar eine literariſche Geographie Englands ſchreiben, und tatſächlich iſt das jüngſt 
auch verſucht worden. Es iſt ein geſunder Zug, daß die neueren Schriftſteller mit Vorliebe die 
Gegenden und Landſchaften, die ſie von Jugend an aus eigener Beobachtung und jahrelanger 
Erfahrung genau kennen, in ihren Dichtungen verwerten. So hat Thomas Henry Hall 
Caine (geb. 1853; ſ. die Abbildung, S. 364, und vgl. S. 298) die Inſel Man, auf der ſchon 
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ſeine Vorfahren gelebt haben, zum Schauplatz mancher ſeiner Romane gemacht. Wie Thomas 
Hardy iſt auch Hall Caine vom Baufach zur Schriftſtellerei übergegangen; den für den Archi⸗ 
tekten notwendigen realiſtiſchen Sinn, die ſchnelle Auffaſſung, die genaue Beobachtung und die 
Fähigkeit, ſich die Ideen plaſtiſch vorzuſtellen, finden wir auch in ſeinen Romanen. Aber mit 
dieſem Wirklichkeitsſinn verbindet ſich bei Hall Caine ein tiefpoetiſches Gemüt, das ihn früh in 
die Kreiſe der Präraffaeliten trieb. Er wurde, wie wir ſchon früher geſehen haben, der Freund 
und Pfleger Roſſetts. Im Jahre 1882 veröffentlichte er ſeine „Erinnerungen an Roſſetti“ 
(Recollections of Rossetti), und 1883 ſchrieb er die literarhiſtoriſche Monographie „Coleridges 
Leben“ (The Life of Coleridge). Einen großen literariſchen Erfolg hatte er durch ſeine Romane 
„Der Richter der Inſel Man“ (The Deemster, 1887), „Der Leibeigne, eine neue isländiſche 
Geſchichte“ (The Bondman. A New Saga, 1890) 
und „Der Mann der Inſel Man“ (The Manxman, 
1894). Liebe, Haß, Ehrgeiz und Rachſucht ſind in 
allen die Triebfedern der Handlung. 

In „The Manxman“ ſteht die Heldin zwiſchen zwei Be- 
werbern; der eine, Peter, wird von ihrem Vater zurück⸗ 
gewieſen und geht nach Südafrika, wo er ſich in den Diamant⸗ 
feldern Reichtümer erwerben will. Der andere, Philipp, über⸗ 
nimmt es, ſo lange auf die Heldin achtzugeben, bis ſein 
Freund zurückgekehrt ſei; er bemächtigt ſich aber ſelbſt des 
Mädchens. Nach der Rückkehr Peters bricht ein leidenſchaft— 
licher Konflikt aus; er enbigt damit, daß Peter feiner Jugend- 
liebe entſagt, und daß Philipp unter Verzicht auf ſeine Stel⸗ 
lung als Gouverneur der Inſel Man die Geliebte heiratet. 

Die Seelenkämpfe dieſer drei Hauptfiguren ſind 
mit ergreifender Gewalt geſchildert; der Roman ift 
vortrefflich aufgebaut, die Entwickelung dramatiſch 
und die Umgebung, die Szenerie der Inſel Man, ſo 
ee cee Company mat Ses, S. 903. geſchickt in die Handlung eingeflochten, daß das Werk 

einen künſtleriſch einheitlichen Eindruck hinterläßt. 
Weniger iſt das der Fall bei dem „Richter von Man“, der Geſchichte eines Mörders, der im 
Jahre 1775 von ſeinem Vater, dem Biſchof, zur völligen Einſamkeit verurteilt wird, aber 
hier zur inneren Freiheit gelangt und bei einer Seuche ſein Leben für das Volk opfert. In 
der Zeit der napoleoniſchen Kriege ſpielt der Roman „Der Leibeigne“. Die ziemlich verwickelte 
Handlung iſt auf Man und Island verlegt, und das Ganze iſt mehr eine Abenteuergeſchichte 
als ein pſychologiſcher Roman. 

Der Hauptheld Michael nimmt an den politiſchen Kämpfen Islands gegen Dänemark teil und wird 
Präſident der Republik, fällt aber nach dem Ende dieſer Freiheit in die Hände der Dänen und wird als 
Gefangener in die Schwefelgruben geſchickt. Hier findet er ſeinen Halbbruder Jaſon, den er ſelbſt früher 
als einen Feind Islands dorthin hat ſchaffen laſſen. Natürlich ſiegt nun der ai indem fid) Jafon 
für den erblindeten Michael opfert. 

In Island ſpielt auch der 1905 erſchienene Roman „Der verlorene Sohn⸗ (The Pro- 
digal Son), den man aber trotz der maßlos lobenden Kritik vieler Beurteiler als eines ber 
ſchwächſten Werke Caines bezeichnen muß. 

Der Stoff von dem Lieblingsſohne der Eltern, der über Weib und Kind, Eltern und Bruder Herze- 
leid bringt, vom Vater verſtoßen wird, dann in der Welt als großer Künſtler Ruhm und Reichtum ge⸗ 
winnt und unerkannt in die Heimat zurückkehrt, ijt ſchon unendlich oft behandelt worden. Erſt am Schluß, 
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wo der verlorene Sohn erkennt, welchen Fluch er auf die Seinen gehäuft hat, und wo er ſeinen Leicht⸗ 
ſinn mit dem Tode in dem Feuer eines Vulkans bezahlt, ſchlägt Hall Caine Töne an, die den Leſer 
mächtig ergreifen. 

Auch in dem mit großem Beifall aufgenommenen Roman „Der Chriſt“ (The Christian. 
1898) ſtammen die beiden Träger der Handlung, der leidenſchaftliche John Storm und die 
ſchöne, aber leichtfertige Pfarrerstochter Glory Quayle, von der Inſel Man. 

John iſt mit ſeinem Vater wegen ſeiner imperialiſtiſchen Ideen zerfallen; er wird Pfarrer, eifert 
aber mit ſolchem Sarkasmus gegen die Sünden der Londoner Geſellſchaft, daß er ſein Amt aufgeben 
muß. Nach einem Leben der Zurückgezogenheit widmet er ſich der chriſtlichen Liebestätigkeit. Seine 
Jugendgeliebte Glory iſt mittlerweile Krankenpflegerin, Schauſpielerin und die Freundin eines reichen 
Mannes geworden; John will fte aus dieſer ſittlichen Gefahr retten, ſinkt aber ſelbſt in ihre Arme und 
geht in einem Aufſtande des irregeleiteten Volkes zugrunde. 

Von Hall Caines Roman „Die ewige Stadt“ (The Eternal City, 1902) wird ſpäter bei 
den religiböſen Tendenzromanen die Rede ſein. Hier ſollte Caine hauptſächlich als ein typiſcher 
Vertreter der engliſchen Heimatkunſt charakteriſiert werden. Wie dieſer die Inſel Man zum Schau— 
platz oder Ausgangspunkt ſeiner bedeutenden Romane gemacht hat, ſo William Black (1841 
bis 1898) die ſchottiſchen Inſeln. Seine berühmte Malergeſchichte „Die Prinzeſſin von Thule“ 
(The Princess of Thule, 1874), das Lieben und Leiden eines ſchottiſchen Mädchens, das einen 
Londoner Maler heiratet und ihn zu einem Charakter erzieht, ſpielt hauptſächlich auf der Inſel 
Lewis, der tragiſche Liebesroman „Macleod of Dare“ (1878), die Geſchichte eines einfachen 
ritterlichen Schotten, der eine Londoner Lady heiratet, auf der Inſel Mull. Durch alle Romane 
Blacks weht die echte ſchottiſche Heimatluft, und wenn auch die Handlung und die Figuren bei 
ihm oft konventionell und banal find und fid) der Kontraſt zwiſchen dem unverdorbenen ſchot— 
tiſchen Charakter und dem raffinierten der engliſchen Geſellſchaft faſt in allen Geſchichten wie- 
derholt, ſo hat er ſich doch durch ſeine lebendigen, friſchen und anſchaulichen Schilderungen der 
ſchottiſchen Szenerie und des ſchottiſchen Volkstums einen großen Leſerkreis erworben. Romane 
wie „Eine Tochter der Heide“ (A Daughter of Heth, 1871), „Donald Ross of Heimra“ 
(1891), „Hochlandsvettern“ (Highland Cousins, 1895) und „Wild Eelin“ (1898) feſſeln 
auch durch die geſchickt eingeleitete Verwickelung und durch feine Charakterzeichnungen. 

Seitdem John Galt (1779 — 1839) feine vortrefflichen ſchottiſchen Geſchichten „Die Jahr: 
bücher der Gemeinde“ (The Annals of the Parish, 1821) ſchrieb und David Moir (1798 
bis 1851) ſeine Geſchichte „Das Leben Manſie Wauchs, des Schneiders in Dalkeith“ (Like of 
Mansie Wauch, Tailor in Dalkeith, 1828), ſeitdem George Macdonald (1824— 1905) das 
ſchottiſche Bauernleben ſchilderte, z. B. in „David Elginbrod" (1862), in „Alec Forbes“ (1865) 
und in den „Jahrbüchern einer ruhigen Nachbarſchaft“ (Annals of a Quiet Neighbourhood, 
1866), und Margaret Oliphant (1828 — 97) das ſchottiſche Pfarrerleben, z. B. in „Salem 
Chapel“ (1863), hat fid) die Novelliſtik des ſchottiſchen Kleinlebens immer mehr bemächtigt. 
Einen beſonderen Erfolg haben die Dorfgeſchichten des ſchottiſchen Pfarrers John Watſon 
(geb. 1850), der unter bem Namen Jan Maclaren ſchreibt. Mit liebenswürdigem, behaglichem 
Humor ſchildert er in den Geſchichten „Am lieblichen Dornenbuſch“ (Beside the Bonnie Brier 
Bush, 1894) das Leben in dem Dorfe Drumtochty in Perthſhire, die kleinen Sorgen und 
Kämpfe, die religiöſen und wirtſchaftlichen Beunruhigungen der Bewohner mit geſchickter Be— 
nutzung des Dialekts; eine Reihe intereſſanter Volkstypen führt er an unſerem Auge vorüber: 
den alten bigotten Schäfer, den liberal denkenden, aber orthodox predigenden Pfarrer, den 
Schulmeiſter, den vortrefflichen Landarzt. Echte ſchottiſche Luft weht auch durch die Geſchichten 
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„Längſt vergangene Tage“ (The Days of Auld Langsyne, 1895) mit der ganzen Schar wetter- 
gebräunter Farmer, bie z. B.entſchloſſen und hilfsbereit für einen von dem neuen Verwalter gekün⸗ 
digten andersgläubigen Pächter eintreten und es durchſetzen, daß er auf ſeinem Pachtgute bleibt. 

An Björnſons norwegiſche Bauerngeſchichten erinnern die ſchottiſchen Skizzen und Bilder 
von James Matthew Barrie (geb. 1860): „Alte freundliche Idyllen“ (Auld Licht Idylls, 
1888), die im Marktflecken Thrums ſpielen und im breiten ſchottiſchen Dialekt erzählt werden, 
und „Ein Fenſter in Thrums“ (A. Window in Thrums, 1889). Vortrefflich ſind auch ſeine 
Geſchichten „Der kleine Prediger“ (The Little Minister, 1891), in der die Liebesaffaire des 
presbyterianiſchen Geiſtlichen mit einer ſchönen Landſtreicherin geſchildert wird, „Der ſentimen⸗ 
tale Tommy“ (The Sentimental Tommy, 1896), die Jugendgeſchichte eines Knaben aus 
Thrums mit der Fortſetzung „Tommy und Grizel“ (Tommy and Grizel, 1900), in der uns 
Tommys Leben als Schriftſteller mit vielen ſatiriſchen Randbemerkungen vorgeführt wird. 
Barrie, den wir noch näher bei der Behandlung der dramatiſchen Literatur kennen lernen werden, 
gehört zu den originellſten Humoriſten und den begabteſten Heimatkünſtlern der Gegenwart. 
Zu dieſer Gruppe ſchottiſcher Schriftſteller, die das niedere Genre pflegen, und die mit dem 
Namen der „Kohlgartenſchule“ (Kailyard- school) bezeichnet werden, gehören auch der ſchon 
genannte Samuel Crockett (vgl. S. 330) mit feiner Dialektgeſchichte „Der Hilfsprediger“ (The 
Stickit Minister, 1893), ferner Neil Munro (geb. 1864) mit feinen Geſchichten „Die verlorene 
Kriegsmuſik“ (The Lost Pibroch, 1896), Gabriel Setoun (geb. 1861) mit der ſchottiſchen Schul: 
meiſtergeſchichte „Robert Urquhart“ (1896), Annie Swan mit „Maitland of Laurieston“ 
(1891), einer Familiengeſchichte mit religibſen Konflikten zwiſchen dem gläubigen Vater und 
ſeinem dem Agnoſtizismus verfallenen Sohne. 

Wie in Schottland hat ſich auch in Irland die bodenſtändige Novelliſtik immer mehr ent⸗ 
wickelt. In den Romanen des 19. Jahrhunderts erſcheinen Stoffe aus dem Leben des iriſchen 
Volkes ziemlich häufig. Maria Edgeworth (1767 — 1849) behandelt in „Castle Rackrent“ 
(1800) die Geſchichte eines Herabgekommenen aus iriſcher Adelsfamilie, William Carleton 
(1794—1869) führt uns „Charakterzüge und Geſchichten der iriſchen Bauernſchaft“ (Traits 
and Stories of Trish Peasantry, 1830 und 1833) vor, Charles Lever (vgl. S. 332) ſchildert 
uns den iriſchen Soldaten, z. B. in den „Bekenntniſſen von Harry Lorrequer“ (Confessions 
of Harry Lorrequer, 1839 — 40). Neuerdings ijt hauptſächlich durch die „keltiſche Be- 
wegung“ das Intereſſe für Irland wieder beſonders lebhaft geworden. Die iriſchen Schrift— 
ſteller George Moore (vgl. S. 359) und William Yeats (vgl. S. 314) widmen fih faſt ganz 
der iriſchen Heimatkunſt. Leſenswerte iriſche Geſchichten hat Grace Rhys geſchrieben, z. B. 
„Mary Dominic“ (1899) und „Sheilas Werbung“ (The Wooing of Sheila, 1901); des⸗ 
gleichen Annie Keary (1825 — 79), z. B. „Oldbury“ (1874) und „Schloß Daly; bie Ge- 
ſchichte eines iriſchen Heims vor dreißig Jahren“ (Castle Daly. The Story of an Irish Home 
Thirty Years ago, 1875). Charakteriſtiſche Skizzen über Land und Leute in Irland hat 
Edith Sommerville zuſammen mit ihrer Couſine Violet Martin of Roß in der Sammlung 
„Alles an der iriſchen Küſte“ (All on the Irish Shore, 1903) herausgegeben, die dem Freunde 
der iriſchen Heimatkunſt viel Anregendes bieten. In den Dichtern der ſogenannten keltiſchen 
Renaiſſance herrſcht der Hang zum Myſtiſchen, Geheimnisvollen und Symboliſchen; ſie wollen 
die Grundzüge der keltiſchen Volksſeele aufdecken und alles, was ſich an Sagen, Mythen, 
Legenden, Gebräuchen und anderen charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten erhalten hat, in einer 
Art von poetiſcher Folklore darſtellen. Keltiſche Überlieferungen ſpielen eine große Rolle in den 
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myſtiſch-ſymboliſchen Geſchichten Fiona Macleods (William Sharps, vgl. S. 298), z. B. in 
dem „Grünen Feuer“ (Green Fire, 1896) und in dem „Göttlichen Abenteuer“ (The Divine 
Adventure, 1900), ebenjo in den Märchen und Sagen von Yeats, z. B. in dem „Keltiſchen 
Zwielicht“ (The Celtic Twilight, 1895) und der in glänzendem Stil geſchriebenen „Geheimen 
Roſe“ (The Secret Rose, 1897). 


Es iſt eine eigentümliche Erſcheinung, daß ſich in manchem modernen Engländer trotz 
der materiellen Lebensrichtung und des Muskelſports eine unverkennbare Neigung zum Myſti— 
ſchen zeigt, aber eine ſyſtematiſche Philoſophie entſpricht ſeiner Neigung nicht. Deshalb dürfen 
Romane, die ſich mit philoſophiſchen Problemen beſchäftigen, auf keinen großen Leſerkreis 
rechnen. Dies hat William Mallock (vgl. S. 355) erfahren müſſen mit feinen Satiren „Die neue 
Republik“ (The New Republic, 1877), worin er die Anſichten von Huxley, Tyndal, Ruskin, 
Carlyle, Matthew Arnold und anderen angreift, und mit ſeinem Roman „Der Vorhang des 
Tempels“ (The Veil of the Temple, 1904), wozu ihm Herbert Spencer als Modell gedient 
hat. Mallocks Anſicht iſt, daß keine Philoſophie imſtande ſei, die Religion zu erſetzen, und das 
iſt auch die Überzeugung aller gebildeten Engländer. Daher kommt es, daß ſie den religiöſen 
und den konfeſſionellen Problemen und Kämpfen ein ganz beſonderes Intereſſe entgegenbringen, 
und daß gegenwärtig, in einem materialiſtiſchen Zeitalter, auch der religiöſe Tendenzroman 
eine bedeutende Rolle ſpielen kann. Wir haben ſchon früher geſehen, wie ſich aus der „Ox— 
forder Bewegung“ eine ſtarke, das engliſche Volk bis in die Tiefe erregende Reaktion entwickelte. 
Auch hier zeigt fih zwar der charakteriſtiſche konſervative Zug, ein Feſthalten an dem Über⸗ 
lieferten und eine ausgeſprochene Abneigung gegen alle tiefergreifenden Reformen; aber die 
materialiſtiſche Philoſophie und der internationale Induſtrialismus mit ſeinen nur auf Erwerb 
gerichteten Grundſätzen haben auch auf dem kirchlich-religiöſen Gebiet manchen Umſchwung her— 
vorgerufen. Seitdem der ſchottiſche Gelehrte Henry Drummond (1851 — 97), der Verfaſſer 
des vielgeleſenen Werkes „Das Beſte in der Welt“ (The Greatest Thing in the World, 1889), 
in ſeinem Buche „Das natürliche Geſetz in der geiſtigen Welt“ (The Natural Law in the 
Spiritual World, 1883) Angriffe gegen das kirchliche Autoritätsprinzip, gegen die tote Orthodoxie 
und den wertloſen Formalismus gerichtet hat, ſeitdem von ihm die Forderung aufgeſtellt worden 
ift, daß alle religiöſen Zeugniſſe, Ausſagen und Lehrſätze wiſſenſchaftlich begründet werden 
müßten, iſt der Kampf unter den kirchlichen Parteien mit Heftigkeit entbrannt. Die hochkirch— 
liche Partei (High churchmen), die ihre Anhänger hauptſächlich in der geiſtlichen und der 
weltlichen Ariſtokratie und in dem Lehrkörper der alten Univerſitäten hat, bekämpft die volks⸗ 
kirchliche Partei (Low churchmen), die in den Streifen des niederen Klerus und im Bürgerſtande 
Anhang und Verbreitung findet und ein rein praktiſches Chriſtentum mit Heidenbekehrung, 
Bibelverteilung und Straßenpredigt ohne Reform der Glaubenslehre vertritt. Beiden Parteien 
ſteht bie liberale Richtung (Broad churchmen) gegenüber, bie bie Anſicht bekämpft, daß bie 
bibliſchen Urkunden als göttliche Eingebungen und die Wunder als Wahrheiten aufzufaſſen 
ſeien. Daneben ſteht als vierte Gruppe die beſtändig wachſende Zahl der Skeptiker und der 
Atheiſten. Es ift eine kulturgeſchichtlich intereſſante Erſcheinung, daß immer dann, wenn unter 
den Evangeliſchen der Kampf zwiſchen Glauben und Unglauben tobt, die katholiſche Kirche eine 
weſentliche Stärkung erfährt. Das iſt auch in England und zwar in dem Maße der Fall, daß 
ſich in den letzten Jahren eine ſtarke antikatholiſche Bewegung geltend macht. Wir haben 
demnach in England zwei große Strömungen, die eine innerhalb der anglikaniſchen Kirche und 
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die andere nach außen gegen die Propaganda Roms. Alle dieſe Kämpfe greifen bis in die 
unterſten Schichten des engliſchen Volkes, denn für kein Volk gilt mehr als für das engliſche 
der Ausſpruch Vinets: „Für Religion hat das Volk das meiſte Talent, und in der Religion 
zeigt es den meiſten Geiſt.“ Es iſt deshalb nicht auffallend, daß dieſe Bewegungen auch in 
der Romanliteratur mit großer Lebhaftigkeit zum Ausdruck gekommen ſind. Wir finden der⸗ 
artige Kämpfe, die ja ſeit John Bunyans „Heiligem Kampf“ (1682) zu allen Zeiten auftauchen, 
ſchon in Charles Kingsleys „Giſcht“ und „Vor zwei Jahren“ (vgl. S. 259). Die wirfungs- 
vollſte literariſche Erſcheinung auf dem Gebiete der inneren anglikaniſchen Tendenzen iſt der 
Roman „Robert Elsmere“ (1888) von Mary Auguſta Humphry Ward (geb. 1851; ſ. die 
Abbildung, S. 369). Dieſer Roman hat beim Erſcheinen eine wahre Flut von Abhandlungen 
und Flugſchriften hervorgerufen; unzählige Reden und Predigten wurden über ihn gehalten, 
und ſelbſt Staatsmänner wie Gladſtone fühlten ſich gedrungen, die geoffenbarte Religion gegen 
die Angriffe in Mrs. Wards Roman in Schutz zu nehmen. Da „Robert Elsmere“ für eine 
ganze Reihe von religiöſen Romanen typijd) ijt und auch die literariſchen Eigentümlichkeiten ber 
Verfaſſerin am deutlichſten aus dieſem Roman zu erkennen ſind, ſo iſt es für unſere Zwecke 
nötig, auf ihn näher einzugehen. 

Die Verfaſſerin hat fid) von der realiſtiſchen Schule einige Kunſtgriffe angeeignet; das Vererbungs⸗ 
motiv taucht zuweilen auf, auch verſucht ſie das Milieu, die Eigentümlichkeiten des Landſtrichs und der 
Umgebung mit dem Charakter ihrer eigentlichen Heldin, der Katharina Leyburn, in Verbindung zu 
bringen. Sie verſetzt uns im Anfang des Romans nach Nordengland in eine Landſchaft von Weſtmore⸗ 
land. „Über der ganzen Landſchaft“, ſo heißt es in dem Romane, „lag ein heiteres und doch kaltes 
Licht. Wie anderswo, iſt der Sommer auch im Norden eine Zeit der Entfaltung und der Freude, aber 
man findet dort nicht ſolchen Reichtum, einen ſo ungeahnten Glanz, eine ſolche Verſchwendung wie im 
Süden. In dieſen kahlen, grünen Tälern ruht eine gewiſſe herbe Schönheit ſogar im Sommer. Die 
Erinnerung an den Winter ſcheint noch auf dieſen winddurchfegten Halden zu ſäumen, auf dieſen Land⸗ 
häuſern mit ihren rohen Mauern aus denſelben Steinen wie hinter ihnen die Klippen und die Schluchten, 
in denen die zuſammengeſchrumpften Gießbäche murmelnd herunterfließen. Das Land iſt heiter, aber 
dabei nüchtern; die Natur erſcheint hier dem Menſchen friſch, aber ſie hat nichts Feſſelndes, nichts Be⸗ 
rauſchendes an ſich. Die Menſchen ſind hier noch in der Lage, ſich gegen ſie zu ſchützen, ein eigenes, un⸗ 
abhängiges Leben voll Arbeit und Willenskraft zu führen und die Ausdauer in ſtillgepflegten Geſin⸗ 
nungen zu entwickeln, jene langſam wachſende Willensſtärke, die dem Menſchen ſo oft durch die Reize 
des Südens genommen wird.“ 

In dieſe kalte Umgebung paßt Katharina Leyburn mit ihrer herben Schönheit, mit ihrer eng- 
begrenzten Weltanſchauung, mit ihren puritaniſchen, religiöſen Begriffen vortrefflich. Ihr Vater ſtammte 
aus einer Säuferfamilie, die jedes Jahr einen Acker Land durch die Kehle jagte. Er allein war eine 
Ausnahme und führte in ſtreng kirchlicher Gläubigkeit einen ehrſamen Lebenswandel; durch redliche 
Arbeit hatte er ſich ein Vermögen erworben und von ſeinem verſchuldeten älteren Bruder die Farm 
Burwood gekauft. Nach feinem Tode blieb die Witwe mit drei Töchtern zurück; nur die älteſte, Ratha- 
rina, war unter dem religiöſen Einfluß des Vaters aufgewachſen und fühlt gleichſam als ihre irdiſche 
Aufgabe, der heiligen Eliſabeth nachzueifern, um die Sünden der Väter durch religibſe Ubungen ab⸗ 
zubüßen. Die Schweſter Agnes, ein harmloſes Geſchöpf, beſchäftigt ſich mit Aquarellmalerei und wäre 
beinahe zur Olmalerei übergegangen, wenn die benachbarte Pfarrersfrau, Mrs. Thornburgh, eine 
Klatſchbaſe und Eheſtifterin erſten Ranges, ihr nicht die Lehre gegeben hätte: „Aquarellmalerei iſt für 
eine Dame viel vornehmer als Olmalerei“. Die dritte Tochter, Roſa, eine etwas romantisch und ſinnlich 
angelegte Natur, kein Alltagsmädchen (bread-and- butter miss), pflegt die Muſik und bildet jid) zu 
einer Violinvirtuoſin aus. 

Bei Thornburghs lernt der junge Vikar Robert Elsmere die Familie Leyburn kennen. Es iſt ihm 
viel von den Mädchen erzählt worden, und der Eindruck, den Katharina auf ihn macht, übertrifft bei 
weitem ſeine Erwartung. Von einer ſchweren Krankheit geneſen, hat Robert den ſchwierigen Plan auf⸗ 
gegeben, in den großen, dem kirchlichen Leben immer mehr entfremdeten Städten das Wort Gottes 


Mary Auguſta Humphry Ward. ; 369 


zu predigen. Er will nun feine erſte Amtstätigkeit auf einer Landpfarre verſuchen und hält fid) zu feiner 
Erholung bei Thornburghs, ſeinen Verwandten, auf. „Der allgemeine Eindruck“, ſo ſchildert die Ver⸗ 
faſſerin den Helden, „war der von Geſchmeidigkeit und Kraft; aber wenn ihr näher zuſchautet, ſo ſaht 
ihr, daß die Schultern ſchmal waren, die Arme außerordentlich lang und die Beine für ſeine Körper⸗ 
größe zu dünn. Robert Elsmeres Hand war die Hand eines Weibes, und faſt jeder, der zuerſt einen 
Gruß mit ihm austauſchte, war 
darüber erſtaunt. Er hatte röt⸗ 
liches Haar, das ſtruppig em- 
porſtand, ſeine grauen Augen 
waren lebendig, ſeine Geſichts⸗ 
farbe milchig wie die eines Mäd⸗ 
chens.“ Robert hatte in Oxford 
zu einer Zeit Theologie ſtudiert, 
wo der Rationalismus feine 
Macht verloren und die Hoh- 
kirchliche Partei die Oberhand 
gewonnen hatte. Er gehörte zu 
den beneidenswerten Menſchen, 
denen bei ihrem ganzen thev- 
logiſchen Studium niemals Be- 
denken oder Zweifel aufſtoßen. 
So konnte ihn denn ſein Lehrer, 
der Hegelianer Grey, nach be— 
ſtandener Prüfung mit den 
Worten entlaſſen: „Sie wer⸗ 
den wahrſcheinlich im Leben 
ſehr glücklich ſein. Die Kirche 
braucht Männer Ihrer Art“. 
Bei Roberts harmloſen 
Geiſtesanlagen iſt es kein Wun⸗ 
der, daß Katharina Leyburn 
auf ihn einen tiefen Eindruck 
macht. Solange ſie in ihrer 
aufkeimenden Liebe ein Ver⸗ 
brechen ſieht an dem Himmel, 
dem ſie ſich ergeben hat, und an 
ihren Angehörigen, für deren 
Seelenheil fie ſorgen will, fo- ; 
lange weiſt Tie Elsmere mit Mary Auguſta Humphry Ward. Nach einer Photographie von Elliott und 
ſtrengem Geſicht und bebendem Fry in London. Vgl. Text, S. 368. 
Herzen ab. Erſt vor dem To⸗ 
deslager eines blödſinnigen Mädchens, das ſie mit großer Selbſtverleugnung gepflegt hat, gibt ſie ihm 
ihr Jawort. In Murewell, einem Dorf in Surrey, beginnt Robert an der Seite ſeines ſtrenggläubigen 
Weibes das einförmige Leben eines Landpfarrers. Sie geben ftd) beide, ſelbſt unter Vernachläſſigung ihres 
eigenen Kindes, der Pflege der Armen und Kranken hin. Sie ſehen mit Grauſen, welch ein erbärmliches 
Daſein die Arbeiter führen, wie der Beſitzer des Landgutes, der Squire Roger Wendover, nichts tut, um 
das ſchreiende Elend unter feinen Leuten zu beſeitigen, wie er die Arbeiter in feuchten, zerfallenen, efel- 
haften Behauſungen hinſiechen und verkommen läßt. Elsmere wendet fid) um Abhilfe an den hartherzigen 
Verwalter — umſonſt. Er richtet ſeine Bitte an den Squire — umſonſt. Er ſucht ihn perſönlich auf, trägt 
ihm ſeine Klagen vor und wird von dem gelehrten alten Herrn, der ſich von der Welt zurückgezogen hat 
und ſeit Jahren an einem großen, gegen die Orthodoxie gerichteten Werke arbeitet, gar nicht verſtanden. 
In dieſem Roger Wendover finden wir endlich eine Geſtalt, die auch den deutſchen Leſer inter⸗ 
eſſieren kann. Durch die deutſche Geſchichtsforſchung und die Kantiſche Philoſophie aufgeklärt, vom 
Wülker, Engliſche Literaturgeſchichte. 2. Aufl. Band II. 24 
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franzöſiſchen Skeptizismus durchdrungen, fucht er die geoffenbarte Religion, das Bibelchriſtentum, über 
den Haufen zu werfen. Der nähere Verkehr mit dem Squire wirkt zerſetzend auf Elsmeres Anſchau⸗ 
ungen ein. Der ſtolze Bau ſeiner theologiſchen Begriffe ſoll zum erſtenmal einen Sturm aushalten; er iſt 
dem Anprall nicht gewachſen, er zittert, wankt und ſtürzt zuſammen. Mit Elsmeres Glaubensruhe und 
geiſtiger Sicherheit iſt es dahin. Verworrene Bedenken und qualvolle Zweifel fangen an, in ſeinem 
Inneren zu wühlen. Er geſteht ſeinem unheilahnenden Weibe den Abfall vom Bibelglauben; er macht 
ihr die furchtbare Offenbarung: „Ich kann nicht mehr an eine Menſchwerdung und Auferſtehung glau⸗ 
ben“. Katharina iſt tief erſchüttert; ſie will ihn mit dem Kinde verlaſſen, um wenigſtens dieſes vor 
dem Einfluß eines ſolchen Vaters zu ſchützen. Aber ſchließlich bleibt ſie, weil der Herr befiehlt: „Habet 
euch untereinander lieb!“ 

In der Schilderung dieſer Seelenkämpfe, die durch den ganzen Roman hindurch faſt bis 


zum Überdruß wiederholt werden, in den dramatiſch erregten Zwiegeſprächen, in der Darſtellung 
verwickelter theologiſcher Streitfragen verrät die Verfaſſerin einen hohen Grad dialektiſcher Ge— 
wandtheit; leider aber hat ſie es ſchlecht verſtanden, uns von Anfang an für ihren Helden zu 
erwärmen. Sein unentſchloſſener Charakter ſteht in gar keiner Übereinſtimmung zu ſeiner ent⸗ 
ſchloſſenen Tat. Unter ſolchen Umſtänden glauben wir auch nicht recht, daß Elsmere ſchließ— 
lich in der Gründung einer freireligiöſen Geſellſchaft ſein volles Lebensglück gefunden habe. 
Der künſtleriſche Wert des Romans iſt überſchätzt worden; wir finden in „Robert Elsmere“ 
dieſelben Fehler wie in den meiſten engliſchen Frauenromanen: konſtruiertes Problem, lockere 
Kompoſition, zaghafte Durchführung, engbegrenzte Perſpektive, verzeichnete Männercharaktere 
und Mangel an befreiendem Humor. 

Von der Hochflut von Romanen, die ähnliche religiöſe Herzens- und Glaubenskämpfe be⸗ 
handeln wie „Robert Elsmere“, ſei hervorgehoben: „Die Ungläubige, eine Geſchichte der großen 
Erweckung“ (The Infidel; a Story of the Great Revival, 1900) von Mary Braddon, 
(vgl. S. 352). Der Roman fpielt um die Mitte des 18. Jahrhunderts, wo die methodiſtiſchen 
Prediger Whitefield und Wesley die Seelen bekehrten. Auch die Heldin wird durch ſie von ihrer 
durch Voltaire beſtimmten freireligiöſen Anſchauung zum feſten Glauben zurückgeführt. Den 
religiöfen Konflikt zwiſchen Vater und Sohn, von denen der erſte Geiſtlicher der biſchöflichen 
Kirche, der Sohn aber ungläubig und Führer der Säkulariſten iſt, hat Edna Lyall (vgl. 
S. 336) in den Romanen „Donovan“ (1882) und „Wir beide“ (We Two, 1884) dargeſtellt. 
Auch Eliza Linton (1822—98), die in der „Wahren Geſchichte Joſuas, des Sohnes Davids“ 
(The True History of Joshua Davidson) eine naturaliſtiſch aufgefaßte Geſchichte Jefu gibt, 
berührt in ihren Romanen, z. B. „Unter welchem Herrn?“ (Under which Lord?, 1879), die 
religiöſen Konflikte, während Percy White (geb. 1852) in feinem Roman „Die neuen Chriften” 
(The New Christians, 1902) gegen die Verirrungen der vornehmen Frömmigkeit, z. B. gegen 
das Geſundbeten, ſatiriſch zu Felde zieht. 

Die zweite Gruppe der religiöſen Tendenzromane ift ganz von antikatholiſchem Geiſte 
erfüllt. Man fürchtet die Ausbreitung der römiſchen Kirche und ſucht ihr mit allen Mitteln 
entgegenzuarbeiten. Bei Scott und bei Jane Auſten (1775—1817) ſpielt die Propaganda des 
Katholizismus noch keine Rolle; erſt mit John Newmans „Verluſt und Gewinn“ (Loss and 
Gain, 1848; vgl. S. 287) und mit James Froudes (1818—94) „Nemeſis des Glaubens“ 
(Nemesis of Faith, 1849) beginnt ſie in die Novelliſtik einzuziehen. Von entſcheidender Wir⸗ 
kung waren die Worte in Newmans „Apologia“: „Nur die römiſche Kirche hat, bei allen Irr⸗ 
tümern und Schäden ihres praktiſchen Syſtemes, den Gefühlen der Ehrfurcht, des Myſteriöſen, 
der Liebe, der Verehrung, der Hingebung und anderen Gefühlen, die man vor allem katholiſche 
nennen kann, einen freien Spielraum gegeben.“ Bald zeigte ſich bei vielen Geiſtern, die mit dem 
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Leben und Glauben trübe Erfahrungen gemacht hatten, eine geheime Neigung zum Katholi— 
zismus. Männer wie Aubrey de Vere, Patmore, Ward, Manning, Hopkins traten mit oder 
nach Newman offen zur katholiſchen Kirche über, und andere ratlos Suchende folgten ihnen. 
Die katholiſche Kirche wurde ein Hoſpital für kranke Seelen, und eine ganze Reihe von Roman- 
ſchriftſtellern fand für die geſcheiterten Helden ihrer Dichtungen den rettenden Ausweg darin, 
daß ſie ihnen die Pforten zur alleinſeligmachenden Kirche öffneten, ſo die katholiſch gewordene 
angliſierte Amerikanerin Pearl Craigie (John Olivier Hobbes; vgl. S. 352) in ihren Ro- 
manen „Die Schule für Heilige“ (The School for Saints, 1897) und „Robert Orange“ 
(1900), George Moore (vgl. S. 359) in „Evelyn Innes“ (1898) und Sibyl Creed in dem 
„Pfarrer von St. Lucas“ (The Vicar of St. Luke's, 1901). Mrs. Wilfrid Ward behandelt 
in ihrem Roman „Ein armes Bedenken“ (One Poor Scruple, 1899) das Problem, ob ein 
katholiſches Mädchen einen geſchiedenen Mann heiraten dürfe; ſie verneint die Frage. Die Heldin 
bleibt ledig, obgleich ſie durch die Heirat zu Reichtum und Anſehen gelangen könnte. 

Dieſer Propaganda gegenüber hat ſich eine ſtarke Oppoſition gebildet, deren Schärfe und 
Übertreibungen nur durch die Furcht vor einer allmählichen Katholiſierung Englands zu er— 
klären ſind. Die rückſichtsloſe Polemik raubt dieſen antikatholiſchen Tendenzromanen viel von 
ihrem künſtleriſchen Werte. Je deutlicher und aufdringlicher die Abſicht, zu belehren und zu 
bekehren, hervortritt, deſtoanehr entfernt ſich ja jede Dichtung von den Höhen eines Kunſtwerkes. 
Auch hier gilt Goethes Wort: „Die wahre Dichtung hat keinen didaktiſchen Zweck. Sie billigt 
nicht, fie tadelt nicht, ſondern fie entwickelt die Geſinnungen und Handlungen in ihrer Folge, und 
dadurch erleuchtet und belehrt ſie.“ Aber gerade das Senſationelle verſchafft dieſen polemiſchen 
Romanen einen großen Erfolg, das Publikum jubelt ihnen zu und glaubt, daß nun die Gefahr 
beſeitigt ſei. Der erſte bedeutende Roman der Gegenwart, der den Fortſchritt des Katholizis⸗ 
mus in England darſtellt und gegen Papſttum und Jeſuitismus kämpft, iſt „John Inglesant“ 
(1882) von Joſeph Henry Shorthouſe (1834— 1903). Er ſpielt in der Zeit des engliſchen 
Bürgerkrieges und behandelt eine Epiſode, in der John Ingleſant den König Karl dadurch retten 
will, daß er die iriſchen Papiſten nach England zu holen ſucht. Da dieſer vortreffliche hiſtoriſche 
Roman viel Beziehungen zur Gegenwart hat, ſo iſt er nicht ohne literariſchen Einfluß geblieben. 
Ein Weckruf, im Glauben ſtark zu bleiben, auch wenn Glück und Liebe auf dem Spiele ſteht, iſt 
Mrs. Humphry Wards Roman „Helbeck of Bannisdale“ (1898). Die proteſtantiſch erzogene 
Heldin Laura Fountain lebt in dem Hauſe des ſtreng katholiſchen Helbeck. Sie liebt ihn, ver— 
mag aber nicht, ihren Glauben zu wechſeln, und geht in dem daraus entſtehenden Konflikt zus 
grunde. Mit der ganzen Leidenſchaft ihrer leicht erregten und zu Übertreibungen geneigten Seele 
kämpft Marie Corelli (vgl. S. 345) in ihrem Roman „Der vollendete Chriſt“ (Master- 
Christian, 1900) gegen die katholiſche Kirche und das Papſttum. Die römiſche Kirche iſt ihr der 
Inbegriff aller Weltlichkeit und Sündhaftigkeit. Der Glaube müſſe wiſſenſchaftlich begründet 
und bie Sittenlehre ſozial werden. In Hall Gaines (val. S. 298 und 363) Roman „Die 
ewige Stadt“ (The Eternal City, 1902) fol fogar der Papſt abgeſetzt werden und ſtatt feiner 
die Brüderſchaft der Menſchen das geiſtliche Regiment führen, nur dadurch werde Rom wieder 
der Gebieter der Welt werden. Gegen ben Bekehrungseifer in manchen katholiſchen Kreiſen 
wendet fid) der katholiſche Richard Bagot (geb. 1860) in feinem Roman „Auswerfen der 
Netze“ (Casting of Nets, 1901). Hier ſoll ein reicher Lord durch feine katholiſche Frau und 
deren Anhang für die römiſche Kirche gewonnen werden; der Konflikt endigt aber damit, daß 
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Nach den großen Erfolgen zu urteilen, die dieſe Romane im Leſepublikum gehabt haben, 
iſt die Strömung des religiöſen Tendenzromanes, die ſich gegen die römiſche Kirche und ihre 
Propaganda in England richtet, nicht vorübergehend. Die katholiſche Partei iſt ſich in England 
ihrer Macht und ihres Einfluſſes wohl bewußt, und es gibt gerade in England, dieſem Lande 
der merkwürdigſten Gegenſätze, Menſchen genug, die in der römiſchen Kirche das Ideal einer 
Religionsgemeinſchaft zu finden glauben und das Heil der Menſchheit von einer allgemeinen 
Rückkehr nach der „verloren gegangenen Heimat“ erhoffen. Vielleicht trägt zu dieſer neuroman⸗ 
tiſchen Strömung auch die Tatſache bei, daß ſeit jeher in gewiſſen engliſchen Kreiſen ſtarke Sym⸗ 
pathieen für Italien und damit auch für die kirchliche Kunſt und das kirchliche Leben Roms 
herrſchen. „Offnet mein Herz“, ſagt Browning, „und ihr werdet im Innern das Wort „Italien“ 
eingegraben finden“; und viele Engländer ſprechen mit Matthew Arnold: „Jedes Jahr, in dem 
ich nicht Italien beſuche, ift für mich verloren“, oder mit dem Maler Edward Burne-Jones: 
„Ich wandle in London umher, aber dabei lebe ich in Italien“. Es iſt bezeichnend, daß von 
engliſchen Schriftſtellern kein fremdes Land lieber zum Schauplatz der Romanhandlung gewählt 
wird als Italien. Schon Bulwer, George Eliot, Thomas Trollope (1810 — 92) und Anne 
Thackeray (geb. 1838) laſſen manche Romane in Italien ſpielen. Wilkie Collins (1824—89) 
führt uns mit den Romanen „Antonina“ und „Das Geſpenſter-Hotel (The Haunted Hotel) 
dorthin. Ouida iſt in ihren zahlloſen Novellen und Skizzen eine raſtloſe Sittenſchilderin dieſes 
Landes geworden, Miß Braddon ſchrieb den Roman „Die Venetianer“ (The Venetians), der 
angliſierte Amerikaner Henry Harland (1861—1906) wählte Italien zum Schauplatz in „Des 
Kardinals Tabaksdoſe“ (The Cardinal's Snuff Box), „The Lady Paramount“ und „Mein 
Freund Prospero” (My Friend Prospero). In Italien ſpielen die Geſchichten: „In der Blu: 
menſtadt“ (In the City of Flowers) von Emma Marſhall, „Donna Teresa“ von Frances 
Peard, „Beatrice of Venice“ von Max Pemberton, „Ein römiſches Geheimnis“ (A. Roman 
Mystery) und „Donna Diana“ von Richard Bagot, „Eleanor“ von Mrs. Humphry Ward, die 
Schilderungen von Frances Elliot in dem „Tagebuch einer müßigen Frau in Italien“ (Diary 
of an Idle Woman in Italy), in „The Italians^ und der „Römiſchen Plauderei“ (Roman 
Gossip). Rechnet man dazu noch die vielen kunſtgeſchichtlichen Skizzen, wie die von John 
Addington Symonds: „Sketches in Italy“ und „New Italian Sketches“, jo muß man 
ſagen, daß Italien in dem literariſchen Leben Englands eine bevorzugte Rolle ſpielt. 

Andere Länder ſind weniger ſtark vertreten; aber es iſt doch ein charakteriſtiſches Zeichen 
der gegenwärtigen Literatur Englands, daß die Schriftſteller den Schauplatz ihrer Geſchichten 
über den ganzen Erdball verteilen. Wer novelliſtiſche Werke über Afrika liebt, wird bei 
Haggard, Schreiner und Merriman auf ſeine Rechnung kommen; beſonders iſt, ſeit Kingsleys 
„Hypatia“, Agypten ein Lieblingsſchauplatz für Romane und Skizzen. Hier ſpielen „Ziska“ 
von Marie Corelli, „The Tragedy of the Korosko“ und „The Green Flag“ von Conan 
Doyle, „The Four Feathers“ von Arthur Maſon (geb. 1865) und Haggards „Kleopatra“. 
An die Weſtküſte Afrikas, namentlich nach Marokko, führt uns A. Dawſon (geb. 1871) mit 
ſeinen farbigen und realiſtiſchen Skizzen, z. B. mit den „Unterhaltungen in afrikaniſchen 
Nächten“ (African Nights’ Entertainments, 1900), in denen er fid) offenbar Kipling zum 
Muſter genommen hat. In Marokko ſpielt auch Hall Caines „Sündenbock“ (The Scapegoat, 
1891). Packende Schilderungen der Sahara gibt Robert Hichens (geb. 1864) in ſeinem 
Roman „Allahs Garten“ (The Garden of Allah, 1904). Nach Auſtralien führt uns An- 
thony Trollope (1815 — 82) mit „Harry Heathcote von Gangoil, eine Geſchichte aus dem 
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auſtraliſchen Buſchleben“ (Harry Heathcote of Gangoil. A Tale of Australian Bush Life, 
1874), Charles Reade (1814 — 84) mit feiner Geſchichte: „Es ift zur Beſſerung nie zu ſpät“ 
(It is never too late to mend, 1856) und Erneſt Hornung (geb. 1866) mit der „Braut aus 
dem Buſch“ (A Bride from the Bush, 1890) und anderen auſtraliſchen Romanen. 

Auffallend ift es, wie wenig bie engliſchen Autoren, abgeſehen von den Jugendſchrift— 
ſtellern, gegenwärtig Amerika zum Schauplatz ihrer Romane machen; auch hier auf literari— 
ſchem Gebiete ſcheint die Monroedoktrin „Amerika den Amerikanern“ immer mehr zur Geltung 
zu kommen. Um ſo mehr wird Aſien bevorzugt. In Indien ſpielen: Philipp Meadows 
Taylors (1808 — 76) hiſtoriſche Erzählungen, z. B. „Tara“ (1863) und „Seeta“ (1873), 
ferner Kiplings Geſchichten, R. Forreſts hiſtoriſcher Roman „Acht Tage“ (Eight Days, 
1891), ſein indiſcher Sittenroman „Bande des Blutes“ (The Bond of Blood, 1896) und 
Merrimans „Strandgut“ (Flotsam, 1896). Flora Steel (geb. 1847) ſchildert in ihren anglo⸗ 
indiſchen Geſchichten, z. B. „Von den fünf Strömen“ (From the Five Rivers, 1893), das 
Leben und Treiben der Hindus und der Mohammedaner im Pendſchab ſehr lebendig; ihre Ge— 
ſchichte „Auf dem Antlitz des Waſſers“ (On the Face of the Waters, 1896) behandelt in 
feſſelnden Bildern den Verlauf des indiſchen Aufſtandes, und in ihren Liebesromanen, z. B. in 
den „Stimmen in der Nacht“ (Voices in the Night, 1900) entrollt ſie ein farbiges Gemälde 
der indiſchen Kulturverhältniſſe. Realiſtiſcher find die Schilderungen des anglo-indiſchen Lebens 
in dem Roman „In Amt und Würden eingeſetzt“ (Set in Authority, 1906) von Mrs. Evevard 
Cotes (geb. 1861 in Kanada). In der Südſee, auf den malaiiſchen Inſeln ſpielen bie intereſſan⸗ 
ten Romane von Joſeph Conrad, z. B. „Lord Jim“ (1900). Nach China verſetzt uns James 
Payn mit ſeinem Roman „Durch Stellvertretung“ (By Proxy, 1878), der anſchauliche Land— 
ſchaftsſchilderungen enthält. Die Zukunft Chinas behandelt in ſenſationeller Übertreibung 
Matthew Shiel (geb. 1865) in ſeinem Roman „Die gelbe Gefahr“ (The Yellow Danger 
1898). Eine enthuſiaſtiſche Bewunderung Japans finden wir in den Geſchichten und Bildern 
„Die Sitte des Landes“ (The Custom of the Country, 1899) von Mrs. Hugh Fraſer, 
während Douglas Sladen (geb. 1856) in feiner Geſchichte „Eine japaniſche Ehe“ (A Japa- 
nese Marriage, 1895) ruhiger und objektiver urteilt. Intereſſant und wertvoll find die 
Schriften des japaniſierten Engländers Lafkadio Hearn (geb. 1850), z. B. „Japaniſches Allerlei“ 
(A Japanese Miscellany, 1901). Seitdem James Morier (vgl. S. 209) ſeine literariſch wert- 
vollen „Abenteuer des Hadſchi Baba von Ispahan“ verfaßte, iſt auch Perſien der Schauplatz 
engliſcher Romane geworden, z. B. in den „Plünderern“ (The Plunderers, 1900) von Morley 
Roberts (geb. 1857). 

In Europa gibt es kaum ein Land, das engliſche Autoren nicht zum Hintergrunde ihrer 
Geſchichten gemacht hätten. In Frankreich ſpielen viele Erzählungen Julia Kavanaghs 
(1824—77), z. B. in der Normandie die anmutigen Skizzen „Vergißmeinnicht“(Forget-menots, 
1878). Frankreich ijt auch der Schauplatz vieler Romane von Weyman, Doyle, Levett⸗Mats 
und Merriman. Nach Spanien führt uns Margaret Woods mit ihrem Roman „Söhne des 
Schwertes“ (Sons of the Sword, 1901); nach Rußland Merriman mit den Geſchichten 
„Die Säer“ (The Sowers, 1896), „Die Geier“ (The Vultures, 1902) und „Barlaſch von 
der Garde“ (Barlash of the Guard, 1903). In Rußland ſpielt ferner Joſeph Hattons 
ſenſationeller Roman „Auf Befehl des Zaren“ (By Order of the Czar, 1890), der die 
Judenverfolgung mit ſcharfen Anklagen gegen die Regierung behandelt; hierhin führt uns auch 
Pemberton mit den Geſchichten „Eine Frau aus Kronſtadt“ (A. Woman of Kronstadt, 1898) 
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und „Die Stufen eines Thrones“ (The Footsteps of a Throne, 1901). In Holland läßt 
der in engliſcher Sprache ſchreibende Amſterdamer Maarten Martens (geb. 1858) ſeine realiſti⸗ 
ſchen, teilweiſe an Thackeray erinnernden Geſchichten ſpielen, z. B. „Eines alten Mädchens 
Liebe“ (An Old Maid's Love, 1891), „Meine Dame Niemand“ (My Lady Nobody, 1894) 
und die Bauerngeſchichte „Meine armen Verwandten“ (My Poor Relations, 1903). In den 
nordiſchen Ländern ſpielen Hall Caines Romane „The Bondman“ (IJsland) und „Der ver- 
lorene Sohn“ (The Prodigal Son, Island), Marie Corellis „Thelma (Norwegen), Mrs. Crokers 
„Glückliches Tal“ (The Happy Valley, 1905, Norwegen), Beatrice Harradens „Katha- 
rine Fensham“ (1903). Dieſelbe führt uns mit „Ships that pass in the Night“ nach der 
Schweiz; dorthin verlegt auch Hornung ſeinen Roman „No Hero“ (1903, Zermatt). 

Auch Deutſchland unb Oſterreich werden immer mehr der Schauplatz engliſcher Ro- 
mane, Hier ſpielen Dorothea Gerards (geb. 1855) Geſchichten „Ein fleckenloſer Ruf“ (A. 
Spotless Reputation, 1897), „Ein Jahr“ (One Vear, 1900), „Die Blutſteuer, eine Studie 
über Militarismus“ (The Blood-Tax, A Study of Militarism, 1902) und „Heilige Ehe“ 
(Holy Matrimony, 1902). Durch Deutſchland ſchweift Jerome mit „Diary of a Pilgrimage“ 
und „Three Men on the Bummel“; deutſche Verhältniſſe behandeln Matilda Betham- 
Edwards (geb. 1836) in ihren „Reminiscences“ (1898) und der anonyme Autor (Gräfin 
Arnim) in den Geſchichten „Eliſabeth und ihr deutſcher Garten“ (Elizabeth and her Ger- 
man Garden, 1898), „Der einſame Sommer“ (The Solitary Summer, 1899), „Die Wohl⸗ 
täterin“ (The Benefactress, 1902) und „Eliſabeths Abenteuer auf Rügen“ (The Adven- 
tures of Elizabeth in Rügen, 1905). An kleinen deutſchen Fürſtenhöfen ſpielen Anthony 
Hopes „Des Königs Spiegel“ (The King's Mirror, 1899) und Stevenſons „Prince Otto“ 
(1885). Man ſieht, der engliſche Roman der Gegenwart iſt auch mit ſeinen über alle Erd⸗ 
teile verbreiteten Schauplätzen ein charakteriſtiſches Spiegelbild von dem weltumſpannenden 
Intereſſe, von dem geiſtigen und ſportmäßigen Globetrottertum, das den modernen Eng⸗ 
länder mehr denn je beherrſcht. Land und Leute ſind in den Romanen oft ſo treffend und 
anſchaulich gezeichnet, daß man daraus faſt eine literariſche Erd- und Völkerkunde in Moſaik 
zuſammenſtellen könnte. 

In dieſem anſpruchsloſen Überblick über die faſt unabſehbare novelliſtiſche engliſche Literatur 
der Gegenwart ſollte kein abſchließendes Urteil über die einzelnen Schriftſteller gefällt werden; es 
lag uns im weſentlichen daran, in dem durcheinanderflutenden geiftigen Leben die verſchieden⸗ 
artigen Strömungen nachzuweiſen, die in der Romandichtung unſerer Zeit hervortreten: die 
abenteuerlich-romantiſche, hiſtoriſche, phantaſtiſche, pſychologiſche, geſellſchaftlich-realiſtiſche, 
ſoziale und religiöſe Richtung. Dabei war es nötig, auch Werke von Schriftſtellern zweiten 
oder dritten Ranges zu erwähnen, ſoweit fie für die einzelnen Strömungen charakteriſtiſch find. 
Ob dieſen Autoren dauernd ein Platz in der Literaturgeſchichte anzuweiſen iſt, kann erſt die 
Zukunft lehren. Ein Kritiker, der das geiſtige Leben und die Schriftſteller ſeiner eigenen Zeit 
beurteilt, begeht immer eine Unbeſonnenheit oder eine Anmaßung, wenn er mit ſouveräner 
Unfehlbarkeit dieſem Autor die Unſterblichkeit und jenem ein dürftiges Eintagsleben zuerkennt; 
denn die Zukunft hat andere Bedürfniſſe, Anſchauungen und Ziele als die Gegenwart, und oft 
baut ſie gerade aus den früher unbeachtet gebliebenen oder gar weggeworfenen Steinen der 
Vergangenheit ihre neuen, den veränderten Lebensformen entſprechenden Kunſt- unb Geiſteswerke. 
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Am Ende des 19. Jahrhunderts und im Anfang des zwanzigſten zeigt ſich in der dra— 
matiſchen Literatur Englands endlich wieder ein neues Leben, ein reges, ſelbſtändiges Schaffen 
und ein offenbares Streben, der engliſchen Bühne die Bedeutung zurückzugewinnen, die ihr 
im geiſtigen Leben des Volkes zukommt. Im Laufe des 19. Jahrhunderts waren in der Tat 
die Theaterzuſtände Englands oder richtiger Londons, denn es gibt im Grunde nur ein Lon— 
doner Theater, derart geſunken, daß die Freunde der dramatiſchen Literatur faſt verzweifelten. 
In Frankreich und in Deutſchland iſt die dramatiſche Literatur im allgemeinen ein treues 
Spiegelbild des nationalen Lebens mit feinen ſozialen und politiſchen Kämpfen, feinen reli- 
giöſen und künſtleriſchen Beſtrebungen, ſeinen krankhaften Symptomen und ſeinen geſunden 
ſittlichen Regungen, ſeinen philoſophiſchen Theorieen und ſeinen greifbaren Lebensformen. Aber 
es wäre ein vergebliches Bemühen, in der engliſchen Bühnenliteratur des 19. Jahrhunderts 
einen weſentlichen Teil der engliſchen Kultur zu ſuchen, die Züge einer mit geiſtigen und mo- 
raliſchen Problemen beſchäftigten und ringenden Volksſeele oder gar die organiſche Entwickelung 
künſtleriſcher Ideen, ein Streben nach hohen äſthetiſchen Zielen, die Verwirklichung neuer, klar 
erkannter Kunſtgeſetze. Man darf nicht den Maßſtab, den man an die deutſche oder die fran— 
zöſiſche Bühne zu legen pflegt, auch auf die engliſche des 19. Jahrhunderts anwenden. Denn 
das moderne engliſche Theater hat in der Tat ſeit langem aufgehört, ein weſentlicher Beſtandteil 
des modernen engliſchen Kulturlebens zu ſein; es iſt kein organiſches Glied des ganzen Volks— 
körpers mehr, das ganz beſtimmte biologische Zwecke und für das Wohl der Geſamtheit un: 
bedingt notwendige Funktionen zu erfüllen hat, ſondern es hängt an dem Körper wie eine 
unorganiſche Dekoration, ja es wird vielfach ſogar für einen ſchädlichen Paraſiten angeſehen. 

Die Anſicht, daß die Schaubühne eine geiſtige oder gar eine moraliſche Beſtimmung 
habe, liegt heutzutage auch den meiſten gebildeten Engländern noch ganz fern. Solange die 
Bühne die Schauluſt feſſelt und das Senſationsbedürfnis befriedigt, läßt man ſie gelten; wer 
ſittliche Läuterung und Erhebung ſucht, möge ſich an die Kirche wenden. Seitdem die puri— 
taniſche Regierung von 1648 die Verfügung erließ, „alle Theaterſtücke ſollten unterdrückt und 
die Logen, Bühnen und Sitzplätze niedergeriſſen werden, ſo daß keine Theaterſtücke mehr aufge— 
führt werden könnten“, ſeitdem hat der im engliſchen Volke lebende puritaniſche Geiſt niemals 
an eine hohe Miſſion der Bühne glauben können. Das Theater iſt nach engliſcher Anſchauung 
ein kaufmänniſches Unternehmen, ein Geſchäft wie andere Geſchäfte auch, eine Privatſpekula⸗ 
tion wie jede andere Schauſtellung. Iſt keine Nachfrage, jo geht das Geſchäft ein; der Theater: 
pächter, der Manager, muß verſtehen, mit ſeiner gewöhnlich nur auf ein Stück eingedrillten 
Truppe rechtzeitig das zu bringen, was das zahlende Publikum an Schauſtellungen haben will. 
Jede Generation hat die Bühnenzuſtände, die ſie verdient; und wenn es für den Literarhiſtoriker 
eine wenig erfreuliche Arbeit iſt, die — wenn wir von den letzten zwanzig Jahren abſehen — 
im Grunde recht ſeichte engliſche Bühnenliteratur des 19. Jahrhunderts durchzuſtudieren, und 
wenn er trotz vieler hoffnungsvoller Anſätze immer wieder nur ein Sinken, Verflachen und Ber: 
öden verzeichnen muß, ſo liegt darin auch die Anklage, daß weder die engliſchen Dichter noch 
die Kritik, weder die Schauſpieler noch das urteilsfähige Publikum imſtande geweſen ſind, mit 
den ererbten reichen Schätzen richtig zu wirtſchaften und eines der wichtigſten geiſtigen Mittel des 
nationalen Lebens wirkungsvoll zu geſtalten. Die dramatiſche Literatur und die Theaterzuſtände 
Englands im 19. Jahrhundert, in dem Jahrhundert des größten materiellen Reichtums, ſind 
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kein beſonderer Ruhmestitel, ſondern eine dieſer großen Nation wenig würdige Erſcheinung, 
das Merkmal der Verkümmerung edler pfychiſcher Eigenſchaften, das Zeichen eines Defekts 
gewiſſer geiſtiger Kräfte und eines Mangels an künſtleriſchen Bedürfniſſen, die Folge einer 
Unfähigkeit, das wahrhaft Schöne in ſeiner tiefſten dramatiſchen Wirkung zu begreifen und 
genießend innerlich mitzuſchaffen. 

Es hat auch in England nicht an Stimmen gefehlt, die den Verfall der dramatiſchen 
Dichtung im 19. Jahrhundert beklagten. So erſchien ſchon 1819 ein Notſchrei: „Ein Brief über 
den Verfall und die Entwertung der engliſchen Bühnenliteratur“ (A. Letter on the decay and 
degradation of English theatrical literature), und aus dem Jahre 1826 haben wir eine 
Schrift: „Ein Geheimmittel gegen die Geſchmackloſigkeit des Theaters“ (A. nostrum for thea- 
trical insipidity), worin der Verfaſſer bie Albernheiten der engliſchen Bühne bekämpft. Charak⸗ 
teriſtiſch für die Unfruchtbarkeit in der Mitte des 19. Jahrhunderts iſt der 1853 erſchienene 
Aufruf: „Ein neues Drama, oder wir fallen um!“ (A. New Drama, or we faint!) Aber der 
Niedergang war nicht mehr aufzuhalten, und hoffnungslos ſuchte hier und da ein Freund des 
Dramas die Gründe aufzudecken, weshalb das engliſche Theater von ſeiner Höhe herabſinken 
mußte, ſo der Verfaſſer der 1885 erſchienenen Schrift: „Die Wahrheit über die Bühne“ (The 
Truth about the Stage), einer Schrift, die offenbar angeregt wurde durch Matthew Arnolds 
Eſſay „Das franzöſiſche Theater in London“ (The French Play in London). Im Jahre 1879 
hatten die Mitglieder der Comédie Francaife mit Sarah Bernhardt eine Reihe franzöſiſcher 
Stücke im Gaiety Theatre aufgeführt und großen Beifall geerntet auch in den Kreiſen, die ſich 
ſonſt von der engliſchen Bühne ganz fern hielten. Es erwachte mit einemmal wieder das 
Intereſſe für das Theater, und Matthew Arnold, der ſolche Regungen ſogleich aufzugreifen und 
literariſch zu vertiefen wußte, ſchrieb über dieſe Aufführungen der franzöſiſchen Schauſpieler 
und behandelte zugleich die Frage, wie dem krankenden engliſchen Theater aufzuhelfen ſei. Er 
machte eine Reihe von Vorſchlägen über eine neue Organiſation der Bühnen und ſagte: „Wir 
ſind am Ende einer Periode, und wir müſſen uns mit den Tatſachen und Anzeichen einer neuen 
Periode beſchäftigen, in die wir jetzt eintreten; und unter dieſen neuen Tatſachen und Sym— 
ptomen iſt die Unwiderſtehlichkeit (irresistibility) des Theaters die hervorragendſte.“ Und er 
ſchließt mit der Aufforderung: „Organiſiert das Theater!“ 

Leider fehlten alle Mittel dazu. Von einer produktiven Kritik, die die verirrten und rat— 
loſen Schriftſteller und Schauſpieler wieder auf den rechten Weg hätte führen, die ihnen neue 
Ziele, künſtleriſche Probleme, würdige Ideale hätte zeigen können, und die das Publikum all- 
mählich hätte heranzuziehen verſtanden, iſt ja im 19. Jahrhundert leider wenig zu ſpüren. Die 
Bühnenſchreiberei ſtand völlig außerhalb der eigentlichen Literatur. Freilich ſich eingehend mit 
den klaſſiſchen Dramen der Griechen zu beſchäftigen, ſie zu zitieren und ihre Schönheiten zu 
preiſen, galt als ein notwendiger Teil ariſtokratiſcher Bildung, und wer ſich durch ſolche Studien 
ſchöpferiſch angeregt fühlte, der ſchrieb vornehme helleniſtiſch angehauchte Tragödien, in der 
Art, wie wir ſie bei Shelley, Thomas Talfourd, Matthew Arnold, de Tabley, Swinburne, John 
Warren, John Davidſon, Robert Bridges und anderen finden. Aber zur Bühnenſchriftſtellerei 
ſtiegen die Träger der Literatur doch nur mit einer gewiſſen Scheu hinunter, und wo ſie es taten, 
wie Tennyſon, hatten fie wegen ihrer mangelhaften Kenntnis der Bühnentechnik nur vorüber: 
gehende Erfolge. Für die Bühne zu ſchreiben galt bei vielen als eine Art von literariſcher Ent- 
gleiſung. So nur verſteht man, wie einſt Lord Byron dagegen proteſtieren konnte, daß ſeine 
Stücke aufgeführt würden. Die engliſchen Zeitungen und Zeitſchriften gewährten dem Theater 
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und der Kritik entweder gar keinen oder nur einen ganz beſcheidenen Raum, und die eng— 
liſchen Literarhiſtoriker nahmen und nehmen von der eigentlichen Bühnenſchriftſtellerei des 
19. Jahrhunderts wenig oder gar keine Notiz. 

Der Verſuch, die Entwickelung des engliſchen Dramas der Gegenwart darzuſtellen, muß 
notwendigerweiſe ſkizzenhaft, unzulänglich und ſubjektiv bleiben, da es auf dieſem Gebiete nur 
wenige zuverläſſige Vorarbeiten und Einzelforſchungen gibt. Eine Geſchichte der engliſchen 
Bühnenliteratur im 19. Jahrhundert iſt noch nicht geſchrieben worden, und der franzöſiſche 
Literarhiſtoriker Auguſtin Filon hat nicht unrecht, wenn er in feinem Buche „Le théâtre 
Anglais“ (Paris 1896) ſagt: „Dieſer Teil der engliſchen Literaturgeſchichte iſt wie ein Garten, 
der ſich ſelbſt überlaſſen iſt und deshalb vollſtändig verwildert. Die Wege verſchwinden, die 
Blumen verwuchern, und die Früchte, wenn überhaupt welche übrigbleiben, werden eine Beute 
der Marodeure.“ Eine Ergänzung zu Filons feuilletoniſtiſchen Studien hat der italieniſche 
Literarhiſtoriker Mario Borſa mit feinem Buche „Il Teatro Inglese Contemporaneo“ (Mai: 
land 1906) zu geben verſucht; leider ſind auch von Borſa manche literariſch und pſychologiſch 
intereſſanten Erſcheinungen der gegenwärtigen Bühnenliteratur nur wenig oder gar nicht ge— 
würdigt worden. Es gibt in England keine feſte Bühnentradition, aber es gibt im engliſchen 
Publikum eine Art von Geſchmackstradition, eine gewiſſe konſervativ-patriarchaliſche Theater— 
anſchauung, und dieſe, nicht der künſtleriſche Wert, entſcheidet oft über das Schickſal der Dich— 
tung. Es iſt deshalb volkspſychologiſch intereſſant und für unſere Zwecke wichtig, zu verfolgen, 
welche Stücke nach Goldſmiths und Sheridans Zeit den Beifall des engliſchen Publikums ge— 
funden haben. Einige typiſche Bühnenwerke ſeien hier genannt. Dem philiſterhaft-rührſeligen 
Ton feiner Zeit entſprach der irländiſche Schriftſteller Sheridan Knowles (1784—1862) mit 
ſeiner Römertragödie „Virginius“, die im Jahre 1820 von dem hervorragenden Theaterdirektor 
Macready in Covent-Garden mit großem Erfolg aufgeführt wurde, und die ihre Stellung auf 
der Bühne viele Jahrzehnte lang behauptete. Knowles hatte hier die Regeln des bürgerlichen 
Dramas auf die hiſtoriſche Tragödie übertragen, den Römer Virginius mit den Zügen eines 
engliſchen Liberalen ausgeſtattet und die Virginia wie eine Heldin aus den Romanen von Maria 
Edgeworth gezeichnet. Das Heroiſche iſt hier dem Zuſchauer ſo verſtändlich gemacht worden, 
daß es für einen geklärten Geſchmack geradezu banal und lächerlich wird. Die Nachwirkungen 
dieſer Richtung des „geſunden Menſchenverſtandes“ finden wir auch in manchen Bühnenſtücken 
der Gegenwart. Im Jahre 1821 wurde im Adelphi-Theater ein Stück von Pierce Egan 
(1772—1849) aufgeführt, das er nach feinen berühmten Londoner Skizzen „Das Leben in 
London, oder die Tage und Nächte von Jerry Hawthorne und ſeinem eleganten Freunde, dem 
Korinthiſchen Tom“ (Life in London, or the Days and Nights of Jerry Hawthorne and 
his elegant friend Corinthian Tom, neu herausgegeben 1871) bearbeitet und „Tom and 
Jerry“ genannt hatte. Der Erfolg war beiſpiellos; auf zehn Theatern wurde das Stück in 
unzähligen Aufführungen jahrelang gegeben; alle Welt lebte in den Redensarten dieſer Londoner 
Helden, und alles mußte korinthiſch, d. h. im vollkommenſten Stile, ſein, ſogar die Röcke, 
Beinkleider, Schuhe und Hüte. Der derbe Humor, die Bouffonnerie in dieſem Stücke entſprach 
vortrefflich einer Neigung der engliſchen Volksſeele. Das Stück bezeichnet eine Strömung, mit 
der man auch noch in der Gegenwart rechnen muß. Manche Züge des heutigen Volksſtücks, das 
die Engländer Melodrama nennen, z. B. den demokratiſchen Geiſt und den derben Realismus, 
finden wir in den Stücken von Douglas William Jerrold (1803—57). Sein zweiaktiges 
Volksſtück „Die ſchwarzäugige Suſanne“ (Black-eyed Susan, 1823), nach dem gleichnamigen 
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und vielgeſungenen Volksliede von John Gay (vgl. S. 69) verfaßt, iſt für die Gattung 
rührſelig-pathetiſcher Melodramen geradezu typiſch. Wer die engliſche Seemannsſprache mit 
ihren kräftigen Metaphern kennen lernen will, der muß „Black- eyed Susan“ leſen. 

Der wackere Seemann William iſt ſeit drei Jahren nicht in der Heimat geweſen; ſeiner jungen Frau 
Suſanne geht es mittlerweile ſchlecht. Ihr geldgieriger Onkel will ſie aus dem Hauſe treiben, und ein 
Schmuggler ſtellt der ſchönen jungen Frau nach. Endlich kehrt William zurück; er will den Seedienſt 
aufgeben, und ſein Kapitän, dem er einſt das Leben gerettet, hat ihm verſprochen, ſeine Entlaſſung bei 
der Admiralität zu beantragen. Der Kapitän trifft an Land, wo er fid) betrunken hat, bie ſchöne Su- 
ſanne; er will ſich ihrer bemächtigen. William kommt hinzu und ſtößt den Kapitän mit ſeinem Seiten⸗ 
gewehr nieder. William wird vom Kriegsgericht zum Tode verurteilt und ſoll auf dem Schiffe gehängt 
werden. Schon ſteht er auf der Plattform, da eilt der wiederhergeſtellte Kapitän herbei und erklärt, 
daß William vor der Tat ſeine Entlaſſung aus der Marine eingereicht habe und nicht mehr nach den 
Kriegsartikeln verurteilt werden dürfe. Der Admiral gibt ihn frei, und die Mannſchaft begrüßt ihn mit 
dreifachem Hurra. 

Das Stück ift jetzt veraltet, aber es hat auf die Produktion einen großen Einfluß aus- 
geübt; es wimmelte von Nachahmungen. Eine Burleske „Black-Eyed Susan“, die unzählige: 
mal aufgeführt wurde, hat z. B. der Herausgeber des „Punch“, Sir Francis Cowley Bur— 
nand (geb. 1836), verfaßt, einer der fruchtbarſten Theaterſchriftſteller unſerer Zeit. Von ihm 
gibt es mehr als 120 Schwänke, Farcen und Poſſen; eine der wirkungsvollſten iſt „Der Oberſt“ 
(The Colonel), worin er die äſthetiſche Verrücktheit ſeiner Zeit verſpottet. 

Den von 1830 bis 1865 dauernden völligen Niedergang der Bühnenſchriftſtellerei konnte 
auch Bulwer mit ſeinen Stücken „Die Dame aus Lyon“ (Lady of Lyons, 1838), „Richelieu“ 
(1839) und „Geld“ (Money, 1840) nicht aufhalten, ebenſowenig Dion Boucicault (1822 
bis 1890) mit ſeinen Stücken, wie „Londoner Dreiſtigkeit“ (London Assurance, 1841), und 
ſeinen ſentimentalen iriſchen Komödien, z. B. „Colleen Bawn“ (1860), einem Stücke, das er 
nach dem ſeinerzeit berühmten Roman „Die Studenten“ (The Collegians) von Gerald Griffin 
(1803— 40) bearbeitet hatte, und worin zum erſtenmal der Theatermaſchiniſt und der Theater- 
maler eine größere Rolle ſpielten als der Schauspieler. Für das engliſche Theater ijt das Luſt— 
ſpiel „London Assurance“ charakteriſtiſch; es ift ein wahres Konglomerat von Unwahrſchein— 
lichkeiten und Unmöglichkeiten. 

Der alte Sir Harcourt Courtly in London wirbt um die Hand der reizenden Grace Harkaway, 
die in Oak Hall, einer Beſitzung ihres Onkels, wohnt. Der Onkel lernt zufällig in Courtlys Hauſe einen 
Menſchen, Dazzle, kennen, der den jungen trunkenen Charles Courtly frühmorgens nach Hauſe gebracht 
hat; er hält den Schmarotzer Dazzle für einen Verwandten des Hauſes und lädt ihn nach Oak Hall ein. 
Dazzle ſpielt nun, als er von Charles hinausgeworfen werden ſoll, dieſem gegenüber den Gentleman 
und lädt ihn, der von ſeinen Gläubigern verfolgt wird, nach ſeiner angeblichen Beſitzung Oak Hall ein. 
Hier lernt Charles die Braut ſeines Vaters kennen; er macht ſie ihm abtrünnig, wobei der Vater in Oak 
Hall merkwürdigerweiſe ſeinen eigenen Sohn nicht erkennt. Der Alte verliebt ſich dort in die Lady Gay 
Spanker und gerät deshalb mit deren Ehemann in Konflikt; aber alles endet gut und ſchließt mit der 
Lehre: Unverſchämte Dreiſtigkeit iſt ein gemeiner Erſatz für das ſichere Auftreten eines Gentleman 
Den Titel eines Gentleman kann kein Fürſt verleihen, aber jeder Bauer kann ihn ſich erwerben. Er ſollte 
durch die Wahrheit aufgeſchrieben, durch die Ehre abgeſtempelt, durch Vornehmheit beſiegelt, mit der Unter- 
ſchrift „Ein Mann“ gezeichnet und in jedes Herz eines wahren jungen Engländers eingeſchrieben werden. 

Tom Taylor (1817—80) hat mit feinen Stücken „Der Mann auf Probefreiheit“ (The 
Ticket-of-leave Man), „Eine ungleiche Partie“ (An Unequal Match) und „Die angefochtene 
Wahl“ (The Contested Election) dauernden Erfolg gehabt. Das Luſtſpiel „An Unequal 
Match“ behandelt einen Lieblingsſtoff der engliſchen Bühne: die Folgen einer Mesalliance 
zwiſchen einem reichen vornehmen Manne und einem Mädchen aus dem Volke. 
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Der junge Sir Harry Arncliffe hat in einem Dorfgaſthaus Hefter Grazebrook, die Tochter des 
Wirtes, kennen gelernt. Harry liebt das einfache Landmädchen, und obgleich ihm die ſchöne, kokette, ge- 
ſellſchaftlich eingebildete Mrs. Montreſſor ihr Herz zuwendet, heiratet er die einfache Hefter. In London 
ſpielt fte natürlich im Kreiſe des high-life eine traurige Rolle, ein wilder Vogel im goldenen Käfig. 
Harry will ſie erziehen: „Du mußt lernen, deine Gefühle zu unterdrücken, wenn ſie nicht mit dem ge⸗ 
ſellſchaftlichen Ton übereinſtimmen, zu tändeln, wo du ernſthaft ſein möchteſt, zu lächeln, wenn ein 
Stirnrunzeln deine wirklichen Empfindungen beſſer ausdrücken würde, tolerant zu ſein gegen Lang⸗ 
weilige und höflich gegen Nebenbuhlerinnen, leichte Aufmerkſamkeiten leicht anzunehmen, dein früheres 
Leben und ſeine Verbindungen zu vergeſſen; mit einem Wort, du mußt lernen, dich an die künſtliche 
Welt anzupaſſen, in bie meine Stellung dich jetzt verſetzt.“ Harry muß wegen eines Leidens nach Ems; 
auch Frau Montreſſor reiſt dorthin. Heſter bleibt monatelang allein; ſie arbeitet an ſich nach Harrys 
Vorſchriften und erreicht, daß fie auf einer Reife durch Deutſchland überall als die „ſchöne Engländerin“ 
gefeiert wird, ja daß ſie ſogar ein deutſcher Fürſt mit ſeiner Zuneigung auszeichnet. Als vollendete Welt⸗ 
dame erſcheint ſie in Ems, und hier trifft ſie ihren Gatten wieder, der die umgekehrte Entwickelung von 
der geſellſchaftlichen Verlogenheit zur Natürlichkeit durchgemacht hat. Nach einer Eiferſuchtsſzene finden 
ſich beide wieder. 

Tüchtige Bühnenleiter, wie William Charles Macready (1793—1873), ſuchten dem 
engliſchen Drama eine höhere Stellung zu erringen, aber ihre Bemühungen mißlangen. Da es 
trotz der puritaniſchen Anſchauungen, und obgleich der Sport, das kirchliche Sektenweſen, die 
Politik, das Globetrottertum, die Zeitungen, die Romanliteratur und die music-halls alle 
Schichten des engliſchen Volkes ganz in Anſpruch nahmen, doch noch Kreiſe genug gab, die im 
Theater, als einer beſſeren Art von Zirkus, ihre Schauluſt befriedigen wollten, ſo mußten die 
Bühnenleiter bei der verſiegenden nationalen Produktion von auswärts den Unterhaltungsſtoff 
heranholen. Und das geſchah gründlich. Es gibt in der Tat kaum ein franzöſiſches Theaterſtück, 
das in dieſen Jahrzehnten nicht von engliſchen Bühnenſchriftſtellern überſetzt oder, da die wört⸗ 
liche Überſetzung durch eine Parlamentsakte von 1852 nicht mehr geſtattet war, den engliſchen 
Verhältniſſen angepaßt, „adaptiert“ worden wäre. Man brauchte nur eine neue Perſon oder eine 
neue Szene in das franzöſiſche Vaudeville oder Luſtſpiel einzuſchieben, und das Stück konnte 
unbeanſtandet auf engliſchen Bühnen, auch ohne Genehmigung des Autors, geſpielt werden. 
Vorausgeſetzt natürlich, daß die moraliſche Empfindlichkeit der engliſchen Zenſur, die ſeit Robert 
Walpoles Zeiten „die guten Sitten, den Anſtand und den öffentlichen Frieden zu ſchützen“ 
hatte, geſchont und z. B. jeder Ehebruch in eine „geheime“ Ehe verwandelt wurde. Erſt durch 
das Geſetz von 1875 wurde dieſem literariſchen Piratentum ein Ende gemacht und die „Adap— 
tation“ ohne Entſchädigung des Autors nicht mehr geſtattet. Durch die Berner Konvention von 
1886 ift endlich dem ausländiſchen Autor auch in England dasſelbe Recht zuteil geworden wie 
dem inländiſchen. Dieſe geſetzlichen Maßnahmen haben am meiſten dazu beigetragen, einen 
Umſchwung in den Theaterverhältniſſen Englands hervorzurufen und das engliſche Drama 
wieder auf eine nationale Baſis zu bringen. Daß dieſe Anderung für die Bühnenleiter, die vor 
allen Dingen Geld verdienen wollten, wenig angenehm war, ijt natürlich. Überſetzen oder adap- 
tieren durften ſie nicht mehr, Honorar wollten ſie den fremden Autoren aber auch nicht zahlen: 
ſo wurden denn nur die wirkungsvollen Probleme, die packenden dramatiſchen Situationen, 
die feſſelnden Grundgedanken übernommen und in engliſches Gewand geſteckt. Das geſchah 
z. B. mit Sardous „Dora“, aus dem das effektvolle engliſche Stück, Diplomacy“ gemacht wurde. 


Eine neue Ara der engliſchen Bühnenliteratur beginnt in den ſechziger Jahren, wo 
Thomas William Robertſon (1829 — 71) mit feinem dem Londoner Philiſtertum 
(cockney and middle-class world) entnommenen Luſtſpiel neue Bahnen beſchritt. Hier jab 


380 II. Die engliſche Literatur der Gegenwart. 


der engliſche Spießbürger endlich wieder einmal ſein leibhaftiges Konterfei, realiſtiſche Szenen 
aus ſeinem Leben, natürlich denkende und natürlich empfindende Menſchen. Tiefen moraliſchen 
oder ſozialen Problemen geht Robertſon freilich gefliſſentlich aus dem Wege, und erſchütternde 
Konflikte und Kataſtrophen find nicht ſeine Sache; die Erfindung ijt oft dürftig und die Hand- 
lung in allen Stücken ziemlich unbedeutend. Aber die Charaktere weiß er vorzüglich zu zeichnen 
mit Benutzung aller individuellen Vorzüge der ihm wohlbekannten Schauſpieler, der Dialog 
ift witzig und packend, und die allgemeine Stimmung, die durch feine Stücke geht, ift ein Ge- 
miſch von derber und zarter Komik, von naiver Lebensfreude und harmloſer Sentimentalität, 
von geſundem Realismus und phantaſievoller Träumerei. Kritiſche oder gar ſatiriſche Ideen 
find bei ihm felten. Die Geſtalten aus dem High-life, das er nicht kennen gelernt hatte, er- 
ſcheinen zwar als Karikaturen, aber er bleibt 
immer amüſant, verlangt nicht viel Nachdenken 
und gibt keine pſychologiſchen Rätſel auf. Die 
Rollen waren den Schauſpielern der Bancroft⸗ 
ſchen Truppe auf den Leib geſchrieben: um ſo 
ſtärker und überraſchender war ihre Wirkung. 
Dazu kam, daß Bancroft die Bühne vollſtändig 
reformierte, ſtatt der platform-stage mit ihren 
Gardinen und Vorhängen die picture-stage 
mit feſtgefügten, kunſtvoll gemalten Kuliſſen 
und Proſpekten und mit ſtilgerechtem Mobiliar 
einführte und die Schauſpielerinnen nicht in 
billigen Phantaſiegewändern, ſondern in wert- 
vollen, von den erſten Schneidern Londons 
nach der neueſten Mode angefertigten Koſtümen 
auftreten ließ. Es ſpielten nicht bloß einzelne 
Bühnengrößen (stars), zu denen die übrigen 
Mimen nur die Folie bildeten, ſondern ein gut 
denen Irving, m ut gat, S. 3j. gedrilltes Enſemble gab den Stücken Einheit, 

Natürlichkeit und Kraft. So iſt es erklärlich, 
daß die Luſtſpiele Robertſons Jahr für Jahr mit großem Erfolge aufgeführt werden konnten. 
Die erſte durchſchlagende Wirkung hatte er mit dem Stück „Geſellſchaft“ (Society, 1865), worin 
er das Leben und Treiben der Londoner Boheme in wirkungsvollen Szenen darſtellt. Feine 
Beobachtung ſeiner Zeit verraten auch die Luſtſpiele „Die Unſrigen“ (Ours, 1866), „Die 
Kaſte“ (Caste, 1867) und „Die Schule“ (School, 1869), das letzte eine luſtige Darſtellung 
von Szenen in einem Mädchenpenſionat. Dieſe Robertſonſchen Stücke ſtehen noch heute auf 
dem Repertoire mancher Bühnen. Da die engliſchen Kritiker von der Aufführung des Luſt— 
ſpiels „Society“ eine neue Periode des engliſchen Theaters rechnen, ſo ſei auf dieſes Stück 
noch näher eingegangen. 

Der Held ift der Advokat und Journaliſt Sidney Daryl, der als Mitglied der Literatengeſellſchaft 
in Owl's Rooſt feinen Lebensunterhalt durch Schriftſtellerei erwirbt. Sein Vermögen hat er geopfert, 
um ſeinen verſchuldeten Bruder zu unterſtützen und die Ehre ſeiner angeſehenen Familie zu retten. Er 
liebt Maud, die Nichte der Lady Ptarmigant, muß aber zurücktreten, als ſich der Sohn eines reich⸗ 


gewordenen Plebejers, der ungebildete und protzenhafte John Chodd, um die Hand des Mädchens 
bewirbt. Die Lady tröſtet Maud mit den Worten: „Sei heiter, mein Liebling! Liebe, Gefühl und 
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Romantik ſind Unſinn! aber Reichtum, Stellung, Juwelen, Bälle, Vorſtellungen, ein Landſitz, ein 
Haus in London, Geſellſchaft, Macht — das iſt wahres ſolides Glück, und wenn es das nicht iſt, dann 
weiß ich nicht, was Glück iſt.“ Bald erfährt Daryl, daß ſein Rivale, der eine neue Zeitung: „Morgen⸗ 
Erdbeben“ (Morning Earth-quake), gegründet hat, auch Mitglied des Parlaments werden will. Mit 
Hilfe ſeiner Freunde ſchlägt er aber Chodd aus dem Felde und wird ſelbſt gewählt. Da er überdies 
von ſeinem Bruder eine Beſitzung erbt, ſo ſteht ſeinem Glücke mit Maud nichts mehr im Wege. 

Der Aufbau des Stückes iſt ſehr locker, und daß der Bruder rechtzeitig ſtirbt, iſt eine von 
den vielen banalen Hilfsmitteln Robertſons, den Konflikt bequem zu löſen. Die friſche und 
heitere Szene zwiſchen den Journaliſten in Owl's Rooſt hat dem Stücke den Erfolg geſichert. 

Eine ganze Gruppe von Bühnenſchriftſtellern ſchließt ſich an Robertſon an, und wenn die 
anſpruchsvollere Kritik diefe harmloſen und philiſtröſen Produkte auch ablehnt und als Tee- 
taſſen⸗ und Hoſentaſchen-Schule“ (teacup-and-saucer-trousers-pocket- school) bezeichnet, 
ſo iſt der Spießbürger der Mittelklaſſe mit ihnen doch vollſtändig zufrieden, weil er fühlt, daß 
ſie Fleiſch von ſeinem Fleiſch und Bein von ſeinem Bein ſind. Ein Vertreter dieſer Richtung, 
Henry James Byron (1834 — 84), hat denn auch mit feinen Stücken, namentlich mit dem 
Luſtſpiel „Unſre Jungen“ (Our Boys, 1875), unbeſtrittene Erfolge gehabt; auch andere Stücke 
von ihm, wie „Eilig geheiratet“ (Married in Haste) und „Cyrils Erfolg“ (Oyril’s Success), 
zeichnen ſich durch einen geſchickten Aufbau und durch einen witzigen und pointierten Dialog 
aus. Tiefere Probleme darf man natürlich auch bei Henry James Byron nicht ſuchen. 

„Our Boys“, das noch gegenwärtig mit Beifall aufgeführt wird, behandelt Konflikte, in die einer⸗ 
ſeits der junge Talbot mit ſeinem Vater, dem ariſtokratiſchen Sir Geoffry Champneys, gerät und 
anderſeits ſein Freund, der junge Charles Middlewick, mit ſeinem Vater, einem reichgewordenen Butter⸗ 
händler. Die Väter ſind in ihre Söhne vernarrt, da dieſe aber nicht die ihnen beſtimmten Mädchen heiraten 
wollen, kommt es zu heftigen Szenen. Die beiden jungen Freunde ſiedeln nach London über, mieten 
ſich ein elendes Quartier und ſuchen ſich durch literariſche Arbeiten den Lebensunterhalt zu verdienen. 
Hier in dieſer Wohnung kommen alle Perſonen zuſammen: die Väter, die Söhne, die Bräute und die 
Tante. Nach mancherlei Mißverſtändniſſen und Verwirrungen endigt die Aufregung zu allgemeiner Zu⸗ 
friedenheit. Ein Haupteffekt wird in dieſem Stück damit erreicht, daß der ungebildete, unrichtig ſprechende 
alte Middlewick ungewöhnliche Wörter falſch verſteht. Der Sohn erzählt z. B., er habe auf der Rheinreiſe 
Ehrenbreitſtein geſehen. Der Vater verſteht Aron Breitſtein und meint, es ſei „irgend ein protziger 
deutſcher Jude“ (some swell German Jew). Auf dem Vorſtadttheater gehören ſolche harmloſe und 
billige Witze auch heute noch zu den Haupterforderniſſen eines wirkungsvollen Stückes. 

Aus der Schule Robertſons hätte ſich ein neues engliſches Luſtſpiel entwickeln können 
oder wenigſtens ein nationales Sittenſtück. Aber die Konkurrenz der um ihr Daſein ringenden 
Bühnenleiter machte eine ruhige Entwickelung dieſes literariſchen Genres unmöglich. Die ſchau— 
luſtige Maſſe iſt nicht durch literariſche Feinheiten, ſondern nur durch äußeres Gepränge, durch 
blendende Ausſtattung, durch berauſchende Farbenpracht, durch ſenſationelle Prunkentfaltung 
in ſolcher Zahl ins Theater zu ziehen, daß fid) das ganze Geſchäft lohnt. Und da die engliſchen 
Theater vom Hofe, vom Staat oder von den Kommunen keine Subvention erhalten, wie das 
in anderen Ländern der Fall ift, fo heißt der Wahlſpruch aller Unternehmer: Erft das Geſchäft 
und dann die Kunſt und die Literatur! 

Geſchäft und Kunſt zu vereinigen, vermögen nur ganz geniale Naturen; eine ſolche Natur 
war Henry Irving (1888—1905; f. die Abbildung, S. 380 und S. 384), einer der geift- 
vollſten Schauſpieler und erfolgreichſten Bühnenleiter, die das engliſche Theater jemals gehabt 
hat. Wie Garrick, Kemble, Kean, Macready, Phelps ſah er ſeinen künſtleriſchen Beruf darin, 
die Dramen Shakeſpeares muſterhaft aufzuführen und ſie dadurch in London wieder populär 
zu machen; dabei ſuchte er ſtatt der faden Bühnenbearbeitungen, die ſeit Colley Cibber 
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aufgeführt wurden, den Urtext des großen Dichters möglichſt zu benutzen. Mit der genialen, 
auch jetzt noch viel gefeierten Schauſpielerin Ellen Terry (geb. 1848; ſ. die untenſtehende 
Abbildung und S. 384) ſchuf er ſich am Lyzeum eine Truppe, die mit ihren Shakeſpeare-Auf⸗ 
führungen einen beiſpielloſen Erfolg errang und am meiſten dazu beigetragen hat, daß Shake⸗ 
ſpeares Geſtalten in England wieder volkstümlich geworden find. Von dem Tage ab (31. Oktober 
1874), wo Irving zum erſtenmal den Hamlet ſpielte, rechnet die Kritik die Wiedergeburt des 
großen Dichters (Revival of Shake- 
speare). Ein neues Aufblühen, eine 
neue Glanzperiode des engliſchen Dra⸗ 
mas erhoffte man von der Rückkehr 
zu Shakeſpeare; Henry Irving wurde 
nicht müde, in dramaturgiſchen Schrif— 
ten, Anſprachen und Vorträgen ge— 
wandt und geiſtvoll die Bedeutung der 
Schauſpielkunſt und den nationalen 
Wert einer guten Bühne zu preiſen. 
Irvings Ideen hat Herbert Beer— 
bohm Tree (geb. 1853) tibernont- 
men, gegenwärtig der Leiter der be- 
deutendſten Londoner Bühne, His 
Majesty's Theatre (j. die beigeheftete 
Tafel); er hat fid) nicht nur durch vor- 
treffliche Aufführungen klaſſiſcher und 
moderner Dramen einen Namen ge⸗ 
macht, ſondern auch durch geiſtvolle 
Vorleſungen, z. B. über das Weſen 
der ſchaffenden Phantaſie und über 
die Darſtellung Hamlets (Hamlet 
from an Actor's Prompt Book). 
Auch die Theaterkritik nahm einen 
neuen Aufſchwung. Clement Scott 
(vgl. S. 314) verſchaffte ihr wieder 
Anſehen und Einfluß und wirkte durch 
Ellen Terry. Nach einer rca ber London Stereoscopic feine Schriften „Dreißig Jahre beim 
Theater“ (Thirty Years at the Play) 
und „Das Drama von Geſtern und von Heute“ (The Drama of Yesterday and To- day) 
aufklärend und ermutigend. Noch wichtiger für die dramatiſche Literatur der Gegenwart wurden 
die kritiſchen Schriften von William Archer (geb. 1856), namentlich „Die Theaterwelt“ (The 
Theatrical World, 1893—-97) und „Studium und Bühne, ein Jahrbuch der Kritik“ (Study 
and Stage, a Yearbook of Criticism, 1899). Mit einer gediegenen literariſchen Bildung 
und mit techniſchen Kenntniſſen ausgerüſtet, ſucht Archer nach dem Muſter der franzöſiſchen und 
der deutſchen Kritiker die kunſttheoretiſchen Grundſätze aufzuſtellen, nach denen fid) eine moderne 
engliſche Nationalbühne und ein neues engliſches Drama entwickeln könnten. Die Bühnenſchrift⸗ 
ſteller müßten nicht nur die handwerksmäßige Mache verſtehen, ſondern auch die höheren Geſetze 
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der dramatiſchen Kunſt beherrſchen; das Bühnenſtück dürfe nicht mehr in der untergeordneten 
Stellung einer Art von Handwerksdichtung gelaſſen werden, ſondern müſſe auf die Höhe der 
Literatur gehoben werden. Jedes Stück foll, jo meint Archer mit Dumas Sohn, drei Elemente 
enthalten: ein Gemälde, ein Urteil und ein Ideal. Als Gemälde ſoll es Sitten und Charaktere 
vorführen, die mit unſeren Beobachtungen übereinſtimmen und nicht an inneren Widerſprüchen 
ober pſychologiſch an Unwahrſcheinlichkeiten leiden. Das in dem Stück enthaltene Urteil oder 
die moraliſche Grundanſchauung darf nicht einſeitig ſein, kleinlich, beſchränkt, von Tradition 
und Konvention beſtimmt, ſondern muß von künſtleriſchen Abſichten getragen ſein. Und das 
dritte Element des Dramas, das Ideal, darf nicht darin beſtehen, daß man frühere Kunſtwerke 
ſklaviſch nachahmt, daß man Altes, zu ſeiner Zeit Berechtigtes und Vorbildliches pedantiſch reſtau— 
riert, ſondern darin, daß man die Dichtungen aus dem künſtleriſchen Geiſt und den äſthetiſchen 
Forderungen der eigenen Zeit entſtehen läßt. Daher verwirft Archer die Nachahmung des Shake— 
ſpeariſchen Dramas und des franzöſiſchen Theaters. Er iſt ein genauer Kenner des deutſchen 
Theaters, hält Richard Wagner und Ibſen, deſſen Werke er in einer vortrefflichen Überſetzung 
(Ibsen's Prose Dramas, 5 Bände) herausgegeben hat, für die großen Mächte des dramatiſchen 
Lebens der Gegenwart und verlangt ein engliſches Nationaltheater. 

Hierin hat Archer in Arthur Bingham Walkley (geb. 1855), dem Kritiker der „Times“, 
einen wackeren und geſchickten Mitſtreiter gefunden. Walkleys unter dem Titel „Dramatiſche 
Kritik“ Dramatic Criticism, 1903) erſchienene Vorleſungen geben in drei Kapiteln: „Der 
ideale Zuſchauer“ (The Ideal Spectator), „Der dramatiſche Kritiker“ (The Dramatic Critic) 
und „Alte und neue Kritik“ (Old and New Criticism), feine und geiſtvolle Bemerkungen über 
das Verhältnis von Produktion und Kritik. Charakteriſtiſch für die literariſche Bildung der eng— 
liſchen Geſellſchaft ijt es, daß Walkley fid) noch heutzutage veranlaßt geſehen hat, das Publikum 
von der Notwendigkeit der dramatiſchen Kritik zu überzeugen und den Nachweis zu führen, daß 
der gewiſſenhafte Kunſtrichter auch im literariſchen Leben eine hohe Miſſion zu erfüllen habe, 
nämlich die, das Feld von aller Scharlatanerie frei zu machen, den wahrhaft ſchöpferiſchen 
Geiſtern die Wege zu bahnen, ihnen, wenn ſie von dem wahren Ziele abgelenkt werden, helfend 
beizuſpringen und, nicht zuletzt, das Publikum von der oberflächlichen Schauluſt, dem traditio- 
nellen Schlendrian und den engherzigen, bigotten Anſchauungen abzubringen und es zu einem 
höheren künſtleriſchen Verſtändnis und zu geiſtigem Genuſſe zu erziehen. Daß die mangelhafte 
Bildung des Publikums das größte Hindernis für die geſunde Entwickelung des engliſchen 
Dramas jei, geht als Grundton auch durch die Sammlung von Aufſätzen, Vorträgen und 
Bruchſtücken, die der Bühnenſchriftſteller Henry Arthur Jones (geb. 1851) unter dem Titel 
„Die Wiedergeburt des engliſchen Dramas“ (The Renascence of the English Drama, 1895) 
herausgegeben hat. So heißt es an einer Stelle: 

„Das engliſche Publikum mit ſeiner unglaublichen Kritikloſigkeit hat von dem künſtleriſchen Wert 
eines Dramas meiſt keine Ahnung. Deshalb ijt das Drama ſchlimmer daran als alle Schweſterkünſte. 
Lyrik, Muſik und Malerei bringen jedes Jahr Kunſtwerke hervor, nur das Drama iſt unfruchtbar.“ Und 
in der „Edinburgh Review“ (1904, Nr. 410, S. 297) leſen wir eine ähnliche Klage: „Von dem Drama 
als von einer Kunſt zu ſolchem Publikum ſprechen, heißt eine Sprache reden, die es nicht verſteht und 
die es auch keine Neigung hat, verſtehen zu lernen.“ Noch ſtärker ſind die Ausdrücke, die ein Mitarbeiter 
der „Fortnightly Review“ (Februar 1904) in dem Artikel: „Was kann geſchehen, um der britiſchen 
Bühne zu helfen?“ gegen das engliſche Publikum gebraucht: „Das Drama leidet unter dem Übel, unter 
dem die ganze Literatur leidet, oder unter dem das öffentliche Leben und ſogar die Geſellſchaft leidet. 
Dieſes Übel iſt die Ungeduld bei Anſprüchen an Aufmerkſamkeit, bei ernſtem Nachdenken, bei irgend 
einer Störung unſerer Bequemlichkeit, unſerer Luxusbedürfniſſe und unſerer beſonderen Neigungen. 


384 IL Die engliſche Literatur der Gegenwart. 


Wir ſind alle wie von der Tarantel der Ruheloſigkeit geſtochen; ſie treibt uns von einem Ruheplatz zum 
anderen, ohne daß wir irgend einen behaglich und in Frieden genießen. Wir ſtürmen von einem Gedränge 
(erush) zum anderen, überfliegen eine kurze Geſchichte nach der anderen, eilen zu dem neuen Akrobaten, 
zum Schleiertanz oder einem harmloſen Feenſtück, rauchen eine Zigarette und arrangieren für morgen 
eine Geſellſchaft. Die Zahl der Menſchen, die es drei Stunden lang bei einem geiſtvollen Drama ohne 
Bühnengrößen, 
ohne pomphafte 
Koſtüme oder prik⸗ 
kelnde Senſatio⸗ 
nen ſtandhaft aus⸗ 
halten, iſt wirklich 
ſehr beſchränkt.“ 
Der puri⸗ 
taniſche Geiſt, 
das Muckertum 
und die geſell⸗ 
ſchaftliche Heu⸗ 
chelei zeigen ſich 
als ſcheinbar 
unüberwindliche 
Hinderniſſe für 
die natürliche 
Entwickelung 
des engliſchen 
Dramas. Auch 
heute noch finden 
Traktate Beifall, 
die ähnliche An⸗ 
ſichten über die 
Bühne verfech⸗ 
ten, wie ſie 
Jeremias Col⸗ 
lier (vgl. S. 21) 
vor mehr als 


zweihundert 
Henry Irving und Ellen Terry in William Wills' Luſtſpiel „Olivia“ (Viear of Wakefield). [ad àae- 
Nach einer Photographie von Window und Grove in London. Vgl. Text, S. 382. Jahren Mas 
ſprochen hat in 


ſeinem „Kurzen Überblick über die Zuchtloſigkeit und Weltlichkeit der engliſchen Bühne“ (Short 
View of the Immorality and Profaneness of the English Stage) und Arthur Bedford 
(1668—1745) in feinem Pamphlet: „Übel und Gefahr der Theaterſtücke“ (Evil and Danger 
of Stage-Plays). Der Hauptkampf, den Schriftſteller wie Sydney Grundy, Henry Arthur 
Jones, Arthur Pinero, Bernard Shaw und andere zu führen haben, richtet ſich deshalb vor 
allem gegen die Bigotterie, Verlogenheit, Urteilsloſigkeit und Beſchränktheit der engliſchen Ge: 
ſellſchaft. Eine große Hilfe in dieſem Kampfe tft dem engliſchen Theater aus dem Norden ges 
kommen, durch die welterobernde Macht der Ibſenſchen Dramen. Schon im Jahre 1873 hatte 
Edmund Goſſe (vgl. S. 308) auf die literariſche Bedeutung Ibſens aufmerkſam gemacht; drei 
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Jahre darauf erſchien bie erſte Überſetzung eines Ibſenſchen Dramas, und zwar die von „Kaifer 
und Galiläer“ durch Katharina Ray, eine ganze Reihe anderer Überſetzungen folgte, von denen 
die William Archers die gediegenſten find. Durch feine „Nordiſchen Studien“ (Northern Stu- 
dies, 1889), worin er vortreffliche Analyſen der Ibſenſchen Proſadramen gibt, hatte Goſſe das 
größere Publikum aufmerkſam gemacht. Im Independent-Theater gingen Ibſen-Dichtungen 
zuerſt über die engliſche Bühne. Vor einem größeren Publikum wurden 1891 im Vaudeville- 
Theater „Hedda Gabler“ und „Rosmersholm“ aufgeführt und in demſelben Jahre Ibſens 
„Geſpenſter“ (Ghosts) im Royality-Theater. Damit beginnt der literariſche Kampf um Ibſen, 
an dem ſich auch Arthur Walkley, der Kritiker der „Times“, und Bernard Shaw (The Quint- 
essence of Ibsenism, 1891) energiſch beteiligten, und der noch gegenwärtig die engliſchen 
Schriftſteller ſtark beſchäftigt. So hat Arthur Symons in einem Artikel der „Quarterly Re- 
view“ (Oktober 1906) Ibſens Bedeutung auf das richtige Maß zurückzuführen geſucht: „Die 
Welt, die Ibſen wirklich kennt, iſt jener kleine Kreisabſchnitt, den wir Geſellſchaft nennen; aber 
die Geſetze der Geſellſchaft ſind nicht die der Natur; die Forderungen der Geſellſchaft ſind nicht 
die Gottes oder des Menſchen; die Geſellſchaft ijt eine Geſchäftsverbindung, um Profit ein- 
zuheimſen und zu teilen, ſie iſt, kurz geſagt, ein Gegenſtand für wiſſenſchaftliche Forſchung, 
aber nicht jo ſehr ein Teil eines dichteriſch verwertbaren Stoffes . . . Ibſens Diktion ijt die 
Sprache der Zeitungen, die mit der Treue eines Phonographen wiedergegeben wird.“ Trog- 
dem iſt Ibſens Einfluß auf die engliſche Literatur ungemein groß geweſen. 

Alle Schäden, die Ibſen im geſellſchaftlichen Leben angriff, die konventionelle Moral, die 
gedankenloſe Prüderie, die religiöſe Heuchelei, die geſchäftsmäßige und die ſportsmäßige Wohl⸗ 
tätigkeit, der geſellſchaftliche Schlendrian, die ſoziale Verlumpung, die Tyrannei der Majorität, 
der brutale Egoismus — das alles fand man in England in geſteigertem Maße. Ibſen öffnete 
den engliſchen Bühnenſchriftſtellern die Augen und gab ihnen den Mut, in das Weſpenneſt der 
ſozialen Probleme zu greifen, ſich höhere Ziele zu ſtecken als die der amüſanten Unterhaltung 
und auf die Bühne einen geſunden Realismus zu bringen. 

Von den genannten Bühnenautoren hat ſich Sydney Grundy (geb. 1848) am wenigſten 
durch Ibſen beeinfluſſen laſſen. Er ſchließt ſich mit ſeinem gemäßigten Realismus, ſeiner ver⸗ 
ſöhnlichen und optimiſtiſchen Stimmung an die Schule Robertſons an, übertrifft dieſen aber in 
dem Aufbau der Handlung, in der Zeichnung der Charaktere, in der Anmut des Dialogs und 
in der Freiheit und Mannigfaltigkeit des Humors. Seine Lehrmeiſter in der Technik ſind die 
Franzoſen geweſen, namentlich Scribe, Sardou und Labiche; von ihnen hat er die meiſten Kunſt⸗ 
griffe und Handwerksregeln gelernt, er hat ſich aber trotzdem ſeine engliſche Eigenart erhalten 
und weiß ſeine Erfahrungen auch geſchickt dem engliſchen Publikum und deſſen Neigungen 
anzupaſſen. Die meiſten ſeiner Bühnenſtücke haben daher einen auch von der Kritik anerkannten 
Erfolg gehabt. Er begann ſeine literariſche Laufbahn mit Adaptationen franzöſiſcher Stücke, 
aber die Bearbeitungen ſind oft ſo geſchickt, daß ſie in England mehr Beifall gefunden haben 
als die Originale in Frankreich. Das iſt z. B. der Fall mit dem Stück „Kleine Vögel“ (Petits 
Oiseaux) von Labiche und Delacour. 

Grundy hat ſeiner Bearbeitung den Titel „Eine Brille“ (X Pair of Spectacles, 1890) gegeben, weil 
in dem Stück eine Brille von ſymboliſcher Bedeutung iſt. Der Held, Benjamin Goldfinch, hat ſeine Brille 
zerbrochen und benutzt nun die ſeines Bruders, eines argen Miſanthropen. Benjamin, der für ſeine Men⸗ 
ſchenliebe oft Undank geerntet hat, ſieht jetzt auch überall Gemeinheit und Niedertracht, und erſt als ihm 
ſeine alte, reparierte Brille wieder gebracht wird, ändert ſich ſeine Anſicht über Welt und Menſchen, und 
Liebe und Glück zieht wieder in fein Herz. Die Brille deutet hier natürlich nur feine Charakterwandlung 
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an; und die liebenswürdige Moral, man müſſe den Menſchen Gutes tun, auch wenn ſie einem nicht 
danken, denn die Sperlinge auf dem Fenſterbrett dankten ja auch nicht, hat weſentlich dazu beigetragen, 
das Luſtſpiel in England zu einem bleibenden Lieblingsſtück des Publikums zu machen. 

Von Grundys ſelbſtändigen Dichtungen haben literariſchen Wert: „Wer Wind ſäet“ 
(Sowing the Wind, 1893), worin er ein ſoziales Problem, nämlich das Schickſal und die 
Rechte der natürlichen Kinder, behandelt, und „Das neue Weib“ (The New Woman, 1894), 
ein feſſelndes Gemälde aus dem modernen Geſellſchaftsleben Englands. 

Hier hat fid) Grundy ein ähnliches Thema gewählt wie Tom Taylor (vgl. S. 378) mit feinem Luft- 
ſpiel „An Unequal Match“. Der Held hat ein ungebildetes Landmädchen geheiratet; die Urwüchſigkeit 
der jungen Frau iſt derart, daß ſich die ganze Geſellſchaft über ſie luſtig macht, und da der junge Ehemann 
befürchtet, ſelbſt ein Gegenſtand des Spottes zu werden, ſo iſt er entſchloſſen, ſich von Margary zu 
trennen, was ihm um ſo leichter wird, als er in den Banden einer koketten, ſchriftſtellernden Frau liegt. 
Sm dritten Akt zeigt Margary fo viel Gaben des Herzens und des Charakters, daß ihre Feindinnen, 
die gelehrten, koketten und literariſchen, Abbitte leiſten; aber ſie kehrt der Geſellſchaft den Rücken und 
eilt aufs Land zu ihrem Vater. Hier ſucht ſie der von ſeiner Verirrung kurierte Ehegatte wieder auf; 
er erhält ihre Verzeihung, aber fie fügt hinzu, fie werde nie und nimmer eine moderne Geſellſchafts⸗ 
dame ſein, um ſo mehr allezeit ſein treu ergebenes Weib. 

Der geſchickte Aufbau der Handlung, der geiſtvolle, ſprühende Dialog und der feine, mit 
Satire gemiſchte Humor haben dieſem Stück großen Erfolg auf den engliſchen Bühnen geſichert. 
Andere Probleme aus dem Geſellſchaftsleben behandeln die Stücke: „Der Größte unter dieſen“ 
(The Greatest of These, 1895), „Eine Konvenienzheirat“ (A. Marriage of Convenience, 
1897) und „Eine Ehrenſchuld“ (A Debt of Honour, 1900), bie fich auf den Theatern als 
Zugſtücke behaupten. Grundy verfichert zwar, daß er Ibſen und deffen Richtung ablehne, 
aber deren Einfluß iſt doch in manchen ſeiner Bühnenwerke unverkennbar; von dem düſteren, 
erbarmungsloſen Peſſimismus Ibſens hält er fich freilich ganz fern, und auch für das Patho- 
logiſche, das in den meiſten Geſtalten Ibſens ſteckt, verrät er nicht die geringſte Neigung. Aber 
die Art, wie er die Handlung einleitet und bis zum Konflikt entwickelt, zeigt doch einige Ibſenſche 
Züge. Dabei bleibt Grundy ſtets der Vertreter des geſunden Menſchenverſtandes; er hält den 
Geſellſchaftsbau nicht für durch und durch faul, überlebt und der Zertrümmerung wert, ſondern 
für erträglich und nur ber Beſſerung bedürftig. Dieſe Anſicht gibt feinen Stücken etwas Behag- 
liches, Verſöhnliches, aber freilich auch etwas Schwächliches, Unentſchiedenes, Konventionelles. 

Viel entſchloſſener, kräftiger und wuchtiger geht Henry Arthur Jones (val. S. 383 
und ſiehe die Abbildung, S. 387) vor. Er iſt der Sohn eines Farmers aus einem Dorfe in 
Bucks und wurde 1851 geboren; er war zuerſt Geſchäftsmann, wandte fid) aber bald der Schrift- 
ſtellerei zu und verfaßte eine Reihe von Volksſtücken, von denen „Der Silberkönig“ (The Silver 
King, 1882) einen durchſchlagenden Erfolg hatte. Dann griff er, offenbar durch Ibſen beein⸗ 
flußt, zu ernſthaften Problemen des engliſchen Volkslebens, als deſſen Hauptgebrechen ihm 
das Muckertum, die puritaniſche Selbſtgerechtigkeit und die doppelte Moral in Religion und 
Geſchäft erſcheinen. In ſeinem ſatiriſchen Stück „Heilige und Sünder“ (Saints and Sinners, 
1884) führt er uns die Diſſidentengemeinde von Steepleford vor. 

Die beiden Stützen der Gemeinde ſind der ſchlaue, gaunerhafte Agent Haggard und der gutmütig⸗ 
dumme, nur die Konkurrenz fürchtende Krämer Prabble. Den Pfarrer und die Kirche möchten ſie vor 
ihren Geſchäftswagen ſpannen, denn Geldverdienen ſteht in ihrer Religion an erſter Stelle; beide Ge⸗ 
ſtalten find vortrefflich gezeichnete Typen der middle-class mit ihrer Borniertheit und Scheinheiligkeit, 
ihrem Hochmut und ihrem Haß auf alle höhere Bildung. Der fromme Pfarrer Fletcher weiſt alle ihre 
unchriſtlichen Zumutungen ab, und Haggard ſchwört Rache. Die Gelegenheit dazu findet ſich bald. Letty, 
des Pfarrers Tochter, hat ſich von einem Kapitän verführen laſſen und iſt nach London geflohen. Nach 
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ſchweren Enttäuſchungen kehrt ſie zum Vater zurück. Niemand in der Gemeinde weiß von dieſen Vor⸗ 
gängen. Da tritt nach einer Sonntagspredigt Haggard zu dem Pfarrer. Er droht mit Enthüllungen, 
wenn der Pfarrer nicht einen Kontrakt unterſchreibt. Sofort eilt der Geiſtliche in die Kirche zurück, teilt 
der Gemeinde ſelbſt den Fehltritt der Tochter mit und legt ſein Amt nieder. Die große dramatiſche 
Wirkung dieſer Szenen hat der Autor leider durch den fünften Akt abgeſchwächt, wo die Tugend ſiegt 
und das Laſter beſtraft wird: nach vier Jahren des Elends wird der Pfarrer wieder von ſeiner Ge— 
meinde zurückgerufen. 

Das Stück erregte große Entrüſtung, aber verſtändige Geiſtliche hielten es doch für zweck— 
mäßig, ihre Gemeinde dazu ins Theater zu ſchicken, da hier nicht die wahre Frömmigkeit des 
Herzens, ſondern die profit⸗ 
lüſterne und beſchränkte Kir- 
lichkeit der Phariſäer und Krä— 
mer gegeißelt würde. 

Im „Judah“ (1890), ſei⸗ 
nem nächſten Drama, behandelt 
Jones einen anderen Krebs— 
ſchaden in dem religiöſen Leben 
Englands: die große Macht 
des Wunderglaubens auf die 
Maſſe, ſo plump der Betrug 
auch ſein mag. 

Judah Llewellyn hat ſich 
durch feine ſchwärmeriſche Re- 
ligioſität und ſeine hinreißende 
Beredſamkeit eine große Ge- 
meinde geſchaffen. Er lernt ein 
junges Mädchen, Waſhti De- 
thie, kennen, die von ihrem 
Vater, einem raffinierten und 
gewinnſüchtigen Menſchen, als 
eine gottbegnadete Wundertäte- 
rin verkündigt wird, als ein 
höheres Weſen, das irdiſchen 
Geſetzen nicht unterworfen ſei 
und die Macht habe, Krant- 
heiten und Gebrechen zu Hei- 
len. Auch Judah iſt von reli- 
giöſer Begeiſterung für Waſhti Henry Arthur Jones. Nach einer Photographie. Vgl. Text, S. 386. 
erfüllt. Um ihre überirdiſche 
Natur zu beweiſen, hat ſie ſich bereit erklärt, drei Wochen lang keine Nahrung zu ſich zu nehmen. Sie 
wird ſtreng bewacht, trotzdem weiß der Vater, ihr Lebensmittel zuzuſtecken, und Judah beteiligt ſich 
an dem Betrug, froh darüber, daß ſie ein irdiſches Weſen iſt. Er liebt ſie leidenſchaftlich und verlobt 
jid) mit ihr; ein reicher Lord, deffen kranke Tochter fid) durch die Wundertäterin geheilt glaubt, iber- 
häuft ſie mit Wohltaten. Da regt ſich in Judah das Gewiſſen, der Betrug quält und peinigt ihn, 
und noch ehe die Wahrheit von anderer Seite aufgedeckt wird, bekennt er, an deſſen Wahrheitsliebe 
niemand zu zweifeln gewagt hat, ſich vor ſeiner Gemeinde als ſchuldig: „Hört mich“, ruft er, „hört mich 
alle an! Ich habe gelogen! Ich habe gelogen! Verurteilt mich wegen meines Meineids, und möge die 
Wahrheit wieder über meine Lippen kommen! Möge mein Herz wieder den Frieden und meine Augen- 
lider wieder den Schlaf finden! Ihr alle kennt mich jetzt, wie ich wirklich bin: alle, die mich geehrt haben 
und mir gefolgt ſind, ſollen mich kennen wie ihr! Man ſoll nichts verhüllen! Die Wahrheit ſoll mit 

25 * 


388 IL Die engliſche Literatur der Gegenwart. 


Poſaunen in der ganzen Stadt verkündigt werden! (Zu Lord Asgarby:) Nehmen Sie Ihre Wohltaten 

wieder zurück! Wir werden nichts aus Ihrer Hand annehmen, nichts, nichts! (Er wendet fid) zu Waſhti:) 

Es iſt geſchehen! (Er ergreift ihre Hand.) Jetzt öffnet ſich unſer Weg gerade vor uns, und wir können ihn 
furchtlos wandeln unfer Leben lang.“ Die Anlehnung an Ibſen ijt hier unzweifelhaft. 

Mit ſeinem Luſtſpiel „Die Kreuzritter“ (The Crusaders, 1891) greift Jones in das 

geſellſchaftliche Leben und entwirft ein ſatiriſches Gemälde von einer Vereinigung, die in Lon⸗ 


don eine ſittliche Reformation durchführen will. 

Dieſe modernen Kreuzritter ſind eine merkwürdige Geſellſchaft von Fanatikern und Asketen, von 
Tagedieben und Intriganten, von Heiligen und Weltkindern, und man muß geſtehen, daß Jones hier 
eine Galerie intereſſanter Charaktere vorzuführen verſteht. Der Verſuch, ſittliche Reformen ſyſtematiſch 
einzuleiten, mißlingt natürlich, und Jones ſchließt mit dem guten ſozial⸗ethiſchen Rat, daß fich jeder ſelbſt 
erſt reformieren müſſe, bevor man daran denken dürfe, London zu reformieren. 

Pſychologiſch intereſſant iſt das Stück „Der Fall der rebelliſchen Suſanne“ (The Case of 
rebellious Susan, 1894), worin Jones die Frage behandelt, ob eine Frau, deren Mann untreu 
geweſen iſt, ſich dadurch rächen dürfe, daß ſie auch Untreue begeht, ein Problem, das wir bei 
Dumas in dem Stücke „Francillon“ finden. Voll von Satire auf geſellſchaftliche Mißſtände 
und Verkehrtheiten ſind Jones' Stücke „Der Triumph der Philiſter“ (The Triumph of the 
Philistines, 1895), „Michael und ſein verlorener Engel“ (Michael and his lost Angel, 1896), 
„Die Lügner“ (The Liars, 1897), „Johannas Umtriebe“ (The Manceuvres of Jane, 1898), 
„Frau Danes Verteidigung“ (Mrs. Dane's Defence, 1900) und „Die Heuchler“ (The Hypo- 
crites, 1906), eine Satire auf die kirchlichen Zuſtände einer kleinen Stadt. Andere Stücke 
dagegen, z. B. „Der heroiſche Stubbs, die Komödie eines Mannes mit einem Ideal“ (The 
Heroic Stubbs, being the comedy of a man with an ideal), ſinken ſtark zum Melodrama 
hinunter und arbeiten mit konſtruierten Geſtalten und ausgeklügelten Situationen. 

Lady Hermione Candliſh iſt das Ideal des Schuſters Stubbs; er will die flirtende Dame vor einem 
Fehltritt bewahren und fie davon zurückhalten, die Yacht ihres Freundes Fido zu beſteigen. Wie ber 
Schuſter hierbei aus dem Regen in die Traufe kommt, wird mit wenig Witz und viel Behagen durchgeführt. 

Die Kritik hat Jones zuweilen Mangel an Wirklichkeitsſinn und an logiſcher Entwickelung 
vorgeworfen, aber er verteidigt fid) dagegen in feiner Schrift „The Renascence of the Drama“ 
(1895): das wirkliche Drama brauche weder Realität noch Logik, das Theater müſſe zu der ge— 
heimnisvollen und phantaſievollen Seite der menſchlichen Natur zurückkehren; die Schönheit, 
das Geheimnisvolle, die Leidenſchaft, die Phantaſie ſeien die vier Grundelemente des künſtleriſch 
wertvollen Dramas. Bis jetzt hat Jones mit dieſer idealiſtiſchen Theorie noch keine Dramen 
geſchrieben, die ſeine dem realen Leben entnommenen Sittenbilder an Wert überträfen. Das 
Beſte, was er der engliſchen Bühne geſchenkt, und womit er die dramatiſche Literatur weſentlich 
bereichert hat, verdankt er dem Einfluß des Ibſenſchen Realismus. 

Weniger von Ibſen als von den franzöſiſchen Dramatikern hat fih Arthur Pinero 
(ſ. die Abbildung, S. 389) beeinfluſſen laſſen. Er wurde 1855 zu London als der Sohn eines 
Anwalts geboren, war von 1874 bis 1881 Schauſpieler in der Truppe von Irving und in 
der von Bancroft, ſchrieb zuerſt nach alten Rezepten eine Reihe von Farcen und Melodramen 
und adaptierte franzöſiſche Stücke für die engliſche Bühne. Nach dem Muſter von Dumas, 
Augier und Labiche find aud) feine erſten ſelbſtändigen Stücke verfaßt, z. B. „Der Friedens- 
richter“ (The Magistrate), „Die Schullehrerin“ (The Schoolmistress) und „Der ſüß duftende 
Lavendel“ (Sweet Lavender). Die Geſtalten ſind hier noch die traditionellen Theaterfiguren 
mit allen Übertreibungen und Unwahrſcheinlichkeiten, den Intrigen fehlt es an Neuheit, und 
ſeine Satire geißelt oft Zuſtände, die ſchon längſt der Vergangenheit angehören; aber in dem 
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lebhaften, natürlichen Dialog, der ſich frei hält von den Witzeleien und geiſtloſen Wortſpielen 
der beliebten engliſchen Theaterprodukte, zeigt ſich ſchon ſeine originelle dramatiſche Begabung. 
Zur Entfaltung kommt ſie in dem modernen und realiſtiſchen Sittenſtück „Der Wüſtling“ 
(The Profligate, 1889), obgleich auch noch in dieſer Dichtung manche Typen, z. B. der Wüſt⸗ 
ling ſelbſt, auftreten, die nicht aus dem friſchen pulſierenden Leben, aus der eigenen Beob— 
achtung ſtammen, ſondern aus der Requiſitenkammer des engliſchen Theaters und aus dem 
Inventar der engliſchen Romanſchriftſteller. 

Der Held, Dunſtan Renſhaw, hat die unſchuldige Janet verführt, ſie aber verlaſſen und ſich mit 
Leslie verheiratet. Vier Wochen nach der Hochzeit erhält die junge Frau in Abweſenheit ihres Mannes 
Beſuch von ihrer Penſionsfreundin Irene, 
deren Geſellſchafterin die verlaſſene Janet 
iſt. Leslie erfährt Janets trauriges Geſchick, 
und ohne den Namen des Verführers zu 
wiſſen, will ſie alles tun, um dem armen 
Mädchen zu ihrem Rechte zu verhelfen. Da 
wird ihr mitgeteilt, daß der Verführer ihr 
eigener Gatte ſei. Die Szene, die nun zwi⸗ 
ſchen der leidenſchaftlich erregten und bis 
ins Herz getroffenen jungen Frau und 
Dunſtan folgt, iſt von großer dramatiſcher 
Wirkung. Freilich, wie die beiden mitein⸗ 
ander weiterleben werden, darüber gibt 
uns der Autor keine Aufklärung. 

Auch ſonſt iſt das Stück nicht frei von 
Mängeln, namentlich von Unwahrſchein— 
lichkeiten und erzwungenen Situationen. 
Aber Pinero hatte damit das realiſtiſche 
Gebiet der modernen Probleme beſchritten, 
und das hat feiner dramatiſchen Frucht: 
barkeit eine faſt unerſchöpfliche Fülle von 
Stoffen geliefert. Beſonderen Beifall er⸗ 
langten die Stücke „Das ſchw ächere Ge⸗ Arthur Pin eren a 1 eod 558 Stereo- 
ſchlecht“ (The Weaker Sex), „Der Ka⸗ 
binettminiſter“ (The Cabinet Minister) und „Lady Bountiful“; den Höhepunkt erreichte er 
mit dem Drama „Die zweite Frau Tanqueray“ (The Second Mrs. Tanqueray, 1893), das 
einen ſolchen Erfolg errungen hat, daß die urteilsfähige engliſche Kritik von dieſem Stück, wie 
ſeinerzeit von Robertſons „Society“, eine neue Ara der engliſchen Bühnenliteratur rechnet — 
im Gegenja zu der puritaniſch gefinnten Preſſe, die das Stück als das ſittenloſeſte Stück 
bezeichnete, das jemals die engliſche Bühne geſchändet habe. 

Pinero behandelt in dieſem Drama das in der franzöſiſchen Literatur oft erſcheinende Problem, 
welche Folgen es habe, wenn ein Mann von Stellung feine Maitreſſe heiratet. Aubrey Tanqueray ift 
nach dem Tode feiner erſten Frau mit einer Tochter, Ellean, zurückgeblieben. Er läßt fie in einem Kloſter 
erziehen und ſucht bei der ſchönen und intereſſanten Paula Jarman Troſt in feiner Einſamkeit. Sie hat 
zwar ſchon andere Männer mit ihrer Liebe beglückt, und das weiß Tanqueray, aber er liebt Paula leiden⸗ 
ſchaftlich, und da er ein gutes Herz hat, ſo will er ſie aus ihrer Sphäre herausheben und ſie zu ſeiner 
Frau machen. Er heiratet ſie in der Tat, aber für das ruhige, gleichmäßige Eheleben iſt Paula verdorben: 
fie langweilt fih, fte empfindet die Iſoliertheit in der Geſellſchaft bitter, noch bitterer die Abneigung, 
die ihre Stieftochter Ellean gegen ſie hat. Sie iſt der Verzweiflung nahe; endlich öffnet die Tochter ihr 
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Herz: ſie hat auf der Reiſe einen Mann kennen gelernt und lieb gewonnen. Paula iſt froh, das Glück 
ihrer Tochter gründen zu helfen, die Zukunft erſcheint ihr in einem heiteren Lichte — da ſchiebt ſich auch 
hier ihre Vergangenheit dazwiſchen. Der Auserwählte der Tochter iſt Paulas früherer Liebhaber. Mit 
fid) und ihrem Schickſal ſchon längſt zerfallen, ijt fte jetzt entſchloſſen, ein Ende zu machen, fid) dem Glück 
der Tochter zu opfern, und ſie tötet ſich. 

Das Stück iſt pſychologiſch ſehr wirkungsvoll aufgebaut, die Handlung iſt klar und ein⸗ 
fad), die Charaktere find lebensvoll und plaſtiſch gezeichnet, und die Spannung ſteigert fid) bis 
zur Kataſtrophe von Szene zu Szene. Weniger Beifall hat Pineros Stück „Die berüchtigte 
Frau Ebbſmith“ (The Notorious Mrs. Ebbsmith, 1895) gefunden. 

Die Heldin iſt eine ſozialiſtiſche Agitatorin, die mit dem Sprößling einer ariſtokratiſchen Familie, 
einem verheirateten Manne, eine ideale Freundſchaft ſchließt und mit dieſer Freundſchaft in einen 
ſchweren Konflikt gerät. Ein Freund bietet ihr in dieſem Kampfe als Waffe die Bibel, aber ſie wirft 
— auf der engliſchen Bühne ein unerhörter Vorgang — die Bibel ins Feuer; in demſelben Augenblick 
jedoch greift ſie, von einer wahnſinnigen Angſt ergriffen, in die Flammen, holt die Bibel wieder heraus 
und bricht zuſammen — eine Szene von großer theatraliſcher Wirkung. 

Man hat dieſen Schluß als ein Zugeſtändnis an die puritaniſche Geſinnung des engliſchen 
Publikums getadelt und Pinero überhaupt den Vorwurf der Unentſchiedenheit und der falſch 
angebrachten Rückſicht oder der Geſchäftsklugheit gemacht. So ſagt die „Edinburgh Review“ 
in einem Artikel „Modern English and French Drama“ (1904, Nr. 401): „Pinero fehlt es 
an Mut, ſeinem Publikum die Stirn zu bieten, wie das der jüngere Dumas und Ibſen getan 
haben . . . wir bekommen von Pinero keine ganzen Ideen, ſondern halbe ober ſchattenhafte Ideen 
(adumbrations of ideas). Pinero ift in der Tat vorſichtig, maßvoll, berechnend. Er kennt 
die Grenzen, bis zu denen er vor dem engliſchen Theaterpublikum gehen darf, beſonders da, 
wo er Studien über weibliche Verderbtheit (studies in feminine perversity) bietet und uns 
ein Bild von Frauenſchwäche und Entehrung, wie in „Iris“ (1901), vorführt oder Kolliſionen 
zwiſchen Leidenschaft und Pflicht, z. B. in dem Bourgeoisſtück „Letty“ (1903), oder Charakter⸗ 
ſtudien, wie im „Luſtigen Lord Quex“ (The Gay Lord Quex, 1899), oder Frauentypen, 
wie Nina in dem Stück „Ordnung im Hauſe“ (His House in Order, 1906). 

Hier hat die Heldin als zweite Frau von Mr. Jeſſon den Kampf aufzunehmen mit den Verwandten 
der erſten Gattin und mit den Erinnerungen an dieſe erſte „vortreffliche“ Frau, bis ein Zufall dem 
Manne die Augen über den wirklichen Wert der erſten Frau öffnet: der kleine Sohn erſter Ehe findet 
nämlich in einem Verſteck alte Briefe, aus denen ſich die Untreue der erſten Gattin ergibt. Man ſieht, 
ſelbſt ein jo gewiegter Bühnenroutinier wie Pinero verſchmäht es nicht, banale Mittel zur Löſung eines 
Knotens zu verwerten. 

Ein paar hübſche, ſtimmungsvolle Szenen, ein paar wirkungsvolle Tableaus, ein ſpru⸗ 
delnder Dialog, virtuoſenhafte Schauſpieler, elegante Koſtüme und blendende Dekoration, und 
auch literariſch noch minderwertigere Produkte können damit monatelang auf Londoner Bühnen 
gehalten werden. Es wäre ſonſt nicht begreiflich, wie die Vertreter des nach dem Adelphitheater 
genannten New Adelphi-drama, Henry Pettitt (1848—93), George Robert Sims (geb. 
1847; vgl. 314), Jofeph Comyns Carr (geb. 1849) und Haddon Chambers (geb. 1860), 
ſo großen Beifall haben finden können. Sie alle zeichnen ſich durch große Fruchtbarkeit aus, 
aber nur wenige Stücke können das Intereſſe des Literarhiſtorikers oder des Kulturhiſtorikers 
feſſeln; von Pettitt vielleicht das Stück „Aus dem Leben genommen“ (Taken from Life, 1881), 
von Sims das mit Pettitt zuſammen gearbeitete „In Reih und Glied“ (In the Ranks), von 
Chambers „Hans, der Träumer“ (John-a-Dreams, 1894), das wieder das Problem des 
gefallenen Mädchens behandelt, und zwar mit der Steigerung, daß der Sohn ſie als ſeine Braut 
dem Vater, einem ſtrenggläubigen Geiſtlichen, zuführt. Der bedeutendſte Dramatiker dieſer 
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Gruppe ift Comyns Carr, der fich auch durch kunſtkritiſche Studien (z. B. Essays on Art) aus⸗ 
gezeichnet hat. Erfolg haben ſeine Stücke „Ein Hamlet am Ofen“ (A Fireside Hamlet), „The 
Naturalist“ und „King Arthur“ gehabt. Dichteriſch am wertvollſten iſt ſein Drama „Tristram 
and Iseult^ das im Herbſt 1906 auf dem Adelphi-Theater mit großem Beifall aufgeführt wurde. 
Comyns Carr iſt in dieſer Dichtung offenbar von Richard Wagner und auch von Swinburne 
(vgl. S. 296) beeinflußt worden. Wir werden nach Cornwall zum König Mark verſetzt, den der tapfere 
Triſtram von der Zinspflicht gegen den iriſchen König, den Vater Iſeults, befreit hat. Der zweite Akt 
führt Triſtram nach Irland, wo er ein Turnier beſteht und für König Mark um Iſeult wirbt. Auf der 
Fahrt nach Cornwall, im dritten Akt, entbrennen Triſtram und Iſeult in Liebe. Der vierte Akt ſchließt 
mit Triſtrams Tod. Auch in dieſem Stück hat die blendende Ausſtattung weſentlich zu dem Bühnen⸗ 
erfolge beigetragen. í 
Neben dieſer Gruppe ſorgt eine große Zahl von Bühnenſchriftſtellern für den Tagesbedarf 
der Bühnen; ſie ſchließen ſich mit ihren Werken bald an die Robertſonſche Komödie, bald an 
das engliſche Volksſtück oder Melodrama, bald an die franzöſiſche Sittenkomödie an. Beſonderen 
Erfolg haben gehabt: Robert Buchanan (val. S. 278) mit ſeinen Luſtſpielen, z. B. „Ein 
Narrenprinz“ (X Madeap Prince), und ſeinem oft aufgeführten Melodrama „Allein in Lon⸗ 
don“ (Alone in London); R. C. Carton mit ſeinen Geſellſchaftsſatiren, z. B. „Sonnenlicht 
und Schatten“ (Sunlight and Shadow), „Räder in Rädern“ (Wheels within Wheels) und 
„Lady Huntworth's Experiment“; Henry Esmond mit ſeinem Stück „Als wir einund— 
zwanzig waren“ (When we were Twenty-one, 1901); John Todhunter (geb. 1839) 
mit ſeiner „Schwarzen Katze“ (The Black Cat, 1893) und der „Komödie der Seufzer“ (A 
Comedy of Sighs, 1894); Louis Parker (geb. 1852) mit dem „Mann auf der Straße“ 
(The Man in the Street); Juſtin M'Carthy (geb. 1860) mit dem einem franzöſiſchen 
Luſtſpiel von Briſſon nachgebildeten „Candidate“; Thomas Anſtey (geb. 1856) mit feiner 
ſatiriſchen Komödie „Der Mann aus Blankley“ (The Man from Blankley's); Alfred Sutro, 
der ſich durch ſeine Überſetzung von Maeterlincks Dichtungen bekannt gemacht hat, mit ſeinem 
Familienſtück „Der vollkommene Liebhaber“ (The Perfect Lover, 1905); die Schauſpielerin 
Madeleine Ryley (geb. 1868) mit ihrem Luſtſpiel „Ein amerikaniſcher Bürger“ (An Ameri- 
can Citizen, 1899), worin der komiſche Held ein Amerikaner iſt, der infolge eines ſeltſamen 
Teſtaments britiſcher Staatsbürger werden muß und eine Frau heiratet, die ihm ſtets fremd 
bleibt, und mit ihrem gegen diepuritaniſche Engherzigkeit gerichteten Stück, Mrs. Grundy“ (1905). 
Viel Beifall fand Alfred Sidgwick (geb. 1850) mit ſeinem Luſtſpiel „Das Vermächtnis des 
Profeſſors“ (The Professor's Legacy, 1905), der Liebesgeſchichte eines Engländers und der 
Tochter ſeines deutſchen Profeſſors mit intereſſanten Bildern aus dem deutſchen Leben; Robert 
Marſhal (geb. 1863) mit ſeinen Geſellſchaftsſatiren, z. B. der „Alabaſter-Treppe“ (The 
Alabaster Staircase, 1906); Brandon Thomas (geb. 1852)mit ſeinem Schwank „Charleys 
Tante“ (Charley’s Aunt) und mit „Eines Richters Gedächtnis“ (A Judge's Memory, 1906). 
Auch das Märchendrama und die Zauberkomödie werden ſchon wegen der günſtigen Gelegen- 
heit, die ganze Maſchinerie der Bühne in Bewegung zu ſetzen, eifrig gepflegt. Der Meiſter auf 
dieſem Gebiete ift William Schwenck Gilbert (geb. 1836); feinen literariſchen Ruf hat er fid) 
als junger Beamter mit feinen in dem Witzblatt „Fun“ veröffentlichten „Bab Ballads“ geſchaffen, 
Dichtungen, die vielfach komponiert worden ſind und noch jetzt im Volke geſungen werden. Auf 
dem dramatiſchen Gebiete hat er früh eine große Fruchtbarkeit entwickelt. Intereſſant find fein 
Märchenſtück „Der Palaſt der Wahrheit“ (The Palace of Truth, 1870) und ſein Zauberſtück 
,Pygmalion and Galathea“ (1871), wo die lebendig gewordene Marmorſtatue das Glück und 
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den Frieden in dem Haufe des verheirateten Künſtlers zu vernichten droht, eines der geiſt⸗ 
reichſten Stücke der engliſchen Bühnenliteratur. Großen Erfolg hat er mit dem Stück „Die böſe 
Welt“ (The Wicked World, 1873) und mit ſeiner anmutigen, aber ernſthafteren Dichtung 
„Verliebte“ (Sweethearts, 1874) gewonnen, worin er ein Paar, das fid) liebt, aber fid) nicht 
erklärt, nach dreißig Jahren wieder zuſammenführt zu einem glücklichen Bunde. Noch erfolg— 
reicher war Gilbert mit feinen Singſpielen, die Arthur Sullivan (1842—1900) komponiert 
hat, beſonders mit „His Majesty's Ship Pinafore“, „Jolanthe“ (1882) und „The Mikado“ 
(1885), von denen das letzte Stück geradezu eine internationale Bedeutung gewonnen hat. 
Einen ähnlichen Erfolg hat der Theaterſchriftſteller Owen Hall mit ſeinem von Sidney 
Jones komponierten japaniſchen Teehausſtück „The Geisha“. Es iſt eine bemerkenswerte 
Erſcheinung, daß ſich die Engländer auf dem Gebiete des Singſpiels von den fremden Ein— 
flüſſen möglichſt frei zu machen ſuchen und nach einer nationalen Kunſt, vor allem einer natio- 
nalen Muſik ſtreben. Das zeigt fid) auch in der höheren Sphäre ber ſymphoniſchen Dichtungen, 
der Oratorien und Kantaten. Poetiſch fein empfindende Komponiſten, wie Edward Elgar 
(geb. 1857), ber Newmans Kantate „Der Traum des Gerontius” in Muſik geſetzt hat (vgl. 
S. 288), Charles Parry (geb. 1848), von dem es eine wirkungsvolle Kompoſition von 
Shelleys „Entfeſſeltem Prometheus“ gibt, und Charles Stanford (geb. 1852), der Rom- 
poniſt bedeutender ſymphoniſcher Dichtungen, ſcheinen die Bahnbrecher einer neuen künſtleriſchen 
Ara in England zu werden, die nicht ohne Einfluß auf das literariſche Leben bleiben kann. 
Eine beſondere Vorliebe hat das engliſche Publikum für das Märchendrama. Eines 
der geiſtvollſten und intereſſanteſten iſt „Peter Pan“ (1905) von dem ſchottiſchen Schriftſteller 
James Matthew Barrie (vgl. S. 366). Barrie weiß das Kindergemüt und die Kinder⸗ 
phantaſie vortrefflich zu feſſeln; die Dichtung iſt eine reizende phantaſtiſche Träumerei. 
Der koboldartige Geiſt Peter Pan kommt zu drei Kindern ins Schlafzimmer, und ſie fliegen mit 


ihm in das Märchenland, wo ſie von Überraſchung zu Überraſchung, von Abenteuer zu Abenteuer ge⸗ 
führt werden, bis ſie endlich mit allen verloren gegangenen Kindern wieder zu ihren Eltern zurückkehren. 
Es iſt nicht möglich, den Dramatiker Barrie in eine der erwähnten literariſchen Gruppen 
einzureihen: er iſt eine ganz ſelbſtändige Erſcheinung; ſeine genaue Kenntnis der menſchlichen 
Seele mit allen ihren geheimen Regungen, ſein liebenswürdiger Humor, ſeine unerſchöpfliche 
Phantaſie und die Fähigkeit, das Phantaſtiſche mit dem Lächerlichen wirkungsvoll zu vereinigen, 
geben ſeinen Bühnendichtungen einen ganz beſonderen Reiz. Mit ſeinem Luſtſpiel „Die Liebes⸗ 
geſchichte des Profeſſors“ (The Professor's Love Story, 1895) hatte er einen durchſchlagenden 
Erfolg, weniger gefiel der melodramatiſche „Hochzeitsgaſt“ (The Wedding Guest, 1900), 
während das humorvolle Volksſtück „Im ſtillen Gäßchen“ (Quality Street) und das geſchickte 
Phantaſieſtück „Der bewundernswerte Crichton“ (The Admirable Crichton) großen Beifall 
gefunden haben. 

Der Stoff in dem letzten Stück iſt für Barrie charakteriſtiſch. Der Lord Loam hat ſeine beſondere 
Weltanſchauung, er hält die ſozialen Unterſcheidungen für ein Unding, für etwas Unnatürliches, und 
bemüht ſich, in ſeinen Kreiſen die ſozialen Schranken einzureißen; deshalb behandelt er ſeine Diener wie 
feine Güfte. Der eine von ihnen, der kluge und geſchickte Crichton, teilt nicht die Anſicht des Herrn und 
hält die Trennung der Geſellſchaftsſchichten für notwendig. Auf einer Seereiſe, die der Lord mit feiner 
Familie macht, ſcheitert das Schiff, und alle Mitglieder feines Hauſes werden auf eine einſame Inſel 
geworfen; ſie wären ratlos, wenn nicht Crichton die Leitung übernähme und alle Maßregeln zu ihrer 
Rettung und Erhaltung träfe. Er iſt ſo unentbehrlich, und ſeine Anordnungen ſind im allgemeinen 
Intereſſe ſo notwendig, daß ihn die Geſellſchaft eines Tages zu ihrem Könige wählt: der Lord und deſſen 
Familie werden die Untertanen des früheren Dieners, und die Tochter des Lords verliebt ſich in Crichton. 
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Da kommt eines Tages ein engliſches Kriegsſchiff; ſofort ändert ſich das Bild: jetzt wird der Untertan 
wieder der Herr, und der König wird wieder der Diener. Sie kehren nach England zurück; Lady Mary 
heiratet einen jungen Lord, und Crichton heiratet die Köchin. „Ach Crichton“, jagt Mary, „in Wirklich- 
keit ſind Sie doch von uns allen der beſte.“ — „Ja“, antwortet er, „der beſte auf einer einſamen Inſel, 
aber ſicher nicht der beſte in England.“ — „Das iſt“, meint Mary, „vielleicht ein großes Unglück für 
England.“ In dieſer grotesken Komödie ſteckt ein gut Teil Satire und Geſellſchaftskritik. 

An phantaſtiſchen Ideen, an Originalität der Lebensanſchauung und an Schärfe der Be: 
obachtung wird der Schotte Barrie noch weit übertroffen von dem Irländer George Bernard 
Shaw (fiebe die nebenſtehende Mb- 
bildung). Shaw iſt unſtreitig einer 
der geiſtvollſten, witzigſten und rück⸗ 
ſichtsloſeſten Schriftſteller der Gegen⸗ 
wart. In Dublin 1856 geboren, 
ein Landsmann von Goldſmith und 
Sheridan, iſt Shaw der Typus des 
modernen gebildeten Irländers: un⸗ 
ruhig, wechſelnd, leidenſchaftlich, 
leicht hingeriſſen und begeiſtert für 
alle neuen Ideen und Beſtrebungen, 
wenn ſie nur das Alte, Überlieferte, 
Überlebte friſch und frei angreifen, 
ſchloß fid) Shaw ſchon früh der jozia- 
liſtiſchen Agitation an, war ein eif⸗ 
riges Mitglied der vorſichtig und auf— 
klärend wirkenden Fabian Society 
und veröffentlichte (1880 — 83) eine 
ganze Reihe von ſozialiſtiſchen Mb- 
handlungen, z. B. „An Unsocial 
Socialist“. Dann trat er für eine 
richtige Würdigung der Ibſenſchen 
Dramen ein und ſchrieb den philoſo⸗ j Nis cames 
phiſ chen Eſſay „The Quin tessence of George Bernard SH 5 5 e von Alfred Ellis 
Ibsenism“ (1891). Zugleich wurde 
er Muſikkritiker und ſuchte das engliſche Publikum über die Bedeutung Richard Wagners auf— 
zuklären („The Perfect Wagnerite“, 1898). Ein Aufenthalt in Florenz (1894) hatte ihm das 
Verſtändnis für die Präraffaeliten und ihre Ideen eröffnet, und mit großer Begeiſterung ſuchte 
er ihre Beſtrebungen, namentlich die von William Morris, in weitere Volksſchichten zu bringen. 
Schon 1892 hatte er mit ſeinem ſozialiſtiſchen, geſchickten, aber exzentriſchen Stück „Witwer⸗ 
häuſer“ (Widowers' Houses), das den Gedanken verficht: jeder Beſitzer müſſe ein Gauner 
werden, ob er wolle oder nicht, Aufſehen erregt. Shaws eigenartige Begabung und Urwüchſig— 
keit, ſeine ſatiriſch-humoriſtiſche, oft paradoxe Auffaſſung des Lebens und der Menſchen, ſeine 
Ablehnung aller traditionellen und ſorgſam gepflegten Kulturideale und aller ſchulmäßig an— 
gelernten Schwärmerei und Heldenverehrung, ſeine meiſterhafte Beherrſchung der Sprache und 
feine Neigung, die Geſtalten jo übertrieben zu charakteriſieren, daß fie faſt ſämtlich Karikaturen 
werden — alle dieſe Eigentümlichkeiten Shaws zeigen ſich zuerſt in ſeinem Luſtſpiel „Waffen 
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und Held“ (Arms and the Man, 1894), deffen Titel aus dem Anfang von Vergils „Aeneis“ 
(Arma virumque cano) genommen ijt. 

Die Handlung von „Arms and the Man“ fpielt in dem Kriege, den die Bulgaren im Jahre 1885 gegen 
die Serben führen. Der bulgariſche Major Petkoff ſteht vor dem Feinde, und in banger Sorge warten 
ſeine Frau Katharina und ſeine Tochter Raina auf den Ausgang der Schlacht; die Sorge wird bei Raina 
durch den Gedanken an ihren Verlobten, den Major Sergius Saranoff, zu einer inneren Qual. Endlich 
kommt die Nachricht von dem Siege der Bulgaren bei Slivnitza. Die Frauen atmen auf. Sergius hat 
ſich angeblich als ein unvergleichlicher Held gezeigt, als ein Muſter der Tapferkeit und des Mutes. Raina 
iſt ſtolz, um ſo ſtolzer, als ſie ſich in ihrem Heldenideal nicht getäuſcht ſieht. „Als er mich“, ſagt ſie zur 
Mutter, „in ſeinen Armen hielt und mir in die Augen ſchaute, da fiel es mir gerade ein, daß wir unſere 
Vorſtellungen von Heldengröße vielleicht nur daher haben, daß wir gar ſo gern Byron und Puſchkin 
leſen, und daß wir in dieſem Jahre von der Oper in Bukareſt ſo entzückt waren. Das wirkliche Leben 
glich ſo ſelten dieſen Bildern — ja niemals, ſoweit ich es bis dahin kennen gelernt habe: denk' dir nur, 
Mutter, ich zweifelte an ihm. Ich fragte mich, ob ſich nicht am Ende alle ſeine Heldeneigenſchaften und 
ſein Soldatentum als Einbildung erweiſen würden, ſobald er ſich in einer wirklichen Schlacht befände.“ 
Dieſe Betrachtung iſt die Achſe der ganzen Komödie. Getreu ſeinen ſozialiſtiſchen Anſchauungen will 
Bernard Shaw der Welt die Augen öffnen und nachweiſen, daß die vielbeſungene Tapferkeit im Kriege 
eine konventionelle Lüge ſei. Dazu führt er einen in ſerbiſche Dienſte getretenen Schweizer, Hauptmann 
Bluntſchli, ein, der auf der Flucht durch den Ort rennt und, verfolgt, durch das Fenſter in Rainas Schlaf- 
zimmer ſpringt. Raina verſteckt ihn vor den Verfolgern. Dieſer Hauptmann, eine der wunderlichſten 
Karikaturen, die Shaw je auf die Bühne gebracht hat, treibt Raina den Glauben an die Heldengröße 
der Offiziere gründlich aus. Er ſchildert ihr den Kavallerieangriff auf ſeine Batterie, die nicht ſchießen 
konnte, weil ſie keine Munition hatte, was die Reiter natürlich nicht hätten wiſſen können. Der Führer 
hätte ſich bei dem Angriff wie ein Operettentenor benommen. Der Flüchtling ſieht das Bild des Verlobten 
und erkennt in ihm den Führer. Naina ift entrüſtet über dieſen idealloſen Schweizer, der vor ihr fibt und 
Pralinés kaut; aber bei ber Nachſtellung läßt fte ihn in einer Uniform des Vaters entkommen. Bald 
darauf kehrt Sergius zu ſeiner Braut zurück, aber er iſt entſchloſſen, ſeinen Abſchied zu nehmen. Er iſt 
nicht befördert worden, weil er nicht korrekt wiſſenſchaftlich angegriffen habe. Er paſſe nicht zum moder— 
nen Soldaten. „Soldat ſein“, ſagt er, „das iſt die Kunſt des Feiglings, erbarmungslos anzugreifen, wenn 
er die Übermacht hat, und weit vom Schuſſe zu bleiben, ſobald er der Schwächere ift.” Rainas Träume 
und Ideale gehen in Trümmer und löſen ſich ganz auf, als ihr Held ſchließlich in ihrer Dienerin das Ideal 
eines Weibes ſieht. Bluntſchli kehrt zu Petkoffs zurück. Sein Vater iſt geſtorben und hat ihm in der Schweiz 
eine Reihe von Hotels hinterlaſſen. Raina, die bis dahin nur von Märchenprinzen, Heldentaten und 
Kavallerieattacken geträumt und Bluntſchli ſeinen „Ladenſchwengelſinn“ vorgeworfen hat, reicht ihm 
ſchließlich doch die Hand, als er ihr vorrechnet, daß er zweihundert Pferde habe, ſiebzig Wagen, viertauſend 
Tiſchtücher, neuntauſendſechshundert Servietten und Leintücher, zehntauſend Meſſer und Gabeln u. ſ. w. 
„Zeigen Sie mir irgend einen Mann in Bulgarien“, ruft er aus, „der ſo viel bieten kann!“ 


Die Komödie iſt eine Satire auf die halbziviliſierten Zuſtände Bulgariens, aber doch noch 
mehr eine allgemeine Satire auf den modernen Militarismus und auf die geprieſenen Tugenden 
des Soldatenberufs. Im erſten Punkte mag Bernard Shaw recht haben, im zweiten hat er 
eine Anſchauung verraten, die durchaus nicht mit der Wirklichkeit, auch nicht in England, über⸗ 
einſtimmt. Der Held Bluntſchli iſt als Offizier eine unmögliche Geſtalt, eine Karikatur, die 
dadurch nicht verſtändlich wird, daß Shaw den Offizier einen Schweizer ſein läßt. 

In „Candida“ zeigt ſich der Einfluß Ibſens ganz offenbar: die Geſtalten haben alle einen 
leichten pathologiſchen Zug, und auch die Atmoſphäre, in der ſich die Handlung abſpielt, iſt 
dumpf und bedrückend. Aber Shaw verfteht es vortrefflich, das Ungeſunde und krankhaft 
Leidenſchaftliche ſo humorvoll zu beleuchten, daß wir über das Quälende mancher Szenen hinweg⸗ 


kommen und der Entwickelung des pſychologiſchen Problems mit wachſender Spannung lauſchen. 
Der Stoff erinnert an die Novelle „Emanuel Hansted“ des däniſchen Schriftſtellers Pontoppidan 
und ſtellenweiſe auch an Humphrey Wards „Robert Elsmere“ (vgl. S. 368). Candida tjt die Frau des 
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chriſtlichſozialen Geiſtlichen Jacob Morell, der ganz in feinen weltbeglückenden Beſtrebungen lebt, mit 
Enthuſiasmus für die Verbreitung der chriſtlichſozialen Ideen wirkt und nicht müde wird, auf der Kanzel 
zu predigen und auf der Tribüne Reden und Anſprachen zu halten. Der Gedanke an ſeine ſchöne und 
vortreffliche Candida macht ihn glücklich: „Es iſt ein Vorgeſchmack von dem Beſten, was uns im Himmel 
erwartet, und was wir uns auf Erden zu erringen trachten.“ Aber darum will er arbeiten, wirken, 
ſchaffen: „Ein braver Mann fühlt, daß er dem Himmel jede Stunde des Glücks mit einem guten 
harten Stück ſelbſtloſer Arbeit bezahlen muß, um ſeine Nebenmenſchen zu beglücken. Wir haben nicht 
mehr Recht, Glück zu konſumieren, ohne es zu produzieren, als Reichtum einzunehmen, ohne ihn auszu⸗ 
geben.“ Candida hält alle dieſe Bemühungen, Pläne und Arbeiten ihres Mannes für ein vergebliches 
Werk: die Männer berauſchten ſich an dem Schwung und der Schönheit ſeiner Worte, und die Frauen 
ſeien, wie alle ſeine Sekretärinnen, in ihn verliebt. Sie fühlt ſich vernachläſſigt, eine Stelle ihres Herzens 
bleibt leer. Da wird ein junger Dichter, Eugen Marchbanks, der ſchlecht behandelte Sohn einer alt- 
adligen Familie, in ihr Haus geführt. Eugen lebt mit ſeiner ſchwärmeriſchen Seele ganz in der Empfin⸗ 
dungswelt der präraffaelitiſchen Dichterſchule. Er ſucht nach dem Madonnenideal und findet es in Can- 
dida; wie zu einer Heiligen ſchaut er, der zwanzigjährige Jüngling, zu ihr, der Fünfunddreißigjährigen, 
empor, und alles, was ſich in ihm, der in ſeiner Familie niemals den Begriff der Liebe kennen gelernt 
hat, an Schwärmerei, Begeiſterung und Verzückung angeſammelt hat, das überträgt er auf Candida. 
Er verehrt fte mit religiöſer Andacht, mit zarter, keuſcher, himmliſcher Liebe. Um fo mehr empört es 
ihn, daß der Pfarrer dieſes Ideal nicht zu würdigen ſcheint. „Iſt es hier immer ſo geweſen“, ruft er ihm 
zu, „daß eine Frau mit einer großen Seele, die nach Wahrheit, Wirklichkeit und Freiheit dürſtet, bloß 
mit Metaphern, Predigten und hochtrabenden, verbrauchten Redensarten abgeſpeiſt wird? Glauben Sie, 
daß die Seele einer Frau von Ihrem Predigertalent leben kann?“ Eugen geſteht dem Pfarrer, daß er 
Candida liebe, und daß er allein Candida ganz verſtünde. In ſeiner knabenhaften, leidenſchaftlichen Art 
reizt er den Pfarrer ſo, daß dieſer ihn ſchließlich packt und durchſchüttelt. Candida kommt hinzu und 
nimmt ſich des armen, zerzauſten jungen Dichters mit mütterlicher Liebe an. Eugen iſt glücklich, aber in 
Morells Seele ſenkt ſich der ganze Nebel der Ungewißheit, der Furcht, der Eiferſucht. Dieſer junge, un⸗ 
reife Menſch mit ſeinem „poetiſchen Abſcheu“, mit ſeinen verworrenen Begriffen, ſeiner melancholiſchen 
Schwärmerei ſcheint ihm den Frieden, das Glück des Hauſes zu rauben. Er iſt wie niedergeſchmettert, als 
Candida ihm geſteht: „Es ſcheint mir ungerecht, daß alle Liebe zu dir gehen fol und keine zu ihm, ob- 
gleich er ſie ſo viel nötiger hat als du.“ Als Morell eines Abends aus einer chriſtlichſozialen Verſamm⸗ 
lung zurückkehrt, findet er den jungen Dichter knieend vor Candida mit ſeinen Händen auf ihrem 
Schoße, in religibſer Verzückung wie vor einem Madonnenbilde: „Sie gab mir alles, worum ich bat“, 
ſagt er begeiſtert zum Pfarrer, „ihren Schleier, ihre Flügel, den Sternenkranz aus ihrem Haar, die Lilien 
in ihrer weißen Hand, den aufgehenden Mond zu ihren Füßen.“ Es kommt zu einer für den Pfarrer 
qualvollen Szene. Candida ſoll zwiſchen beiden wählen. Sie will ſich dem Schwächeren hingeben: als 
der Schwächere, als das Weſen, das ohne ſie zugrunde gehen würde, gilt ihr der — Gatte. „Ich trete 
Ihnen mein Glück mit beiden Händen ab“, ſagt der junge Dichter zum Pfarrer, „ich liebe Sie, weil Sie 
das Herz der Frau, die ich liebe, ganz ausgefüllt haben.“ 

Die pfychologiſche Entwickelung ift ungemein ſpannend, und das Peinigende, das auf 
die Nerven fallen könnte, weiß Shaw ſehr geſchickt und mit prächtigem Humor immer wieder 
zu mäßigen und aufzuheben, indem er komiſche Figuren, den alten geldgierigen Burgeß, Can⸗ 
bibas Vater, die verliebte Sekretärin Proſerpina und den Hilfsprediger Alexander Mill, in 


heiteren Szenen dazwiſchenſchiebt. 

Seine erſten Stücke: Witwerhäuſer (Widowers' Houses), „Der Liebhaber“ (The Phi- 
landerer), „Frau Warrens Beruf“ (Mrs. Warren's Profession), „Arms and the Man“, 
„Candida“, „Man kann niemals jagen” (You never can tell) und das fragmentariſche „Der 
Schickſalsmenſch“ (The Man of Destiny), hat Shaw 1898 zuſammen unter dem Titel „Ans 
genehme und unangenehme Stücke“ (Plays, Pleasant and Unpleasant) herausgegeben. Im 
Jahre 1900 veröffentlichte er eine neue Sammlung von Bühnenſtücken unter dem Titel „Drei 
Stücke für Puritaner“ (Three Plays for Puritans); die Stücke ſind: „Des Teufels Lehrling“ 
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(The Devil's Disciple), „Caesar and Cleopatra“ und „Kapitän Braßbounds Bekehrung“ 
(Captain Brassbound's Conversion). Das pſychologiſch intereſſanteſte und für die dichteriſche 
Kraft des Autors bezeichnendſte Stück iſt „The Devil's Disciple“. 

Die Handlung ſpielt im Jahre 1777 während des nordamerikaniſchen Unabhängigkeitskrieges. In 
dem Städtchen Webſterbridge lebt eine ſtreng puritaniſche Gemeinde unter der Leitung des Pfarrers 
Anderſon und ſeiner Frau Judith. Die einflußreichſten Mitglieder der Bürgerſchaft ſind die Dudgeons, 
und als beſonders eifrige Puritanerin zeigt ſich die Frau des Timothy Dudgeon, ein bei aller Frömmig⸗ 
keit rohes und herzloſes Weib. Von ihren Söhnen iſt der eine ein Trottel, der andere, Dick, iſt das 
verirrte Schaf der Gemeinde, ein Taugenichts, Schmuggler und Freund der Zigeuner. Die bigotte Er⸗ 
ziehung hat aus ihm gerade das Gegenteil von einem puritaniſchen Chriſten gemacht; man nennt ihn 
den Lehrling des Teufels, und er ſelbſt nimmt an dieſer Bezeichnung keinen Anſtoß und rühmt ſich 
lachend feiner Teufelsdienſte; im Grunde ijt er aber ein nobler Charakter, ein warmempfindender Menſch, 
ein Kerl, der keine Furcht hat und dem Tode, ohne mit der Wimper zu zucken, ins Angeſicht ſchaut. Sein 
Onkel Peter iſt als Rebell von den Engländern gehängt worden; ſein Vater iſt geſtorben und hat ihn 
zum Erben eingeſetzt. Dick kehrt zur Teſtamentseröffnung nach ſeiner Vaterſtadt zurück. Die Szene, 
die ſich bei dieſer Gelegenheit zwiſchen ihm und den Muckern abſpielt, iſt ein Meiſterſtück der realiſtiſchen 
Kunſt und müßte, von guten Schauſpielern vorgeführt, auch auf deutſchen Bühnen einen durchſchla⸗ 
genden Erfolg haben. Die engliſchen Truppen ſind immer näher gerückt; auch in Webſterbridge ſoll 
ein warnendes Exempel gegen die Rebellen ſtatuiert werden. Dick erfährt, daß der Pfarrer Anderſon 
von den Engländern gehängt werden ſoll; dieſer aber vermutet, daß der gefährliche Dick dazu beſtimmt 
ſei, und bittet ihn zu ſich. Da Dicks Mutter ſchwer erkrankt iſt, eilt Anderſon zu ihr und läßt Dick und 
Judith allein; endlich nach den vielen Jahren des zielloſen Umherſchweifens fühlt er hier das Glück des 
häuslichen Friedens. Zwiſchen dem gottloſen und leichtſinnigen Teufelslehrling und der jungen, frommen 
Pfarrersfrau ſpinnen ſich unmerklich Sympathieen, die immer tiefer in ihre Seelen dringen. Man könnte 
ſie, meint Dick zum Entſetzen Judiths, für ein Ehepaar halten. Da wird die Tür aufgeriſſen, engliſche 
Soldaten dringen ins Zimmer, der Führer redet Dick als Pfarrer Anderſon an und verhaftet ihn als 
Rebellen. Judith will den Irrtum aufdecken, aber Dick hindert ſie daran; er zieht ſich Anderſons Rock 
an und will ſich die Handſchellen anlegen laſſen. Der Korporal rät ihm, von ſeiner Frau Abſchied zu 
nehmen; die gezwungene Art, wie das geſchieht, macht den Korporal ſtutzig; da überwindet ſich Judith, 
wirft fid) Dick um den Hals und küßt ihn — dann bricht fie ohnmächtig zuſammen, während Dick als 
der vermeintliche Pfarrer abgeführt wird. Auch dieſe Szene iſt von packender Gewalt. Als Anderſon 
erfährt, was geſchehen iſt, und daß eigentlich er gehängt werden ſollte, zieht er den Pfarrer aus, ver⸗ 
wandelt ſich in einen brutalen Kriegsmann und eilt auf die Seite der Rebellen nach Springtown, wiegelt 
die Stadt auf und verlangt von den Engländern freies Geleit nach Webſterbridge. Hier kommt er gerade 
zur rechten Zeit an, um den durch ein Kriegsgericht zum Tode verurteilten Dick zu retten. Dieſer letzte 
Akt mit den als Karikaturen gezeichneten engliſchen Offizieren und der an ein mittelalteriges Spektakel⸗ 
ſtück erinnernden Hinrichtungsſzene auf dem Marktplatz fällt gegen die erſten Akte bedeutend ab. Daß 
er auf das engliſche Theaterpublikum keinen beſonders tiefen Eindruck machen konnte, iſt erklärlich. 

Die ſchärfſten Satiren und witzigſten Bemerkungen in Shaws Dramen ſtehen oft an Stellen, 
wo man ſie nicht ſucht, in den ſzeniſchen Angaben und Winken für Regiſſeur und Schauſpieler. 

So ſagt er in feiner hiſtoriſchen Komödie „Caesar and Cleopatra“ von der Szene: „Die Sterne und 
der wolkenloſe Himmel erhellten damals zwei bemerkenswerte Schäden aller Kulturen: einen Palaſt und 
Soldaten. Der Palaſt, ein altes, niedriges, geweißtes ſyriſches Gebäude, ift nicht jo häßlich wie der 
Buckinghampalaſt, und die Offiziere im Hofe find viel ziviliſierter als moderne engliſche Offiziere. Sie 
wären z. B. unfähig, die Leiber ihrer toten Feinde zu ſammeln, um ſie zu zerſtückeln, wie es die Englän⸗ 
der unter Cromwell und mit dem Mahdi getan haben.“ Oder bei den ſzeniſchen Angaben im zweiten 
Akt, wo er die Halle des Palaſtes in Alexandrien beſchreibt: „Die Kultur von Tottenham Court Road 
verhält fid) zur ägyptiſchen Ziviliſation, wie fid) bie gläſerne Roſenkranz- und tätowierte Ziviliſation der 
Geſellſchaftsinſeln zu Tottenham Court Road verhält.“ 

Das ganze Stück „Caesar and Cleopatra“ mutet einen an wie eine übermütige, geiſt⸗ 
volle Parodie auf die idealiſtiſchen Römertragödien mit ihren konventionell-heroiſchen Geſtalten 
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und ihrem unwahren theatraliſchen Pathos. Shaws Abſicht, die alten Römer und Agypter in 
ihrem Weſen, ihren Bewegungen, Gedanken und Worten wie ganz moderne Menſchen darzu— 
ſtellen, nimmt zuweilen einen Grad an, daß die Komödie tatſächlich zur Burleske wird und 
ſtark an die ulkigen Stücke erinnert, die von deutſchen Studentenvereinen zu ihren heiteren 
Feſtlichkeiten aufgeführt werden. Kleopatra erſcheint als ein naiver, gelegentlich ungezogener 
eng liſcher Backfiſch, Cäſar als eine Art von philoſophierendem reiſenden Engländer, von über- 
ſättigtem Globetrotter, als ein ſentimentaler Welteroberer — oder richtiger als Bernard Shaw, 
als ein Pendant zum Hauptmann Bluntſchli. 


Aus Furcht vor den Römern hat ſich Kleopatra geflüchtet und verſteckt ſich hinter der Tatze einer 
Sphinx; hier erſcheint in der Nacht Cäſar und begrüßt die Sphinx als das Sinnbild ſeines Lebens. 
Kleopatra belauſcht ihn und lädt ihn, „den alten Herrn“, ein, zu ihr hinaufzuklettern. Cäſar tut es. 
„Du biſt alt und ziemlich dünn und ſehnig“, ſagt ſie zu ihm, „aber du haſt eine nette Stimme. Und ich 
freue mich, daß ich jemand habe, mit dem ich plaudern kann, obgleich ich glaube, daß es mit dir hier (ſie 
deutet auf die Stirn) nicht ganz richtig iſt.“ Kleopatra beweiſt ihren Beruf zur Königin dadurch, daß 
fie ihre herrſchſüchtige „Reichsamme“Ftatateeta mit einer Schlangenhaut durchprügelt; dann ſpringt fie 
auf die Stufen ihres Thrones und ruft: „Nun bin ich endlich eine wirkliche Königin — eine wirkliche — 
wahrhaftige — wahrhaftige Königin! die Königin Kleopatra.“ Und als ſie die Reichsamme ſpäter wieder 
ſchilt, entgegnet dieſe entrüſtet: „Du biſt wie die übrigen, du möchteſt das werden, was die Römer 
das ‚neue Weib‘ nennen.“ Beim Abſchiede verſpricht Cäſar, der Kleopatra ein wundervolles Geſchenk 
aus Rom zu ſenden. „Komm, Kleopatra, vergib mir und ſag' mir Lebewohl, und ich will dir dafür 
einen Mann ſenden, einen Römer vom Scheitel bis zur Sohle und der edelſten Römer einen. Keinen 
alten, der für das Meſſer reif iſt — keinen, der unter den Siegeslorbeeren einen Kahlkopf verbirgt — 
und keinen, der die Laſt der Welt auf ſeinen Schultern zu tragen hat — ſondern einen friſchen und 
flotten, einen ſtarken und jungen, einen, der des Morgens hofft, am Tage Rampf und des Abends 
ſchwärmt — willſt du ſo einen zum Tauſche für Cäſar nehmen? 

Kleopatra (bebend): Seinen Namen! ſeinen Namen! 

Cäſar: Soll er Mare Antonius heißen? (Sie wirft ſich in ſeine Arme.) 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das Stück eines ſo originellen Denkers wie Bernard Shaw auch viele 
packende Szenen und wirkungsvolle Einzelheiten enthält, z. B. die Szene zwiſchen Cäſar und Kleopatra 
nach der Ermordung des Pothinus; aber im Grunde iſt die ganze Komödie ein Experiment, das auf der 
Bühne keinen bedeutenden Erfolg haben kann. Manche Lebenswahrheit finden wir in ſchlagender Form 
wiedergegeben: „Majeſtät“, ſagt Apollodorus zu Kleopatra, „wenn ein Dummkopf etwas tut, deſſen er 
ſich ſchämt, dann erklärt er immer, daß es ſeine Pflicht ſei.“ Als Cäſar gemeldet wird, daß die 
Alexandriniſche Bibliothek in Flammen ſtehe, macht er keine Anſtalten, fie zu retten: „Ich bin ſelbſt ein 
Autor, und ich ſage dir: es wäre beſſer, wenn die Agypter ihr Leben lebten, ſtatt es mit Hilfe ihrer 
Bücher zu verträumen.“ Dieſes Stück hat wohl dem Kritiker der „Edinburgh Review“ (Juli 1902) 
vorgeſchwebt, als er Shaws Stücke bezeichnete als „bezaubernde Stilübungen in der Kunſt der Dialektik, 
von denen Shaw irrtümlich meint, fie feien Theaterſtücke“. 

Das dritte Stück aus den „Plays for Puritans“ iſt die unterhaltende und ſatiriſche Ko— 
mödie „Captain Brassbound's Conversion“, die 1906 im Court-Theater mit großem Erfolg 
aufgeführt worden iſt. 

Die Mutter des Kapitäns Braßbound iſt nach deſſen Anſicht von dem pedantiſchen und engherzigen 
Richter Howard Hallam ungerecht beurteilt worden. Eines Tages trifft er in Marokko dieſen Richter, 
der zu ſeiner und der Lady Cicely Sicherheit eine Eskorte verlangt hat; Braßbound leitet dieſe Eskorte 
und will an Hallam Rache nehmen. Er führt ihn und die Lady nach einem entlegenen Schloß im Atlas- 
gebirge und verrät ſie den Arabern. Aber die liebenswürdige Cicely, eine der reizendſten Frauengeſtalten, 
die Shaw gezeichnet hat, bekehrt den Kapitän zu edleren Gefühlen. Mittlerweile kommen die arabiſchen 
Räuber, und nur dadurch, daß ein amerikaniſcher Kreuzer ein Landungskorps ſchickt, werden die Eng⸗ 
länder gerettet. Tieferen Gehalt hat das Stück nicht, aber es iſt geſchickt nach Art der guten Melodramen 
aufgebaut und wirkt durch die ſpannende Handlung, durch einen geiſtvollen Dialog und durch die 
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maleriſchen Gruppen, die uns aus den verſchiedenſten auf der Szene zuſammenkommenden Nationa⸗ 
litäten vorgeführt werden. j 

In dem Luſtſpiel „Menſch unb Übermenſch. Eine Komödie und eine Philoſophie“ (Man 

and Superman. A Comedy and a Philosophy, 1903) gibt Shaw feingezeichnete Charakter⸗ 

ſtudien mit der Grundtheſe, daß der Mann im Leben der Gehetzte ſei und das Weib der Hetzer. 

„Haben Sie Maeterlincks Buch über die Biene geleſen?“ fragt der Held John Tanner den in Anna 
Whitefield verliebten Oetavius Ramsden. „Es iſt eine ſchreckliche Lehre für die Menſchheit. Sie glauben, 
daß Sie Annas Bewerber ſeien, daß Sie der Verfolger ſeien und Anna die Verfolgte, daß es Ihre 
Sache ſei, zu werben, zu überreden, zu überwinden, zu ſiegen. Armer Narr! Sie ſind der Verfolgte, 
Sie ſind der Gejagte auf der Reiherbeize, Sie ſind das ausgewählte Opfer. Sie brauchen gar nicht voll 
Sehnſucht durch die Stäbe der Mauſefalle nach dem Speck zu ſchauen: die Tür iſt offen, und ſie wird 
offen bleiben, bis fte fid) hinter Ihnen für immer ſchließt“. . . . „Gehen Sie zur Biene, Sie Dichter, 
beobachten Sie ihre Gewohnheiten und ſeien Sie klug! Bei Gott, Octavius, wenn die Weiber ohne unfere 
Arbeit fertig würden und wir ihren Kindern die Nahrung aufäßen, ſtatt ſie ihnen zu verſchaffen, ſie 
würden uns töten, wie die Spinne ihr Männchen tötet oder die Biene die Drohnen. Und ſie würden 
ganz recht haben, wenn wir zu nichts weiter gut wären als zur Liebe.“ > 

Wie John nun ſelbſt, trotz feiner Philoſophie, von derſelben Anna, deren Vormund er ijt, verfolgt 
wird und ſchließlich in die Falle geht, das iſt das Problem dieſer Komödie. John flieht in ſeinem Auto⸗ 
mobil nach Spanien, wird hier von Räubern gefangen genommen, philoſophiert mit dem Räuberhaupt⸗ 
mann Mendoza, verbringt die Nacht im Lager, und während er ſchläft, erſcheinen auf der Bühne Don 
Juan, Donna Ana, der Teufel und der Commodore, und alle philoſophieren über die Probleme des Lebens, 
über Gott, Himmel und Erde, über Mann und Weib, über Liebe und Politik, über Lebenskraft und 
Künſte, über Wagner und Nietzſche und über den Übermenſchen. „Wo kann ich den Übermenſchen 
finden?“ ruft Donna Ana. — „Er ift noch nicht geſchaffen, Señora”, ſagt der Teufel! — „Noch nicht 
geſchaffen! Dann iſt mein Werk noch nicht beendet. Ich glaube an das kommende Leben. (In das Uni⸗ 
verſum hineinrufend.) Einen Vater — einen Vater für den Übermenſchen!“ Anna Whitefield iſt dem 
entflohenen John auch in einem Autombbil nachgefahren. Im Räuberlager trifft ſie ihn, und in Gra⸗ 
nada fängt ſie ihn endlich mit ihrer Liebe ein. 

John Tanner hat ſeine Ideen in ein Werk, „Das Handbuch des Revolutionärs“ (The Revolutio- 
nist's Handbook), niedergelegt, und dieſe Schrift iſt dem Luſtſpiel beigefügt worden — ein Sammel⸗ 
ſurium von originellen Gedanken und Verrücktheiten, von ſcharfen Satiren und paradoxen Spekula⸗ 
tionen. Einige ſeien hier aufgeführt: „Wer an Erziehung glaubt, an das Strafgeſetzbuch und an Sport, 
braucht nur noch Geld zu haben, und er iſt ein vollkommener moderner Gentleman.“ „Das Hein iſt 
das Gefängnis des Mädchens und das Arbeitshaus des Weibes.“ „Die Kultur iſt eine Krankheit, die 
dadurch entſtanden iſt, daß man eine Geſellſchaft mit verdorbenem Material aufgebaut hat.“ „Jeder 
Mann über vierzig Jahre ift ein Schurke.“ „Hütet euch vor dem Manne, der euch den Hieb nicht zurück⸗ 
gibt; er wird euch niemals verzeihen noch zulaſſen, daß ihr euch die Tat ſelbſt verzeiht.“ „Wenn ihr 
damit anfangt, euch für die zu opfern, die ihr liebt, ſo werdet ihr damit enden, daß ihr die haſſet, denen 
ihr euch geopfert habt.“ Auch die dem Luſtſpiel vorangeſtellte Dedikationsepiſtel an Arthur Bingham 
Walkley ijt reich an charakteriſtiſchen Gedanken. In Bunyan findet Shaw die ganze Philoſophie Nietzſches 
wieder. „Bunyan, Blake, Hogarth und Turner (dieſe vier beſonders und vor allen engliſchen Klaſſikern), 
Goethe, Shelley, Schopenhauer, Wagner, Ibſen, Morris, Tolſtoi und Nietzſche gehören zu den Schrift⸗ 
ſtellern, deren Weltanſchauung der meinigen mehr oder weniger verwandt ijt." 

Auch das Stück „Major Barbara. A Discussion in 3 acts“ (1905) feſſelt mehr durch 
die darin ausgeſprochenen Ideen über ſoziale Fragen als durch die Handlung. 

Die Heldin Barbara iſt Major in der Heilsarmee, tritt aber aus, als ſie erfährt, daß die Heils⸗ 
armee Unterſtützungsgelder annimmt, die, nach Barbaras Anſicht, auf unmoraliſche Weiſe, z. B. durch 
Spekulation mit Branntwein, gewonnen ſind. In der Fürſorge für die Arbeiter in ihres Vaters Fabrik 
findet ſie ſchließlich Befriedigung, zumal da ihr auch das Glück der Liebe treu bleibt. 

Mit einem von Shaws letzten Stücken: „Der Arzt in der Klemme“ (The Doctor's Di- 


lemma, 1906), hat ſich die Kritik lebhaft beſchäftigt. Shaw führt hier eine ganze Schar von 
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Arzten auf die Bühne, und das Dilemma des Dr. Ridgeon beſteht in dem Zweifel, ob er mit dem 
Reſte ſeines Mittels gegen die Tuberkuloſe den begabten, aber ſchurkenhaften Künſtler Dubedat 
vor dem Tode retten ſoll oder einen moraliſchen, aber unbedeutenden Kranken. Da dem Arzt 
die ſchöne Mrs. Dubedat ſehr gefällt und er ſich in ſie verliebt, ſo übergibt er Mr. Dubedat 
einem Charlatan, der den Kranken bald ins Jenſeits befördert. Kurze Zeit darauf bewirbt ſich 
Dr. Ridgeon um die Hand der ſchönen Witwe, erfährt aber, daß ſich die edle Dame ſchon 
wieder — verheiratet habe. Manche Kritiker, z. B. der des „Graphic“, ſind über dieſes Stück 
empört und halten Shaw für einen Narren; aber William Archer ſagt in der „Tribune“: „Bis 
zum Ende des zweiten Aktes iſt dieſes Stück das beſte, was Shaw jemals geſchrieben hat.“ Bis 
zum vierten ſei es gewagt, originell und bewundernswert, leider ſei der Schluß abſolut langweilig. 
Bernard Shaw verlangt, daß der Autor von einem eigenen moraliſchen Standpunkt aus⸗ 
gehen müſſe, und daß er ſein Buch ebenſogut zu einem Beitrag für Sittenlehre, Religion und 
Soziologie mache wie zu einem für bie Belletriſtik. Shakeſpeare habe das nicht getan, und des- 
halb lehne er ihn ab. In einem Briefe, den Shaw über Tolſtois kritiſche Studie „Shakeſpeare“ 
(deutſch 1906) geſchrieben hat, ſagt er: „Es iſt Ihnen bekannt, welche Anſtrengungen ich ge— 
macht habe, um engliſche Augen für die Hohlheit von Shakeſpeares Philoſophie zu öffnen, 
ebenſo für die Oberflächlichkeit und Falſchheit feiner Moral, für feine Schwäche und Inkonſequenz 
als Denker, ſeine Verdienſtloſigkeit um den für ihn geforderten philoſophiſchen Vorrang, ſeine 
Aufgeblaſenheit, ſeine gewöhnlichen Vorurteile und ſeine Unwiſſenheit.“ Dieſe Abneigung 
gegen Shakeſpeare teilt Shaw mit anderen ſozialiſtiſchen Autoren, z. B. mit Erneſt Crosby, 
der in ſeinem Eſſay „Shakeſpeares Stellung zu den arbeitenden Klaſſen“ (Anhang zu Tolſtois 
„Shakeſpeare“) dieſen Dichter als einen Reaktionär und boshaften Volksfeind auffaßt. 
Bernard Shaw ijt bei einem großen Teile des engliſchen Publikums wenig beliebt, weil 
er die Schäden und Gebrechen der Geſellſchaft mit einer dem engliſchen Philiſter peinlichen 
Offenheit und Rückſichtsloſigkeit behandelt, ihm liebgewordene Illuſionen raubt und die kon— 
ventionelle Draperie von ſeinen Geſtalten wegreißt. Von dem geprieſenen Fortſchritt der 
Menſchheit hält er nichts. „Alle die Roheit“, jagt er in feinen Anmerkungen zu „Caesar and 
Cleopatra“, „die Barbarei, das Mittelalter und alles übrige, was in der Vergangenheit exiſtiert 
hat, exiſtiert noch in dieſem Augenblick.“ Er iſt der Meinung, daß die Menſchen mit ihrer 
Moraltheorie während der letzten 2500 Jahre im Irrtum ſeien: „Es muß für viele von uns 
ein beſtändiges Rätſel bleiben, wie die chriſtliche Ara, ſo herrlich in ihren Abſichten, praktiſch 
eine jo entehrende Epiſode in der Geſchichte ber Menſchheit werden konnte.“ Es ift erklärlich, daß 
Shaw mit dieſer Weltanſchauung in England bis jetzt nur wenig Beifall und Anhänger hat finden 
können; trotzdem bleibt er eine der intereſſanteſten Erſcheinungen der gegenwärtigen Literatur. 
Daß Bernard Shaw in Deutſchland mehr anerkannt und richtiger gewürdigt wird als in 
feinem Vaterlande, dieſes Schickſal teilt er mit dem unglücklichen Schriftfteller Oskar O'Fla— 
hertie Wilde (1856 —1900; ſ. die Abbildung, S. 400). Über keinen engliſchen Dichter iſt 
in den letzten Jahren ſo viel in Deutſchland und ſo wenig in England geſchrieben und ge— 
ſprochen worden wie über Wilde; die Parteien für und gegen ihn ſind ſcharf aufeinandergeplatzt, 
und es hat auf keiner Seite an argen Übertreibungen gefehlt. Ein gut Teil Entrüſtung über die 
grauſame Art, mit der engliſche Zeloten den einſt gefeierten Schriftſteller nach feiner gericht» 
lichen Verurteilung brandmarkten und ſeine Werke ächteten, hat weſentlich dazu beigetragen, 
feinen Dichtungen in Deutſchland eine unbefangene Beurteilung und eine gerechtere Würdigung 
zu verſchaffen. Ein abſchließendes Urteil über dieſen komplizierten und widerſpruchsvollen 
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Schriftſteller zu fällen, iſt noch nicht möglich. Seine Perſönlichkeit weiſt bei manchen ſym⸗ 
pathiſchen Zügen eine ſolche Menge pſychopathiſcher Eigentümlichkeiten auf, daß man gut tut, 
hier den Künſtler und ſein Leben von ſeinen Werken zu trennen. Es iſt ein hartes Urteil, das 
der ebenſo geiſtvolle wie zuverläſſige engliſche Kritiker Arthur Symons (geb. 1865) über Oskar 
Wilde fällt: „Der ganze Menſch war nicht ſo ſehr eine Perſönlichkeit als eine Attitüde. Er war 
kein Denker, aber er tat ſo; er war kein Dichter, aber er tat ſo; er war kein Künſtler, aber er 
tat ſo. Und gerade in ſeinen Attitüden war er am ehrlichſten . .. Man wird ſeiner gedenken 
nicht als eines Künſtlers in der engliſchen Literatur, aber doch in den Traditionen unſerer Zeit 
als eines außerordentlichen Künſtlers in Attitüden des Geiſtes.“ In der Tat ſteckt in den 
Dichtungen dieſes unglücklichen Autors ein ſeltſames Gemiſch von Genialität und Abgeſchmackt— 
heit, von tiefſinniger Myſtik und raffinierter Sinnlich⸗ 
keit, von kirchenfeindlichen Stimmungen und verzüd- 
tem Nazarenertum, von Widerſprüchen und Zweifeln, 
die ihn, wie einſt manchen deutſchen Romantiker und 
manche Anhänger ber Orforder Bewegung (vgl. S. 
287), ſchließlich in den Schoß der alleinſeligmachenden 
Kirche führten. In den meiſten ſeiner Dichtungen lebt 
eine ganz beſondere Art von Romantik, nämlich eine 
durch die Hefenpilze des modernen Naturalismus und 
eines raffinierten Epikuräismus zerſetzte und ſauer 
gewordene Romantik. Manche ſeiner Ideen über Kunſt 
und Leben erinnern an deutſche Romantiker, an Fried⸗ 
rich Schlegel und auch an Wackenroders Herzens- 
ergießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders“; 
manche ſeiner Ideen über Geſellſchaft, Frauen und 
; Moral findet man viel origineller und kräftiger bei 

Elte und Walen in Landen. Aal. mer S. qo, Schopenhauer, viele ſeiner Anſichten über Kunſt und 
Künſtler, beſonders in ben Eſſays „Intentions“ (1891), 

ſind oft nur paradox geformte Reminiſzenzen aus den äſthetiſchen Studien Ruskins oder Walter 
Paters, von deſſen „Studien über die Geſchichte der Renaiſſance“ Wilde ſelbſt in ſeinen Selbſt⸗ 
bekenntniſſen „Aus der Tiefe“ (De Profundis, 1895, S. 45) ſagt, ſie hätten auf ſein Leben 
einen großen Einfluß ausgeübt. Oskar Wilde war nach der Charakteriſtik ſeiner Freunde und 
nach ſeinen eigenen Geſtändniſſen ein Lebenskünſtler von unſtillbarer, ſogar perverſer Genuß⸗ 
ſucht, von einem brutalen äſthetiſchen Egoismus, der ihn alle Pflicht und Rückſicht gegen die 
Geſellſchaft, fogar gegen feine Familie, gegen Weib und Kind vergeſſen ließ. Bon feinen lite- 
rariſchen Erfolgen geblendet, ſpielte er in krankhafter Eitelkeit und offenbarem Größenwahn wie 
ein Jongleur mit dem Leben, er ſpielte mit der Kunſt, er ſpielte mit der Moral; er wollte 
auch mit den Strafgeſetzen ſpielen und war wie gelähmt, als er ſah, daß die Richter ſein ſo 
oft gefeiertes Genie nicht reſpektierten, für ſeine ungewöhnliche Lebenskunſt kein Verſtändnis 
zeigten und ihn zu zwei Jahren Zuchthaus verurteilten. Man hätte vielleicht richtiger gehan⸗ 
delt, wenn man ihn in eine Nervenheilanſtalt gebracht hätte. Trotz ſeines Zuſammenbruches 
hielt er ſeine hedoniſtiſche Lebenstheorie für die richtige: „Ich bedaure keinen Augenblick“, ſagt 
er, „für den Genuß gelebt zu haben. Ich tat das bis auf den Grund, wie man alles tun ſollte. 
Es gibt keinen Genuß, den ich nicht gekoſtet hätte“ („De Profundis“, S. 65). Er betrachtete 
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ſich nicht als das Opfer ſeiner Charakterſchwäche und ſeiner ſittlichen Defekte, ſondern als das 
ſeines Zeitalters: „Ich war ein ſo typiſcher Sprößling meiner Zeit, daß ich in meiner perverſen 
Neigung und um der Perverſität willen die guten Seiten meines Lebens in böſe und die böſen 
in gute verwandelte“ (S. 35). Er hoffte nach ſeiner Freilaſſung (1897) auf eine Wieder⸗ 
geburt ſeiner dichteriſchen Kräfte, aber ſie trat nicht ein. Nur ein Gedicht im Volkston: „Die 
Ballade aus dem Readinger Zuchthaus“ (The Ballad of Reading Gaol, 1898), zeigt noch 
Reſte ſeiner poetiſchen Begabung. Einer ſeiner Mitgefangenen war ein Gardereiter, der zum 
Tode verurteilt wurde, weil er feine Geliebte ermordet hatte. Einige Strophen find fo Harat- 


teriſtiſch, daß wir ſie anführen wollen: 

The man has killed the thing he loved 
And so he had to die. 

Yet each man kills the thing he loves, 
By each let this be heard, 

Some do it with a bitter look, 
Some with a flattering word, 

The coward does it with a kiss, 
The brave man with a sword... 

Some live too little, some too long, 
Some sell and others buy 

Some do the deed with many tears, 
And some without a sigh: 

For each man kills the thing he loves, 
Yet each man does not die. 


Er hat getötet, was er liebt, 
und darum muß er ſterben. 

Doch jeder tötet, was er liebt, 
das mag ſich jeder merken. 

Der eine tut's mit finſterm Blick, 
und der mit ſüßen Werken, 

der Schurke tut's mit einem Kuß, 
der Held mit feinem Schwerte ... 

Der lebt zu lang' und der zu kurz, 
der ſchachert und der kauft, 

der tut die Tat mit vielem Leid, 
der andre ohne Beben: 

denn jeder tötet, was er liebt, 
verliert doch nicht ſein Leben. 


Oskar Wilde wurde 1856 in Dublin als der Sohn eines angeſehenen Arztes geboren. 
Er ſtudierte in Dublin und in Oxford und gewann hier mit feinem Gedicht „Ravenna“ (1878) 
einen Preis. Im Jahre 1881 erſchienen feine „Poems“, in denen fid) hauptſächlich der Einfluß 
von Keats, Swinburne und Milton zeigte; von großer Formgewandtheit iſt die erſte lyriſche 
Gruppe „Eleutheria“, während ſich die pſeudo-klaſſiſchen Gedichte „Der Garten der Liebe“ 
(The Garden of Eros), „Das Lied von Itys“ (Burden of Itys) und „Charmides“ wenig über 
die Stilübungen anderer Lyriker ſeiner Zeit herausheben. Ein feines poetiſches Empfinden und 
ungewöhnliche Schönheit der Sprache offenbaren ſich in ſeinen Märchen und Geſchichten: „Der 
glückliche Prinz und andere Geſchichten“ (The Happy Prince and Other Tales, 1888). In 
ſeinem Roman „Dorian Gray“ (1891) entwirft Wilde ſein künſtleriſches und moraliſches 
Glaubensbekenntnis in der Form von paradoxen Aphorismen. „Ein Künſtler“, ſagt Dorians 
Freund, der Maler Baſil Howard, „ſollte Schönes ſchaffen; aber er ſollte nichts von ſeinem 
Leben hineintun. Wir leben in einer Zeit, wo die Menſchen die Kunſt behandeln, als ſei ſie 
eine Form der Autobiographie.“ Und der andere Freund, Lord Wotton, gibt die Lebensmoral: 
„Die Sünde iſt noch das einzige farbige Element, das dem modernen Leben geblieben iſt.“ 

Der ſchöne, unerfahrene, aber genußſüchtige Dorian gerät unter dem Einfluß dieſer Freunde in 
einen ſolchen Abgrund des Laſters, daß er aus der Geſellſchaft geächtet wird; voll Ingrimm erſticht er 
den Maler und tötet ſich dann ſelbſt. In dieſem Roman ſteckt viel Phosphoreszenz der Fäulnis, aber 
auch viel Satiriſches, das gegen die engliſche Geſellſchaft gerichtet ijt. 

Am ſtärkſten zeigt fich dieſer ſatiriſche Zug Wildes in feinen Theaterſtücken, vor allem in 
dem Luſtſpiel „Eine Frau ohne Bedeutung“ (A. Woman of No Importance, 1893). 

George Harford hat ein Liebesverhältnis mit Rachel Arbuthnot gehabt, er hat ihr die Ehe verſprochen, 
ſie aber mit einem Kind im Stich gelaſſen. Die Mutter erzieht ihren Sohn Gerald zu einem tüchtigen 
Menſchen. Nach mehr als zwanzig Jahren ijf aus George Harford ein Lord Illingworth geworden. 
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Der Lord, ein in paradoxen, blaſierten und zyniſchen Redewendungen ſchwelgender Junggeſelle, iſt ein 
Freund der Lady Hunſtanton; auf deren Beſitzung findet ſich eine ganze ariſtokratiſche Geſellſchaft zu⸗ 
ſammen. Auch Gerald, deſſen Mutter, die Frau ohne Bedeutung — wie der Lord ſie nennt — in der 
Nähe wohnt, iſt dort Gaſt; Lord Illingworth lernt ihn kennen und ſchätzen und erwählt ihn zu ſeinem 
Sekretär. Eines Tages erſcheint auch Geralds Mutter in dem Kreiſe der Lady; ſie trifft mit ihrem Ver⸗ 
führer zufammen; in einer qualvollen Auseinanderſetzung zwingt der Lord ſie, den Sohn herzugeben. Sie 
geſteht in einer leidenſchaftlichen Szene dem Sohn ihren Fehltritt und ſein Verhältnis zum Lord Illing⸗ 
worth. Gerald verlangt nun von dem Lord, daß er die Mutter heirate; dieſer iſt einverſtanden, zumal da 
er noch in einer anderen Sache ein böſes Gewiſſen hat: er ſtellt auch der Verlobten Geralds nach. Rachel 
aber lehnt es entrüſtet ab, ſich jetzt, nach ſo vielen Jahren der Schmach und des Elends, mit ihrem einſtigen 
Verführer zu verheiraten. Als er ſie in dieſer Szene beleidigt, ſpringt ſie auf und ſchlägt ihn mit ſeinem 
Handſchuh ins Geſicht. Wie betäubt verläßt der Lord das Zimmer. Gerald und ſeine Braut treten ein. 
„Mutter, weſſen Handſchuh iſt das?“ fragt Gerald. „Du haſt Beſuch gehabt — wer war es?“ — „Ach, 
niemand“, antwortet die Mutter, „nichts Beſonderes. Ein Mann ohne Bedeutung!“ (Der Vorhang fällt.) 

Die Handlung des Stückes iſt ziemlich dürftig; es wird viel in dem Stück geſprochen, 
debattiert und philoſophiert über Liebe und Ehe, über Vernunft und Leidenſchaft, über Häßlich— 
keit und Schönheit der Frauen, über das wahre Weſen der Männer und den Grundzug der 
Geſellſchaft. „Zwanzig Jahre Romantik“, ſagt der Lord, „machen eine Frau zu einer Ruine, 
aber zwanzig Jahre Ehe machen ſie faſt zu einem öffentlichen Gebäude!“ — „Die Männer 
heiraten aus Müdigkeit, die Weiber aus Neugierde, und beide find dann furchtbar enttäuſcht.“ — 
„Ich war eben im Begriff zu erklären, daß die Welt ſtets über ihre eigenen Tragödien lache, 
weil das die einzige Art und Weiſe ſei, wie man ſie ertragen könne. Daraus folgt aber, daß 
das, was die Welt ernſt behandelt, zu den Komödien des Lebens gehört.“ — „Der Menſch, der 
eine Londoner Dinergeſellſchaft zu beherrſchen verſteht, kann die ganze Welt beherrſchen.“ — 
„Das ganze Denken iſt unmoraliſch. Sein eigentliches Weſen iſt Zerſtörung. Wenn Sie an 
etwas denken, ſo töten Sie es ſofort. Nichts überlebt das Denken.“ — „Ihr Frauen lebt von 
euern Gemütsbewegungen und nur für dieſe. Ihr habt keine Lebensphiloſophie.“ 

Die einzigen geſund denkenden Menſchen ſind in dieſem ariſtokratiſchen Kreiſe Gerald und 
ſeine Braut, die Amerikanerin Heſter Worsley. Mit ihrem Urteil über die engliſche Geſell— 
ſchaft hält ſie nicht zurück: „Die reichen Leute in England, zu denen Sie gehören“, ſagt ſie zu 
den Damen, „wiſſen nicht, wie ſie leben. Wie ſollten ſie es wiſſen? Sie ſchließen das Milde, 
das Gute aus ihrem Kreiſe aus. Sie lachen über das Einfache und Reine. Da ſie alle von 
anderen und durch andere leben, ſpotten fie über Aufopferungen; wenn fie den Armen Brot gu- 
werfen, geſchieht es nur, um fie eine Zeitlang zu beruhigen . . . Sie lieben die Schönheit, die fie 
ſehen, berühren, fühlen können, die Schönheit, bie fie zerſtören können, und die fie auch wirklich 
zerſtö'ren — aber von der unſichtbaren Schönheit eines höheren Lebens wiſſen fie nichts. Sie 
haben das Geheimnis des Lebens verloren. Ach, dieſe engliſche Geſellſchaft kommt mir ſeicht, 
egoiſtiſch, töricht vor! Sie hat ſich die Augen blind, die Ohren taub gemacht! Sie liegt da wie 
ein Ausſätziger in purpurnen Kleidern! Sie liegt da wie ein toter, mit Gold geputzter Gegen- 
ſtand! Sie iſt vollkommen verkehrt, vollkommen verkehrt!“ Eine ähnliche Geſellſchaftsſatire 
enthält das Stück „Lady Windermeres Fächer“ (Lady Windermere's Fan, 1892). 

Die Mutter der Lady Margaret hat den Namen Mrs. Erlynne angenommen, als ſie ſich nach einem 
Fehltritte von ihrem Gatten und ihrem Töchterchen trennte. Nach zwanzig Jahren erfährt ſie, daß ſich 
Margaret mit dem reichen Lord Windermere verheiratet habe und in glücklicher Ehe lebe. Eine un⸗ 
bezwingliche Sehnſucht nach ihrer Tochter ergreift ſie, aber ſie hält ſich fern, da man der Tochter geſagt 
hat, daß ihre Mutter geſtorben ſei. Margaret würde bei ihrer ſtrengen puritaniſchen Geſinnung den 
Gedanken an den Fehltritt ihrer Mutter nicht ertragen. Alles das weiß der Lord Windermere, und um 
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die Mutter mit ihrem Schickſal zu verſöhnen, unterſtützt ex fie reichlich, mietet ihr eine glänzende Wohnung 
und hält ihr eine Equipage. Der Geſellſchaft, die Mrs. Erlynnes Vergangenheit nicht kennt, kann dieſer 
Verkehr zwiſchen dem Lord und der noch ſehr ſchönen Frau nicht unbekannt bleiben; man hält ſie, die 
Mutter ſeiner Gemahlin, für ſeine Geliebte. Mrs. Erlynne wünſcht in die Geſellſchaft ihrer Tochter 
eingeführt zu werden, um Margaret zu ſehen und auch um als geſellſchaftsfähige Dame die ehrliche 
Werbung des Lords Auguſtus Lorton annehmen zu können. Sie wendet ſich deshalb an Lord Windermere; 
dieſer ijt bereit, Mrs. Erlynne einzuladen. Aber Margaret hat von dem fatalen Gerücht über das Ver⸗ 
hältnis ihres Gatten zu dieſer Frau erfahren und lehnt es entſchieden ab, fie einzuladen. „Ich würde ihr 
mit meinem Fächer ins Geſicht ſchlagen“, ruft ſie aus, „wenn ſie die Schwelle meines Zimmers über⸗ 
ſchritte.“ Margarets Eiferfucht ijt aufs höchſte geſtiegen; fie hat im Schreibtiſch ihres Mannes bie Beweiſe 
gefunden, welche Summen ihr Gatte für Mrs. Erlynne ausgibt. Sie fühlt ſich tief unglücklich, enttäuſcht, 
entehrt. In dieſer Seelenſtimmung hört ſie auf die Lockungen ihres Freundes, des Lords Darlington. 
Sie iſt entſchloſſen, ihren Gatten zu verlaſſen. Sie legt den Abſchiedsbrief auf den Tiſch und eilt nach 
der Wohnung Darlingtons. Dieſen Brief findet Mrs. Erlynne, fie fiejt ihn und erkennt ſofort die Ge⸗ 
fahr, in die ſich ihre Tochter begeben hat. Sie eilt ihr nach, findet ſie allein in der Wohnung des jungen 
Lords und bewegt ſie, zurückzukehren. Da werden ſie von der ganzen Herrengeſellſchaft überraſcht; ſie 
verſtecken ſich, wobei Margaret vergißt, ihren Fächer von dem Sofa mitzunehmen. Die Herren bemerken 
den Fächer: Darlington müſſe eine Dame bei ſich haben. Lord Windermere erkennt den Fächer ſeiner 
Frau. Die Wohnung ſoll durchgeſucht werden. Da tritt Mrs. Erlynne hervor und erklärt, daß ſie den 
Fächer aus Verſehen mitgebracht habe. Während des allgemeinen Erſtaunens rettet ſich Margaret. 
Daheim will nun Lord Windermere nichts mehr von der verworfenen Mrs. Erlynne wiſſen, während 
Margaret nicht aufhört, die Vortrefflichkeit dieſer Frau zu preiſen. Lord Auguſtus erhält zum Schluß 
von Mrs. Erlynne eine genügende Aufklärung, die freilich mit der Wahrheit wenig übereinſtimmt, und 
bietet ihr ſeine Hand an: „Sie heiraten eine ſehr gute Frau“, ſagt Lady Windermere zu ihm, ohne zu 
ahnen, daß dieſe Frau ihre eigene Mutter iſt. 

Das geſellſchaftliche Milieu ijt dasſelbe wie in „A Woman of No Importance“; auch die 
einzelnen Typen wiederholen ſich: die verführte Frau, die mediſante, die ſittlich entrüſtete, und 
unter den Männern dieſelben Züge der Decadence, hohler ariſtokratiſcher Dünkel, gepaart mit 
Geiſtloſigkeit und Genußſucht, eine Geſellſchaft privilegierter Faulenzer. Die Rolle, die dort 
der Lord Illingworth als paradoxer Cauſeur ſpielt, übernehmen hier der Lord Darlington und 
Mr. Dumby. „Auf dieſer Welt gibt es nur zwei Tragödien“, ſagt Mr. Dumby. „Eine davon 
iſt, das nicht zu erreichen, was man will, und die andere — es zu erreichen. Das letzte iſt viel 
ſchlimmer, es iſt die wahre Tragödie.“ Und Darlington charakteriſiert die ganze Geſellſchaft 
mit den Worten: „Wir alle liegen im Sumpf, einige von uns aber blicken nach den Sternen.“ — 
„Warum ſprechen Sie ſo frivol über das Leben?“ fragt ihn Lady Windermere. „Weil ich das 
Leben für eine viel zu wichtige Sache halte, um darüber ernſt zu ſprechen.“ Bei einer anderen 
Gelegenheit ſagt er zu ihr: „Ich kann allem widerſtehen, nur nicht — der Verſuchung!“ 

Oscar Wilde hat ſich nur in ſeinem erſten Drama: „Die Herzogin von Parma“ (1882), 
an die klaſſiſchen Traditionen Shakeſpeares angeſchloſſen, aber in feinen geſellſchaftlichen Sn: 
trigenſtücken ſind ihm die franzöſiſchen Bühnenſchriftſteller Vorbild und Muſter. Oft iſt in 
dieſen Luſtſpielen die dramatiſche Form nur der Rahmen für ſeine zuweilen gezwungenen 
Geiſtreicheleien und paradoxen Bemerkungen. Die Handlung iſt unbedeutend, die Intrige oft 
wenig geſchickt, die Bühnentechnik zuweilen geradezu dilettantenhaft, die Figuren ſind gewöhnlich 
ſchemenhaft konſtruiert und bewegen fid) wie Marionetten; aber der Dialog ift jo friſch, leben- 
dig, voll Eſprit und originell, daß die Stücke, von gewandten Schauſpielern aufgeführt, auf 
engliſchen Bühnen großen Beifall finden. So auch „Der ideale Gatte“ (The Ideal Husband) 
und „Bitte, recht ernſthaft!“ (The Importance of being Earnest) Den bedeutendſten 
Bühnenerfolg hat man in Deutſchland mit Wildes einaktiger Tragödie „Salome“ (1893) 
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geerntet, vor allem in der intereſſanten, ſtellenweiſe geradezu genialen Kompoſition von Richard 
Strauß (1906). 

Der Prophet Jochanaan ift wegen feiner Schmähungen auf Herodes und deffen Weib Herodias ge- 
fangen genommen und in einer Ziſterne neben der Terraſſe des Schloſſes eingekerkert worden. Herodias 
verlangt den Tod Jochanaans, aber Herodes fürchtet die Folgen eines ſolchen Strafgerichtes; er will 
den Propheten nicht töten laſſen, befiehlt aber, daß er aus der Ziſterne nicht herausgeholt werde. Eines 
Abends während eines Banketts kommt Salome, die Tochter der Herodias, auf die Terraſſe; fie ift ge- 
flohen, weil fie die begehrlichen Blicke ihres Stiefvaters Herodes nicht mehr hat ertragen können. Draußen 
hört ſie die dumpfe Stimme des Propheten: „Siehe, der Herr iſt gekommen, des Menſchen Sohn iſt 
nahe!“ Salome iſt überraſcht, ſie hört, daß der Prophet ein junger Mann ſei, ſie will ihn ſehen, die 
Kriegsknechte ſollen ihn herausholen: „Wie ſchwarz es da drunten iſt! Es muß ſchrecklich ſein, in ſo einer 
ſchwarzen Höhle zu leben . . . Es ift wie eine Gruft... (wild) Habt ihr nicht gehört? Bringt ben 
Propheten heraus! Ich will ihn ſehen!“ Jochanagan erſcheint. Salome ift ergriffen von dem Anblick 
des Propheten; ein Schauder zieht durch ihre Seele, ein Gemiſch von Neugierde, Mitleid, Sinnlichkeit, 
einer Sinnlichkeit, die durch das kalte, hoheitsvolle Weſen des Propheten bis zur Trunkenheit, bis zur 
Raſerei geſteigert wird: „Jochanaan! Ich bin verliebt in deinen Leib, Jochanaan! Dein Leib ijt weiß 
wie die Lilien auf dem Felde, von der Sichel nie berührt. Dein Leib iſt weiß wie der Schnee auf den 
Bergen Judäas .. . Laß mich ihn berühren, deinen Leib!“ Mit donnernder Stimme weiſt fie der Prophet 
zurück, aber um ſo leidenſchaftlicher, bebender, brünſtiger drängt ſich Salome an ihn: „Ich will deinen 
Mund küſſen, Jochanaan! Ich will deinen Mund küſſen!“ Sie ſieht nichts mehr, nicht einmal, daß ſich 
der verzweifelte Hauptmann zwiſchen ihr und dem Propheten erſticht, ſie hört nichts mehr, auch nicht die 
Drohungen, Mahnungen, Bitten Jochanaans: „Tochter der Unzucht, es lebt nur Einer, der dich retten 
kann. Geh, ſuch' ihn. (Mit größter Wärme) Such' ihn. Er iſt in einem Nachen auf dem See von 
Galiläa und redet zu ſeinen Jüngern. (Sehr feierlich) Knie' nieder am Ufer des Sees, ruf' ihn an und 
ruf' ihn beim Namen. Wenn er zu dir kommt, und er kommt zu allen, die ihn rufen, dann bücke dich zu 
ſeinen Füßen, daß er dir deine Sünden vergebe.“ Aber Salome hört vor ſinnlicher Trunkenheit 
nichts mehr, und fie hat nur die Worte: „Laß mich deinen Mund küſſen, Jochanaan!“ Mit einem ſchreck⸗ 
lichen Fluche auf Salome ſteigt der Prophet wieder in die Ziſterne. Herodes kommt mit ſeinen Gäſten 
auf die Terraſſe. Salome ſoll vor ihm tanzen; er verſpricht mit einem Eide, ihr alles zu geben, was ſie 
wünſche. Sie tanzt den „Tanz der ſieben Schleier“. Herodes iſt entzückt, aber er ſchrickt entſetzt zurück, 
als Salome zum Lohn auf einer Silberſchüſſel das Haupt des Propheten verlangt. Herodes verſpricht 
ihr alle Schätze feines Reiches, alle Juwelen, die Hälfte des Landes, aber um fo heftiger und leidenſchaft⸗ 
licher wird ihr Verlangen: „Gib mir den Kopf des Jochanaan!“ Auf einem ſilbernen Schild wird der 
Kopf des Propheten aus der Ziſterne emporgereicht. Salome ergreift ihn, Herodes verhüllt ſein Geſicht 
mit dem Mantel. Wie im Wahnſinn küßt Salome den Mund und ſpricht wie in Verzückung: „Ich will 
mit meinen Zähnen hineinbeißen, wie man in eine reife Frucht beißen mag“. — „Sie iſt ein Ungeheuer“, 
ſagt Herodes leiſe — dann aber ſteht er auf und ruft, davongehend, feinen Kriegern zu: „Man töte 
dieſes Weib!“ Die Krieger ſtürzen ſich auf Salome und begraben ſie unter ihren Schilden. 

Man muß geſtehen, daß dieſe Szene mit dem blutenden Haupte des Propheten doch über 
die Grenzen geht, die auch dem Naturalismus auf der Bühne gezogen werden müſſen; das 
Brutale und Perverſe zerſtört hier die künſtleriſche Wirkung und erregt in poetiſch empfindenden 
Seelen nur Grauen, Entſetzen und Abſcheu. Abgeſehen von dieſer Greuelſzene einer Jahrmarkts⸗ 
bude enthält aber „Salome“ fo viel dichteriſch bedeutende Partien, jo viel geradezu geniale 
Szenen und glänzt durch ſolche Kraft und ſolchen Schwung der bibliſch gefärbten Sprache, 
daß dieſer Dichtung ein bleibender Wert nicht nur in der engliſchen Literatur zuerkannt werden 
muß. Ein Stück wie „Salome“ wird ſchwerlich auf einer engliſchen Bühne aufgeführt werden 
können, denn Stoffe aus der Bibel ſind überhaupt verpönt. Aber es zeigt ſich ſchon jetzt eine 
Strömung, die, durch die Oberammergauer Feſtſpiele hervorgerufen, auch mit dieſer Tradition 
brechen will; wenigſtens iſt „The Fortnightly Review“ in einem Artikel „Ein Wort für das 
religiöſe Drama“ (A. Plea for the Religious Drama, Oktober 1905) kräftig dafür eingetreten. 
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Oscar Wilde in Beziehung zu früheren Strömungen in der engliſchen Literatur zu ſetzen, iſt 
ſchwierig: manche Züge erinnern an William Blake, an de Quincey und James Thomſon d. J. 
Sein literariſcher Charakter iſt aus der Gegenwart heraus zu erklären. In ihm offenbart ſich 
die bis zum Krankhaften geſteigerte Reaktion gegen die vom Puritanismus beherrſchte Welt— 
anſchauung der engliſchen Geſellſchaft; aber in dieſer Reaktion, in dieſem Kampfe fehlt ihm der 
verſöhnende, befreiende und erhebende Humor völlig: es geht ein herber Zug durch alle Dich— 
tungen Wildes. Er fühlte ſich ſelbſt als eine Ausnahmeerſcheinung: „Ich bin ein geborener 
Antinomiſt; ich gehöre zu den Menſchen, die für Ausnahmen, nicht für Geſetze geſchaffen ſind.“ 
Dieſe Ausnahmemenſchen und ihre Adepten ſind leider oft nicht die erleuchtetſten und geſün⸗ 
deſten Geiſter. „Der gute Schriftſteller“, ſagt Leſſing, „er ſei, von welcher Gattung er wolle, 
wenn er nicht bloß ſchreibt, feinen Witz, feine Gelehrſamkeit zu zeigen, hat immer die Erleuch- 
tetſten und Beſten ſeiner Zeit und ſeines Landes in Augen, und nur, was dieſen gefallen, was 
dieſe rühren kann, würdigt er zu ſchreiben. Selbſt der dramatiſche, wenn er ſich zum Pöbel 
herabläßt, läßt ſich nur darum zu ihm herab, um ihn zu erleuchten und zu beſſern, nicht aber 
ihn in ſeinen Vorurteilen, ihn in ſeiner unedlen Denkungsweiſe zu ſtärken.“ Schade, daß 
Wilde Leſſing nicht gekannt hat; ſchade, daß die modernen engliſchen Bühnenſchriftſteller 
Leſſings „Hamburgiſche Dramaturgie“ kaum dem Namen nach kennen — fie könnten daraus 
für die engliſche Bühne noch mancherlei lernen. 


Das Versdrama oder die deklamatoriſche Jambentragödie hat in England zu jeder 
Zeit Pflege gefunden, aber ſich oft nur eines ſtillen literariſchen Daſeins erfreut. Brownings 
und Swinburnes dramatiſche Dichtungen, auch des letzteren poetiſch wertvolle Stücke, die 
Stuarttrilogie: „Chastelard“ (1865), „Bothwell“ (1874) und „Mary Stuart“ (1881), find 
auf der Bühne kaum dargeſtellt worden; von Tennyſons Dramen hat „Becket“ im Jahre 
1893 durch Irvings glänzendes Spiel einen großen Erfolg gehabt, aber praktiſchen Bühnen 
wert haben nur „Queen Mary“ und „Harold“, die, von einem geſchickten Dramaturgen zu— 
rechtgeſtutzt und von talentvollen Schauſpielern dargeſtellt, auf großen Bühnen immer eine 
ungewöhnliche Wirkung ausüben werden. Eine genauere Kenntnis der Bühnenerforderniſſe und 
Gewandtheit in der Okonomie des Dramas zeigt William Wills (1828—91), deffen Sid 
tungen „Medea in Corinth“, „Charles I.“, „Claudian“ und „Olivia“ oft aufgeführt worden 
ſind; in „Olivia“ hat Ellen Terry einen ihrer größten Bühnentriumphe errungen. Auch Her— 
mann Charles Merivale (geb. 1839) iſt mit ſeinen Versdramen, z. B. mit dem poetiſch 
fein empfundenen Stück „Vergißmeinnicht“ (Forget me Not, 1879) und dem „Weißen Pilger“ 
(The White Pilgrim, 1883) nicht ohne Erfolg geblieben; ebenſo John Todhunter (vgl. 
S. 391) mit „Helena in Troas“ (1886). Als Buchdramen von literariſchem Werte ſind die 
Dichtungen von Robert Bridges (vgl. S. 307) zu nennen, beſonders „Nero“ (1885), „Die 
Rückkehr des Odyſſeus“ (The Return of Ulysses, 1890) und „Achilles in Scyros“ (1890). 
Bemerkenswert find die Dichtungen von Roß Neil (Iſabella Harwood, 1840 — 88), namentlich 
„Andreas der Maler“ (Andrea the Painter), bie Dramen von Weſtland Marſton (1819— 
1890), vor allem „Strathmore* und „Des Patriziers Tochter“ (The Patrician's Daughter), 
die Bühnenſtücke in Shakeſpeariſcher Art von Michael Field (Autorname für Miß Bradley 
und Miß Cooper), z. B. „William Rufus“ (1886), „Canute the Great“ (1887), „The Tragic 
Mary“ (1890). Intereſſant iſt die romantiſche Tragödie „Mordred“ (1895) von Henry 
Newbolt (geb. 1862), in der die Liebesgeſchichte von Lancelot und Guinevra den Konflikt bildet. 
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Dichteriſch bedeutender als diefe Autoren find John Davidſon (vgl. S. 31 und William 
9)eatà (val. S. 314). Davidſon hat fid) durch feine poetischen und wirkungsvollen Stimmungs⸗ 
und Wandelbilder „In einem Konzertſaal“ (In a Music Hall, 1891) und durch feine Fleet- 
Street⸗Eklogen“ (Fleet-Street Eclogues, 1893—95) einen literariſchen Namen gemacht. In 
ſeinem Versdrama „Bruce, ein hiſtoriſches Stück“ (Bruce, a Chronicle Play, 1886) ſchließt er 
ſich an die Shakeſpeariſche Tradition an; das Stück zeichnet ſich durch Erfindung, Aufbau und 
effektvolle Sprache aus. Mats, der Vertreter des Irish Literary Movement, der in feinen 
Gedichten das iriſche Volksleben mit allen poetiſchen Zügen, mit ſeiner Romantik und Myſtik 
geſchildert hat, iſt der Verfaſſer einer Reihe intereſſanter dramatiſcher Dichtungen, die er unter 
dem Titel „Stücke für das iriſche Theater“ (Plays for the Irish Theatre) herausgegeben hat. 
Davon find die bedeutendſten: „Die Gräfin Kathleen“ (The Countess Kathleen), „Das 
Stundenglas“ (The Hour Glass), „Das Land nach Herzenswunſch“ (The Land of Heart's 
Desire) und „Cathleen ni Hoolihan“; durch alle geht ein geiſterhafter, romantiſch-myſtiſcher 
Zug, ſie enthalten viel poetiſche Stimmung, viel märchenhafte Schönheit und tiefe Symbolik, 
aber einen dauernden Erfolg haben ſie auf der engliſchen Bühne nicht behaupten können. Das 
Träumeriſche, Verſchwommene und Phantaſtiſche in Yeats’ aus der keltiſchen Sage entnom— 
menen Stoffen erinnert an Dichtungen von William Blake, deſſen Werke Mats im Jahre 
1892 neu herausgegeben hat, und an den Symbolismus von Maeterlinck. « 

In „The Countess Kathleen“ behandelt Yeats einen religiös-phantaſtiſchen Stoff. 


Im Lande ift eine Hungersnot ausgebrochen, und der Teufel fendet ſogleich feine böſen Geiſter aus, 
um Seelen einzufangen. Die Gräfin will dieſe retten und iſt bereit, alle ihre Reichtümer zu opfern, um 
das Volk vor den beiden als Kaufleute verkleideten Teufeln zu bewahren. Doch dieſe ſtehlen ihr alle 
Schätze, und ſo verkauft ſie ſelbſt ihre Seele dem Teufel, um die Seelen der hungernden Bauern zu erlöſen. 
Aber auch ſie wird gerettet, denn 


The Light of Lights Das Licht der Lichter 
Looks always on the motive, not the deed, ſchaut auf die Gründe und nicht auf die Tat, 
The Shadow of Shadows on the deed alone. nur auf die Tat der Schatten aller Schatten. 


Schöner und poetiſcher ift „The Land of Heart's Desire“: 

Die junge, tief angelegte und ſchwärmeriſche Maire lebt ganz in ihrer Märchenwelt; ſie ſehnt ſich 
aus ihrer proſaiſchen, düſteren und kalten Umgebung heraus, und ihr Herz verlangt nach dem Lande 
der Feen: „O kommt, ihr Feen, nehmt mich fort aus dieſem dumpfen Leben und gebt mir all die Frei⸗ 
heit wieder, die ich hier verloren!“ Ein überirdiſches Weſen befreit ſie: ſie ſtirbt. 

Meats beherrſcht die Kunſt der dichteriſchen Sprache meiſterhaft, aber er verlangt auch, 
daß die Schauſpieler ſeiner Bühne Meiſter in der Deklamation ſeien. In einem Artikel „Die 
Literatur und die lebendige Stimme“ (Literature and the Living Voice in ber „Contem- 
porary Review“, Oktober 1906) tritt er lebhaft für bie Kunſt der Rezitation ein: ſeine Sänger, 
Minſtrels und Spieler müßten die Worte über alles unter dem Himmel lieben, denn ohne 
die Schönheit der Worte gebe es keine Literatur. 

Als der genialſte Dichter des modernen Versdramas ijt Stephen Phillips (fiche die 
Abbildung, S. 407) von der engliſchen Kritik geprieſen worden; und man muß in der Tat zu⸗ 
geſtehen, daß er ſich durch dichteriſche Begabung, durch geſtaltende Phantaſie und durch die 
Kraft und Schönheit der Sprache weit über die genannten Bühnenſchriftſteller erhebt; aber auch 
er hat ſich von manchen Schäden des engliſchen Theaters noch nicht frei gemacht, er arbeitet noch 
zu ftar auf den äußeren Effekt, ſucht mit äußeren Mitteln zu wirken und verſchmäht nicht den 
Prunk und Aufputz der Ausſtattungsſtücke. Seine Dramen haben auf den engliſchen Bühnen 
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allgemein Beifall gefunden, und man muß ihnen das Verdienſt zuſprechen, das Publikum wieder 
für das beſonders bei den Schauſpielern verpönte Versdrama gewonnen zu haben. Stephen 
Phillips wurde 1866 als Sohn eines Geiſtlichen in Somertown bei Oxford geboren; er beſuchte 
die Grammar School in Stratford-on-Avon, bereitete fid) für den Verwaltungsdienſt vor 
ging dann aber zur Bühne über, wo er fid) hauptſächlich in Shakeſpeariſchen Rollen auszeich- 
nete. Er verſuchte ſeine poetiſche Begabung zuerſt auf lyriſchem Gebiete und huldigte dem 
Pſeudoklaſſizismus mit der in Blankverſen geſchriebenen Dichtung „Marpessa“ (1890), worin 
die Heldin einen Unſterblichen, den Gott Apollo, als Gemahl ablehnt und dem ſterblichen Ida 
den Vorzug gibt. Kürzere Gedichte von Phillips enthält die 1890 von Lawrence Binyon ver- 
anftaltete Sammlung „Primavera“. Ziemlich unbedeutend ift die myſtiſch-phantaſtiſche Dih- 
tung „Eremus“ (1894), während fein „Christ in Hades“ (1896) Bewunderer gefunden 
hat. Seine „Poems“ (1897) erheben ſich nicht ſehr über die 
Gruppe der „Butzenſcheibenlyrik“ (Stained glass Poetry), 
ſeine realiſtiſche Dichtung „Das Eheweib, eine wahre Gez 
ſchichte in Verſen“ (The Wife, a true story done into verse) 
iſt ein ſtark an den Bänkelſängerton erinnernder Verſuch. 


Dem größeren Publikum iſt Stephen Phillips durch 
ſeine Renaiſſancetragödie „Paolo and Francesca“ (1899) 
bekannt geworden. Der Beifall war außerordentlich, und 
die engliſche Kritik erhoffte ſchon damals von dieſem Dichter 
eine neue Glanzzeit des engliſchen Dramas. 


Der Stoff ijt die aus Dantes „Inferno“ (V, 73—142) be⸗ 
kannte Geſchichte der unglücklichen Liebe zwiſchen Francesca von 
Rimini und Paolo Malateſta, ein ſchon oft, z. B. von Paul 
Heyſe und d'Annunzio, behandelter Vorwurf. Nach langem 
Kampfe haben ſich die beiden feindlichen Familien der Polenta „ ANN ; 
von Ravenna und der Malateſta von Rimini verſöhnt, und zur vieil: 5 1 e eA aR 
Befeſtigung des Friedens wirbt Giovanni Malateſta um bie Hand Vgl. Text, S. 406. 
der jungen ſchönen Francesca da Polenta. Da Giovanni häßlich, 
alt und brutal iſt, wird ſein Bruder Paolo, ein ſchöner und leidenſchaftlicher Jüngling, nach Ravenna 
geſandt, um die Braut nach Rimini zu begleiten. Zwiſchen beiden knüpfen ſich bald zarte Bande der Liebe, 
die bei Francesca noch ſtärker werden, als ſie an ihrem Gemahl Giovanni die abſchreckenden Züge ſeines 
Weſens erkennt. Seine Baſe Lucretia hat ihn ſchon vor der Trauung gewarnt und ihm zugerufen: 
„Jugend will zu Jugend!“ Und die alte blinde Dienerin Angela kommt und erzählt ihm einen fred- 
lichen Traum: ihm werde das Herz der jungen Gattin durch einen Buhler geraubt werden, Angſt und 
Entſetzen werde über das Haus kommen, zwei Tote ſehe ſie vor ſich in ihrem Blute liegen. Wie ein 
unentrinnbares Schickſal laſtet dieſe Prophezeiung auf der Seele Giovannis; auch Paolo und Francesca 
laſſen fid) willenlos, wie im Traume, durch das Fatum weitertreiben. Paolo will zwar der Verſuchung 
entfliehen, aber er kann nicht vorwärts, kann nicht zurück; fein Schickſal ijt beſiegelt. Er will ſterben. In 
einer Apotheke verſchafft er jid) in der Nacht Gift; er erzählt dem Händler feine unglückliche Liebes- 
geſchichte. Aber auch Giovanni hat den Apotheker aufgeſucht, um fid) einen Liebestrank brauen zu laſſen; 
er hat ſich verſteckt, belauſcht ſeinen Bruder und hört, daß dieſer der gefürchtete und gehaßte Nebenbuhler 
iſt. Giovanni könnte ihn vor dem geplanten Selbſtmorde bewahren, aber er will dem Verhängnis nicht 
in den Weg treten. Paolo beſinnt ftd) vorläufig eines beſſeren, eilt nach Rimini und überraſcht Fran- 
cesca am ſpäten Abend im Garten, während ſie in ein Buch vertieft iſt und die rührende Geſchichte von 
Lancelot, dem Artusritter, und ſeiner Liebe zu Ginevra, der Gemahlin des Königs Artus, lieſt. (Vgl. 
das S. 405 erwähnte Drama von Newbolt.) Sie ſprechen darüber mit verhaltener Leidenſchaft, ſie 
leſen abwechſelnd weiter, bis ſie ſelbſt die Rollen von Lancelot und Ginevra übernehmen. In der 
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Nacht eilt Paolo zu Francesca; im Schlafgemach werden ſie von dem heimkehrenden Giovanni über⸗ 
raſcht und getötet. Er ruft ſeinen Hofſtaat herbei und läßt die Toten aus dem Schlafgemach auf ihrem 
gemeinſamen Lager in den Saal tragen. In leidenſchaftlichem Schmerze wirft er ſich über die Körper der 
Getöteten, zerſchmettert durch die Macht des Schickſals. 

Sie wollten's nicht, ſie liebten ſchuldlos ſich, 

ich wollte nicht und mußte ſie ermorden; 

ich knie' vor euch und küſſe euch die Stirn. 

Die einzige pſychologiſch wirkungsvoll durchgeführte Geſtalt ift Giovanni, in deffen Seele 
die blinde Leidenſchaft des Renaiſſancemenſchen mit edleren Empfindungen kämpft; Paolo und 
Francesca dagegen ſind Theaterfiguren, Traumgeſtalten, konſtruierte Weſen. Der dramatiſche 
Aufbau iſt ungeſchickt, die Motivierung der Handlung zuweilen geradezu komiſch; jo z. B. ver- 
läßt die Freundin Francesca in dem entſcheidenden Moment mit den Worten: „Ich habe Wich— 
tiges zu tun, in einer Stunde bin ich wieder bei dir.“ Willenlos wirft ſich Francesca in die 
Arme Paolos, nachdem er ihre verbrecheriſche Liebe als eine natürliche Notwendigkeit geprieſen 
hat. Die Worte ſind für das hohle Theaterpathos charakteriſtiſch. 


Was ſollten wir denn fürchten? durch die die Sonne unſre Erde feſſelt 
O Gott, was du geſchaffen, ſiehſt du hier und Ebb' und Flut dem Monde folgen muß, — 
nach jenen Weltgeſetzen feſt verbunden, ſie halten unſre Seelen auch zuſammen 
die auch der Sterne hellen Lauf beſtimmen, für alle Ewigkeit. 


Treffend ſagt Max Meyerfeld von Stephen Phillips' Technik: „Alle Fineſſen des Hand— 
werks find dem früheren Mimen vertraut. Er kennt fid) auf der Bühne aus wie ein Taſchen⸗ 
ſpieler in ſeinen Tricks: aber er hat zu ſeinem Schaden ſeine Lehrjahre in einem Theater ver⸗ 
bracht, das das Wirkſame ungebührlich in den Vordergrund ſtellt. Handlung, Handlung über 
alles, mögen Charakteriſtik und Motivierung auch zu kurz kommen, ja in die Brüche gehen. Auf 
dieſe Weiſe hat er ſich allmählich eine verblüffende Selbſtverſtändlichkeit angeeignet. Man merkt 
gar nicht mehr, wie das alles zurechtgemacht iſt; die Kunſt iſt bei ihm faſt zur zweiten Natur 
geworden.“ Wer das Stück „Paolo and Francesca“ auf der Bühne geſehen hat, kann dieſem 
Urteil nur beipflichten. Szeniſch beſſer aufgebaut und pſychologiſch richtiger motiviert iſt die 
Handlung in dem Drama „Herod“, das 1900 auf His Majesty's Theatre einen durchſchlagen— 
den Erfolg errungen hat. Der Stoff iſt ſchon früher, z. B. von Maſſinger und von Hebbel, 
dramatiſch behandelt worden. 

Der Edomiter Herodes hat in Judäa mit Hilfe der Römer die Königsfamilie der Makkabäer ver- 
trieben und ſich von Antonius zum Könige machen laſſen. Er hat ſich mit Marianne, einer Enkelin des 
letzten makkabäiſchen Herrſchers, vermählt und behauptet ſeine Macht auch nach der Niederlage, die Antonius 
durch Cäſar Oktavianus erlitten hat. Aber die Juden ſehen in ihm den Uſurpator und wollen Mariannes 
Bruder, Ariſtobulos, zum rechtmäßigen Herrn haben. Herodes erfährt davon und läßt Ariſtobulos, ob⸗ 
gleich Marianne mit aller Schweſterliebe an ihm hängt, bei einem Bade ertränken. Voll Abſcheu wendet 
Marianne ihre Liebe von Herodes ab, aber ſeine Leidenſchaft für ſie wird dadurch nur um ſo glühender. 
Seine Mutter Kypros und ſeine Schweſter Salome ſind von Haß gegen Marianne erfüllt und ſuchen ſie zu 
vernichten. In den Becher mit Wein, den Marianne ihrem Gemahl zuſendet, ſtreut Kypros heimlich Gift, 
dann läßt ſie Herodes vor der Ruchloſigkeit Mariannes warnen. Herodes erkennt das Gift und verlangt, 
daß Marianne aus dem Becher trinke; fie fegt ihn an die Lippen, aber Herodes, von neuer Liebe er- 
griffen, ſchlägt ihn ihr aus der Hand. Ein Aufſtand bricht aus, das Volk nimmt Partei für Marianne, 
mit Mühe unterdrückt Herodes die Revolte, aber Marianne weiſt auch jetzt noch ſeine Liebe zurück. In 
blinder Raſerei gibt er den Befehl, Marianne zu töten, einen Befehl, der ſo ſchnell ausgeführt wird, daß 
ihn Herodes nicht mehr widerrufen kann. Ihm iſt einſt prophezeit worden, er würde erſchlagen, was er 
am meiſten liebe, und nun erkennt er die ganze Macht des Schickſals, dem er anheimgefallen ift. Er 
verſinkt in Trübſinn, der Gedanke an Marianne bringt ihn dem Wahnſinn nahe, und er verfällt der 
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fixen Idee, daß ſie noch lebe. Durch alle möglichen Zerſtreuungen ſuchen die Hofbeamten ihn von dem 
Gedanken an die Geliebte abzubringen, aber der Wahnſinn bricht immer mächtiger durch. Er verlangt, 
daß Marianne ihm wieder zugeführt werde, und droht mit den ſchwerſten Strafen. Endlich wird der 
einbalſamierte Leichnam der Königin hereingetragen und am Fuße des Thrones niedergeſetzt. Herodes 
ſteigt herab, berührt ihre Stirn und ſteht dann wie erſtarrt mit leerem Blick — ein Bild des Wahnſinns. 

Wir ſehen, das Stück ſchließt mit einem ähnlichen Theatercoup wie „Paolo and Fran- 
cesca“, aber Phillips hat in „Herodes“ noch einen Schlußeffekt angebracht, der ſtark an die 
berüchtigten Ausſtattungsſtücke erinnert. Während Herodes mit ſtarren Augen vor der Leiche 
Mariannens ſteht, entfernen ſich alle anderen Perſonen von der Bühne. Der Vorhang ſenkt 
ſich; dann hebt er ſich wieder, und es iſt Nacht; am Himmel ſieht man einige Sterne. Regungslos 
ſteht Herodes vor der Leiche. Der Vorhang ſenkt fi), dann hebt er fid) wieder. Es ift Morgen- 
dämmerung, der fahle Schimmer fällt auf Herodes und Marianne. Regungslos wie im Starr- 
krampf ſteht Herodes, den Blick ſtier auf die Leiche gerichtet. 

Welche raffinierte, jedes feinere poetiſche Empfinden geradezu vernichtende Effekthaſcherei! 
Derartige Entgleiſungen kommen auch bei anderen Bühnenſchriftſtellern, z. B. bei Bernard 
Shaw, vor; aber das engliſche Publikum nimmt wenig Anſtoß daran, und es ſcheint, als ob es, 
wie zur Zeit von Webſters Schauerſtücken, eine ganz beſondere Freude an ſolchen auf die Nerven 
fallenden Szenen hätte. Abgeſehen von dieſen Übertreibungen, von denen ſich Hebbel in ſeiner 
denſelben Stoff behandelnden Tragödie „Herodes und Marianne“ ganz frei gehalten hat, iſt 
Phillips „Herod“ ein Werk von literariſchem Werte; die dramatiſche Entwickelung ift immer 
feſſelnd, oft ſtürmiſch und leidenſchaftlich, das Intrigenſpiel, das von Kypros und Salome 
gegen Marianne geführt wird, ift pſychologiſch fein durchgeführt und die Sprache oft von voll- 
endeter Schönheit. Als Beiſpiel diene die Stelle aus dem dritten Akt, wo Herodes befiehlt, 
daß die getötete Marianne wieder zu ihm gebracht werde: 


Bin ich noch der Herodes, (Rufe: Herodes! Herodes!) 
der das Theater vor uns aufgebaut, Dann führt die Königin ſogleich hierher! 
das alle Bauten Roms in Schatten ſtellt, ich will ſie ſehn in Fleiſch und Blut vor mir. 
der in die Häfen alle Schätze führt Nichts feſſelt meine Macht, nichts meinen Willen. 
und einen Göttertempel aufgerichtet, Ruft her die Fürſtin! oder meine Rache 
noch ſtolzer als Agyptens Pyramiden, ſoll auf die Erde ſtrafend niederſauſen. 
der ſo gekämpft, gelitten und geliebt — Vom Himmel hole ich herab den Blitz 
bin ich noch der Herodes? und ruf' den Donner her, gleich einem Kaiſer! 


Mit feinem „Ulysses. A Drama in a Prologue and three Acts“ (1902) hat ſich 
Phillips, mehr durch Spekulation als durch künſtleriſchen Schaffenstrieb bewogen, ganz 
auf das Gebiet der Ausſtattungsſtücke begeben. Das Drama iſt eine Fülle locker aneinander: 
gereihter Szenen, die nur durch bühnentechniſche Überraſchungen, durch bie Kunſt der Theater- 
maſchinen und durch verblüffende Beleuchtungseffekte das Publikum eine Zeitlang feſſeln 
konnte. Gewöhnliche Bühnen können ſo koſtſpielige ſzeniſche Ausſtattungen, wie die auf der 
Inſel der Kalypſo, im Hades und im Königsſchloß zu Ithaka, gar nicht bieten, wenn ſie nicht 
bankrott werden wollen. Was Phillips als Kenner der Bühnenwirkung aus dem Stoffe ge- 
macht hat, das erkennt man deutlich, wenn man ſein Stück mit den dramatiſchen Dichtungen 
von Nicolas Rowe (1673—1718) und von Robert Bridges (vgl. S. 307) vergleicht, die den- 
ſelben Stoff behandelt haben. Auch Phillips' Stück „Davids Sünde“ (The Sin of David, 
1904), worin er den altteſtamentlichen Konflikt zwiſchen David und Bathſeba moderniſiert 
und in die Zeit des puritaniſchen Englands verlegt hat, iſt ohne bleibenden Erfolg geblieben. 
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Stoffe, die aus der Bibel entlehnt ſind, dürfen auf engliſchen Bühnen nicht aufgeführt werden, 
aber den Titel zu dem Drama hat der Zenſor zugelaſſen. Die Rolle, die David in der Bibel ſpielt, 
übernimmt hier der puritaniſche Heerführer Sir Hubert Lisle, und Bathſeba finden wir wieder in 
Mirjam, der Frau des Oberſten Mardyke. Das Stück ſchließt ganz undramatiſch; nachdem Mirjam 
das Verbrechen ihres zweiten Gatten erfahren hat, muß dieſer noch einmal um ihre Liebe werben, aber 
beide führen jetzt nur noch eine geiſtige Ehe, ein Leben, das der Reue geweiht iſt. 

Wie „The Sin of David“ in manchen Zügen an „Paolo and Francesca“ erinnert, jo ijt 
Phillips’ Drama „Nero“ (1906) ein Gegenſtück zu „Herod“, Es gibt in der Literaturgeſchichte 
nur wenig Stoffe, bie jo oft die Dichter zu dramatischer Geſtaltung gereizt haben, wie die Ge- 
ſchichte Neros. Von deutſchen Dichtern haben unter anderen Gutzkow, Wilbrandt und Greif 
dieſen Charakter behandelt, von den italieniſchen Pietro Coffa, und auch in der engliſchen Lite- 
ratur erſcheint Nero wiederholt, ſo bei Thomas May (1628), bei Nathaniel Lee (1675) und 
bei Robert Bridges. Phillips hat aus dem Material ein wirkungsvolles Ausſtattungsſtück 
gemacht, oder, wie ein engliſcher Kritiker ſagt: „ein großartiges melodramatiſches Schauſtück“ 
(a magnificent spectacular melodrama). 

Nachdem Agrippina ihren Gemahl, den Kaiſer Claudius, vergiftet hat, bewirkt fie, daß Nero, ihr 

Sohn aus ihrer erſten Ehe, als Kaiſer den Thron beſteigt. Weil er eine Künſtlernatur, ein Schöngeiſt 

ſei, der in ſeiner Welt der Träume lebe, hofft ſie ihren Einfluß auf die Regierung um ſo leichter zu be⸗ 

halten. Aber in Nero entwickelt ſich aus der poetiſchen Schwärmerei allmählich ein künſtleriſcher Größen⸗ 
wahn, brutale Genußſucht und Grauſamkeit. Agrippina will ihn deshalb ſtürzen und ihren Stiefſohn 

Britannicus auf den Thron ſetzen. Nero kommt ihr zuvor, vergiftet den Bruder bei einem Bankett 

und beſchließt auf Anſtiften ſeiner Geliebten Poppäa auch den Tod der eigenen Mutter. Auf dem Meere 

ſoll Agrippina ertränkt werden; fie rettet fid) aus den Wellen, wird aber in ihrer Villa ermordet. Verfolgt 
von dem Schatten ſeiner Mutter, findet Nero im Anblick des brennenden Roms ſeine innere Befreiung. 
Phillips hat mit dem hiſtoriſchen Stoff frei geſchaltet und bei ſeiner genauen Kenntnis 
des Bühneneffekts und der ſzeniſch wirkungsvollen Gruppierungen zwar eine Reihe packender 
Bilder geſchaffen, die in ihrer Lebendigkeit und farbigen Pracht an Alma Tadema erinnern, 
aber ein einheitlich entworfenes und mit pſychologiſcher Notwendigkeit durchgeführtes Kunſtwerk 
kann man die Dichtung nicht nennen. Die Verſe ſind oft von großer Schönheit, voll Schwung 
und Leidenſchaft. Vor dem brennenden Rom ruft Nero in dem Gedanken an ſeine Mutter aus: 
Dein Blut iſt jetzt nicht mehr auf meinem Haupte, 
ich bin gereinigt, bin nun fleckenlos! 
Roms Flammen gab ich dir zum Totenbett, 
o Agrippina! 
Auch die Charakterzeichnung ift geiſtvoll, farbig und plaſtiſch. So läßt der Dichter Se- 
neca, den Lehrer Neros, folgendes Bild von ſeinem Schüler entwerfen, als dieſer zum Kaiſer 


beſtimmt werden ſoll: 


Er lebt im Reich der Phantaſie. Schon wahr! als Farbe unſer Lebensblut gebraucht, 


Doch würde dieſer Schöngeiſt erſt allmächtig 
und fühlte, daß er jede Schranke brechen 

und jede Grenze überſchreiten dürfte — 

wär's möglich nicht, daß er verachten lernte 

des Sanges Echo und den Schein des Spiels? 
Denkt euch ein Schauſpiel, das noch nie geſchaut, 


Muſik aus unſern Schmerzensſchreien macht 
und Rhythmen aus der Menſchheit Jammer; 
ſein Dichterfeuer nicht durch Worte engbegrenzt, 


nein, überſetzt in Flammenbrand der Städte; 


der Menſchen Tun, der Menſchen Tod ſein Drama, 
die Welt, in Wehe zuckend, ſeine Bühne. 


wenn er, ein Künſtler, unbeſchränkt in Macht, (H. G. Fiedler.) 
Ein abgeſchloſſenes Urteil läßt fid) über Stephen Phillips noch nicht fällen; er ſteht noch 
ganz in ſeiner künſtleriſchen Entwickelung, und bei ſeiner ſchöpferiſchen Kraft, ſeiner Bühnen⸗ 
kenntnis und feiner Fähigkeit, die Sprache zu meiſtern, find ficher noch Dichtungen von ihm 
zu erwarten, die der engliſchen Literatur zur bleibenden Zierde gereichen werden. 
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Schauen wir auf die Entwickelung der jüngſten dramatiſchen Dichtung in England zurück, 
ſo ſehen wir, daß die letzten Jahrzehnte eine Menge intereſſanter und wertvoller Erſcheinungen 
hervorgebracht haben. Es iſt ein erfreuliches Zeichen, daß das engliſche Theater im Kampf mit 
der bühnenfeindlichen puritaniſchen Geſifnung und mit der kunſtablehnenden, den Geiſt ver- 
flachenden Sportmanie immer mehr an Boden gewinnt. Matthew Arnolds Anſicht aus dem 
Jahre 1879 iſt zwar noch nicht hinfällig geworden: „Wir haben kein modernes Drama. Unſere 
vielumfaſſende Geſellſchaft iſt dafür nicht homogen genug; nicht einmal ein Teil von ihr iſt über 
eine gemeinſame Lebensanſchauung, ein gemeinſames Ideal einig, das geeignet wäre, einem 
modernen engliſchen Drama als Baſis zu dienen.“ Auch die Idee eines engliſchen National— 
theaters wird zwar noch lange ein ſchöner Traum bleiben, denn eine ſubventionierte Bühne 
würde ſofort das Kampfobjekt der politiſchen Parteien und der religiöfen Sekten werden; fte 
würde, wie Barton Baker in ſeiner „Geſchichte der Londoner Bühne“ (History of the London 
Stage, 1904) jagt, verwandelt werden in „eine Einrichtung, die Werke der religiöſen Traftat- 
geſellſchaft zu dramatiſieren“ (an institution for the dramatisation of the works of the 
Religious Tract Society). Dazu kommen die Hinderniſſe, die der für einen modernen Kultur- 
ſtaat ziemlich überflüſſig gewordene Zenſor einer freien Entwickelung des Dramas entgegen— 
ſtellt. Der Zenſor ift ſeltſamerweiſe kein Regierungsbeamter, der dem Parlamente verant- 
wortlich wäre, ſondern ein Hofbeamter (an official in the Lord Chamberlain’s Department 
of His Majesty's Household); der gegenwärtige Zenſor war ehedem Bankbeamter. Es ijt ſehr 
charakteriſtiſch, daß ſich auf dieſem literariſchen Gebiete eine aus früheren Jahrhunderten 
ſtammende, monarchiſch-abſolutiſtiſche Einrichtung noch heutzutage, trotz der völlig veränderten 
Verhältniſſe, zum Schaden für einen geſunden Fortſchritt behaupten kann. Erklärlicherweiſe 
lehnen ſich die Bühnenſchriftſteller mit aller Macht gegen dieſe Freiheitsbeſchränkungen auf. 
In einem Artikel der „Fortnightly Review“ (Dezember 1906) ſtellt Henry Arthur Jones vier 
Forderungen als die Grundpfeiler einer neuen engliſchen Bühne auf: die Anerkennung des 
Dramas als die höchſte und ſchwierigſte Form der Literatur; für den dramatiſchen Schrift— 
ſteller das unbeanſtandete Recht, auf der Bühne die ernſten Lebensprobleme zu behandeln; die 
Scheidung zwiſchen Drama und Volkstheater; endlich ein ſolches Verhältnis zwiſchen Autor 
und Schauſpieler, das der Entwickelung des Dramas am förderlichſten ſei. 

Während man das 17. Jahrhundert in England die Zeit der größten dramatiſchen Dich— 
tung der Welt nennen könnte, das 18. Jahrhundert die Zeit der großen Schauſpieler, iſt das 
19. Jahrhundert und auch noch die Gegenwart die Zeit der effektvollen Bühnendarſtellung, der 
überreichen, blendenden Ausſtattung. Dieſe Ausſtattungen verſchlingen enorme Summen, jo 
daß ein Theaterunternehmer vor allen Dingen ein Finanzgenie ſein muß, wenn er ſich halten 
will. Der Londoner Bühnenleiter und Theaterſchriftſteller Seymour Hicks hat ausgerechnet, daß 
in London die Ausſtattung einer Operette mehr als eine halbe Million Mark, die Vorbereitungs⸗ 
koſten für ein Theaterſtück mehr als 200,000 Mark betragen; erſt wenn das Stück acht Wochen 
lang einen guten Erfolg gehabt habe, könne der Unternehmer auf einen Reingewinn rechnen. 
Daher kommt es, daß ſelbſt die drei bedeutendſten Theater Londons: St. James’, His Majeſty's 
(unter der Leitung des künſtleriſch hervorragenden Beerbohm Tree) und Haymarket, keine eigente 
liche Bühnentradition und kein literariſch bedeutſames Repertoire aufzuweiſen haben. Das den 
Schauerromanen entſprechende Melodrama, die Poſſe und die Operette nehmen auf ben an- 
deren Bühnen noch immer den breiteſten Raum ein, und der Spezialitätenkram und das Vir- 
tuoſentum ſpielen noch eine große Rolle. Es iſt ganz richtig, wenn der deutſche Literarhiſtoriker 
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Rudolf Fiſcher ſagt: „Wollte ich mit der unzureichenden Einſeitigkeit eines Pauſchalurteils 
meine Eindrücke vom heutigen Londoner Theater in einen Satz zuſammenfaſſen, ſo dürfte ich 
ſagen: es iſt ſchlecht, aber intereſſant“. 

Allein ein unverkennbarer Aufſchwung in der Bühnenliteratur iſt gegenwärtig doch zu 
verzeichnen. Die Dichter wagen ſich wieder an würdige Stoffe, an große pſychologiſche Probleme, 
an machtvolle Perſönlichkeiten. Der lähmende Einfluß des franzöſiſchen Dramas wird immer 
mehr überwunden. Die Norweger haben die engliſchen Bühnenſchriftſteller wieder auf die ernſten 
Probleme des ſozialen Lebens hingeführt, und die Engländer haben ihren eigenen Weg zu einem 
neuen, nicht von dem nordiſchen Peſſimismus verdüſterten, ſondern von dem angelſächſiſchen 
Humor durchwärmten Realismus beſchritten. Auch das deutſche Drama wirkt gegenwärtig 
belebend und anregend. Eine feine und geiſtvolle Kennerin der engliſchen Geſellſchaft, Lady 
Violet Greville, ſagte nach einer Aufführung von „Lights Out“ (Adam Beyerleins „Zapfen⸗ 
ſtreich“) in London: „Die Deutſchen ſchlagen uns jetzt nicht nur im Handel, ſondern fie find 
uns auch im Theater überlegen und in dem Zauber und der Natürlichkeit ihres Spiels und 
ihrer Dramen. Der Grund iſt der, daß ihre Stücke dem Weſen nach rein menſchliche Dokumente 
ſind oder leichte, gefällige, der Wahrheit abgelauſchte Luſtſpiele mit wirklichen Charakteren, die 
fein und reizend gezeichnet find, voll von ungezwungener Lebensfreude“ („Graphic“, 2. Dezem- 
ber 1905). Auch die „Edinburgh Review“ (Oktober 1906) weiſt in einem Artikel über die 
deutſche Bühne (The German Stage) auf deren Vorzüge hin: „Das deutſche Drama unſerer 
Zeit zeigt alle Merkmale der Lebensfriſche; es zählt gegenwärtig weit mehr zu der europäiſchen 
Literatur als der franzöſiſche Roman und das franzöſiſche Drama, es iſt lebensfriſcher als 
irgend ein Roman oder Drama bei uns.“ Der Zufall mag dabei mitgeſpielt haben, aber auf- 
fallend war es doch, daß den ſechshundert japaniſchen Matroſen, die im Frühjahr 1906 London 
beſuchten und dort reichlich bewirtet und unterhalten wurden, als wirkungsvollſtes Bühnenſtück 
Meyer-Förſters „Old Heidelberg“ vorgeführt wurde, natürlich in engliſcher Auffaſſung. 

Die deutſche Literatur verdankt dem engliſchen Geiſtesleben und der engliſchen Dichtung 
unendlich viel Großes und Schönes, aber wir Deutſchen ſind in vielen Dingen, trotz mancher 
krankhaften Auswüchſe, über unſere Lehrmeiſter hinausgegangen, und es könnte den engliſchen 
Schriftſtellern und der engliſchen Literatur nur von Vorteil ſein, wenn ſie nun auch dem deutſchen 
Geiſtesleben und der deutſchen Dichtung immer mehr ihre beſondere Aufmerkſamkeit zuwendeten. 
Sie würden hier in den gemeinſamen germaniſchen Zügen der künſtleriſch ſchaffenden Phantaſie 
und des weltverklärenden Gemütes wieder die friſchen, belebenden Quellen finden, die eine mate- 
rialiſtiſche Weltanſchauung und der kunſtfeindliche Puritanismus zu verſchütten drohen. Zwei 
große, ſtammverwandte, im Sturm der Weltgeſchichte erprobte Nationen, wie die engliſche und 
die deutſche, haben nicht die Aufgabe, getrennt ihre Wege zu gehen oder ſich auf ihnen feindlich 
zu kreuzen; ſie haben die welthiſtoriſche Beſtimmung, gemeinſam, Schulter an Schulter, die 
großen Vorzüge der germaniſchen Raſſe, ihren Geiſt, ihr Gemüt und ihre Willenskraft, zum 
Segen der Menſchheit über den Erdball zu verbreiten. 


III. Die nordamerikaniſche Titeratur. 
Von Prof. Dr. Ewald Flügel. 


1. Die Rolonialzeit (16071765). 


à) Die Literatur im 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts. 


Amerika und England, die beiden großen Zweige angelſächſiſchen Stammes, gehören trotz 
ihrer politiſchen Trennung geiſtig eng zuſammen; das Band iſt die gemeinſame Sprache. Wie 
man die Literatur Oſterreichs und der deutſchen Schweiz, wie man einen Grillparzer oder Meiſter 
Gottfried Keller aus einer deutſchen Literaturgeſchichte nicht weglaſſen wird, ſo dürfen auch 
Longfellow, Emerſon oder Poe in einer Geſchichte der engliſchen Literatur nicht fehlen. Aber 
freilich wird man die amerikaniſche Literatur mit der engliſchen nicht chronologiſch verweben 
dürfen, ſondern man wird ſie als beſonderen Abſchnitt für ſich behandeln müſſen. Sie iſt 
zwar mit den erſten Anſiedlern, die ſich, von Abenteuerluſt getrieben oder ihres Glaubens wegen 
im Mutterlande verfolgt, in der neuentdeckten Welt eine neue Heimat ſchufen, gewiſſermaßen zu— 
nächſt als ein Abſenker aus England herübergekommen, aber ſie hat ſich allmählich ſo eigen— 
artig und ſo frei von der engliſchen entwickelt, daß der Selbſtändigkeit ihres Charakters auch 
eine Selbſtändigkeit der Behandlung entſprechen muß. 

Die Annalen der amerikaniſchen Literatur verzeichnen als deren älteſte Denkmäler Reife- 
berichte und Schilderungen des neuen Landes, welche die früheſten Koloniſten von Virginien nach 
der Gründung von Jamestown (1607) an ihre Angehörigen und Freunde in England ſchickten. 
Die berühmteſten dieſer Berichte, deren Mehrzahl keine literariſche Bedeutung hat, ſind Kapitän 
John Smith' (1579— 1631; ſiehe die Abbildung, S. 414) „Wahre Erzählung der Ereigniſſe 
in Virginien“ (A True Relation &e., 1608) und feine jpäter in England geſchriebene „All— 
gemeine Geſchichte von Virginien“ (General History of Virginia, 1624). Kapitän Smith, ber 
nur drei Jahre ſeines abenteuerreichen Lebens in Amerika zubrachte, weiß flott zu erzählen, hat 
einen friſchen Stil und ift eine ſtarke, männliche, feſſelnde Perſönlichkeit. Er erreicht feinen Zweck, 
den Leſer zu unterhalten und ihm von ſeiner Perſon, ſeiner Energie, ſeinem Mut, ſeiner Toll— 
kühnheit eine hohe Meinung zu geben. Er behauptet zwar ſelbſt, als „biederer Soldat“ zu 
ſchreiben, hat aber eine viel zu ſtarke Beimiſchung derjenigen Eigenſchaft, die man bei den Erz 
zählern von Löwen- und Tigerjagden erwartet, um immer getreulich die einfache Wahrheit zu 
ſagen. Indeſſen weder dieſe Neigung zum Ausſchmücken noch ſeine naive Eitelkeit ſtört den Leſer, 
der willig den Schilderungen der rieſenhaften Susquehannocks folgt oder denen der ſchönen 
Indianerprinzeſſin Pokahontas, die den Kapitän großherzig vor dem ſicheren Verderben rettete. 
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neben Smith find zu erwähnen das Fragment von George Percys „Diskurs über die 
Pflanzungen der ſüdlichen Kolonie von Virginien“ (Discourse of the Plantation of the South- 
ern Colony of Virginia, 1607), William Stracheys „Wahres Repertorium des Schiff: 
bruches an den Bermudasinſeln“ (A. True Repertory &c., 1612), bem Shakeſpeare im 
„Sturm“ nachgedichtet zu haben ſcheint, ferner Alexander Whitakers „Gute Nachricht aus 
Virginien“ (Good News from Virginia, 1613). Nicht ohne Humor und mit viel Lebhaftigkeit 
erzählen die Briefe John Porys von den Abenteuern der Koloniſten (nach 1622). John 
Hammonds „Lea und Rahel“ 
(1656) preiſt das Leben in den Dei- 
den Kolonieen Virginien und Mary- 
land im Gegenſatz zu dem Elende 
des Mutterlandes. George Alſops 
„Beſchreibung der Provinz Mary: 
land“ (A Character of the Pro- 
vince of Maryland, 1666) erinnert 
in feinem Humor an Pory und be: 
ſchließt die Reihe der früheſten lite— 
rariſchen Denkmäler, die in dieſen 
ſüdlichen Kolonieen entſtanden oder 
ihnen gewidmet ſind. 

Mit ungleich größerem Rechte 
als dieſe von loyalen Engländern 
für Engländer geſchriebenen Be— 
richte können einige frühe Erzeug— 
niſſe der nördlichen Kolonieen zur 
amerikaniſchen Literatur gerechnet 
werden. Hier finden wir Werke, die 
nicht mehr für das Mutterland ge- 
ſchrieben wurden, ſondern zur Gre 
bauung und Belehrung, zum Ge— 
brauch der amerikaniſchen Kolo- 
Bahn PLcB, quium Rut mu ham Sekte ba ibn fen ſelöſt, für Männer, die dem 

Mutterlande für immer den Rücken 
gekehrt hatten, um ein neues Leben anzufangen, für Männer, die nicht, wie die ſüdlichen Ka— 
valiere, auf Abenteuer ausgezogen waren und meiſt nach kürzerer Zeit ins Heimatland zurück— 
kehrten, ſondern die, in England als „Puritaner“ ihres reineren Glaubens und ihrer ſtrengeren 
Sitten wegen verfolgt, in der Neuen Welt den Grund zu einer politiſch und religiös ſelb— 
ſtändigen Volksgemeinſchaft gelegt hatten. 

Zu dieſer früheſten puritaniſchen Literatur gehört zunächſt die lange verloren ge— 
glaubte „Geſchichte der Pflanzung von Plymouth“ (History of Plymouth Plantation), die 
der langjährige Gouverneur der Kolonie, William Bradford (1588 — 1657), hinterließ. 
Es iſt eine eingehende, lebhafte Erzählung, vollgeſpickt mit Bibelzitaten, die im 17. und 18. 
Jahrhundert von Nathaniel Morton („New England Memorial“, 1669) und Thomas Prince 
(„Chronological History of New England“, 1736) ausgebeutet worden war, aber erft 1855 
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wieder ans Tageslicht kam. Bradford iſt auch der Verfaſſer eines Tagebuches, von Briefen 
und Gedichten, die ihn als tüchtigen Mann von hoher ſittlicher Größe zeigen. Sein Zeitgenoſſe 
John Winthrop (1587—1649), Gouverneur von Maſſachuſetts, hinterließ ebenfalls ein 
hiſtoriſch wertvolles Tagebuch, das die Jahre 1630 — 49 umfaßt und ſich ſchließlich zu einer Ge- 
ſchichte von Neuengland erweitert. Vom literariſchen Standpunkte aus betrachtet, ſteht dieſe 
Geſchichte freilich nicht ſehr hoch; ſie iſt trocken und ohne Leben, von einem Manne geſchrieben, 
der als Typus des unverſöhnlich ſtarren und krankhaft im Sündenbewußtſein befangenen Puri- 
tanergeiftes gelten kann. Edward Johnſons (15992-1672) „Wunder wirkende Vorſehung“ 
(Wonder-Working Providence, 1654) iſt mehr eine theologiſche Rhapſodie als eine Geſchichte; 
ihre Proſa wird ab und zu von hölzernen Verſen unterbrochen. Zu dieſer Gruppe von frühen 
Geſchichtſchreibern gehört auch Daniel Goofin (1612?— 87), deffen Geſchichte von Neueng— 
land verloren iſt. Ihr Plan iſt jedoch auf uns gekommen und zeigt die große Anlage des Werkes 
und den philoſophiſchen Geiſt des Verfaſſers. Gookin war ein Freund und Arbeitsgenoſſe des 
edlen Indianerapoſtels Eliot und wie dieſer ein uneigennütziger Vorkämpfer für die Rechte der 
Indianer. Als Urheber der Worte: „Keine Beſteuerung ohne parlamentariſche Vertretung“ 
(Jo taxation without representation), hat er auch für die politiſche Geſchichte Bedeutung. 

Den virginiſchen Berichten kommen am nächſten Edward Winslows (1595 —1655) 
„Gute Nachricht von Neuengland“ (Good News from New England, 1624), Francis 
Higginſons (1587 ?—1650) enthuſiaſtiſche und roſige Schilderung der neuen „Pflanzung“ 
(„A True Relation of the last Voyage“, 1629; „New England's Plantation“, 1630) und 
William Woods lebhafte Landſchaftsſchilderung („New England's Prospect“, 1634) mit 
eingelegten glatten Verſen. John Joſſelyn iſt ein Vorläufer Thoreaus in ſeinen liebevollen 
Schilderungen des Naturlebens der Neuen Welt. Freilich hat er manchmal gar merkwürdige 
Dinge zu erzählen: er hielt ein Weſpenneſt für eine neue Art Ananas, hat Fröſche geſehen, ſo 
groß wie einjährige Kinder, und weiß, daß die Indianer beim Rate in Hexametern ſprechen. 
Bemerkenswert iſt er durch feine Kritik des puritaniſchen Charakters („New England's Rar- 
ities Discovered in Birds, Beasts, Fishes, Serpents &.“, 1672). 

Wie die Geiſtlichen die leitende Stellung im theokratiſchen Staate der neuengliſchen Puri- 
taner einnahmen, jo war auch die theologiſche Literatur der am reichſten entwickelte Zweig 
des neuengliſchen Schrifttums. Die Predigten und Erbauungsſchriften aus dieſer Zeit ſind un— 
zählbar, aber nur wenige können Anſpruch darauf erheben, in einer Literaturgeſchichte erwähnt zu 
werden. Ihr Hauptwert iſt ein rein hiſtoriſcher. Sie zeigen den religiöſen Geiſt der Zeit, er— 
ſchließen uns den Charakter dieſer ſtrengen, herben, aber bürgerlich tüchtigen Bevölkerung, deren 
Sinn mehr auf das Jenſeits gerichtet war als auf dieſe Welt, für die ſie gerade ſo viel Intereſſe 
übrig hatte, als nötig war, um ihre eigenen religiöſen Anſchauungen in ihrer vollen Starrheit 
zu bewahren und eiferſüchtig ihre politiſchen Rechte zu verteidigen. Dieſe theologiſche Literatur 
zeigt uns die religiöſen Elemente, die dem beſten Teile der amerikaniſchen Bevölkerung bis zur 
Revolution und darüber hinaus zur ſittlichen und politiſchen Grundlage dienten. 

Zu den früheſten theologiſchen Schriftſtellern gehört Thomas Hooker (15862-1647), 
der vor den Religionsverfolgungen aus England geflohen war. Er war nach Holland entwichen 
und von dort nach Connecticut gekommen, wo er die Stadt Hartford gründete. Sein „Armer 
zweifelnder Chriſt am Buſen des Herrn“ (Poor Doubting Christian drawn to Christ) war ein 
beliebtes Erbauungsbuch, deſſen Stil die Nachwelt freilich nicht mehr zu feſſeln vermag. Des 
Cambridger Pfarrers Thomas Shepard (1604 — 49) Autobiographie ift ein wertvolles 
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Dokument der amerikaniſchen Religionsgeſchichte. John Cottons (1585 — 1652) zahlloſe Pre- 
digten und übrige Schriften erſcheinen jetzt trocken, ſteif und unbedeutend, waren aber zu ihrer 
Zeit von größtem Einfluß. An zelotiſcher Unduldſamkeit ſteht dieſem „puritaniſchen Papſte“ Na⸗ 
thaniel Ward (15782-16532) nahe, der Pfarrer von Agawam in Maſſachuſetts, der es 1647 
als „einfacher Flickſchuſter von Agawam” unternahm, der verderbten Zeit ins Gewiſſen zu reden. 

Seine unter dieſem geſuchten Titel („The Simple Cobbler of Agawam") veröffentlichte Schrift ijt 
eine Satire gegen alle „neuen“ Anſchauungen, gegen die Irrtümer und Torheiten und Sünden der Zeit, 
beſonders gegen die Modenarrheiten, deren Gebiet freilich bei den einfachen Puritanern von Haus aus 
beſchränkt geweſen ſein muß. 

Ward liebt es, ſein kräftiges Engliſch mit Latinismen zu verbrämen, neue Worte zu mün⸗ 
zen, erſtaunliche Wortverbindungen zu ſchaffen, die auch ſeiner eigenen Zeit unverſtändlich 
geweſen ſein müſſen; dabei iſt er beredt und eine ſtarke, mutige und tüchtige Perſönlichkeit. 

Man wendet ſich von dieſen ſteifgeſtärkten, kalten theologiſchen Eiferern gern zu dem edel— 
ſten und reifſten Schriftſteller der puritaniſchen Frühzeit, zu Roger Williams (1604—83), 
und freut ſich, in ihm einen warmherzigen, wohlwollenden, nicht nur freiheitsbedürftigen, ſon⸗ 
dern auch anderen Freiheit gewährenden Mann und Denker zu finden. Roger Williams hatte 
die gefährliche Naturgabe empfangen, wie Moſes Coit Tyler, der große Literarhiſtoriker dieſer 
Periode, es trefflich ausdrückt, „aus den Prämiſſen den Schluß ziehen zu müſſen“ und nicht 
danach zu fragen, ob der Schluß Argernis hervorrief oder Freude. Daher galt er für unprak— 
tiſch, für einen Friedensſtörer, für eingebildet und aufrühreriſch. Dieſe Naturgabe trieb ihn 
nicht nur aus der engliſchen Staatskirche in der Heimat, ſondern auch aus der puritaniſchen 
Muttergemeinde; fie machte ihn zum unerbittlichen Verfechter der Lehre der abſoluten Ge- 
wiſſensfreiheit. Hatte die engliſche Krone das den Indianern gehörige Land unrechtmäßig ver— 
ſchenkt, hatte die heilige Puritanergenoſſenſchaft das Land geſtohlen, ſo galt für Williams nicht 
die Sophiſterei, daß die höheren Staatsintereſſen die Mittel heiligten, ſondern die einfache Vor- 
ſchrift der Redlichkeit: das Land zurückgeben oder ehrlich bezahlen. Was ihm feine hohe, einzig: 
artige Stellung in der amerikaniſchen Geiſtesgeſchichte verſchaffte, war feine Erkenntnis der fitt- 
lichen Gefahren der puritaniſchen Theokratie, die in Unduldſamkeit und Heuchelei beſtanden. 
Für Williams hieß es in Religionsſachen: nieder mit der Mundreligion! Nieder mit den 
Übergriffen und Eingriffen des Staates in das Gebiet des Gewiſſens, des Glaubens! Solche 
Gedanken waren freilich Staatsverbrechen, und ihretwegen wurde er im Jahre 1635 vom 
Gouverneur Haynes in aller Form aus Maſſachuſetts verbannt. Er fand in Rhode Island 
eine Zufluchtsſtätte und als Gouverneur dieſes Staates einen großen, ſegensreichen Wirkungs— 
kreis. Als Schriftſteller ragt er hervor durch das Feuer feiner Beredſamkeit, durch eine Sprach⸗ 
gewalt und ſittliche Größe, die an Milton erinnern. 

Als Vorkämpfer der völligen Trennung von Kirche und Staat richtete er 1644 an das 
engliſche Parlament ſeine glänzende Streitſchrift „Fragen von höchſter Bedeutung“ (Queries 
of Highest Consideration), die ihrer Anlage und Bedeutung nach wie auch im Stile nur 
mit Miltons „Areopagitica“ verglichen werden kann. Er jagt darin: 

„Wir fragen, ob eine Nationalkirche errichtet werden kann, ohne Seele und Gewiſſen der Menſchen 
zu quälen und zu knechten? Es iſt unmöglich, daß eine ſolche Kirche jedem Gewiſſen angepaßt wäre, 
viel eher würde ein und derſelbe Rock einem jeden paſſen, ein und derſelbe Leiſten für jeden Fuß genügen 
und in Rechtsſachen ein und derſelbe Präzedenzfall für jeden neuen Fall.“ 

In demſelben Jahre (1644) ging Williams nach England, um vom Parlament für ſeinen 
Staat Rhode Island eine Verfaſſung (Charter) zu erwirken. Während feines Aufenthaltes in 
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London ſchrieb er die bedeutendſte ſeiner Schriften, die „Blutige Lehre der Verfolgung in Ge— 
wiſſensſachen“ (Bloody Tenet of Persecution for Cause of Conscience). 


Er tritt hier für Gewährung völliger Gewiſſensfreiheit ein und geht darin weiter als Milton, denn 
er will ſelbſt Papiſterei und Aberglauben nicht ausgeſchloſſen haben und verlangt Freiheit für Juden 
und Heiden und Türken, ſelbſt für antichriſtliche Gewiſſen und antichriſtlichen Kult in allen Ländern 
und bei allen Völkern. Für das einzige Schwert, das in Angelegenheiten der Seele (soul-matters) ſiegen 
könne, erklärt er „das Schwert des Geiſtes Gottes, das Wort Gottes“. 

Auf John Cottons (vgl. S. 416) bigotte Gegenſchrift veröffentlichte er 1652, zur Zeit 
ſeines zweiten Aufenthaltes in London, eine neue gewaltige Streitſchrift: „Die blutige Lehre 
noch blutiger“ (The Bloody Tenet yet more Bloody). 

Mit zündender Beredſamkeit gibt er hier bie eine „geringe Lektion“, bie Gewiſſen aller Menſchen 
völlig frei zu machen, und beſchließt ſeine Schrift mit den leidenſchaftlichen Worten über die „Lehre von 
der Unterdrückung des Gewiſſens“: „Vor dem heiligen Gott und ſeinen Engeln und Menſchen muß ich 
ausrufen, daß dieſe Lehre verflucht, ſchwarz und blutdürſtig iſt; eine Lehre, die eine Blasphemie darſtellt 
gegen den Gott des Friedens, den Gott der Ordnung, der die ganze Menſchheit eines Blutes gemacht 
hat; eine Lehre im Widerſtreite gegen den Friedensfürſten Jeſus Chriſtus, im offenen Kampfe gegen den 
ſüßen Zweck feines Erdenlebens, welcher nicht war, der Menſchen Leben wegen ihrer Religion zu zer- 
ſtören, ſondern ſie zu retten; eine Lehre, für die Chriſti eigenes Blut gefloſſen iſt in ſo vielen Hundert⸗ 
tauſenden feiner Diener, vergoſſen durch bie Staatsgewalten dieſer Welt unter dem Vorwande, Blas- 
phemie, Häreſie, Götzendienſt und Aberglauben zu unterdrücken; eine Lehre im Widerſtreit gegen den 
Geiſt der Liebe, Heiligkeit und Demut Chriſti, indem ſie den feurigen Geiſt falſchen Eifers und der Wut 
entzündet .. .; eine entehrende Vergewaltigung der Seelen und Gewiſſen aller Völker und Welt- 
bewohner; eine Lehre, ekelhaft und häßlich durch den handgreiflichen Schmutz der gemeinen Heuchelei 
und Verſtellung; eine Lehre, die da ſtreitet gegen die Grundprinzipien der bürgerlichen Ordnung, indem 
fie den geiſtlichen und bürgerlichen Staat vermiſcht .. ., eine Lehre endlich, die das Wachstum und die 
Blüte der beſten und hoffnungsreichſten Staaten und Länder aufhält und zerſtört. 

Daß Williams auch in der unerquicklichen Invektive ſeinem großen Vorgänger Thomas 
More (vgl. Bd. I, S. 234) und feinem Zeitgenoſſen Milton ebenbürtig war, beweiſt feine Streit- 
ſchrift gegen George Fox (1676); viel anziehender ſind ſeine Briefe, die ihn von ſeiner ſchönſten 
Seite zeigen, edel und einfach, wohlwollend und weiſe. Was ihm den höchſten Platz in der 
frühen amerikaniſchen Proſa anweiſt, ift fein Stil, die Leichtigkeit, mit der die Worte dem Ge- 
danken folgen, die Abrundung und Harmonie ſeiner Sätze, die Fülle des Ausdruckes und die 
Kraft feiner Sprache, die nicht anders als klaſſiſch genannt werden kann. 

Wenn dieſe erſte Periode der amerikaniſchen Literatur viel Gutes und einiges Vorzügliche 
auf dem Gebiete der Proſa aufzuweiſen hat, ſo ſchlummerte die Muſe der Dichtung, ſeit 
George Sandys ſeine zur Literatur des Mutterlandes gehörige Überſetzung Ovids in Virginien 
abgeſchloſſen hatte (1625). Und wenngleich ein engliſcher Verleger in Anne Bradſtreet (1612 
bis 1672) die zehnte Muſe entdeckt zu haben glaubte, hat die Nachwelt doch mit vollem Rechte 
dieje Entdeckung abgelehnt (The Tenth Muse &e., 1650). Die „Betrachtungen“ (Contem- 
plations) der Bradſtreet ſind ein verwäſſerter Du Bartas, ihre „Vier Monarchieen“ (Four 
Monarchies) eine unerträgliche Verſifikation von Walter Raleighs Weltgeſchichte, ihre „Vier 
Elemente“ (Four Elements), „Vier Temperamente“ (Four Temperaments), „Vier Jahres: 
zeiten“ (Four Seasons) unausſtehlich langweilig. Aber ſelbſt Anne Bradſtreet gewinnt an 
Grazie und poetiſcher Bedeutung, wenn man mit ihren kümmerlichen Verſen das an der 
Maſſachuſetts-Bai entſtandene ſogenannte „Bay Psalm Book“ vergleicht. Es war das ge— 
meinſame Werk dreier Theologen, Welde, Eliot und Mather, und erſchien 1640 zu Cambridge 
in der ein Jahr vorher errichteten erſten Druckerei der Kolonieen, die unter der ſtrengen Zenſur 
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des Präſidenten des Harvard College ſtand. Dieſes poetiſche Unikum verdient vollauf den übeln 
Ruf der ledernſten, hölzernſten Pſalmenübertragung, die je verbrochen wurde. Das poetiſche 
Prinzip des ehrwürdigen Dreigeſpannes war: Reim' dich, ober —; die metriſche Grundauffaſſung 
war die, daß jedes einzelne Wort ebenſo wie der ganze Satz ſo ſehr zerdrückt, zerquetſcht und 
auseinandergezerrt werden kann, wie es das geplante „Metrum“ verlangt. Das „Bay Psalm 
Book“ iſt auf dieſe Weiſe weder Poeſie noch Proſa geworden, ſondern kann nur als älteſtes 
größeres Produkt der älteſten amerikaniſchen Druckerei eine typographiſche Kurioſität genannt 
werden. Zum Beweis ſeien vier Verſe ſtreng im Rhythmus und Charakter des Originals gegeben: 

Ihr Tore öffnet euch, Tut ihr euch auf, es wird 

ihr ew'gen Tore dauernd! der Ehre König ziehn ein! 

Unſer Urteil über die poetiſche Unfähigkeit dieſer erſten Pioniere wird nicht geändert durch 
eine Betrachtung der Proben von achtundzwanzig Dichterlingen, welche die Geduld Moſes Coit 
Tylers aus dieſer erſten Periode aufgefunden und verzeichnet hat. Niemand wird z. B. Michael 
Wigglesworths entſetzlichen „Tag des Gerichts“ (The Day of Doom, 1662) ein Gedicht 
nennen. Es ſind Knüttelverſe, mit denen ihr Verfaſſer ſich vergeblich bemühte, dem ſchroffſten 
calviniſtiſchen Dogmatismus eine poetiſche Seite abzugewinnen. 

Auch Wigglesworth opfert das menſchliche Gefühl auf dem Altar der Religion ſeiner Umgebung 
und ſchildert begeiſtert bis zur Blasphemie die Befriedigung der frommen Seelen im Himmel, wenn ſie 
an die Verdammten, Nichtauserwählten in der Hölle denken. Die verdammten Seelen der Ungetauften 
werden mit folgenden Strophen zur Hölle geſchickt: 


Ihre Brüſte ſie ſchlagen und heulen und klagen Packt euch nur weg auf euren Weg! 
und klappern mit den Zähnen. Gott hat hier kein Erbarmen! 

Sie winſeln ſehr und ſchrein noch mehr, Ihr geht zur Hölle jetzt auf der Stelle, 
doch hier gibt's kein Verſöhnen! gepackt von Teufelsarmen! 


Poetiſch ein wenig höher ſtehen mehrere hiſtoriſche Gedichte, deren früheſtes, die Ballade 
auf Lovewells Kampf (Lovewell’s Fight, 1725), gewiſſe Eigenſchaften beſitzt, die eine 
Schlachtſchilderung in Knüttelverſen bei einem beſcheidenen ländlichen Publikum beliebt machen 
konnte. Ihr Verfaſſer war kein Teilnehmer am Kampfe geweſen, nicht einmal ein Mugen- 
zeuge, und verſucht dieſen Mangel durch doppelt aufgetragenen Patriotismus zu erſetzen. Das 
befte dieſer hiſtoriſchen Volkslieder ijt das Lied von Braddocks Leuten (The Song of 
Braddock's Men) aus der Mitte des 18. Jahrhunderts: 

Zur Waffe, zur Waffe, du Grenadier! 
Horch froh den Trommelſchall! 
Zu Pferd, zu Pferd! Noch vor der Nacht 
geht's gegen des Feindes Übermacht! 

Laßt nur den Mut nicht ſinken, 

ſeid tapfer, ſtark und kühn: 

bald wird der Sieg euch winken, 

euch aus dem Kampf erblühn! 
Hurra, ihr braven Jungen! und wieder Hurra! 
Der Tag iſt unſer! Zum Siege: Hurra! 

Die Verſe, die 1744 als „Sammlung von Gedichten von verſchiedenen Händen“ (A Col- 
lection of Poems by Several Hands) erſchienen, die ſchmeichleriſche Sammlung „Pietas et 
Gratulatio“, mit der die Univerſität Cambridge 1761 in griechiſchen, lateiniſchen und engliſchen 
Verſen nach Georgs II. Tode den Thronfolger begrüßte, find nicht viel ſchlechter als bie vergeſſenen 
engliſchen unberühmten Muſter, denen ſie nachgebildet ſind, können aber nicht Anſpruch darauf 
erheben, für Poeſie zu gelten. Das Gleiche muß auch von den Reimen geſagt werden, mit denen 
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fid) unfer großer deutſcher Pionier von Pennſylvanien, Daniel Paſtorius (1651— 1719), 
ſeine wenigen Mußeſtunden vertrieb, und die er neben deutſchen, lateiniſchen, franzöſiſchen und 
holländiſchen Verſen in ſein großes enzyklopädiſches Sammelbuch, den „Bienenkorb“ (The 
Beehive, 1696 angefangen, nur teilweiſe veröffentlicht), eintrug, mit dem er den Verſuch wagte, 
eine Enzyklopädie, zunächſt für ſeine Söhne, zuſammenzuſtellen. Von hiſtoriſcher Bedeutung 
iſt der Proteſt, den Paſtorius mit anderen 1688 an die Generalverſammlung von Pennſylvanien 
gegen die Negerſklaverei richtete. Dieſem früheſten Dokument gegen den Fluch der Sklaverei 
folgte im Jahre 1700 Samuel Sewalls „Verkauf Joſephs“ (The Selling of Joseph), ein 
ganz kurzes Pamphlet, aber bemerkenswert durch ſeine unerbittliche Logik und ſtarke Sprache. 


b) Die Proſa des 18. Jahrhunderts bis zur Revolution. 


Als die ſpäteſte und bedeutendſte Frucht der puritaniſchen Literatur gelten mit Recht die 
1702 veröffentlichten „Großen Werke Chrifti in Amerika“ (Magnalia Christi Americana &c.), 
eine Kirchengeſchichte Neuenglands von 1620 — 98. Ihr Verfaſſer ift Cotton Mather 
(1668—1728; ſiehe die Abbildung, S. 420), der Enkel des aus Lancaſhire ſtammenden puri- 
taniſchen Flüchtlings Richard Mather und der Sohn des hochbegabten Increaſe Mather 
(1636— 1723), von dem zahlreiche Predigten und Erbauungsſchriften auf uns gekommen ſind. 

Cotton Mather ſtand an der Spitze der theologiſchen Welt der nördlichen Kolonieen, er war 
der bedeutendſte, angeſehenſte und am meiſten verehrte, aber auch der durch Schmeichelei ver— 
wöhnteſte der Puritaner. Dabei ging ſeine Natürlichkeit und Einfachheit zugrunde, ſein Selbſt— 
bewußtſein wurde gewaltig entwickelt. Das zeigt ſich auch an ſeinem Stil: Mather iſt in ſeinem 
Werke oft theatraliſch, pomphaft, geziert. Man würde ihm aber Unrecht tun, wenn man nicht 
anerkennen wollte, daß er trotz feiner puritaniſchen Beſchränkung und feiner Eitelkeit ein wirt- 
lich bedeutender Mann war, von enormer Gelehrſamkeit, von vielſeitigen Intereſſen und von 
hervorragender Sprachgewalt. Auch war er großherziger Bewunderung fähig und erkannte 
freudig fremdes Verdienſt an, wie ſein Briefwechſel mit Auguſt Hermann Francke beweiſt. Mit 
welch begeiſterten Zuſätzen ließ er deſſen die Halleſchen Stiftungen beſchreibenden Brief, ins 
Engliſche überſetzt, 1715 zu Boſton erſcheinen! Daß er über die Pläne der Vorſehung beſſer 
unterrichtet war als ſeine Zeitgenoſſen, daß er zum Höchſten ein zwar unterwürfiges Verhältnis 
hatte, aber doch das eines beſonders Vertrauten, das hatte dieſen Glaubensdeſpoten erſt die 
überſchwengliche Bewunderung ſeiner Mitbürger gelehrt. 

Die „Magnalia“ ſind zwar ein ſehr langes, aber keineswegs ein langweiliges Buch. So merkwürdig 
angelegt und pedantiſch eingeteilt es ift, fo ängſtlich eine jede künſtleriſche Ausſchmückung vermieden ijt, 
doch ijt das Werk ein Zeughaus intereſſanter Biographieen bedeutender Männer, feſſelnder Schilderungen 
bedeutender Ereigniſſe; und ſelbſt die puritaniſche Würze, die häufigen Donnerſchläge gegen religiös anders 
Geſinnte, die eingeflochtenen Predigten nimmt man gern mit in den Kauf. Das Ganze ift in ſieben Bücher 
eingeteilt. Das erſte ſchildert die Entdeckung von Amerika, gibt einen kurzen Bericht der „Schwierig⸗ 
keiten, Rettungen und anderer Vorkommniſſe“, durch welche die Pflanzung Neu-Plymouth zu einer 
Kolonie erwuchs, beſchäftigt ſich dann mit der zweiten, aber größten Kolonie Neuenglands und ihrer 
erſten Kirche, erzählt das Hinzukommen anderer Kolonien u. f. f. Das zweite Buch gibt die Lebens- 
beſchreibungen der Gouverneure und die Namen der Magiſtratsperſonen, die bis 1686 ein Schirm und 
Schutz der neuengliſchen Kirche geweſen ſind. Ein Kapitel enthält eine wichtige Stelle über die „unerklär⸗ 
lichen“ Hexenwirren. Das dritte und umfangreichſte Buch bringt die Lebensbeſchreibungen von vielen 
berühmten Geiſtlichen, von John Cotton, Thomas Hooker u. ſ. w.; als zweiten beſonderen Teil enthält 
es „Sepha Jereim, oder das Buch der Gottesfürchtigen, oder der Tod des noch redenden Abels“ mit den 
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Mathers, und John Eliots, des „Evangeliſten der Indianer“. Das vierte Buch, „Sal Gentium", 
gibt die Geſchichte des Harvard-College, feine Statuten u. ſ. f. Das fünfte handelt von dem Glauben 
und den Ordnungen der neuengliſchen Kirchen; es iſt eine Synodalgeſchichte mit den Dokumenten. Das 
ſechſte Buch, „Thaumaturgus“, erzählt von „berühmten Enthüllungen und Beweiſen der göttlichen Vor- 
ſehung in bemerkenswerten Gnadenakten und Gottesurteilen, an vielen Individuen unter dem Volke von 
Neuengland beobachtet“. In dieſer Anekdotenſammlung folgt Cotton Mather ſeines Vaters Fußſtapfen, 
der 1684 nach langjähriger Vorarbeit einen „Verſuch der Aufzeichnung berühmter Vorſehungen“ (An Essay 
for the Recording of Illustrious Providences) veröffentlicht hatte. Hier erzählt Mather bemerkenswerte 
„Seerettungen“ und Indianergeſchichten, gibt auch eine „heilige Donnerlehre (Brontologia Sacra), 
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oder die Stimmen des glor- 
reichen Gottes im Donner, 
wunderbare Bekehrungen 
und erſchreckliche Gottesur⸗ 
teile“. Das ſiebente Buch 
erzählt die „betrübenden 
Störungen, welche bie Kir- 
chen von Neuengland durch 
ihre verſchiedenen Gegner er⸗ 
litten haben, und die wun⸗ 
dervollen Wege der Gnade, 
auf denen die Kirchen aus 
ihren Schwierigkeiten erlöſt 
wurden“. Natürlich fängt 
der „Brandſtifter“ Roger 
Williams (vgl. S. 416) den 
Reigen an mit feiner „uns 
begreiflichen“ Lehre von der 
Duldung in Glaubensſachen, 
dann folgen ſeine Anhän⸗ 
ger, die „Suchenden“ (The 
Seekers), bie Antinomianer, 
bie „Irrlichter“ (bie Duä- 
ker) und „andere unwürdige 
Prediger und Betrüger“. 
In einem Anhang behandelt 
Mather den langen India⸗ 
nerkrieg des traurigen Jahr⸗ 
zehntes 1688 — 98. 

Schon dieſe 3n- 
haltsangabe zeigt, daß es 


dem Verfaſſer völlig fern lag, unparteiiſch zu ſchreiben. Für ihn gab es nur eine Partei, die 
Partei Gottes, des Gottes der ſtrengſten Puritaner. Aber dieſe Einſeitigkeit fällt bei dieſem 


groß angelegten, groß ausgeführten Werke nicht ins Gewicht. 


Von Mathers übrigen Schriften ſchätzten ſeine Zeitgenoſſen die ſchier unzähligen, pomp⸗ 
haften Predigten am meiſten. Aber auch feine „Manuductio ad Ministerium“ (Anweiſung 
für einen Kandidaten des Pfarramtes), ſeine „Wunder der unſichtbaren Welt“ (Wonders of 
the Invisible World. 1692) wurden populäre Erbauungsbücher; das letztere zeigt die ganze 
Tiefe des puritaniſchen Aberglaubens. Wohlbekannt iſt der Einfluß, den ſein „Syſtem des 
Wohltuns“ (Bonifacius, An Essay &c., 1710) auf Benjamin Franklin ausübte, der fid) noch 
nach ſechzig Jahren (1784) der Einzelheiten ſeines letzten Beſuches bei Mather erinnerte. 
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Über die ſonſtige Proſaliteratur dieſer Zeit, wie John Wiſes Proteſt gegen eine von 
Mathers Anhängern geplante Vergewaltigung der Kirche (1710) oder die hiſtoriſchen Werke 
von William Hubbard und Samuel Niles, muß in dieſer kurzen Skizze hinweggegangen werden, 
ebenſo über Mary Rowlandſons feſſelnde Erzählung ihrer indianiſchen Gefangenſchaft (1682) 
und über John Williams ähnlichen Bericht (1707). Auch William Douglaß' „Summarium der 
britiſchen Anſiedelungen in Nordamerika“ (Summary &e. of the British Settlements in North 
America, 1748 — 53) gehört kaum in eine Literaturgeſchichte, wohl aber Colonel Benjamin 
Churchs (1639—1718) „Unterhaltungsſtücke bezüglich König Philipps Krieg“ (Entertain- 
ing Passages Relating to Phi- 
lips War, 1716), eine ber wenigen 
Schriften, die man zur leichteren Un⸗ 
terhaltungsliteratur rechnen kann. 

Eine höhere Stellung als all 
dieſen Autoren gebührt Jonathan 
Edwards (1703—58; ſiehe bie 
nebenſtehende Abbildung), deſſen Be⸗ 
deutung als Logiker und Metaphy— 
ſiker unbeſtritten iſt. Edwards war 
ein großer Denker, ein Mann von 
edelſtem Charakter und ſtrenger 
Selbſtzucht, der ſeit ſeinen frühreifen 
Jugendjahren mit einer Schärfe der 
Beobachtung und der Logik, mit einer 
Präziſion der Sprache, wie wir ſie 
vor ihm nie und nach ihm felten an- 
treffen, metaphyſiſche Spekulationen 
formulierte und in der Geſchichte der 
Philoſophie den Ruhm verdient, bei⸗ 
nahe noch als Knabe und zehn Jahre, 
ehe Berkeley nach Amerika kam, den 
Sas weden erm bn Deb, DNUS Een er ge i te ier or een Ka, 
„das materielle Univerſum nur im Bd. 2, New Pork 1888. 

Geiſte exiſtiere, daß alles materielle 

Sein nur eine Idee ſei“. Seine „Unterſuchung der modernen Begriffe über die Freiheit des 
Willens“ (An Essay &c. on the Freedom of the Will, Boſton 1754) gehört weniger zur phi- 
loſophiſchen Literatur als zur theologiſchen. Abgeſehen von ihrem Inhalte aber war ſie durch 
ihre Form, die klare Sprache, den Gedankenreichtum, die Knappheit der Darſtellung wohl dazu 
geeignet, nicht nur zu einem Grundbuche der logiſchen Disziplin, ſondern auch populär zu wer- 
den. Edwards' Predigten zeigen die gleiche Meiſterſchaft der Sprache wie ſein Buch über die 
Willensfreiheit, fie zeigen aber auch die Härte und Unerbittlichkeit ſeines Glaubens. Berühmt 
ſind ſeine Predigten über die Sünder in der Hand des zornigen Gottes und die Predigt, mit 
der er 1750 nach dreiundzwanzigjähriger Amtsführung Abſchied von ſeinen Pfarrkindern nahm. 
Er legte ſein Amt nieder, da ſich ſeine Gemeinde nicht zufrieden gab, als er das Abendmahl 
denjenigen verweigerte, die nicht in aller Form Mitglieder der Kirche geworden waren. 
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Dem erſten amerikaniſchen Autor, der weltberühmt wurde, begegnen wir in Benjamin 
Franklin (1706—90; fiche die Abbildung, S. 423). Für bie europäiſche Welt war Franklin 
der erſte typiſche Amerikaner, und wenigſtens zwei ſeiner Schriften waren die erſten eines 
Amerikaners, die in alle europäiſchen Sprachen überſetzt wurden („Der arme Richard“ vom 
Jahre 1758 und ſeine Selbſtbiographie). Goethe, überall ſcharfſichtig und ſcharfformulierend, 
vergleicht Franklin mit Juſtus Möſer „in Abſicht auf Wahl gemeinnütziger Gegenſtände, 
auf tiefe Einficht, freie Überficht, glückliche Behandlung, jo gründlichen als frohen Humor“. Auch 
das übrige, was Goethe in bezug auf Möſer ausſpricht, läßt ſich auf Franklin übertragen: 
„Immer iſt er über ſeinen Gegenſtand erhaben und weiß uns eine heitere Anſicht des Fernſten 
zu geben: bald hinter dieſer, bald hinter jener Maske halb verſteckt, bald in eigener Perſon 
ſprechend, immer vollſtändig und erſchöpfend, dabei immer froh, mehr oder weniger ironiſch, 
durchaus tüchtig, rechtſchaffen, wohlmeinend, ja manchmal derb und haſtig, und dieſes alles ſo 
abgemeſſen, daß man zugleich den Geiſt, den Verſtand, die Leichtigkeit, Gewandtheit, den Ge⸗ 
ſchmack und Charakter des Schriftſtellers bewundern muß.“ 

Franklin wurde am 6. Januar 1706 zu Boſton als Sohn eines armen Lichtziehers geboren. 
Nur der notdürftigſte Schulunterricht wurde ihm zuteil. Im ernſten Kampf ums Daſein ver⸗ 
brachte er die Jugendjahre, erſt als Gehilfe ſeines Vaters, ſpäter als der ſeines Bruders, der 
ihm in ſeiner Buchdruckerei eine harte Lehrzeit auferlegte. Von größtem Lerneifer beſeelt, las 
der Knabe, was er erlangen konnte: Cotton Mather und andere Theologen, Defoe, Plutarch; 
vor allem den „Spectator“ (vgl. S. 42), der fein früheſtes ſchriftſtelleriſches Muſter wurde. 
Schon zeitig verriet ſich ſein antipuritaniſcher Charakter, ſeine Abneigung gegen den ſonntäglichen 
Kirchenbeſuch der Familie. Er erklärte, die Sonntage beſſer zu Hauſe mit Leſen ausfüllen zu 
können, was ihm nicht ohne Heimlichkeit gelang. 

Seine erſten Verſuche mit der Feder waren zwei als „fliegende Blätter“ gedruckte Balla⸗ 
den, die eine auf den Seeräuber Teach Schwarzbart, die andere auf den Untergang des 

Boſtoner Leuchtturmwärters. Beide hatten einen jo prächtigen Abſatz, daß bis auf den heutigen 
Tag keine Spur von ihnen wieder gefunden werden konnte. Bald nach dieſen Balladen er— 
ſchienen in dem von Franklins Bruder verlegten „Courant“, einer der früheſten amerikaniſchen 
Zeitungen, die anonym eingeſandten Tu-gut-(Do-gooch Eſſays. 

In dieſen führt Franklin die Witwe Tugut ein, wie ſie über ihre Lage und Ausſichten und Lebens⸗ 
erfahrungen, über Stolz und Reifröcke, Nachtwandler und Trunkenheit, Träume u. f. w. philoſophiert. 
Später fügt er eine neue Geſtalt hinzu, die des ewig moraliſierenden Dr. Janus. 

Im Jahre 1723 entlief er ſeinem Bruder, und zwar zunächſt nach Philadelphia. 1724 
kam er nach London, wo er als Buchdrucker ſeinen Unterhalt fand. Sein Leben in London, 
das er auf den feſſelndſten Seiten ſeiner Selbſtbiographie erzählt, war die wirklich kritiſche Zeit 
feiner Jugend. Freigeiſtig bis zur Irreligioſität, von einer wahren Leſewut geplagt, geizig und 
ſparſam, aber jeden Pfennig ſchließlich an nie zurückzahlende Freunde und lockeren Umgang 
verſchwendend, unglücklich im Genuß, mit ſich ſelbſt zerfallen, ſo wurde er von einem ehren⸗ 
werten Kaufmann aus Philadelphia gefunden und gerettet. Er kehrte nach Philadelphia und 
in geordnete Geſchäftsverhältniſſe zurück, widmete ſeine ungeheuere Arbeitskraft ſeiner täglichen 
Pflicht, gründete 1728 eine eigene Druckerei und nahm 1729 mit den Briefen des Herrn 
Steck⸗die-Nas-in⸗alles (Mr. Busybody) auch die Schriftſtellerei wieder auf. Dieſe Briefe 
find noch ganz in dem Addiſonſchen Geſchmacke der „Do- good Essays" gehalten. 


Ihre Perlen ſind die Briefe, die der Herausgeber der Zeitung erhält aus Anlaß von Herrn Kurzens 
Bemerkungen „über das hübſcheſte Mädchen dieſer Stadt, wenn fie nur nicht fo geziert wäre“. Hier 
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findet fid) auch, in der achten Nummer vom 27. März 1729, eine frühe Verſion der Goetheſchen Fabel 
vom Schatzgräber, mit der Moral, niemand ſolle tiefer graben, als der Pflug geht. 

Ziemlich unreif iſt Franklins „Beſcheidene Unterſuchung der Natur und Notwendigkeit des Papier⸗ 
geldes“, aber ganz köſtlich ſind die „Meditationen über einen Maßkrug“, die von etwas zweifelhafter 
Moral erfüllte „Rede Fräulein Miekchen Bäckers vor Gericht“, das „Hexenducken am Mount Holly“, 
die „Klage des Herrn Anton Hinterdreinklug über ſeine Ehehälfte“ und die „Gedanken der Eintags⸗ 
fliege über menſch— 
liche Eitelkeit“. 

Zu dieſer frü⸗ 
hen Gruppe von 
Franklins humo⸗ 
riſtiſch = ſatiriſchen 
Eſſays gehört auch 
ein von ihm fabri⸗ 
ziertes eingeſchobe— 
nes Kapitel der Ge⸗ 
neſis, ferner eine 
von Franklins letz⸗ 
tem Biographen 
merkwürdig miß⸗ 
verſtandene humor⸗ 
volle Moderniſie⸗ 
rung des Buches 
Hiob. 

Neben ſeiner ge— 


ſchäftlichen, entwickelte 
Franklin auch eine 
bedeutende gemein- 
nützige Tätigkeit, or⸗ 
ganiſierte die Feuer⸗ 
wehr, gründete die 
erſte öffentliche Biblio⸗ 
thek in Philadelphia 
(1732) und refor⸗ 
mierte den Nacht⸗ 
polizeidienſt. 


Benjamin Franklin. Nach dem Wileoxſchen Stiche des Miniatur-Bildniſſes von Dupleſſis, 
wiedergegeben in Hale, „Franklin in France“, Band 2 GBoſton 1888). Vgl. Text, S. 422. 


Urſprünglich als einfaches Geſchäftsunternehmen gründete er 1732 einen neuen Kalender, 
der ſeinen Namen bald in allen amerikaniſchen Kolonieen bekannt machte. Es war der Arme 


Richard (Poor Richard) für 1733. 
Der genaue Titel war: Der arme Richard, 1733. Ein Almanach für das Jahr des Herrn 1733, das 


erſte nach dem Schaltjahr . . . in welchem enthalten find die Mondphaſen, Eklipſen, Wettervorherſagen, 
Ebbe und Flut, Planetenbewegungen und gegenſeitige Aſpekte, Sonnen- und Mondaufgänge und 
-miebergünge, Länge der Tage, bie Meſſen, Märkte und zu beobachtenden Feſttage, für die Breite von 
40 Graden und einen Meridian 5 Stunden weſtlich von London, der aber ohne bemerkbaren Fehler für 
alle angrenzenden Orte dienen kann von Neufundland bis Südearolina. Von Richard Saunders, 
Philomathen (dies war der hochtönende Titel eines jeden Kalendermachers), Philadelphia, gedruckt und 
verkauft von B. Franklin, in der neuen Druckerei nahe am Markte. 

Dieſer Kalender, für den Franklin bis 1758 ſchrieb, und der bis 1796 erſchien, wurde ſofort zum 
geleſenſten; vom erſten Jahrgang bereits wurden bis zum Dezember 1732 drei Auflagen nötig, und bald 
erſchienen verſchiedene Nachahmungen. Wenn der „Arme Richard“ weiter nichts gebracht hätte, als was 
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ſein langer Titel verſprach, ſo hätte er nicht viel mehr bedeutet als ſeine zahlreichen Konkurrenten und 
Vorgänger, von denen in Philadelphia allein damals alljährlich ſieben erſchienen, ja er würde den treff- 
lichen neuengliſchen Kalender von Nathaniel Ames kaum erreicht haben. Aber er brachte in den 
originellen und humorvollen Vorreden des Meiſters Saunders etwas wirklich Neues und führte ein 
Element ein, das den einfachen Kalender in die Sphäre der Literatur erhob. In Richard Saunders ſchuf 
Franklin eine klaſſiſche Figur, und die Vorrede, in der Saunders ſeinen Konkurrenten Titan Leeds tot 
jagt, gehört zu den Perlen ber amerikaniſchen humoriſtiſchen Literatur. Ihrem „Eheherrn und Philo- 
mathen“ Richard zur Seite ſteht Brigittchen, die einſt, als ihr Gemahl auf Reiſen war, über ſeine Manu⸗ 
ſkripte geriet und, entſetzt über die Anſpielungen auf ihre Perſon und ihren Charakter, ergrimmt über das 
viele prophezeite ſchlechte Wetter, das Kalendermachen ſelbſt in die Hand nahm, das ſchlechte Wetter heraus⸗ 
ſchnitt und den pennſylvaniſchen Frauen freigebig gut Wetter zum Wäſchetrocknen verhieß. Nach 1748 
ſchrieb Franklin nicht mehr regelmäßig für den „Armen Richard“, aber im Juli 1757 ergriff er nochmals 
die Feder, um für den Kalender von 1758 (fiche die Abbildung, S. 426) all die trefflichen Sprichwörter 
und Lebensregeln zuſammenzufaſſen, mit denen er im Laufe der Jahre zum hervorragendſten Volks⸗ 
erzieher geworden war. Er tat dies in der berühmten „Rede Vater Abrahams“ an die zu einer Auktion 
verſammelten Käufer. Dieſe Rede wurde kurz nach ihrem Erſcheinen im Kalender als beſonderes Schrift- 
chen mit dem Titel „Der Weg zum Wohlſtande“ (The Way to Wealth) gedruckt. Sie erſchien in un⸗ 
zähligen Auflagen und Ausgaben und wurde in alle Sprachen überſetzt. Der Gedanke, eine Sprichwörter⸗ 
ſammlung in einer zuſammenhängenden Erzählung zu geben, war nicht neu (obwohl Franklin kaum 
von feinem Vorgänger Heywood wußte), die Sprichwörter ſelbſt waren ebenſowenig neu, fie find zum 
guten Teil aus Rays Sammlung genommen oder aus älteren Kalendern entlehnt. Aber in der Faſſung 
und Formulierung, in der Anordnung ſind die Sprüche oft umgeprägt und vertieft worden, ſo daß ſie 
nicht mit Unrecht dem „Armen Richard“ zugeſchrieben werden. 

Wer die raſtloſe Tätigkeit Franklins während dieſer Jahre verfolgt, muß ſeiner Erfindung 
des pennſylvaniſchen Sparofens (1742) gedenken, feiner Gründung der Amerikaniſchen Philo- 
ſophiſchen Geſellſchaft (1743), ſeiner Verdienſte um die Entſtehung der Univerſität von Penn⸗ 
ſylvanien. 1748 zog ſich Franklin mit einem anſehnlichen Vermögen vom Geſchäft zurück, der 
populärſte Mann ſeiner Heimatſtadt. Er widmete ſich zunächſt elektriſchen Unterſuchungen, die 
ihn als Phyſiker oder „Philoſophen“, wie man in der damaligen engliſch-romaniſchen Welt 
ſagte, in wenigen Jahren auch in Europa berühmt machten. Von ſeinen Schriften auf dieſem 
Felde ſeien erwähnt die Abhandlung „Über Gewitterſtürme“ (The Phenomena of Thunder- 
gusts, 1748), die „Gedanken und Hypotheſen über die Eigenſchaften der elektriſchen Materie 
und die Mittel, Gebäude, Schiffe u. ſ. w. vor Blitzen zu ſchützen“ (Opinions and Coniec- 
tures concerning the Properties &c. of the Electrical Matter &., Letter to Peter Col- 
linson 29. July 1750; zuerſt 1751 in London erſchienen und bald ins Franzöſiſche ſowie ins 
Deutſche überſetzt); die Schrift enthält die erſte Erwähnung des Blitzableiters, den Franklin 
1753 dauernd an ſeinem Hauſe anbrachte. Seine phyſikaliſchen Unterſuchungen wurden 1752 
auf längere Zeit unterbrochen, da ſeine Mitbürger ihn in die Ständeverſammlung wählten und 
1754 zu dem Kolonialtage in Albany entſandten. Aus dieſem Jahre ſtammt ſein „Plan der 
Union der Kolonieen“ (Plan of Union for the Colonies). Er enthält zwar Grundgedanken, 
die Penn ſchon 1697 ausgeſprochen hatte, und bis auf Einzelheiten ſtimmt er mit Daniel Coxes 
Gedanken einer Union (Vorrede zu „A Description Kc. of Carolana“, 1722) überein, aber 
erſt in Franklins Faſſung erregten dieſe Ideen dauernd und tief die Gemüter der Koloniſten 
und beeinflußten auf dieſe Weiſe weſentlich die ſpäteren Geſchicke Amerikas. Wenn dieſer Plan 
damals vom König und ben Kolonialvertretungen angenommen worden wäre, jo würde ber 


ſpätere Krieg wohl vermieden worden ſein. 
Im Jahre 1754 ſchrieb Franklin einen Plan zur Koloniſierung des Weſtens, im Jahre 
1755 die witzige „Unterhaltung zwiſchen X Y Z über die gegenwärtige Lage der Dinge in 
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Pennſylvanien“ (A Dialogue between X Y Z concerning the Present State of Affairs 
in Pennsylvania). Von 1757 bis zum Auguſt 1762 finden wir ihn in Staatsgeſchäften in 
London. Seiner Abweſenheit von der Heimat verdanken wir zahlreiche köſtliche Briefe. 

Unter dieſen ſind hervorzuheben die Briefe an ſeine Frau, die uns Franklin von einer Seite zeigen, 
die nicht oft bei ihm hervortritt, nämlich als Menſchen von warmem Herzen und zartem Gefühl; ferner 
der Brief an ſeine Schweſter über das Gebäude, in dem Glaube, Hoffnung und Liebe wohnen, die Liebe 
im oberſten Stockwerke; der Brief an Lord Kames (1760) mit dem ſtolzen Wort: „Ich bin ſeit langem 
der Meinung geweſen, daß der Grundbau der zukünftigen Größe und Sicherheit des Britiſchen Reiches 
in Amerika liegt.“ Zu den ſchönſten Stücken gehört der ernſte und würdevolle Brief vom 19. Juni 1764 
an den Methodiſtenprediger Whitefield, in dem er fein religiöfes Bekenntnis ablegt. 

Nach kurzem Aufenthalt in der Heimat finden wir Franklin im Dezember 1764 abermals 
in London, wo er bis zum Mai 1775 als Geſandter ſeiner Heimatsprovinz verweilte, in den 
kritiſchen Jahren vor dem Freiheitskampf. Aus dieſer Zeit iſt die „Befragung vor dem Haus 
der Gemeinen“ (The Examination of Dr. Benjamin Franklin in the British House of Com- 
mons) beſonders berühmt, die zwiſchen dem 3. und dem 13. Februar 1766 ſtattfand. Franklins 
174 Antworten, die er in dem gewaltigen Kreuzverhör gab, ſchlagfertig, bald ernſt, bald witzig, 
ſtets ſcharf und wirkungsvoll, bedeuten den Höhepunkt ſeiner politiſchen Tätigkeit; in ihrer 
ſorgfältig erwogenen Formulierung ſind ſie auch von literariſcher Bedeutung. Dieſes Aufſehen 
erregende Verhör ſtellte Franklin vorübergehend in den Vordergrund der politiſchen Ereigniſſe 
und trug weſentlich zur Annullierung der Stempelakte bei, denn es öffnete dem engliſchen Volke 
die Augen über die Lage der Dinge in den amerikaniſchen Kolonieen. 

Von Franklins Schriften aus dieſer Zeit find vor allem die fünf erſten Kapitel ber Muto- 
biographie zu nennen, die er 1771 zu Twyford, dem Landſitze ſeines Freundes, des Biſchofs 
von St. Aſaph, niederſchrieb. An Friſche und Natürlichkeit übertreffen dieſe erſten Kapitel die 
ſpäteren Teile, beſonders in der urſprünglichen Faſſung, die durch Bigelow 1868 bekannt 
wurde. Mit ſeiner Autobiographie ſchuf Franklin das erſte klaſſiſche Werk der ameri— 
kaniſchen Literatur. Zu den politiſchen Streitſchriften gehören der biſſige „Brief über die 
Schwänze der amerikaniſchen Schafe und bie Walfiſche am Niagara“ (Tails of the American 
Sheep &e. To the Editor of a Newspaper, 20. May 1765), in dem Franklin die engliſche 
Unkenntnis amerikaniſcher Verhältniſſe verſpottet, bie im Swiftſchen Stile geſchriebenen „Re⸗ 
geln, ein großes Reich in ein kleines zu verwandeln“ (Rules for Reducing a Great Empire 
to a Small One, 1773) und der köſtliche politiſche Scherz „Ein Edikt des Königs von Preußen“ 
(An Edict of the King of Prussia). Dies ijt eine fingierte Proklamation, mit der Großbri- 
tannien als abhängiger Tochterſtaat, als Provinz, beanſprucht wird nach dem „Rechte“ der ethno- 
graphiſchen Abſtammung. Die „Petition des Buchſtaben Z/ (Petition of the Letter Z), der 
ſich durch die anderen Buchſtaben, beſonders das 8, übervorteilt glaubt (1768), iſt eine Humo⸗ 
veste, die mit Franklins Verſuchen, die engliſche Orthographie zu regeln, im Zuſammenhange ftebt. 

Als Franklin im Mai 1775 nach dem Vaterlande zurückkehrte, hatte fid) manches ver- 
ändert, nicht nur in der politiſchen Lage, ſondern auch in ſeinem Hauſe. Seine Frau war tot, 
ſein Heim verödet, und das Bedürfnis nach Ruhe machte ſich bei dem nahezu Siebzigjährigen 
ſtark geltend. Aber feine Mitbürger ließen ihn nicht lange feiern. Sie machten ihn zum Ab: 
geordneten beim erſten Kontinentalkongreß. Als ſolcher unterzeichnete er die Unabhängigkeits⸗ 
erklärung. Um diefe Zeit ändert fich der Ton feiner politiſchen Schriften; auf ferneres Zuſam— 
menhalten mit England, auf Ausgleich der Differenzen, auf Frieden war nach der Unabhängig- 
keitserklärung nicht mehr zu rechnen. Die Trennung war geſchehen, und es galt nun, dem 
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neuen Staatenbunde die Zukunft zu ſichern. Der Arbeit an dieſem großen Werke widmete Frank⸗ 
lin die letzten Jahre ſeines Lebens. Er ging im Oktober 1776 nach Frankreich und brachte das 
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Bündnis vom Jahre 1778 zu⸗ 
ſtande, das nicht zum gering⸗ 
ſten ſeiner Perſönlichkeit und 
ſeiner Popularität gerade in 
Frankreich zu verdanken war. 
Aber auch unter einer er⸗ 
drückenden Laſt wichtiger 
Staatsgeſchäfte verlor der 
Greis ſeine Claſtizität nicht, 
und ſeine letzten Schriften 
zeigen keine Abnahme der 
Kräfte. Im Gegenteil ſieht 
man in ihnen, wie Franklins 
Geiſt und Stil immer geklär⸗ 
ter, feiner und ſchärfer wird. 
Sein Humor wird freier, 
ſeine Weisheit liebenswür⸗ 
diger und tiefer: das Haus⸗ 
backene, Nüchterne ſeiner frühes 
ren Moraliſationen iſt völlig 
verſchwunden. Sein „Brief 
des Grafen von Schaumburg 
an den Baron Hohendorf, 
Befehlshaber der heſſiſchen 
Truppen in Amerika“ (From 
the Count de Schaumbergh 
to the Baron Hohendorf, 
Commanding the Hessian 
Troops in America, Rome 
18. Feb. 1777) ift vielleicht 
die ſchärfſte, witzigſte und 
größte ſeiner politiſchen Sati⸗ 
ren, und ſeine letzten „Baga⸗ 
tellen“ ſind von einer Eleganz 
und Leichtigkeit, die man teil- 
weiſe ſeiner ihm völlig konge⸗ 


nialen Umgebung zu Paſſy 
bei Paris zuſchreiben möchte. 
Köſtlich, halb Ernſt und halb 
Scherz, ift der Liebesantrag des Greiſes an die Witwe des Helvetius. Genial find einzelne der 
für Madame Brillon geſchriebenen Stücke: der Dialog zwiſchen Franklin und der Gicht, die Pe- 
tition der linken Hand (gegen die Bevorzugung ihrer Zwillingsſchweſter), die jedem Knaben 


Das Titelblatt von Benjamin Franklins Poor Richard-Kalender 
auf das Jahr 1758, nach dem Exemplar der Kongreß -Bibliothek in Waſhington. 
Vgl. Text, S. 424. 
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bekannte Geſchichte von der teuren Pfeife (1779) u. ſ. f. Ein Jahr vor ſeiner Abreiſe aus Paris 

verfaßte Franklin die „Bemerkungen über die Wilden von Nordamerika“ (The Savages of North 

America &c., 1784), mit dem Grundgedanken, daß die Wilden doch die beſſeren Chriſten ſeien. 

Der erzählende Indianer will nicht glauben, daß der Weiße in die Kirche gehe, um gute Lehren 

zu empfangen, denn ſonſt müßte er doch in all der langen Zeit, durch all das viele Kirchengehen etwas 
mehr gelernt haben, als den Indianer beim Einkauf der Biberpelze zu betrügen. 


Auf der Rückfahrt von Frankreich (1785) ſammelte Franklin Beobachtungen für eine kleine 
Schrift über den Golfſtrom. Bei ſeiner Heimkehr wurde der Greis gefeiert wie keiner ſeiner 
Landsleute vor ihm. Er wurde zum Präſidenten des Staates erwählt und wirkte 1787 als 
Abgeordneter bei dem Kongreß mit, der zu der Ausarbeitung der Bundesverfaſſung zuſammen⸗ 
berufen worden war. Seine geiſtige Kraft war noch nicht gelähmt, und als eifriges Mitglied der 
Philoſophiſchen und anderer Geſellſchaften war er raſtlos tätig. Auch literariſch: das beweiſen die 
Schriften „Über die Lage der freien Neger“ (To George Washington &c., 1789), die „Adreſſe 
der Pennſylvaniſchen Geſellſchaft zur Aufhebung der Sklaverei an das Publikum“ (Adress to 
the Public from the Pennsylvania Society for Promoting the Abolition of Slavery), die 
„Höfliche Antwort“ (The Retort Courteous, 1789; auf die engliſchen Klagen über amerikaniſche 
Schulden). Zur politiſchen Satire kehrte er zurück mit dem Aufſatz „Über Amerika als Verbrecher: 
kolonie“ (On Sending Felons to America) und mit der köſtlichen Parodie auf eine wirklich im 
Bundeskongreß gehaltene Rede zugunſten der Sklaverei. Er fingiert eine „Rede, gehalten im 
Divan zu Algier“ gegen die Petition der Erikaſekte, daß die Sitte, Chriſten als Sklaven zu halten, 
beſeitigt werden möchte. Zwei Jahre vor ſeinem Tode ſchließlich nimmt er ſeine Autobiographie, 
an der er zuletzt in Paſſy geſchrieben hatte, wieder auf und ſetzt ſie bis zum Jahre 1757 fort. Erſt 
bei dieſer Arbeit ſcheint ſeine Kraft geringer zu werden. Die Einzelheiten der Erzählung werden 
weitſchichtig und fangen an, den greiſen Verfaſſer zu beherrſchen. Aber trotz alledem iſt dieſe 
Fortſetzung eine koſtbare Erweiterung des Vorangegangenen. Die zahlreichen, bedeutenden 
Briefe der ſpäteren Jahre müſſen den fehlenden Schluß ſeiner Lebensbeſchreibung erſetzen. 

Am 17. April 1790 verſchied ber hochbetagte und hochverdiente Mann, welcher der amerika: 
niſchen Literatur eine ſolche Fülle von bedeutenden Schriften zugeführt hatte wie vor ihm keiner. 
Er muß als Amerikas größter Volkserzieher und Humoriſt des 18. Jahrhunderts gelten. In 
der Geſchichte des amerikaniſchen Geiſtes bedeutet er den Anbruch einer neuen Epoche, den 

Umſchwung der ganzen Geiſtesrichtung von dem religiös beſchränkten Puritanertum zu einer 
freieren Anſchauung. Franklin war der erſte große Nichtpuritaner. 

Sehr verſchieden von Franklins Selbſtbiographie, aber von dem gleichen Streben nach 
Wahrhaftigkeit durchweht ijt ein anderes Proſadenkmal dieſer Epoche, das noch heute viel ges 
leſen wird und geleſen zu werden verdient. Es iſt das Tagebuch des Quäkers John Wool— 
man (1720—70). Eine Perle der religiöſen Literatur, atmet es die Ruhe und Gottſeligkeit 
ſeines Verfaſſers, verbreitet es den Frieden einer Quäkerandacht. 

Man mag Woolmans Abkehr von der Weltlichkeit krankhaft nennen, die Selbſtanalyſe und Selbſt⸗ 
quälerei ſchon des Jünglings für hypochondriſch halten, über die Gewiſſensbiſſe lächeln, die der Verfaſſer 
wochenlang empfand, als er beim Gottesdienſte mehr Worte geſprochen hatte, als „der Geiſt“ ihm ein⸗ 
gegeben. Aber bald wird der Leſer zur Bewunderung gezwungen durch das kindliche Gottvertrauen, 
die chriſtusähnliche Selbſtverleugnung des Mannes, der ſelbſt die ſchwarzen Blattern für Gottes Boten 
hielt, der die eleganter ausgeſtattete Kajüte bei der Reiſe nach England ausſchlug, um im Zwiſchendeck 
zu fahren, weil „die überflüſſigen Dinge dieſes Lebens durch Unterdrückung und Vernachläſſigung der 
höchſten Intereſſen“ geſchaffen würden. 

Frühe Gewiſſensbiſſe über ſeine allerdings erzwungene Mithilfe bei Ausſtellung eines 
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Sklavenkaufbriefes führten zu Woolmans lebenslangen Bemühungen, dem Übel der Sklaverei 
zu ſteuern. So ſchrieb er ſeine „Betrachtungen über das Halten von Negern“ (Some Consi- 
derations on the keeping of Negroes, 1754, 2. Teil 1762). Leſenswert ſind auch ſeine 
kleineren Aufſätze: „Über reine Weisheit, Handarbeit und Schulen“ (Considerations on Pure 
Wisdom &c., 1768), „Ein Wort der Erinnerung und Mahnruf an die Reichen“ (A Word of 
Remembrance and Caution to the Rich, 1793). Sein Tagebuch, das zuerſt 1774 erſchien, 
iſt ein goldenes Büchlein, das auch in ſeiner altmodiſchen Quäkerausdrucksweiſe feſſelt. 


2. Die Nevolutionszeit (1765 — 81). 
a) Politiſche Schriften. 


Die Jahre der Revolution waren die einer ungeheueren politiſchen und geiſtigen Gärung, 
die ihren Ausdruck auch in der Literatur fand. Die Hauptmaſſe der Schriften dieſer Zeit war 
politiſch. Wir finden Reden, Aufſätze, Pamphlete, Briefe und Satiren von Anhängern beider 
Parteien, der Unzufriedenen, der Sezeſſioniſten, ſowohl wie der dem Mutterlande Getreuen, der 
Loyaliſten. Aus der großen Maſſe der Schriften dieſer Art gehören nur wenige zur Literatur 
im engeren Sinne, haben ſich nur wenige im Laufe eines Jahrhunderts lebendig erhalten. Die 
Mehrzahl der Redner ift vergeſſen, und ſelbſt die Reden von James Otis (1725 — 83), ber 
„Feuerflamme“, und des großen Virginiers Patrick Henry (1736—99) haben im allgemeinen 
ihren Zauber verloren, wenngleich einzelne Stellen daraus auch im Druck noch Spuren der 
zündenden Beredſamkeit zeigen, die die Zeitgenoſſen ihrer Verfaſſer hinriß. 

Zwei Werke dieſer „Väter der Republik“ ſind zum Gemeingut des amerikaniſchen Volkes 
geworden und werden leben, ſolange es ein amerikaniſches Volk geben wird. Das ſind die 
Unabhängigkeitserklärung vom Jahre 1776, verfaßt von Thomas Jefferſon (1743 
bis 1826; ſ. die Abbildung, S. 429), und die Abſchiedsrede von George Waſhington 
(1732—99). Der ſeit dem Mai 1775 zu Philadelphia verſammelte „Kontinentale Kongreß“ 
war nach ſchwerwiegenden Erwägungen im Juni 1776 übereingekommen, daß „dieje vereinigten 
Kolonieen freie und unabhängige Staaten ſind und gerechterweiſe ſein ſollen, daß ſie frei ſind 
von jeder Abhängigkeit von der engliſchen Krone, und daß jede politiſche Verbindung zwiſchen 
ihnen und dem Staate Großbritannien gelöft ijt und gelöſt fein ſoll“. Der junge virginiſche 
Grundbeſitzer Thomas Jefferſon, der ſich bei anderer Gelegenheit in ſeiner Heimat hervorgetan 
hatte, wurde zum Vorſitzenden eines kleinen Ausſchuſſes ernannt, in dem Franklin, Lee und 
John Adams mit ihm über die Formulierung einer Unabhängigkeitserklärung zu beraten hatten. 
Mit geringen Anderungen wurde der von ihm ausgearbeitete Entwurf angenommen und am 
4. Juli 1776 von den Abgeordneten der dreizehn Kolonieen unterzeichnet, die von nun an nicht 


mehr engliſche Kolonieen waren, ſondern amerikaniſche Staaten. 

Bei einer gerechten Beurteilung auch des literariſchen Wertes dieſer großartigen Staatsſchrift muß 
man ihren Zweck, die Zeitverhältniſſe und die Stimmung des Volkes bedenken, unter denen ſie zuſtande 
kam. Schon zu Jefferſons Lebzeiten wurde die Erklärung wegen des Mangels an Originalität getadelt, 
ſpäter wegen ihrer „gleißenden Gemeinplätze“ (glittering generalities), wegen „leerer Rhetorik logiſcher 
Fehler und hiſtoriſcher Übertreibungen, wenn nicht gar Verdrehungen, angegriffen. Gegen den Vorwurf 
des Mangels an Originalität hat ſich bereits der achtzigjährige Greis ſelbſt am beſten und würdigſten ver⸗ 
teidigt. Natürlich hatte er nichts aus Lodes „Traktat über Regierung“, auch James Otis’ „Rechtfertigung 
des Benehmens des Repräſentantenhauſes der Provinz Maſſachuſetts Bay“ (1762) hatte er nie geſehen. 
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„Ob ich meine Ideen“, ſagte er 1823, „aus Büchern ſchöpfte oder durch Nachdenken erhielt, weiß ich nicht. 
Ich weiß nur eines, daß ich weder ein Buch noch ein Pamphlet einſah, während ich ſchrieb. Ich be⸗ 
trachtete es nicht als meine Aufgabe, völlig neue Ideen zu erfinden und Gefühle auszuſprechen, die noch 
nie vorher ausgeſprochen worden waren.“ Jefferſon ſchöpfte aus der großen Fülle von Gedanken und 
ſelbſt Phraſen, die damals in der Luft lagen; er münzte ſie zu neuen Formeln, ſtärkte ſie durch die Kraft 
ſeines Genies und belebte ſie durch das Feuer ſeiner Beredſamkeit. 

Die Erklärung war ein politiſches Parteimanifeſt, das Manifeſt einer Minorität, abgefaßt in einer 
leidenſchaftlich bewegten Zeit, wie beſonders klar wird bei Betrachtung der wichtigen Paragraphen und 
Phraſen des erſten Entwurfes, welche die kühler denkenden Mitglieder der Verſammlung in ber end- 
gültigen Faſſung unterdrückten. Sie er⸗ 
ſcheint nicht immer auf der ruhigen Höhe 
der objektiven Betrachtung, ſie iſt ein 
Schrei der Entrüſtung eines ſich unter⸗ 
drückt fühlenden Teiles der Koloniſten, die 
ſich langſam, aber mit unaufhaltſamer 
Gewalt zu dem Entſchluſſe gedrängt fühl⸗ 
ten, Gut und Blut für ihre Auffaſſung 
des Begriffes der Freiheit einzuſetzen. Die 
Erklärung war in dieſer Hinſicht eine 
Selbſtrechtfertigung. Sie war außerdem 
ein Appell an die ganze Welt, ein Proteſt 
vor der Welt gegen das Mutterland, mit 
dem unzählige enge Bande die Tochter⸗ 
kolonieen verbunden hielten. Erſt nach 
ehrlichem Schwanken und bangem Erwä— 
gen war man zu dieſem Schritte gekommen. 


Die Erklärung iſt das bekannteſte 
und am meiſten geleſene Stück des ame: 
rikaniſchen Schrifttums; ſie hat ſogar das 
Unglück gehabt, zu viel geleſen zu werden, 
und hat dadurch unverdientermaßen im 
eigenen Vaterlande gelitten, allerdings L 
bei niemandem, ber fich die friſche Auf⸗ Thomas Jefferſon. Nach dem Holzſchnitt von G. Kruell (Gez 
faſſung und die Freiheit des hiſtoriſchen mälde von Gilbert a a Monni Magazine“ (1884). 
Blickes gewahrt hat. Für das große Volk cot 
hat diefe Erklärung ihren alten Zauber niemals verloren, den Zauber eines vollendeten Kunſt⸗ 
werkes auch der Form nach: ſtark und wuchtig, edel und würdevoll, klar und glänzend, kurz und 
bündig, von ausgeſuchter Sprachvollendung, von einer religiöſen und ſittlichen Höhe und Nein- 
heit, wie ſie dem Charakter ihres Verfaſſers entſprach. 

Wie die Erklärung zu ihrer Zeit zündend wirkte, die Zaudernden ermutigte, die Ent- 
ſchloſſenen ſtärkte, jo find einzelne Worte und Gedanken daraus im Laufe des nächſten Fahr- 
hunderts als ſittliche und politiſche Mahnrufe für das ganze politiſche Geſchick Amerikas wichtig 
geworden. Beſonders die Einleitung, über deren allgemeine philoſophiſche Faſſung gern ge— 
ſpöttelt wurde, beſonders dieſe Einleitung, „daß alle Menſchen gleich geboren und von ihrem 
Schöpfer mit gewiſſen unveräußerlichen Rechten begabt ſind, zu denen Leben, Freiheit und das 
Streben nach Glückſeligkeit gehören“, war es, die das ſchlummernde Gewiſſen des Volkes 
weckte, als die Sklavenfrage immer wieder erſtand, die es wach erhielt vor und während des 
Bürgerkrieges. Dieſe „gleißenden Gemeinplätze“ waren es ſchließlich, die den Sklaven befreiten, 


— 


430 III. Die nordamerikaniſche Literatur. 


die Hunderttauſende vom Herde in die Schlacht trieb und für den langwierigen Kampf ſtählte. 
Die Unabhängigkeitserklärung iſt die Zuſammenfaſſung nicht nur aller politiſchen Ideale des 
amerikaniſchen Volkes, ſondern auch ſeiner ſittlichen und geſellſchaftlichen. 

Bei der überwältigenden Bedeutung dieſer Leiſtung treten die übrigen zahlreichen Schriften 
Jefferſons in den Hintergrund. Man ſollte aber nicht vergeſſen, daß ſeine „Geſamtüberſicht 
der Rechte von Britiſch-Amerika“ (A. Summary View of the Rights of British America, 
1774), ſeine zahlreichen Briefe und Aufſätze auch von literariſchem Werte ſind. Den Deutſchen 
intereffiert fein Plan der von ihm gegründeten Univerſität von Virginien, welche die erſte und 
lange Zeit die einzige amerikaniſche Univerſität im deutſchen Sinne mit akademiſcher Lehr- und 
Lernfreiheit war, wenigſtens in der Theorie. Intereſſant ift, daß Jefferſon es als erſter ver- 
ſuchte, das Angelſächſiſche als akademiſches Fach einzuführen. 

Jefferſon lebte und ſtarb auf feinem herrlich gelegenen Landſitze Monticello bei Charlotte- 
ville in Virginien, wo ihn auch der Herzog Bernhard von Weimar beſuchte. Sein Grab unter 
den Bäumen des Parkes bezeichnet ein weißer Obelisk mit der von ihm ſelbſt verfaßten Grab⸗ 
ſchrift, die uns zeigt, worauf er ſtolz war: „Hier ruht Thomas Jefferſon, Verfaſſer der Gr- 
klärung der amerikaniſchen Unabhängigkeit und des Statuts von Virginien über religiöſe Frei⸗ 
heit, Vater der Univerſität von Virginien.“ 

Die würdevollen „Inaugurationsreden“ (1789 und 1793) George Waſhingtons (1732 
bis 1799), das „Vermächtnis“, mit dem er 1783 von der Heeresleitung Abſchied nahm, werden 
in den Schatten geſtellt durch ſeine großartige „Abſchiedsrede“ vom 19. September 1796, in der 
die ganze menſchlich-ſittliche Größe des Mannes hervortritt. Dieſe Rede birgt in ihren einfachen 
Worten weittragende nationale und völkerrechtliche Prinzipien und eine Fülle politiſcher Weis— 
heit, ſie hat mehr zur amerikaniſchen Volkserziehung beigetragen als irgend eine andere Schrift, 
ſie zeigt, welches große Glück es für die Vereinigten Staaten war, gerade dieſen Mann in der 
kritiſchen Frühzeit an ihrer Spitze zu haben. Sein Stil ſpiegelt den ganzen Mann, wie er, 
einfach und feſt, ruhig erwägend, ſcharfblickend, klar, mit großer Menſchenkenntnis begabt, 
liebenswürdig und mild gegen andere, ſtreng mit ſich, ſein eigenes Selbſt überwinden konnte, 
noch ehe er der Sache des Vaterlandes zum Siege verhalf. 

Als Mann und Schriftſteller von völlig entgegengeſetztem Charakter war der bedeutendſte 
Pamphletiſt dieſer Epoche, der Engländer Thomas Paine (1737—1809). Dieſer war, mit 
Franklins Empfehlungen verſehen, erft 1774 in Philadelphia gelandet, hatte fid) aber in un: 
glaublich kurzer Zeit mit der politiſchen Lage des Landes vertraut gemacht. Er hatte zwar feurig 
Partei ergriffen, ſich jedoch als Fremder eine größere Objektivität des Blickes bewahrt. Er er⸗ 
kannte klar die Selbſttäuſchung gerade der beſten Elemente, wenn ſie noch auf Verſöhnung 
hofften, wenn ſie glaubten, die Kämpfe bei Lexington und Bunker Hill noch als loyale engliſche 
Koloniſten gefochten zu haben, nicht gegen einen auswärtigen Feind, ſondern gegen mili⸗ 
täriſche Vergewaltigung. 

Unter dem glücklich gewählten Titel Geſunder Menſchenverſtand (Common Sense), 
der zugleich den einzigen Standpunkt andeutete, den Paine ſeiner Bildung nach einnehmen 
konnte, veröffentlichte er am 9. Januar 1776 die erſte Nummer ſeiner periodiſch erſcheinenden 


wirkungsvollen Flugſchriften. 

Dieſe Blätter waren von unberechenbarer Bedeutung. Mit einigen politiſchen Gemeinplätzen, der 
glänzenden Gabe, Schlagwörter zu erfinden, einem ſeltenen Feuer der Beredſamkeit machte ſchon die 
erſte Nummer es klar, wie „etwas Unſinnigeres nicht gedacht werden könne, als daß drei Millionen 
Menſchen nach ber Seeküſte laufen ſollten, fo oft ein Schiff aus London ankäme, um zu erfahren, welchen 
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Bruchteil ihrer Freiheit ihnen noch zu genießen erlaubt fei”. „Immer 3 — 4000 Meilen zu laufen mit 
unſeren Angelegenheiten und Petitionen, vier oder fünf Monate auf Antwort zu warten, das wird in 
wenigen Jahren als Torheit oder Kinderei erſcheinen. . .. England gehört zu Europa, Amerika gehört 
fid) ſelbſt.“ „Jeder Tag zerſtört mehr von dem Verwandtſchaftsgefühl, das zwiſchen uns und ihnen noch 
übrig iſt. Und wie kann jemand hoffen, daß, wenn dies Gefühl ſchwindet, die Liebe zunehmen kann, 
daß wir uns beſſer vertragen werden, nachdem wir zehnmal mehr Urſache zum Streite haben als zuvor? 
Ihr, die ihr uns von Harmonie und Verſöhnung fabelt, könnt ihr uns wiedergeben, was die Zeit zer⸗ 
ſtört hat? Könnt ihr Schuld in Unſchuld verwandeln? Ebenſowenig könnt ihr Britannien und Amerika 
verſöhnen! Der letzte Faden ijt zerriffen! .. Jeder Fleck der Alten Welt ijf der Unterdrückung voll. 
Die Freiheit iſt um die ganze Erde getrieben und verfolgt. Aſien, Afrika haben ſie ſeit langem verjagt. 
In Europa ift fie fremd, und England ſteht im Begriff, fie zu bannen. O, empfangt hier den Flücht⸗ 
ling und bereitet ein Aſyl für die Menſchheit!“ 

Die Gewalt ſeiner Beredſamkeit war unwiderſtehlich, von Nord und Süd wurde die Streit⸗ 
ſchrift mit gleicher Begeiſterung aufgenommen. Sie überzeugte, öffnete den noch Zaudernden 
die Augen und ſchürte eine Flamme, die nicht mehr zu löſchen war. Aber eine noch größere 
Tat war Paines Feder vorbehalten: die Aufgabe, in den Tagen der größten Entmutigung 
nach den ſchweren Niederlagen des Spätſommers 1776 den ſinkenden Mut zu heben und den 
Glauben an den Sieg aufrechtzuerhalten. Er löſte ſie in den ſechzehn Artikeln, die er zwiſchen 
dem 19. Dezember 1776 und dem 9. Dezember 1783 unter dem Titel „Die Kriſis“ (The 
Crisis) verfaßte. Hier zeigt fid) die gleiche Beredſamkeit, die gleiche Fähigkeit, das rechte Wort 
zu finden und furchtlos, beinahe brutal, auszuſprechen. Paine war ein genialer Journaliſt, der 
größten einer, aber auch nicht mehr als ein Journaliſt. Und wenn er ſich ſpäter auf andere 
Gebiete wagte, verſagte zwar nicht ſeine Rhetorik, wohl aber ſeine Kraft, ſeine Vorbildung 
und ſein Takt. Das zeigen ſeine Schriften „Menſchenrechte“ (Rights of Man, 1791— 92) 
und „Das Zeitalter der Vernunft“ (The Age of Reason, 1794 — 96). Sein ſpäteres Leben 
war reich an ſchwierigen Lagen und Wechſelfällen. Am intereſſanteſten iſt die Geſchichte ſeines 
Aufenthaltes in Paris während der Revolution, berühmt ſeine edle, furchtloſe Verteidigungs— 
rede für Ludwig XVI. vor der Nationalverſammlung, die ihn ſelbſt beinahe auf das Schafott 
gebracht hätte. Nach langer Abweſenheit kehrte er 1802 nach Amerika zurück, wo er 1809 nach 
traurigen Jahren politiſcher und perſönlicher Anfeindungen verſchied. 

Aus ſpäterer Zeit als Paines politiſche Streitſchriften müſſen die berühmten politiſchen 
Eſſays erwähnt werden, bie 1787 und 1788 unter dem Titel „Der Föderaliſt“ (The Federa- 
list) im „Independent Journal“ zu New Pork erſchienen und die Notwendigkeit einer ſtarken 
Zentralregierung für den Staatenbund darlegen ſollten. Sie ſind gegen die Theorie der Vor⸗ 
kämpfer der ſogenannten Staatsſouveränität gerichtet und umfaſſen 85 Nummern. 51 davon 
find von Alexander Hamilton (1757—-1804) geſchrieben, 29 von James Madiſon 
(1751—1836) und 5 von John Jay (1745—1829). Der Stil dieſer Aufſätze ift klar und 
durchſichtig, manchmal ein wenig akademiſch und ſteif. Sie verfehlten ihre Wirkung nicht und 
halfen weſentlich zur allgemeinen Annahme der neuen Konſtitution der Vereinigten Staaten mit. 


b) Die Dichtung und die erzählende Proſa. 


Die Dichtung der Revolutionsperiode hat keinen Vertreter von Bedeutung aufzuweiſen. 
Völlige poetiſche Impotenz zeigen die akademiſchen Dichterlinge, die gewöhnlich unter dem Na- 
men der Schöngeiſter von Hartford (The Hartford Wits) zuſammengefaßt werden. Zu 
ihren bekannteſten Produkten gehören bie Verſe Joel Barlows (1754—1812) auf ben Hafer⸗ 
brei (The Hasty Pudding, 1793), ſein „Traum des Kolumbus“ (Vision of Columbus, 
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1787), ſeine zu zehn Büchern ausgezerrte „Columbiade“ (Columbiad, 1807) und Timothy 
Dwights (1752—1817) unerträglich langweiliges Epos „Die Eroberung von Kanaan“ 
(The Conquest of Canaan, 1785). Es ſind dies keine echten Dichtungen, ſondern dreiſte, 
knabenhafte Verſuche konventioneller Reimer, Gedanken und Bilder aufzureihen und als epiſche 
Gedichte zu drapieren. Den Gipfel der Unverfrorenheit erreicht die Vorrede der „Columbiade“ 
mit ihrer keineswegs humoriſtiſch aufzufaſſenden Behauptung, daß Homer als eines der größten 
Unglücke für die Welt zu betrachten ſei. 

Beſſer als das Epos iſt die politiſche Versſatire vertreten durch Francis Hopkinſon 
(1787—91), John Trumbull und Philip Freneau. Der erſte von ihnen war ein vielgewandter 
Schriftſteller. Vergeſſen ſind ſeine Jugendlieder, z. B. von „Jemmy dem Matroſen“ (Jemmy 
the Sailor), und ſeine politiſche Satire (in Proſa) vom Familienzwiſt der Bauern auf dem 
„alten und dem neuen Gut“ (d. h. England und Amerika, A Pretty Story &c. by Peter 
Grievous, 1774; ſpäterer Titel: The Old Farm and the New). Unvergeſſen aber ſind ſeine 
flotten Knüttelverſe auf die Schlacht der Fäſſer (The Battle of the Kegs, Januar 1778). 

Hier wird die Kühnheit verſpottet, mit der die Engländer auf myſteriöſe, im Delawarefluſſe treibende 
Fäſſer geſchoſſen hatten. Dieſe Fäſſer waren mit Sprengſtoffen gefüllt und ein mißglückter Verſuch, 
den Torpedo zu erfinden; die Engländer hätten aber aus den Spundlöchern Bajonette hervorblitzen ge- 
ſehen und geglaubt, dieſe Fäſſer wären eine Nachahmung des Trojaniſchen Pferdes und mit Feinden 
gefüllt. Welche Heldentat alfo, fte vom ſicheren Ufer aus anzugreifen! In der trüben Zeit ihrer Abfaſ⸗ 
ſung verſchafften dieſe Verſe manchem niedergebeugten Patrioten den „Luxus eines ehrlichen und herz⸗ 
lichen Lachens“ (M. C. Tyler); und noch jetzt gibt man ſich gern dem Reimgeklingel dieſer anſpruchs⸗ 
loſen Ballade hin. 

Des frühreifen Wunderkindes und ſpäteren unbedeutenden Advokaten John Trum- 
bulls (1750—1831) Satiren erinnern mit dem glatten Fluß ihrer Verſe an Pope. Es 
ſind aber ſeichte Produkte. Sie ſchildern die Abenteuer des „Thomas Unverſtand“ (On the 
Adventures of Tom Brainless, 1772) vor, auf und nach der Univerſität. Nicht beſſer ſind 
„Das Leben und der Charakter von Richard Unbeſonnen“ (On the Life and Character 
of Dick Hairbrain, 1773) und die „Abenteuer von Henriettchen Zimperlich“ (On the 
Adventures of Miss Harriet Simper, 1773), eine Satire auf die modiſche Frauenerziehung. 
Trumbulls „Me Fingal“, ein „modernes epiſches Gedicht“, deffen erſter Geſang 1776 (mit 
der Jahreszahl 1775) erſchien, und deſſen Schluß mit dem vierten Geſange 1782 folgte, ent- 
hält bie Geſchichte des fid) überall unpopulär machenden Engländerfreundes und Rebellen” 
Feindes Me Fingal. 

Dieſer zeichnet ſich aus durch Stentorſtimme, Großſprecherei und die Gabe des zweiten Geſichtes, 
die ihm die Zukunft klar erkennen läßt, aber nicht mit der Eigenſchaft der Vorſicht gepaart iſt. Bei einem 
Kampfe an der Freiheitsſtange wird er ſchließlich vom Rebellenpöbel überwunden, geteert und gefedert. 


So Miltons ſechsbeſchwingtem Engel gleich, vom Menſchen? Ach, der reine Hohn, 

und mehr als dieſer noch war er an Federn reich. daß Plato dem Sophiſten einſt erwidert, 

Ja, ganz komplett erſchien nun unſer Held, zweibeinig ſei der Menſch und unbefiedert! 

wie Gorgo und Chimära aller Welt. „Seht mein Geſchick“, rief er, „dies Federomen 
Wo blieb hier Platos Definition bedeutet: ſchlimme Zeiten kommen!“ 


„Me Fingal“ ijt keineswegs ohne Originalität, keineswegs ohne komiſche und wirklich witzige Einfälle 
und drollige Reime, aber wie die meiſten burlesken Epen von ſehr beſcheidener Handlung und einer 
Komik, die abwechſelnd kindlich und bäuerlich grob erſcheint. Trumbulls Muſter war natürlich Butler 
(vgl. Bd. I, S. 388), daneben aber, wie M. C. Tyler gezeigt hat, auch Charles Churchill. 

Des Hugenottenabkömmlings Philip Freneau (1752 — 1832) politiſche Gedichte find 
zwar ſcharf und leidenſchaftlich, aber leichte Ware: ſie gingen mit dem Augenblicke unter, für den 
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ſie geſchrieben waren. Eine Ausnahme davon machen einige ſeiner patriotiſchen Gedichte und 
nichtpolitiſchen Lieder. Der Hauptmaſſe nach ſind ſie ſehr mittelmäßig, enthalten jedoch hin 
und wieder Verſe von echtem Klang, die wie Vorläufer der Poeſie der „Seeſchule“ erſcheinen. 

Neben den beſten politiſchen Liedern dieſes Dichters verdienen einige anonyme erwähnt zu 
werden, z. B. das beißende Hohngedicht auf die bei Lexington ausgekniffenen engliſchen Sol⸗ 
daten mit dem Refrain: „O, des Königs alte Garde, ach, des Königs eignes Heer!“, ferner die 
in iriſchem Dialekt abgefaßten Spottverſe auf die in Boſton eingeſchloſſene Armee mit dem 
Schlußvers: „Ja, Fechten und Faſten, das ſind des Lebens Laſten!“ 

Von den zahlreichen politiſchen Verſen jener Tage ſind keine bekannter geblieben als der 
Yankee Doodle, deſſen Verfaſſer trotz aller Nachforſchung nicht mit völliger Sicherheit feft- 
ſteht. Am wahrſcheinlichſten iſt noch die Annahme, daß er auf den engliſchen Militärarzt 
Shomburgh und das Jahr 1775 zurückgeht, daß er alſo urſprünglich als Spottgedicht von 
feindlicher Seite auf den „Yankee-Tölpel“ gemeint war. 

Eine der älteſten Faſſungen ſchildert den Beſuch des Yankee Doodle im Lager Waſhingtons, den 
Eindruck, den die Kanonen und Trommeln, die Soldaten und der General auf ihn machen. Sie ver— 
gißt auch nicht der friſchen Gräber, bei deren Anblick der Haſenfuß Reißaus nimmt, heim „zu Muttern“. 


Vater, ich ging zum Lagerzelt Chor: Yankee Doodle, Herz gefaßt! 
zuſamm' mit Captain Gooding, Yankee Doodle Dandy! 

da ſtanden Männer und Burſchen viel, Triff den Ton und halt' den Schritt! 
ſo dick wie Haferpudding! Bei den Mädels nimmer grandig! 


Die älteſten fünfzehn Strophen ſind endlos variiert worden, aber keine dieſer Verſionen iſt 
imſtande geweſen, dem Gaſſenhauer einen wirklich poetiſchen Inhalt zu verleihen. Die Melodie 
it friſch, luftig und leicht zu merken; fie ift viel älter als der Text, ſcheint aus Spanien zu 
ſtammen und iſt urſprünglich wohl ein Tanzlied. Sie iſt für das Jahr 1727 zum erſten 
Male nachgewieſen. i 

Von den ernſten Liedern verdienen noch Erwähnung John Dickinſons Freiheitslied 
(1768): „Kommt, Hand in Hand, Amerikaner alle! Die Freiheit ruft! Folgt dieſem Jubel— 
ſchalle!“ Ferner Thomas Paines „Freiheitsbaum“ (Liberty Tree, 1775): „Auf den Wogen 
des Lichtes, Aus dem Reiche des Tags Die Göttin der Freiheit kam!“ und Joſeph Hopkin— 
ſons „Heil, Columbia, glücklich Land! Heil, ihr Helden, gottgeſandt!“ Auch des Armeekaplans 
Timothy Dwight „Columbia, Columbia, erwache zum Ruhm!“ (1777) erreichte trotz ſeines 
akademiſchen Tones und ſeiner Länge große Popularität. Aber keines von allen kann ſich an 
poetiſcher Kraft meſſen mit dem anonymen Gedicht auf Hale im Buſch. Dieſes beſingt den 
Opfertod des jungen Helden Nathan Hale, der, eben erft von der Pale-Univerſität graduiert, 
in den Landſturm von Connecticut eingetreten war, freiwillig für Waſhington Spionsdienſte 
leiſtete, von den Engländern aber gefangen und ſchimpflich gehenkt wurde (1776). 

Auch ſpäter iſt das Geſchick dieſes patriotiſchen Jünglings noch oft beſungen worden, nie aber 

rührender als bald nach ſeinem Verhängniſſe: 

Die Lüfte bewegen die Tannen ſo ſchlank, 
fie flüſtern — huſch, fie flüſtern — husch! 
Es erſcheint eine Truppe der Feinde zu Pferd 
gegen Hale in dem Buſch, gegen Hale in dem Buſch. 

Der Schluß des Liedes gibt Hales letzte Worte: 
„Du bleicher Schreckenskönig, des friſchen Lebens Feind, 
Erſchrecke den Knecht! Erſchrecke den Knecht! 
Ein finſt'rer Tyrann mag Vaſall dir ſein, 
furchtlos iſt der Mann, ſtirbt er fürs Recht!“ 

Wülker, Engliſche Literaturgeſchichte. 2. Aufl. Band II. 28 
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Die erzählende Proſa iſt in der Revolutionszeit durch mehrere Reiſeſchilderungen ver— 
treten, von denen Jonathan Carvers (1732—80) „Reiſen in das Innere von Nordamerika“ 
(nämlich in das Gebiet zwiſchen dem Miſſiſſippi und den Seen, Travels to the Interior Parts 
of North America, 1778) von beſonderer Bedeutung ſind. 

Sie enthalten feſſelnde Schilderungen der Abenteuer und Entbehrungen dieſes erſten Pioniers 
des Weſtens, und aus ihrer deutſchen Überſetzung, die 1780 zu Hamburg erſchien, entnahm Schiller den 
Stoff und mehrere Einzelheiten der Nadoweſſiſchen Totenklage („Muſenalmanach“ von 1798). 

Auch James Adairs „Geſchichte ber amerikaniſchen Indianer“ (History of American 
Indians, 1775) ift ein trefflicher Bericht von den vielen Abenteuern, die dieſer „Freund und 
Bruder der Rothaut“ erlebte. Hiſtoriſch, aber nicht literariſch, von gleichem Werte ſind die 
Tagebücher der Deutſchen Konrad Weiſer (1748) und K. Fr. Poſt (1758), der Engländer 
George Craghan (1750—65) unb Thomas Morris (1764). 

Erſt hundert Jahre nach ihrer Entſtehung iſt eine kleine anonyme Schrift wieder entdeckt 
worden und durch M. C. Tyler zu Ehren gekommen, ein frühes Beiſpiel einer Gattung, die 
auch ſpäter bis auf die Zeiten des großen Bürgerkrieges gepflegt wurde. Es iſt das erſte Buch 
der Amerikaniſchen Zeitchronik (The American Chronicles), deſſen ſechs Kapitel Ende 
1774 und Anfang 1775 erſchienen und in altteſtamentlicher Sprache, gleichſam eine Fortſetzung 
der Bücher der Könige, die Zeitereigniſſe berichten. Der Gegenſatz zwiſchen der bibliſchen 
Sprache und dem modernen Inhalt iſt auf eine komiſche Wirkung berechnet, die ſelten ausbleibt. 

Die Boſtoner Teegeſellſchaft wird mit folgenden Worten geſchildert: „(1) Und ſiehe, als die Nach— 
richten gebracht wurden zu der großen Stadt, die da war gelegen in weiter Ferne, der Stadt in dem 
Lande der Briten, daß die Männer zu Boſton, ja die Boſtoniter aufgeſtanden ſeien, eine große Menge 
Volkes, und den Tee zerſtört hätten, dieſe grünliche Handelsware des Oſtens in das Meer geſchleudert 
hätten, wo es am tiefſten iſt, (2) Da geſchah es, daß der Herr und König gar zornig wurde, ſo daß ſein 
Antlitz fid) entſtellte und ſeine Kniee gegeneinander ſchlugen. (3) Da verſammelte er die Fürſten und 
Alteſten, Ratgeber und Richter und Befehlshaber des Volkes, ja den ganzen Sanhedrin, und als er ihnen 
erzählt hatte von den Dingen, die fid) zugetragen hätten, (4) Schlugen fte ihre Brüſte und ſagten: Dieſe 
Männer fürchten dich nicht, o Herr, noch haben ſie gehorchet der Stimme unſeres Herrn und Königs, 
noch haben ſie die Teekiſte angebetet, die du aufgerichtet haſt, deren Länge iſt drei Ellen und ihre Breite 
eine Elle und eine halbe, (5) Deshalb erlaſſe einen Befehl, daß ihre Häfen geſperrt ſeien, ihre Seehäfen 
geſchloſſen, daß ihre Kaufleute vernichtet werden und ihre Volkesmenge untergehe. . ..“ 


3. Die Literatur der erſten Periode der Republik (1788 —1819). 
a) Die Dichtung. 

Die erſten Jahrzehnte der jungen Republik waren eine Periode vielfältiger Tätigkeit, einer 
Tätigkeit, die auch die erſten Anfänge auf mehreren wichtigen Gebieten der Literatur brachte; 
eine Übergangsperiode, die abgeſchloſſen wurde durch das Erſcheinen des zweiten klaſſiſchen 
Werkes der amerikaniſchen Literatur, des „Skizzenbuches“ von Waſhington Irving. 

Die Dichter dieſer Zeit folgen anfänglich den wenig rühmlichen Spuren ihrer Vor- 
gänger. Neben den Schöngeiſtern zu Hartford ſtehen bie Oſſian-Verſiftzierer und die Nad- 
ahmer der italieniſchen Klaſſiziſten mit ihren ſüßlichen Epiſteln, in denen die „lorbeergekrönte 
Nymphe“ Mrs. S. W. Morton als „Sappho“ mit Robert Treat Paine als „Menander“ 
Komplimente austauſcht. 
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Dahin gehören alle die Seufzer an Amanda, Matilda, Philenia, Philomela und die 
ſchwächlichen Nachahmungsverſuche von Dichterlingen, bie von Dwight (vgl. S. 432) als dem 
„Homergleichen“ ſprachen, von Barlow (val. S. 431) als dem „Vergilgleichen“. Hoch überragt 
werden dieſe Produkte von einer leider anonym überlieferten Ekloge aus dem Jahre 1793, die 
uns in das Innere einer Dorfſchule führt und dieſe humoriſtiſch ſchildert. Noch nicht völlig der 
Vergeſſenheit anheimgefallen ift ferner Thomas Green Feſſenden (1771--1837), der das 
Glück hatte, in einer liebenswürdigen Skizze Hawthornes verewigt zu werden. Seine bitteren 
politiſchen Verſe gegen Jefferſon (1806) ſind vergeſſen, ebenſo die vier Geſänge der „Schrecklichen 
Traktoration“ (Terrible Tractoration), die im Jahre 1803 zu London zwei Auflagen erlebte. 
Die „Traktoration“ war eine gallige Satire gegen alle möglichen mediziniſchen Windbeuteleien, 
mit denen „Dr. Höllenſtein“ für eine elektriſche Heilmethode eines Dr. Perkins Propaganda 
machen wollte, und zwar im Stile des „Hudibras“ (vgl. Bd. I, S. 389 ff.). Von Feſſendens Ori- 
ginalgedichten wird wohl allein „Yankee Jonathans Liebeswerben“ (The Country Lovers &c.) 
als Vorläufer von Lowells Pankee-Idylle „Zekle and Huldy“ auch ferner geleſen werden. 

Die Gedichte von Waſhington Allſton (1779—- 1843), der als Maler und Kunſtkritiker 
viel bedeutender war denn als Dichter, ſind ſteif und kalt („Die Sylphen der Jahreszeiten“, 
The Sylphs of the Seasons, 1813). John Pierpont (1785—1866) trat 1816 mit feinen 
„Melodieen aus Paläſtina“ (Airs of Palestine) in die vordere Reihe der Dichter. Er hat eine 
kräftige Sprache, und einige ſeiner Lieder zeugen von tiefem Gefühl. Zum Nationallied wurde 
„Das ſterngeſchmückte Banner“ (The Star-spangled Banner) von Francis Scott Key 
(1779—1843). Es wurde 1814 auf das Bombardement des Fort MeHenry durch die Eng— 
länder geſchrieben und hat eine ſchöne, für den Geſang jedoch zu ſchwierige Melodie. An den 
Schluß dieſer Dichtergruppe ift Francis Rodman Drake (1795 —1820) zu ſtellen, der 
meiſt zuſammen mit feinem Freunde Fitz Greene Halleck (1790—1867) genannt wird. 
Drake war ein frühreifes Talent, und ſeine melodiſchen Gedichte ſchienen eine ſchöne Zukunft zu 
verſprechen. Sein berühmteſtes Gedicht iſt „Die amerikaniſche Fahne“ (The American Flag, 
Mai 1819): „Als Freiheit auf der Bergeshöh' Dies Banner hoch zum Himmel ſchwang“ u. |. w., 
ein glänzendes Stück einer allerdings etwas rhetoriſchen Muſe. 

Sein Verſuch, die Ufer des Hudſon durch eine Elfengeſchichte poetiſch zu verherrlichen, hat ihm 
zwar einen populären Namen eingetragen, aber der amerikaniſchen Literatur kaum eine wirkliche Perle 
hinzugefügt. „Der ſchuldige Elf“ (The Culprit Fay) hat ein irdiſches Mädchen geküßt, ſeine Elfenehre 
dadurch befleckt und iſt vom Elfenkönig zu der ſchweren Strafe verurteilt worden, zunächſt eine Silberperle 
zu gewinnen, die ein Stör im Sprung aus dem Waſſer aufgewirbelt hat, und dann den letzten ſprühen— 
den Funken eines Kometenſchwanzes zu fangen. Das Unternehmen gelingt, und der Elfen- und Feenchor 
empfängt den gereinigten Helden im Triumphe. 

Die Geſchichte iſt in glatten Verſen erzählt, nicht ohne Reminiſzenzen an Scott und Thomas 
Moore. Die romantiſche Landſchaft wird wirklich lebendig, und der phantaſtiſche „Held“ würde 
intereſſieren, wenn man nicht ſtörend daran erinnert würde, daß das Schlachtroß des Ver— 
urteilten ein Leuchtkäfer iſt, ſein Schiff eine winzige Muſchelſchale. 

Das Pſeudonym, unter dem Drake und ſein Freund Halleck ihre Jugendgedichte in der 
New Porker „Abendpoſt“ veröffentlichten (1819), war „Die Krächzer“ (The Oroakers), und 
dieſem Namen entſprechen ihre Satiren und Burlesken, z. B. die auf Simon De Witt, deſſen 
klaſſiſcher Bildung viele ſonſt ganz achtbare Städte im Staate New Pork Namen verdanken 
wie Syrakus, Athen, Rom und Pavia. Auf das berühmte, aber ſteife und ſtümperhafte Bild 
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Geſchniegelt das Haar auf jedem Kopf! Und erſt die Farben, das Rot, der Schatten, 
Wie leer das Auge unterm Schopf! die Stirn und Wangen, die ſpiegelglatten! 

Hallecks „Fanny“, eine etwas breit angelegte Satire auf New Yorker Modetorheiten, 
erſchien in dem gleichen Jahre, im folgenden (1820) ſein rührender Nachruf auf den Freund 
(Grün ſei die Erde über dir, Freund meiner beſten Tage), 1823 ſein Griechenlied „Marco 
Bozzaris“, deſſen prunkhafte Rhetorik das Lied zum beliebten Deklamationsſtück gemacht hat. 

Das amerikaniſche Drama hat wie die amerikaniſche Bühne in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts eine Leidensgeſchichte durchzumachen gehabt, obwohl der erſte Verſuch, ein 
jelbftändiges Drama hervorzubringen, vielverſprechend geweſen war. 

Der erſte Dramatiker war der begabte Thomas Godfrey (1736 — 63), deffen Name 
auch aus Franklins Biographie bekannt iſt, und der, in der Blüte der Jahre dahingerafft, neben 
unbedeutenden lyriſchen Gedichten ein Werk hinterließ, das nicht nur als früheſtes amerika⸗ 
niſches Drama bemerkenswert iſt, ſondern auch wegen der Trefflichkeit ſeiner Sprache. 

Der „Prinz von Parthien“ (The Prince of Parthia, 1755) iſt voll Pathos und Feuer, und wenn⸗ 
gleich ein gutes Maß jugendlicher Übertreibung und allzu hochtönender Rhetorik auffällt, wenngleich 
hier und da auch berühmte Muſter deutlich hindurchklingen, [o verdient das Stück doch nicht die Ver- 
geſſenheit, der es anheimgefallen iſt. 

Was die Bühne ſelbſt betrifft, ſo wurden im Jahre 1749 faſt gleichzeitig zu Boſton und 
zu Philadelphia die erſten Stücke aufgeführt. Aber der Geiſt und die Bildung der Zeit waren 
der Gründung von Theatern ungünſtig: hier wurde eine geradezu bühnenfeindliche Stimmung 
von puritaniſchen, dort von quäkeriſchen Vorurteilen genährt, und ſo kam es, daß ſelbſt Addiſons 
„Cato“ (vgl. S. 44) in Philadelphia von der Behörde verboten wurde, und daß in Boſton 
die Ständeverſammlung jede theatraliſche Aufführung bei ſtrengſten Geldſtrafen unterſagte. 

Seit 1750 wurde zwar das freier denkende New Pork der Zufluchtsort für die im Norden 
und ſelbſt im Süden nicht geduldeten Mimen, und hier finden wir eine Reihe von Shakeſpeare⸗ 
ſchen Werken, namentlich Tragödien, und engliſchen Modeſtücken auf dem Repertoire. Aber 
immerhin waren auch dieſe Anfänge in New Pork noch recht dürftig. 

Langſam regte ſich erſt im letzten Viertel des 18. Jahrhunderts die Schauluſt auch im 
Norden. So wurde in Boſton 1775 das bis 1793 beſtehende Verbot durch Aufführung von 
Burgoynes „Blockade von Boſton“ durchbrochen, 1776 wurde das patriotiſche Schauſpiel von 
Hugh Henry Brackenridge (vgl. S. 438): „Die Schlacht von Bunker Hill“, aufgeführt, jon vor- 
her (1773 und 1775) dramatiſche Satiren gegen die Loyaliſten von Mrs. Mercy Warren 
(1728—1814). Von derſelben Verfaſſerin ſtammen auch einige recht zahme Buchdramen: „Die 
Plünderung Roms“ (The Sack of Rome) und „Die Damen von Kaſtilien“ (The Ladies of 
Castile, 1790). Aber erft Royall Tyler (1757—1826) ſchuf mit feinem „Kontraſt“ (The 
Contrast, 1787 aufgeführt) ein modernes Sittenſtück, das bie New Norker Geſellſchaft ver- 
ſpottete, ſich durch flotten Dialog auszeichnete und zum erſten Male die komiſche Figur des 
Yankee auf die Bühne brachte. In gleichem Stile, mit gleicher Friſche, häufig mit einer rea- 
liſtiſchen Derbheit, die an Roheit grenzt, ſchrieb William Dunlap (1766—1839) feinen 
„Vater des einzigen Kindes“ (The Father of the only Child, 1789). Dunlaps Tragödien 
„Leicester“ (1794) und „André“ (1798) ſind in fließenden Blankverſen geſchrieben, voller 
Handlung, hier und da freilich etwas jugendlich blutig; ſie verdienen nicht die Vergeſſenheit, 
der ſie anheimgefallen ſind, und würden in einem anderen Lande gewiß eine dauernde Wieder⸗ 
belebung erfahren haben. Dunlap ift auh der Verfaſſer einer für diefe Frühzeit ſehr wertvollen 
Geſchichte des amerikaniſchen Dramas. 
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b) Die Proſa. 


Auf dem Gebiete der Proſa können von den zahlreichen Rednern dieſer Zeit nur die 
wichtigſten erwähnt werden: der etwas ſteife, akademiſche Fiſher Ames (Rede auf Waſhington, 
1800), ferner Joſiah Quincy (Rede gegen die Zulaſſung von Louſiana als Staat, 1811) 
und John Randolph (über die Militärvorlage, 1811). Stilverwandt mit ihnen find Eſſayiſten 
wie Albert Gallatin (über die amerikaniſche Staatsſchuld, 1796), John Quincy Adams (Bor- 
leſungen über Rhetorik, 1810), Noah Webſter, der Vorkämpfer der Frauenbewegung (geſam— 
melte Eſſays, 1790) und Verfaſſer des berühmten Wörterbuches (1806) ſowie einer berühmten 
amerikaniſchen Grammatik der engliſchen Sprache (1786). Von höherem literariſchen Intereſſe 
find die Landſchafts- und Naturſchilderungen von William Bartram (1739 — 1823; Reiſen in 
Carolina u. ſ. w., Travels through Carolina, Georgia, Florida, 1791) und die köſtlichen 
Bilder aus dem Vogelleben von Alexander Wilſon (American Ornithology, 1808—14), die 
ebenſo klaſſiſch find wie die ſpätere „Ornithological Biography“ (1831) von John James 
Audubon (1780 — 1851). Als Landſchafts- und Sittenſchilderungen find von hohem Werte die 
„Briefe eines amerikaniſchen Farmers“ (Letters of an American Farmer), die der franzöſiſche 
Einwanderer Michel Guillaume Jean de Crèvecoeur (1731—1813) unter dem Namen 
J. Hector St. John erſcheinen ließ (1782). Der größte Teil davon iſt noch vor Ausbruch des 
Freiheitskrieges geſchrieben und macht uns mit einer geiſtig hochſtehenden Perſönlichkeit bekannt. 

Klaſſiſch iſt die Beantwortung der Frage: „Was iſt ein Amerikaner?“ Feſſelnd iſt die Schilderung 
des Lebens auf Nantucket und der Beſuch bei Mr. Bartram, dem Botaniker. Der neunte Brief aus 
Charlestown mit feinen Gedanken über Negerſklaverei verknüpft dieſe „Briefe“ mit Woolman (vgl. S. 427). 
Die Schilderungen der Schlangen, Kolibris und Bienen könnten von Thoreaus Feder ſein. 

Die wichtigſte Reiſebeſchreibung aus dieſer Zeit iſt das Tagebuch der Expedition von 
Lewis und Clark, das erft nach Lewis’ frühem Tode 1811 erſchien und in anſpruchsloſer Form 
eine Fülle der feſſelndſten Bilder vorführt, eine wahre Odyſſee der Wildnis. Es wurde ein— 
geleitet durch eine feine Charakterſkizze des Helden von Jefferſons Hand. 

Zu der hiſtoriſchen Proſa führt die „Geſchichte der letzten Reiſe des Kapitän Cook“ 
(‚Journal of Captain Cook's Last Voyage) von John Ledyard (1783) über. Jeremy Belknaps 
Geſchichte von New Hampſhire (1793), David Ramſays Geſchichte der amerikaniſchen Revo- 
lution (1789), Hannah Adams' „ſummariſche“ Geſchichte von Neuengland (1799), John 
Marſhalls Lebensbeſchreibung Waſhingtons (1805) ſind altmodiſche Werke ohne literariſchen 
Reiz, Henry Marie Brackenridges „Geſchichte des letzten Krieges“ (History of the Late War, 
1814) war einſt ſehr populär, iſt aber in derber Sprache geſchrieben und entbehrt der hiſtori— 
ſchen Würde. Viel anziehender ſind einige Werke der Memoirenliteratur, ſo die auf intimer 
Kenntnis der Zeitverhältniſſe beruhende Geſchichte der amerikaniſchen Revolution von Mercy 
Warren (1805), die Quäkeranekdoten von Benjamin Ruſh (1798), die Briefe von John Paul 
Jones (geſt. 1792), die Memoiren von Benjamin Thompſon, Grafen Rumford (1796), das 
Tagebuch und die Briefe der Abigail Adams Smith (1765—1813) mit ihren lebhaften Schil⸗ 
derungen der pariſer Geſellſchaft vor der Revolution, die Jugendgeſchichte der Hannah Adams, 
von ihr ſelbſt geſchrieben (erſt 1832 gedruckt), das Tagebuch der Sally Wiſter (1777, erſt 
1905 gedruckt), die Waſhington-Anekdoten von Maſon Locke Weems (1800), Ninian Pinkneys 
Beſchreibung ſeiner Reiſe nach Frankreich (1809), die Memoiren von Henry Lee (1812) und 
John Trumbull (1841), die Anekdoten des Revolutionskrieges von Alexander Garden (1822), 
die „Männer und Zeiten der Revolution“ (Men and Times of the Revolution) von Elkanah 
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Watſon (1758—1842) mit ihren ernſten und heiteren Erzählungen von Waſhington, Franklin, 
Paine u. f. w. Die „Erinnerungen“ (Memoirs &c.) von Matthew Carey (1760 — 1839) bilden 
mit ihrer Schilderung der Gelbfieberepidemie zu Philadelphia (1793) eine intereſſante Parallele 
zu Brockden Brown (vgl. S. 439). Die Aufzeichnungen Alexander Graydons über die Geſchichte 
ſeiner Zeit (Memoirs &c., 1811) gehören mit zu dem Beſten der Memoirenliteratur. Die Reiſe⸗ 
tagebücher Timothy Dwights, des Präſidenten von Yale (Travels &c., 1821 — 22), haben 
leider durch die Bemühungen des Verfaſſers gelitten, ſie ſeiner amtlichen Würde und Stellung 
entſprechend aufzuputzen. Auch der Gedanke, fie in die Form von Briefen an fingierte Korreſpon⸗ 
denten umzugießen, war kein glücklicher, aber ſelbſt in ihrem ſteifen Gewande ſind ſie höchſt be— 
lehrend und eine ausführliche, inhaltlich unſchätzbare Schilderung der amerikaniſchen Nordoſtküſte 
an der Wende des 18. und 19. Jahrhunderts, ihrer Handels- und Gewerbeverhältniſſe, ihres 
Klimas, ihrer Flora und Fauna, des Volkscharakters der Neuengländer, ihrer Religion und 
Sitte, ihrer Spracheigentümlichkeiten u. ſ. w. Auch indianiſche Abenteuer fehlen nicht. 


Auf dem Gebiete des Romans müſſen die tränenreichen Erzählungen Suſannah Row— 
jong (1762—1824) erwähnt werden, deren „Charlotte Temple“ (1790), ohne Originalität, 
rührſelig, hyſteriſch und keineswegs ſittenrein, bis auf den heutigen Tag Leſer findet. Unter den 
humoriſtiſchen Romanen und Novellen von Hugh Henry Brackenridge (1748—1816; vgl. 
S. 436), von Royall Tyler (1758 — 1826, „Der algeriſche Gefangene“, The Algerine 
Captive, 1797, mit ber köſtlichen Schilderung eines Quackſalbers und feiner Betrügereien) 
und von Tabitha Tenney (1762 — 1837, „Weibliche Don Quixoterie oder romantiſche 
Meinungen und extravagante Abenteuer von Dorcaſina Sheldon“, Female Quixotism: exhi- 
bited in the Romantic Opinions and Extravagant Adventures of Dorcasina Sheldon, 
1808, voll plumper Witze) ftebt Brackenridges „Modernes Rittertum, ober bie Abenteuer von 
Kapitän John Farrago und Teague O'Regan, ſeinem Diener“ (Modern Chivalry, or the Ad- 
ventures of Captain Farrago &e.) an erſter Stelle. Das Werk erſchien in vier Bändchen 1792, 
1793 und 1797; es iſt eines der früheſten und beſten Produkte des amerikaniſchen Humors 
und trotz ſeines Zuſammenhanges mit dem „Don Quixote“ durch und durch amerikaniſch. 


Der iriſche Diener Teague iſt der eigentliche Held, und ſeine Abenteuer werden mit ſatiriſchen 
Seitenblicken auf die Zeitverhältniſſe zum Teil in iriſchem Dialekt erzählt. Er reiſt mit ſeinem Herrn 
im Lande umher, ſoll in vierzehn Tagen zu einem Häuptling der Kickapoo-Indianer gemacht werden, 
iſt „nahe daran“, wegen ſeines Witzes und ſeiner allgemeinen Unfähigkeit in den Kongreß gewählt zu 
werden, „mit Mühe“ entgeht er dem Geſchick, Geiſtlicher zu werden, auch wird er „beinahe“ Mitglied der 
Philoſophiſchen Geſellſchaft. Mit einem deutſchen Profeſſor des Griechiſchen wird er in Mißverſtändniſſe 
verwickelt, denn „Greek“, denkt er, ift die Sprache der Craik- oder Ereek-Indianer. Endlich ſchließt er 
ſich einer wandernden Schauſpielertruppe an, verliebt ſich aber in des Direktors Frau, wird mit der Reit⸗ 
peitſche gezüchtigt und kehrt zu ſeinem Herrn zurück. Sein Wunſch, als „Bürger“ beim Empfang 
des Präſidenten zu erſcheinen, wird nach einem ſehr nötigen Bade und einigen Tanz- und Anſtands⸗ 
ſtunden bei einem radebrechenden franzöſiſchen Tanzmeiſter erfüllt. Schließlich wird ſein politiſcher 
Ehrgeiz gekrönt: er wird Steuerbeamter. Während ſein ehemaliger Herr ſich nun einen ſchottiſchen Diener 
mietet, deſſen Dialekt ebenſo unverfälſcht wie der Teagues iſt, rebellieren die Steuerzahler. Ihre Deviſe 
iſt: „Freiheit und keine Beſteuerung“, ſie ergreifen den Steuerbeamten, teeren und federn ihn. In 
dieſem Zuſtande entflieht er zu den Wölfen im Walde. Jäger fangen dieſes merkwürdige Tier und 
ſtecken es in einen Käfig. Die Philoſophiſche Geſellſchaft liefert eine genaue Beſchreibung der neuen 
Spezies, die in der gelehrten Welt Aufſehen erregt. Das Naturwunder ſoll nun ausgeſtellt werden 
und wird zunächſt nach Frankreich geſchickt. Auf der Überfahrt bröckelt die Teerkruſte ab, und bei feiner 
Landung wird Teague begeiſtert als Sansculotte empfangen und als freier Menſch rehabilitiert. 
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Für den Schöpfer des modernen amerikaniſchen Romans gilt Charles Brockden Brown 
(1771—1810). Brown ſtammte aus einer Quäkerfamilie von Philadelphia, widmete fid) dem 
Rechtsſtudium, faßte aber in ſeinem fünfundzwanzigſten Jahre den Entſchluß, von ſeiner Feder 
zu leben. Er ſchrieb 1797 „Alcuin“, einen Dialog über die Frauenrechte, eine Darlegung ber 
Ehefrage, die man von einem geborenen Quäker kaum erwartet hätte. Zwiſchen 1798 und 
1801 folgten ſieben Romane, auf denen ſein Ruhm hauptſächlich begründet iſt. Als Heraus— 
geber des „Monthly Magazine“ und der „American Review“ lebte er vorübergehend (1799 
bis 1800) in New Pork, verbrachte aber die letzten zehn Jahre ſeines Lebens wieder in feiner 
Geburtsſtadt als Journaliſt und politiſcher Schriftſteller. Er ſtarb an der Schwindſucht, noch 
ehe er das vierzigſte Lebensjahr erreicht hatte. 

Sein erſter und berühmteſter Roman war „Wieland, oder die Umwandlung“ (Wieland, 
or the Transformation, 1798), ein gewaltiges Buch für eine junge Literatur, trotz des un: 
angenehmſten Inhaltes. Es iſt das Werk eines jungen Autors, der in der Romantik des 
„Schloſſes von Otranto“ und der „Myſterien von Udolpho“ ſchwelgte, der auch den ungeſunden 
geiſtig⸗ſittlichen Zuſtänden von „Caleb Williams“ nicht fern ſtand, der außer einer ſtarken und 
wilden Phantaſie eine Kraft der Sprache beſaß, die den Leſer die unzähligen Verſtöße gegen 
Geſchmack und Wahrſcheinlichkeit vorübergehend vergeſſen läßt. 

Die Geſchichte ſchildert, wie ein junger unabhängiger Landbeſitzer in der Nähe von Philadelphia durch 
den myſteriöſen, grauenvollen Tod feines Vaters in religiöſen Wahnſinn getrieben wird, und wie er ſchließ— 
lich, der vermeintlichen Stimme Gottes gehorchend, der Gottheit das höchſte Opfer bringt, das er bringen 
kann: nämlich Frau und Kind erwürgt. Vor Gericht erklärt er in einer wunderbar ausgeführten Verteidi⸗ 
gungsrede den ſittlichen Wert ſeiner grauenvollen Tat, und im Kerker iſt er der Glücklichſte der Sterblichen, 
da er den größten Triumph über ſeine Selbſtſucht zu feiern wähnt. Bis zu dieſem Punkte verfolgt der 
Leſer die Geſchichte zwar mit Schaudern, aber mit Intereſſe. Unſeligerweiſe aber beſchränkt ſich Brown 
nicht aufs Erzählen, ſondern gibt nun auch eine Erklärung der Vorkommniſſe: die myſteriöſe Stimme 
war die eines gemeinen Bauchredners. Der Wahnſinn Wielands verfliegt, und nach Erkenntnis der 
wahren Sachlage bleibt ihm nur der Selbſtmord. Geradezu geſchmacklos iſt das Schlußkapitel, das mit der 
Erzählung des ſpäteren glücklichen Schickſals der übrigen Geſtalten des Romans den Leſer beruhigen ſoll. 

Auch bei den anderen Romanen Browns iſt weniger die Fabel als die Form bemerkens⸗ 
wert, der Stil. Einzelne Teile dieſer Romane ſind ſehr bedeutſam, z. B. die mit gewaltigem 
Realismus geſchilderten Gelbfieberſzenen in „Ormond“ (1799) und „Arthur Mervyn“ (1799) 
und die Schilderungen des pennſylvaniſchen Waldlebens in „Edgar Huntly“ (1801). Letztere 
führen den Indianer Jahrzehnte vor Cooper und Irving in den amerikaniſchen Roman ein. In 
dieſen mehr beiläufig eingeflochtenen Szenen wird wohl in Zukunft die Bedeutung Browns 
geſucht werden, nicht in ſeiner krankhaft überſpannten und durch ihre Unwahrſcheinlichkeiten 
abſtoßenden Pſychologie. Auf dieſem Gebiete, auf dem Felde der entſetzlichen Möglichkeiten des 
irregehenden Herzens und zerrütteten Menſchengeiſtes, betrat Brown zuerſt die Pfade, die ſpäter 
von Poe nie verlaſſen wurden. 


4. Die Blüteperiode der amerikaniſchen Literatur (1819 — 1890). 
a) Die erſten Meifter des Romans. 


Die erzählende Proſa fand in Amerika ihren erſten klaſſiſchen Vertreter in Waſhington 
Irving (ſiehe die Abbildung, S. 441). Dieſer wurde am 3. April 1783 in New Pork als das 
elfte Kind iriſch-ſchottiſcher Eltern geboren, die erft zwanzig Jahre vor feiner Geburt in Amerika 
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gelandet waren. Seine Jugenderziehung ließ viel zu wünſchen übrig, lateiniſchen Unterricht 
genoß er nur einige Monate, und ſchon mit ſechzehn Jahren trat er in das Bureau eines Rechts⸗ 
anwaltes ein, um die Rechte praktiſch zu „lernen“. Er kümmerte ſich aber nur wenig um dieſen 
Beruf, widmete ſich vielmehr eifrig dem Studium des engliſchen Schrifttums und genoß mit 
vollen Zügen die Natur; beſonders gern ſtreifte er an den herrlichen Ufern des Hudſons entlang. 
Da er von zarter Geſundheit war, wurde er 1804 von ſeinem Bruder nach Europa geſchickt. 
In Italien erholte er ſich völlig und kehrte gekräftigt und voller Lebensluſt im Frühjahr 1806 
nach New Pork zurück. Sein Witz und ſeine Friſche entzückten die Geſellſchaft. Bald nach feiner 
Ankunft tat er fich mit feinem Jugendfreunde James Kirke Paulding (val. S. 450) und 
feinem Bruder William zur Herausgabe eines humoriſtiſch-ſatiriſchen Geſellſchaftsblattes zu- 
jammen, das in zwangloſen Heften erſchien, und deffen Titel „Salmagundi“ (Italieniſcher Salat, 
„Allerlei“) den vermiſchten, pikanten Inhalt andeuten ſollte. 

Die erſte Nummer, die am 24. Januar 1807 erſchien, bezeichnete humoriſtiſch als Zweck der drei 
Freunde: „die Jugend zu belehren, das Alter zu bekehren, die Stadt zu verbeſſern und das Zeitalter zu 
züchtigen; eine ſchwere Aufgabe und deshalb mit vollem Selbſtvertrauen unternommen“. Der dritte Zweck, 
„ein packendes Bild der Stadt zu geben“, trat beſonders in den Vordergrund. Herr Anton Immergrün 
müht ſich in ſeinem „Armſtuhl“ damit ab, Wilhelm der Seher verfaßt mit dieſem Ziele im Auge ſeine 
Theaterkritiken, und Jeremias Hühnerſtall (Cockloft) beſchreibt feine Tour durch Broadway. Muſtapha 
Rub⸗a⸗Dub Kali⸗Khan aus Tripolis fendet feine New Yorker Reiſebriefe an Wem Hachem, Hauptſklaven⸗ 
treiber ſeiner Hoheit des Paſchas von Tripolis, und an Abdallah Ibn Al Rahab, Hauptwachtmeiſter ſeiner 
Hoheit. Der Anteil der drei Autoren an dieſen witzigen Stücken kann nur noch teilweiſe feſtgeſtellt wer⸗ 
den, denn ihre Stil- und Gedankenverwandtſchaft iſt groß. Aber man erkennt doch ohne Mühe den Griffel 
des ſpäteren Skizzenſchreibers Waſhington Irving in dem Charakterbilde des Chriſtoph Hühnerſtall auf 
feinem alten Ahnenſchloß, ebenſo in der Figur des „kleinen Mannes in Schwarz“. Als dieſer fein Harm- 
loſes Leben in der beſcheidenen Hütte beſchließt, hinterläßt er als einzigen Schatz das Manufkript feines 
Ahnherrn Linkum Fidelius. Er iſt der urſprüngliche Keim des ſpäteren Diedrich Knickerbocker. Das 
„109. Kapitel der Chronik der berühmten und alten Stadt Gotham“, das der „berühmte Rip van Dam, 
einſtmals Gouverneur von Neu-Amſterdam“, ſorgfältig gehütet hat, und das die Eroberung der Stadt 
durch bie „Hopſer“ (Hoppingtots), d. h. bie franzöſiſchen Tanzmeiſter, ſchildert, ijt ein frühes Kapitel 
von Knickerbockers „Geſchichte von New York“. 

Das Erſcheinen von Samuel Latham Mitchills „Gemälde von New Pork, oder Reiſeführer 
von einem Herrn, wohnhaft in dieſer Stadt“ (Picture of New York &c., 1807) war ber 
äußere Anſtoß zu einer größeren Burleske, die von den beiden Brüdern Peter und Waſhington 
Irving jetzt in Angriff genommen wurde. Da Peter plötzlich in Geſchäften nach Europa zu gehen 
hatte, blieb die Ausführung dem jüngeren Bruder allein überlaſſen. Das Werk erſchien 1809 
unter dem Titel: Eine Geſchichte von New York vom Weltbeginne bis zum Ende der 
holländiſchen Dynaſtie. Von Diedrich Knickerbocker (A History of New York &c.). 

Im Vorbericht über den Verfaſſer erzählt der Beſitzer des Columbia-Hotels, Seth Händeweg, wie 
ein kleiner, alter Herr in einem etwas ſchäbigen ſchwarzen Gehrock mit olivengrünen Samthoſen, einem 
kleinen breiedigen Hut und ſilbernen Schuhſchnallen bei ihm Wohnung genommen habe. Bei verſchloſ⸗ 
ſenen Türen habe er oft tagelang geſchrieben; wütend über den Kinderlärm ſei er manchmal mit einem 
Bündel Papier in der Hand aus ſeinem Zimmer geſtürzt, um Ruhe zu gebieten. Dieſer Sonderling fei 
eines Tages ſpurlos verſchwunden und habe ſeine Rechnung vergeſſen zu bezahlen. Die biedere Wirtin 
habe ſchließlich darauf beſtanden, ſein Zimmer zu unterſuchen, in der Hoffnung, einen Wertgegenſtand 
zur Deckung der Miete zu finden. Nichts aber ſei zu entdecken geweſen als ein paar alte Scharteken, ein 
paar alte Kleider und ein Bündel Papier. Ein herbeigerufener Bibliothekar erklärte, das ſei das 
Manufkript zu einer wertvollen und wahrheitsgetreuen Geſchichte von New York. Der Schulmeiſter habe 
darauf die Drucklegung beſorgt, und er, der Wirt, hoffe nun auf ſeine Koſten zu kommen. Darauf 
folgt die Vorrede des Autors, in der er ſeine abſolute Wahrhaftigkeit verſichert; eiferſüchtig habe er die 
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hiſtoriſche Treue und Würde gewahrt, die allein den großen Hiſtoriker auszeichne; all und jeder Hypo⸗ 
theſenballaſt ſei über Bord geworfen, die Spreu der Fabel von dem Weizen der Wahrheit geſondert. 
Die ſieben Bücher der Geſchichte ſelbſt werden eingeleitet durch eine Weltbeſchreibung und Kosmogonie. 
Eine Welt zu ſchaffen, ſei nicht halb ſo ſchwer, als die Leute ſich gemeinhin vorſtellten. Noahs Fehler 
ſei es geweſen, nicht vier Söhne zu haben, denn der vierte hätte Amerika erben ſollen. Die Theorie, daß 
Adam ein Indianer war, wird erwogen, ebenſo die der Abſtammung des Menſchen vom Affen. Nach 
einer köſtlichen Satire über das „Recht“ der erſten Entdecker auf den Grund und Boden des entdeckten 
Landes folgt der Hauptteil des Werkes. Dieſer iſt den drei großen Neu-Amſterdamer Gouverneuren 
gewidmet, und zwar zunächſt den unausſprechlichen Erwägungen Walters des Zweiflers, der den Rats- 
verſammlungen meiſt mit geſchloſſenen Augen beiwohnte, und deſſen einzige Außerungen ſehr häufig 
wie Schnarchen klangen. Dann 
folgt die Geſchichte der unglück⸗ 
lichen Pläne Wilhelms des Gries- 
grams und endlich die der ritter- 
lichen Abenteuer Peters des Hart- 
kopfes. Die Schilderung dieſer 
Geſtalten iſt köſtlich; von feinerer 
Satire ſind Kapitel wie das über 
den Charakter der Einwohner 
von Connecticut oder das von 
der wahren Bedeutung der Ge- 
wiſſensfreiheit für jeden, voraus⸗ 
geſetzt, daß er genau ſo denkt wie 
die Majorität. Der ganze Aus⸗ 
zug der Puritaner aus England 
fand, nach Knickerbockers Unter- 
ſuchungen, nur ſtatt, damit ſie 
unbeläſtigt in der Wildnis von 
Amerika den unſchätzbaren Luxus 
des Schwatzens haben könnten. 
Dieſelbe Quelle weiß ferner zu 


\ i / 


erzählen, daß bie Puritaner an \ j 
ihre Nachkommen das Vorrecht Waſhington Irving. Nach dem Stiche von H. B. Hall in der „Library of 
verliehen hätten, ſprechen zu dür⸗ American Literature“ (Bd. 5, New Pork 1888). Vgl. Text, S. 439. 


fen, ohne gedacht zu haben und 
ohne zu verſtehen, wovon ſie ſprächen, ferner das Recht, die Tatſachen zu verdrehen und die Namen 
großer Männer mit Schmutz zu bewerfen — kurz, das große Palladium Amerikas: die Zungenfreiheit. 


Der Erfolg von Knickerbockers „Geſchichte“ war über alles Erwarten groß. Das Buch 
wirkte nicht nur auf die Lachmuskeln, ſondern es ſchuf ſogar für New Pork eine Art mythiſche 
Geſchichte, an der die ſpätere ernſte Geſchichtſchreibung nicht mehr zu rütteln vermochte. Die 
Geſtalten, die Irving aus dem leichteſten Material der Überlieferung geſchaffen hatte, bürgerten 
ſich tief in dem Volksgemüt ein; Irvings Kunſt umwob ben Hudſon, feine Ufer mit ihren Bergen, 
Dörfern und Städten mit dem Zauber einer unvergänglichen Romantik. Auch jenſeits des 
Meeres wurde das Buch raſch bekannt. Walter Scott las es ſeinem Familienkreiſe ſelbſt vor 
und lachte, „bis ihm die Seiten ſchmerzten“. Er verglich Irvings Stil mit dem Swifts, aber 
es entging ihm auch nicht, daß Irving anderſeits an Sterne erinnerte. Dem deutſchen Philo- 
logen Göller war es ſogar vorbehalten, das Buch ernſthaft zu nehmen und zu Thukydides 
3, 82 Knickerbockers Satire auf das Parteiunweſen zu zitieren. 

Die nächſten Jahre ruhte Irvings Feder. Er war Teilhaber von feines Bruders Kurz- 
warengeſchäft geworden, miſchte fid) in die Geſellſchaft und erlebte feine Herzenstragödie, die 
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wohl der Grund dafür wurde, daß er Junggeſelle blieb. Grit 1813 und 1814 ſchrieb er für 
das von ihm gegründete „Analectic Magazine“ einige Rezenſionen, biographiſche Skizzen und 
zwei Aufſätze, die er ſpäter in die engliſche Ausgabe des „Skizzenbuches“ aufnahm. 

Im Intereſſe des brüderlichen Geſchäftes ging er 1815 nach England, für wenige Monate, 
wie er glaubte; aber erſt nach ſiebzehn Jahren ſah er die Heimat wieder. Nach Abwickelung 
ſeiner Geſchäfte reiſte er auf der Inſel umher, beobachtete Land und Leute, fand überall 
Freunde. Im Herbſt 1817 machte er ſeinen berühmten Beſuch zu Abbotsford, deſſen Beſchrei— 
bung der Nachwelt den Mitgenuß der ſchottiſchen Gaſtfreundſchaft ermöglicht. Die erſte ſchrift— 
ſtelleriſche Frucht ſeines Aufenthaltes in England war das Skizzenbuch (The Sketch Book), 
deffen Manufkript er in einzelnen Teilen nach Amerika ſchickte, denn er glaubte nicht, daß feine 
engliſchen Reiſebilder für den eingeborenen Engländer Intereſſe haben könnten. Das Buch er- 
ſchien in ſieben Nummern zwiſchen dem 15. Mai 1819 und dem 13. September 1820, gleich: 
zeitig in New Pork und Philadelphia. Murray verlegte das Ganze in Buchform im Auguft 
1820 in London. 

Die erſte Nummer enthielt nach dem mit feinſtem Humor geſchriebenen „Bericht des Autors über 
ſich ſelbſt“ und ſeine Neugierde, die Rieſen zu ſehen, von denen der amerikaniſche Volksſtamm degeneriert 
fei, die ſentimentalen Stücke: „Die Seereiſe“, „Roscoe“, „Die Frau“. Dann folgte das Meiſterſtück der 
ganzen Sammlung, die angeblich noch aus Knickerbockers Papieren ſtammende Geſchichte von Rip Van 
Winkle. Die zweite Nummer wurde eröffnet mit dem Eſſay über nationale Vorurteile, eine Arbeit 
von politiſcher Bedeutung. Es folgten die Skizze des engliſchen Landlebens, die Bibliothekshumoreske 
„über die Kunſt des Büchermachens“, die rührende Erzählung „Das gebrochene Herz“, die den gleichen, 
etwas weichen Ton anſchlägt wie „Die Witwe und ihr Sohn“, „Das Begräbnis auf dem Lande“ und 
„Der Stolz des Dorfes“. Die ſpäteren Nummern enthalten die Reiſebilder: „Die Landkirche“, „Die 
Eberkopftaberne“, „Weſtminſterabtei“, „Little Britain“, „Stratford“, die holländiſche Skizze „Die 
Wirtshausküche“, die Phantaſie im Britiſchen Muſeum über die Vergänglichkeit der Literatur, die voman⸗ 
tiſche Erzählung aus dem Odenwald vom „Geiſterbräutigam“. Einen Novellettenkranz für fid) bilden 
die köſtlichen Weihnachtsgeſchichten (abgeſchloſſen im Oktober 1819). Die ſechſte Nummer, abgeſchloſſen 
am 29. Dezember 1819, brachte wieder etwas aus den Papieren des jüngſt verſtorbenen“ Diedrich Knicker⸗ 
bocker, nämlich die „Legende der Schläfrigen Schlucht“, die in der Figur des verliebten Landſchulmeiſters 
Ichabod Kranich zu den beiden unſterblichen Schöpfungen Irvings, Knickerbocker und Rip Van Winkle, 
eine dritte hinzufügte. Ein paar Stücke feinſter hiſtoriſcher Darſtellungskunſt find „John Bull“ und die 
bereits früher veröffentlichten Arbeiten „Über den indianiſchen Charakter“ und „Philip, der Häuptling“. 
Letzteres iſt ein Kapitel aus der langen, unehrenhaften Geſchichte des empörenden Unrechtes, das den 
Indianern von ihren barbariſchen Unterdrückern zugefügt worden iſt. 

Am Ende der Weihnachtsſkizzen ruft Irving aus: „Was ift nun der Zweck von all dieſem? 
Wie iſt die Welt weiſer geworden durch all dies Erzählen? Ach, gibt es denn nicht ſchon 
genug Weisheit in der Welt, genug der Belehrung? Was wäre ſchließlich auch das Körnchen 
Weisheit wert, das ich zu all der Maſſe des Wiſſens hätte hinzufügen können? Dürfte ich 
überhaupt ſicher ſein, daß meine weiſeſten Darlegungen für andere ein ſicherer Führer werden 
könnten? Aber wenn ich ſchreibe, um zu erfreuen, und dieſen Zweck nicht erreiche, dann bin 
ſchließlich ich ſelbſt der einzige Enttäufchtel Wenn es mir aber gelingen ſollte, durch einen 
glücklichen Zufall in dieſen trüben Tagen auch nur eine Falte auf einer ſorgenvollen Stirn zu 
glätten oder einem Menſchen, deffen Herz ſchwer ift, für einen Augenblick feine Laſt abzu— 
nehmen, wenn ich nur dann und wann hindurchdringen kann durch den Schleier des Menſchen⸗ 
haſſes und eine wohlwollende Anſicht über die Menſchennatur hervorlocken kann, wenn ich 
meinen Leſer milde ſtimmen kann gegen feine Mitmenſchen und zufrieden mit fid) ſelbſt, wahr- 
lich, dann habe ich nicht umſonſt geſchrieben.“ Mit dieſen Worten bezeichnet Irving nicht nur 
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den ſittlichen Wert des „Skizzenbuches“, ſondern den feiner ganzen Schriftſtellerei: die heitere, 
ſonnige Lebensweisheit ſeines tiefen Gemütes, ſeines warmen Herzens. 

Als Fortſetzung des „Skizzenbuches“ erſchien 1822 Bracebridge Hall, eine Samm— 
lung von Skizzen und Bildern, die in den leichten Rahmen der Schilderung eines ſommerlichen 
Landaufenthaltes auf dem Herrenſitze der Bracebridges eingefügt ſind. 

Im Charakter ſehr wenig vom „Sketch Book“ verſchieden, hat auch dieſe Sammlung ihre zwei 
klaſſiſchen Stücke: die Poſtkutſchergeſchichte vom „dicken Herrn“ (geſchrieben im Sommer 1821) und die 
aus Knickerbockers Papieren entnommene Erzählung vom „Geſpenſterhaus“ und „Dolph Heyligers 
Abenteuern“. Eine Art Fortſetzung dieſer Skizzen waren die Erzählungen eines Reiſenden (Tales 
of a Traveller, 1824): die Erzählungen des „nervöſen Herrn“, bie italieniſchen Räubergeſchichten und 
die Schatzgräbergeſchichten aus Knickerbockers unerſchöpflichem Nachlaß. 

Im Februar 1826 ging Irving nach Spanien, um ein ſpaniſches Werk über Kolumbus 
zu überſetzen. Er fand aber eine ſolche unerwartete Fülle von Material, daß ſich ihm der Plan 
von ſelbſt ergab, ein ſelbſtändiges Werk über Kolumbus zu ſchreiben. Der Charakter der Ein— 
wohner und der Landſchaft Spaniens feſſelte ihn ebenſo ſtark wie die Legenden, Sagen und Ge— 
ſchichten aus der ſpaniſchen Vergangenheit, und er gab ſich dieſem Zauber gern hin. Er ver— 
brachte bie nächſten Jahre in dieſem Lande „wie im Traume, wie bezaubert“. Die erſte lite- 
rariſche Frucht davon war Das Leben des Kolumbus (Life and Voyages of Columbus, 
1828), halb Geſchichte, halb Roman, glänzend geſchrieben, ebenſo wie Die Reiſen der Ge— 
noſſen des Kolumbus (Voyages of the Companions of Columbus, 1831). Mehr Roman 
als Geſchichte iſt die Chronik von der Eroberung von Granada (Chronicle of the 
Conquest of Granada), die er unbegreiflicherweiſe einem fingierten Fray Antonio Agapida 
in den Mund legte (1829). Es find farbenprächtige hiſtoriſche Gemälde, die den Geiſt ber Ver- 
gangenheit feſthalten und deren Geſtalten vor dem Leſer lebendig erſtehen laſſen. 

Als reifſte Frucht ſeines Aufenthaltes in Spanien aber brachte Irving die Skizzen mit, 
die er 1832 unter dem Titel Die Alhambra (The Alhambra, or the New Sketch Book) 
veröffentlichte. 

Das Ganze ijt ein Reiſetagebuch, das Irvings Aufenthalt in dem alten Palaſte ſchildert, feine Eim- 
drücke, Träume und Abenteuer, verbunden mit den Geſchichten aus der Sagenwelt, die der Dichter an 
Ort und Stelle hörte. Irvings Skizzen haben dieſen Märchenpalaſt für die Weltliteratur gewonnen. Der 
Perlen ſcheinen noch mehr in dieſem ſpaniſchen Skizzenbuche zu ſein als im engliſchen; man würde kaum 
wählen können zwiſchen den Schilderungen der Höfe, der Alhambra bei Mondſchein, der umgebenden 
Hügellandſchaft oder den Legenden von den drei ſchönen Prinzeſſinnen und von der Roſe der Alhambra. 
Die ſpaniſche Verſion des Rip Van Winkle, die der alte Soldat dem Gouverneur Manco erzählt, ijt nahe 
verwandt mit der wunderbaren Geſchichte vom Siegel Salomos und dem Bettelſtudenten von Salamanca. 


Im September 1829 kehrte Irving nach London zurück, diesmal als Sekretär der ameri- 
kaniſchen Geſandtſchaft. Er traf mit ſeinen alten Freunden zuſammen, darunter zum letzten 
Male mit Scott, machte im Oktober 1831 den Beſuch in Newſtead Abbey, den er in der Skizze 
gleichen Namens ſchilderte, und betrat endlich im Mai 1832 den Boden ſeiner Heimat wieder. 
In der Nähe der „Schläfrigen Schlucht“ an dem hohen Ufer des Hudſons bei Tarrytown er- 
warb er das alte holländiſche Steinhaus, das er in „Wolferts Rooſt“ ſpäter unſterblich machte, 
baute es um, ſtellte eine ihm genügende Anzahl Wetterhähne auf die zahlreichen Giebel, um— 
pflanzte das Haus mit Efeu von Abbotsford und war der glücklichſte der Sterblichen auf ſeinem 
nun „Sunnyſide“ genannten Landſitze. Er ſelbſt blieb Junggeſelle, aber das Haus war geräu— 
mig genug, um ſeiner Brüder Familien mit zu beherbergen, und ein anregendes geſelliges Leben 
machte das Schlößchen zum Anziehungspunkte der beſten Geſellſchaft. Hier lebte er mit wenigen 
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Unterbrechungen, wie z. B. ſeiner Reiſe nach New Orleans über die Prärieen und ſeinem letzten 
Aufenthalte in Spanien als Geſandter (1842—46), bis zu feinem Tode am 28. November 1859. 
Von den Werken Irvings aus ſeinen ſpäteren Jahren haben diejenigen beſondere Be— 
deutung, die amerikaniſche Landſchaften und Verhältniſſe ſchildern, ſo „Die Tour durch die 
Prärien“ (Tour on the Prairies, 1835) und die reizende kleine Dampfbootgeſchichte „Das 
Kreolendorf“ (The Creole Village, 1837). Zu der gleichen Gruppe gehören die Erzählungen 
„Astoria“ (1836) und „Die Abenteuer des Kapitän Bonneville“ (Adventures of Captain 
Bonneville, 1837). „Wolfert's Roost“ (1855) atmet noch einmal den alten Knickerbocker— 
geift. Das „Leben Waſhingtons“ (Life of George Washington, 1855 —59) ift zum min- 
deſten ein feſſelndes Lebensbild, wenn auch kein großes geſchichtliches Quellenwerk. In den 
„Legenden der Eroberung Spaniens“ (Legends of the Conquest of Spain, 1835), in „Ma⸗ 
homet und ſeine Nachfolger“ (Mahomet and his Successors, 1849— 50) und in der im Jahre 
1847 im Manuffript teilweiſe abgeſchloſſenen „Mauriſchen Chronik“ (Moorish Chronicles) 
kehrte Irving zu Gegenſtänden zurück, die ihn ſeit den Tagen der „Alhambra“ gefeſſelt hatten. 
Während er mit der erſten Geſamtausgabe feiner Werke beſchäftigt war und fein „Waſhing⸗ 
ton“ Geſtalt annahm, ergriff ihn „wie ein plötzlicher Anfall“ im Sommer 1849 die Luſt, ſeine 
früher rajh hingezeichnete Lebensſkizze Goldſmiths weiter auszuführen. In acht Wochen 
vollendete er eine der reizendſten Biographieen in engliſcher Sprache (September 1849). 

Das Leben Goldſmiths iſt mit Liebe geſchrieben und mit der feinſten Sympathie, die auf einer 
inneren Geiſtes- und Charakterverwandtſchaft zwiſchen Irving und ſeinem Helden beruhte. Die Einlei— 
tungsworte leſen ſich, als ob ſie auf Irving ſelbſt geſchrieben wären: „Es gibt wohl wenige Schrift⸗ 
ſteller, für die der Leſer ſo viel perſönliche Liebe fühlt wie für Oliver Goldſmith, denn wenige haben in 
ſo hohem Grade die bezaubernde Gabe beſeſſen, ſich in ihren Werken widerzuſpiegeln. Wir leſen ſeinen 
Charakter auf jeder Seite, und unſere Intimität mit ihm nimmt zu, wie wir weiterleſen. Die un⸗ 
gekünſtelte Liebenswürdigkeit, die durch feine Werke ſtrahlt, die abſonderliche, aber wohlwollende Auf- 
faſſung der Menſchennatur, der Humor, der Wohlwollen mit geſundem Verſtande ſo glücklich vereint, 
daneben eine ſüße Melancholie, ſelbſt der Charakter ſeines ſanften, flüſſigen und feingefärbten Stiles, alles 
offenbart ſeine ſittlichen und geiſtigen Eigenſchaften, und dieſe zwingen uns, den Mann zu lieben, wie 
wir den Schriftſteller bewundern.“ Irving wählte als Schlußworte die Apoſtrophe Dantes an Vergil: 
„Du biſt mein Meiſter und mein Lehrer du.“ Dieſe Worte wurden mißverſtanden und führten zu einer 
Erklärung Irvings, die ein intereſſantes Licht auf die Originalitätsfrage wirft: Er ſei ſich nie bewußt 
geweſen, irgend ein Vorbild beim Schreiben zu haben. Von ſeinen früheſten Anfängen an ſei ihm alles 
ganz von ſelbſt gekommen. Sein Stil ſei ſo ſehr ſein eigen, als ob Goldſmith nie geſchrieben habe, ſo 
ſehr ſein eigen wie ſeine Stimme. 

Die Nachwelt hat an Irving ſtets den Stil und die Sprache bewundert, fih an der Liebens- 
würdigkeit ſeines Charakters, der Wärme ſeines Gemütes, der Feinheit und Reife ſeines Humors 
erfreut, und nur bei Kritikern finden wir geringſchätzige Bemerkungen über Mangel an Origi- 
nalität, über Mangel an hohen Problemen. Was die Originalität anbetrifft, fo ift feſtzuſtellen, daß 
eine geringe Schöpferkraft nicht ausgereicht haben würde, die Romantik der Hudſonufer für die 
Literatur zu gewinnen, dieſer großartigen Landſchaft „eine Seele zu geben“, wie Irving ſelbſt als 
ſeine Abſicht ausſprach. Ferner iſt feſtzuhalten, daß Irving der erſte amerikaniſche Schriftſteller 
war, deſſen Schöpfungen dauernd von der Phantaſie des Leſers Beſitz ergriffen haben, daß Diedrich 
Knickerbocker, Rip van Winkle, Ichabod Crane die erſte Beiſteuer Amerikas zu den unſterblichen 
Geſtalten der Weltliteratur darſtellen. Was den Mangel an hohen moraliſchen Problemen 
anlangt, ſo kann Irvings Humor allerdings zur Satire werden, deren Ernſt man leicht unter⸗ 
ſchätzen mag, aber was dieſen erſten großen nichtpuritaniſchen Schriftſteller des 19. Jahrhunderts 
ſo bedeutend macht, iſt gerade der Mut und Erfolg, mit dem er das Ideal der Kunſt ohne ein 


Waſhington Irving. James Fenimore Cooper. 445 


beſtändiges „Dies lehrt die Fabel“ hochhält. Gr ijt der erſte ſchaffende Künſtler der amerikani⸗ 
ſchen Literatur, der nichts ſein will als Künſtler. 

Derjenige Zeitgeno fje Irvings, ber in noch höherem Maße als dieſer die amerikaniſche 
Literatur in die Weltliteratur einführte, deſſen Werke ſelbſt in Goethes Hauſe begeiſterte Leſer 
fanden, war ein Mann von völlig anderer Bildung und von entgegengeſetztem Charakter; ein 
Schriftſteller größten Stiles, ein „Schöpfer“ von größter Originalität und dabei doch nur ein 
mittelmäßiger Künſtler; ein Mann, der, gleich weit entfernt von der krankhaften Pſychologie 
Browns (vgl. S. 439) wie von dem heiteren Humor Irvings, der Romandichtung zwei neue Ge- 
biete erſchloß. Es war Cooper, der Schöpfer des Indianerromans und — neben Marryat — 
des Seeromans, der mit ſeiner ge— 
waltigen Phantaſie und ſeiner ſtarken, 
männlichen Weltanſchauung Werke 
ſchuf, an deren Friſche und Natür- 
lichkeit, an deren Geſundheit ſich 
Leſer aller Stände und Lebensalter 
erfreut haben und erfreuen werden. 

James Cooper (1789 — 
1851; ſiehe bie nebenſtehende Abbil⸗ 
dung) — den Namen Fenimore 
nahm er von ſeiner Mutter erſt im 
Jahre 1826 an — wurde als das 
elfte Kind eines wohlhabenden Rich— 
ters am 25. September 1789 zu 
Burlington im Staate New Jerſey 
geboren. Seine Jugend verbrachte 
er auf der väterlichen Beſitzung am 
Otſego Lake, einem „Vorpoſten der 
Ziviliſation“ gegen Weſten hin, bi 
deßen Sage Couper E am ge" eue Fes more tions Dal ian l , nen Bet Ke 
nier“ beſchreibt. Dort lernte der 
Knabe unter all den merkwürdigen Geſtalten des Lebens an der Grenze der Ziviliſation ſeine 
Jäger, Trapper, Squatter und Indianer kennen, unter ihnen den Wildtöter, den „Lederſtrumpf“. 
Von der Dorfſchule kam er zu einem hochkirchlichen Paſtor in Albany und mit dreizehn Jahren 
nach dem Yale College. Er war ein wilder und unbändiger Knabe, wurde mit ſechzehn Jahren 
relegiert und trat darauf (1806) zunächſt als Schiffsjunge in die Handelsmarine, ſpäter als Ra- 
bett in die Kriegsmarine ein. Als ſolcher war er in den nördlichen Seen ſtationiert. 1811 hei⸗ 
ratete er, gab ſeine Marinelaufbahn auf und zog ſich auf ſeine Güter zurück. Ein bloßer Zufall 
machte ihn zum Schriftſteller. Im Jahre 1819 las er einen engliſchen Geſellſchaftsroman und 
rief aus: „Da könnte ich ſelbſt einen beſſeren ſchreiben.“ Er wurde aufgefordert, ſein Wort 
einzulöſen, und das Reſultat war feine erſte Novelle: Vorſicht (Precaution, Herbſt 1820). 

Es iſt eine unerträgliche „moraliſche“ Erzählung, deren Thema die „Vorſicht“ in der Wahl eines 
Gemahls ijf. Der Roman wird zur unbeabſichtigten Satire, indem er einen geringeren Grad der Vor- 
ficht bei dieſer Wahl als das Beſſere erſcheinen läßt. Die Erzählung ſpielt im engliſchen high-life und 


iſt angeblich von einem Engländer geſchrieben; ſie zeigt alle ſchwachen Seiten der ſpäteren Werke Coo⸗ 
pers ohne irgend eine Spur ihrer ſtarken. Zwei Frauencharaktere, die Cooper auch ſpäter nicht ganz 


446 III. Die nordamerikaniſche Literatur. 


los werden konnte, ſind die Mrs. Wilſon, die des Verfaſſers engherzige Religionsanſichten überall da 
ausläßt, wo ſie nicht hingehören, und die Modelldrahtpuppe Emily Moſeley, die Ahnfrau mancher von 
Coopers ſpäteren langweiligen „Heldinnen“. 

„Vorſicht“ war, wie Cooper ſelbſt ſagt, der rohe Verſuch, fremde Sitten zu ſchildern, 
Sitten, von denen er ſelbſt blutwenig aus eigener Anſchauung kannte. Freunde, die vielleicht 
das Fiasko dieſer Novelle entſchuldigen wollten, tadelten den fremden Hintergrund, unb fo kam 
es, daß Cooper, ſchon um ſeinen Patriotismus zu zeigen, einen zweiten Roman anfing, der ganz 
in Amerika ſpielte. Aber nicht ohne Zögern vollendete er ihn, denn er konnte ſich nicht zu dem 
Glauben bringen, daß ſeine Mitbürger ein Buch leſen würden, das von Dingen handelte, die 
ihnen ſo nahe lagen. 

Er wählte die Geſchichte eines Spions, der, in Waſhingtons Dienſten ſtehend, ausfinden ſollte, wo 
die Stützpunkte der Loyalität für England ſeien, eines Mannes, der, von Freund und Feind gehaßt, ver⸗ 
achtet und mit Mißtrauen verfolgt, nach allen Gefahren und Opfern dennoch von einem ſo hohen Patrio⸗ 
tismus erfüllt war, daß er die ihm vom Kongreß bewilligte Belohnung zurückwies und in Armut ſtarb. 

Der Spion (The Spy) erſchien am 22. Dezember 1821 in New York, der erſte hifto- 
riſche Roman von dauernder Bedeutung, der ſeinen Stoff aus der amerikaniſchen Geſchichte 
nahm. Die amerikaniſche Leſewelt wurde im Sturm gewonnen, aber auch in England wurde 
das Werk begeiſtert aufgenommen und bereits im Frühling 1822 nachgedruckt. Das war ein 
ganz beſonderer Triumph, wenn man den Stoff des Werkes bedenkt, den Helden des Buches 
und die Stimmung, die damals gegen alles Amerikaniſche in England herrſchte. In Frankreich 
wurde das Buch bereits im Sommer 1822 überſetzt und begründete Coopers Ruhm, der durch 
das Erſcheinen der Pioniere (The Pioneers, Februar 1823) noch weſentlich erhöht wurde. 

Dies war ein Roman, den Cooper „zu ſeinem eigenen Vergnügen“ geſchrieben hatte: er bringt 
beinahe autobiographiſche Bilder aus des Dichters Jugendjahren. Denn Richter Temple von Templeton 
iſt natürlich Coopers Vater, und das Vordringen der Ziviliſation, das Zurückweichen der zerſtreuten 
Jäger vor dem „Geſetze“, vor der neuen Ordnung der Dinge, die zum Waldfrevel machte, was vor— 
dem freies Jagen im freien Forſte geweſen war, das hatte der Knabe ſelbſt beobachtet. Diejenige Ge- 
ſtalt, die den ſonſt ziemlich derb zuſammengefügten Roman zu einem großen Werke machte, war der alte 
Jäger Natty Bumpo, der Lederſtrumpf (die Ledergamaſche). Natty hauſt mit ſeinem Freunde 
Chingachgvok in der Waldhütte am See und „ſchießt das Wild daher gleich, wie es ihm gefällt“, wie er 
es zu des Lebens Notdurft braucht. Aber der Waldesfriede und die Einſamkeit gehen zu Ende mit den 
neuen Anſiedlern, ihren Geſetzen und Geſetzeswächtern, ihrem wüſten Morden der wilden Tauben, die 
Natty vierzig Jahre lang durch die Lüfte kreiſen ſah. Der Herrgott wird zwar, wie Natty hofft, dieſen 
Frevel nicht ungerächt dahingehen laſſen, aber einſtweilen endet der Konflikt zwiſchen Natty und den 
„Pionieren“ mit ſeiner Niederlage. 

Auf die „Pioniere“ folgte ein neuer Triumph im Lotſen (The Pilot, vollendet 1823, 
erſchienen Anfang 1824), dem erſten großen Seeroman. Bekannt iſt die Geſchichte, wie Cooper 
1822 im Geſpräch mit einem Freunde über den „Seeräuber“ Scotts (vgl. S. 122) der all- 
gemeinen Bewunderung widerſprach, indem er ſagte, Scott hätte bei genauerer Kenntnis des 
Seelebens ſeinen Gegenſtand beſſer ausnützen können. Da Cooper ſeinen Freund nicht mit 
Worten überzeugen konnte, ging er daran, es durch die Tat zu verſuchen. So entſtand der erſte 
Seeroman, deſſen Szene faſt ausſchließlich der Ozean iſt; ein Roman, der in der Schilderung 
der Fregatte in der gefährlichen Bucht ein Seeſtück lieferte, wie es nie übertroffen worden iſt. 

Die Einzelheiten des Romans nahm Cooper aus feiner eigenen Erinnerung; der Angriff gegen 
die engliſche Küſte, den der patriotiſche Freibeuter Paul Jones im April 1778 in Szene ſetzte, lieferte 
den Ausgangspunkt der Handlung. Es iſt nicht die Geſtalt des Lotſen, nicht die köſtliche Schöpfung 
des Long Tom Coffin (von Lowell witzig der „Lederſtrumpf in der Seemannskappe“ genannt), auch 
nicht die ſpannende Handlung, was den Leſer unwiderſtehlich feſſelt, ſondern die Seeluft, die durch das 
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Buch weht, der Wellenſchlag der Brandung, das Toſen des Sturmes, das Grauſen des Schiffbruches, 
wie es niemals wieder mit gleicher Gewalt ein Werk erfüllt hat. 

Kaum ein Jahr verging, und der zweite hiſtoriſche Roman Coopers erſchien (Februar 1825), 
Lionel Lincoln, urſprünglich als der erſte Teil eines Zyklus geplant, der „Geſchichten der 
dreizehn Republiken“ genannt werden ſollte. „Lincoln“ iſt als Fehlſchlag zu bezeichnen. Die 
Schilderung fein pſychologiſcher Zuſtände, wie des im Irrſinn endenden wühlenden Schuld— 
bewußtſeins, war Cooper nicht gegeben, ſelbſt eine einfache pſychologiſche Motivierung gelang 
ihm ſelten. Aber man darf die Schilderungen der Belagerung von Boſton und der Gefechte bei 
Concord Bridge und Lexington nicht vergeſſen, zu denen Cooper gewiſſenhafte Lokalſtudien ge— 
macht hatte. Sie ſicherten dem Roman einen vorübergehenden Erfolg und machen ihn noch 
heute leſenswert. 

Wiederum nach Verlauf eines Jahres erſchien der nächſte Roman Coopers, am 4. Februar 
1826. Es war Der Letzte der Mohikaner (The Last of the Mohicans), der den Erfolg 
aller früheren und ſpäteren Werke des Dichters übertraf und dieſe Beliebtheit voll verdiente. 

Den Anſtoß zu dieſem berühmteſten Werke Coopers hatte eine Vergnügungsreiſe nach dem nördlichen 

New Pork und ein Beſuch der merkwürdigen Höhlen bei Glens Falls gegeben. Ein engliſcher Reife- 

gefährte äußerte zu Cooper, daß in dieſe Höhlen die Szene eines Romans gelegt werden müßte. Cooper 
verband die Geſchichte der Kapitulation des Forts William Henry 1757 und des darauffolgenden Blut- 
bades mit dieſen Höhlen. Die Geſtalt des „Lederſtrumpfes“ erſtand aufs neue in ſeiner Phantaſie, und 
zwar in jüngerem Lebensalter und diesmal mit dem Beinamen des „Falkenauges“ (Hawkeye). Sein 
mohikaniſcher Genoſſe Chingachgook mußte ihn begleiten, gefolgt von einem Sohne, dem letzten Sproſſen 
des edlen Stammes der Uncas. Der Todfeind dieſer edlen Indianer ergab ſich von ſelbſt: es war der 

„Fuchs“, der Anführer der falſchen und grauſamen Mingos. Mit dieſen Geſtalten und ihren Abenteuern 
im Walde und am See füllte Cooper eine Erzählung, die in raſchem, faſt zu raſchem Fortſchritte der 
Handlung Szene auf Szene folgen läßt. Der Leſer wird von Anfang bis zum Ende in atemloſer Span- 
nung gehalten, und die hin und wieder bemerkbare ſchlechte Motivierung, die Unwahrſcheinlichkeiten der 
Handlung, die Flüchtigkeiten der Charakterzeichnung werden vergeſſen. Gewiſſenhafte Studien der Jn- 
dianergeſchichte zeigen jid) in dem großartigen Bilde des greifen Tamenund, in der Schilderung des india- 
niſchen Begräbniſſes u. ſ. w. Bemerkenswert iſt die Wärme, mit der Cooper die edleren Seiten des 
indianiſchen Charakters betont. Mit dieſen Schilderungen des edlen Indianers hat Cooper DER Typus 
der Indianer geſchaffen, der bei der Nachwelt fortleben wird. 

Die Geſtalt des „Falkenauges“ feſſelte nicht nur den Leſer, ſie verfolgte auch den Autor 
und wurde zur leitenden Figur in drei weiteren Romanen, die wie ein „Epos des Urwaldes“ 
den Geſchicken dieſes Helden gewidmet ſind. Dieſe drei Romane ſind Die Prärie (The Prairie, 
1827), „Der Pfadfinder“ und „Der Wildtöter“. 

Die „Prärie“ gibt uns den letzten Akt und ſcheint urſprünglich als Abſchluß des Zyklus gedacht 
geweſen zu ſein. Der Jäger iſt alt geworden und vor der vordringenden Ziviliſation nach Weſten ge⸗ 
flohen, zu den endloſen Prärieen. Er ift aus einem Jäger ein Fallenſteller geworden, aber der alte Geiſt 
lebt noch in ihm, und als es gilt, fid) und feine Schützlinge vor den böſen Dakotahs oder Sioux⸗Indianern 
zu retten, ift er immer noch imſtande, zu helfen. Chingachgook freilich ruht unter der Erde, aber fein 
Platz ijt von Loup, dem trefflichen Pawnee-⸗Indianer, eingenommen. Mit dem weſtlichen Emigrantenzuge 
des Squatters Bush macht der Lederſtrumpf nur üble Erfahrungen, aber bei den Pawnees findet er feine 
letzte Zuflucht und Ruheſtätte. Die letzte Szene, wie dieſer „Philoſoph der Wildnis“ unter dem Schatten 
der alten Eiche, bereit, vor ſeinen Schöpfer zu treten, mit einem „Hier bin ich“ verſcheidet, iſt wohl die 
gewaltigſte, die Cooper geſchaffen hat. Aber auch die Nebengeſtalten bis herab auf den Humoriſten der 
Wildnis, Dr. Fledermaus, ſind ſchärfer gezeichnet als in den früheren Romanen. Die Schilderung des 
Präriebrandes, der nächtlichen Beraubung des Lagers, des Flußüberganges zeigen Coopers ganze 
Stärke, den Leſer in Spannung zu erhalten. Ein hiſtoriſcher Keim des Romans war die Lebensgeſchichte 
des greiſen Pioniers Daniel Boone (geſt. 1820), der 1765 die erſte Anſiedelung in Kentucky gegründet 
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hatte, aber 1795 in das damals noch ſpaniſche Miſſouri gewandert war, weil ihm eine Bevölkerung 
von zehn Köpfen auf die Quadratmeile zu dicht war. 

Nach langer Pauſe, im Jahre 1840, erſtand Natty Bumpo noch einmal als Pfad— 
finder (The Pathfinder). 

In dieſem Romane ſteht er noch im rüſtigen Mannesalter. Er erhielt ſeinen Namen, weil er nie 
verfehlt hat, „den Anfang eines Pfades zu finden, an deſſen Ende ein Freund ſeiner bedurfte“. Der 
Pfadfinder hat Mabel Dunham von New York nach dem Lake Ontario zu ihrem dort ſtationierten 
Vater gebracht und hilft dieſem bei einer Expedition gegen die Franzoſen und feindlichen Indianer am 
St. Lawrence-Strom. Was den Roman beſonders anziehend macht, iſt die Einführung Lederſtrumpf⸗ 
Pfadfinders auf Freiersfüßen. Wie rührend erſcheint er als Liebhaber und väterlicher Freund ſeiner 
Geliebten, die er großherzig an Jaſper, den rechten Mann für fie, abtvitt! Sein Charakter, ſtets tüchtig 
und edel, erſcheint nie ſo erhaben wie in der Szene der größten Selbſtüberwindung. 

In ſeinem letzten Lederſtrumpfroman, dem Wildtöter (The Deerslayer, 1841), greift 
Cooper nochmals zur Jugend ſeines Helden zurück und bringt uns in dieſer „Geſchichte von 
Jägern und Indianern“ an ſeinen geliebten Otſegoſee. 

Dort hat ſich der Trapper und Jäger Tom Hutter mit ſeinen beiden Töchtern in ſchwere Gefahren 
geſtürzt, aus denen ihn Natty Bumpo und Chingachgook befreien. Ein Gegenſtück zu der Liebesepiſode 
im „Pfadfinder“ ijt die indianiſche Liebesidylle zwiſchen Chingachgook und Wah⸗ta-Wah. Lederſtrumpfs 
Selbſtüberwindung im „Pfadfinder“ findet hier eine Parallele in ſeiner freiwilligen Rückkehr in die india⸗ 
niſche Gefangenſchaft. Seine Lebensregel iſt: „Es gibt Leute, denen es unſinnig erſcheint, Wort zu 
halten, und ſolche, denen es nicht ſo erſcheint; und zu dieſen gehöre ich.“ Einzelne Abenteuer und 
Schickſalswandlungen find unwahrſcheinlich, wie auch ſonſt bei Cooper, aber der „Wildtöter“ ift ander- 
ſeits beſonders reich an wunderbaren Naturſchilderungen. Tannenduft und Bergesluft weht durch die 
ganze Erzählung. Die Schilderung von Hutters Begräbnis im See wird nicht leicht vergeſſen werden. 

Zu den Schilderungen des bereits zu ſeiner Zeit hiſtoriſch gewordenen Pionierlebens in 
den Wäldern und am See benutzte Cooper im „Wildtöter“ die „Lebenserinnerungen einer 
amerikaniſchen Dame“ (Memoirs of an American Lady), die von der Schottin Anne Grant 
1808 veröffentlicht worden waren. Beſonders glücklich war er im „Wildtöter“ in bezug auf 
die weiblichen Geſtalten: Judith iſt ſein beſter Frauenkopf, und die geiſtesſchwache Hetty durch— 
bricht die ſonſtige Monotonie ſeiner weiblichen Charaktere. Cooper ſelbſt hielt den „Wildtöter“ 
neben dem „Pfadfinder“ für ſeinen beſten Roman. 

Vom Juli 1826 bis zum November 1833 lebte Cooper mit ſeiner Familie in Europa. 
Er beobachtete, genoß und ſchrieb fleißig. Die Werke freilich, die er während ſeines europäi⸗ 
ſchen Aufenthaltes verfaßte, trugen mit einer Ausnahme nicht weſentlich zu ſeinem Ruhme 
bei. Dieſe Ausnahme war „Der rote Freibeuter“ (The Red Rover, 1828), der in der Zeit 
nach der Einnahme von Quebec ſpielt und vielleicht Coopers beſter Seeroman ift. 1829 folgte 
die Indianergeſchichte aus der Zeit von König Philipps Krieg (The Wept of Wish-ton-Wish, 
in England „The Borderers“, Die Grenzleute, genannt), eine ſcharfe Verurteilung der Puri⸗ 
taner, deren Nachkommen freilich ihre Ahnen an dem Autor rächten, indem ſie ſeinen Roman 
verdammten. 1830 erſchien die „Waſſerhexe“ (The Waterwitch). Auf europäiſchem Boden 
ſpielen Coopers nächſte drei Romane, alle mit der nicht nur ausgeſprochenen, ſondern übertrieben 
vorgedrängten Tendenz, die republikaniſche Staatsform zu verherrlichen, alle ohne den Reiz des 
echten Lokalkolorits, ohne tiefere Kenntnis der geſchilderten Verhältniſſe („Der Bravo“, 1831; 
„Die Heidenmauer“, The Heidenmauer, 1832; „Der Henker“, The Headsman, 1833). 

In einen endloſen Streit verwickelte fid) Cooper durch feine „Begriffe von den Ameri- 
kanern, aufgeleſen von einem reiſenden Junggeſellen“ (Notions of the Americans picked up 
by a traveling bachelor, 1828), durch den „Brief an ſeine Landsleute“ (Letter to his 
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Countrymen, 1834) und ſeine ungenießbare Satire „The Monikins“ (1835). Es iſt die 
Schilderung einer Reiſe nach dem Affenland mit ſeinen Parteien der Springhochs und Spring⸗ 
tiefs, eine Satire, die an Swift erinnern ſoll und es doch nicht tut. Die Gunſt der engliſchen 
Kritik verſcherzte ihm ſeine „Ahrenleſe in Europa“ (Gleanings in Europe, März 1837), 
in der er über Frankreich, Italien und beſonders über England herzog. Zwei bittere, heftige, 
maßloſe Werke folgten, die ihn der Gunſt auch ſeiner Landsleute berauben ſollten, wenigſtens 
der Empfindlicheren unter ihnen, und dieſe waren damals ganz beſonders in der Majorität. 
Es ſind die Romane Heimwärts ſegelnd (Homewards Bound, Auguſt 1837) und Die 
Heimat, wie fie ift (Home as Found, November 1837). 
Hier ſchildert Cooper die Heimkehr der Familie Effingham nach Amerika. Der erſte der beiden 
Romane ſpielt ganz zur See, der zweite gibt Coopers Eindrücke von New York, der Gewöhnlichkeit eines 
Teiles ſeiner Geſellſchaft, der Mittelmäßigkeit und Wertloſigkeit ſeiner Schriftſteller, der Gemeinheit der 
eigenen Nachbarn des Verfaſſers zu Cooperstown wieder. Alles dies wird vorgeführt in endloſen Ge- 
ſprächen unglaublich verzeichneter und meiſt völlig langweiliger Perſonen, die auch die gerechteſten Urteile 
in ſo taktloſer Form und ſo übertriebenen Worten ausſprechen, daß ſie ihren Zweck ganz und gar verfehlen. 

Eine „Geſchichte der amerikaniſchen Kriegsflotte“ (History of the Navy of the United 
States), zu der Cooper jeit 1826 geſammelt hatte, erſchien im Mai 1839 und zeichnete 
ſich durch Gewiſſenhaftigkeit, Sachkenntnis und, wie vom Verfaſſer des „Lotſen“ zu erwarten, 
eine glänzende Gabe der Schilderung aus. Daß ſich auch aus dieſem Werke Feindſchaften 
und Prozeſſe ergaben, verſtand fid) für einen Mann von Coopers Furchtloſigkeit und Rück— 
ſichtsloſigkeit von ſelbſt; desgleichen, daß die engliſche Kritik über feine Darſtellung des Krieges 
von 1812 herfiel. Aber im allgemeinen waren die letzten Lebensjahre Coopers doch fried— 
licher und glücklicher als die früheren, wenngleich er als glühender Patriot den Undank und 
die offene Feindſchaft ſeiner Landsleute tief empfand. Neben den beiden letzten Lederſtrumpf— 
romanen ſchrieb Cooper während der letzten elf Jahre ſeines Lebens noch fünfzehn Ro— 
mane, von denen die meiſten Unterhaltungsſtoff, aber keine Kunſtwerke ſind und kaum der 
Erwähnung bedürfen. 

Als Cooper am 14. September 1851 auf ſeiner Beſitzung einem unheilbaren Leiden er— 
lag, das er männlich und heiter getragen hatte, ſtarb in ihm der in Europa berühmteſte Schrift⸗ 
ſteller Amerikas und ein Mann, der dieſen Ruhm wohl verdient hatte. Denn mag man die 
vielen Fehler feines Stiles, den ſchlechten Aufbau ſeiner Erzählungen, bie Unwahrſcheinlich— 
keiten, den allgemeinen Mangel an ſcharfer Charakterzeichnung, die gekünſtelt erſcheinenden 
religiböſen Anwandlungen und Abhandlungen feiner Helden und Heldinnen tadeln, mag man 
die Bitterkeit ſeines Haſſes verdammen, die Unfähigkeit flotter Dialogführung bedauern, 
den Mangel an Leidenſchaft und Liebe, an Feingefühl und Takt rügen: man muß Cooper 
doch ſtets als Meiſter auf zwei Gebieten anerkennen, auf dem der Naturſchilderung und dem 
der Abenteuererzählung. Hätte Cooper, wie Balzac bemerkt, noch die Gabe beſeſſen, Charaktere 
zu ſchildern, ſo hätte er „das letzte Wort der Kunſt ausgeſprochen“. Aber ſelbſt wenn alle ſeine 
Charaktere verzeichnet wären, was keineswegs der Fall iſt, ſo würde die eine Schöpfung des 
Lederſtrumpfes genügen, ihm eine hervorragende Stelle zu ſichern, dieſe Schöpfung „ſo poetiſch 
wie Achilles, jo typiſch wie Don Quixote“ (Lowell). Schließlich ijt auch die Tatſache zu be- 
denken, daß Cooper kein Buch ſchrieb, das man ungeſunde Lektüre nennen könnte. Die eigene 
Geſundheit und Tüchtigkeit, die Geradheit, Einfachheit und Männlichkeit ſeines Charakters ſpie⸗ 
geln fid) in feinen Werken wider, deren befte fid) nun ſchon bei drei Generationen als Lieb: 
lingslektüre erhalten haben, und zwar trotz der unzähligen ungeſchickten Bearbeitungen. 

Wülker, Engliſche Literaturgeſchichte. 2. Aufl. Band II. 29 


450 III. Die nordamerikaniſche Literatur. 


Cooper hatte kaum einen Vorgänger, mit dem wir ihn vergleichen könnten, denn der 
früheſte amerikaniſche hiſtoriſche Roman („Die Hexen von Salem“, The Salem Witches, 1810) 
iſt verſchollen. Wenn wir Cooper aber mit ſeinen Zeitgenoſſen vergleichen, erſcheint ſeine Bedeu⸗ 
tung nur um fo größer. Von dieſen ift zunächſt der Schnellſchreiber John Neal (1793—1876) 
zu nennen, der uns in ſeinem Tagebuche erzählt, wie wenige Wochen ihm genügten, einen Roman 
zu fabrizieren. Seine Werke ſind mit einer Ausnahme überſpannt und unerquicklich. 

Sein „Logan“ (1821) mit der Geſtalt eines grauenhaften Indianerhäuptlings als Mittelpunkt 
zeigt genug Kraft, aber keine Selbſtzucht und wenig Kunſt, fein Roman „Sechsundſiebenzig“ (Seventy 
Six, 1822) konkurriert ſchwach mit Cooper, ſeine Zeitromane „Randolph“ (1822) und „Errata“ (1822) 
ſind unreif; nur „The Down Easters“ (1833; vgl. S. 452) haben Bedeutung, zum wenigſten hiſto⸗ 
riſche; ſie ſind ein frühes Beiſpiel des ſpäter beliebten Lokalromanes. 

Höher ſtehen die Romane der Catharine Maria Sedgwick (1789—1867), die mit 
ihrem höchſt moraliſchen Werk „Eine neuengliſche Geſchichte“ (A. New England Tale, 1822) 
die Schöpferin des amerikaniſchen Sittenromanes wurde. Sie gibt in ihrem „Redwood“ (1824) 
eine feſſelnde Schilderung einer Shakergemeinde und verſucht ſich mit „Hope Leslie“ (1827) 
auf Coopers Jagdgründen. Der Roman ſpielt in der älteſten Kolonialzeit und enthält eine nörd- 
liche Pokahontas (vgl. S. 413) in der Geſtalt der Magawisca, die Everett, den letzten über— 
lebenden Sprößling der Anſiedlerfamilie Fletcher, in der unglaublichſten Weiſe rettet. Den 
begründetſten Anſpruch auf Anerkennung durfte der in die Zeit der Revolution verlegte Roman 
„The Linwoods* (1835) machen. 

Die „Linwoods“ ſchildern eine oft zum Gegenſtand poetiſcher Behandlung gemachte Familien⸗ 
tragödie. Der Vater iſt Loyaliſt, der Sohn Rebell, und mit der nötigen Verwickelung der Zeitläufte und 
einer Liebesgeſchichte füllt fih der Roman. Die weiblichen Charaktere der Iſabella und ber langſam bent 
Wahnſinn verfallenden Beſſie Lee, der verlaſſenen Geliebten, ſind die erſten fein empfundenen und fein 
gezeichneten weiblichen Geſtalten des amerikaniſchen Romans. Das Pathos des Romans artet nicht in 
Sentimentalität aus. Miß Sedgwicks kürzere „Erzählungen und Skizzen“ (Tales and Sketches, 1835 
und 1858) ſind treffliche Bilder aus dem neuengliſchen Leben, von feiner pſychologiſcher Entwickelung. 
Ihre Erzählungen werden freilich leicht Kriminalnovellen, z. B. „Dan Prime“ mit einem Kindesmörder 
aus Habſucht als Helden, der an Geſtalten Poes erinnert. 

Eine ganz beſondere Bedeutung unter dieſen jetzt vergeſſenen Erzählungen hat bie phan- 
taſtiſche Geſchichte des Juriſten William Auſtin (1778— 1841) von „Peter Rugg dem Ver- 
ſchollenen“ (P. R., The Missing Man). Sie erſchien zwiſchen 1824 und 1826 in einem Journal 
(„The New England Galaxy“) und ift eine geniale Verſion der Geſchichte des Ewigen Juden. 

Ihr Held, ſeit dem Jahre des Boſtoner Blutbades (1770) mit ſeiner kleinen Tochter aus Boſton 
verſchwunden, bereiſt mit ſeinem geſpenſtiſchen Pferd und altmodiſchen Wagen die Welt, wird überall 
als Vorbote ſtürmiſchen Wetters geſehen, erfragt überall den Weg nach Boſton, nach Middle Street, wo 
er dereinſt ſein Weib verlaſſen hat. Die Geſchichte mag von Irving und ſelbſt von E. T. A. Hoffmann 
beeinflußt ſein, in ihrer Ausführung aber iſt ſie völlig original und würdig eines Hawthorne oder Poe. 

Als Satiriker und Humoriſt ijt Irvings Jugendfreund, der New Yorker James Kirke 
Paulding (1779—1860) zu nennen, der beim „Salmagundi“ (vgl. S. 440) half, 1813 eine 
witzige Burleske auf Walter Scotts „Lay of the Last Minstrel“ lieferte („Das Lied von 
der ſchottiſchen Fiedel“, The Lay of the Scottish Fiddle) und 1818 in einem Heldengedichte 
von 3000 Verſen den „Hinterwäldler“ (The Backwoodsman) feierte, wie er auf dem Zuge 
vom Hudſon zum Ohio ſein Heim dem Urwalde abringt und gegen Indianer verteidigen muß. 
Das Gedicht, im Stile Popes, iſt etwas ſchwerfällig, aber es enthält gute Naturſchilderungen. 

Von Pauldings hiſtoriſchen Romanen enthält „Koningsmarke* (1823) einige humo⸗ 
riſtiſche Szenen über den Verkehr der ſchwediſchen Kolonie am Delaware mit den benachbarten 
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Quäkern von Pennſylvanien; der „Herd des Holländers“ (The Dutchman's Fireside, 1831), 
die Geſchichte des Sonderlinges Sybrandt, ſeiner Liebe und Abenteuer, konkurriert ſchwach mit 
Cooper. Pauldings Charaktere ſind, wie bei einem Humoriſten zu erwarten, leicht karikiert. 

Die Karikatur bis zur Grenze des Lächerlichen treibt ein einſt ſehr beliebter Romanſchrift⸗ 
ſteller, Robert Montgomery Bird aus Delaware (1805 — 5%. Bird verfaßte die ehemals 
berühmte Tragödie „Der Gladiator“. Sein einſt populärer Indianerroman „Nick vom Walde“ 
(Nick of the Woods, 1837) gehört zu den blutrünſtigſten Schaudergeſchichten der Literatur. 
Seine beſten Stücke ſind die Romane aus der mexikaniſchen Geſchichte: „Calavar, oder der Ritter 
der Eroberung“ (Calavar, or the Knight of Conquest, 1834) und „Der Ungläubige, oder 
der Fall Mexikos“ (The Infidel, or the Fall of Mexico, 1835); fie find zwar überreich an 
Handlung, enthalten aber prächtige Naturſchilderungen und glänzende Kampfesſzenen. Außerſt 
verwickelt ijt der Räuberroman „Die Habichte von der Habichtsſchlucht“ (The Hawks of 
Hawks Hollow, 1835); er ſpielt nach der Revolution und iſt voller Mord und Totſchlag, 
voller Überfälle und Kinderunterſchiebungen; unglaubliche Verwickelungen und noch unglaub— 
lichere Löſungen füllen die Kapitel. Bird war ein ſtarkes, aber unreifes Talent. 

Aus der gleichen Periode ſtammen die früheſten Romane eines Schriftſtellers, der noch nicht 
vergeſſen ijt: John Pendleton Kennedy (1795—1870). Dieſer Südländer, zu Baltimore 
geboren, fing ſeine Laufbahn als Nachahmer Irvings an; ſein „Rotes Buch“ (The Red Book) 
erſchien zwiſchen 1818 und 1819 aller zwei Wochen und iſt in Proſa und Vers eine ſüdliche 
Nachahmung des „Salmagundi“ (vgl. S. 440). Sein „Schwalbenhof“ (Swallow-Barn, 1832) 
ijt ein ſüdliches „Bracebridge Hall“ (vgl. S. 443). 

„Swallow - Barn“ ſchildert breit und gemütlich das ſubtropiſche Faulenzerleben auf einer großen 
Pflanzung. Es iſt ein Idyll, nicht ohne ſentimentale Szenen, aber flach und ohne ſittliche Tiefe. Die 
Negerfrage berührt den Verfaſſer noch nicht. Der Neger iſt bei ihm noch die komiſche Figur, er wird 
naturgeſchichtlich als „Paraſit“ betrachtet. Die allgemeine Negeremanzipation wird mit der Bemerkung 
abgetan, daß ſie „der grauſamſte aller Pläne“ ſei. 

Kennedy erſcheint als ſelbſtändiger Autor im „Hufſchmied Robinſon“ (Horseshoe Ro- 
binson, 1835), einem der beſten hiſtoriſchen Romane der amerikaniſchen Literatur. 

Dieſer Roman, gipfelnd in einer Beſchreibung der Schlacht am Kings Mountain, die am 7. Oktober 
1780 in North Carolina zwiſchen Loyaliſten und Rebellen ausgefochten wurde, iſt gleich groß in ſeinen 
Schilderungen und ſeiner Charakterzeichnung. Ganz vorzügliche Charakterköpfe ſind Captain Arthur 
Butler und ſein Getreuer, der Schmied Galbraith Robinſon. Die Liebesepiſode des Romans benutzt das 
oft erſcheinende Motiv des Konfliktes zwiſchen dem loyaliſtiſchen Vater und der rebellenfreundlichen 
Tochter, deren Geliebter Rebellenoffizier iſt. Die beſten Kapitel des Buches ſind die Schilderung von 
Robinſons Flucht aus der Kriegsgefangenſchaft und diejenige der Szene, wo er fünf Schotten gefangen 
nimmt. Die ganze Erzählung iſt flott geſchrieben und ſehr reich an Handlung, aber überall iſt das 
richtige Maß eingehalten: nichts ijt übertrieben, überhaſtet oder nur ſkizzenhaft angedeutet. 

Im gleichen Jahre wie der „Horseshoe Robinson“ erſchien der berühmteſte Roman des 
Südkaroliniers William Gilmore Simms (1806 — 70), der „Yemassee“, 

Das Werk ſchildert die Kriſis der Kämpfe zwiſchen den frühen Anſiedlern von Südcarolina und den 
dort ſeßhaften Yemaſſee-Indianern (1715). Der Roman ift ſichtlich von Cooper beeinflußt, wenngleich 
die Originalität des Verfaſſers einige wirklich ſchöne Szenen eingeflochten hat. Sanutee tjt Chingachgook, 
ſein Sohn Occoneſtoga ein ungeratener Uncas. Die Mutter Matiwan dagegen iſt eine neue, große 
Schöpfung; in der Szene, in der ſie ihren geächteten und zum Opfertode beſtimmten Sohn durch Mord 
für die ewigen Jagdgründe rettet, erreicht fie die Höhe der Tragik. Die Schilderungen der Waldſümpfe 
und der tropiſchen Pflanzen- und Tierwelt zeigen, daß Simms ein würdiger Schüler ſeines Meiſters war. 

Simms verrät hier und in den beſten aus der großen Zahl (35) feiner übrigen Romane 

29 * 


459 III. Die nordamerikaniſche Literatur. 


eine gewaltige Phantaſie, die Gabe, lebhaft zu ſchildern und eine Geſchichte flott zu komponieren. 
Aber leider ſind ſeine Werke voller Stilverſtöße, Wiederholungen und Geſchmackloſigkeiten. Sie 
ſind häufig einfache Schaudergeſchichten, haſtig zuſammengeſchrieben, unreif. 

Simms' Leben war arbeitsreich, und es gab nur wenige Gebiete, auf denen er ſich nicht 
verſucht hätte. Aber ſeine Gedichte und Kritiken ſind vergeſſen wie ſeine Romane alle bis auf 
den „Jemaſſee“. Simms war ein eifriger Anhänger der ſüdlichen Sezeſſionspolitik, er hapte 
den Norden und ſchürte die Flamme des Bürgerkrieges bis zuletzt. Er wurde grauſam vom 
Geſchick dafür beſtraft: ſein ſtattliches Haus bei Charleston mit ſeinen Büchern und Schriften 
wurde im Kriege zerſtört, und der gebrochene Greis ſtarb in großer Armut. 

Neben Kennedy und Simms ſehen die Verſuche der Lydia Maria Child (1802—80), 
mit ihrem „Hobomok“ (1824) und den „Rebellen“ (The Rebels, 1826) hiſtoriſche Romane 
aus der neuengliſchen Geſchichte zu ſchreiben, kindlich genug aus. Wertvoller iſt ihr hiſtoriſcher 
Roman aus dem griechiſchen Altertum, „Philothea“ (1835). Farbenprächtiger und handlungs⸗ 
reicher ſind die hiſtoriſchen Romane von William Ware (1797—1852), „Zenobia“ (1837), 
das Märtyrerleben des „Probus“ (1838, ſpäter „Aurelian“ genannt) und „Julian“ (1841), 
ein Vorläufer von Kingsleys „Hypatia“. 

Ein moderner Geſellſchaftsroman, der einſt jehr beliebt war, aber an Zerfahrenheit feines- 
gleichen ſucht, außerdem nachläſſig erzählt iſt und als Kunſtwerk ſehr niedrig ſteht, iſt „Norman 
Leslie“ (1835) von Theodore Sedgwick Fay (1807 — 98). 

Als das „erſte Pankeebuch mit der Seele des öſtlichen Unterlandes“ (Down-East, ber 
Staat Maine) pries Lowell einen jetzt mit Unrecht vergeſſenen Roman des unitariſchen Geift- 
lichen Sylveſter Judd (1813—53). Sein Titel ift „Margaret, eine Erzählung des Realen 
und Idealen, des Mehltaus und der Blüte“ (Margaret, a Tale of the Real and Ideal, Blight 
and Bloom, 1845). 

„Margaret“ gibt ein treues Bild des Lebens in Maine zur Zeit der calviniſtiſchen Unterdrückung der 
Geiſter, führt eine entzückende wilde indianiſche Mädchenblüte vor und enthält köſtliche Naturſchilderungen. 
Das Buch iſt, wie Lowell ſagt, voll des „Duftes der Nadelwälder, der Heide und der friſchen Luft der 
kahlen Berglande, welche nur die Kinder der Puritaner zu bebauen verſtanden“. 

Eine klaſſiſche Schilderung des Lebens „vor dem Maſte“ gab der ſpätere Juriſt Richard 
Henry Dana (1815 — 82), der nach Beendigung feiner Univerſitätsſtudien zur Stärkung 
ſeiner Geſundheit zwei Jahre als Matroſe auf einem Handelsſchiffe diente und um das Kap 
Horn herum an der Weſtküſte Amerikas entlang ſegelte. Sein Buch „Zwei Jahre vor dem 
Maſt“ (Two Years before the Mast, 1840) ijt eine durch Einfachheit, Treue und männ⸗ 
lichen Sinn ausgezeichnete Erzählung; es beſitzt etwas von dem romantiſchen Reize „Robinſon 
Cruſoes“, wie Emerſon treffend ſagte. Intereſſante Werke der Übergangszeit von dieſem älteren 
Romane zum modernen find Alice Carys (1820 —71) „Clovernook“ (1851) und „Bilder 
aus dem Landleben“ (Pictures of Country Life, 1859), ferner Sufan Warners (1819 
bis 1885) „Queechy“ (1852). 


Der amerikaniſche Humor dieſer Frühzeit fand im Norden ſowohl wie im Süden Ver- 
treter. Im Süden veröffentlichte der Richter und Journaliſt und ſpätere methodiſtiſche Geiſtliche 
Auguſtus Baldwin Longſtreet (1790—1870) eine Reihe Feuilletons (1835 als „Georgia 
Scenes“ geſammelt), die in realiſtiſcher Schilderung das Leben ſeines Heimatſtaates vorführten. 

Die geſchilderten Szenen ſind Fauſtkämpfe und Fuchsjagden, Bälle, Wettrennen, Preisſchießen; 
ſie gehören teilweiſe der wildeſten ſüdlichen Barbarei an, ſo z. B. das Gänſezerren. Die Treue der 
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Darſtellung macht das Buch zu einer wichtigen kulturhiſtoriſchen Quelle, der Humor iſt häufig zündend, 
3. B. in dem beiten Stück der ganzen Sammlung, dem „Debattierklub“. 

Mehr politiſch ijt die Humoreske des Nordens. Dort ſchreibt feit 1830 Seba Smith 
(1792— 1868) Briefe im Dialekt von Maine über die politiſchen Verhältniſſe feiner Zeit, bie 
einem Major Jack Downing von Downingsville in den Mund gelegt find (geſammelt 1833). 
Jacks intime Beziehungen zum Präſidenten Jackſon (Old Hickory) führen zu politiſchen Er— 
öffnungen, die zu einer beſonderen Humoreskenſammlung anſchwellen (Life of Andrew Jack- 
son, 1834). Zu der gleichen Art gehören David Crocketts (1786—1836) Werke Lebens- 
geſchichte David Crocketts vom Staate Tenneſſee“ (A. Narrative of the Life of David Crockett 
of the State of Tennessee, 1834); „Skizzen und Extravaganzen von D. C“ (Sketches and 
Eccentricities of D. C., 1835); „Colonel Crocketts Reife nach Nord und Oft” (Colonel 
Crockett's Tour to the North and Down East, 1835). An wirklicher Komik und zu gleicher 
Zeit an tiefer Satire übertrifft alle dieſe Humoriſten der Neuſchottländer Thomas Chandler 
Haliburton (1796—1865), der im Jahre 1835 in einer Reihe von Briefen in der Zeitung, The 
Nova Scotian“ den Pankeecharakter gezeichnet hat wie nie ein Schriftſteller vor oder nach ihm. 

Seine Satire iſt dem Holzuhrenhändler und Geſchäftsreiſenden Samuel Glatt von Glattſtadt 
(Sam Slick of Slickville) in den Mund gelegt und beleuchtet die politiſche Lage, bie Familienkennzeichen 
der „Blaunaſen“ (Einwohner von Neuſchottland) und der 9)anfee8, berührt die Sklavenfrage, bie Lage 
des weißen Negers, in einer Sprache, die dieſe Briefe nicht zum geringſten Teile ſo anziehend macht, 
wie ſie ſind, mit einer hausbackenen Trockenheit, die die Unverfrorenheit, Schlauheit und den Mutterwitz 
des Yankees köſtlich herausbringt. Daß Haliburton manchen wunden Punkt im Pankeccharakter empfind⸗ 
lich getroffen hatte, zeigte der wütende Eifer des patriotiſchen Profeſſors C. C. Felton in ſeiner Kritik 
des Buches in der „North American Review“. 

Eine ſpäter ſehr beliebte Form des Witzes, nämlich ber Lügenſcherz, bie Lügengeſchichte, 
fand einen frühen Vertreter in Richard Adams Locke (1800 — 71), defen „Mondſchwindel“ 
(Moon Hoax) 1835 in der New Yorker Zeitung „The Sun“ erſchien und vorgab, ein Abdruck 
aus dem „Edinburger Journal für Naturwiſſenſchaften“ zu ſein, nämlich ein Bericht der großen 
Entdeckungen, die Sir John Herſchel am Kap der Guten Hoffnung gemacht haben ſollte. 
„Major Jones' Liebeswerben“ (Major Jones' Courtship, 1840) von William Tappan 
Thompſon (1812—82) mutet ſchon recht modern an und ſteht auf dem Übergang zu Ben- 
jamin Penhallow Shillabers (1814 — 90) „Leben und Worten von Mrs. Partington” 
(Life and Sayings of Mrs. Partington, 1854) unb George Horatio Derbys (John 
Phoenix', 1823 — 61) „Phoenixiana“ (1859). In kleinen Abſchnitten geleſen, unterhalten 
dieſe Schriften noch immer, aber in ihrer Geſamtmaſſe ermüden ſie. 


b) Die Dichtung bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. 


Die amerikaniſche Dichtung wurde im September 1817 geboren, als die „North Ame- 
rican Review“ ein Gedicht brachte, das die Herausgeber anfänglich nicht für ein heimiſches 
Produkt hielten. Es mußte aus England ſtammen, denn in Amerika konnte etwas ſo Vortreff— 
liches nicht entſtanden ſein. Das Gedicht war „Der Anblick des Todes“ (Thanatopsis) von 
einem jungen unbekannten Rechtsanwalt, der es bereits ſechs Jahre früher, damals erft ſiebzehn⸗ 
jährig, geſchrieben hatte und in ſeines Vaters Pult begraben glaubte. 

Der Verfaſſer dieſer gewaltigen Jamben war William Cullen Bryant (1794—1878; 
ſiehe die Abbildung, S. 454), der am 3. November 1794 zu Cummington in den Hügeln von 
Berkſhire im weſtlichen Maſſachuſetts als zweiter Sohn eines feingebildeten Landarztes geboren 
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worden war. Sein Vater nahm ſich der Erziehung ſeiner Kinder eifrig an, ſoweit es ſeine be⸗ 
ſchränkten Mittel erlaubten. Stolz auf die poetiſche Gabe des Knaben, ermutigte er deſſen Lieb⸗ 
haberei und ließ feine früheſten Verſe in der „Hampshire Gazette“ drucken (1807). Selbſt 
ein glühender Parteigänger, erfreute er ſich an einer politiſchen und altklugen Satire des Knaben, 
die gegen Jefferſon und den Embargo gerichtet war. Im Druck erlebte ſie 1809 eine zweite 
Auflage; der reifere Dichter ſchämte ſich ihrer und unterdrückte ſie. Von den übrigen Jugend⸗ 
gedichten Bryants ſind noch nicht untergegangen: eine Ode an den Connecticutfluß (1808), 
der „Lohn des literariſchen Verdienſtes“ (1807), elf Rätſel, der „Zufriedene Landmann“ (1808), 
Überſetzungen aus Horaz und Vergil. Es 
ſind eintönige und unbedeutende Stücke. 
Das letztere kann nicht geſagt werden von 
einer Bearbeitung der Klage Davids um 
Jonathan (2. Sam. 1, 19) in Blank⸗ 
verſen, denn hier zeigt ſich ſchon der ſpä— 
tere Meiſter dieſer Versform. Im Herbſt 
1810 ging der Jüngling nach dem da- 
mals noch febr primitiven Williams Col- 
lege, wo die Armut des Vaters ihn nur 
ſieben Monate halten konnte. Er kehrte 
im Sommer 1811 nach Hauſe zurück, um 
ſich für ſein ſpäteres Brotſtudium zu ent⸗ 
ſcheiden. Er wählte die Rechte, denn nach 
engliſcher Gewohnheit konnte er dieſe bei 
einem Advokaten „erlernen“, ohne dem 
Vater viel zu koſten. Neben der juriſti⸗ 
ſchen Literatur, die er fleißig ſtudierte, 
las er eifrig die engliſchen Dichter, die 
Seas von D. Mpnleton u. Go. in Wem fot gl. Te, S. ano. ſeines Vaters gute Bibliothek ihm dar- 
bot. Blairs „Grab“ und Kirke Whites 
melancholiſche Verſe inſpirierten ihn bei einer einſamen Wanderung durch die Bergwälder ſeiner 
Heimat im Herbſte dieſes Jahres (1811) zu ſeinem „Anblick des Todes“: 


Nur wenige Tage noch, wo deine Hülle eingebettet ward 
und die allſeh'nde Sonne wird nicht mehr mit mancher Träne, wird der Schatten ſelbſt 
dich ſchau'n in ihrem Lauf. Im kalten Grund, von deinem Bild vergehn. 


Durch den Vater wurde das Gedicht 1817 an die „North American Review“ geſandt, wo 
es in der urſprünglichen Geſtalt erſchien, ohne den jetzt bekannten Anfang: 


Für ihn, der in der Liebe zur Natur 
mit den Erſcheinungsformen Zwieſprach' hält, 
ſpricht wechſelvolle Sprache ſie ... 


und ohne die letzten fünfzehn Verſe mit ihren wundervollen klaſſiſchen Abſchiedsworten: 


So lebe, daß, wenn deine Stunde ſchlägt gepeitſcht zu feinen Kerker, ſondern ſtolz 
und du berufen wirſt, der Karawane und ruhig, ſicheren Vertrauens voll 

dich anzureihn, die nach dem Reiche zieht zum Grabe ſchreiteſt, wie ein Held, 

des großen Weltgeheimniſſes . . der ſich in ſeine Decke hüllt und niederlegt 


du nicht von hinnen gehſt dem Sklaven gleich, zum angenehmen Traum. 
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Dieſer Anfang und Schluß gehört dem Jahre 1821 an, ebenjo mehrere einzelne Verän⸗ 
derungen im Gedichte ſelbſt. In ſeiner weſentlichen Form entſtand es jedoch in der Zeit vor 
1817. Als junger Advokat ließ ſich Bryant 1815 in Great Barrington nieder, vertauſchte aber 
nach zehnjähriger Praxis ſeinen Beruf mit dem des Journaliſten. Er ging nach New Pork 
und war als Herausgeber mehrerer Zeitſchriften tätig, bis er 1828 Chefredakteur der bedeuten- 
den „Evening Post“ wurde. Dieſe Stelle füllte er bis zu ſeinem Tode am 12. Juni 1878 
glänzend aus. Seine beſten Kräfte widmete er den Redaktionsarbeiten, und nur in knapp zuge— 
meſſenen Mußeſtunden verfaßte er die Gedichte, auf denen ſein Ruhm bei der Nachwelt beruht. 

Von ſeinen Proſaſchriften, den Leitartikeln, Vorträgen und Reden, ſind ſpäter nur einzelne und von 
dieſen oft nur Auszüge in die „Geſammelten Werke“ aufgenommen worden. Sie ſind aber wertvoll 
genug, um eine reichere Sammlung wünſchenswert erſcheinen zu laffen. Aus früheren Jahren ſtammen 
ein äußerſt intereſſanter Aufſatz über ältere amerikaniſche Dichter (1818), der Bryants geſundes und 
ſcharfes Urteil beweiſt, ein Fragment über dreiſilbige Füße im jambiſchen Versmaß (1819), vier popu- 
läre Vorleſungen über Poeſie (1825), Aufſätze über Noſtradamus' Leben der provenzaliſchen Dichter 
(1825), über mauriſche Romanzen (1829) und weibliche Troubadours (1830). Einige Proſaerzählungen 
beweiſen, daß Bryant ſich auch auf dieſem Gebiete hätte auszeichnen können, wenn er ſich nicht mit der 
ihm angeborenen Beſcheidenheit davon zurückgezogen hätte. Er wollte nicht mit Irving, Cooper und 
Miß Sedgwick in Wettſtreit treten. 

Aus ſpäteren Jahren ſtammen die vortrefflichen Würdigungen Coopers (1852), Irvings (1860), 
Fitzgreene Hallecks (1869) und Verplancks (1870), in denen die Wärme des Gefühls angenehm be— 
rührt. Von Bryants 29 Reden intereſſieren den deutſchen Leſer beſonders diejenige, die er beim großen 
Schillerfeſte in New Pork hielt (1859), eine kürzere über deutſche Literatur (1871) und die über Goethe 
(1875). Seine Reiſetagebücher aus Illinois (1832), aus den Südſtaaten (1843), dem Nordweſten (1846) 
und Kuba (1849), ſeine Briefe aus Spanien (1869) und aus Mexiko (1872) ſind flott geſchriebene 
Skizzen, die ſeinen guten Blick und ſein ruhiges Urteil zeigen und nicht verdienen, über ſeinen Ge— 
dichten vergeſſen zu werden. 

Als Dichter und zwar als erſter großer Dichter ſeines Vaterlandes hat Bryant nur 
wenige Felder bebaut, aber ſein Lebenswerk iſt doch dauernd geſichert. Schon bei den früheſten 
Gedichten fiel die Formvollendung auf, die klaſſiſche Ruhe und Schönheit ſeines Blankverſes, 
die Abgeſchloſſenheit jedes einzelnen Gedichtes, die edle, ſtolze, gewaltige Sprache, in der die 
Verſe dahinrauſchen wie eine Fuge auf der Orgel. Neben der Form war es deren Harmonie 
mit dem Inhalt und der Inhalt ſelbſt, der den Verſen ihre Bedeutung verlieh: die Ruhe, die 
ſeine Gedichte zu atmen ſchienen, der Ernſt, das Vorherrſchen der Reflexion, die Abweſenheit 
jeder Leidenſchaft, aber keineswegs eines feinen Gefühls. Schließlich war, als Bryants Gedichte 
erſchienen, auch die Natur, die amerikaniſche Natur, noch nie ſo meiſterhaft in Verſen geſchil— 
dert worden: die Erhabenheit des Forſtes oder des „alten Ozeans melancholiſch graue Wüſte“. 

Die Gedichte laffen fid) leicht in mehrere größere Gruppen zerlegen, deren erſte nach Bryants 
berühmteſtem Gedichte „Thanatopſis“ Todesbetrachtungen gewidmet ift. Hierhin gehören die Gräber- 
ſtätte“, die „Hymnen an den Tod“, „Des Greiſes Begräbnis“, „An — (auch „Schwindſucht“ genannt; 
das zarte Gedicht mit dem Anfang: „Du biſt fürs Grab beſtimmt“), „Die beiden Gräber“, „Des Kindes 
Begräbnis“, „Das Grab einer Überwinderin“, „Der Jahre Flut“, „Das Krankenbett“, das melodiſche 
„Land der Träume“, das „Grab der Liebe“ und das Gedicht mit dem Anfang: „Des Maien Sonne ſcheint 
mit roſ'gem Licht.“ Das reifſte von allen hat den Titel „Wartend am Tore“ (mit dem Refrain: „Und in 
dem hellen Sonnenſchein, der Wief und Wald umfließt, ſteh' ich und warte ruhig, bis der Pförtner 
mein Tor erſchließt“). 

Zur zweiten Gruppe gehören bie Naturſchilderungen: „Das Winterſtück“, „Der Weſtwind“, „Das 
Flüßchen“, „März“, „Juni“, „Der Sommerwind“, „Das gelbe Veilchen“, „Inſchrift am Waldpfad“, 
Bryants zweitberühmteſtes Gedicht „Einem Waſſervogel“, „Der Sturm“, „Nach dem Sturm“, „Herbſt⸗ 
wald“, „An eine Wolke“, „Der grüne Fluß“, „Des Herbſtes Stimme“, „Der Abendwind“, „Die 
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Prärieen“, „Die Meereshymne“, „Das Pflanzen des Apfelbaumes“, „Am Hudſonufer“, „Nachtfahrt auf 
dem Fluß“. Der Diamant unter dieſen Edelſteinen iſt die „Waldeshymne“ mit dem Anfang: 


Die Haine waren Gottes erſte Tempel. ſtark brauſend zu erhöhn, da kniet' er nieder 
Eh' noch der Menſch erfand den Schaft im dunkeln Forſt, und in dem ernſten Schweigen 
der Säule aufzurichten, eh' er noch des Waldes bracht' dem Schöpfer ſein Gebet 


die ſtolze Wölbung ſchuf, den Ton des Lieds er dar, zu danken und zu flehn. 


und mit den herrlichen Verſen: 


G Hier biſt Du ſelbſt, Hier iſt beſtänd'ge Andacht: die Natur 
erfüllſt die Einſamkeit; im ſanften Weben, in all der hehren Ruhe, die Du liebſt, 
das um die Baumeswipfel ſpielt, biſt Du. atmet im Glücke Deiner Gegenwart.. 


Zur dritten Gruppe gehören die indianiſchen Lieder: „Die Klage des indianiſchen Mädchens“, 
„Die indianiſche Geſchichte“, „Der Indianer am Begräbnisplatze feiner Ahnen“, „Der Denkmals-Berg“ 
(Monument Mountain), „Baumbegräbnis“, „Legende der Delawaren“, die „Betrachtung an der Quelle“. 

Eine kleine Gruppe für fid) bilden die Griechenlieder: „Das Blutbad zu Scio”, „Lied ber Ama- 
zone“, „Der griechiſche Patriot“, „Der Griechenknabe“. Zu einer anderen kleinen Gruppe gehören die 
vaterländiſchen Gedichte: „Noch nicht“ (Juli 1861), „Der Ruf des Vaterlandes“, „Das Ende 
der Sklaverei“, „Der Tod Lincolns“ mit dem edlen Schlußvers: 

Dein Tagewerk getan! Der Sklave frei! Der Monumente ſtolzeſtes ſei dein: 

So tragen wir dich zu der Ehrenſtätte. des Knechtes nun zerbroch'ne Kette! 

Ganz dem Charakter des Dichters entſpricht es, daß nur wenige unter feinen Gedichten Greignijje 
ſeines perſönlichen Lebens direkt und ohne Reflexion widerſpiegeln. Einiger Perlen jedoch iſt zu ge⸗ 
denken, wie des „Grußes an die Geliebte“ (O fairest of the rural maids, 1826), der „Rückkehr zur Ge⸗ 
ſundheit“ (The life that is, 1858) und des Gedichtes auf den Tod ſeiner Gattin (Oktober 1866). 

Aus der Zahl der übrigen ſprechen uns die Stanzen auf „Schillers Tod“ am meiſten an und neben 
den Überſetzungen aus dem Spaniſchen die aus Uhland, Wilhelm Müller und Chamiſſo. Als Meiſter 
des reimloſen Jambus zeigte ſich Bryant in ſeinen letzten Jahren in den Überſetzungen der „Ilias“ (1870) 
und der „Odyſſee“ (1871—72). 

Bekannt iſt das Urteil in Lowells ſcharfer „Fabel für Kritiker“ über Bryant: „ſo ruhig, 
kühl und würdevoll wie ein glatter, ſtiller Eisberg, der nie Feuer fing, und dann wäre es 
höchſtens ein kaltes Nordlicht geweſen . . . Gute Lektüre im Sommer; aber inter nos, wir 
brauchen kein Extra-Eis im Winter . . . Nehmt ihn zur Hand im Juli. und bringt das Leben 
eures Klienten nicht in Gefahr, indem ihr ihn zum Rieſen auszuzerren euch bemüht.“ Aber 
ſchließlich geſteht ihm doch ſelbſt Lowell „eine gewiſſe Größe“ zu, und dieſe iſt auch noch von 
niemand geleugnet worden und wird mehr und mehr anerkannt werden. Denn trotz der Be— 
ſchränkung ſeines Genies, trotz der Abweſenheit elementarer Leidenſchaft, des Feuers, der zün⸗ 
denden Kraft, ohne die keiner der größten Dichter denkbar iſt, muß Bryant doch als der erſte 
Dichter von vollendeter Form gelten, den die amerikaniſche Literatur aufzuweiſen hat, als der 
erſte große Dichter, der die amerikaniſche Landſchaft lyriſch verherrlicht hat. Dies erkannte 
Waſhington Irving mit feinem Gefühl in ſeiner intereſſanten Vorrede zur erſten engliſchen 
Ausgabe von Bryants Gedichten (London 1832). 

Von den zahlreichen unbedeutenderen Dichtern aus der erſten Hälfte des 19. Jahrhun⸗ 
derts ſind zunächſt Richard Henry Dana (1787—1879) und Nathaniel Parker Willis 
(1806— 67) zu nennen. Dana iſt der Verfaſſer eines langen Gedichtes „The Buccaneers“ 
(1827), eines phantaſtiſch-wilden Seeſtückes, zu dem eine ſtarke Tünche von Sentimentalität 
nicht recht paßt: er ift mehr in feinem Element in der „Apoſtrophe an den kleinen Strand: 
vogel“, in dem zarten Gedichtchen „Das Moos bittet den Dichter“ oder in dem „Singenden 
Cherubim“. Willis war zu ſeiner Zeit gleich berühmt als Journaliſt, eleganter Weltmann, 


Unbedeutendere Dichter aus ber erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 457 


Reiſeſkizzenſchreiber und Geſellſchaftsdichter. Er war im Grunde ein warmherziger, liebens— 
würdiger, mäßig begabter Schriftſteller, dem man fein edles Eintreten für Poe nie vergefjen ſollte. 
Unter feinen angenehm plauderndenReiſeſkizzen wird man immer gern zu den „Bleiſtiftzeichnungen“ 
(Pencillings by the way, 1850) mit ihren Schilderungen der Lady Bleſſington, Bulwers und Thomas 
Moores greifen. Aber auch in dieſen Skizzen iſt viel Unechtes, Gemachtes. Von ſeinen parkettglatten 
Geſellſchaftsverſen ſind die „Liebe in der Hütte“ betitelten die beſten, andere, wie „Ungeſehene Geiſter“, 

jind etwas billig- ſentimental. Vielleicht fein beſtes ernſtes Gedicht ift „Andrés Bitte“. 

Als Verfaſſer von Geſellſchaftsverſen ift auch Charles Fenno Hoffman (1806 — 
1884) zu nennen, deſſen Reime auf den „Mint Julep“ und den „Wein perlend und klar“ man 
noch heute vortragen hört. Auch ſeine mexikaniſchen Gedichte „Monterey“ und „Rio Bravo“ 
find noch nicht untergegangen. Thomas Holley Chivers (1807—58) verdient wegen feines 
melodiöſen Reimgeklingels und feines virtuoſen Rhythmenſpieles Erwähnung, das fogar Poeg 
Ohr feſſelte und nicht ohne Bedeutung für den „Raben“ wurde. Seine Verſe mit ihren un: 
glaublichen und ſinnloſen Wortgefügen find einfache euphoniſche Lautverbindungen, die die 
völlige Geiſtloſigkeit des Verfaſſers nicht verbergen. Seine ſpäteren Verſe ſind getreuliche Nach— 
ahmungen Poes („Der Leidenspfad“, The Path of Sorrow, 1832; „Nacoochee“, 1837; „Die 
verlorene Plejade“, The Lost Pleiad, 1845; „Eonchs of Ruby“, 1851). 

Eine kleine Gruppe für ſich bilden die Emerſons Kreiſe naheſtehenden metaphyſiſchen 
Dichter, William Ellery Channing (1818—1901), Chriſtopher Pearſe Grand) (1813—92) 
und Amos Bronſon Alcott (1799 — 1888). Techniſch find ihre Gedichte meiſt ſchlecht beſtellt 
und ihrem Gedankeninhalt nach meiſt überladen. Auch Jones Very aus Salem (1813 
bis 1880), Verfaſſer von religiöſen Verſen, läßt techniſch ſehr viel zu wünſchen übrig und 
überſchreitet häufig die Grenze des guten Geſchmackes. 

Unter den Dichterinnen erfreute fid) einſt Maria Gomen Brooks (1795 — 1845), 
von Southey überſchwenglich als Maria del Oceidente gefeiert, eines gewiſſen Ruhmes und 
des Lobes von Poe, der allerdings bei Dichterinnen damit nicht zu geizen pflegte. Jetzt iſt 
ihr überſpannter Zyklus „Zophiel“ (1833) vergeſſen, ebenſo die beſſeren, weil weniger ge- 
künſtelten Verje von Lydia Huntley Sigourney (1791—1865) „Auf den Tod eines 
Kindes“ und „Kolumbus“ in ihren „Moraliſchen Stücken in Vers und Proſa“ (Moral Pieces 
in Prose and Verse, 1815). Eine ſpätere Sammlung ihrer Gedichte erſchien unter dem Titel 
„Zinzendorf“ (1836). In „Bernardin du Born“ tritt ſie ohne Erfolg, und wohl ohne Abſicht, 
mit Uhland in Wettſtreit. In dem „Totengericht“ liefert ſie eine echte Ballade. Indianiſche 
Gegenſtände behandelt fie in der Gpopóe „Pocahontas“ (1841) und in den „Indianiſchen 
Namen“. Ein ſtärkeres Talent als dieje beiden Dichterinnen befaß Francis Sargent Osgood 
(1811— 50), deren „Tänzerin“ („Sie kommt, des Tanzes Genius“) formvollendet ift. Ihre 
„Geſellſchaftsverſe“ erreichen diejenigen von Willis, und ihre Romanze „Bois ton sang Beau- 
manoir“ ijt ein kleines Meiſterſtück. Ein ſehr geringes Fünkchen poetiſchen Feuers glimmt in 
den religiöſen Gedichten der vielbetrauerten Schweſtern Davidſon (Lucretia Maria Miller, 
1808—25, und Margaret Miller, 1823 — 38), dagegen finden jid) in Sarah Helen 
Whitmans (1803—78) Gedichten (1853 zuerſt geſammelt) einige treffliche Stücke, wie „Die 
Erdbeerranke“, „Der ſtille Herbſttag“ und das erſchütternde Gedicht auf das Porträt Poes. 

Das Beſte, was die amerikaniſche Dichtung neben Bryant aufzuweiſen hat, ſind einige 
Lieder, denen eine populär gewordene Melodie die Unſterblichkeit geſichert hat, ſo des Schau— 
ſpielers und Dramatikers John Howard Payne (1791— 1852) „Heim, ſüßes Heim“ (Home, 
sweet Home), das zuerſt als Einlage in „Clari, die Maid von Mailand“ (1823) geſungen 
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wurde. Der Operettendichter Samuel Woodworth (1785—1842) wird noch lange fortleben 
in ſeinem „Alten moosbedeckten Eimer“ mit dem Refrain: „The old oaken bucket | The 
moss-covered bucket | The iron- bound bucket which hung in the well“ (Der alte eichene 
Eimer | Der moosbedeckte Eimer Der eiſenbeſchlagene Eimer, ber in dem Brunnen hing). 
Das Gleiche gilt von den Liedern des Journaliſten George Pope Morris (1802—64) an 
den „Holzfäller“ (Woodman, spare that tree) und „Am See bei der Trauerweide“. Köſtliche 
geiſtliche Lieder ſind Emma Hart Willards (1787—1870) zuerſt 1830 veröffentlichtes 
„Gewiegt in ber Meereswiege“ (Rocked in the cradle of the deep) und George Waſh— 
ington Doanes (1799—1859) tief empfundenes „Abendlied“ („Sanft erbleicht das Tages- 
licht“). Mehr und mehr zum Nationallied wurde Samuel Francis Smiths (1808 — 95) 
„Amerika“ (Mein Heimatland, von dir, Der Freiheit ſüßem Land, Erklingt mein Lied. My 
country 'ti$ of thee &c.). Dies inhaltlich recht dürftige Lied wurde zuerſt am 4. Juli 1832 
in der Park Street Church zu Boſton geſungen. Nahe verwandt, aber poetiſch bedeutender 
ift die anonyme Ballade vom „Hankeekreuzer“ (The Yankee Man-of-War). Ein wirklich vor- 
treffliches Kriegslied iſt das erſt während des großen Bürgerkrieges populär gewordene „Biwak 
der Toten“ (The Bivouac of the Dead, 1847) von Theodore O'Hara (1820—67). Aus der 
politiſch ſtärker erregten Folgezeit ſtammen Lucy Larcoms (1826—93) „Ruf nach Kanſas“ 
(Call to Kansas, 1855) und Henry Howard Brownells (1820—72) „Lieder eines Tages“ 
(Lyrics of a day, 1863), mit denen wir die Zeitgrenze dieſes Kapitels bereits überſchreiten. 

Bei dieſer kurzen Erwähnung der minder bedeutenden Dichter aus der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts iſt nicht zu vergeſſen, daß dieſer Periode auch die Erſtlingswerke der großen 
Klaſſiker angehören, die in den nächſten Kapiteln zu behandeln ſind, und die ſich chronologiſch 
folgendermaßen anordnen: Poes „Tamerlan“ 1827, „Al Aaraaf“ 1829; Whittiers „Mogg 
Megone“ 1836; Holmes' Gedichte 1836; Longfellows „Stimmen der Nacht“ 1839; Lowells 
Gedichte 1844; Emerſons Gedichte 1846. 


c) Die Profa der Abolitionsperivde. 


England hatte durch die Erlaubnis der Importation von Sklaven in die ſüdlichen Pflan— 
zungen einen Fluch auf die Kolonieen geladen, der ſchwer und ſchwerer auf ihnen laſtete; einen 
Fluch, der die ſittliche Kraft der ganzen davon getroffenen Volksgemeinſchaften zu brechen drohte 
und zu ſchlimmen politiſchen Verwickelungen führen mußte; einen Fluch, den zu überwinden das 
beſte Blut der Nation koſten ſollte. Die Bewegung zur Bekämpfung dieſes Übels, zur Mbo- 
lition der Sklaverei, wie man ſeit dem Ende des 18. Jahrhunderts in England ſagte, geht 
auf die mittlere Kolonialzeit zurück. Es waren zuerſt die deutſchen Quäker in Pennſylvanien 
(vgl. S. 419), dann auch die ſtrengen Calviniſten des Nordens, die aus rein humanitären und 
chriſtlich-ſittlichen Gründen den Kampf gegen das Halten von Negerſklaven eröffneten. In 
Pennſylvanien entſtand 1775 die erſte Antiſklaverei-Geſellſchaft (Anti-Slavery Society), in 
New Pork 1785 die Manumiſſions-Geſellſchaft. Die Konſtitution brachte es leider, trotz der leb- 
haften Agitation des Nordens, nur zu einem gefährlichen Kompromiß mit den Wünſchen des 
Südens; denn hier ließen die kommerziellen Intereſſen der Pflanzungen die billigere Sklaven⸗ 
arbeit als Notwendigkeit erſcheinen. Nur äußerlich und vorübergehend heilte dieſer Kompromiß 
bie ſchlimme Wunde, und das Übel drohte, ſobald die Nation fi) nach außen hin gefeſtigt 
hatte, den ganzen Staatskörper über kurz oder lang von innen heraus zu durchſeuchen, ein 
Zuſammenhalten der verſchiedenen Bundesſtaaten unmöglich zu machen. Petitionen an den 
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Kongreß waren geſcheitert, und es ſchien nichts übrigzubleiben, als durch Privatagitation das 
Gewiſſen der Nation zu wecken. Dieſe Privatagitation, von England ſeit den zwanziger Jahren 
ſtark beeinflußt und teilweiſe ſogar geleitet, wuchs aus beſcheidenen Anfängen gewaltig empor 
und machte die Abolitionsfrage zu einer nationalen, ja zum Hauptnerven des ganzen geiſtigen 
Lebens in der Mitte des 19. Jahrhunderts. 

In der Literatur fand die Abolitionsbewegung in den zwanziger Jahren einen edlen, wort- 
gewandten Vorkämpfer in Benjamin Lundy (geſt. 1839), deſſen Zeitſchrift „Der Genius 
der Allgemeinen Emanzipation“ (Genius of Universal Emancipation) ſeit 1821 monatlich und 
ſeit 1825 wöchentlich erſchien und von 
1829 an in William Lloyd Garri— 
jon (1805— 79; ſiehe die nebenſtehende 
Abbildung) einen der gewaltigſten Gei— 
ſter Amerikas und einen der edelſten 
Charaktere der Weltgeſchichte zu ſeinen 
Mitarbeitern zählte. Garriſon war 
beſtimmt, zum Führer des Kampfes zu 
werden. Als Sohn eines Seekapitäns 
geboren, der Frau und drei Kinder im 
Stich gelaſſen hatte, um in Kanada 
ſeinem Hang zur Trunkſucht weiter zu 
fröhnen, wuchs der Knabe in größter 
Armut zu Newburyport in Maſſachu— 
ſetts auf, erlernte zunächſt das Schuh— 
macherhandwerk, dann die Tiſchlerei 
und trat 1818 als Lehrling in die 
Druckerei des „Newburyport Herald“ 
ein. 1825 lief ſeine Lehrzeit ab, und 
im nächſten Jahre gründete er die „Freie 
Preſſe“ (Free Press), in der am 8. Juni ; ; j ^ 
1826 bie erſten Verſe von Whittier William Lloyd MP B. Hall (New Pork 1885) 
(ogl. S. 501) erſchienen. Nach ſechs 
Monaten ging Garriſon nach Boſton und ſpäter nach Bennington im Staate Vermont, wo ihn 
Lundy kennen lernte und für ſeinen „Genius der Allgemeinen Emanzipation“ gewann. Für 
ſeine Artikel gegen das Sklavenſchiff des Neuengländers Francis Todd gerichtlich verfolgt und 
gefangen gehalten, beſchloß er nach ſeiner Freilaſſung, eine Zeitſchrift gegen die Sklaverei zu 
gründen, und zwar im Norden ſelbſt, der nach ſeiner richtigen Erkenntnis eine Klärung des 
Urteils und eine Erweckung des Gewiſſens ebenſo nötig brauchte wie der Süden. Am 1. Ja- 
nuar 1831 erſchien die erſte Nummer des „Befreiers“ (Liberator), und damit war ein Organ 
geſchaffen, dem der größte Einfluß bei dem ſchließlichen Siege der Antiſklaverei-Bewegung 
zuzuſchreiben ij. Garriſon trat für unbedingte und ſofortige Befreiung der Sklaven ein, be- 
kämpfte jeden Kompromiß, beſonders die Idee der Rückſendung der Neger nach Afrika, für die 
eine wohlmeinende, aber ſchwächliche Koloniſationsgeſellſchaft eintrat. Mit wenigen Freunden, 
die wie er den Mut hatten, den Spott und die Verfolgung der großen Maſſe des Volkes zu er— 
tragen, gründete er im Januar 1832 die Neuengländiſche Anti-Sklaverei-Geſellſchaft 
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(New England Anti- Slavery Society), deren Zweck es war, „alle Mittel des Geſetzes, der 
Humanität und der Religion zu gebrauchen“, um die Abſchaffung der Sklaverei in den Ver⸗ 
einigten Staaten herbeizuführen. Um mit Wilberforce, dem großen engliſchen Führer der Ve- 
wegung, zu beraten, ſchiffte er fid) 1833 unter Lebensgefahr in New Pork nach England ein. 
Nach ſeiner Rückkehr in die Heimat ſchrieb er 1833 die feurige und prächtige Erklärung des 
Gefühls Declaration of Sentiment), auf die er ſpäter mit Recht ſtolz zurückblickte als auf 
eine der großen Taten ſeines Lebens, und gründete im Dezember desſelben Jahres die anfänglich 
höchſt unpopuläre, verhöhnte und bitter angefeindete Amerikaniſche Anti-Sklaverei— 
Geſellſchaft. Aber Feindſchaft und Verfolgung, Hohn und Spott, Mordangriffe und Lebens- 
gefahren aller Art — von der „geſetzgebenden Körperſchaft“ von Georgia war ein Preis von 
5000 Dollar auf ſeinen Kopf geſetzt — hielten ihn nicht ab, mit all der Glut ſeiner Über⸗ 
zeugung und dem Feuer ſeiner ſeltenen Beredſamkeit weiterzukämpfen. 

Seine eigenen Worte int „Liberator (J, 139) find: „Bei meinem Angriff gegen das Sklavenſyſtem 
ſah ich klar voraus, was geſchehen iſt. Ich wußte von Anfang an, daß meine Beweggründe angefeindet 
werden würden, meine Warnungen verlacht, meine Perſon verfolgt, mein geſunder Verſtand angezweifelt, 
mein Leben in Frage kommen würde; aber das Geraſſel der Sklavenketten klang in meinen Ohren und 
drang tief in meine Seele; ich blickte zum Himmel und flehte um die Kraft, die mich in meinem gefahr⸗ 
vollen Werke erhalten würde; und mein Entſchluß blieb feſt. Dank dem Allmächtigen, daß mein Ent⸗ 
ſchluß reiner und edler wird mit der Zeit, daß er ſich tiefer in mich eingräbt mit der wachſenden Gefahr! 

Der „Liberator“ enthält den größten Teil feiner Schriften, feiner Mahnrufe und Warnungen, 
unter den vielen Gedichten auch einige Sonette, die zu den beſten der amerikaniſchen Literatur gehören. 

Es gelang Garriſon durch ſeine Schriften und Reden, durch die Gewalt ſeiner Logik und 
die Schärfe ſeines Blickes, vor allem aber durch die Reinheit ſeines Charakters und die Größe 
ſeiner Männlichkeit, die Beſten der Nation zu gewinnen; und nachdem es lange genug geheißen 
hatte „Garriſon, der Fanatiker, der Wahnſinnige, der Brandſtifter, der Feind ſeines Vater— 
landes“, kam die Genugtuung des Sieges der guten Sache. Im Mai 1865 nahm er in einem 
großartigen Manifeſt Abſchied von ſeiner Partei und löſte dieſe auf, da ihr jetzt nach Erreichung 
der Sklavenemanzipation nichts mehr zu tun übrigblieb. Im „Liberator“ vom 9. Mai 1865 
erklärte er demütig und ſtolz zugleich: „Meine Augen haben das Heil geſehen.“ 

Ihm zur Seite ſtanden ſchon in früheſter Zeit Charles B. Storrs (geſt. 1833), Amos A. 
Phelps („Vorleſungen über Sklaverei“, Lectures on Slavery, 1834), und vor allem Lydia 
Maria Child, geborene Francis (1802— 81). Ihr „Appell zugunſten derjenigen Amerikaner, 
die wir Afrikaner nennen“ (An Appeal for that class of Americans called Africans, 1833) 
ift keine glänzende, aber eine eindringliche und zu Herzen gehende Streitſchrift, die ihrer Ver- 
faſſerin viel Feindſchaft, aber auch viel Ehre einbrachte. 

Unter den „Abolitioniſten“ darf auf keinen Fall Whittier (vgl. S. 501) vergeſſen werden, 
deſſen „Gerechtigkeit und Kompromiß“ (Justice and Expedience, 1833), deſſen „Briefe über 
die Abolitioniſten“ (Letters on the Abolitionists) aus demſelben Jahre eine lange Reihe von 
Artikeln und Gedichten einleiteten, deren Betrachtung einem ſpäteren Kapitel vorbehalten iſt. 
Ferner ſind der zu Alton 1837 ermordete Geiſtliche und Journaliſt Elijah Pariſh Lovejoy 
(1802—37), der bedeutende Juriſt und Redner Wendell Phillips (1811—84), der Juriſt, 
Redner und Staatsmann Charles Sumner (1811 — 74) ſowie der unitariſche Geiſtliche 
und Eſſayiſt Theodore Parker (1810— 60) zu erwähnen, ein furchtloſer Streiter, Feind 
des Calvinismus in jeder Form und einflußreicher Jünger deutſcher Wiſſenſchaft. Nachdem dieſe 
erſten großen Vorkämpfer für die Befreiung der Sklaven eingetreten waren, ergriff bald der 
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unaufhaltſam dahinbrauſende Strom der Abolitionsbewegung alle führenden Geiſter der Nation, 
und die erſten Namen der amerikaniſchen Literaturgeſchichte müßten alle in dieſem Zuſammen⸗ 
hange genannt werden. 

In der Literatur brachte die Abolitionsbewegung kein Buch von größerer Bedeutung und 
dauernderem Erfolge hervor als „Onkel Toms Hütte“ von Harriet Beecher-Stowe. Dieſer 
Roman führte die ganze brennende Frage in die Weltliteratur ein. 

Harriet Beecher (1811— 96; ſiehe die untenſtehende Abbildung) war das begabteſte 
Glied einer geiſtig hochſtehenden Familie. Sie war die Tochter des tüchtigen Geiſtlichen Lyman 
Beecher (1775—1863), die Schweſter 
des berühmteſten amerikaniſchen Pre⸗ 
digers des 19. Jahrhunderts, Henry 
Ward Beecher (1813— 87). Geboren 
am 14. Juni 1811 zu Lichfield in 
Connecticut, unter Büchern groß ge— 
worden, zeichnete ſie ſich früh durch 
ihren Leſe- und Lerneifer aus. Seit 
1832 lebte fie in Cincinnati, wohin 
ihr Vater als Präſident eines theo- 
logiſchen Seminars berufen worden 
war. 1836 heiratete ſie den Orienta⸗ 
liſten und Profeſſor der Theologie 
Calvin E. Stowe und entwickelte als 
treffliche Mutter und Hausfrau und 
ſtets bereite Helferin der Armen und 
Bedürftigen eine unermüdliche Tätig— 
keit. Um die durch Krankheiten ge— 
wachſenen Ausgaben des Haushaltes 
beſſer beſtreiten zu können, veröffent⸗ a 
lichte ſie 1849 einen Band Erzählun⸗ Harriet Beecher-Stowe. 1 9 cd Stich von J. A. J. Wilſon, 
gen aus Neuengland („Mayflower, 
oder Skizzen der Enkel der Pilger“, Mayflower, or Short Sketches of the Descendants of 
the Pilgrims). Von ihren anderen Skizzen, die ſie für verſchiedene Blätter ſchrieb, ſind be— 
merkenswert die „Neujahrsgeſchichte“ (New Year's Tale, Dezember 1850) und die „Aben— 
teuer eines Gelehrten auf dem Lande“ (Adventures of a Scholar in the Country), worin 
ſie humoriſtiſch die landwirtſchaftlichen Experimente ihres eigenen Gatten ſchildert. Nach 
deſſen Berufung an das Bowdoin College und der Überſiedelung der Familie nach Brunswick 
im Staate Maine (1850) blieb fie in reger Korreſpondenz mit ihren Freunden in Gincin- 
nati und erhielt manchen Einblick in die Verhältniſſe, die das Fugitive Slave Law ge- 
ſchaffen hatte. Dieſes Geſetz verbot die Mithilfe bei der Befreiung von Sklaven, beſonders 
bei der Beförderung von Flüchtlingen durch die ſogenannten „freien Staaten“ der Union nach 
dem freien Boden Kanadas. Dieſe Beförderung der Flüchtlinge, beſonders derer, die aus dem 
Sklavenſtaate Kentucky nach dem „freien“ Nachbarſtaate Ohio entkommen waren, geſchah auf 
der ſogenannten Untergrundbahn (Underground Railway), d. h. meiſt bei Nacht und Nebel auf 
offener Landſtraße in eiliger Flucht, bei der beſonders Quäker halfen. Viele Erzählungen von 
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dieſen Geſchehniſſen waren Harriet Beecher zu Ohren gekommen, manches hatte ſie auch ſelbſt 
in Cincinnati miterlebt, und als ſie nun von George Bailey, dem Herausgeber der „National 
Era“ zu Waſhington, um einen Beitrag für ſein Blatt gebeten wurde, nahm ein Roman bald 
Geſtalt an, deſſen erſter Keim beſcheiden genug war. Es war dies eine in der „National Era“ 
ſelbſt veröffentlichte Schilderung der Flucht einer Sklavin mit ihrem Kind auf einer Eisſcholle 
über den Ohiofluß. Die Geſtalt dieſer Heldenmutter verband ſich mit der Geſchichte eines 
edlen Dulders, und im Februar 1851 hatte die Verfaſſerin die Todesſzene Onkel Toms vollendet. 
In raſtloſer Tätigkeit ſchloß ſie im April das erſte Kapitel des Romans ab, der Donnerstag 
den 5. Juni 1851 unter dem Titel Onkel Toms Hütte, oder Leben unter den Nie— 
deren (Uncle Tom's Cabin, or Life among the Lowly) in der „National Era“ zu erſcheinen 
begann. Die Erzählung ſollte urſprünglich drei Monate „laufen“ und war auf „zwölf Skizzen 
oder Bilder“ berechnet. Aber die Verfaſſerin fühlte ſich nicht mehr Herrin des Stoffes, der auf 
ſie eindrängte, ein Kapitel folgte dem anderen, und erſt mit dem urſprünglich vierundvierzigſten 
gelangte die Erzählung am 1. April 1852 in der „National Era“ zum Abſchluß. Schon am 
20. März war ſie in Buchform veröffentlicht worden, und in dieſer Form erſchien am 1. April 
bereits die dritte Auflage; noch vor Jahresſchluß kam die 120. und waren in Amerika 300,000 
Exemplare verkauft. Über Nacht war die beſcheidene Profeſſorsfrau, die anfangs gewiß nur 
geglaubt hatte, mit Grace Greenwood, Emma Southwood, May Irving, Phoebe Cary und den 
anderen Mitarbeiterinnen der „National Era“ in Wettſtreit getreten zu ſein, zur berühmteſten 
Schriftſtellerin der Welt geworden. Denn nicht nur in England wurde das Buch verſchlun— 
gen, — die dort nachgedruckten Exemplare erreichten die Höhe von anderthalb Millionen Exem— 
plaren, — ſondern es wurde in alle Sprachen überſetzt, und die erſten Schriftſteller teilten die 
Begeiſterung der Maſſen. Charles Kingsley ſchrieb am 12. Auguſt, daß er das Buch nicht habe 
fertig leſen können, es habe ihn übermannt; er erklärte es für ein „vollendetes Werk“; Dickens 
las es mit dem tiefſten Intereſſe und der höchſten Bewunderung für „das edle Gefühl“ der 
Verfaſſerin und die „wunderbare Kraft der Ausführung“; George Sand ſchrieb als Einleitung 
einer franzöſiſchen Ausgabe vielleicht die feinſinnigſte der zahlloſen Kritiken des Buches. 
„Onkel Toms Hütte“ iſt eines der großen Meiſterwerke der amerikaniſchen Literatur, freilich ein 
Tendenzroman, aber ein Roman, deſſen Inhalt und Form, abgeſehen von jeder Tendenz, das Herz des 
Leſers mit ſolcher Gewalt ergreift, wie es ſeit „Werthers Leiden“ kein anderes Werk der Weltliteratur 
getan hat. Die Anlage des Ganzen iſt getadelt, die Einheit der Erzählung vermißt worden, und nicht 
ohne Grund, denn das Werk iſt mehr eine Reihe von Bildern als eine geſchloſſene Kompoſition. Dieſe 
einzelnen Bilder ſind jedoch ſo fein aneinandergefügt und ſo meiſterhaft ausgeführt, daß man den ge⸗ 
ringeren Fehler vergißt. Wenn man etwas tadeln wollte, ſo wäre es der Überreichtum des Buches, die 
unaufhörliche raſche Folge von Bildern und Szenen, die Phantaſie, Geiſt und Herz des Leſers in beſtän⸗ 
diger Spannung halten und nicht zum mindeſten das ſittliche Gefühl aufregen. „Onkel Toms Hütte“ ift 
auch als moderner realiſtiſcher Roman von Bedeutung: der Quäkerhaushalt, die „Untergrundbahn“ (vgl. 
S. 461), die Sklavenauktion, der Sklavenmarkt, der Abend in der Hütte, die Flucht der Eliza, die Dar⸗ 
ſtellung des Lebens auf der Pflanzung und im Herrenhauſe find unübertreffliche realiſtiſche Studien. 
Die Charakterköpfe ber Haupt- und Nebenperſonen find ſcharf beobachtet und ſicher gezeichnet. Wel 
ches Studium beweiſen allein die verſchiedenen Negertypen: die treffliche Paſtetenbäckerin Chloe, die 
traurige Geſtalt der jid) zu Tode trinkenden Prue, die tragiſche Geſtalt der Caſſy, die nach dem Shiff- 
bruch ihrer Sittlichkeit zur Megäre wird, der elende Adolf, Sambo und Quimbo, die köſtliche Topſy und 
die Negerkinder. Dann die Herrentypen: der geiſtreiche, gutmütige und leichtſinnige Spötter Auguſtin 
St. Clare und fein Zwillingsbruder Alfred St. Clair, Auguſtins verwöhnte, herzloſe, ſelbſtiſche Gemahlin, 
die für alle Zeiten geſchilderte wunderbare Geſtalt der Evangeline, der treffliche, aber zu ſpät kommende 
George Shelby und die köſtliche Couſine Ophelia, die bei all ihrer Abolitionsleidenſchaft weder den Mut 
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noch die Kraft hat, Tom von ſeinem Geſchick zu retten. Der Charakter Toms iſt, wenn man lieber tadeln 
will, als ſich an dieſem herrlichen Menſchenbilde zu erfreuen, in allzu hellen Farben gehalten. Er iſt zu 
ſehr über den inneren ſittlichen Konflikt erhaben, um als Held einer echten Tragödie zu gelten; er geht 
in den Tod, in den Opfertod, ohne zu zögern, und der innere Konflikt ſeiner Seele iſt der weltbefreiende 
der Stunde zu Gethſemane. Bei dieſem Wagſtück iſt die Verfaſſerin natürlich im Nachteil, aber kaum 
ſo ſehr, als man erwarten ſollte. Selbſt wenn das Ganze ein religtöfer Tendenzroman wäre, würde die 
Todesſzene der Eva oder St. Clares ihn über jede unpaſſend hervortretende Tendenz erheben; vor allem 
das wunderbare Kapitel, in dem geſchildert wird, wie Tom ſeinen Herrn beten lehrt. Ganz hervorragend 
ijt ſchließlich auch bie dramatiſche Fähigkeit der Verfaſſerin. Der Dialog wird mit ſeltener Kunſt gehand- 
habt, und die Szenen zwiſchen Legree und Caſſy würden jedes Tragikers würdig ſein. 

Einen tiefen und bedeutſamen Einblick in ihre Werkſtatt gewährte Harriet Stowe mit dem Schlüſſel 
zu Onkel Toms Hütte (Key to Uncle Tom's Cabin, 1853). Dieſer ſollte nur dem Zwecke dienen, die 
Wahrhaftigkeit der Einzelheiten und des Hauptinhaltes darzutun, er liefert aber auch dem Kritiker den 
beſten Beweis, daß „Onkel Tom“ als Roman eine originale Schöpfung iſt, und zwar die Schöpfung 
einer hervorragenden Künſtlerin, welche die überwältigende Fülle des Stoffes und der Gedanken be- 
herrſchte und mit urſprünglicher Kraft und gewaltigem Geſtaltungsvermögen ihrem Meiſterwerke Einheit 
zu geben verſtand. 

Im Jahre 1856 erſchien Harriet Stowes zweiter Antiſklaverei-Roman Dred, der in dem 
großen, furchtbaren Sumpf von Nordkarolina ſpielt. 

„Dred“ hat den Sklavenaufſtand Nat Turners vom Jahre 1831 zum hiſtoriſchen Hintergrund. In 
dem unheimlichen, wilden Propheten Dred, der vor der Peitſche ſeines Herren geflohen war und in den 
Sümpfen ſeines Heimatlandes jahrelang das Leben eines Einſiedlers geführt hatte, um ſchließlich nicht 
ohne Blut an ſeinen Händen den Untergang zu finden, hat die Verfaſſerin eine Geſtalt von großer 
tragiſcher Kraft geſchaffen. Seine Geſchichte iſt nicht allzu innig verwoben mit der der koketten, ſpäter 
bekehrten Nina Gordon und ihres weißen Halbbruders Harry. Hierdurch leidet die Einheit der Hand- 
lung, und die Verfaſſerin ſchwankte ſelbſt zwiſchen den Titeln „Nina Gordon“ oder „Dred“. Nina ſtirbt 
lange, bevor die Geſchichte vollendet iſt, und Dred tritt erſt auf, nachdem ſie beinahe zur Hälfte vorüber 
iſt. Der Leſer vergißt aber dieſe Kompoſitionsſchwäche über der Schilderung der Charaktere und einzelner 
glänzenden Szenen, z. B. der Choleraepidemie, der Verſchwörung, des nächtlichen Begräbniſſes. 

Von einer zweiten Reiſe nach Europa zurückgekehrt, veröffentlichte Harriet Stowe im No- 
vember 1857 die rührende allegoriſche Erzählung Der Trauerſchleier und im November 
1858 gleichzeitig eine Idylle von der Küſte von Maine: Die Perle von Orr's Inſel (The 
Pearl of Orr's Island), und das erſte Kapitel eines Romanes aus der Kolonialzeit: Des 
Paſtors Liebesw erben (The Minister's Wooing). Letzteres ijt eine Geſchichte, von der 
ein fo ſcharfer Kritiker wie Lowell glaubte, daß fie der Verfaſſerin hauptſächlichſter Ruhmestitel 
bei der Nachwelt ſein würde. 

Das Werk iſt ein ausgezeichnetes Sittenbild aus der neuengliſchen Frühzeit. Seine Hauptfigur 
ift jedoch weniger ber ealviniſtiſche Zelot Dr. Hopkins, der erft ſpät genug zum Menſchen reift, als Mary 
Seudder mit ihrem Gewiſſenskampfe zwiſchen Liebe und eingebildeter Pflicht. Die handelnden Perſonen 
ſind zum Teil meiſterhaft gezeichnet: die biedere, engherzige Hausfrau, der engherzige, aber nicht biedere 
Kirchenälteſte Simeon Brown, die Negerin Candace. Durch die Einführung der hiſtoriſchen Geſtalt Aaron 
Burr's wird das Gleichgewicht der Erzählung gefährdet, und die leichtlebige, aber gutherzige Madame 
de Frontignae gehört eigentlich in einen Geſellſchaftsroman, für den die Verfaſſerin ihre Lebenserfah⸗ 
rungen nicht ausgerüſtet hatten, für den ſie „zu gut“ war, wie ſchon Lowell empfand. Bei James 
Marvyn würden wir auf die letzte Bekehrung gern verzichten, und ſelbſt feine Errettung aus dem Schiff⸗ 
bruch iſt eine gefährliche Komplikation, die die Tragödie zum Melodrama erniedrigt. 

Den heimiſchen Boden Neuenglands betritt Harriet Stowe wieder in der entzückenden 
Dorfgeſchichte Die Leute von Altſtadt (Oldtown Folks, 1869). Mit dieſen Bildern aus 
dem neuengliſchen Kleinleben und dieſen treu geſchilderten J)anfeedjavatteren hat die Verfaſſerin 
den amerikaniſchen Lokalroman um ein klaſſiſches Stück bereichert. 
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Der Kern des Intereſſes liegt nicht in der friſchen und geſunden Jugendgeſchichte des jungen Helden, 
ſondern in dem Geſamtbilde einer großen Familie mit all ihren verſchiedenen Gliedern. Da iſt die Groß⸗ 
mutter und der Großvater in ihrer Küchenſtube, der frühverſtorbene Vater (Schulmeiſter), die unheim⸗ 
lich geſchäftige Tante Lois und ber treffliche Onkel Fliakim; die entſetzliche Tyrannin Miß Asphyxia mit 
ihrem furchtbaren Erziehungsſyſtem, der Satan Schmidt (Old Crab Smith) mit ſeiner unterdrückten 
Ehehälfte, der großartige Charakterkopf der edeln Miß Mehitabel; die kleine Tina mit ihrer trüben Vor⸗ 
geſchichte, der Geiſtliche mit feiner vornehmen Frau; ſchließlich die glänzendſte Porträtſkizze, die Harriet 
Stowe je geſchaffen, der treffliche Dorftunichtgut Sam Lawſon, der alle Herzen erobern muß. 

In der Erzählung ſelbſt find wahre Perlen, z. B. die Flucht der Kinder und ihr Beſuch des Geſpenſter⸗ 
hauſes; ſie leſen ſich wie eine Idylle, wie ein Waldmärchen. Die Schilderung von Miß Mehitabels 
Adoptivkinde, das Schulleben in „Wolkenheim“ ſind feſſelnde Kapitel eines Erziehungsromanes. Die 
Einführung von Ellery Davenport, eines Gegenſtückes zu Burr in „The Minister's Wooing", droht 
zu ſtören und gehört nicht in die Sphäre der Dorfidyllen, iſt aber zum Glück im Hintergrunde gehalten. 
Harriet Stowe ſchilderte alles, außer dieſem Ellery Davenport, aus ihrer eigenen Anſchauung und 
Lebenserfahrung, und fie ſchuf in „Oldtown Folks“ ein Werk, das wie wenige in die Geiſtes⸗ und Ge- 
mütswelt und das Leben von Neuengland einzuführen vermag. 

Von Harriet Beecher-Stowes ſpäteren Werken ſeien nur noch erwähnt das unſelige Buch 
über die Byronfrage, zu dem ſie mehr ihr gutes Herz als ihr klares Urteil verleitet hatte (Lady 
Byron Vindicated, 1869), die kleineren Erzählungen „Sam Lawſons Kamingeſchichten von 
Altſtadt“ (Sam Lawson's Oldtown. Fireside Stories, 1871), die vielfach ihres Gatten münd— 
lichem Berichte nachgeſchrieben ſind, ferner die „Palmenblätter“ (Palmetto Leaves, 1872), 
die „Leute von Poganuc” (P. People, 1871) und mehrere Sammlungen von Gedichten 
(1855, 1867), meiſt religiöſen Charakters und nicht ſehr originell. 

Nachdem ihr Gatte bie theologiſche Profeſſur zu Andover, die er feit 1852 inne gehabt, auf- 
gegeben hatte, ſiedelte die Familie 1864 nach Hartford über, wo Harriet Stowe, mit der Sichtung 
ihrer Papiere und der Abfaſſung ihrer Lebenserinnerungen beſchäftigt, am 1. Juli 1896 ſtarb. 


Die übrige Proſaliteratur dieſer Periode zählt einige hervorragende Redner und Hiſto— 
riker zu ihren beſten Vertretern. Von den Rednern iſt an erſter Stelle Edward Everett 
(1794— 1864) zu erwähnen, der nach vierjährigem Studienaufenthalt in Deutſchland 1819 
nach Harvard zurückkehrte und einer der früheſten und bedeutendſten Vermittler deutſcher Kultur 
und deutſcher Wiſſenſchaft in Amerika wurde. „Ein neuer Morgen“ brach an, wie Emerſon 
viele Jahre ſpäter erzählte, „als die Ergebniſſe deutſcher Wiſſenſchaft von Everetts beredten 
Lippen der aufſtrebenden Jugend mitgeteilt wurden“. Seine Rede über Literatur in Amerika 
(1824) ijt eine feiner früheſten, die ſpätere über Waſhington feine bekannteſte. Alle feine Reden 
zeichnen ſich durch edle Vornehmheit aus. Vielleicht herrſcht eine gewiſſe akademiſche Würde 
allzuſehr darin vor, oft ſogar eine gewiſſe diplomatiſche Kühle. 

Mehr Feuer und Wärme, auch eine poetiſchere Sprache findet man in den Reden und 
Eulogien des großen Juriſten Rufus Choate (1799—1859), unter denen die über Webſter 
die befanntefte ift. Der berühmteſte Mann dieſer Gruppe war Daniel Webſter (1782—1852; 
ſiehe die Abbildung, S. 465) ſelbſt. Seine Reden bei der Erinnerungsfeier an die Landung 
der Pilger zu Plymouth (1820), bei der Grundſteinlegung des Bunker-Hill-Monumentes 
(1825), bei der Totenfeier für John Adams und Thomas Jefferſon (1826), ſeine gewaltige 
Rede im Senat gegen Hayne und die Theorie der „Staatsſouveränetät“ find nur bie berühmteſten 
der vielen berühmten. Sein unerwartetes Eintreten für das Fugitive Slave Law am 7. März 
1850 und gegen die ſogenannte Wilmotproviſion (den Ausſchluß der Sklaverei aus allen neuz 
erworbenen Territorien), raubte ihm die Liebe und Achtung aller ſeiner früheren Bewunderer 


Die Redner der Abolitionsperiode. 465 


und Freunde und gab ſeinem Leben einen tragiſchen Schluß, wie ihn Whittier ergreifend in ſeinen 
Gedichten „Ichabod“ und „Die verlorene Gelegenheit“ (The lost Occasion) beſungen hat: 


Gefallen! Verloren! Der Glanz dahin, Zurück den Schritt, das Auge abgewandt! 
der ſein einſt war! Verbirg die Scham! 

Der Ruhm vom grauen Haupt dahin Wenn Treue floh und Ehre tot, 
auf immerdar! dann ſtirbt der Mann! 


Webſters Sprache iſt einfach, für die Auffaſſungsgabe des Durchſchnittszuhörers berechnet; er ent⸗ 
wickelt die Gedanken in ſeinen Reden langſam und logiſch, führt den Hörer leiſe, aber ſicher auf ſein Ziel 
zu und iſt im richtigen Momente bereit, 
mit zündender Beredſamkeit auf den 
Patriotismus der Maſſe zu wirken; 
kein Feuerwerk der Begeiſterung wird 
zu früh verpufft. Beim Leſen hat man 
leicht das Gefühl der Berechnung, des 
Raffinements. Carlyle ſchildert Web- 
ſter (24. Juni 1839) als „Logikfechter, 
Advokaten und parlamentariſchen Her⸗ 
kules, auf deſſen Erfolg man beim 
erſten Blick gegen die ganze Welt wetten 
möchte; nicht geſchwätzig und wortreich, 
aber entſcheidend; würdevoll, von volf- 
endeter Sicherheit — aber politiſch ganz 
und gar; für mich einzig intereſſant 
wegen ſeines Bulldoggenmundes.“ 

Von den politiſchen Rednern 
des Südens zeichneten ſich beſonders 
Henry Clay (1777 — 1852) und 
John Caldwell Calhoun (1782— 
1850) aus, der eine durch den gewin- 
nenden Zauber, der andere durch die 
dämoniſche Gewalt feiner Perſönlich— 
keit. Beider Reden ſind ſtilverwandt, 
ſie ſind feurig und leidenſchaftlich, oft 
bitter und ſcharf; ſie zeigen, mit welchem 5 T ET ; 

Ernſt und mit welcher Kraft dieſe Daniel Webſter. E eed E von Harley, New Pork. 
hochbegabten Männer ihre gefährlichen 

politiſchen Ideen verfochten. Viel niedriger ſtehen, als Kunſtwerke betrachtet, die Reden von 
Jefferſon Davis (1808 — 89), dem ſpäteren Präſidenten der Konföderierten Staaten. 

Unter den politiſchen Rednern des Nordens ragt der Senator William H. Seward 
(1801—72) durch feine Klarheit, Würde und Kraft hervor. Berühmt ift feine Rede von 1850 
mit ihrer Appellation an ein höheres Geſetz als die Konſtitution und diejenige von 1858 vom 
„unvermeidlichen Zuſammenſtoß“ zwiſchen Nord und Süd. Eine wunderbare Entwickelung der 
Form kann man in den Reden Abraham Lincolns (1809 — 65) verfolgen. Während fid) 
ſein Stil anfangs nach berühmten Muſtern richtet und ſtark rhetoriſch, ja ſogar ſchwülſtig er— 
ſcheint, wächſt Lincoln bald aus dieſer Tradition heraus und gewinnt den ihm ſo völlig eigenen 
Stil, der den Mann ſelbſt bedeutet, wie er einfach, klar, ſtark und logiſch kein Wort zu viel 
oder zu wenig braucht, dabei witzig und humorvoll alle Gedanken ſcharf zu faſſen und ohne 
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jede Effekthaſcherei die Tatſachen ſelbſt ſprechen zu laſſen weiß. Lincoln hatte einen ſicheren Blick 
für die Schwächen des Gegners, waren es nun Schwächen der Logik, des Charakters oder des 
Ausdrucks, die er unerbittlich aufzudecken verſtand. Er hatte eine hervorragende Gabe, Ver- 
gleiche zu finden, paſſende Geſchichtchen einzuflechten, Geſchichtchen, die den gegebenen Fall 
wirklich klarer machen und beleuchten. So einfach und gemütlich und warmherzig er war, gar 
nicht abgeneigt, ſich gehen zu laſſen, ſo wenig überſchritt er doch jemals die Grenzen des Taktes 
und der Würde, die ihm die Höhe und Strenge ſeines ſittlichen Standpunktes zog. Die größte 
Popularität erreichte er durch die zu Springfield gehaltenen Reden vom 26. Juni 1857 und 
16. Juni 1858 und durch die ſieben großen „Debatten“ mit Stephen A. Douglas (Auguſt bis 
September 1858, hauptſächlich über die Sklavenfrage). Die Meiſterſtücke ſeiner Kunſt waren 
die lange erſte Inauguralrede (1861), die kurze zweite (1865) und die herrliche Friedensrede 
vom 11. April 1865. Diejenigen Reden, die am meiſten von Herzen kamen und am eindring⸗ 
lichſten zu Herzen gehen, ſind die Abſchiedsworte an ſeine Freunde bei der Abreiſe von Spring— 
field (11. Februar 1861) nach Waſhington zur Übernahme der Präſidentſchaft und die klaſ— 
ſiſche Rede bei der Einweihung des Nationalfriedhofes auf dem Schlachtfelde zu Gettysburg 
(19. November 1863). 

Emerſon verglich mit der Gettysburg⸗Rede „von amerikaniſchen Reden nur eine einzige“, 
und zwar die John Browns (1800—1859) vor feinen Richtern (2. Nov. 1859), die durch 
ihre Würde, ihren Ernſt, ihre rührende Einfachheit dem unglücklichen Fanatiker auch in der 
Literatur einen Platz ſichert. 

Die hiſtoriſche Proſa hatte ſeit Brackenridges ziemlich roh gezimmerter „Geſchichte des 
letzten Krieges“ (vgl. S. 437) den größten Aufſchwung genommen. Der erſte Band von 
George Bancrofts (1800—1891) „Geſchichte der Vereinigten Staaten“ (History of the 
United States, 1834) leitete die neuere Geſchichtſchreibung ein. Er verriet die ſelbſtändigen, 
tiefgreifenden Quellenſtudien des Verfaſſers, aber auch die Grenzen ſeiner Begabung: Bancroft 
iſt trotz einer gewiſſen akademiſchen Rhetorik ziemlich trocken und nicht immer zuverläſſig. Er 
ift häufig parteiiſch und entbehrt des hiſtoriſchen Freiblickes. Auf Bancrofts erſten Band folgten 
die hiſtoriſchen Studien von Jared Sparks (1789—1866): fein „Leben Franklins“ (Life of 
Benjamin Franklin, 1886—40), feine „Bemerkungen über amerikaniſche Geſchichte“ (Remarks 
on American History, 1837) u. j. w., ſowie das flott geſchriebene „Leben Joſeph Brants“ (Lite 
of Joseph Brant, 1838) von William Leete Stone (1792—1844) mit feiner offenen Dar- 
legung der an den Indianern begangenen Frevel. Als ſchriftſtelleriſche Kunſtwerke, nicht aber 
als zuverläſſige hiſtoriſche Werke verdienten William Hickling Prescotts (1796 —1859) 
Darſtellungen aus der mexikaniſchen und ſpaniſchen Geſchichte ihre unbegrenzte Popularität. Als 
gediegenes Geſchichtswerk ift noch heute von Bedeutung Richard Hildreths (1807—65) „Ge: 
ſchichte der Vereinigten Staaten“ (History of the United States, 1849— 52). Reiche Material⸗ 
ſammlungen, aber nicht literariſch bedeutſame Geſchichtswerke ſind George Catlins (1796 
bis 1872) „Illuſtrationen der Sitten und Gewohnheiten der nordamerikaniſchen Indianer“ 
(Illustrations of the Manners &c. of the North American Indians, 1841) und bie „Bemer⸗ 
kungen über bie Iroquois“ (Notes on the Iroquois, 1846—48) von Henry Rowe School: 
craft (1793—1864); Schoolerafts Aufzeichnungen über feinen dreißigjährigen Aufenthalt bei 
den Indianern (Personal Memoirs of a 30 Vears' Residence with the Indian Tribes, 
1851) und fein „Myth of Hiawatha“ (1856) find von größerem Intereſſe für die Literatur. 

Als Schriftſteller und Hiſtoriker ſtehen höher als alle ihre Vorgänger der feingebildete 
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Diplomat John Lothrop Motley (1814—77), ein Studiengenoſſe und Freund Bismarcks, 
und Francis Parkman (1829 — 93). Motleys Werke über holländiſche Geſchichte (Rise of 
the Dutch Republic, 1855 abgeſchloſſen, History of the United Netherlands, 1860—68) 
find wiſſenſchaftlich ſolide unb dabei glänzend geſchriebene Geſchichtsbilder, feine Briefe aus 
Europa gehören zu den Perlen der amerikaniſchen Briefliteratur. Parkmans groß angelegte 
und groß zu Ende geführte Geſchichte Frankreichs und Englands auf dem amerikaniſchen Kon- 
tinent (France and England in North America, 1865 — 92) ijt bis heute das reifſte Werk 
ber amerikanischen Geſchichtſchreibung geblieben. 

Neben biejen Hiſtorikern von Fach müſſen aus ber Memoirenliteratur erwähnt werden 
die Erinnerungen aus Georgia von Emily P. Burke (1850), Thomas Hart Bentons 
(1782 — 1858) politiſche Memoiren (Thirty Years’ View, 1854), des Verlegers und Viel- 
ſchreibers Peter Parley, d. h. Samuel Griswold Goodrichs (1793 — 1860) Plau- 
dereien (Recollections of a Lifetime, 1857) und die Bilder kaliforniſchen Lebens von Alonzo 
Delano (Lite on the Plains and among the Diggings, 1854). Ganz beſonders feſſelnd 
ſind die Aufzeichnungen des entflohenen Negers und ſpäteren Negerpredigers Frederick Dou— 
glaß (My Bondage and my Freedom, 1855) und William Parkers ähnliche „Geſchichte 
des Befreiten“ (The Freedman's Story, 1866). Dieſe anſpruchsloſen Erzählungen geben 
eine wertvolle Erläuterung zu „Onkel Toms Hütte“ und ſind — namentlich die Autobiographie 
von Douglaß — ein wichtiges Zeugnis für die literariſche Bildungsfähigkeit der Negerraſſe. 

Die literariſche Kritik fängt ziemlich ſeicht an in den wortreichen Aufſätzen der „North 
American Review“ (gegründet im Mai 1815) und der ihr bald nachfolgenden „Magazine“. 
Ganz beſonders oberflächlich und unreif find die Studien in der deutſchen Literatur (1824ff.) 
von George Bancroft, die dieſer ſonſt verdiente Schriftſteller 1855 leider noch einmal un- 
verändert abdrucken ließ (Literary and Historical Miscellanies). Ein ſeinerzeit berühmter 
Kritiker war Edwin Percy Whipple (1819 — 86), der mit einem dünnen Anſtrich von 
Gelehrſamkeit und in ziemlich kraft- und ſaftloſer Sprache glatt und platt die eliſabetha⸗ 
niſchen Rieſen zu behandeln unternahm (Literature of the Age of Elizabeth, 1869ff.); ein 
wenig beſſer ſind ſeine literariſchen Charakteriſtiken von Zeitgenoſſen (Literature and Life, 
1849). Das eine Meiſterwerk dieſer Periode ift die „Geſchichte der ſpaniſchen Literatur“ (His- 
tory of Spanish Literature) von George Ticknor (1791—1871), die 1849 erſchien. Ticknor 
hatte wie Everett und Bancroft ſeine gelehrte Bildung in Deutſchland abgeſchloſſen, war wohl— 
ausgerüſtet nach Harvard zurückgekehrt und hatte den erſten amerikaniſchen Lehrſtuhl für moderne 
Sprachen (Franzöſiſch und Spaniſch) von 1817 bis 1835 inne. Seine Profeſſur war nicht nur 
für das Studium der neueren Sprachen in Amerika, ſondern für die Geſchichte der amerikaniſchen 
Bildung überhaupt epochemachend. Sie bedeutete den Sieg einer neuen, friſcheren Bewegung 
in der Richtung einer freieren, reicheren Bildung über die alten und engherzigen Traditionen 
des 17. Jahrhunderts. Ticknors würdige Nachfolger in dieſem Lehramte waren Longfellow 
(1836 — 54) und Lowell (1855—91). l 


d) Die Klaſſiker der amerikanischen Literatur. 


Derjenige amerikaniſche Dichter der modernen Zeit, deffen hervorragender Genius zuerft 
von den europäiſchen Völkern allgemein gewürdigt wurde, war Edgar Allan Poe. In ſeinen 
Erzählungen erkannte man zuerſt den Stempel eines Geiſtes allererſten Ranges, einen ſcharfen 
analytiſchen Verſtand, eine wunderbar gewaltige, doch ſtets von einer Meiſterhand gezügelte 
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Phantaſie, endlich eine abſolute Beherrſchung der Form, einen vollendeten Stil. Poe war 
überdies, wie Irving, ein Schriftſteller, der nichts anderes als Dichter ſein wollte, der dem 
Ideal der Schönheit ohne didaktiſche oder moraliſche Nebenabſichten huldigte. Dies letztere, 
die Abweſenheit von philiſterhaften Bildungstendenzen, haben ihm viele ſeiner eigenen Lands⸗ 
leute, darunter alle puritaniſchen Kritiker, noch immer nicht vergeben. Sie ſuchen noch immer, 
und vergeblich, nach einem „ſpezifiſch moraliſchen Endzweck“ in ſeinen Kunſtſchöpfungen und 
finden, daß dieſe auserleſenen Edelſteine „keinen moraliſchen oder intellektuellen Anſporn“ 
geben, daß ſie, um Matthew Arnolds 
niemals ſehr ſtarke und ſchließlich zu 
Tode gehetzte Phraſe zu gebrauchen, 
keine „Kritik des Lebens“ enthalten. 
In Frankreich und Deutſchland hatte 
man keine neuengliſche Tradition und 
war infolgedeſſen ſchon früh bereit, die 
Größe und den Wert Poes gerade für 
die amerikaniſche Literatur anzuerken⸗ 
nen; in Ländern, in denen man ein 
Kunſtwerk als ſolches zu betrachten 
gewohnt war, war man eher gewillt, 
den Aufgang eines neuen Geſtirnes der 
Weltliteratur freudig zu verzeichnen. 
Edgar Poe (ſiehe die neben: 
ſtehende Abbildung) wurde am 19. Fe- 
bruar 1809 zu Boſton geboren. Er 
war das zweite Kind einer engliſchen 
Schauſpielerin (Elizabeth Arnold), die 
ſeit 1796 auf amerikaniſchen Bühnen 
gaſtiert hatte, 1806 Witwe geworden 
war und dann den Sohn des Gene— 
rals David Poe geheiratet hatte. Das 
Cogar Allan Doc, Mag iom Gui von DZ, Stan I er en Leben dieſes wandernden Schauspieler 
paares war hart, und nach dem frühen 
Tode ihres Gatten ſiechte auch die Mutter dahin und ſtarb in bitterer Armut am 8. Mai 1811 
zu Richmond in Virginien. Ein Ehepaar namens Allan nahm ſich des Waiſenknaben an (ohne 
ihn je geſetzlich zu adoptieren). Sie gingen 1815 auf fünf Jahre nach England und ließen ihrem 
Pflegeſohn in einer vornehmen Privatſchule zu Stoke Newington bei London eine vorzügliche 
Erziehung zuteil werden. Der Knabe war ſchön und ſtill, träumeriſch, erregbar, ungeduldig, 
verzogen, herriſch und, gerade weil er ſeiner ärmlichen Geburt wegen ein gewiſſes drückendes 
Gefühl nicht überwinden konnte, ſtolz und abſtoßend. Die erſten Jugendfreundſchaften ſcheint er 
erſt nach ſeiner Rückkehr aus England geſchloſſen zu haben. Von unberechenbarer Bedeutung 
in der Geſchichte ſeines Herzens und Gemütes wurde die Mutter eines ſeiner Freunde, Jane 
Stith Stannard. Sie gewann das ganze Vertrauen des Knaben und feint ihm zuerſt gezeigt 
zu haben, was echte mütterliche Liebe iſt. Sie pflanzte tief in ſein Gemüt den Keim der idealen 
Frauenverehrung, die ihn durch das ganze Leben begleitete und alle ſeine Schriften adelt. 
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Vom Februar 1826 an beſuchte der ziemlich verwöhnte Jüngling die Univerſität von 
Virginien und lernte fleißig, beſonders fremde Sprachen. Auch den Tollheiten der Jugend gab 
er ſich hin, war nicht immer mäßig im Trinken und kehrte Ende Dezember mit 10,000 Mark 
Spielſchulden nach Hauſe zurück. Sein Pflegevater war nicht geneigt, für dieſen Leichtſinn des 
Jünglings zu büßen, ſondern ſteckte ihn in ſein Geſchäft. Poe hielt es aber nicht lange aus, 
ſondern entfloh nach Boſton, wo er ſich Ende Mai 1827 unter dem Namen Edgar A. Perry 
als Soldat anwerben ließ. Anonym ließ er im Sommer desſelben Jahres eine kleine Samm- 
lung feiner Gedichte erſcheinen (Tamerlane and other Poems. By a Bostonian). 

Dieſes Bändchen war bald vergeſſen oder blieb vielmehr von Anfang an unbekannt. Es gehört jetzt 
zu den größten bibliographiſchen Seltenheiten und brachte 1900 einen Preis, der den armen Dichter 
jahrelang ernährt haben würde. Außer einer trotzigen Vorrede und dem „Tamerlan“ enthält es neun 
andere Gedichte, alles leidenſchaftliche, ſehnſuchtsvolle, unglückliche, im Schmerz ſchwelgende Ergüſſe von 
hoher Formſchönheit, alle deutlich von Byron beeinflußt. Später hat Poe die Gedichte im einzelnen 
noch mehr gefeilt und verändert, aber nicht immer mit Glück. „Tamerlan“ iſt die Beichte des Tataren⸗ 
königs, der in ſeiner Jugend auszog, um die Welt zu erobern und ſie ſeiner Geliebten zu Füßen zu 
legen. Er kehrt als Sieger zurück, findet aber die Stätte leer, wo er ſeine Geliebte einſt verlaſſen. Das 
Thema bezeichnet Poe ſelbſt als „das Geheimnis einer Seele, vom wilden Stolz tief in den Staub ge- 
beugt“. Das Gedicht ſchließt in der erſten Faſſung mit den Verſen: 


Ich kam zur Heimat — keine Heimat mehr! da murmelt' er mir von der alten Hütte, 

Es war dahin, was einſt die Heimat machte. ſie habe beſſere Tage wohl geſehn: 

Vom Hauſe wandt' ich mich, der Stätte leer, „Hier ſprang die Quelle einſt, und da“, ſprach er, 
in dumpfer Müßigkeit des Schmerzes. „erblühten bunte Blumen ringsumher; 

Da traf ich auf dem Schwellenſtein doch die der Blumen pflegte, längſt war tot, 

den Bergesjäger, den ich wohl gekannt fern von der Welt, im ew'gen Morgenrot“. 

als Knabe noch — er hat mich nicht erkannt. Was war geblieben? — Todesſchmerz, 

Ich ſprach ihn an, und im Vorübergehn ein Königreich und — ein gebrochen Herz. 


Im Oktober desſelben Jahres wurde der Artilleriſt Poe nach Charleſton in Südcarolina 
verſetzt, ein Jahr ſpäter (Oktober 1828) nach Fort Monroe in Virginien. Am 1. Januar 1829 
wurde er zum Sergeant-Major befördert und als „exemplariſch in feiner Aufführung, prompt 
und treu in der Erfüllung ſeiner Pflichten und in hohem Grade vertrauenswürdig“ belobt. 
Aber ſein Herz gehörte der Dichtkunſt, und die zweite Sammlung ſeiner Gedichte hinterläßt 
nicht den Eindruck, daß ſie das Werk eines muſterhaften Artilleriſten wäre. Sie erſchien 1829 
unter dem Titel: „Al Aaraaf, Tamerlane and Minor Poems. By Edgar A. Poe“. 

Das Titelgedicht nimmt ſeinen Namen von einem Stern, der von Tycho de Brahe entdeckt wurde, 
in wenigen Tagen eine Helligkeit erreichte, welche die des Jupiter übertraf, aber dann plötzlich ver- 
ſchwand und nie wieder geſehen wurde. Auf dieſen Stern verlegt Poe einen Tempel der ewigen Schön⸗ 
heit, die in Neſace verkörpert iſt und von einem „ſeraphiſchen“ Jüngling geliebt wird. Das Ganze iſt 
ein Zyklus von ziemlich verworrenen Liedern, die in der Form und fogar in der Phraſeologie Häufig an 
Thomas Moores orientaliſche Gedichte erinnern, aber als Ganzes wegen ihrer Unverſtändlichkeit un- 
genießbar find. Die vier anderen neu hinzugefügten Gedichte find beffer: „Romanze“, „An —“, „An 
den Fluß“, „Feenland“. 

Nach einer vorübergehenden Verſöhnung mit feinem Pflegevater trat Poe am 1. Juli 1830 
als Kadett in die Militärſchule zu Weſt-Point ein, aber gegen ſeinen Willen und ſeine Neigung. 
Er legte es darauf an und brachte es auch bald zuſtande, daß er entlaſſen wurde. Das be- 
deutete völligen Bruch mit dem Pflegevater, deſſen Frau, die Poes beſondere Gönnerin geweſen 
zu fein ſcheint, ſchon früher verſtorben war. Von dieſem Wendepunkte in feinem äußeren Ge- 
ſchick beginnt der traurige Kampf des Dichters mit der Armut, dem Hunger und der Ver— 
ſuchung, der die übrigen Jahre ſeines unglücklichen Lebens ausfüllte. 
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Im Jahre 1831 erſchien die dritte Sammlung feiner Gedichte (Poems. By E. A. Poe). 
Sie fügte zu den ſchon früher gedruckten Verſen die erſten echten Perlen ſeiner Lyrik: „An 
Helene“, „Israphel“, „Die verfluchte Stadt“, „Irene“, „Der Päan“. Wenn dieſe Gedichte 
Poe zum bedeutendſten Lyriker ſeines Heimatslandes machten, ſo brachten ſie ihm einſtweilen 
keinen Ruhm ein, und in bitterer Not wandte ſich der Dichter dem Gebiete der Novelle zu. 
Ohne eine einzige verkaufen zu können, ſtellte er ſechzehn fertig, die er als Erzählungen des 
Folio Clubs (Tales of the Folio Club) zuſammenfaßte und bei einer Preisbewerbung des 
„Saturday Visiter“ im Sommer 1833 einreichte. Die Preisrichter lobten ſämtliche Erzählungen 
als „ausgezeichnet durch eine wilde, gewaltige und poetiſche Phantaſie, einen reichen Stil, eine 
fruchtbare Erfindungsgabe und mannigfaltige Gelehrſamkeit“ und ſchwankten anfangs zwiſchen 
dem „Abſtieg in den Maelſtröm“ (A Descent into the Maelstróm) und dem „Manuſfkript in 
der Flaſche“ (A. Manuscript found in a Bottle). Schließlich erhielt das letztere den erſten Preis 
und erſchien am 12. Oktober 1833 im „Saturday Visiter“. Es war die erſte von Poes halb 
auf wiſſenſchaftlicher Spekulation beruhenden Abenteuererzählungen, die ſpäter in der Geſchichte 
von „Hans Pfaal“ und ſeiner Ballonfahrt nach dem Monde weiter ausgeführt wurde. 

Poe lebte zu dieſer Zeit bei ſeines Vaters Schweſter in Baltimore, einer Frau Clemm, 
die mit ihrer elfjährigen Tochter Virginia ein beſcheidenes Witwendaſein führte. Seine Hoff- 
nung, einen Verleger für die ganze Sammlung zu finden, zerſchlug ſich, und ſo war er froh, 
„Berenice“, die grauenhafte, gewaltige Geſchichte von der Leichenſchändung der Geliebten, bei 
dem „Southern Literary Messenger“ anzubringen, wo ſie im März 1835 erſchien. Seine Be⸗ 
ziehungen zu dieſem tüchtigen Journal wurden auf dieſe Weiſe angeknüpft und führten im 
September desſelben Jahres zu feiner dauernden Anſtellung als Herausgeber des „Messenger“ 
mit einem freilich ſehr dürftigen Gehalte. 

In raſcher Folge erſchienen hier die ſchon früher verfaßten Erzählungen „Morella“, 
„Lionizing“, „Hans Pfaal“, „The Visionary“ („Assignation“), „Bon Bon“, „Shadow“. Im 
April des folgenden Jahres begannen feine Kritiken mit der vernichtenden und witzigen Be- 
ſprechung der „Bekenntniſſe eines Dichters“ (Confessions of a Poet) und der anerkennenden 
Beurteilung des „Horseshoe Robinson“ von Kennedy (vgl. S. 451). Poes Kritiken entbehren 
der ruhigen Abwägung und hiſtoriſchen Methode, ſind gern zu ſtark im Lob oder im Tadel, 
ſind ſcharf und biſſig, aber ſtets geiſtvoll. Sie zeigen ein unbeſtechliches Urteil und ſind alle 
furchtlos. In einem Lande, wo die echte Kritik unbekannt, beinahe als unrepublikaniſch ver⸗ 
mieden wurde, waren Poes Kritiken geradezu epochemachend. Sie waren keineswegs ſo bitter 
und böſe, wie ſie verſchrieen ſind, im Gegenteil zeigt die Mehrzahl der günſtigen Beſprechungen 
ſeine innerſte Neigung, anzuerkennen und Lob zu zollen. 

Im Mai 1836 heiratete Poe feine Couſine Virginia, bie er, unterſtützt von ihrer Mutter, 
mit der zarteſten Liebe pflegte, bis ein früher Tod ſie von ihrem Lungenleiden erlöſte. Von 
der Leitung des „Messenger“ trat er Anfang 1837 zurück. Seine letzten Arbeiten für dieſe 
Zeitſchrift waren die etwas ſteifen und konventionellen Szenen aus dem Drama „Politian“ 
und die erſten Kapitel von „Arthur Gordon Pyms Abenteuern im ſüdlichen Polarmeer“ (A. 
G. Pym's Adventures &c., Januar und Februar 1837, in Buchform erſchienen im Juli 1838). 

Nach vorübergehendem Aufenthalt in New Pork ſiedelte der unſtete Dichter im gleichen 
Jahre nach Philadelphia über, wo er bis 1844 ſein Zelt aufſchlug. Hier wurde er Mitheraus⸗ 
geber von Burtons „Gentleman's Magazine“ und veröffentlichte einige ſeiner beſten Er⸗ 
zählungen: „Ligeia“ (September 1838), „Siope“ (ſpäter „Silence“ genannt, 1839), den 
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„Sturz des Hauſes Uſher“ (The Fall of the House of Usher, September 1839) und die 
Doppelgängergeſchichte „William Wilſon“ (Oktober 1839). 

Im Jahre 1840 hatte Poe endlich die Genugtuung, vierundzwanzig ſeiner „Erzählungen“ 
als Sammlung erſcheinen zu ſehen (Tales of the Grotesque and the Arabesque). Raſtlos 
arbeitete er weiter, um mit dem dürftigen Verdienſt das Brot für die Seinen zu ſchaffen. Im 
Dezember 1840 erſchien eine ſeiner raffinierten „Gewiſſensgeſchichten“, der „Mann in der 
Menge“ (The Man in the Crowd). Ein neues Gebiet betrat er mit den „Morden in der 
Rue Morgue“ (The Murders in the Rue Morgue), das Gebiet der ſogenannten „analytiſchen“ 
Geſchichten, der Geſchichten, die ein ſchwieriges, meiſt kriminaliſtiſches Problem klarlegen und 
löſen. Bereits ſein erſter Verſuch iſt ein vollendetes Meiſterſtück, eine raffiniert konſtruierte 
Geſchichte, die ihr Intereſſe auch dadurch nicht einbüßt, daß Poe von der Löſung aus „zurück“ 
arbeitete. Das war ein Kunſtgriff, den er auch im „Geheimnis der Marie Röget“ (The My- 
stery of Marie Róget, Februar 1843) anwendete, und der natürlich das Erſtaunen des Leſers 
über die ſchier wunderbare Löſung der Schwierigkeiten einſchränkt. Die Kunſt der Kompoſition, 
der Entwickelung der Ereigniſſe, der Ausführung und Benutzung der Nebenumſtände iſt gleich— 
wohl virtuos. Dieſelbe „Analyſe“ verfolgte er ſpäter im „Goldkäfer“ und im „Unterſchlagenen 
Briefe“ (The Purloined Letter, geſchrieben vor Juli 1844, gedruckt 1845). 

Von den zahlreichen Studien und Kritiken, die Poe gleichzeitig als Herausgeber von 
„Graham's Magazine“ (vom März 1841 bis zum Juni 1842) ſchrieb, iſt vor allem die un⸗ 
glückſelige Kritik Longfellows zu erwähnen (Februar 1840), die zum erſten Male den um- 
ſinnigen Vorwurf des Plagiates gegen Longfellow erhob und zu dem „Kriege“ führte, deſſen 
einzelne Etappen Spielhagen trefflich dargelegt hat. Seine bedeutendſte äſthetiſche Studie erſchien 
im März 1842, richtete ſich gegen den moraliſchen Endzweck eines Dichtwerkes, definierte aber die 
Poeſie allzu allgemein als „rhythmiſche Schöpfung von Schönheit“. 

Unter den folgenden Erzählungen nimmt der von Schellingſchen Ideen beeinflußte „Dialog zwiſchen 
Monos und Una“ (Dialogue between Monos and Una, Auguſt 1841) mit ſeiner ſcharfen politiſchen 
Satire eine beſondere Stellung ein. Er ſchadete dem Dichter ſpäter, da er ihm Horace Gveeleys (vgl. 
S. 493) Wohlwollen verſcherzte. Die „Maske des roten Todes“ (The Masque of the Red Death, Mai 
1842) iſt die Schilderung eines phantaſtiſchen Maskenballes des exzentriſchen Fürſten Proſpero, der ſich 
in den Zeiten der roten Peſt in eines ſeiner wunderlichen Schlöſſer zurückgezogen hat. Die Ausſtattung 
der Säle dieſes Schloſſes wird mit all dem Raffinement der Tapeziererkunſt geſchildert, in der ſich Poe 
bereits in „Assignation“ als Meiſter gezeigt hatte. In einem dieſer Säle erſcheint zum Entſetzen aller 
der rote Tod ſelbſt und macht dem Mummenſchanz ein grauſiges Ende. „Eleonora“, zuerſt in dem 
Taſchenbuch „The Gikt“ für 1842 erſchienen, iſt Poes zarteſte und lieblichſte Schöpfung, die einzige, 
die eine menſchliche Wärme zeigt, das einzige bis zum Schluß rein gehaltene Idyll, die poetiſche Ver⸗ 
klärung des größten Schmerzes feines Lebens, die Verherrlichung der Liebe zu feiner ſiechen, der Muf- 
löſung entgegengehenden Gattin, die er verehrte wie den „Genius der Schönheit, welche die Seele erhebt “. 
Dieſe Erzählung zeigt feinen rührenden Zartſinn, fete Rlückſicht, feine Ritterlichkeit, von der wir auch 
in den Briefen jener Zeit von der Feder Fremder köſtliche Zeugniſſe haben. Was „Eleonora“ ferner ſo 
anziehend macht, iſt der landſchaftliche Hintergrund, die reine Stimmung der wunderbaren Landſchaft, 
jenes Waldparadieſes, durch das ein klarer Strom fließt, der Strom „Stillſchweigen“, in dem ſich die 
herrliche „Wieſe der bunten Grasblüten“ widerſpiegelt. Die Geſchichte kommt nicht zu Ende mit dem 
Tode der Jugendgeliebten, ſie findet ihren verklärenden Abſchluß in dem Segen der Frühgeſchiedenen 
für den ſpäteren Ehebund mit Ermengarde. 

Im Jahre 1843 erſchien die Inquiſitionsgeſchichte „Die Grube und das Pendel“ (The 
Pit and the Pendulum). Hier geht das Raffinement zu weit, die Schilderung geiſtiger und 
phyſiſcher Qual überſchreitet das Maß des Erträglichen. Im Juni erſchien der „Goldkäfer“ 
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(The Gold Bug), eine Erzählung, bemerkenswert nicht nur durch ihre klare Entwickelung der 
Handlung, ſondern auch durch die Zeichnung der Charaktere. Es iſt die Geſchichte von der 
abenteuerlichen Auffindung von Kapitän Kidds verborgenem Schatze — nach dem die Novel- 
liſten bis auf Stevenſon gegraben haben — durch ein von Poe erſt genial geſchaffenes und dann 
entziffertes Kryptogramm. Die fürchterlichſte „Gewiſſensgeſchichte“, die je von ſeiner Feder 
kam, erſchien im Auguſt 1843 unter dem Titel: „Die ſchwarze Katze“ (The Black Cat). 

In dem kurzlebigen „Pionier“ (The Pioneer), den Lowell damals als Organ der beſten 
„Jüngeren“ geſchaffen hatte, erſchienen von Poe „Das geſchwätzige Herz“ (The Tell-tale 
Heart, die dritte ſeiner Gewiſſensgeſchichten), eine neue Faſſung des Gedichtes „Lenore“ und 
die „Anmerkungen zum engliſchen Vers“ (ſpäter in „The Rationale of English Verse“ um⸗ 
gearbeitet). Das ſchönſte Denkmal aus dieſer Zeit iſt jedoch der Brief an Lowell, in dem Poe dem 
ſchwerleidenden und zahlungsunfähigen Herausgeber nach dem Schiffbruch des „Pioniers“ ſein 
Beileid ausdrückt, ihm verſichert, daß er die geſchuldeten wenigen Dollars — die für Poe ein 
kleines Vermögen geweſen ſein würden — gar nicht brauche, und ihm Mut zu machen verſucht. 
Bei dem beſonders in Amerika ſelbſt landläufigen Abſprechen über Poes Charakter hat man 
gern ſolche Zeugniſſe vergeſſen, die den wahren Adel ſeiner Seele zeigen. 

Im November 1843 hielt der Dichter in Philadelphia zum erſten Male eine ſpäter in 
anderen Städten wiederholte und gedruckte Vorleſung über die Dichter und die Dichtung von 
Nordamerika. Sie zog ihm die bittere Feindſchaft des Geiſtlichen und Kritikers Rufus Griswold 
zu, die fid) erft nach des Dichters Tode in ihrer vollen Niedrigkeit zeigen ſollte (val. S. 474). 
Die Vorleſung ſelbſt iſt wie ſeine Kritiken ungleich, ein Gemiſch von Schärfe, Bitterkeit, über⸗ 
triebenem Lob und ungerechtem Tadel, mit glänzenden Lichtblicken echter und wahrer Kritik. 

Im Jahre 1844 ſiedelte Poe nach New York über, fleißig um das tägliche Brot ſchreibend, 
tief niedergedrückt durch ſeine kümmerliche Lage und das Dahinwelken ſeiner Frau, „viel in 
der Zukunft träumend“, wie er an Lowell ſchrieb, häufig dem Wahnſinn nahe. Aus dieſer Zeit 
haben wir die rührende Schilderung des Dichters, ſeiner Beſcheidenheit, Solidität und Tüchtig⸗ 
keit, von der Hand des edlen N. R. Willis, der ihn als „Paragraphiſt“ bei dem „New York 
Mirror“ anſtellte und ſo über Waſſer hielt. Im „Mirror“ erſchien am 29. Januar 1845 
und faſt gleichzeitig in der „Whig Review“ für den Monat Februar fein berühmteſtes Ge- 
dicht und das berühmteſte der amerikaniſchen Literatur überhaupt, Der Rabe (The Raven). 

Was in dieſem Gedichte das Herz und die Phantaſie des Leſers und Hörers mit unwiderſtehlicher 
Gewalt feſſelt, iſt nicht der Zauber des Unheimlichen, der dunkle, ſchattenhafte Hintergrund, nicht das 
ewige „Nimmermehr“ des antwortenden Schickſalsvogels, ſondern die Melodie der Verſe, das Klangſpiel 
der Reime, ein Beweis für Poes eigene Theorie der nahen Verwandtſchaft von Poeſie und Muſik. 
Poe ſelbſt pflegte das Gedicht im Freundeskreiſe bei Halbdunkel zu deklamieren, und da erklang es in 
ſeiner melodiſchen Stimme wie eine unheimliche, leidenſchaftliche Anrufung von „etwas, das wirklich 
gegenwärtig ſchien. Der Rezitator wurde mehr und mehr ſelbſt hingeriſſen, vergaß ſich ſelbſt, Raum, 
Zeit und Zuhörer, wie die wilden Hoffnungen und die zurückgedrängte Sehnſucht ſeines Herzens in 
den leidenſchaftlichen Worten ausſtrömten. Der Hörer glaubte das Fallen des Regens zu vernehmen, 
das Raſcheln der Zweige, den Flügelſchlag des Vogels, und das liebliche Antlitz der Lenore erſchien. 
So wunderbar war Poes Gabe als Vorleſer, daß die Hörer kaum zu atmen wagten, um den Zauber 
nicht zu brechen.“ 

Im Februar ſchied er, febr gegen Willis’ Wunſch, aus dem „Mirror“ aus, um die Leitung 
des „Broadway Journal“ zu übernehmen. Hier erſchien im April die greuliche Leichen⸗ 
geſchichte „Die Tatſachen des Falles Waldemar“ (The Facts in the Case of Mr. Valdemar). 
Wenn fie den Höhepunkt phyſiſchen Gfela in der Literatur bezeichnet, führt zu einer gleichen Höhe 
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menſchlich-ſittlicher Empörung die italieniſche Mord- und Rachegeſchichte Das Faß Amontillado“ 
(The Cask of Amontillado, November 1846). Sie unternimmt es, die letzten Stunden eines 
lebendig Eingemauerten mit ſolchem Realismus zu ſchildern, daß man das Auflachen des 
Wahnſinnes am Schluß als Beruhigung empfindet. 

Nach Vollendung ſeiner merkwürdigen Überſicht über die lebenden Schriftſteller Amerikas 
(The Literati), feiner „Philoſophie der Kompoſition“ (Philosophy of Composition, einer 
wohl nicht ganz wahrheitsgetreuen Entſtehungsgeſchichte des „Rabens“), und anderer kleiner 
Notizen (Marginalia) ſiedelte Poe im Frühling 1846 nach einer beſcheidenen Hütte des noch 
heute ländlichen Vorſtadtdorfes Fordham bei New Pork über. Hier begeiſterte ihn die ſchöne 
Natur, der weite Fernblick zu einer neuen Landſchaftsſkizze, der Herrſchaft von Arnheim 
(The Domain of Arnheim, gedruckt im „Columbian Magazine“, März 1847). 

Dieſe Skizze zeigt ſeine ſeltene Gabe der Erfindung großartiger Dekorationseffekte. Er konſtruiert 
den Idealplan einer Parklandſchaft, einer Parkwelt, wie ſie nur die Phantaſie eines Poe und die Börſe 
des Nabobs Elliſon mit ſeinen 450 Millionen Dollars ſchaffen konnte. Der Friede dieſer Landſchaft 
erinnert an „Eleonora“, an die „Feeninſel“ (The Island of the Fay), an den „Morgen am Wiſſahickon“ 
(Morning on the Wissahickon) und wird wieder hervorgezaubert durch die im Februar 1849 von 
dem „Metropolitan Magazine“ zurückgewieſene Skizze „Die Hütte Landors“ (Landor's Cottage), 
die dann erſt nach Poes Tod veröffentlicht wurde. 

Alle dieſe letzten Arbeiten waren Beweiſe ſeiner wunderbaren Selbſtbezwingung, ſie waren 
feinem Gehirn abgerungen, denn in Fordham war Poe bereits ein gebrochener Mann, ge- 
brochen durch Überarbeitung, Hunger, Sorge und zwar ſeltenen und geringen, aber ſein ſen— 
ſitives Gehirn doch zerſtörenden Alkohol- und Opiumgenuß. Seiner Frau Zuſtand hatte fid) 
verſchlimmert, und wir haben durch die als guter Engel helfende Mrs. Gove eine rührende 
Schilderung der Lage in der Hütte zu Fordham erhalten. Der ſchon früher beim leichteſten 
Hüſteln der Dulderin ſeine Sorge kaum bemeiſternde Dichter, jetzt ſelbſt ſchwer leidend, hielt 
die Hände ſeiner Frau, um ſie zu wärmen, ſein alter Militärmantel war über das dürftige 
Strohbett gelegt, zu Füßen eine Katze: das war alles, was im Kampfe gegen die Winterkälte 
getan werden konnte. Am 30. Januar 1847 wurde die Unglückliche erlöſt. Der Dichter ſelbſt ver- 
fiel in eine Gehirnentzündung, aus der ihn erſt der Sommer, wenigſtens teilweiſe, geſunden ließ. 

Bis zu welchem Grade ſein Geiſt zerſtört war, zeigt das aus dem düſteren Refrain fon- 
ſtruierte Gedicht „Ulalume“ (gedruckt Dezember 1847), der nächtliche Beſuch bei dem Grab— 
gewölbe der verlorenen Geliebten am Jahrestage der Beſtattung in dem eulen- und gefpenfter- 
erfüllten Waldlande von Weir, am dunklen Waldſee von Auber. 

In einem keineswegs klaren Geiſteszuſtande hatte Poe fein Proſagedicht „Eureka“ abgefaßt, 
das im Sommer 1848 erſchien und Alexander von Humboldt „mit tiefſtem Reſpekt“ gewidmet 
war. Das Büchlein iſt „ein Verſuch über das materielle und ſpirituelle Univerſum“, ein pan⸗ 
theiſtiſch-myſtiſcher Erklärungsverſuch des Weltalls, der zum mindeſten pathologiſch bedeutſam 
ijt; aber den Theorieen der Seelenwanderung, der göttlichen „Selbſtkonzentration“ und „Selbſt— 
diffuſion“ kann man nichts abgewinnen. 

Die letzten Monate des Dichters brachten zwar noch Arbeiten aller Art, ſo die Vorleſung 
über das poetiſche Prinzip (Juli 1848), das Reimgeklingel der „Glocken“ (The Bells), das ſo 
entzückend anfängt und ſo grauſig endet, die wilde, irre Sargphantaſie „An Anna“ (For 
Annie), die ruhigen, liebenswürdigen Verſe an Mrs. Clemm („To my mother“) und die 
Ballade „Annabel Lee“, aber Poes Kraft war gebrochen. Selbſt in dem ruheloſen Tuner 
irren von New York nach Boſton, von Boſton nach Philadelphia, von da nach Richmond und 
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Baltimore, in feinen taktloſen Heiratsplänen und ⸗anträgen zeigt fich die beginnende Auflöſung 
der geiſtigen Selbſtkontrolle. Auf der Heimreiſe von Richmond nach New Pork, die er in Balti- 
more unterbrach, geriet er am 3. Oktober 1849 unter die Fäuſte gewiſſenloſer Wahlagitatoren 
des 4. Diſtriktes, die in den primitiven Zeiten vor Einführung von Wählerliſten ein Handwerk 
daraus machten, Fremde zu „fangen“ und von einem Wahllokal zum anderen zu ſchleppen, um 
die Zahl der Wähler ihrer Kandidaten zu erhöhen. Von dieſen Verbrechern wurde Poe, ſei es 
durch Alkohol, ſei es durch ein Opiat, in bewußtloſen Zuſtand verſetzt. Auf der Straße gefunden, 
wurde er am Abend zum City Marine Hoſpital gebracht, wo eine Gehirnkongeſtion Sonntag, 
den 7. Oktober, zum Tode führte. 

Die „Baltimore Sun“ brachte einen kurzen und würdigen Nachruf, während die „New 
Vork Tribune“ am 9. Oktober einen von Griswold geſchriebenen und „Ludwig“ unterzeich⸗ 
neten langen Artikel druckte, der die „unſterbliche Infamie“ des ehrloſen Schreibers einleitete 
und, ſpäter zu einer umfangreichen Biographie erweitert, mit ſeinen falſchen Daten und Tat⸗ 
jaen für das verzerrte Bild Poes verantwortlich wurde, das bis zum Erſcheinen von Wood⸗ 
berrys Biographie (1885) und Harriſons Nachträgen dazu (1902) allgemein als lebenswahr 
galt. Poe hatte die große Unklugheit begangen, außer ſeinem getreuen Willis auch Griswold 
als literariſchen Exekutor zu beſtellen, Willis zur Bearbeitung ſeiner Biographie, Griswold zur 
Herausgabe der Werke. Nun ſchrieb zwar Willis einen köſtlichen Nachruf, in dem er mit der 
Zartheit des wahren Freundes und feinfühlenden Mannes über Poes Schwächen andeutend 
hinweggeht und die Pflichttreue, den Fleiß, die Ruhe und Pünktlichkeit, die „vertrauliche und 
dankbare Natur“, den ganzen Zauber der Perſönlichkeit Poes ſchildert, aber unſeligerweiſe fügte 
Griswold feiner zweibändigen Ausgabe noch einen dritten Band hinzu, der feine infame Biogra— 
phie brachte. Trotz der ſcharfen Rüge, die Willis (im „Home Journal“ vom 13. Oktober 1849) 
und Graham (in ſeinem „Magazine“, 1850) dieſem „entehrten Richter“ erteilten, trotz Baude⸗ 
laires bitterer Bemerkung, daß es in Amerika kein Geſetz zu geben fheine, das Hunde vom Fried- 
hofe fern hielte, trotz der Richtigſtellung der Tatſachen blieb Griswolds Karikatur beſtehen. 

Was die Würdigung von Poes Stellung in der amerikaniſchen Literatur anlangt, ſo hat 
es lange genug gedauert, bis der von Baudelaire 1855 eröffnete Feldzug zur Anerkennung der 
Tatſache führte, daß in Poe ein Genie erſten Ranges erſchienen war. Lowells leichte Worte 
in der „Fabel für Kritiker“ laſſen Poe keine Gerechtigkeit widerfahren. Poes Genie ging 
ſeine eigenen Wege, auf denen ein geſunder Sinn nicht ausſchließlich und nicht zu lange 
wandeln kann und darf, aber über ſeine enorme ſchöpferiſche Kraft und bezwingende Kunſt kann 
kein Zweifel beſtehen. Poe iſt der Dichter des Unheimlichen, des Dunklen, der „verlorenen 
Seele“, der düſteren Geſpenſterlandſchaft, des Todes in all ſeinen grauſigen Formen. 

Ein Schriftſteller, der im Norden ungefähr gleichzeitig mit Poe nach den höchſten Lor- 
beeren der Proſadichtung ſtrebte und dieſe Lorbeeren mit Poe als dichteriſches Genie erſten 
Ranges teilt, ift Nathaniel Hawthorne (1804 — 64; ſiehe die Abbildung, S. 475). 

Aus der alten puritaniſchen Familie der Hathornes ſtammend, wurde Nathaniel als 
zweites unter drei Kindern eines früh in Surinam verſtorbenen Schiffskapitäns am 4. Juli 
1804 zu Salem in Maſſachuſetts geboren. Seine Ahnen waren ſeit 1637 in Salem als Land— 
bauern, Magiſtratsperſonen, Richter und Seeleute anſäſſig geweſen. Von beſonderer Bedeu: 
tung für die Familientradition war John Hathorne, ein harter Mann und ſtrenger Richter 
zur Zeit der Hexenprozeſſe, der auf ſich und ſein Haus „für immerdar“ den Fluch einer von 
ihm verurteilten „Hexe“ geladen hatte. | 
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Der Knabe wuchs, wie ſeine beiden Schweſtern, unter der Obhut der menſchenſcheuen 
Mutter auf, die ihre Witwenkleider nie ablegte und in dem weltabgelegenen, altmodiſchen Küſten⸗ 
ſtädtchen Salem ein ſtreng zurückgezogenes Leben führte. „Madame Hawthorne“, ſchreibt 
ſpäter Hawthornes geiſtreiche Schwägerin, Elizabeth Peabody, „ſah mit ihrem altmodiſchen 
Koſtüm, ihrem Antlitz voll lieblicher Schwermut und ihren großen, geſcheiten Augen aus, als 
ob ſie eben aus einem alten Bilde herausgetreten wäre.“ Im Sommer 1821 bezog der Jüng⸗ 
ling die Univerſität, Bowdoin College zu Brunswick im Staate Maine, damals eine zwar 
kleine, aber tüchtige Provinzialſchule mit wenigen Lehrern und wenigen Studenten. Hawthorne 
erhielt eine gute Schulung in den Klaſſikern und im Engliſchen, in Mathematik und Metaphyſik 
dagegen fiel er durch; er zeichnete ſich überhaupt keineswegs ſo aus wie z. B. ſein Kommilitone 
Longfellow. Trotz angeborener Zurückhaltung und ; 
Menſchenſcheu genoß er feine Jugend und ſchloß 
einige Freundſchaften fürs Leben: mit Pierce, dem 
ſpäteren Präſidenten, Cilley, dem ſpäteren Politiker, 
und Horatio Bridge. Eine Spielaffäre hätte beinahe 
mit Relegation geendigt. Als er 1825 nach Salem 
zurückkehrte, hatte er ſeinen Namen in Hawthorne 
abgeändert und brachte „Sieben Erzählungen aus 
meiner Heimat“ mit, von denen allein „Alice Doane“ 
auf die Nachwelt gerettet zu ſein ſcheint. Die nächſten 
zwölf Jahre lebte er bei feiner Mutter in dem bes 
ſcheidenen Häuschen der Union Street zu Salem, wo 
er „auf die Welt wartete“, die ihn „schließlich in 
ſeinem einſamen Stübchen fand und ihn herausrief, 
nicht mit lautem Beifallsruf, ſondern eher mit einer 
zarten, ſchwachen Stimme“. Sein Leben während Nin 
dieſer Jahre war ein überaus eingezogenes; tagüber 80. ofi in 2 Sorte a tae 8 
las und ſchrieb er und nahm feine Mahlzeiten bei nie Bange and S. . e 1838. 
verſchloſſenen Türen ein. Erſt im Dunkel des Abends 
ging er aus. Wie ſeine Schweſter ſchrieb, „machte er ſeine ganze Exiſtenz zum Geheimnis“. 
Er träumte, übte ſich im Erzählen, feilte an ſeinen Manuſkripten, verbrannte ſie und führte 
ein halb melancholiſches Daſein, ohne dabei unglücklich zu ſein. Sein Genius bereitete ihn eben 
in ſeiner eigenen Weiſe auf ſeine ſpätere Lebensarbeit vor. Jahre nachher bemerkt er in ſeinem 
Tagebuch: „Erſt jetzt verſtehe ich, warum ich ſo viele Jahre in der einſamen Stube gefangen 
blieb, warum ich nie durch die unſichtbaren Stäbe und Schlöſſer brechen konnte. Wenn mir 
meine Flucht in die Welt früher gelungen wäre, würde ich hart und rauh geworden ſein durch 
die derbe Berührung mit der Menge. Ich lebte in der Einſamkeit, bis die Fülle der Zeit ge- 
kommen war, und bewahrte mir den Tau der Jugend und die Friſche des Herzens.“ 

Die erſte Frucht ſeines einſamen Lebens war der Studentenroman Fanſhawe, der 1828 
anonym und auf des Autors eigene Koſten zu Boſton erſchien. 

In dieſer Jugendarbeit zeigt ſich der ſpätere Dichter noch nicht. Sie hat zwar einige lebhaft emp⸗ 
fundene und geſchilderte Szenen, iſt aber ohne ſcharfe Umriſſe, ohne Rückgrat, ſchattenhaft, verſchwommen 
und übermäßig ausgeſponnen, überſpannt und unreif. Daß der Held einige Züge von Hawthorne ſelbſt 


hat, ijt ſicher und macht den ganzen Roman intereſſant, aber die Charakteriſtik tjt zu ſchwach und un- 
ſicher, um ein deutliches Bild des jugendlichen Träumers zu geben. 
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Von den zahlreichen kleineren Erzählungen Hawthornes aus jenen Jahren erſchienen meh⸗ 
rere in den amerikaniſchen „Taſchenbüchern für die elegante Welt“, z. B. im „Token“; aber 
ſeine Beiträge können häufig nur durch innere Verwandtſchaft mit ſicher von ihm ſtammenden 
Arbeiten erkannt werden, ſoweit er ſie nicht ſpäter ſelbſt in ſeine Werke aufnahm. Mit großer 
Wahrſcheinlichkeit wird ihm „Der junge Provinzſoldat“ (The Young Provincial) zugeſchrieben, 
eine Skizze aus der Revolutionszeit, ferner „Die Abenteuer eines Regentropfens“ (Adventures 
of a Raindrop, 1828), die ganz im Geiſt und Stil ſeiner Frühzeit gehalten ſind. 1829 hatte 
er jedenfalls die folgenden Erzählungen fertig: „Ausſichten vom Kirchturm“ (Sights from a 
Steeple, erſchienen im „Token“ für 1831); „Roger Malvins Begräbnis“ (Roger Malvin’s 
Burial), „Der ſanfte Knabe“ (The Gentle Boy), „Mein Onkel Molineux“ (My Uncle Moli- 
neux, im „Token“ für 1832); „Die Canterbury-Pilger“ (The Canterbury Pilgrims), „Die 
ſieben Vagabunden“ (The Seven Vagabonds) und die hiſtoriſche Humoreske „Der kahle Adler“ 
(The Bald Eagle, im „Token“ für 1833). Am Schluß der „Sieben Vagabunden“ führt er 
uns den wandernden Geſchichtenerzähler vor, deffen Rolle er ſelbſt, beinahe mit Eichendorffs 
Wanderluſt, übernommen hatte, und den er in den „Abſchnitten eines aufgegebenen Werkes“ 
(Passages from a relinquished work) ſpäter nochmals erſtehen ließ. Schließlich leiten dieſe 
letzten Skizzen über auf die köſtliche Kriminalhumoreske „Mr. Higginbotham's Catastrophe“ 
mit ihrer feinen Darlegung der Geneſis des Gerüchtes, des Geſchwätzes. Im „Token“ für 
1835 erſchienen „Der verfolgte Geiſt“ (The Haunted Mind), „Die Seejungfrau“ (The Mer- 
maid, jetzt „Der Onkel vom Dorfe“, The Village Uncle, genannt) und „Alice Doane“, in 
„The Youth's Keepsake^ in demſelben Jahre die reizende Kindergeſchichte „Klein Annchens 
Spaziergang“ (Little Annie's Ramble) mit ihrer ernſten Moral vom großen Einfluß der Kinder 
auf Erwachſene. Das „Token“ für 1836 enthielt „Die Totenglocke am Hochzeitstage“ (The 
Wedding Knell), eine Geſchichte, die leicht in Poes Art hätte ausſchlagen können, die aber durch 
eine gewiſſe Beimiſchung von Hawthornes feinem Humor davor bewahrt wird, ferner die düſtere 
Puritanergeſchichte „Des Pfarrers ſchwarzer Schleier“ (The Minister's Black Veil) und die 
heitere Erzählung von ber „Maiſtange von Merry Mount“ (The May Pole of Merry Mount). 

Neben anderen Arbeiten Hawthornes brachte „The New England Magazine“ ſeit 1834 
die Erzählungen vom „Grauen Kämpfer“ (The Gray Champion), nämlich von der Erſcheinung 
des geſpenſterhaften alten Puritaners im Jahre 1689, um das Ende der Tyrannei des Sir 
Edmund Andros zu verkünden, ferner „Waſſer vom Dorfbrunnen“ (X Rill from the Town 
Pump), „Die alte Jungfer im Sterbehemd“ (The Old Maid in the Winding Sheet), die 
„Viſion der Quelle“ (The Vision of the Fountain) und das autobiographiſch wertvolle Stück 
„Der Teufel im Manufſkript“ (The Devil in Manuscript), das mit dem erft kürzlich in die 
Werke aufgenommenen „Tagebuch eines Einſamen“ (Diary of a Solitary Man; „American 
Monthly Magazine“, Juli 1837) als Selbſtbekenntnis enger zuſammengehört. 

Im „Token“ für 1837 erſchienen die Humoresken „Monsieur du Miroir“ und „Mrs. 
Bullfrog“, die Träumerei „Sonntag daheim“ (Sunday at home), „Der Mann aus Diamant“ 
(The Man of Adamant), „Der Traum David Swans“ (The Dream of David Swan), 
„Der Guckkaſten der Phantaſie“ (Fancy's Show- box) und die feine allegoriſche Erzählung 
von der Expedition zur Auffindung des „Großen Karfunkels“ (The Great Carbuncle), eine 
indianiſche Legende. 

Durch die großherzige pekuniäre Garantie ſeines Freundes Bridge, die dem Dichter 
ſelbſt unbekannt blieb, fand ſich 1837 ein Verleger für die erſte Sammlung ſeiner kleineren 
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Erzählungen, die Zweimal erzählten Geſchichten (Twice-told Tales). Für dieſe hatte 
Hawthorne achtzehn ſeiner beſten Stücke aus einer doppelt ſo großen Anzahl ausgewählt und 
zwei neue hinzugefügt, das erſchütternde Nachtſtück „Der Hohlweg bei den drei Hügeln“ (The 
Hollow of the three Hills) und die moraliſche Humoreske „Dr. Heidegger's Experiment“, 
nämlich mit dem Tranke der Verjüngung und ſeiner Wirkung auf die geladenen Gäſte. Die 
neunzehnte Geſchichte, die ſich jetzt am Schluß der Sammlung findet, „Der Tag des Schlag— 
baumwärters“ (The Tollgatherer's Day), wurde erſt 1842 hinzugefügt. 

Die begeiſterte Anzeige der „Twice told Tales“ durch Longfellow in der „North American Re- 
view“ (Juli 1837) erkennt „die Hand des Genius“, „den neuen Stern am Dichterhimmel“, und be- 
zeichnet als hervorſtechende Eigenſchaften dieſer Novellen, ſie ſeien „national in ihrem Charakter, von 
höchſter Stilvollendung, klar wie der Bergbach, ſchön und einfach, von einer heiteren Philoſophie und 
einem ruhigen Humor“. Sie ſchließt: „Wir bitten wie die Kinder: Erzähle uns mehr!“ 

Die berühmteſte Geſchichte der Sammlung iſt „Der ſanfte Knabe“, die das Verblühen eines fein 
angelegten Knaben auf dem Hintergrund des tragischen Konfliktes zwiſchen Mutterliebe und religiöſem 
Fanatismus ſchildert. Aber diejenigen Erzählungen, die uns für Hawthornes ſpätere Entwickelung am 
meiſten intereſſieren, ſind die, welche das Problem der geheimen Schuld behandeln, der geheimen „Sünde“. 
Da iſt in erſter Linie „Des Pfarrers ſchwarzer Schleier“ zu nennen, der „das Antlitz eines Menſchen 
bedeckt, den Kummer und geheime Sünde von der, Mitwelt trennt“, ferner „Der Guckkaſten der Phan- 
taſie“, der die dunkeln Schatten zeigt, die bloße verbrecheriſche Gedanken auf den Charakter werfen, eine 
Geſchichte mit der Moral, daß „kein Menſch feine Bruderſchaft mit dem Schuldigſten vergeſſen darf, 
wenngleich ſeine Hände noch rein ſein mögen“. Als grauſigſtes Stück gehört das Geſpräch der Hexe mit 
der flüchtigen Frau hierher („The Hollow of the three Hills“). 

Im Jahre 1838 ſchrieb Hawthorne „Das dreifältige Geſchick“ (The Threefold Destiny), 
die an Irving erinnernde ſentimentale Skizze „Fußſtapfen am Strand“ (Footprints on the 
Sea-shore), die hiſtoriſchen Novelletten „Edward Randolphs Porträt“ (Edward Randolph's 
Portrait), „Der (todbringende) Prunkmantel der Lady Eleanor“ (Lady Eleanore's Mantle), 
und andere Geſchichten, die er ſpäter als „Legenden des alten Provinzialhauſes“ (Legends 
of the Province House) zu einer Gruppe verband. Ende dieſes Jahres verlobte er ſich mit 
der intereſſanten und liebenswürdigen Sophia Peabody, und im Januar 1839 nahm er, um 
in geregelte äußere Verhältniſſe zu kommen, eine Stelle als Wiegemeiſter am Boſtoner Boll- 
hauſe an. Er bekleidete dieſes Amt gewiſſenhaft bis zum März 1841, blieb aber dabei auch 
ſeiner Feder treu und ſchrieb außer den ſcharfgezeichneten Skizzen, die fid) einſtweilen in feinem 
Tagebuch verbargen, die anziehenden für die Jugend beſtimmten Erzählungen aus der ameri- 
kaniſchen Geſchichte „Des Großvaters Stuhl“ (Grandfather's Chair). 

Im April 1841 ſchloß er ſich der „transzendentalen Gemeinde“ an, die ihr Experiment 
der Vereinigung von Geiſtes- und Handarbeit zu Brook Farm bei Boſton praktiſch ins Leben 
zu ſetzen verſuchte. Hawthorne kam während eines Frühlingsſchneeſturmes auf dem Gute 
an, während eines Schneegeſtöbers, das ſeinen Enthuſiasmus von Anfang an etwas ab— 
gekühlt zu haben ſcheint. Er hielt aber ein Jahr aus, arbeitete fleißig „mit dem Spaten, 
der Miſtgabel und dem Milchzuber“, ſtärkte ſeine Geſundheit, beobachtete ſcharf ſeine Genoſſen 
und war ſchließlich froh, im Sommer 1842 zu ſeiner Braut und ſeinen literariſchen Arbeiten 
zurückkehren zu können. Nach Veröffentlichung der „Biographiſchen Erzählungen für Kinder“ 
(Biographical Tales for Children) und des zweiten Bandes der „Twice-told Tales“ fand 
im Juli die Hochzeit ſtatt, und das junge Paar zog nach dem idylliſch gelegenen hiſtoriſchen 
alten Pfarrhauſe (Old Manse) zu Concord, das Hawthorne in der Eingangsſkizze zu den 
„Mooſen“ unſterblich gemacht hat (ſiehe die beigeheftete farbige Tafel „The Old Manse“). 
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Sein Leben in der Pfarre während der folgenden drei Jahre war eine Periode ungetrübten 
Glückes, wenngleich großer Armut. Die Briefe und Tagebücher der Zeit geben einen Abglanz 
dieſer ruhigen, ſchönen Tage innerhalb der altersgrauen Wände des Pfarrhauſes, im Schoße 
feiner heranwachſenden Familie, in den Wäldern der Umgegend, auf dem träge dahinſchleichen⸗ 
den Flüßchen. Der Verkehr mit den Familien Emerſons und Alcotts und mit Thoreau war 
belebend genug, um ihn vor dem Einroſten zu bewahren, und ab und zu kam auch ein anregen- 
der Beſuch der Margaret Fuller, mit der Hawthorne freilich nie recht warm werden konnte. 
Das ſchriftſtelleriſche Ergebnis dieſer Jahre ſind die 26 Erzählungen, die 1846 unter dem 
Titel Mooſe von einem alten Pfarrhaus (Mooses from an old Manse) erſchienen. 

Sie bilden eine neue Folge der „Twice-told Tales“ und find, wie er ſelbſt in der humoriſtiſchen Cin- 
führung zu „Rappacinis Tochter“ jagt, „manchmal hiſtoriſch, manchmal aus der Gegenwart, manchmal 
erhaben ob Raum und Zeit, manchmal mit einem friſchen Luftzug, einem Regentröpflein des Pathos 
und der Zartheit, oder einem Lichtſtrahl Humors, ſtets phantaſtiſch, wie es von einem in der Wolle 
gefärbten Liebhaber der Allegorie zu erwarten ift.” Die beiten Stücke find, nächſt der Einleitungsſkizze, 
die Geſchichte, wie „Goodman Brown“ ſein Vertrauen zur Menſchheit und ſeine Lebensfreude verliert, 
weil ein mitternächtiger Traum im Hexenwalde ihm den „Schleier der Illuſion“ geraubt hat, ferner 
die Geſchichte von der ſchönen Tochter des Dr. Rappacini von Padua, wie ſie ſeit ihrer Kindheit mit 
Giften ernährt worden ift — denn ihr Vater hatte in feinen wahnſinnigen Eifer nach wiſſenſchaftlicher 
Erkenntnis ſelbſt des Kindes nicht geſchont — wie ſie ihren Geliebten mit ſich ins Verderben zieht und 
durch das gereichte Gegengift zugrunde geht. Dieſe Geſchichte iſt, abgeſehen von der meiſterhaften Form, 
wichtig als frühes Zeugnis für des Dichters Intereſſe an einem Lebenselixier, wie es in dem „Mutter⸗ 
mal“, „Dr. Heideggers Experiment“, der „Sammlung des Kenners“ und „Septimius Felton“ vor⸗ 
kommt. Von hoher Bedeutung für die innere Geſchichte des Dichters und für die Beurteilung gewiſſer 
Lieblingsthemen, die er hatte, iſt die allegoriſche Erzählung „Der Künſtler des Schönen“ (The Artist of 
the Beautiful), eine der zarteſten Offenbarungen der Künſtlerſeele, ihrer Leiden und ihres Sieges über 
Umgebung und Welt. Die Geſchichte der „Schlange im Herzen“ (The Bosom Serpent) allegoriſiert, 
vielleicht etwas allzu deutlich, den Egoismus, deffen Heilung erfolgt, ſobald der Schuldige fid) ſelbſt ver- 
gißt. Das Problem der Selbſtſucht iſt in der wunderbaren Galerie der unglückſeligen Gäſte beim 
„Weihnachtsbankett“ (The Christmas Banquet) nochmals berührt. Hier erſcheint auch der Mann wieder, 
der ein Sündenmal, ein „Blutmal“ in ſeinem Herzen trug und „ſein ganzes Leben hindurch in ſeinem Ge⸗ 
wiſſen einen unentſcheidbaren Mordprozeß führte“: er konnte nämlich nicht feſtſtellen, ob fein „Wunſch 
und Wille“ bei einer dunklen Tat gegenwärtig geweſen war oder nicht. Das Problem des Geheimniſſes 
vor der Welt, des Gewiſſenswurmes behandelt „Roger Malvins Begräbnis“ (R. M.’s Burial). Eine köſt⸗ 
liche, nicht genügend gewürdigte literariſche Satire ijt „P.'s Korreſpondenz“ (P.'s Correspondence). 

Am 23. März 1846 kehrte Hawthorne nach feiner Geburtsſtadt zurück und wurde Vor- 
ſtand des dortigen Zollamtes. Seine politiſchen Freunde hatten geſiegt und glaubten dem 
Dichter einen finanziellen Gefallen zu tun, indem ſie ihm die in Amerika bekanntermaßen kurz⸗ 
lebige Amtswürde aufdrängten. Seine Stellung im Zollhauſe zu Salem, ſeine Umgebung, 
ſeine Untergebenen und auch die Gründe, die ſpäter zur Kataſtrophe führten, hat der Dichtet 
unſterblich gemacht in der nicht ohne Bitterkeit und Übertreibung geſchriebenen, aber höchſt witzigen 
Vorrede zum „Scarlet Letter“. Der dicke ſchwarze Stempel des Zollinſpektors Hawthorne hatte 
nur vorübergehend über die Feder geſiegt, und im November 1847 erſchienen das „Schnee— 
bild“ (The Snow Image), das „Große Steinerne Antlitz“ (The Great Stone Face), eine der 
wunderbarſten allegoriſchen Erzählungen des Dichters, und die „Hauptſtraße“ (Main Street). 

Aber Hawthorne war der Skizzen und Novelletten überdrüſſig geworden; die Umriſſe eines 
größeren Werkes erfüllten ſeinen Geiſt, wie wir durch eine hübſche Erzählung aus ſeinem Hauſe 
wiſſen. Als nämlich am 8. Juni 1849 infolge des Regierungswechſels zu Waſhington feine Zoll- 
herrlichkeit ihr Ende gefunden hatte, und als Hawthorne niedergeſchlagen mit dieſer Nachricht 
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nach Hauſe kam, rief ſeine Frau erfreut aus: „O, nun kannſt du ja dein Buch ſchreiben!“ 
und zeigte ihm den heimlich vom dürftigen Wirtſchaftsgelde erſparten Schatz von 150 Dollar! 
Das Mißgeſchick war in der Tat gerade zur rechten Zeit gekommen. Bald lag das Zollhaus— 
leben wie ein ſchlimmer Traum hinter dem Dichter, und „ſein Buch“ wurde geſchrieben, das 
Buch, das für das vollendetſte der ganzen amerikaniſchen Literatur gilt, der Scharlachbuch— 
ſtabe (The Scarlet Letter). Urſprünglich wohl noch als kurze Erzählung gedacht, war der 
Plan unter des Dichters Händen gewachſen, und nachdem Freunde ihm in der zarteſten Weiſe 
die beſcheidenen Mittel zu ſeinem Lebensunterhalte aufgenötigt hatten, vollendete er den Roman 
am 3. Februar 1850. 

Unter alten Papieren im Zollamt fand er einen mottenzerfreſſenen ſcharlachroten Lappen mit feiner 
Goldbeſtickung, der fid) als ein großer Buchſtabe, als ein A herausſtellte. Ein derartiges A auf bem 
Mieder war in der Puritanerzeit die Strafe für Ehebruch geweſen, und tatſächlich erzählte die Manu⸗ 
ſkriptrolle, um die der Buchſtabe geſchlungen war, eine trübe Geſchichte lebenslangen Büßens. Ende 
des 17. Jahrhunderts ſtarb in hohem Alter Heſter Prynne, bekannt im ganzen Lande als treue 
Pflegerin und Helferin der Kranken und Bedürftigen, aber auch bekannt wegen ihrer Vorgeſchichte, 
verehrt wegen ihrer Güte und der Selbſtüberwindung, mit der ſie den Buchſtaben bis zu ihrem Tode 
getragen hatte, auch längſt nachdem der irdiſche Richter ihr die Strafe erlaſſen hatte. Sie war vor ihrer 
Auswanderung nach Amerika mit dem alten Dr. Prynne verheiratet geweſen, aber in Holland war 
das Paar vor ihrer Einſchiffung getrennt worden. Sie hatte in der Neuen Welt jahrelang vergeblich 
auf die Ankunft des Gatten gewartet und war ſchließlich der Verſuchung einer heftigen Leidenſchaft er- 
legen. Ihrer geheimen Liebe zu Ehrwürden Arthur Dimmesdale entſproß ein elfenhaftes Töchterlein. 
Da man noch nichts von ihres erſten Gatten Tod gehört hatte und die ſchöne Heſter den Namen des 
Vaters ihres Kindes nicht preisgeben wollte, wurde ſie verurteilt, am Pranger zu ſtehen und zeitlebens 
den Scharlachbuchſtaben zu tragen. Am Pranger hatte ſich ein altes Männlein mit ſchiefen Schultern 
und ausländiſchem Gewande eingefunden; er nannte ſich Roger Chillingworth und erhielt als Arzt in 
das Gefängnis der Heſter Zutritt. Heſter hatte ihn ſchon unter der Menge erkannt, aber auch er konnte 
ihr das Geheimnis nicht entreißen. Aus Schmerz und Enttäuſchung entſteht Haß und Rachedurſt, und 
Chillingworth wendet nun all ſeine Energie und ſeinen Scharfſinn an die Aufgabe, den Genoſſen der 
Schuld ſeiner Frau zu entdecken. Er kommt bald auf die richtige Fährte und heftet ſich an die Sohlen 
Dimmesdales, ſchürt deſſen Gewiſſensqualen und labt ſich ſataniſch an dem langſamen Verfall dieſes 
Menſchengeiſtes und an der langſamen Zerrüttung dieſes Menſchenherzens. Erſt ſpät, aber mit ſiegreicher 
Gewalt bricht der Wahrheitsſinn bei Dimmesdale durch, und er offenbart ſeine Schuld. Durch dieſes 
Bekenntnis genügt er nicht nur der Sittlichkeit, ſondern befreit ſich auch aus den Klauen des diaboliſchen 
Chillingworth. So hat der Roman tatſächlich ſeine Hauptperſon gewechſelt, beinahe ſeine urſprüngliche 
Aufgabe. Er zeigt zum Schluß die Löſung des Problems, wie es Hawthorne in ſeinem Tagebuch vom 
25. Oktober 1836 niederſchrieb: „. . . das Ende von befriedigter Rache darzuſtellen, fo daß, wenn das 
Opfer ſchließlich völlig in den Staub getreten erſcheint, der Sieger ein wahrer Teufel mit allen gemeinen 
Leidenſchaften geworden iſt und dieſe ſeine ganze Natur überwuchert haben. So iſt für ihn ein viel 
größeres Übel aus der Rache erwachſen als für das Opfer.“ Die Unerbittlichkeit ſeiner Rache betrügt 
Mephifto- Chillingworth nicht nur um fein Opfer, ſondern ſühnt auch die Schuld der Schuldigen. An 
die Stelle des urſprünglichen Problems von Dimmesdales Geheimnis, Gewiſſensqual, ſeiner feigen 
Heuchelei auf der einen Seite und dem ſtolzen Dulden der puritaniſchen Magdalene auf der anderen, 
iſt das der Rache getreten. Was den Roman trotz ſeiner einfachen und peinlichen Fabel, ſeiner wenigen 
Charaktere, ſeiner geringen Handlung ſo groß macht, iſt ſein Ton, ſein Stil: die Knappheit und 
Würde, die an die griechiſche Tragödie erinnern, das Zurückhalten jeder ſtörenden Einzelheit von dieſer 
Tragödie der Schuld und Strafe. Der letzte Eindruck freilich iſt kein erquicklicher, das Drama endet 
ohne befriedigende, befreiende Löſung. Heſter triumphiert zwar über ihr Geſchick, indem ſie zur Hütte 
zurückkehrt und ihren Buchſtaben freiwillig und nicht ohne Stolz bis zum Tode trägt, aber ihr Grab 
iſt von dem Arthur Dimmesdales getrennt, ihre Aſche darf ſich nicht mit der ſeinigen miſchen: das 
Werk iſt eine Tragödie des calviniſtiſchen Peſſimismus, die nur die vollendete Kunſt des Dichters ſo 
groß machen konnte. 
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Hawthorne verließ Salem im Frühjahr 1850 und ſchlug ſeinen Wohnſitz in den Hügeln 
von Berkſhire im weſtlichen Maſſachuſetts auf. Im glücklichen Heim, in ſeinem auf fünf Köpfe 
gewachſenen Familienkreiſe begann er im September das Haus mit den ſieben Giebeln 
(The House of the Seven Gables, vollendet im Januar 1851). 

Das alte Haus mit den ſieben ſpitzen Giebeln, einſt bie Prunkreſidenz der Familie Pyncheon, hat 
beſſere Tage geſehen. Die letzten Sproſſen der Pyncheons leben zwar noch darin, aber die Familie iſt 
zurückgegangen, und Hepzibah Pyncheon, das feine, aber ſcharfkantige alte Jungferchen, eröffnet einen 
Pfennigladen in dem ſtolzen Hauſe, um ſich ihr tägliches Brot zu verdienen. So hat ſich der Fluch, 
den zur Zeit der Hexenverfolgung ein armes Opfer des unerbittlichen Richters Pyncheon am Galgen aus⸗ 
geſprochen hatte, erfüllt an Kind und Kindeskind. Aber welch wunderbares Spiel des Schickſals: Phöbe 
Pyncheon, ein friſcher Zweig des Familienbaumes, auf dem Lande aufgewachſen, wird in das alte düſtere 
Haus eingeführt und vertreibt die ſchwarzen Wolken. Ihre Liebe zu Holgrave, der ſich ſchließlich als 
letzter Sproß jenes Mannes herausſtellt, von dem die Verwünſchung gegen das Pyncheonhaus ausging, 
löſt den Fluch. Auch in dieſem Roman iſt die Handlung einfach und gibt es nur wenig Charaktere, aber 
ſie ſind meiſterhaft, mit warmen Farben gemalt. Kein Porträt iſt Hawthorne je beſſer gelungen als das 
ber trefflichen, kantigen Hepzibah; fte tjt offenbar nach dem Leben gezeichnet, ebenſo die Nebenfiguren des 
alten Venner und des „erſten Kunden“ im Laden. Richter Pyncheons Totenwacht in der einſamen 
Stube erinnert im Ton der Darſtellung an Thackeray, in der Breite der Ausführung an Dickens. 
Holgrave und Clifford ſind nicht ſcharf genug gezeichnet und weniger geglückt. Der lokale Hintergrund 
iſt ſo treu und mit ſo viel innerer Anteilnahme geſchildert, wie man nur ſeine Heimat ſchildern kann. 

Im Winter 1851 zog die Familie nach Weſt Newton, einer Vorſtadt von Boſton in 
nächſter Nachbarſchaft von Roxbury, wo die Brook Farm-Epiſode ſich abgeſpielt hatte. Dieſe 
gab den Hintergrund für Hawthornes nächſte große Schöpfung, den Roman von Blithe— 
dale (The Blithedale Romance, beendet am 30. April 1852). 

Es ijt die Geſchichte des fanatiſchen Philanthropen und Reformers Hollingsworth, ber jid) der Ge- 
meinde der Weltverbeſſerer von Blithedale anſchließt, aber dabei nur ſeinen eigenen Plänen nachgeht 
und in ſeinem herzloſen Egoismus einen dreifachen Treubruch begeht: an ſeinem Schützling Priscilla, die 
er der großartigen Perſönlichkeit der Zenobia opfert, dann an der Zenobia ſelbſt, ſobald ihre weltlichen 
Mittel verſagen, und ſchließlich an der Gemeinde, ſobald ſie ihm im Wege zu ſtehen ſcheint. Die Tra⸗ 
gödie dieſes Menſchen beſteht darin, daß er als Miſſionar unter Verbrechern anfängt und damit endet, 
daß er vor ſeiner eigenen Tür kehrt, um „einen einzelnen Mörder für den Himmel zu gewinnen“. Die 
ganze Geſchichte, deren einzelne Teile ziemlich loſe verbunden ſind, iſt auf autobiographiſchem Hinter⸗ 
grunde vorgeführt, mit dem Material, das Hawthorne ſeine Erfahrungen und Beobachtungen zehn 
Jahre früher dargeboten hatten. Es iſt der Roman von Brook Farm, die Tragödie jener Gemeinde, deren 
komiſche Seite niemand ſchärfer erkannte und beſprach als Emerſon. Die Mitglieder der Geſellſchaft ſind 
natürlich nicht photographiſch geſchildert, und wenngleich man in dem glücklich-unglücklichen Dichterling 
Miles Coverdale Hawthornes eigenes ironiſches Selbſtporträt erkennt, in Silas Foſter den ehrſamen 
Minot Pratt, der die Idealiſten in die Geheimniſſe des Viehhofes einzuführen gemietet war, jo wäre es, 
ungerechtfertigt und leichtſinnig, in der überſpannten, aber herrlichen Zenobia das Vollporträt Margaret 
Fullers erkennen zu wollen. Einige Züge der Margaret Fuller oder des neuengliſchen Typus, den dieſe 
darſtellte, trägt ſie zwar, aber auch nicht mehr. Das landſchaftliche Kolorit, der Schneeſturm, die Auf⸗ 
findung der Leiche der Zenobia find Hawthornes Skizzenbüchern entnommen, und viele Heine Züge find 
direkte Erinnerungen an Geſpräche, Szenen und Vorkommniſſe jener Tage. Die feine, aber gutmütige 
Kritik, die Hawthorne von Emerſon fo übel genommen wurde, verbirgt genug der ehrlichen Mirer- 
kennung für die reinen Zwecke und hohen Ideale dieſer vor der „Ziviliſation“ entflohenen Salonbauern, 
von denen, nach Silas Foſters Urteil, „drei ſo brauchbar waren wie ein richtiger“. Mit welchem Pathos 
ſpricht der Dichter von jenen romantiſchen Tagen der Luftſchlöſſer, als er noch höher von der „Möglichkeit 
der Weltverbeſſerung dachte, als die Welt verdiente. Ein Irrtum, in den die Menſchen ſelten mehr als 
einmal verfallen, aber, wenn ſie es tun, dann: Hut ab! vor der feineren und erhabeneren Natur, die 
großherzig in ſolchem Irrtum beharrt.“ Aber ſeine innerſte Abneigung gegen profeſſionelle philanthro⸗ 
piſche Reformer, „dieſe ganz beſonders odiöſe und unangenehme Klaſſe Menſchen“, konnten die Reformer 
ihm nicht verzeihen, und — ganz Boſton beſtand aus ſolchen Reformern. 


Hawthorne: Haus mit den ſieben Giebeln, Roman von Blithedale, Marmor-Faun. 481 


Noch im Laufe des Winters hatte Hawthorne ein ſchönes, an der Landſtraße von Concord 
nach Lexington gelegenes Landhaus gekauft, das er „The Wayside“ (Am Wege) nannte und 
1852 bezog. Hier ſchrieb er im Sommer dieſes Jahres zunächſt die kurze, urſprünglich Wahl⸗ 
zwecken dienende Biographie von Franklin Pierce und als Probe ſeiner Kunſt, die eigenen 
Kinder in die Welt der griechiſchen Mythologie einzuführen, ſowie zur Erholung von den 
ernſteren Arbeiten das „Wunderbuch“ (The Wonder Book for Girls and Boys, 1852, mit 
der Fortſetzung „Tanglewood Tales“, 1853). Allerdings machte er hier die Griechen zu Goten, 
erreichte aber ſeinen Zweck, die Köpfe und die Einbildungskraft der amerikaniſchen Jugend 
für immer mit dem Inhalt der klaſſiſchen Sagen zu erfüllen. 

Eine neue Sammlung älterer, zum Teil ſehr alter Stücke gab er 1852 unter dem Titel: 
„Das Schneebild und andere zweimal erzählte Geſchichten“ (The Snow Image and other 
twice-told Tales) heraus. Am 26. März 1853 wurde er zum amerikaniſchen Konſul in Liver⸗ 
pool ernannt, und im Juni desſelben Jahres verließ er mit ſeiner Familie die Heimat, deren 
Boden er erſt nach ſieben Jahren, im Juni 1860, wieder betrat. 

Bis zum Herbſt 1857 blieb er in England, dann ging er für den Winter über Frankreich 
nach Rom. Im Mai 1858 kam er nach Florenz, im Auguſt zu der Höhe von Bellosguardo, 
nach der alten Villa von Montauto mit ihrem moosbedeckten, von Eulen und Geſpenſtern heim— 
geſuchten Turme. Im Oktober kehrte er mit dem Plane eines neuen Romanes nach Rom 
zurück, und im Frühſommer 1859 ſiedelte er fich wieder in England an, wo er in Whitby, Lea- 
mington und Redcar an die Ausarbeitung des Werkes ging, die er am 8. November abſchloß. 


Neben dieſem neuen großen Roman, dem Marmor-Faun oder Roman von Monte 
Beni (The Marble Faun or Romance of Monte Beni, 1860), liegt die literariſche Aus⸗ 
beute dieſer Jahre in den beſonders reichhaltigen engliſchen, franzöſiſchen und italieniſchen 
Skizzenbüchern (Note Books) und den engliſchen Erinnerungen mit ihren oft ſcharfen Urteils— 
ſprüchen über den engliſchen Charakter und über nationale Eigentümlichkeiten, die Hawthorne 
1863 unter dem Titel „Unſere alte Heimat“ (Our old home) veröffentlichte. 


Im „Marmor⸗Faun“, der in feiner für England beſtimmten Ausgabe „Die Umwandlung“ (Trans- 
formation) heißt, behandelt Hawthorne ſein altes Thema von der Wirkung der Schuld auf die Seele des 
Schuldigen und auf deſſen Umgebung. Ein vom Dichter nur dunkel angedeutetes Verbrechen hat das 
Geſchick der ſchönen Miriam, der Tochter einer Engländerin mit dem Sproſſen eines ſüditalieniſchen 
Adelsgeſchlechtes, an das eines unheimlichen Menſchen gebunden, der uns in dem Dunkel der Katakomben, 
in dem nächtlichen Koloſſeum und auf dem Tarpejiſchen Felſen vorgeführt wird. Miriam dürſtet nach 
Befreiung von dieſem verfolgenden Dämon, der ſie in ſeiner Gewalt hat. Donatello, der Graf von Monte 
Beni, ein köſtlicher toskaniſcher Naturburſche, dem herrlichen Faun des Praxiteles bis auf die Ohren 
gleichend, verehrt Miriam und erkennt oder vielmehr fühlt deren Beziehungen zu dem unheimlichen 
Verfolger. Zweimal bietet er ſich offen an, dieſen aus der Welt zu ſchaffen, bis ein Blick der Miriam 
ihn zum Verbrechen aufzufordern ſcheint. Er ſtürzt den Unbekannten nächtlicherweile vom Tarpejiſchen 
Felſen. Sobald die Tat vollbracht iſt, verbindet dieſer „neue Sündenfall“ die beiden in Schuld Ver⸗ 
mählten. Erſt jetzt beginnt der eigentliche Roman: die Geſchichte des Schuldgefühles, wie es ſich in 
Miriam und Donatello zeigt, und wie es reflektiert wird in dem Freundespaar, der Malerin Hilda und 
dem Bildhauer Kenyon, der heroiſche Verſuch Miriams, fid) über die irdiſche Gerechtigkeit zu ſtellen, 
und das Scheitern dieſes Verſuches bei Donatello. Dieſer vermag ſein Gewiſſen nicht zu unterdrücken, 
der einfache Gefühlsmenſch und heitere Naturburſche von früher wird an den Rand des Wahnſinns ge⸗ 
bracht. Noch größer wird diefe ſittliche Verwicklung durch den Gedanken der Miriam, daß die Schuld 
„wie andere Leiden“ ein erziehendes Moment für den Menſchen ſein könne. Der Roman zeigt die feinſte 
Kunſt der Ausführung, aber die Kritik muß die Dunkelheit der Vorgeſchichte rügen, ebenſo die des Schluſſes, 
der ſelbſt Hawthornes Gattin nicht befriedigte. Man kommt nicht über die Ungeheuerlichkeit der 
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Zumutung an den Leſer hinweg, ſelbſt zu entſcheiden, ob der Mord eine ſittlich berechtigte Sühne war 
für ein Verbrechen, das — dem Leſer unbekannt bleibt. Es wird ferner die ſehr begründete Frage des 
Leſers nicht beantwortet, wie ſich ſchließlich und endgültig die Sühne für den Mord vollzieht, ſei es in der 
Seele oder in dem Geſchick des Verbrecherpaares. Hawthorne hat die Geſchichte nicht vollendet, nicht zum 
ſittlich und künſtleriſch notwendigen Schluſſe gebracht, er hat das Problem, das ihn mehr als die Ge- 
ſchichte ſelbſt intereſſierte, nicht gelöft. Die Charakterzeichnung der wenigen Figuren tjt hervorragend, der 
landſchaftliche Hintergrund bezaubernd, auch das kunſtgeſchichtliche Epiſodenwerk feſſelnd. Man kann 
verſtehen, daß das Buch von Engländern und Amerikanern als italieniſcher Reiſeführer benutzt wird. 

Seine letzten Jahre verbrachte der Dichter auf ſeiner Beſitzung zu Concord; da ſeine Kraft 
abnahm und er mit der politiſchen Lage während des Bürgerkrieges unzufrieden war, waren 
es nicht die glücklichſten ſeines Lebens. Einen weiteren großen Roman zu vollenden, war ihm 
nicht mehr vergönnt. Von mehr oder weniger ausgeführten Entwürfen und Bruchſtücken find 
vier zu nennen: „Der Ahnen Fußſtapfen“ (The Ancestral Footstep, 1858 begonnen), „Sep— 
timius Felton, oder das Lebenselixier“ (Septimius Felton, or the Elixir of Life), „Doktor 
Grimſhawes Geheimnis“ (Dr. Grimshawe's Secret) unb „Der Dolliver Roman“ (The 
Dolliver Romance). In ihrem fragmentariſchen Zuſtand ſind es wichtige Materialien für 
eine pſychologiſch-literariſche Entſtehungsgeſchichte des Romanes ſowie für die Erkenntnis der 
Hawthorneſchen Methode. 

Der Dichter ſtarb am 17. Mai 1864 auf einer Erholungsreiſe nach den Weißen Bergen 
von New Hampſhire zu Plymouth und wurde am 24. Mai in der „ſchläfrigen Schlucht“ zu 
Concord begraben, dem amerikaniſchen Poets' Corner. Er war der erſte der kleinen Gruppe 
berühmter Männer, die dort ihre Ruhe gefunden haben. 


Im Gegenſatz zu dem epiſkopalen Süden, dem Quäkerſtaate Pennſylvanien und dem 
kosmopolitiſch toleranten New Pork, waren die neuengliſchen Provinzen bis in die letzten Jahr- 
zehnte des 18. Jahrhunderts ausſchließlich calviniſtiſch geweſen. Erſt um die Mitte der achtziger 
Jahre, ungefähr ſeit Dr. Freemans radikaler Reviſion der anglikaniſchen Liturgie (1785), hatte 
eine große Bewegung begonnen und die Gemüter gewaltig ergriffen, die das Gewiſſen aus den 
engen Feſſeln des Calvinismus zu befreien ſtrebte, der Unitarismus. Es war eine ratio- 
naliſtiſche Bewegung, die dogmatiſch die Einheit Gottes, die Verſchiedenheit Chriſti von Gott 
lehrte (daher ihr Name) und fich ihrem ethiſchen Gehalt nach auf den Glauben an die weſent— 
liche Güte der Menſchennatur gründete. Der Unitarismus lehrte das Recht des Einzelnen zur 
Kritik, zur Selbſtändigkeit, zur Trennung von der Kirche ſeiner Ahnen, wenn das Gewiſſen es 
forderte, zum eigenen Weg in religiöſen Dingen. Seine theologiſchen Hauptvertreter waren die 
Prediger William Ellery Channing (1780—1842), Theodore Parker (1810 - 60) 
und James Freeman Clarke (1810—88). Vom dogmatiſch-theologiſchen Gebiete war ein 
weiterer Schritt noch zu tun auf das allgemein geiſtig-ſittliche. Dieſer Schritt wird bargeftellt 
durch eine neue große Bewegung, die wichtigſte geiſtige Bewegung des 19. Jahrhunderts in 
Amerika, ben Tranſzendentalismus. Der Tranſzendentalismus, ein echtes Kind des Puri- 
tanismus und des Unitarismus, lehrt die Freiheit des ſittlichen Individuums in der Lebens— 
führung und im Denken, er bedeutet die Befreiung des Individuums von den Feſſeln der Tradi— 
tion auf geiſtig-ſittlichem Gebiete. Die erſten Anhänger der neuen Richtung, Emerſon, Channing, 
Margaret Fuller, George Ripley, Dr. Charles Francis, Theodore Parker, Dr Frederie Henry 
Hedge, Oreſtes Auguſtus Brownſon, James Freeman Clarke, Amos Bronſon Alcott, waren 
natürlich vollſtändig „unſchuldig an irgendwelcher Verſchwörung, gewiſſe Meinungen zu 
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Ein Brief Emerſons an Charles Stearns Wheeler. 


Concord, 30 April, 1843. 


My dear Wheeler; 


It is very late for me to begin to thank you 
by letter for your abundant care & supply of 
my wants, and, to point the reproach, here has 
come this day as I am putting pen to paper to 
send by Mr. Mann tomorrow, a pair of books 
from Mr. Weiß, brought from your own hands. 
Two full letters I have received, & printed the 
substance of the same, & had the reading of a 
part of two more addressed to Robert Bartlett, 
since Iwroteyou. But, all winter, from 1 January 
to ro March, I was absent from home, at 
Washington, Baltimore, Phila[delphia) & N[ew] 
Vork], & would not write letters to Germany, 
on the road. — What shall I tell you. Our Dial, 
enriched by your manifold Intelligence, yet 
languishes somewhat in the scantiness of pur- 
chasing patrons, so that Miß Peabody wrote me 
at N. Y. that its subscription list did not now 
pay its expenses. I hoped that was a hint not 
to be mistaken, that I might drop it. But many 
persons expressed so much regret at the 
thought of its dying, that it is to live one year 
more. Ellery Channing has written lately some 
good poems for it, one, especially, called 
„Death“ & a copy of verses addressed by him 
to Elizabeth Hoar. Channing has just rented 
the little red house next below mine, on the 
Turnpike, and is coming to live here next week. 
His friend, S. G. Ward, is editing a volume 
(about the size of one of your Tennyson's) of 
Channing's poetry, which will appear in a week 
or two. Thoreau goes next week to New York: 
My brother William at Staten Island has invited 
him to take charge of the education of his son, 
for a year or more, & the neighborhood of the 
city offers many advantages to H[enry] T[ho- 
reau]. — Hawthorne remains in his seat, & 
writes very actively for all the magazines. Al- 
cott & Lane remain also in their cottage. Wright 
has withdrawn from them, &joins the Fourierists, 
who are beginning to buy & settle land. These 
are all our village news of any import: only, 
next week, they begin to build a railroad, which 
may unseat us all, & drive us into new solitu- 
des. I do not notice any very valuable signs 
about us in the literary & spiritual realm. Yet 
I found at Washington, & at N[ew] Y[ork] some 
friendswhom I greatly cherish. I think our wide 
community with its abundant reading, & a cul- 
ture not dependant on one city, but taking 
place everywhere in detached nervous cen- 
tres, promises to yield, & already yields a great 
deal of private original unviolated thought 
& character. Nature is resolved to make a 


Concord, 50. April 1843. 

Mein lieber Wheeler, : 

Ich habe es ziemlich lange anſtehen laſſen, Ihnen 
brieflich für Ihre viele Mühe und für die Erfüllung 
meiner Wünſche zu danken, und um den Vorwurf 
voll zu machen, kommen gerade heute, wo ich im 
Begriff bin, einen Brief an Sie zu ſchreiben, den 
Herr Mann morgen weiterbefördern ſollte, ein paar 
Bücher von Herrn Weiß, die er aus Ihren eignen 
Händen empfangen hat. Swei ausführliche Briefe 
habe ich bis jetzt empfangen und ihren Inhalt ab- 
gedruckt; außerdem bekam ich zwei weitere Briefe 
an Robert Bartlett zu leſen, feit ich Ihnen zuletzt 
ſchrieb. Aber ich bin den ganzen Winter, vom 
Y. Januar bis zum 10. März, von Haufe abweſend 
geweſen, in Waſhington, Baltimore, Philadelphia 
und New Vork, und wollte unterwegs nicht nach 
Deutſchland ſchreiben. — Was foll ich Ihnen er- 
zählen d Unſer „Dial“, durch Ihre mannigfachen 
Berichte bereichert, iſt noch immer in einer mißlichen 
Lage, aus Mangel an Subffribenten, derart, daß 
Fräulein Peabody mir nach New Vork ſchrieb, daß 
die Subſkription die Koften noch nicht decke. Ich 
hatte gehofft, daß dies ein nicht mißzuverſtehender 
Wink ſei, das Unternehmen fallen zu laſſen. Aber 
viele Perſonen drückten bei dem Gedanken an ſein 
Eingehen ſo großes Bedauern aus, daß er noch ein 
Jahr länger ſein Leben friſten mag. Ellery Chan⸗ 
ning hat letzthin einige gute Gedichte dafür geſchrie— 
ben, eins insbeſondere, mit dem Titel „Tod“, und 
ein paar Derfe an Elizabeth Roar. Channing hat 
ſoeben das kleine rote Haus neben meinem gemietet, 
am Turnpike, und wird nächſte Woche dort einziehen. 
Sein Freund S. G. Ward gibt einen Band von Char 
nings Gedichten heraus, ungefähr im Umfange 
eines Ihrer Tennyſon⸗Bände, der in einer oder zwei 
Wochen erſcheinen ſoll. Thoreau geht nächſte Woche 
nach New Vork. Mein Bruder William auf Staten 
Island hat ihm eingeladen, die Erziehung feines Soh- 
nes zu übernehmen, auf ein Jahr oder länger; und 
die Nähe der Stadt bietet für D. C, manche Annehm⸗ 
lichkeiten. Hawthorne bleibt in feiner Wohnung und 
ſchreibt ſehr fleißig für alle Seitſchriften. Alcott und 
Lane bleiben ebenfalls in ihrem Häuschen. Wright 
hat ſich von ihnen getrennt und verbündet ſich mit 
den Fourieriſten, die im Begriff find, fich anzukaufen 
und anzubauen. Dies ſind alle Neuigkeiten aus un⸗ 
ſerem Dorfe von irgendwelcher Bedeutung: doch 
eines noch, nächſte Woche fangen ſie mit dem Bau 
einer Bahn an, die uns vielleicht gar aus unſerem 
Beim in neue Einſamkeit vertreiben wird, — Jch ent 
decke um uns herum wenig bemerkenswerte Zeichen 
im Bereich literariſcher oder geiſtiger Intereſſen. 
Aber ich habe in Waſhington und New Vork einige 
Freunde gefunden, die ich hochſchätze. Ich glaube, 
unſere große Gemeinde mit ihrem ausgebreiteten 
Leſeeifer und mit einer Kultur, die nicht auf eine 


stand against the Market, which has grown so 
usurping & omnipotent. Everything shall not 
go to Market; so she makes shy men, cloistered 
maids, & angels in lone places. Brook Farm 
is an experiment of another kind, where a hot- 
bed culture is applied, and everything private 
is published, & carried to its extreme. Ilearn 
from all quarters that a great deal of action & 
courage has been shown there, & my friend 
Hawthorn[e] almost regrets that he had not 
remained there, to see the unfolding & issue 
of so much bold life. He would have staid to 
be its historian. My friend Mr. Bradford writes 
me from B[rook] F[arm] that he has formed 
several new friendships with old friends, such 
new grounds of character have been disclosed. 
They number in all about 85 souls. — You will 
have heard of Carlyle's new work „Past & Pre- 
sent“. Iam just now printing it in Boston (from 
Ms. partly) braving the chances of piracy from 
New York, It is certain to be popular from the 
fear of one class & the hope of another: and is 
preliminary, Carlyle seems to think, to Crom- 
well. It is full of brilliant points & is excellent 
history, true history of England in 1843. — 
You will have heard of Robert Bartlett's illness, 
& the great anxiety of his friends respecting 
him. He went away, I heard, in good spirits, 
& somewhat amended: but his health is in a 
most critical condition. It is a great grief to 
me, who was every year learning to value him 
more, though there has beensomething curious, 
as well as valuable in his unfolding... Mar- 
garet Fuller thanks you for your account of 
Platen; and wishes further to ask you to send 
her a copy of the Vol. III of Eckermann's „Con- 
versations with Goethe“, which you announced. 
I will pay your brother for it. 


[Adrefie, 
auf dem zuſammengefalteten 


Briefbogen, bläuliches Papier:] 


Charles Stearns 
Wheeler 
E: 


You have kindly offered to buy formebooks 
or drawings, but I shall not give you that trouble. 
I read little & not adventurously, but mostly in 
old & proven books. You shall see & hear for 
me, and tell me what is the hopeof thenew min- 
es. Meantime I shall make an experiment onthe 
two new books you have sent me, or at least in 
person on Theodor Mundt. Mr.Mann was to go 
to Berlin directly, & take on Dials to you; I am 
Sorry, he has changed his plan, & goes slower. 
In all good hope & assurance, your friend 


R. W, Emerson. 


Stadt beſchränkt ift, ſondern überall Wurzeln jchlägt 
in getrennten Nerbenzentren, verſpricht noch her- 
vorzubringen und bringt tatſächlich ſchon hervor 
eine große Maffe individueller, originaler Gedan⸗ 
ken und Charaktere. Die Natur hat eben beſchloſ⸗ 
ſen, dem „Markte“ gegenüber halt! zu rufen, der ſo 
tyranniſch und allmächtig geworden iſt. Alles ſoll 
eben nicht auf den „Markt“ kommen, und ſo macht 
ſie ſcheue Männer, zurückgezogene Jungfrauen und 
Engel in der Einſamkeit. Brook Farm iſt ein Ex⸗ 
periment einer anderen Art, wo eine Treibhauskultur 
verſucht wird, alles Individuelle zum Gemeingut 
gemacht und übertrieben wird. Ich höre von allen 
Seiten, daß viel Tatkraft und Mut dort gezeigt wor⸗ 
den ift, und mein Freund Hawthorne bedauert es 
beinahe, nicht dort geblieben zu ſein, ſchon um zu 
ſehen, wie ein fo tüchtig⸗kühnes Leben fich entfaltet, 
und zu welchem Ergebnis es führt. Er würde dort 
geblieben fein, um der Hiftoriograph [der Gemeinde] 
zu werden! Mein Freund Herr Bradford ſchreibt mir 
von B. F., daß er [oort] verſchiedene neue Freundſchaf⸗ 
ten mit alten Freunden geſchloſſen hat: ſolch neuer 
Boden für die Entwickelung der Charaktere habe ſich 
dort gezeigt. Sie zählen alles in allem 85 Seelen. — 
Sie haben jedenfalls von Carlyle's neuem Werke 
„Past and Present“ [Vergangenheit und Gegen: 
wart; ſ. S. 226] gehört. Ich laſſe es gerade jetzt in 
Boſton drucken (zum Teil vom Manuſkript) und 
trotze der Gefahr des Nachdruckes von New Vork aus. 
Es wird ſicher populär werden, durch die Angſt der 
einen Klaffe und die Hoffnung einer anderen, und tjt 
ein Vorläufer, wie Carlyle zu denken ſcheint, zum 
Cromwell. Es iſt voller glänzender Stellen und iſt 
ausgezeichnete Geſchichte, wahre Geſchichte Eng- 
lands im Jahre 1845. — Sie haben von Robert Bart- 
letts Krankheit gehört und der großen Sorge ſeiner 
Freunde um ihn. Soweit ich hörte, ging er guten 
Mutes fort und etwas wohler: aber mit ſeiner Ge⸗ 
ſundheit ſteht es immer noch ſehr kritiſch. Es iſt ein 
großer Schmerz für mich, der ich ihn jedes Jahr mehr 
ſchätzen lernte, obgleich er ſich etwas merkwürdig, 
wenngleich tüchtig, entwickelte .. Margaret Fuller 
dankt Ihnen für Ihren Bericht über Platen und bittet 
Sie, ihr ein Exemplar vom dritten Bande von Eder: 
manns „Geſprächen mit Goethe“ zu ſenden, den 
Sie anzeigten. Ich werde es Ihrem Bruder bezahlen. 

Sie waren ſo freundlich, ſich anzubieten, mir 
Bücher und Bilder zu kaufen, aber ich werde Sie nicht 
damit bemühen. Ich leſe wenig und nicht aufs Ge⸗ 
ratewohl, ſondern meiſt in alten und anerkannten 
Büchern. Sie ſollen an meiner Statt Augen und 
Ohren offen halten und mir melden, worin die Hoff- 
nung der neuen Erzſchächte beſteht. Einſtweilen 
werde ich das Experiment mit den beiden neuen 
Büchern wagen, die Sie geſandt haben, wenigſtens 
perſönlich an Theodor Mundt! Herr Mann plante 
[anfanas,] direkt nach Berlin zu gehen und wollte 
Dial⸗Nummern für Ste mitnehmen; er hat nun aber 
leider ſeinen Plan geändert und geht auf Umwegen. 
In der beſten Hoffnung und Suverficht, Ihr Freund 

R. W. Emerſon. 
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etablieren und eine Bewegung zu inaugurieren zur Reformation der Literatur, Philoſophie oder 
Religion“. Sie hatten ſich nicht planmäßig zuſammengetan, gingen ihre eigenen Wege, waren 
alle ſtark ausgeprägte Individuen, ſtimmten aber allerdings in vielen Anſichten überein. Sie 
waren ſämtlich Bewunderer von Coleridge, Wordsworth und Carlyle; auch Goethe ſtanden ſie 
näher als die frühere Generation; ſie waren alle bewußt oder unbewußt, ob ſie es freudig an— 
erkannten oder widerwillig dagegen proteſtierten, vom deutſchen Geiſte der Kritik beeinflußt und 
hatten direkt oder indirekt durch das Studium der deutſchen Literatur eine Erweiterung ihres 
Horizontes erfahren. Im übrigen war ihre Bildung und Lektüre meiſt nicht weit her: ihre Stu- 
dien waren alle „individuell“, weder febr tief noch ausgebreitet. „Sie waren geſellſchaftlich mit- 
einander bekannt geworden, Freundſchaften wurden geſchloſſen und gelegentlich Zuſammenkünfte 
gehalten, die wohl der Klub oder ſpöttiſch der tranſzendentale Klub, Hedge's Club, hießen.“ 

Dies geſchah Ende der dreißiger Jahre, zwiſchen 1836 und 1840. Die erſte literariſche 
Blüte dieſer Bewegung waren die Proben der fremden Literatur (Specimens of Foreign 
Standard Literature, redigiert von George Ripley, 14 Bände, feit 1838), und die erſte ſelb⸗ 
ſtändige Frucht war der Dial (die Sonnenuhr, das Zifferblatt). Dieſer erſchien unter der 
Redaktion der Margaret Fuller zuerſt 1840 und „friſtete fein obſkures Daſein vier Jahre lang“. 
Ein praktiſches Reſultat der tranſzendentalen Bewegung war die Gründung der Weſt Roxbury 
Aſſociation oder des Brook Farm Inſtitutes für Landbau und Erziehung (B. F. Institute 
of Agriculture and Education) im Jahre 1841. Hier ſollte das „Experiment eines beſſeren 
Lebens“ verſucht werden in einer „Verbindung von Handarbeit mit geiſtiger Arbeit, mit Her— 
zens- und Verſtandesbildung“. Die Geſellſchaft wurde von George Ripley organiſiert, der 
von Peſtalozzis Neuhof wußte, kaufte ein großes Gut bei Weft Norbury, Brook Farm, löfte fich 
aber nach ſechs Jahren wieder auf (1847). 

Die Anhänger der neuen Richtung wurden von der Boſtoner Geſellſchaft nicht ohne Achſel— 
zucken und Spott betrachtet, ſie erfuhren ihren erſten heftigen Angriff aus derjenigen Richtung, 
aus welcher er zu erwarten war, nämlich von der theologiſchen Fakultät von Harvard. Schon 
1839 veröffentlichte Andreas Norton, Profeſſor der Theologie daſelbſt, ſeinen „Diskurs über 
die jüngſte Form des Unglaubens“ (X Discourse on the latest form of Infidelity), und 
dies blieb nicht der letzte Hieb. 

Die Hauptfigur in der ganzen Bewegung, der Mann, der fid) um die geiſtige Emanzipa⸗ 
tion des Landes mehr verdient gemacht hat als irgend ein anderer, „dem mehr als irgend einem 
anderen die jungen Märtyrer des Bürgerkrieges die Kraft ihres geiſtigen Heldentums ver— 
dankten“ (Lowell), war Ralph Waldo Emerſon (1803—82; ſiehe die Abbildung, S. 484, 
und die beigeheftete Tafel „Ein Brief Emerſons“). 

Geboren zu Boſton am 25. Mai 1803 als der zweite von fünf Söhnen eines Pfarrers, 
war Emerſon der Nachkomme einer langen Reihe von ehrwürdigen Paſtoren. Sein Vater ſtarb 
früh (1811), und in dem Haufe der Witwe herrſchte die Armut, denn das tägliche Gebet von 
Emerſons Großvater war in Erfüllung gegangen: daß keiner ſeiner Enkel je reich werden 
möchte. Der junge Ralph Waldo verließ die Univerſität Harvard 1821, ſchulmeiſterte einige 
Zeit ohne rechte Neigung und ohne großen Erfolg, folgte dann der Familientradition und 
wurde 1829 Geiſtlicher in Boſton. Aber ſein Gewiſſen erlaubte ihm nicht, das Abendmahl in 
der vorgeſchriebenen Weiſe zu geben, daher legte er 1832 fein Amt nieder und ſegelte am Weih- 
nachtstage desſelben Jahres nach Europa, „um echte Männer zu ſehen“. Er ging zunächſt nach 
Italien, Frankreich und England, wo er Coleridge und John Stuart Mill kennen lernte und 
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im Auguſt den berühmten Beſuch in Craigenputtock machte, der den Grund einer lebensläng⸗ 
lichen hiſtoriſchen Freundſchaft zwiſchen ihm und Carlyle legte und von dieſem ſowohl wie von 
Emerſon geſchildert worden iſt. 

Im Oktober 1833 war er wieder daheim, predigte und hielt zwiſchen November 1833 
und Mai 1834 eine Reihe von Vorleſungen vor der Boſtoner Naturwiſſenſchaftlichen Gefell- 
ſchaft, deren eine den für ſpäter bedeutenden Gedanken ausführte, daß „die größte Aufgabe der 
Naturgeſchichte darin beſtände, den Menſchen ſelbſt zu erklären, damit der Menſch ſeinen wahren 
Platz im Syſtem der Natur ein⸗ 
nehmen könne“. „Die wunder⸗ 
barſte und erhabenſte Tatſache“ 
ſei, daß der Menſch kein plötzlicher 
Emporkömmling der Schöpfung 
ſei, ſondern in der Natur ſeit 
tauſendmaltauſend Ionen pro- 
phezeit worden ſei, ehe er er 
ſchien; daß feit unendlich fernen 
Zeiten „progreſſive Vorberei⸗ 
tung“ für den Menſchen getroffen 
worden ſei, daß die niedrigeren 
Gattungen die Elemente ſeiner 
Struktur bereits enthalten hät- 
ten, ſeine Glieder u. ſ. w. nur die 
Ausbildung, nur eine feinere 
Organiſation der rudimentären 
Formen ſeien, die „in der See 
ſchwimmen und im Schlamm 
kriechen“. Hier findet ſich auch 
der andere echt Emerſonſche Ge- 
danke, daß eines Menſchen Liebe 
zu den Werken der Natur deſto 
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Emerſon befand ſich in einer gewaltigen Gärung, ſein „einziges Senfkörnlein war die 
Hoffnung“. Im Oktober 1834 zog er mit feiner Mutter von Boſton nach Concord, in das 
alte Pfarrhaus (The Old Manse, ſiehe die Tafel bei S. 477), das alte verlaſſene Familien⸗ 
haus, vom Urgroßvater gebaut, von deſſen Giebelfenſter aus der Ahn 1776 die Schlacht an 
der nur ein paar hundert Schritte entfernten Brücke beobachtet hatte. Im Frühling des fol- 
genden Jahres hielt er in Boſton einen Zyklus von ſechs biographiſchen Vorleſungen über 
Luther, Michelangelo, Milton, Burke und im November einen anderen über engliſche Lite- 
ratur. Im September hatte er mit ſeiner jungen zweiten Frau — die erſte war nach kurzer 
Ehe 1832 geſtorben — das eigene ftattliche Haus an der Landſtraße nach Lexington (ſiehe die 
Abbildung, S. 486) bezogen, in dem er bis an ſein Ende lebte. Das nächſte Jahr (1836) 
hat für ſeine literariſche Laufbahn zwei bedeutende Markſteine. Am 19. April wurde bei der 
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Enthüllung des Denkmals am Ende der alten Brücke, am Jahrestag der Schlacht, ſeine Hymne 

geſungen, die ſeine berühmteſten Verſe enthält, und im Auguſt vollendete er das erſte Bändchen 
ſeiner Eſſays über Natur (Nature). 

„Natur“ enthält acht Eſſays, Rhapſodieen oder Laienpredigten: Natur, Zweckmäßigkeit, Schönheit, 

Sprache, Zucht, Idealismus, Geiſt, Ausſichten. Das Büchlein iſt ſeiner Methode nach bezeichnend 

für alles, was je von Emerſons Feder kam. Die Eſſays ſind ohne ſtraffen Zuſammenhang, ohne ſtreng 

logiſche Deduktion der Gedanken, ohne geſchloſſene Entwickelung eines Teiles aus dem anderen. Sie ſind 

aber voller originaler Gedanken in einer vollendeten Form, ſorgfältig gefeilt und zuſammengedrängt, ſo 

daß nichts als der Gedanke ſelbſt ſtrahlend wie ein Edelſtein übrigbleibt. Es find acht pantheiſtiſche Rhap- 

ſodieen, in denen er, wie ſchon Carlyle ſagt, „die ewigen Melodieen feſtzuhalten verſucht, welche die 

Winde der Luft ſäuſeln, und die alles erfüllen, was das Auge ſchaut und das Ohr hört“. Den Menſchen— 

geiſt und das Menſchenherz wieder in volle Harmonie mit der ewigen Natur zu bringen, iſt der Zweck der 

einzelnen Eſſays. Dieſe kleine Schrift enthält den Grundplan ſeiner ganzen ſpäteren Lebensanſchauung. 

Die nächſte berühmte Arbeit Emerſons ijt die Rede vom 31. Auguſt 1837: Der ameri- 
kaniſche Gelehrte (The American Scholar). Sie hat eine für Emerſon wunderbar klare 
und durchſichtige Gliederung und zeigt, was er als Methodiker hätte leiſten können. Sie han: 
delt von der Erziehung des Gelehrten durch die Natur, die Bücher und die Arbeit (von der 
Tugend, die gerade für den Gelehrten in der Hacke und dem Spaten liegt), von den Pflichten 
des Gelehrten, die in dem einen Wort „Selbſtvertrauen“ enthalten ſind („Die Welt iſt nichts, 
der Mann iſt alles“). Die Rede iſt mit Recht von Holmes die geiſtige Unabhängigkeitserklärung 
des Amerikaners genannt worden, ſie war in der Tat von nationaler Bedeutung. Eine ähn⸗ 
lich große Bedeutung hatte die Anſprache an das theologiſche Seminar von Harvard 
(Address to the Senior Class of the Divinity College) vom 15. Juli 1838, eine glänzende 
Verteidigung des Gewiſſens, als der letzten Inſtanz in geiſtigen Dingen, gegen „alle hiſtori— 
ſchen Glaubensbekenntniſſe, Kirchen und Bibeln“. 

Emerſon hatte die Rede nur ungern übernommen und wurde, wie er erwartet hatte, heftig 
angegriffen; Profeſſor Ware von Harvard verlangte „Beweiſe“. In einem großartigen Brief, 
der ein Schlüſſel zu ſeiner ganzen Denkweiſe iſt, bekennt Emerſon ſeine Unfähigkeit, „Be⸗ 
weiſe“ zu liefern für Gedanken und Gefühle, die ihn erfüllten. Er ſchließt: „Ich werde fort- 
fahren, wie zuvor zu ſagen, was ich zu ſagen habe, und zu erzählen, was ich ſehe.“ Innerlich 
nahe verwandt mit der Rede über den amerikaniſchen Gelehrten iſt die am 24. Juli 1838 zu 
Dartmouth gehaltene über Literariſche Ethik (Literary Ethics). Ihr praktiſcher Zweck war, 
die Seelen der Studenten zu gewinnen für das Ideale in Wiſſenſchaft, Kunſt, Denken und Leben. 

Außer dieſen einzelnen großen Vorleſungen hatte Emerſon verſchiedene Vorleſungszyklen 
gehalten, ſo im November 1836 zwölf Vorleſungen über Philoſophie der Geſchichte, im De— 
zember 1837 zwölf über Kulturgeſchichte, im Dezember 1838 zehn über das Menſchenleben, im 
Dezember 1839 zehn über die Gegenwart, 1841 acht über die Zeitläufte. Das beſte hieraus 
veröffentlichte er 1841 in den „Eſſays“. 

Im Juli 1840 war die erſte Nummer einer Zeitſchrift erſchienen, die von Anfang bis Ende 
unter Emerſons perſönlichem Einfluſſe ſtand und recht eigentlich als ſein perſönliches Organ be— 
trachtet werden muß, „The Dial“ (die Sonnenuhr; vgl. S. 483); eine Zeitſchrift, die anfänglich 
von Margaret Fuller, ſpäter von Emerſon ſelbſt redigiert wurde, und deren letzte Nummer 1844 
erſchien. Sie brachte in Proſa und Verſen Beiträge von Emerſon, Margaret Fuller, Alcott, Tho- 
reau, Ripley, Parker, Channing und anderen, ſoziale, philoſophiſche, religiöſe, äſthetiſche Auf— 
ſätze, Kritiken, Novelletten mit ſcharf ausgeſprochener Tendenz, viel Gefühl und wenig Hand— 
lung, Tagebuchblätter, Reiſebriefe, dramatiſche Berichte und Szenen, Überſetzungen. „Alles 
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ſehr ſchön und gut als Seele, aber unkörperlich geiſterhaft, luftig erhaben wie eine Aurora 
Borealis, und wird ſich wohl ein ſolider Yankee daraus inkorporieren, mit Farbe auf den 
Wangen und einem Rock auf dem Leibe?“, das war Carlyles wohlberechtigte Kritik über die 
erſte Nummer, und ſie paßt auch auf die übrigen, wenngleich die Fortſetzung, beſonders die 
letzten Nummern, entſchieden einen ſolideren Eindruck machen und an eine moderne Monats⸗ 
ſchrift erinnern. Trotz ſeiner Vorzüge friſtete „The Dial“ von Anfang an nur ein kümmer⸗ 
liches Daſein und ſtarb ſchließlich an „mangelnder Ernährung“ durch die Subſkribenten. 

Der erſte Band von Emerſons Eſſays, der 1841 erſchien, vereinigte die beſten der ſeit 
1836 gehaltenen Vorleſungen: über Geſchichte, Selbſtvertrauen, Ausgleichung, Geiſtesgeſetze, 


Emerſons Wohnhaus an der Landſtraße von Boſton nach Lexington. Nach einem Lichtdruck im Verlag von 
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Liebe, Freundſchaft, Klugheit, Heldentum, die Überſeele, Kreiſe, Intellekt, Kunſt. Ein zweiter 
Band folgte 1844 und enthielt die Stücke: der Dichter, Erfahrung, Charakter, Sitten, Gaben, 
Natur, Politik, Nominaliſt und Realiſt, Neuengliſche Reformer. 

Dieſe Bände, die längſt zur klaſſiſchen Literatur Amerikas gerechnet werden, nicht nur 
wegen einzelner „ſchöner Stellen“, ſondern wegen ihrer großen Gedanken in glänzender Form, 
bezeichnet Carlyle treffend als „Monologe eines ernſten Mannes, der einſam unter dem Sternen⸗ 
himmel auf einem Bergesgipfel ſteht, in weiten leeren Räumen, zu denen das Geräuſch der 
Menſchen und der Welt kaum dringt. Man erblickt nur den Sprecher und die Sterne und 
die dunkle Erde, den einſamen Mann, dem man einen Rippenſtoß geben möchte mit dem 
Worte: Warum kommſt du denn nicht herab, uns zu helfen? Wir haben Männer wie dich 
erſchrecklich nötig. Wo du biſt, iſt es ſo kalt und leer, gibt es nichts zu malen als Regen— 
bogen und Gefühle; ſteig' hernieder und male Lebensbilder, Leidenſchaften, Taten, die hoch 
über alle Gedanken gehen!“ 
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Schon in ſeiner Jugend hatte Emerſon manchmal Verſe geſchmiedet, ſteif, akademiſch 
und wenig bedeutend. Erſt um die Wende der vierziger Jahre klärte ſich ſein poetiſcher Stil und 
erhielt die Reinheit und gedrängte Fülle, die wir in den beſten ſeiner Gedichte bewundern, in 
der „Aufgabe“ (The Problem), den „Waldliedern“ (Woodnotes), „Stillſchweigen“ (Silence, 
ſpäter „Eros“ genannt), „Suum Cuique“, „Sphinx“ u. ſ. w. Seine Freunde drängten ihn 
zur Veröffentlichung einer Sammlung der zerſtreuten Stücke, ein Verleger bat ihn ſchon 1843 
um das Manufkript, aber er wich aus und entfloh in die Einſamkeit, um fid) zu prüfen, ob 
der göttliche Funke wirklich in ihm ruhe. Kein Wunſch erfüllte ihn ſo ſehr wie der, ein Dichter 
zu ſein, denn „die Wahrheit des Idealen können wir in Verſen verkünden, aber nie in Proſa“. 
Nach glatten, gefälligen Reimen hatte er nie geſtrebt, ſein Ideal wurde mehr und mehr eine 
wuchtige, große pindariſche Odenform: 


Groß iſt die Kunſt! ſoll ſeinen Aufflug nicht beſchränken! 
Groß ſei das Leben des Barden, Auf ſoll er ſteigen 

ſein Geiſt nicht belaſtet nach des Paradieſes Reichen — 

mit Reim und Rhythmus, nicht überhaſtet! höher, höher, 

Regel und blaſſes Vorbedenken dem Ewigen näher! 


Die Gedichte, deren erſtes Bändchen er 1846 dem Verleger gab, und die 1847 erſchienen, 
eroberten die Welt nicht im Sturm, man hielt ſie oft für trocken und didaktiſch, für unver⸗ 
ſtändlich und farblos, aber die Nachwelt ſtimmt mehr und mehr mit Whittiers früherem Urteil 
überein, daß Emerſons Poeſie „der Stempel unſterblicher Dauer aufgedrückt ſei“. Einfach und 
klar fließen dieſe Verſe dahin, ohne jeden Prunk der Form, beruhigend wie ein Bach durch ſein 
Rauſchen, erquickend wie ein Bach durch ſeine Kühle. Es iſt die Poeſie des Waldes, der ewigen 
großen Natur. Jede Leidenſchaft fehlt, aber die Gedichte haben Stil, Charakter, Kraft, und 
der Adel, die Erhabenheit der Gedanken, die demantglitzernden Beiworte, ganze Verſe, die von 
Miltons Muſe zu ſtammen ſcheinen, erſetzen dieſen Mangel, und der Leſer wird erhoben und 
befreit von dem Staube der Städte und der Stube. Und wenn auch im allgemeinen Farbe 
ſowohl wie Wärme fehlt, ſo wird doch niemand an der Tiefe von Emerſons Gemüt zweifeln, 
der die Threnodie auf ſein Söhnlein von 1842 lieſt. 

Am 5. Oktober 1847 ging Emerſon zum zweiten Male nach England, wo er von ſeinen 
Freunden warm empfangen wurde und einige Monate verbrachte. Er wiederholte in verſchie— 
denen Städten den Vorleſungszyklus über Führende Geiſter (Representative Men), den er 
bereits im Winter 1845—46 in Boſton gehalten hatte, und veröffentlichte ihn am 1. Januar 1850. 

Die „Representative Men“, typiſche Vertreter ihrer Schaffensgebiete in der Weltgefchichte, find Plato 
der Philoſoph, Swedenborg der Myſtiker, Montaigne der Skeptiker, Shakeſpeare der Dichter, Napoleon 
der Mann der Welt, Goethe der Schriftſteller. „Goethe“ wurde erſt nachträglich hinzugefügt und rückt 
Goethe als bloßen Schriftſteller von vornherein in ein falſches Licht. Wenn Plato und Shakeſpeare die beſten 
Porträts ſind, ſo iſt Goethe das ſchwächſte, denn Emerſons Beziehungen zu Goethe waren nun einmal 
nicht eng. Er hatte erſt ſpät verſucht, in Goethe einzudringen, hatte ſich auch, wie er ſelbſt ſagt, durch 
Goethes Werke hindurchgearbeitet, aber ohne zu wirklichem Genuß und zu innerſtem Verſtändnis des 
Dichters zu gelangen. Seine ſchönen Lobesſätze täuſchen uns darüber nicht. Die Knüttelverſe in ſeinem 
Handexemplar von Goethe fagen genug, denn unter ihrer humoriſtiſchen Hülle verbergen fie ein tief- 
ernſtes, trauriges Bekenntnis: 


Sechs ſchöne Wochen — laß dies fein Zu ernſtlich hatt' ich die Zeit zu denken, 
meinen Reichtumsbarometer fein! — in Himmel und Erde mich zu verſenken! 
trug ich dies Buch in meines Rockes Schoß — Zählſt du mich nun zu den reichen Herren, 


ich blickt’ hinein, doch felten bloß! der solche Schätze kann entbehren? 
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Emerſon iſt nie ganz ſicher, ob nicht hinter Goethes Glauben Unglauben verſteckt liege, er ſpricht 
in den Gedichten von den „Irrtümern des hohen Weiſen, die Zeit und Natur jetzt (nämlich 1832) freund⸗ 
lich verhüllt“ haben. Erſt ſpät findet ſein Urteil eine reinere Note, die wir freilich nach dem Früheren nicht 
voll genießen können, ſo im Tagebuch von 1851: „Goethe iſt der Mann im Angelpunkt der alten und 
neuen Zeit. Er ſchließt die alte Zeit ab und beginnt die neue. Ob du geboren wurdeſt ſeit Goethes Tode, 
macht nichts aus. Haſt du weder Goethe geleſen noch die Goethejünger (er meint wohl Carlyle u. ſ. w.), 
ſo biſt du altes Eiſen, gehörſt zu dem Antediluvium.“ Was Emerſon von Goethe unterſcheidet, iſt, 
um über Naturgaben und Naturell zu ſchweigen, der Mangel an breiter Lebenserfahrung und tiefer Lei⸗ 
denserfahrung. Emerſon hatte nie ſein Brot mit Tränen gegeſſen und war nie in die Abgründe des 
menſchlichen Herzens und der menſchlichen Leidenſchaft hinabgeſtiegen: das trennt ihn von Goethe und 
zeigt die Grenzen ſeines eigenen Wirkens. 


Als Frucht ſeiner engliſchen Reiſe brachte Emerſon die Notizen heim, die er erſt 1856 als 
Engliſche Züge (English Traits) veröffentlichte. Sie offenbaren ſeinen klaren Blick, ſeine 
großen Kenntniſſe, feinen ſcharfen Geiſt, feinen echt neuengliſchen Humor und, ſtets wohltuend, 
ſeine eigene, reine und edle Perſönlichkeit, ſeine freie Weltanſchauung. Carlyle ſpendete dem Buche 
das beſte Lob, als er ſagte, Franklin hätte es ſchreiben können, „natürlich in ſeiner Weiſe“. 

Emerſons Leben nach ſeiner Rückkehr war das alte: ein idylliſches Landleben im Familien⸗ 
und Freundeskreiſe, des Morgens Arbeit am runden Schreibtiſche, des Nachmittags im Garten, 
Spaziergänge nach ſeiner Waldecke am Teich, am Fluß entlang, abends einfache, erfriſchende 
Geſelligkeit, regelmäßiger Beſuch des Sonnabendklubs (Saturday Club) zu Boſton, jener 
ausgeſuchteſten Tafelrunde, die Amerika je geſehen, mit Agaſſiz und Longfellow an den Enden 
des Tiſches und Hawthorne, Motley, Dana, Lowell, Holmes, Emerſon dazwiſchen. Dies Leben 
konnte nicht eintönig werden und wurde außerdem durch die häufigen Reiſen unterbrochen, die 
Emerſon zur Abhaltung von Vorleſungen unternahm. Von dieſen Vorleſungen verdienen be⸗ 
ſondere Erwähnung die ſechs im März 1851 zu Pittsburg gehaltenen über Lebensführung 
(Conduct of Life), die er nach weiterer Ausarbeitung erſt 1860 in Buchform veröffentlichte. 
Er ſpricht hier über Geſchick, Macht, Reichtum, Kultur, Benehmen, Verehrung, Betrachtungen, 
Schönheit, Illuſionen und weiß mit zunehmender Reife ſeinen Gedanken eine größere Schärfe 
und Wucht zu verleihen. Das „Finale“ der Vorleſungen, wie Carlyle ſagt, iſt ganz beſonders 
bedeutend. „Mit feinem Es werde Lichte dringt er in die Tiefen einer Philoſophie, welche die 
große Maſſe nicht ahnte und kaum drei lebende Menſchen auch nur erträumten.“ 

Seine großartigen politiſchen Reden, die als ganz weſentlicher Teil feiner Schrift: 
ſtellerei zu betrachten ſind, eröffnete er mit der Anſprache vom 3. März 1851 über das infame 
Geſetz, betreffend die Auslieferung der flüchtigen Sklaven aus den ſogenannten Freiſtaaten. 
Hier zeigt er ſeine ganze männliche Größe, die Kraft und Stärke ſeines Charakters. Er hielt 
dieſe Rede zuerſt unter Johlen und Pfeifen der Cambridger Zuhörer, denn die Univerſität und 
die Studenten waren damals noch entweder indifferent oder den Sklavenſtaaten freundlich ge- 
ſinnt. Es gehörte kein geringer Mut dazu, in die erregte Menge zu rufen: „Laſſen Sie uns nicht 
lügen und ſtehlen, und laſſen Sie uns Diebſtahl nicht mit ſolch ſchönen Worten umſchreiben 
wie ‚Union‘ und ‚Batriotismus‘!” 

Die hervorragendſten unter den übrigen politiſchen Reden Emerſons ſind die Anſprache an Koſſuth 
vom 11. Mai 1852, die Reden über den Angriff gegen Fort Sumner vom 26. Mai 1856, über die Lage 
der Dinge in Kanſas vom 10. September 1856, über John Brown (vgl. S. 466) vom November 1859 
und Januar 1860, über amerikaniſche Ziviliſation vom 31. Januar 1862, über die Proklamation Lincolns, 
welche die Emanzipation der Sklaven verfügte, vom Oktober 1862 und über Lincoln vom 19. April 1865. 

Aus dieſer Zeit patriotiſcher Begeiſterung ſtammen auch einige politiſche Gedichte, ſo das 
ſtolze Trauerlied auf Colonel Robert Shaw, die „Freiwilligen“ (Volunteers), die „Boſtoner 
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Hymne“ (The Boston Hymn) u. ſ. w. Hierher gehört auch das „Opfer“ (Sacrifice) mit feinen 
zum geflügelten Worte gewordenen Verſen: 
Laß Liebe klagen und den Feigling zagen, „Es iſt des Mannes ſchlimmſter Tod, zu leben, 
die Stimme kommt von Gott, die ſpricht: | wenn für bie Wahrheit ſterben feine Pflicht!“ 
Als im November 1857 das „Atlantic Monthly“ gegründet wurde, war Emerſon 
unter den erſten Mitarbeitern und ſteuerte im Laufe der Jahre eine ſtattliche Reihe von Bei— 
trägen bei, darunter ſeine beſten Gedichte: das „Zigeunermädchen“ (The Romany Girl), 
„Tage“ Days), „Brahma“, „Waldeinſamkeit“ (mit dieſem deutſchen Titel), die „Meiſe“ (The 
Titmouse), bie oben erwähnte „Boſtoner Hymne“, „Saadi“ (1864), „Mein Garten“ (My 
Garden, 1866), „Das Ziel“ (Terminus, 1867). 
Dieſe letzten Gedichte ſammelte er 1867 unter dem Titel Maitag und andere Stücke (May Day 


and other Pieces); ſie ſchlagen keinen neuen Ton an, enthalten aber köſtliche Stücke ſeiner Naturpoeſie 
und feiner Lebensweisheit. Als Probe fet eine überſetzung von „Ziel“ verſucht. Das Gedicht verrät das 


Gefühl des Alternden, der bereits 1864 in ſeinem Tagebuch vom „Kummer des Greiſes“ ſpricht. 


Zeit iſt's, am Ziele 

das Segel zu raffen. 

Der Gott des Maßes, 

der den Meeren ſetzt die Schranken, 

kam auf der Runde 

zu dem Streiter 

und ſprach: „Nicht weiter! 

Weiter ſoll nicht wachſen 

dein Lebensbaum mit ſeinen Zweigen 

und Wurzeln, den ehrgeiz- und hoffnungsreichen! 
Des Geiſtes Flug ſchränk' ein! 

Verenge den Horizont einer Welt 

auf dein kleines Zelt! 

Es reicht nicht mehr für dies und das: 

ſo triff die Wahl! 

Dein Fluß verſiecht, und dennoch verehren 
ſollſt du nicht minder den Geber, den hehren! 
Laß fahren das Viele und halte feſt 

das Wenige, was Er übrig läßt! 

Klug füge dich! Des Sturzes Macht 
mildre mit klugem Vorbedacht! 

Noch eine kurze Zeit 

lächle, plane mit Fröhlichkeit! 


Doch, da neue Keime nicht wollen ſchießen, 
zufrieden ſei, die Frucht zu genießen, 
die, überreif, noch nicht fiel. — Fluche 
deinen Vätern und Ahnen, fühlſt du den Mut, 
die das Feuer nicht in beſſ'rer Hut 
hielten, und die vergaßen, 
mit dem Lebenshauch dir zu hinterlaſſen 
Muskeln und Sehnen, entſprechend, und Mark 
in Berſerkerknochen ſtark; 
deren ſchwächliche Hinterlaſſenſchaft 
war ein Legat von erſchlaffender Kraft, 
kümmerlich flackerndes Feuerlein, 
Nerven und alterndes Gebein. 
Unter den Muſen warſt du taub und ſtumm, 
auf dem Ringplatz lahm und krumm!“ 

Wie die Möve dem Sturm entgegen 
die Flügel hält, ſo rüſt' ich die Segel 
hin zum Ziel. Am Steuer als Mann 
ſteh' ich, das Segel gerafft: Voran! 
Der Stimme gehorch' ich am Abend, der am Morgen 
ich folgte: „In Demut, treu und ohne Sorgen. 
Geradeaus und vorwärts den Kurs genommen, 
iſt jeder noch zum Hafen gekommen!“ 


Die Werke, die nach den Gedichten von 1867 noch folgten, ſind Früchten zu vergleichen, 
die langſam gereift waren und erſt ſpät vom Baum gepflückt wurden. Sie gehen in ihren 
Anfängen und oft ſelbſt in ihrer Ausführung weit in die Vergangenheit zurück. So ſind die 
meiſten der Eſſays, die Emerſon 1870 unter dem Titel Geſellſchaft und Einſamkeit 
(Society and Solitude) herausgab, Vorleſungen, die er bereits 1858 und 1859 gehalten 
hatte, ja ſie ſtammen zum Teil aus noch viel früherer Zeit. Auch die Vorleſungen, die er 1870 
an der Harvard⸗Univerſität (vor etwa dreißig Zuhörern!) über bie Naturgeſchichte des Fn- 
tellekts (Natural History of the Intellect, erſt 1893 veröffentlicht) hielt, benutzten älteres 
Material. 1871 unternahm er eine Reiſe nach Kalifornien, und als im Juli 1872 das obere 
Stockwerk ſeines Hauſes durch Feuer zerſtört worden war, ward ihm eine der größten Freuden 
ſeines Lebens zuteil: feine Freunde taten fid) zuſammen, ſammelten eine große Summe und baten 
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um die Erlaubnis, als Zeichen ihrer Hochachtung und Liebe ſein Haus wieder herſtellen zu dürfen. 
Die eingelaufene Summe überſtieg die beſcheidenen Koſten bei weitem, und ſo baten ſie ihn, nach 
England zu gehen, um „Warwick Caſtle und andere kürzlich durch Feuer beſchädigte Häuſer zu 
unterſuchen“, damit die beſten Pläne zum Wiederaufbau beſchafft werden könnten. Emerſon 
nahm die Liebesgabe gerührt an und begab ſich im Oktober nach Europa. Erſt im Mai 1873 
kehrte er unter dem Jubel ſeiner Mitbürger in das neuerbaute Haus zurück. 1874 erſchien ſeine 
Anthologie aus engliſchen und amerikaniſchen Dichtern („Parnassus“), die mehr als den Wert 
einer bloßen Anthologie beſitzt, zeigt ſie 
doch die ganze Geiſtesrichtung ihres 
Herausgebers in der Auswahl und An- 
ordnung des Stoffes. 

Emerſons letzte ſelbſtändige und 
neue Schöpfung war die Rede zur hun— 
dertſten Wiederkehr des Tages der 
Schlacht an der Brücke von Concord. 
1875 erſchien eine neue Sammlung 
von elf früheren Eſſays („Letters and 
Social Aims“), bei deren Herausgabe 
bereits Emerſons treuem literariſchen 
Helfer und ſpäteren Tejtamentsvoll- 
ſtrecker James Elliott Cabot das Haupt- 
verdienſt zukam, denn Emerſons Gei- 
ſteskräfte hatten abgenommen. Beſon⸗ 
ders das Gedächtnis verſagte ſeinen 
Dienſt, ſo daß er zwar ältere Vorleſun— 
gen gelegentlich wiederholen konnte und 
E das Leben im Familienkreiſe, ja ſelbſt 
dene david de dad kie e Meisen noch zu gere peti derne ee 

ſeine Lebensarbeit für abgeſchloſſen hal— 
ten mußte. Am 27. April 1882 machte eine Lungenentzündung dem Leben des Greiſes ein 
ſanftes Ende. Er wurde auf dem Gottesader der Schläfrigen Schlucht unter einer mächtigen 
Edeltanne beſtattet, auf demſelben Gottesacker, bei deſſen Einweihung er 1855 die Rede über 
Unſterblichkeit gehalten hatte. 

Der „Weiſe von Concord“ iſt der größte Erzieher zum Idealen, zum Ewigen geweſen, 
den Amerika im 19. Jahrhundert hatte; ſeine gewaltige, edle Perſönlichkeit in ihrer Einfachheit 
und Reinheit, in ihrem alles beſiegenden Optimismus ſpiegelt ſich mit ſeltener Klarheit in 
ſeinen Schriften wider, und ſein Einfluß iſt für ſein Vaterland von wachſender Bedeutung. 

In nächſter Nachbarſchaft von Emerſon und in einer Gedankenwelt, die nächſte Ver- 
wandtſchaft mit der Emerſons zeigt, lebte einer der intereſſanteſten Männer dieſer Epoche, der 
Wanderer, Einſiedler und Sonderling Henry David Thoreau (1817—62; ſiehe bie oben- 
ſtehende Abbildung). Seit ſeinen Studentenjahren zu Harvard glaubte er das ideale Leben im 
engſten Anſchluß an die Natur zu finden, fern der Geſellſchaft, in der Einſamkeit des Waldes, 
und alle Übel der Ziviliſation glaubte er durch die Rückkehr zu den einfachſten Verhältniſſen 
primitivſter Kultur heilen zu können. Ende März 1845 erbaute er jid) mit einer geborgten 
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Axt, die er „ſchärfer zurückgab, als er fie empfangen“, eine Blockhütte auf einem Emerſon ge- 
hörigen Waldplatze am Teiche von Walden. „Ich ging in den Wald, weil ich weiſe zu leben 
wünſchte, die weſentlichen Tatſachen des Lebens erkennen und erfahren wollte, was ein ſolches 
Leben mich lehren könnte. Ich wollte, wenn's zum Sterben kommt, nicht die Entdeckung machen, 
daß ich überhaupt nicht gelebt hätte. Ich wollte die Wurzeln des Daſeins erkennen, das ganze 
Mark des Lebens ausſaugen, ſtramm und ſpartaniſch leben und alles von mir jagen, was nicht 
Leben war, denn die meiſten Menſchen, ſo ſchien es mir, lebten in dem merkwürdigen Zweifel, 
ob ihr Leben von Gott oder vom Teufel käme; ſie ſchienen mir etwas übereilt zu ſchließen, daß 
es des Menſchen Hauptzweck hienieden ſei, Gott zu lobpreiſen und ihn zu genießen.“ Das 
Leben, das er am Buſen der Natur führte, die Jahres- und Tageszeiten der Einſamkeit, ſeine 
Gedanken, Gefühle und Genüſſe, ſeine Erfahrungen mit den Tieren des Waldes und Waldſees 
und mit gelegentlichen Beſuchern, ſeiner Hände Arbeit — zur Erwerbung der beſcheidenen Mittel 
ſeines Lebensunterhaltes für ein Jahr genügten ihm ſechs Wochen Tagelöhnerarbeit, die er für 
Nachbarn verrichtete — ſchilderte er in ſeinem berühmten Büchlein Walden, das als eine Art 
Tagebuch während der Jahre 1845 — 47 geſchrieben, aber erft 1854 veröffentlicht wurde. Es 
iſt nicht nur die Lebensweisheit des Büchleins, das Evangelium der Einfalt und der Rückkehr zur 
Natur, nicht nur fein feiner Humor und die Fülle köſtlicher Naturſchilderungen, ſondern beſon— 
ders die klare Proſa, der Stil, wodurch „Walden“ zu einem klaſſiſchen Werke der amerikaniſchen 
Literatur geworden iſt. Derſelbe Stil und dieſelben feinen Naturſchilderungen zeichnen alle 
Werke Thoreaus aus, jo „Die Woche auf dem Concord und Merrimac“ (A. Week on the C. 
and M. Rivers, 1849), welche die Abenteuer einer mit ſeinem Bruder auf einem ſelbſtge— 
zimmerten Boote unternommenen Flußreiſe ſchildert. Dieſes Werk und „Walden“ ſind außer 
einigen Beiträgen in Proja und Vers zum „Dial! und anderen Zeitſchriften das einzige, was 
Thoreau ſelbſt zu ſeinen Lebzeiten veröffentlichte. Erſt nach ſeinem frühen Tode, der am 6. Mai 
1862 erfolgte, gaben Emerſon und andere Freunde eine lange Reihe von Bänden aus ſeinem 
Nachlaſſe heraus: bie „Exkurſionen in Feld und Forſt“ (Excursions in Field an Forest, 1863) 
mit ihrer köſtlichen „Aufeinanderfolge der Forſtbäume“ (Succession of Forest Trees) und mit 
der Geſchichte des Apfelbaumes (Wild Apples); „Die Wälder von Maine“ (The Maine 
Woods, 1864), „Cape Cod“ (1864), „Briefe“ (Letters to Various Persons) und Gedichte 
(1865), deren beſte, in ihrer Knappheit an Emerſon erinnernd, in der „Woche auf dem Con— 
cord“ eingeſtreut find. Erft geraume Zeit nach Thoreaus Tode erſchien ſein, Yankee in Canada“ 
und ſein „Frühjahr in Maſſachuſetts“ (Early Spring in M., 1881) ſowie daran anſchließend 
„Sommer“ (Summer, 1884), „Herbſt“ (Autumn, 1892) und „Winter“ (Winter, 1887). 
Daß Thoreau bei aller Sanftheit ſeines Weſens dennoch den Beinamen „der Schreckliche“ 
erhielt, verſteht man, wenn man ſeine politiſchen Reden lieſt; er war ein unbeſtechlicher Feind 
jeder Unwahrheit und Falſchheit, und ſeine Furchtloſigkeit und Offenheit wurden unter ſeinen 
Freunden ſprichwörtlich. 

Neben Thoreau ſteht eine der originellſten Perſönlichkeiten, die zu Concord ihr Heim 
aufgeſchlagen hatten, Amos Bronſon Alcott (1799 — 1888), der fein Leben als Lehrer an- 
fing und als ſolcher Lehrmethoden einführte, deren Abſonderlichkeit ſpäter ſeine eigene Tochter 
anziehend und nicht ohne gutmütige, humorvolle Kritik geſchildert hat. Er glaubte unter anderem, 
Kinder erziehen zu können, indem er ſie ſelbſt die ihnen gebührenden Schläge dem unſchuldigen 
Lehrer geben ließ, und hatte ſeine eigenen Theorieen über den Unterricht in der Schöpfungs- und 
bibliſchen Geſchichte, bie zum mindeſten Mangel an Diskretion zeigen („Records of a School. 
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Conversations with Children on the Gospels“, 1837). Er war zeit ſeines Lebens abſonder— 
lich, in allen weltlichen Dingen unpraktiſch und exzentriſch. Berüchtigt, auch durch die Schilde— 
rung ſeiner Tochter, iſt das Fiasko ſeiner 1842 zu Fruitlands gegründeten vegetarianiſchen 
Idealkolonie, wo, neben vielen anderen Schrullen, Knollenpflanzen, die „nach unten wüchſen, 
ſtatt nach oben“, verpönt waren, wo Inſekten nicht getötet werden durften und kein Dünger 
geduldet wurde. Mit einer guten Bildung und einer gewiſſen unſyſtematiſchen Gelehrſamkeit 
ausgeſtattet, verſuchte er als Philoſoph Lorbeeren zu gewinnen und hielt öffentliche philoſo— 
phiſche Monologe, die er „Konverſationen“ nannte, und in denen er in orakelhafter Sprache ein- 
fache Gedanken mit unverſtändlichen Worten verhüllte. Seine „Orphiſchen Sprüche“ (Orphie 
Sayings) erſchienen im „Dial“ (1840), und 
ähnlich vage Orakel enthalten alle ſeine Werke, 
ſo die „Tafeln“ (Tablets, 1868), die „Tiſch— 
geſpräche“ (Table Talk, 1877) u. ſ. f. In 
ſeinen Schriften finden ſich immer einige 
wenige Goldkörner neben unſäglich vielem 
Wüſtenſand. Seine Gedichte ſind proſaiſch 
und unrhythmiſch. 

Die hervorragendſte Frau nicht nur dies 
ſes Kreiſes, ſondern der ganzen amerikaniſchen 
Literatur jener Periode war Sarah Mar— 
garet Fuller (1810 — 50; ſiehe die neben: 
ſtehende Abbildung). Als Tochter eines Rechts- 
anwalts hatte fie eine tüchtige, aber jparta- 
niſch ſtrenge und mehr für einen Knaben 
paſſende Erziehung genoſſen und war, was 
klaſſiſche Sprachen und allgemeine Bildung 
anbetrifft, ihren zu Harvard erzogenen Freun⸗ 
den zum mindeſten ebenbürtig. Von leiden- 
Seeler dees dener adim dead mer ſchaftlchen, feurigem Temperament, mit einem 

ſtarken Hang zum Romantiſchen, warmherzig, 
begeiſterungsfähig und begeiſternd, mit ſcharfem Verſtande begabt, war ſie durch Natur und 
Bildung zu ihrer hervorragenden Stelle berufen. Schon früh war fie von Dr. Hedge, der Haupt- 
quelle aller deutſchen Studien und Sympathieen in Amerika, zu Goethe geführt worden, den 
ſie bereits 1833 aller anderen Lektüre vorzog. 1834 vollendete ſie ihre erſt nach ihrem Tode 
gedruckte Überſetzung des „Taſſo“. In mütterlicher Aufopferung widmete ſie ſich nach ihres 
Vaters Tode, als Lehrerin in Boſton, ſpäter in Providence, der Erziehung ihrer Geſchwiſter 
und der Sorge für den Familienunterhalt. Ihr erſtes Zuſammentreffen mit Emerſon (1835) 
führte zu der wichtigſten Freundſchaft ihres Lebens, zu einer Freundſchaft, die auch für Emerſon 
eine Bereicherung war. Geſtand er doch, daß er ſie nie geſehen habe, ohne über ihre Kraft 
und ihren Geiſt neu zu erſtaunen. Raſtlos arbeitete ſie neben dem Broterwerb an ihrer eigenen 
Fortbildung, und es erwuchs in ihr weniger der Wunſch als der Entſchluß, Schriftſtellerin 
zu werden. Zunächſt allerdings fühlte ſie ſich noch nicht reif genug dazu, und um ihre Gedanken 
zu klären, begann ſie ſich „im Sprechen zu üben“ und eröffnete im November 1839 zu Boſton 
ihre ſpäter berühmt gewordenen „Konverſationen“. Hier verſammelte ſie ein auserwähltes 
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Damenauditorium und diskutierte in ihrer feſſelnden, geſcheiten Art und Weiſe Gegenſtände 
der Mythologie, Religion, Geſchichte, Kunſt und Literatur, der Philoſophie, beſonders der 
Ethik, und der Pädagogik. Auch die Frauenfrage wurde in den Bereich der Konverſationen 
gezogen, die ſie bis 1844 mit größtem Erfolge fortſetzte, war doch ihr Unterhaltungstalent 
eine ihrer hervorragendſten Gaben. 

Ihr erſtes gedrucktes Werk war ein Bändchen Auszüge aus Eckermanns „Unterhaltungen“, 
das als vierter Band von Ripleys „Proben fremder Literatur“ (Specimens of foreign Litera- 
ture) 1839 erſchien und eine für amerikaniſche Goetheſtudien wichtige Vorrede hat. Als Mar— 
garet Fuller im nächſten Jahre Herausgeberin des „Dial“ geworden war, ſchrieb ſie für deſſen 
dritte Nummer eine Verteidigung Goethes gegen Menzel, ein phantaſtiſches Stück „Klopſtock 
und Meta“, für den zweiten Band die Lebensbeſchreibungen großer Komponiſten, den Aufſatz 
über Bettina Brentano und die Günderode, deren Briefwechſel ſie teilweiſe überſetzt hatte 
(1842), und ihren längſten Aufſatz über Goethe. Daß ihr kurzes Bandmaß dabei nicht bis zu 
Goethes Herz reichte, iſt um ſo mehr zu bedauern, als ſie alles Menſchliche liebte und zu ver— 
ſtehen ſuchte, als ihre feine Sympathie eigentlich ihre größte Eigenſchaft war und ihren Geiſt 
bei weitem übertraf. Der dritte Band des „Dial“, von deſſen Leitung ſie zurückgetreten war, 
brachte ihre Kritiken Hawthornes und Tennyſons und der vierte ihren ſpäter als Buch veröffent— 
lichten „Großen Prozeß zwiſchen Mann und Männern, Frau und Frauen“ (Great Laws suit 
between Man and Men, Woman and Women) und endlich den Aufſatz über das moderne 
Drama. Eine Reiſe nach dem Weſten ſchilderte ihr „Sommer auf den Seen“ (Summer on the 
Lakes“, 1843), flottgeſchriebene Reiſebriefe voller friſcher Beobachtungen über Indianer und 
Pioniere, Landſchaft und Leben. Ihr Bericht iſt nicht immer frei von romantiſcher Aus— 
ſchmückung und von Epiſoden, die ſie ſpäter wegzulaſſen für gut hielt. Der „Große Prozeß“ 
wurde umgearbeitet und erſchien 1844 unter dem Titel: „Die Frau im 19. Jahrhundert“ 
(Woman in the 19 Century). Es ijt ihr ſchwächſtes Werk und enthält neben dem wenigen 
Guten ſehr viel Unreifes, Überſpanntes und Unwahres. 

Im Dezember 1844 fing ihr „Geſchäftsleben“ in New Pork an, wie fie die Jahre ihrer 
Anſtellung am „Tribunen“ (The New Vork Tribune) Horace Greeleys nannte. Sie ſchrieb 
wöchentlich etwa drei Artikel, und zwar außer Bücherbeſprechungen (z. B. über Emerſons 
Eſſays und Longfellows Gedichte) Berichte über Theater, Muſik und Gemäldeausſtellungen, 
Aufſätze über die Lage der Blinden, über den reichen und den armen Mann, über „Höflichkeit 
als Luxusartikel dem Armen gegenüber“, einen Aufruf zur Gründung eines Aſyls für ent- 
laſſene weibliche Strafgefangene, Betrachtungen am Neujahrs- und Weihnachtstage u. ſ. w. 

Unter Greeleys ſtraffer Schulung wurde ihr Stil gedrängter, ihr Ausdruck flüſſiger, die 
logiſche Anordnung ihrer Sätze klarer. Der Hauptgewinn jener Jahre (1844—46) war jedoch 
ein rein menſchlicher: fie reifte unter den Erfahrungen des New Porker Lebens, tat tiefe Gin- 
blicke in menſchliches Elend, lernte überall zu helfen und erlebte das kurze Glück ihrer erſten 
Liebe, die in den erſt kürzlich ans Licht gekommenen Briefen eine Chronik von ſeltener Treue 
gefunden hat. Dieſe Liebesbriefe ſind wohl das Charakteriſtiſchſte, was ſie je geſchrieben; ſie 
zeigen uns ihr reines, feuriges, mutiges Herz, ihre Stärke und ihre Zartheit, ihre Lebens- und 
Frühlingsfreude auf dem ernſten Hintergrunde der gewiſſenhaften Arbeit für Greeley und für 
ihre Schützlinge. Sie zeigen ferner den rührenden Verſuch, ihren Geliebten, einen offenbar ganz 
gewöhnlichen Charakter, über ſich ſelbſt zu erheben, zu erziehen, um womöglich ſpäter an ihm 
emporblicken zu können. Eine vergebliche Mühe. 
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Nach der Veröffentlichung ihrer geſammelten Kritiken unter dem Titel „Aufſätze über 
Literatur und Kunſt“ (Papers on Literature and Art, 1846), denen ſie ihren geiſtvollen 
Eſſay über amerikaniſche Literatur angefügt hatte, verließ fie im Auguſt 1846 New York, um 
über England, Schottland und Frankreich nach Italien zu gehen, dem Ziele ihrer Träume. Im 
Frühjahr 1847 betrat ſie den italieniſchen Boden, und mit dem ihr eigenen Enthuſiasmus lebte 
fie fid) ſehr bald in die Verhältniſſe ein, machte die politiſche Sache des Landes, den Freiheits⸗ 
kampf, zu ihrer eigenen und „vergaß alles Gemeine in der Freude, die rings auf ſie eindrang“. 

Während ſie eifrig Material für eine Geſchichte der Erhebung Italiens ſammelte, feſſelnde 
Berichte über die Zeitläufte an den „Tribune“ ſchickte, verheiratete fie fi, um einen Familien- 
zwiſt zu vermeiden, heimlich mit dem radikal geſinnten jüngeren Sohn eines altariſtokratiſchen 
Geſchlechtes, dem Grafen von Oſſoli, einem ſchönen und guten, ihr aber geiſtig nicht ebenbürtigen 
Mann. Die wenigen Jahre dieſer Ehe waren die ſchönſten ihres Lebens, und ihr Glück nach der 
Geburt eines Sohnes (September 1848) kannte keine Grenzen. Bei der Belagerung Roms 
durch die Franzoſen hatte der Graf von Oſſoli den Befehl über eine Batterie auf dem Monte 
Pincio, während ſich ſeine Gemahlin unermüdlich dem Hoſpitaldienſt widmete. Ihre ausführ⸗ 
lichen Berichte aus dieſer Zeit über die Belagerung Roms, den Papſt, die Franzoſen, die 
Stimmung der verſchiedenen Volksklaſſen zeigen ebenſo wie ihre Schilderungen von Hoſpital— 
ſzenen gegenüber ihren früheren Arbeiten einen großen Fortſchritt im Stile; ſie ſind knapp, 
ſachlich, dabei lebhaft und mit Energie geſchrieben, ſie ſind das Reifſte und Beſte von ihrer 
Feder und laffen den Verluſt des Manufkriptes zu ihrer Geſchichte der römischen Republik um 
ſo größer erſcheinen. Nach der Einnahme Roms gingen die Oſſoli nach Florenz und ſchifften ſich 
am 17. Mai 1850 in Livorno nach Amerika ein, um an Ort und Stelle den Druck jenes Ge— 
ſchichtswerkes zu leiten und auf beſſere Zeiten für Italien zu warten. Das heimkehrende Schiff 
ſcheiterte am 19. Juli an den Klippen von Fire Island. Das Einzige, was die Wellen von der 
Familie Oſſoli ans Land trieben, war die Leiche des Söhnleins und ein Köfferchen mit Büchern. 

Aus ihrer Zeit und Umgebung heraus verſtanden, zeigt ſich dieſe bedeutende Frau als 
eine hervorragende Erſcheinung gerade durch ihre Verbindung von Geiſt und Gemüt. Sie 
wurde in der Blüte ihres Lebens dahingerafft, und alles, was wir von ihrer Feder haben, iſt 
entweder Jugendarbeit oder nur als Vorbereitung für ihr ſpäteres eigentliches Lebenswerk zu 
betrachten und demgemäß zu beurteilen. 


Die amerikaniſche Dichtung des 19. Jahrhunderts hat keinen berühmteren Namen auf: 
zuweiſen als den Longfellows, der bei den breiten Maſſen des Volkes als Vertreter der ame— 
rikaniſchen Dichtung ſchlechthin gilt und dieſen Ruhm zwar nicht als ſchöpferiſches Genie erſten 
Ranges, aber doch als Künſtler erſten Ranges wohl verdient. 

Henry Wadsworth Longfellow (fiehe die Abbildung, S. 495) wurde am 27. Februar 
1807 zu Portland im Staate Maine geboren, einem Städtchen, deſſen Umgebung und Hafen 
er ſpäter in dem Gedichte „Meine verlorene Jugend“ (My Lost Vouth) verherrlichte. Er genoß 
eine ſorgfältige Erziehung, die im Bowdoin College 1825 ihren einſtweiligen Abſchluß fand. 
Sein Vater wünſchte einen Rechtsanwalt aus ihm zu machen, und er ſelbſt dachte wohl gar 
daran, ſich der Landwirtſchaft zu widmen, als ſeine Hochſchule ihm den Lehrſtuhl für moderne 
Sprachen anbot und ihm empfahl, fid) durch eine längere Studienreiſe auf fein Amt vor- 
zubereiten. Der junge Dichter begab ſich 1826 nach Europa, bereiſte Frankreich, Spanien, 
Italien und Deutſchland und legte einen ſoliden Grund für ſeine ſpäteren literariſchen Studien. 
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Er ſog die Romantik der ſüdeuropäiſchen Länder mit vollen Zügen ein und kehrte 1829 in die 
Heimat zurück. Im „Magazin von Neu-England“ (New England Magazine) veröffentlichte 
er unter dem Titel „Der Schulmeiſter“ (The School Master) feine Reiſeſkizzen, die in Irvings 
Manier geſchrieben und in eine leichte Rahmenerzählung eingeflochten ſind. Es ſind dieſelben 
Skizzen, die er 1833 unter dem neuen Titel „Outre Mer, eine Pilgerreiſe über See“ (Outre 
Mer, a Pilgrimage beyond the Sea) in Buchform erſcheinen ließ. Unter ihnen befinden ſich 
recht hübſche Reiſebilder aus 
Frankreich und Spanien, 
Italien und Deutſchland da— 
gegen kommen ſehr kurz weg. 

Im Jahre 1834 trat 
Longfellow ſeine Profeſſur 
für neuere Sprachen an der 
Harvard-Univerſität an 
und bekleidete ſie, nach einer 
weiteren Studienreiſe in 
Europa, von Ende 1836 bis 
1854. Dieſe zweite euro- 
päiſche Reiſe galt beſonders 
den germaniſchen Ländern; 
ſie war reich an wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Ausbeute, die er 
für ſeine Vorleſungen und 
Aufſätze, beſonders für die 
Proben der europäiſchen Liz 
teratur verwertete, die 1843 
erſchienen (The Poets and 
Poetry of Europe). Long⸗ 
fellow hat diefe jetzt natür⸗ 
lich veralteten Arbeiten nicht 


in ſeine Werke aufgenom— is 
: " 1 1 Henry Wadsworth Longfellow. Nach einer Heliogravüre vom Jahre 1879 
men, aber literargeſchichtlich (Verlag von D. Appleton u. Co. in New York). Vgl. Text, S. 494. 


betrachtet haben ſeine Auf— 
ſätze über Beowulf und die angelſächſiſche Literatur (1836), über die Frithjofsſage mit Über- 
ſetzungsproben in Hexametern (1837) u. ſ. f. eine nicht geringe Bedeutung. Die Stimmungen 
und Eindrücke dieſer Reiſe, die ihm durch den Tod ſeiner Frau zu Rotterdam die erſte bittere 
Erfahrung ſeines Lebens brachte und ihn zum Mann reifen ließ, verwob er in den etwas ſen— 
timentalen Roman „Hyperion“ (1839). 

„Hyperion“ iſt die romantiſch ausgeſchmückte Erzählung ſeines Lebens in Deutſchland und der 


Schweiz. Sie führte den transatlantiſchen Lefer zuerſt in die Romantik des deutſchen Studentenlebens 
ein und brachte eine Menge von ausgezeichneten Überſetzungen deutſcher Lieder, z. B. von Goethe. 


In dem gleichen Jahre erſchien Longfellows erſte Gedichtſammlung, die Stimmen der 
Nacht (Voices of the Night). 

Schon hier finden fid) einige feiner berühmteſten Stücke, jo der „Pſalm des Lebens“, der „Pſalm 

des Todes“, „Abendſchatten“ (ſpäter „Fußſtapfen der Engel“ genannt), die allegoriſche Ballade von der 
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„Belagerten Stadt“ und die „Mitternachtsmeſſe für das ſterbende Jahr“. Was dieſe Gedichte auszeichnet, 
iſt eine weiche Melancholie, ein feines Formgefühl, eine edle Lebensanſchauung; es fehlt ihnen die Voll⸗ 
kraft der Leidenſchaft, die Allgewalt einer genialen, ſchöpferiſchen Phantasie. Der Dichter rafft ſich hin und 
wieder zu einem kraftvollen Stoffe auf, aber ſtatt neuer Gedanken finden ſich gute, alte Gemeinplätze, die 
Gedankenfolge ſelbſt iſt nicht ſtreng logiſch, die Bilder ſind oft unklar, Worte und Reime nicht neu. Die 
glatte Verſifikation deckt recht viel Mittelmäßiges und Überkommenes; es fehlt die ſtarke Originalität. 

Trotz alledem oder vielleicht gerade deshalb wurde dieſe erſte Sammlung ſofort populär. 
Die zweite Sammlung der Gedichte (Ballads and other Poems, 1841) enthält beſſere 
Stücke, z. B. die Balladen vom „Skelett im Harniſch“ und vom „Untergang des Heſperus“. 
Beide gehören zu Longfellows beſten Balladen und werden höchſtens durch den „Untergang des 
Cumberland“ noch übertroffen. 

In dieſem Bändchen findet fid) außerdem der erfriſchende „Dorfſchmied“ und der „Becher des Qe- 
bens“, der von Hawthorne dem berühmteſten Stück dieſer Sammlung vorgezogen wurde: „Excelſior“. 
Das letztere wurde am 28. September 1841 niedergeſchrieben und ſollte das Leben eines Genies vor⸗ 
führen, wie es allen Verſuchungen widerſteht, alle Furcht überwindet, keiner Warnung achtet, gerade 
aufs Ziel losgeht. Der geniale Jüngling wandert durch das Alpendorf, durch die kalten, rauhen Pfade 
der Welt, wo die Bauern ihn nicht verſtehen, und wo ſeine Loſung in einer unbekannten Sprache ertönt. 
Er hat kein Auge für das Glück des Heims und ſieht die Gletſcher, fein Geſchick, vor fid. Er hört nicht 
auf des Greiſes klugen Rat, Frauenliebe feſſelt ihn nicht. Allen antwortert er: „Noch höher!“ Mit 
ſeinen Idealen geht er zugrunde, ohne ſein Ziel erreicht zu haben, aber als Verheißung der Unſterb⸗ 
lichkeit und des Fortſchrittes ertönt eine Stimme von oben: „Höher hinan!“ 

Als metriſch wichtiger Verſuch iſt aus dem Jahre 1841 die Überſetzung der „Abendmahls⸗ 
kinder“ von Eſais Tegner zu nennen, bei der Longfellow abermals zum Hexameter griff, in dem 
aber, wie er ſelbſt humoriſtiſch ſagt, „die engliſche Muſe wie eine Gefangene zur Muſik ihrer 
Ketten tanzt“. Im Frühling 1842 ging der Dichter auf einige Monate zur Waſſerkur nach 
Marienberg am Rhein und ſchloß dort die lebenslängliche Freundſchaft mit Freiligrath, von der 
manch ſchöner Brief Zeugnis ablegt. Als poetiſche Ausbeute brachte er die ſieben „Gedichte 
über Sklaverei“ (Poems on Slavery) mit und die dramatiſche Bearbeitung von Cervantes' 
Novelle „La Gitanilla“, Der ſpaniſche Student (The Spanish Student). Sie erſchien 
zwiſchen September und November 1842 in „Graham's Magazine“, in Buchform 1843. 

Es ijt bie Geſchichte der Liebe des Studenten Viktorian und der Zigeunertänzerin Precioſa, der vom 
Grafen Lara und dem Zigeuner Bartolome nachgeſtellt wird. Verleumdung und Mord führen nicht 
zum Ziel, die Verbrechen fallen auf die Verbrecher ſelbſt zurück. Schließlich offenbart ſich Preeioſa als das 
geſtohlene Kind eines Edelmannes, und die Liebenden werden glücklich. Trotz der reizenden eingelegten 
Lieder kann jid) der „Spaniſche Student“, deffen Mangel an ſchärferer Charakterzeichnung auffällt, mit 
Wolffs Oper nicht vergleichen und erlebte wohl ſeine einzige Aufführung 1855 am Deſſauer Hoftheater 
(in K. Böttchers Überſetzung). 

Eine andere Frucht von Longfellows Rheinreiſe war der Glockenturm von Brügge 
(The Belfry of Bruges), ber zum Titelgedicht der nächſten Sammlung vom Jahre 1845 wurde. 

Der „Glockenturm von Brügge“, ſchreibt Longfellow an Freiligrath, ſei als „Glied eines Zyklus 
von Reiſeſkizzen“ zu betrachten, zu dem auch das köſtliche Gedicht über Nürnberg und Dürer gehört 
(Nuremberg). In dieſem Bändchen erſchienen der „Sommerregen“, bie „Ode an ein Kind“ (das erſte 
von Longfellows tiefempfundenen Kindergedichten), ferner „Die Brücke“, das entzückende „Der Tag ijt 
vorüber, und Dunkelheit fällt von dem Flügel der Nacht“, „Die alte Uhr an der Treppe“ (mit dem 
Refrain: „Auf immer, Nimmer“, die berühmte Improviſation „Der Pfeil und das Lied“ und das früheſte 
von Longfellows Sonetten auf Dante. 

Bald nach Beendigung dieſer Sammlung ging Longfellow ans Werk, eine Geſchichte in 
Hexametern zu erzählen, die ihm durch Hawthornes Freund Conolly mitgeteilt worden war, 
und die vorübergehend Hawthorne ſelbſt zu einer Novelle zu benutzen gedachte. Hawthorne trat 


Ein Brief Yongfellous au Kenn R. Schnolrraft. 


Cambridge Feb 14 1859 
My Dear Sir, 


I have had the honor of receiving your 
letter, and have communicated with two 
publishing houses in Boston — Little & 
Brown and Ticknor & Fields on the sub- 
ject of your new work. 

Mr. Little said he was already in corre- 
spondence with you on the subject; and 
I herewith send you Mr. Fields’ reply. 

Jam very glad you have undertaken 
to remodel your work in this way. You 
will make it much more available to 
the public, and much easier of reference, 
on any given topic of Indian antiquities. 
Readers do not like to hunt a subject 
down through several volumes: and be- 
sides the cost of your great work puts it 
beyond the reach of many who would 
delight in it. 

I am inclined to agree with Mr. Fields 
that Philadelphia is a better place to 
publish it than Boston. 

With my best wishes, I remain, Dear 
— — 

Vours truly 


Henry W. Longfellow. 


Henry R. Schoolcraft Esq. 


Cambridge, 14. Februar 1859. 
Mein lieber Herr, 

Ich habe die Ehre gehabt, einen Brief 
von Ihnen zu empfangen, und habe mich mit 
zwei Verlagsbuchhandlungen in Boſton in 
bezug auf Ihr neues Werk in Verbindung 
geſetzt: mit Little und Brown und Ticknor 
und Fields. 

Herr Little ſagte, er ſtände bereits mit 
Ihnen in Korrefpondenz über dieſen Gegen- 
ſtand, und ich ſende Ihnen anbei Herrn 
Fields Antwort. 

Ich bin ſehr froh, daß Sie Ihr Werk in 
dieſe Form umgießen wollen. Sie werden es 
für das Publikum viel zugänglicher machen, 
und es wird viel leichter ſein, einen be- 
liebigen Gegenſtand der Indianiſchen Alter- 
tumskunde darin nachzuſchlagen. Die Leſer 
lieben es nun einmal nicht, nach einem Ar⸗ 


tikel in mehreren Bänden zu ſuchen: und 


außerdem macht der hohe Preis Ihres 
größeren Werkes es für viele zu teuer, die 
ſich gern daran erfreuen würden. 

Ich bin geneigt, Herrn Field recht zu 
geben, daß Philadelphia ein beſſerer Platz zur 
Veröffentlichung des Werkes ſei als Boſton. 

Mit meinen beſten Wünſchen verbleibe 
ich, geehrter Herr, Ihr ergebener 

Henry W. Longfellow. 


Herrn Henry R. Schoolcraft. 
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den Gegenſtand an Longfellow ab und war entzückt, als er Anfang November 1847 das Ge⸗ 
dicht geleſen hatte, das am 30. Oktober fertig geworden war. Es war Longfellows Meiſterſtück, 
Evangeline, eine Erzählung aus Akadien (Evangeline, a Tale of Acadie). 

Die Fabel des Gedichtes ſei mit Hawthornes Worten gegeben: „H. L. Conolly hörte von einem fran⸗ 
zöſiſchen Kanadier die Geſchichte eines jungen Paares in Akadien. An ihrem Hochzeitstage wurden alle 
Männer der Provinz zu einer Verſammlung in der Kirche befohlen, um die Proklamation (des engliſchen 
Königs, ihres neuen Herrn) zu hören. Als ſie alle verſammelt waren, wurden ſie (da man ſie für un⸗ 
ſichere Untertanen hielt) ergriffen, auf Schiffe gebracht und nach Neuengland geſchickt, um dort über das 
Land hin verſtreut zu werden. Unter dieſen Männern war auch jener Bräutigam. Seine Braut machte 
ſich ſofort auf den Weg, ihn zu ſuchen. Sie verbrachte ihr ganzes Leben auf der Wanderſchaft durch 
Neuengland (ſowie den Süden und Weſten) und fand ihn ſchließlich, als ſie ſelbſt gealtert (barmherzige 
Schweſter geworden) war, auf ſeinem Totenbett (im pennſylvaniſchen Hoſpital zu Philadelphia).“ 

Als Versform hatte Longfellow, durch „Hermann und Dorothea“ angeregt, den Hexameter gewählt, 
den er vorzüglich handhabt, und „auf deſſen breitem, ruhigem Strom dieſe vollen, langſam fließen⸗ 
den, herzbefriedigenden Verſe“ (Holmes) behäbig dahinziehen. 

In einer unproduktiven Pauſe ſchrieb Longfellow ſeinen Roman aus dem neuengliſchen 
Leben „Kavanagh“ (1849), eine Schulmeiſtergeſchichte mit geringer Handlung, aber wertvoll 
durch die Treue ihrer Schilderung des dörflichen Kleinlebens, aus dem ſich der Held gern erheben 
möchte und nicht erheben kann. In der Sammlung „Am Strand und am Kamin“ (Seaside 
and Fireside, 1850) folgte ſeine berühmte Nachahmung von Schillers „Glocke“, der Schiffs— 
bau (The Building of the Ship), deſſen Schlußverſe Lincoln zu Tränen rührten und zu dem 
Ausruf zwangen: „Welch wundervolle Gabe, die Menſchen jo zu erſchüttern!“ Die Samm- 
lung enthält ferner das bereits 1844 geſchriebene Gedicht „Seetang“, ferner die „Reſignation“ 
(nach dem Tode feiner jüngeren Tochter geſchrieben) und „Tegnérs Totenlied“. 

Das Studium von Henry Rowe Schoolcrafts (vgl. S. 466) Werken über die Indianer 
(ſiehe die beigeheftete Tafel „Ein Brief Longfellows“) und die Lektüre des finniſchen Nationalepos 
„Kalewala“ begeiſterten Longfellow im Sommer 1854 zu einem größeren epiſchen Gedicht, das 
eine den verſchiedenſten indianiſchen Stämmen gemeinſame Tradition aufgreift. Dieſe Tradition 
behandelt einen mythiſchen Helden übernatürlicher Herkunft, geſandt, um die Flüſſe und Wälder 
von böſen Geiſtern zu reinigen und die Stämme ſelbſt die Künſte des Friedens zu lehren: 
Hiawatha. An ſeine Legende ſind andere angeflochten, und eine Art indianiſcher „Kalewala“ 
iſt das Reſultat. Longfellow hatte nie ſo begeiſtert und mit ſo großem Genuß an einem Werke 
gearbeitet wie an dieſem und vollendete das Gedicht Hiawatha am 29. März 1855. 

„Hiawatha“ erſchien am 10. November, und bereits im Dezember ſchickte Freiligrath Bruchſtücke 
feiner meiſterhaften Überſetzung an das „Morgenblatt“ ein. Er ſagt über das Gedicht in ber Einleitung: 
„Longfellow hat den Amerikanern in der Poeſie Amerika erft entdeckt ... Der Urwald und die Steppe 
waren bisher tot und ſeellos geweſen, die vor dem Gange der Ziviliſation nach Weſten flüchtende Rot⸗ 
haut, glaubte man, konnte ſie nur mit den Rufen der Jagd oder des Krieges erfüllen; ein höheres Inter⸗ 
effe ſchien fid) den urſprünglichen Zuſtänden dieſer Völkernatur nicht abgewinnen zu laſſen ... Da kam 
ein Dichter und bemächtigte ſich des bereit liegenden, rohen Stoffes, hauchte ihm eine Seele ein, machte 
ihn lebendig. Der Urwald war jetzt nicht mehr öde, der Geiſt des Menſchen, nicht auf Mord und Zer⸗ 
ſtörung bedacht, nein, ſtill und ſinnig ſchaffend und den Gang ſeiner Entwickelung in kindlichen Hervor⸗ 
bringungen, in Bild und Sage widerſpiegelnd, trat uns aus ihm entgegen.“ 

Die Versform, die Longfellow wählte, iſt die der „Kalewala“, d. h. vierfüßige reimloſe Trochäen, 
eine Form, die dem Geiſt und Charakter des Stoffes vollkommen angepaßt iſt. 


Solltet ihr mich fragen, wer mir voll vom Morgentau der Wieſen, 

dieſe Märchen wohl erzählte, voll vom weißen Rauch der Wigwams, 

voll von friſchem Waldesdufte, von dem Rauſchen großer Ströme, 
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mit der ſteten Wiederholung von dem Lande der Dakötahs, 

und des Echos lautem Rückhall, von den Bergen, Sümpfen, Mooren, 
wie des Donners in den Bergen, wo der Reiher, der Shu⸗ſhu⸗gah, 
ſtünd' ich Rede euch und Antwort: unter Binſen lebt und Schilfe. 

„Von den Forſten und Revieren, Ich erzähle, was ich hörte 

von den großen Seen des Nordlands, von den Lippen Nawadähas, 

von dem Lande der Ojib'ways, von des ſüßen Sängers Lippen.“ 


Das Gedicht handelt in 22 Geſängen von Hiawathas Leben und Tod; die ſchönſten Stellen ſind 
die Schilderung von Hiawathas Jugend, wie er, der Sohn des Weſtwindes und der frühverſtorbenen 
Wenonah, bei ſeiner Großmutter Nokomis aufwächſt, mit ſeinem Vater ringt, ſeine Braut Minnehaha 
(„Lachend Waſſer“) zum erſten Male ſchaut und, zum Helden gereift, um fie freit; wie feinem kurzen 
Eheglück Fieber und Tod ein Ende machen und ſchließlich auch ſeine Freunde ſterben. Mit der Toten⸗ 
klage um Minnehaha hätte das Gedicht füglich enden ſollen: die Einführung des Schwarzrockhäuptlings, 
des „Propheten“, des „Gebetprieſters“ und Blaßgeſichtes, den der mythiſche Held vor ſeiner Himmel⸗ 
fahrt willkommen heißt, iſt eine gewagte Verbindung von Mythus und Geſchichte. 

Der Erfolg der „Evangeline“ hatte den Dichter ermutigt, nach weiteren Gegenſtänden aus 
der älteren Kolonialgeſchichte zu ſuchen. Zunächſt dachte er an „Quäker und Puritaner“, aber 
er fühlte ſich nicht zu dem Stoffe hingezogen und fing im Dezember 1856 eine Komödie an, die 
er Das Liebeswerben von Miles Standiſh nennen wollte. Ein ganzes Jahr verging, 
ehe er zu dem Entſchluß kam, den Gegenſtand als poetiſche Erzählung, als Idylle zu behandeln 
und nicht als Drama. Das Gedicht ſollte „Priscilla“ heißen, erhielt aber den Namen des 
urſprünglichen Dramas (The Courtship of Miles Standish) und erſchien im September 1858. 

Es iſt ein neuer Verſuch in Hexametern und erzählt in neun kurzen Geſängen die Geſchichte von Miles 
Standiſhs Liebeswerben um die Puritanermaid Priscilla. Er, der Haudegen und trotzige Krieger, 
ſcheut ſich, ſelbſt zu Priscilla zu gehen, um ſeine Liebe zu geſtehen, und ſchickt ſeinen Freund, den wort⸗ 
gewandten Alden, als Freiwerber. Eine ſchlimme Wahl! Denn Priscilla liebt Alden, der fie ſeinerſeits 
im ſtillen längſt verehrt hat, und deſſen heroiſcher Entſchluß, ſeine Liebe niederzukämpfen und der 
Freundſchaft zu opfern, erfolglos iſt. Der Ausgang des Ganzen könnte leicht tragiſch werden, aber die 
Großherzigkeit des bärbeißigen Haudegens iſt noch größer als ſeine Liebe. Im Kampf gegen die In⸗ 
dianer vergißt er ſeinen Traum. 

Derſelbe Band, der „Miles Standiſh“ brachte, enthielt eine neue Sammlung von Long⸗ 
fellows kleinen Gedichten unter dem Titel Zugvögel (Birds of Passage), „erſter Flug“ 
(Flight the first). Hier finden ſich die „Leiter Sankt Auguſtins“ und das gefühlvolle 
Gedicht „Die beiden Engel“ (des Todes und des Lebens, die ſich über dem Dorfe treffen in 
der Morgendämmerung des Tages, an dem Lowells Frau ſtarb und Longfellows zweite Tochter 
geboren wurde), „Der jüdiſche Gottesacker zu Newport“ und das autobiographiſche Gedicht 
„Meine verlorene Jugend“. Der „zweite Flug“ dieſer „Zugvögel“ erſchien 1863 und enthielt 
die köſtliche „Kinderſtunde“ (The Children's Hour), die wuchtige Ballade vom Schlachtſchiff 
Cumberland (gedichtet 1862) und das tiefempfundene Gedicht „Müdigkeit“ (Weariness), die 
Perle aller Dichtungen Longfellows, ein zum Lied gewordener Seufzer bei dem Gedanken an 
alles, was den kleinen Füßen, Händen und Herzen ſeiner Kinder im Leben noch bevorſteht. 

Im gleichen Jahre erſchien die erſte Folge von Erzählungen, die Longfellow einer fröhlichen 
Tafelrunde in dem alten Gaſthof zum Roten Roß in Sudbury bei Cambridge zuſchrieb, die Er— 
zählungen vom Gaſthaus an der Landſtraße (Tales of a Wayside Inn). Der Dichter 
zeigt hier feine virtuoſe Kunſt, in wechſelnden Rhythmen zu erzählen, ſtets das richtige Wort 
und den richtigen Ton zu treffen und den Leſer zu feſſeln. 

Auf die Schilderung des Gaſthofes und ſeines Wirtes folgt die ie Gäſte, aber trotz der größeren 
Ausführlichkeit nehmen dieſe keineswegs die konkrete Geſtalt an wie Chaucers Pilger. Die Geſchichten 
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ſelbſt legen ſämtlich ein glänzendes Zeugnis für Longfellows Erzählertalent ab, und einige ſind mit be⸗ 
ſonderer Wärme und Liebe geſchrieben, ſo des Wirtes Geſchichte von Paul Reveres Ritt und die Sage 
von König Olaf, die dem Geiger in den Mund gelegt iſt. Einen mittelalterlichen Ton haben die italieni⸗ 
ſchen Erzählungen vom Falken des Ser Federigo und von Robert von Sizilien, die ſpaniſche vom Hidalgo, 
der feine eigenen Töchter der Inquiſition überliefert. Die ſonnige Geſchichte von den Vögeln zu Killing- 
worth iſt wohl die hübſcheſte. Ein zweiter Teil wurde 1872 hinzugefügt, ein dritter im folgenden Jahre. 
Nicht zum mindeſten anziehend ſind die Übergänge von Erzählung zu Erzählung, der Wechſel der Vers⸗ 
formen ſchließt jede Monotonie aus, und die wechſelnden Maße find den Geſchichten ſelbſt entſprechend ge- 
wählt, wie deren Inhalt dem Charakter der Erzähler angepaßt iſt. 

Die nächſte Sammlung von Longfellows kleineren Gedichten trägt den Titel Lilie(Flower— 
de-Luce, 1867); fie enthält feinen tiefempfundenen Nachruf auf Hawthorne und den großartigen 
Sonettenkranz auf die „Divina Commedia“, der Longfellow mit den Sonetten auf die „Drei 
Freunde“ (Felton, Agaſſiz und Sumner), dem „Schneekreuz“ und den „Beiden Flüſſen“ an die 
Spitze von Amerikas Sonettendichtern ſtellte. Es folgte die Sammlung Spätheu (Aftermath, 
1873) und der Einzug (The Hanging of the Crane, vom Aufhängen des Keſſelhakens beim 
Einzug in ein Haus, 1874), letzterer mit der entzückenden Verwertung der Idee, wie ein Fami⸗ 
lientiſch anfangs wächſt und dann, als die Eheleute alt geworden ſind, wieder klein wird. 1875 
entſtand das warm empfundene Gedicht auf die Abiturienten des Bowdoin College vom Jahre 
1825, 1878 erſchien die Sammlung „Keramos“, 1880 „Ultima Thule“ mit ſeiner klaſſiſchen 
Totenklage um Bayard Taylor und dem Traum des Greiſes „Aus meinem Armſtuhl“. 

Ein ſanfter Tod nahm den Dichter am 24. März 1882 in Cambridge dahin, wo er 
dauernd das „Craigie Houſe“ (ſiehe die beigeheftete Tafel) bewohnt hatte. Erſt nach ſeinem 
Tode wurde die Sammlung „Im Hafen“ (In the Harbor) veröffentlicht, die ſeinen Nachruf auf 
ſeinen Freund und Verleger J. T. Fields enthält, den rührenden „Abſchied von ſeinen Büchern“ 
und ſein letztes Gedicht, die am 12. März vollendeten „Glocken von San Blas“. 

Es bleibt noch übrig, von Longfellows dramatiſchen Arbeiten zu ſprechen, die als 
Buch- und Leſedramen von vornherein eine beſondere Stelle einnehmen. Der Plan, ein großes 
Myſteriendrama Chriſtus zu ſchreiben, iſt in ſeinen Tagebüchern bereits am 8. November 
1841 erwähnt. Es war fein großartigſter Plan, den er nie aus den Augen verlor, und deffen - 
zweiter Teil zuerſt fertig wurde, die Goldene Legende (The Golden Legend, 1851). 

Dieſe enthält die Geſchichte des armen Heinrich und ſeiner Heilung durch die erſt ſpät erwachende 
Reue über die Annahme des Opfers der Geliebten. Hartmann von Aues Gedicht diente als Grundlage 
für die große Zahl der locker aneinandergereihten Szenen des Dramas. Unglücklicherweiſe hat Longfellow 
das phyſiſche Übel Hartmanns in ein myſteriöſes geiſtig⸗ ſeeliſches Leiden verwandelt, fo daß man die 
Nützlichkeit des Blutopfers nicht begreifen kann. In der Geſtalt des Luzifer iſt ein ſchwächlicher Mephiſto 
geſchaffen, und der Epiſoden find fo viele, daß der Lefer die an fid) ſchon geringe Handlung aus den 
Augen verliert und beſtändig Gefahr läuft, abgelenkt zu werden. 

Der bedeutendſte, erſte Teil des Zyklus erſchien im Jahre 1871: Die göttliche Tra— 
gödie (The Divine Tragedy). 

Dieſe führt die Geſchichte Chrifti als mittelalterliches Myſterienſpiel in einem Zyklus von Bildern 
vor. Die Sprache iſt rein bibliſch, die Verſe ſind von wunderbarem Wohlklang und großer Würde. 
Longfellow hat nur wenige Kleinigkeiten hinzugetan und dadurch die Gefahren vermieden, die jede 
ſtarke Herausforderung eines Vergleiches mit der bibliſchen Erzählung gebracht haben würde. 

Als dritten Teil fügte Longfellow dieſen beiden erſten hinzu die Tragödien Neueng— 
lands (New England Tragedies), nämlich „John Endicott“ aus dem Jahre 1857 und 
„Giles Corey“ aus dem Jahre 1868. 

Ein unglücklicher Gedanke, denn dieſe Schauderſtücke ſind keine Tragödien, ſondern bloße hiſtoriſche 
Bilder aus der trübſten Zeit des amerikaniſchen Koloniallebens, der Zeit der Quäkerverfolgung und der 
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Hexenverbrennungen. Sie haben keine innere Entwickelung, keine Kataſtrophe, und die dramatiſchen 
Momente, die in der Fabel wenigſtens des Hexendramas liegen, ſind nicht benutzt. Der Tod Endicotts 
iſt das Werk des Zufalls, und man findet nicht einmal die Befriedigung, daß der ewigen Gerechtigkeit 
damit gedient würde. 

Longfellows nächſte dramatiſche Arbeit war ein Judas Maccabäus (1872). Hier 
brachte die bibliſche Erzählung die dramatiſchen Elemente mit ſich, und infolgedeſſen kommt 
der Dichter dem Bühnendrama nahe. Wenn er nur die Charaktere ſchärfer gefaßt und die Linien 
vertieft hätte! Eine Art Operntext lieferte er in der „Maske der Pandora“ (The Masque of 
Pandora, 1875), deren lyriſch gehaltene Chöre durch edle Sprache ausgezeichnet find. 

Des Dichters letzter dramatiſcher Plan war das Leben oder vielmehr die letzte Lebenszeit 
und der Tod Michel Angelos. Er begann ungefähr an ſeinem Geburtstag 1872 mit den Vor⸗ 
ſtudien und vollendete die erſte Szene am 6. März, das Ganze in ſeiner erſten Form am 18. Mai. 
Aber er wünſchte mit der Arbeit an dieſem Gegenſtand „eine lange und angenehme Beſchäftigung“ 
zu haben, und erſt am 6. Februar 1874 erhielt das Stück ſeinen Abſchluß, ſoweit das Frag⸗ 
ment, dem die Sterbeſzene fehlt, überhaupt abgeſchloſſen wurde. Das Manuſkript wurde nach des 
Dichters Tod in feinem Pulte gefunden und erft 1882 im „Atlantic Monthly“ veröffentlicht. 

„Michel Angelo“ ift Longfellows größte dramatiſche Schöpfung. Sie beſteht, wie feine anderen Dra- 
men, aus einer langen Reihe von glänzenden Bildern, deren Dialoge freilich auch in einen epiſchen Rahmen 
gepaßt haben würden. Das Drama beginnt mit einer Prologſzene zwiſchen den beiden Witwen Vittoria 
Colonna und Julia Gonzaga, durch die uns der Eindruck Michel Angelos auf Vittoria geſchildert wird. 
Die nächſte Szene führt uns den Künſtler in einem gewaltigen Monologe vor, wie er bei der Arbeit am 
Karton zum Jüngſten Gericht, ohne es zu wollen, dem Antlitz des Engels die Züge Vittorias gegeben hat: 


Was führt die Hand mir, was ergreift mein Herz, 
daß ich ihr Antlitz hier dem Engel gab 

des Himmels, ihrer Heimat? Süße Träume, 

die durch des Herzens leere Kammern wandeln 

ſo ſtill und ſchweigend, den Phantomen gleich, 

die in verlaſſnen Schlöſſern hauſen! O! 

Man ſagt, der Cäſar zeichnet ſeinen Namen 

mit grüner Schrift als Jüngling, doch mit Purpur 
als Mann. So ſchreibt die Liebe grün zuerſt, 


iſt mehr allmächtig? Was iſt ſchöner wohl, 

der Stern des Morgens oder der Abendſtern? 
Das Morgen- ober Abendrot des Herzens? 
Die Stunde, wenn dem Unbekannten wir 
entgegenſchaun, wenn Mittagsſonne ſcheucht 
die Schatten, oder wenn des Lebens Landſchaft 
liegt ausgebreitet hinter uns? Was einſt 
vertraut uns war, in ferner Dämmerung ruht, 
wie ſüß Erinnern aufſteigt; Nebelſchleier, 


doch ſpäter mit dem Purpur unſres Bluts — die ſanft ſich heben und die Welt verklären 
Erſte und letzte Liebe! Welche wohl noch einmal vor dem Scheiden? 


Prächtig iſt die dritte Szene im Palaſte des Kardinals Ippolito, zwiſchen dem flüchtigen Nardi 
und dem feinen Künſtleridealen untreu werdenden Fra Sebaſtiano, und prächtig find ferner der Monolog 
Michelangelos nach Vittorias Flucht nach Viterbo, die Dialoge mit Benvenuto Cellini und Sebaſtiano, 
der den Meiſter vergeblich zum Gelage zu locken verſucht, auch die Szene in Titians Atelier, die Abferti⸗ 
gung der Kardinäle in der Vigna di Papa Giulio und der Dialog unter den Eichen von Monte Luca 
mit dem Pilger, deſſen Ziel die heilige Stadt iſt, der Michelangelo ſoeben den Rücken gekehrt hat. 

Die letzte Szene, wo Michelangelo um Mitternacht am toten Chriſtus arbeitet, iſt wohl das Be⸗ 
deutendſte, was Longfellow geſchaffen hat, eine Schlußſzene, der freilich der Schluß ſelbſt noch fehlt. Die 
Aufgabe wird dem Greiſe zu ſchwer: 


O Tod, warum wohl ſcheint mir nicht vergönnt, 

dein Antlitz, deine Form zu ſchaffen? — Steh' ich 

zu nahe dir? Hältſt du ſchon meine Hand 

und ziehſt mich rücklings? Bin ich Schüler jetzt 

und nicht mehr Meiſter? — Wer es noch nicht kennt, 
das Alter, laß ihn warten mit Geduld; 

wenn es erſcheint, ſo wird er's ſchon erkennen! 
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Vaſari unterbricht den Künſtler, der, ihm ſein Werk zu zeigen, die Lampe emporhält. Aber das 
Licht entfällt der Hand des Greiſes, und er ruft aus: 


Das Leben dünkt mir jetzt ſchon zupft mich am Gewande, mitzukommen, 
ein leeres Schauſpielhaus. Die Lichter aus! und eines Tags ſtürz' ich wie dieſe Lampe, 
Stumm das Orcheſter, und die Mimen heim! verliſcht der letzte Lebensfunke mir. 

Ich bin allein im leeren Haus und träume O weh mir, weh! Nacht der Verzweifelung! 


nochmals die Szenen, die vorbei! — Der Tod So nah dem Tode und ſo fern von Gott! 

Kann Longfellow auch kein ſchöpferiſches Genie erſten Ranges genannt werden, ſo war er 
doch ein Dichter von hoher Bedeutung, ein Dichter, deſſen kerngeſunde, liebenswürdige, edle 
Perſönlichkeit aus allen ſeinen Verſen leuchtet, und der die Herzen der Leſer in der Alten wie 
in der Neuen Welt gewann. ; 


Ein hervorragender Erzähler wie Longfellow, ein gemütreicher Naturdichter, dabei ein 
leidenſchaftlicher Parteimann war der begabteſte Sänger der Abolitionsbewegung, John 
Greenleaf Whittier (1807—92; ſiehe die Abbildung, S. 502), der große „Quäkerpoet“. 
Geboren zu Gajt Haverhill in Maſſachuſetts, verlebte er feine arbeitsreiche, aber glückliche 
Jugend auf feines Vaters Bauerngut. Durch die Lieder Burns’, die ein wandernder ſchottiſcher 
Hauſierer in der Bauernküche ſang, wurde der Knabe zuerſt zum Dichten angeregt. In der 
kleinen Familienbibliothek fand er außer der Bibel und dem Kalender einige Quäkerſchriften, 
einen Bunyan, Grays Elegie, Cowpers Gedichte und Felicia Hemans' Verſe. Ein günſtiger 
Zufall brachte einen Band der „Waverly Novels“, unb ein Bändchen Moore ſcheint ebenfalls 
als verbotene Frucht in das Quäkerheim Eintritt erhalten zu haben. Nur wenige von Whittiers 
Gedichten ſind aus dieſen frühen Jahren aufbewahrt: ſie verraten die Abhängigkeit des jungen 
Dichters von ſeinen Vorbildern, beſonders von Moore und Felicia Hemans; aber neben ihrer 
formalen Glätte zeichnen ſie ſich durch eine originale Kraft der Sprache aus. 

Zu feinem nicht geringen Erſtaunen fah der Bauernburſche in dem zu Newburyport er- 
ſcheinenden Wochenblättchen („Free Press“) vom 8. Juni 1826 einige feiner Verſe gedruckt. 
Seine Schweſter hatte ſie heimlich eingeſandt. Der Herausgeber des Blattes war der junge 
William Lloyd Garriſon (vgl. S. 459), der bald die Bekanntſchaft des Dichters machte, 
dringend eine beſſere Erziehung anriet und damit den innerſten Herzenswunſch des Jünglings 
ausſprach. Zeit ſeines Lebens blieb Whittier Garriſons treueſter Freund und Kampfgenoſſe. 
Um ſich Schulgeld für die meiſt nur im Winter offene Schule zu erwerben, betrieb er neben 
ſeiner Tagesarbeit auf dem Felde des Abends die Schuhmacherei; er machte fid) in wenigen Win: 
tern zum Meiſter der Gegenſtände, die dieſe beſcheidenen Erziehungsanſtalten lehrten. Kaum 
war er mit den erſten Anfängen der Studien fertig, ſo drängte ihn die Not zur Journaliſtik. 
Er wurde am 1. Januar 1829 Herausgeber eines Induſtrieblattes (des „American Manu- 
facturer“), und andere journaliſtiſche Unternehmungen folgten, deren Gewinn hauptſächlich in 
der Gewandtheit beſtand, welche die Feder des jungen Mannes erreichte. Von den zahlreichen 
Stücken aus jener Zeit — über hundert Gedichte und viele Skizzen und Novellen — iſt nur 
weniges der Aufnahme in die Werke würdig befunden worden. Die Gedichte ſind unſelbſtändig, 
und auch die Skizzen weiſen deutlich auf ihre Muſter, Sterne und Irving; fie find alle höchſt 
tendenziös und ein wenig unbeholfen. Von größerem Intereſſe ſind die erſten Verſuche Whit⸗ 
tiers, Geſchichten aus der Heimat zu erzählen, aus der Kolonialgeſchichte, aus den Indianer— 
kämpfen („Legenden von Neuengland“, Legends of New England, in Prose and Verse, 
1831). Seine beſten Verſe ſind das feurige Schlachtlied der „Vermonter“ (The Song of the 
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Vermonters), das man einem Quäkerjüngling nicht zutrauen würde, die Balladen „Bolivar“ 
und „Der Waldenſiſche Schulmeiſter“ (The Vaudois Teacher). Von ſeinen längeren poe⸗ 
tiſchen Erzählungen hat er ſpäter „Moll Pitcher“ (1832) unterdrückt, dagegen die blutige 
Indianergeſchichte Mogg Megone* (1830—34, erſchienen 1836) in feine Werke auf- 
genommen. Er bezeichnet kritiſch ihren Helden ſelbſt als einen „großen Indianer, der mit all 
ſeinem Kriegs⸗ 
ſchmuck herum⸗ 
ſtolziert in Sir 
Walter Scotts 
Plaid“. 
Vorüber⸗ 
gehend ſchien 
es, als würde 
die Politik ihn 
völlig in ihren 
Strudel ziehen, 
da erweckte 
Garriſon den 
Enthuſiasmus 
des Freundes 
für die höchſt 
unpopuläre 
Sache der Abo⸗ 
litioniſten, und 
Whittier wurde 
Mitglied der 
erſten nationa⸗ 
len Anti⸗Sla⸗ 
very - Conven- 
tion in Phila- 
delphia (1833; 
BRG vgl. ©. 504), 
der Gedichte Whittiers die er ſpäter 
feſſelnd geſchil⸗ 
dert hat. Damit endeten ſeine Ausſichten auf eine politiſche Laufbahn, er bereute aber dieſe 
Wahl nicht und widmete ſich begeiſtert der großen Sache, ſchrieb einige treffliche Flugſchriften 
und Zeitungsartikel gegen die Sklaverei (Justice and Expediency, 1833; The Abolitio- 
nists, their Sentiments and Objects, 1833; Letter to Samuel G. Sewall, 1834; J. Quincy 
Adams, 1837, u. ſ. w.) und weihte auch ſeine Leier dem edlen Kampfe. 

Sein früheſtes Abolitionsgedicht wurde bereits im November 1831 abgeſchloſſen und an Garriſon 
gerichtet. Dann folgte die lange Reihe der ſpäter von Whittier ſelbſt unter der Rubrik „Anti- Slavery 
Poems“ zuſammengeſtellten Gedichte: die Ballade Toussaint L'Ouverture“ (1833), die „Sklavenſchiffe“ 
(The Slave-ships, 1834), die „Herausforderung“ (Expostulation, 1834), die „Menſchenjäger“ (The 
Hunters of Men, 1834), der „Hirtenbrief“ (Pastoral Letter, 1837) und andere. Sie ſind alle gekenn⸗ 
zeichnet durch einen gewaltigen Zorn, eine Leidenſchaft, die fid) ſelbſt den Verſen mitteilt und fie ſtark 
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und wuchtig macht. Rückſichtslos und wie Keulenſchläge fallen ſie auf den unerbittlich gehaßten Feind. 
Die bedeutendſten Gedichte dieſer Reihe ſind „Maſſachuſetts an Virginia“ (Massachusetts to Virginia, 
1843), das „Urteil von John L. Brown“ (The Sentence of John L. Brown, 1844; Brown, vgl. 
S. 466, war in Südkarolina zum Tode verurteilt worden, weil er eine Sklavin geheiratet und ihr zur 
Flucht verholfen hatte), „Texas“ (1844), die „Hand mit dem Brandmal“ (The Branded Hand, 1846; 
Kapitän John Walker hatte flüchtige Sklaven aus Florida nach Weſtindien gebracht und war dafür vom 
Kriegsgericht verurteilt worden, auf der rechten Hand ein Brandmal mit den Buchſtaben S S zu tragen, 
Slave Stealer, Sklaven⸗Stehler) und „Randolph of Roanoake" (1847). Das gewaltigſte unter allen 
aber ijt das bereits (S. 465) erwähnte „Jchabod“ (1850), ein Gedicht, das 1880 durch ein großherziges 
Nachwort („Die verlorene Gelegenheit“, The Lost Occasion) gemildert wurde. 

Im Jahre 1840 ſah ſich der Dichter, deſſen Geſundheit nie ſtark geweſen war, genötigt, 
ſeinen Beruf als Journaliſt einzuſchränken. Er ließ ſich in dem ruhigen Landſtädtchen Ames⸗ 
bury nieder und nahm erſt 1847 ſeine alte Tätigkeit a teilweiſe als Mitherausgeber 
der „National Era“ wieder auf. 

In dieſem Organ der Abolitionspartei, das ſpäter die Ehre hatte, „Onkel Toms Hütte“ zuerſt zu 
drucken (vgl. S. 462), erſchienen nun Whittiers Gedichte, z. B. die Balladen „Barelay von Ury”, „Die 
Engel von Buena Viſta“ (The Angels of Buena Vista), „Maud Muller“ (1854) und „Mary Garvin“ 
(1856). Auch der köſtliche „Barfüßige Knabe“ (The Barfooted Boy) ſtammt aus dieſer Zeit (1855), 
ebenſo die Kolonialballade vom „Ritte Skipper Ireſons“ (Skipper Ireson's Ride, 1857), den die Weiber 
von Marblehead geteert und gefedert hatten wegen ſeiner Hartherzigkeit, ferner das tiefempfundene 
„Zählen der Bienen“ (The Telling of the Bees, 1858) und die politiſchen, ernſten Verſe auf John 
Brown (1859) und Samuel Sewall (1859). 

Aber ſo groß und gewaltig Whittier in ſeinen politiſchen Gedichten, ein ſo vollendeter Erzähler er in 
ſeinen Balladen iſt, ſeine beſten Gedichte ſind doch die einfachen, herzlichen, in denen er von ſeinem 
eigenen Leben erzählt, feine Erinnerungsgedichte (Poems Subjective and Reminiscent), wie er fie 
ſpäter zuſammenfaſſend nannte. Hierzu gehört das wehmütige „Mein Spielgenoß“ (My Playmate, 
1860), das Gedicht auf den Tod ſeiner Schweſter (The Vanishers, 1864) und „Schultage“ (School 
days, 1870), nach Matthew Arnold eines der „vollendetſten Gedichte in engliſcher Zunge“. Hierzu gehört 
vor allem fein Meiſterſtück, die klaſſiſche Winteridylle „Eingeſchneit“ (Snowbound, 1866) mit ihrer Schil⸗ 
derung des alten Familienhauſes zur Winterszeit und ſeines trauten Kreiſes um das offene Feuer, mit 
ihren köſtlichen Porträts der Eltern und Geſchwiſter, mit ber Helfetante und dem Helfeonkel, dem Shul- 
meiſter und der exzentriſchen „feinen Dame“, einem halbwillkommenen Beſuche, dem man nicht ohne 
Furcht entgegenſah. „Eingeſchneit“, vom Dichter ſelbſt ein „holländiſches Gemälde alter Tage“ genannt, 
ſtellte Whittier ſofort in die erſte Reihe der amerikaniſchen Dichter und machte ihn zu einem der 
Lieblingsdichter der Nation. 

Aus dem folgenden Jahre (1867) ſtammt die Rahmenerzählung „Das Zelt am Strande“ 
(The Tent on the Beach), die Verherrlichung eines Zeltes, das zur Sommerszeit die köſtlich 
geſchilderten drei Freunde, den Verleger Fields, Bayard Taylor und Whittier ſelbſt beherbergt 
hatte, und in dem Fields des Abends aus ſeiner Redaktionsmappe vorlas. In den ſiebziger 
Jahren entſtanden die köſtliche Ballade von der in der Fremde ſterbenden akadiſchen Verbannten 
„Marguerite“ (1871), bie fid) mit Longfellows „Evangeline“ vergleichen läßt, ferner das 
längere, beinahe epiſche Gedicht „Der Pennſylvaniſche Pilger“ (The Pennsylvania Pilgrim, 
1872), das unſeren deutſchen Paſtorius (vgl. S. 419) verherrlicht, und bie etwas ſteife Hymne 
zur Eröffnung der Zentenarausſtellung zu Philadelphia (1876). 

Whittier hat ſpäter eine Anzahl ſeiner Gedichte als beſondere Abteilung unter der Rubrik 
„Perſönliche Gedichte“ (Personal Poems) vereinigt: Widmungen, Nachrufe auf Freunde und 
dergleichen. Zu ihnen gehören einige ſeiner beſten poetiſchen Schöpfungen, ſo die Gedichte zu 
Bryants 70. Geburtstage (1864), auf die Schweſtern Cary, auf Bayard Taylors Tod, zu 
Holmes' 70. und 80. Geburtstage, zu Longfellows letztem Geburtstage, der Willkomm an 
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Lowell (1885), der Gruß an Mrs. Stowe (1882). Eine andere Abteilung bilden „Natur⸗ 
Gedichte“, z. B. „Sommertraum“ (A. Dream of Summer) und „Seetraum“ (A Sea Dream), 
wieder eine andere „Geiſtliche Gedichte“ (Religious Poems), z. B. „Der Stern von Bethlehem“ 
(The Star of Bethlehem), „Meine Seele und ich“ (My Soul and I), „Andacht“ (Worship), 
„Das Überherz“ (The Overheart), „Der Schrei einer verlorenen Seele“ (The Cry of a 
Lost Soul), „Ewige Güte“ (The Eternal Goodness), „Der Gebetſucher“ (The Prayer 
Seeker), „Die beiden Rabbiner“ (The Two Rabbins), „Das Gebet von Agaſſiz“ (The 
Prayer of Agassiz, 1873) und „Am Ende“ (At Last), das rührende Abſchiedslied, das 
ſeine Nichten ihm am Sterbebette vorſagten. 

Das letzte Gedicht, das der greiſe Dichter wenige Wochen vor ſeinem Tode vollendete, 
war der ergreifende Geburtstagsgruß an Holmes zum 29. Auguſt 1892. Whittier verſchied 
am 7. September desſelben Jahres zu Hampton Falls in New Hampſhire. Von feinen großen 
Zeitgenoſſen überlebte ihn allein Holmes und widmete ihm den Nachruf: 

Am meiſten du geliebt, du frommer Sänger, Ein langes Leben makellos gelebt, 
der edelſte Tribut ſei dir geweiht! dein Name heilig uns für alle Zeit! 

Wenngleich Whittier die höchſten Lorbeeren als Dichter erntete, ſo iſt doch auch ſeine 
Profa bei einem Geſamturteil nicht aus dem Auge zu laffen und keinesfalls jo gering angu- 
ſchlagen, wie gemeinhin geſchieht. 

Seine „Legenden von Neuengland“ (Legends of New England, vgl. S. 501) mögen als Lehrlings⸗ 
arbeit gelten, auch ſein in Tagebuchform gekleideter hiſtoriſcher Roman (1849) „Margaret Smith's 
Journal, 1678—79" mag nicht ausgereift erſcheinen, fein „Sommer bei Dr. Singletary” (Summer with 
Dr. Singletary) mag in Stimmung und Farbe an Hawthorne erinnern, aber einige ſeiner Skizzen ſind 
unübertrefflich, z. B. die „Yankee-Zigeuner“ (Yankee- Gipsies) und die Bilder aus der Induſtrieſtadt 
Lowell (1844). Aus der älteren Quäkergeſchichte geben die „Alten Porträts und modernen Skizzen“ 
(Old Portraits and Modern Sketches, 1850) feſſelnde Lebensbeſchreibungen von James Nayler, 
William Leggett und anderen. Manche feiner Skizzen find autobiographiſch wertvoll, fo z. B. „The Anti- 
Slavery Convention 1833“ (1874). Für eine Würdigung feiner religiöfen Anſchauungen find die unter 
dem Titel „Das innere Leben“ (The Inner Life) zuſammengeſtellten Aufſätze und Briefe von beſon⸗ 
derem Werte: „Dora Greenwell“, die „Geſellſchaft der Freunde“ und Whittiers Einleitung zum Neu⸗ 
druck von „Woolmans Journal“ (1871). Das rechte Wort fehlte dem Dichter auch in der Proſa nie, 
wenngleich ſich hier eher eine gewiſſe Trockenheit, eine dem Quäker frommende Bedächtigkeit zeigt, die 
nicht immer auf das Herz des Leſers wirkt. 


Als Schriftſteller, Gelehrte und Dichter gleich hervorragend waren die beiden letzten neu— 
engliſchen Klaſſiker, Oliver Wendell Holmes und James Ruſſell Lowell. Was ſie jedoch vor 
den übrigen voraushaben, iſt ihr Humor. Bei Lowell iſt es ein ſcharfer, beißender, geißelnder 
Humor, bei Holmes geiſtreicher Witz und feines Lächeln. 

Oliver Wendell Holmes (1809—94; ſiehe die Abbildung, S. 506) ſtammte väterlicher⸗ 
ſeits aus einer alten puritaniſchen, mütterlicherſeits aus einer holländiſchen Familie und erblickte 
am 29. Auguſt 1809 zu Cambridge (Maſſ.) das Licht der Welt. Sein Geburtshaus, in nächſter 
Nachbarſchaft von Longfellows Heim, war das hiſtoriſche Manſardenhaus, das zu Zeiten der 
Revolution ſeine geſchichtliche Weihe erhalten hatte und, jetzt niedergeriſſen, im „Dichter am 
Frühſtückstiſch“ und in der Einleitung zur „Tödlichen Abneigung“ von Holmes unſterblich 
gemacht worden iji. Der Vater des Dichters war ein orthodoxer Geiſtlicher, der feine Kinder 
nach dem Weſtminſter⸗Katechismus auferzog und mit deffen harten Lehren das Herz des Knaben 
ſchon früh verletzt zu haben ſcheint. Mit zehn Jahren wurde Holmes in eine Privatſchule zu 
Cambridgeport geſchickt, wo er auch Margaret Fullers nicht unkritiſchbewundernder Schulkamerad 
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wurde. Später kam er auf die Lateinſchule, die Phillips Academy, in dem benachbarten Städt⸗ 
chen Andover, deren er in der köſtlichen Jugenderinnerung „Funken unter ber Mhe” (Cinders 
from the ashes) und in ſeinem Gedicht „Der Schulknabe“ (The Schoolboy) gedenkt. 

Er ſchloß die vorgeſchriebenen Univerſitätsſtudien zu Harvard 1829 mit einem Jahrgang 
tüchtiger junger Männer ab, die ſich alljährlich zu einem Erinnerungsbankett verſammelten, für 
das er von 1851 bis 1889 köſtliche, gemütvolle Feſtgedichte lieferte. Ohne Neigung ergriff er 
anfänglich das Rechtsſtudium, gab es aber bald auf, um ſich der Medizin zu widmen. Er arbeitete 
fleißig in einer mediziniſchen Privatſchule zu Boſton, ohne ſich jedoch von ſeiner Jugendliebe, der 
Dichtkunſt, ganz loszuſagen. Eine Zeitungsnotiz, die am 14. September 1830 die Nachricht 
von dem geplanten Abbruch des alten Kriegsſchiffes „Conſtitution“ brachte, begeiſterte ihn zu 
einem ſeiner berühmteſten Gedichte: „Die alte Eiſenflanke“ (Old Ironsides). Voller Empörung 
über die Pietätloſigkeit der Marineverwaltung ruft er aus: 

Nein! Nagelt an den Maſt die alte Flagge, Vertraut den Stürmen ſie, dem Windgebraus 
und die zerſchliſſ'nen Segel, hißt ſie auf! in ihrem letzten Lauf! 

Das Gedicht weckte das Gewiſſen des Volkes und rettete ſchließlich das Schiff von ſeinem 
traurigen Ende. Aus dem nächſten Jahre (1831) ſtammt ein Gedicht, das wohl ſein berühm— 
teſtes genannt werden muß und jedenfalls ſein eigenes Lieblingsſtück war, „Das letzte Blatt“ 
(The Last Leaf). 

Holmes ſchildert darin die den Boſtonern jener Tage wohlbekannte Figur des Majors Thomas 
Melville, wie er mit Perücke und Krückſtock in ſeiner altmodiſchen Uniform auf den Straßen geſehen 
wurde, keineswegs ohne den Humor der pietätloſen Jugend anzuregen. Mit dem innig verbundenen 
Pathos und Humor dieſer rührenden Figur, dieſes Blattes, das noch nicht vom Lebensbaum gefallen iſt, 
wußte der Dichter acht Strophen zu füllen, die in ihrem Staccato ſich dem Gedächtnis jedes gebildeten 
Amerikaners eingeprägt haben. 


Ich ſah ihn ſchon zuvor, Wie das Pflaſter widerhallt 
wie er hier an unſerm Tor von dem Schritte, zitternd, alt! 
ging vorbei. | Stockgeſtützt u. f. w. 


Auch ſonſt noch war das Jahr 1831 von Bedeutung für Holmes, denn im November er— 
ſchienen im „New England Magazine“ Aphorismen von ihm unter einem Titel, der, ſpäter 
einem anderen Werke gegeben, ſeinen Namen am weiteſten zu verbreiten beſtimmt war: „Der 
Autokrat des Frühſtückstiſches“ (The Autocrat of the Breakfast Table). Es waren epi- 
grammatiſch formulierte Gedanken, geſcheit, aber ohne den Geiſt, die Reife und den Hinter- 
grund des ſpäteren Werkes. 

Vom April 1833 bis zum Oktober 1835 lebte Holmes als eifriger Student der Medizin 
in Paris. Zeit ſeines Lebens bewahrte er ſeinen franzöſiſchen Lehrern ein treues Gedächtnis, 
und der Einfluß des großen Chirurgen Louis war es wohl, der ihn zu dem wiſſenſchaftlichen 
Denken und Arbeiten anleitete, das ihn bis ins Alter auszeichnete. Sein 1882 gedrucktes Er⸗ 
innerungsblatt „Einige meiner alten Lehrer“ (Some of my old teachers, in den „Medical 
Essays“) gibt ein liebenswürdiges und ſcharfgezeichnetes Bild dieſer Jahre. Nach feiner Rück— 
kehr in die Heimat (1836) erwarb er ſich den Titel eines Doktors der Medizin und — ver⸗ 
öffentlichte die erſte Sammlung feiner Gedichte (Poems, 1836). 1839 wurde er Profeſſor der 
Anatomie am Dartmouth College und 1847 an der Mediziniſchen Schule von Harvard, ein 
Amt, das er bis 1882 bekleidete. Anfangs hatte er auch Phyſiologie und Mikroſkopie zu lehren, 
und darum pflegte er witzig zu ſagen, er habe keinen Lehrſtuhl inne, ſondern ein ganzes 
Sofa. Als Profeſſor der Anatomie erfüllte er gewiſſenhaft ſeine Pflicht, mit der Tüchtigkeit und 
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Pünktlichkeit, die dieſem großen Humoriſten angeboren waren. Mit welchem Geiſt und mit 

welcher Begeiſterung für die hohen Ideale ſeines Berufes, das zeigen die köſtlichen Arzte ſeiner 

Romane, einzelne feine Geſpräche am „Frühſtückstiſch“ und auch ſeine „Mediziniſchen Eſſays“ 
(Medical Essays). 

Von dieſen letzteren feien beſonders erwähnt: der witzig⸗ſcharfe Aufſatz über Homöopathie und ver- 

wandte Täuſchungen aus dem Jahre 1842, der mit ſittlichem Zorn gegen wiſſenſchaftliche Widerſacher 


geſchriebene Beweis der anſteckenden Eigenſchaften des Puerperalfiebers (1843), die Holmes in Amerika 
zuerſt erkannte, aus 


ſpäterer Zeit die 
ſchöne Rede über 
die Lehren des Ka⸗ 
theders und des 
Krankenzimmers 
(1867), der „Junge 
Arzt“ (1871) und 
andere. Wer Hol 
mes volle Geredj- 
tigkeit widerfahren 
laſſen will, darf 
dieſe Tätigkeit des 
Dichters nicht ver- 
geſſen, dieſe reiche 
Tätigkeit, die ſeine 
beſten Mannes⸗ 
jahre ausfüllte. 
Aber, wie 
der Dichter ſelbſt 
ſpäter entſchul⸗ 
digend ſagte, 
die ſchriftſtelleri⸗ 
ſche „Bleivergif⸗ 
tung“, die er 
durch den Druck 
(und die Popu⸗ 


E larität) ſeines 
Oliver Wendell Holmes. Nach dem Stich vor der Cambridge Edition der Gedichte Holmes“ Y fr . 
(Houghton, Mifflin und Co., 1899). Gedichtes „Old 


Ironsides“ er⸗ 
litten hatte, war tief ins Blut gedrungen, und der fleißige Gelehrte fand ſtets Zeit zu einem 
feinſinnigen, oft zu einem humoriſtiſchen Gelegenheitsgedichte, wie ſie bei allen möglichen An⸗ 
läſſen von ihm verlangt und erwartet wurden. 

Die Gründung des „Atlantic Monthly“ (1857), eines Journales, dem er ſelbſt den 
glücklich gewählten Namen gegeben hatte, und Lowells Übernahme der Leitung dieſes Blattes 
„für den Fall, daß Holmes ihn dabei mit Beiträgen unterſtützen würde“, führte zur Abfaſſung 
desjenigen Werkes, auf dem ſein Ruhm hauptſächlich beruht: des neuerſtandenen Autokraten 
des Frühſtückstiſches (The Autrocrat of the Breakfast Table, erſchienen vom Juni bis 


zum November 1858 im Atlantic Monthly). 
Das Werk hatte urſprünglich den bedeutungsvollen Nebentitel: „Jedermann ſein eigener Bos⸗ 
well“. Der Autokrat, der deſpotiſche Herrſcher an dieſer Tafel iſt natürlich Holmes ſelbſt, der an dem 
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Frühſtückstiſch in ſeiner Penſion, einmal im Zuge, nicht ſo leicht mit Sprechen aufhört und die übrigen 
Penſionäre zwar zu Worte kommen läßt, aber nur gerade ſo lange, als er muß und will. 

Das Buch enthält Geſpräche über alle möglichen Gegenſtände, alle geſcheit und geiſtreich, häufig 
tief und weiſe, bald humoriſtiſch, bald ernſt, bald im liebenswürdigen Plauderton, bald in der Form 
einer ernſten Abhandlung; voller Welterfahrung und Menſchenkenntnis, wie fie gerade einem beobach- 
tenden, begabten Arzte zufließen muß; mit einer Interpretation der Welt, wie ſie von einem fein⸗ 
ſinnigen Naturforſcher erwartet werden kann. Die Geſpräche handeln von Gott und Welt, von Ge- 
ſundheit und Krankheit, von Sitte und Torheit, von Aberglauben, Liebe u. ſ. w., gerade wie ſie ihm in 
den Sinn kommen; ſie ſind in ihrer ſcharf epigrammatiſchen Form oft das Ergebnis langen Nachdenkens, 
die Summe ſeiner Lebensweisheit. Um die zu befürchtende „lehrhafte Langeweile“ zu vermeiden, führte 
er gleich zu Anfang des Buches das Element der Liebe ein, ſo daß die Tiſchgeſpräche ſchließlich nur eine 
Art Unterbrechung der Liebesgeſchichte bilden, die ſich, im Hintergrunde gehalten, ſchon zu Anfang der 
Geſchichte angeſponnen hat. Die Verlobung des Helden mit der blaſſen Lehrerin ſchließt das Ganze 
ab. Die Figuren der Tafelrunde intereſſieren uns eigentlich alle gleichmäßig, obwohl man ſich bald 
ſeine Lieblinge auswählt. Da iſt der Student der Theologie, die „junge Dame“ (aus feiner Familie, 
aber jetzt in beſcheidenen Verhältniſſen), die Wirtin (natürlich eine Witwe, die wie alle Penſionsmütter 
beſſere Tage geſehen hat und gern, wenngleich ſtark dialektiſch, davon ſpricht), Benjamin Franklin, der 
ſtets hilfsbereite Sohn der Wirtin, und ihre Tochter („ſpielt die Harmonika“), der einigermaßen provo⸗ 
zierende „junge Mann Hans“ (Kommis in einem Weißwarengeſchäft, nicht gerade zartfühlend, aber 
doch mit dem Herzen auf dem rechten Flecke). Da ijt ferner auch die ſcharfkantige alte Jungfer, die 
„arme Verwandte“, ſtets in ſchwarzem Bombaſin. Der Autokrat führt ſchließlich hin und wieder bereits 
ſeine ſpäteren Nachfolger als Hauptwortführer an der Tafel ein, ſeine Freunde, den Profeſſor und den 
Dichter. Die Proſa wird durch Verſe unterbrochen, ſo durch das humoriſtiſch-ſentimentale Gedicht 
„Des Dekans Meiſterſtück, oder das wundervolle Einſpännerlein“ (The Deacon's Masterpiece, or, the 
Wonderful „One-Hoss Shay“). 


Hörtet ihr ſchon von dem Wägelein, | und deine Neugier nicht Länger quälen, 

jo logiſch gezimmert und fo fein wie das Wäglein den Paſtor in Angſte brachte, 
gebaut, daß es grad' hundert Jahre die Leute zu Tode erſchreckte und krachte! 
zuſammenhielt und dann — bewahre! Hörtet ihr ſchon von dem Wägelein? 


Nur keine Eile! Ich will ſchon erzählen 

Andere berühmte Gedichte aus dem „Autokraten“ find: „Des Präſidenten Armſtuhl“ (Parson 
Turell's Legacy), ferner das unveröffentlichte Gedicht ſeines früheren lateiniſchen Lehrers (Aestivation), 
das witzige, von dem Abſtinenzler durchkorrigierte Trinklied, die vollendeten „Vers de société“: „Zufrie⸗ 
denheit“ (Contentment), ſowie die Perlen des Buches: „Die Stummen“ (The Voiceless), „Der lebendige 
Tempel“ (The Living Temple) und die Allegorie von ber „Muſchel Nautilus“ (The Chambered Nau- 
tilus, 1858), die mit zunehmenden Jahren ihr Gehäuſe erweitert. 

Nach Jahresfriſt hatte Der Profeſſor am Frühſtückstiſch (The Professor at the 
Breakfast Table, erſchienen im „Atlantic Monthly“ vom Juli bis zum Dezember 1859) 
den Platz des nun glücklich verheirateten Autokraten eingenommen. Er ſprach weniger als dieſer, 
ja er hatte anfangs Bedenken, ob ſein Vorgänger, der „mit ſeinem Strohhalme ſo lange am 
Spunde des Univerſums geſogen hatte“, ihm überhaupt etwas im Faſſe gelaſſen hätte. Aber 
es war noch genug übriggeblieben, und bald floß der Strom der Geſpräche und Monologe, 
geiſtreich, witzig, ſcharf und ernſt, wie im „Autokraten“. 

Von den bereits früher auftretenden Perſonen treffen wir einige wieder, ſo neben der Wirtin, 
ihren Kindern und der armen Verwandten auch „den jungen Mann, der nur Hans zu heißen ſcheint“. 
Andere Perſonen werden neu eingeführt, ſo der kleine mißgeſtaltete Mann, der Enkel einer verbrannten 
Hexe, deſſen Leben ſo traurig verfließt, und deſſen Stolz auf ſeine Vaterſtadt Boſton ihm den Beinamen 
„Klein⸗Boſton“ einträgt; der Mann, den nie weibliche Lippen geküßt haben, feit feine Mutter ſtarb, bis 
ihm auf ſeinem Totenbett die edle „Iris“ mit einem Kuß den Abſchied von der ſchönen Welt erleichtert; 
„Iris“ ſelbſt, die feine Künſtlerin, die in dem friſchen, tüchtigen Architekten von Maryland einen ihrer 
würdigen Bräutigam erhält; ferner der „ehrwürdige“ Herr, der nie den Mund auftut, aber edel zu 
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handeln weiß; der Schuldenprotz mit dem Similidiamanten, der ihm den Spitznamen „Kohindoor“ ein- 
gebracht hat, endlich das etwas unbeſtimmte „Muſter aller Tugenden“. Wie der „Autokrat“, ſo enthält 
auch der „Profeſſor“ einige Perlen der Poeſie: „Unter den Veilchen“ (Under the Violets), die Choräle 
(den religiöfen Geſprächen des Buches entſprechend) „Hymnen des Vertrauens“ (Hymn of Trust) und 
„Sonntagslied“, ferner „Der krumme Pfad“ „Iris“ und die religiöſe Ballade von „Robinſon von Leyden“. 
Nach einer langen Pauſe erſchien vom Januar bis zum Dezember 1872 Der Poet am 
Frühſtückstiſch (The Poet at the Breakfast Table) im „Atlantic Monthly“. 

An dieſem Tiſche kennen wir von früher her nur noch die Wirtin und ihren jetzt zum jungen Mann 
herangewachſenen Sohn Benjamin Franklin, der als junger Arzt „mit kleinem Sprechzimmer, aber ſehr 
großem Schild“ Praxis ſucht; er iſt ſtark in der Diagnoſe, in langen lateiniſchen Namen und in Flauſen, 
aber im übrigen ein guter Menſch, der ſchon noch etwas lernen wird. Seine Schweſter, die nicht in 
Gefahr kam, fid) in den Kohinoor zu verlieben, ijt glückliche Gattin und Mutter. Ihr Mann ift zwar 
Leichenbeſtatter, aber zu Hauſe der luſtigſte Bruder von der Welt. „Der junge Mann Hans“ iſt auch 
Familienvater geworden und hat jetzt eigenen Herd und eigenen Tiſch. Unter den fremden Geſichtern 
ſind die mehrerer Statiſten, ſo des Verkäufers und des Regiſtrators, der ſpäter in ſeinen Akten ein 
Dokument findet, das dem älteren Fräulein aus guter Familie, aber in beſchränkten Verhältniſſen ein 
Vermögen ſichert, der „feinen Dame“, die „wie ein Bild erſcheint, das aus ſeinem Goldrahmen heraus⸗ 
gefallen iſt“, der Couſine von Frau Midas Goldſtab, die ſich ihrer erſt erinnert, nachdem ſie wieder zu 
Vermögen gekommen ift. Am Frühſtückstiſch erſcheinen auch ein Kapitaliſt, ein verbummeltes Genie — 
„riecht ſtets nach Tabak“ — ein alter Herr mit einer Brille, ein Parlamentsmitglied und ſo fort. Neben 
dieſen ſtehen oder vielmehr ſitzen die Hauptfiguren, ſo der „alte Magiſter“, der, ein Vorläufer von 
Maſter B. Gridley (vgl. S. 510), ab und zu aus ſeinem opus magnum von der „Ordnung aller Dinge“ 
etwas vorlieſt, der kleine vertrocknete „Entomolog“, der freilich nicht ſo anmaßend iſt, daß er ſich 
„Entomolog“ nennt, denn das ganze ungeheuere Gebiet der Inſektenkunde kann ein Einzelner nicht 
beherrſchen. Er ſtudiert beſonders die Skarabäen, lächelt nie und wird ſelbſt „der Skarabäus“ genannt. 
Ein weiteres Mitglied der Tafelrunde ift ferner, der „Iris“ entſprechend, die junge, blühende Schehera- 
zade. Sie lebt von ihrer Feder, hat aber ſehr unter der rauhen Hand der Kritik zu leiden. Sie iſt ein 
ſolches Ideal echter Weiblichkeit, daß der ältliche Dichter ſich beinahe in ſie verliebt. Er tritt aber 
zurück und beſcheidet ſich mit der ſeinen Jahren angemeſſenen väterlichen Liebe, ſo daß der junge 
Aſtronom freies Feld hat und die Braut gewinnt. 

Die religiöſen und philoſophiſchen Geſpräche dieſes Buches find die tiefſten der ganzen Serie und 
laſſen ſelbſt Edelſteine wie die Skizze vom alten Manſardenhaus in den Hintergrund treten. Von den 
Gedichten ſteht das humoriſtiſche Lied von der Tante Tabitha zurück gegen die ernſteren Stücke, wie das 
tiefſinnige „Heimweh im Himmel“ (Homesick in Heaven) und die großartige Folge der „Windwolken 
und Sternennebel“ (Windelouds and Stardrift) aus dem Taſchenbuch des Aſtronomen. Dieſe letzteren 
Gedichte ſind, wie Holmes ſpäter ſelbſt bekannte, ernſte Selbſtgeſpräche, erfüllt von „Gedanken, die er 
ſonſt nicht in ſeinen Werken niedergelegt“ hat. Sie zeigen Holmes als konſtruktiven Denker und erinnern 
an Goethes reifſte philoſophiſche Gedichte. Nach Überwindung von Ehrgeiz und Kummer und Zweifel, 
nach allem Hader mit Gott und Menſch und Natur gewinnt der Dichter-Naturforſcher endlich die Stufe 
der „Verehrung“, die Wahrheit ſelbſt erſcheint, und die ewige göttlich-menſchliche Liebe erfüllt den 
Sieger über jid) ſelbſt. Das neunte und zwölfte dieſer Stücke („Rechte“ und „Liebe“) find nicht nur der 
Aufriß der großartigen Weltanſchauung des Dichters, ſondern auch die hervorragendſten Gedichte, die 
je aus ſeiner Feder floſſen. $ 

Dieſe dreifache Reihe von Tiſchgeſprächen, die man als Novellen zu bezeichnen verſucht ijt, 
nennt Holmes ſelbſt „Studien des Lebens von verſchiedenen Standpunkten aus“; ſie ſind 
Reflexe von ſeinem eigenen Geiſt und bilden eine Einheit. Nach längerer Pauſe wurde ihnen 
ein Bändchen angefügt, das als endgültiger Abſchluß dieſer Serie betrachtet werden kann: 
Am Teetiſch (Over the Teacups; die Einleitung erſchien im März 1888, das eigentliche 
Buch begann im Januar 1890 im „Atlantic Monthly“ zu erſcheinen). 

Die Geſpräche am Teetiſch find ruhiger, gelaſſener als die am Frühſtückstiſch, aber immer gefeit 
und feſſelnd. Die Mitglieder der Tafelrunde haben den merkwürdigen Einfall gehabt, ſich ſelbſt und 
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ihre Taſſen mit einer Nummer zu bezeichnen. So iſt „Teetaſſe Nr. 1“ der auch „Diktator“ genannte 
Verfaſſer ſelbſt. Beſonders beliebt iſt Nr. V; zwiſchen ihr und dem „Lehrer“ entſpinnt ſich ein Liebesver⸗ 
hältnis, ebenſo zwiſchen dem jungen „Doktor“ und der „Delilah“ genannten Aufwärterin, die beim Vor⸗ 
leſen eines Briefes von Helen Keller zufällig horchend ſchluchzt, „gerade als ob fie eine Dame wäre“ — 
was ſie auch ihrer Geburt nach wirklich iſt. Im Hintergrund waltet die Wirtin und ſteht ein Profeſſor, 
außerdem eine junge Engländerin mit ihrer Buſenfreundin, der jungen Amerikanerin, ein Muſiker, ferner 
Nr. VII, die „geſprungene Teetaſſe“, ein Mann, von deſſen Lippen oft ſehr biſſige und witzige Be⸗ 
merkungen kommen. Beſonders bedeutend find bie theologiſchen Geſpräche zwiſchen dem Diktator und 
Nr. V, in denen Holmes den puritaniſchen Kritikern heimzahlt, was ſie an ihm, „dem moraliſchen 
Vatermörder“, geſündigt hatten. Auch der ärztliche Beruf geht nicht leer aus in dieſen Geſprächen. 


Eine Frage, die Holmes als Arzt, Theolog und Dichter unabläſſig beſchäftigte, die er 
Zeit ſeines Lebens ernſthaft zu beantworten ſtrebte, war die der Vererbung der körperlichen, 
geiſtigen und ſittlichen Eigenſchaften und Eigentümlichkeiten von Geſchlecht zu Geſchlecht, von 
Ahn zu Enkel, von Vater zu Sohn. Seine Löſung des Problems gab er in zwei Romanen, 
die von einer Freundin des Dichters zu deſſen größter Befriedigung „mediziniſche Novellen“ 
genannt wurden: in Elſie Venner, einem Schickſalsroman (Elsie Venner, a Romance 
of Destiny) und im „Schutzengel“ (The Guardian Angel). 


„Elſie Benner” erſchien als „Des Profeſſors Erzählung“ im „Atlantic Monthly“ in der Zeit vom 
Dezember 1859 bis zum Dezember 1860. Die Heldin iſt die Tochter des reichen und feingebildeten 
Grundſitzers Dudley Benner. Ihre Mutter ijf tot: fie ijf drei Monate vor der Geburt des Kindes von 
einer Klapperſchlange gebiſſen worden und bei der Geburt geſtorben. Das Gift ſcheint aber das Kind 
von klein auf beeinflußt zu haben. Nichts vermag Elſies Willen und Zorn zu zähmen, namentlich zu 
gewiſſen Jahreszeiten. Sie wächſt zu einer außergewöhnlichen, aber wilden Schönheit heran und geht 
in eine Privatſchule, wann und wie ſie will. Oft erſcheint ſie mit ſeltenen Blumen, die ſie auf ihren 
nächtlichen Wanderungen im Gebirge gefunden, auf den „Klapperſchlangenfelſen“ gepflückt hat, die am 
väterlichen Hauſe ſchroff aufſteigen, weit und breit gefürchtet und gemieden. Eine treue Negerdienerin, 
der unglückliche Vater und ein weiſer Arzt, der ihre Vorgeſchichte kennt, bewachen ſie unbemerkt. Einen 
Taugenichts von Vetter aus Südamerika, der ſie beſucht, ſtößt ſie ſchroff zurück, will ihn ſogar ver⸗ 
giften; eine aufkeimende Liebe zu Bernard Langdon, dem neuen Lehrer ihrer Schule, ſcheint ſie zu be⸗ 
ſänftigen. Mit ihrem Blick rettete jte einſt Langdons Leben vor einer plötzlich aus einer Höhle Hervor- 
ſpringenden Schlange, aber Langdon vermag ſie nicht wiederzulieben, denn er hat das Gefühl, als ſei 
etwas „in ihrem Blut, was die reine Menſchlichkeit ertötet zu haben ſcheint“, als ränne „in ihrer reichen 
Natur ein fremder Strom dunkler Einflüſſe, wie eine ſchwarze Ader im weißen Marmor“. Langdon 
iſt zu ehrlich, dies nicht zu bekennen, und Elſie erkrankt, gerade als ſie achtzehn Jahre alt iſt. Sie wird 
ihrer Mutter immer ähnlicher, dabei milder und menſchlicher. Die Vitalität des Schlangenelementes 
in ihr verſchwindet und ſtirbt ab, aber ihre Kraft wird dabei aufgezehrt, und fie vermag dieſen phyſiſch— 
pſychiſchen Prozeß nicht zu überleben. 

Das Problem dieſer mediziniſchen Novelle war, zu zeigen, inwiefern vor der Geburt bereits vor- 
handene Einflüſſe das phyſiſche, geiſtige und ſittliche Leben des Menſchen beeinfluſſen könnten. Es war 
für Holmes ebenſoſehr ein mediziniſches wie ein theologiſches. Die Geſchichte ſollte „die Lehre von der 
Erbſünde und der menſchlichen Verantwortlichkeit für eine geſtörte Willenstätigkeit auf die Probe ſtellen“. 
Es handelte ſich darum, ob Elſie Venner „moraliſch verantwortlich war für gewiſſe Handlungen, die der 
Theolog als Sünde, der Richter als Verbrechen betrachtet haben würde“. Holmes glaubte, daß „unſere 
herrſchenden theologiſchen Begriffe auf einer falſchen Auffaſſung des Verhältniſſes von Menſch und 
Schöpfer beruhen“, und verſuchte die Verteidigung ſeiner armen Elſie, die „der härteſte Dogmatiker 
kaum für ihre angeerbten, der Schlange zugehörigen Eigenſchaften tadeln könnte. Warum ſollte alſo 
die ganze Menſchheit für die Sündhaftigkeit der erſten Eltern getadelt werden? Wer weiß denn, ob die 
Schlange Eva nicht ſtach vor der Geburt Kains?“ Die theoretiſche Frage, die Holmes mit der Er⸗ 
zählung beantworten wollte, war: „inwieweit ſind die Elemente ſelbſt imſtande, die moraliſche Natur 
eines Menſchen zu verändern? Können Mut und Rechtsgefühl, Wahrheitsſinn, die Kraft des Mannes 
und die Tugend des Weibes nicht bei einer ganzen Raſſe vergiftet, verändert werden, z. B. durch die 
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Nahrung des auſtraliſchen Urwaldes, durch die verpeſtete Luft und Lichtloſigkeit, in der Chriſten in den 
Mietskaſernen unſerer Städte leben, dicht bei den Paläſten der Reichen?“ 

Der Roman iſt kein bloßer Tendenzroman, denn ganz abgeſehen von ihrer „Theorie“ iſt die Ge⸗ 
ſchichte an fid) ſelbſt feſſelnd. Die Charaktere find ſämtlich ſcharf aufgefaßt, glänzend geſchildert: der un- 
glückliche Vater, der feine, tüchtige junge Lehrer, der köſtliche alte Arzt Dr. Kittredge, das Ideal ſeines 
Berufes, die echt neuengliſche Geſtalt der nervöſen Lehrerin, der halbgebildete Colonel Sprowle mit 
ſeiner Familie, der nichtsnutzige Direktor des „Apolliniſchen Inſtituts“ und die beiden Geiſtlichen der 
verſchiedenen Sekten, die Holmes als Sprachrohr ſeiner eigenen theologiſchen Gedanken benutzt — genau 
als ob fie mit dem Profeſſor am Frühſtückstiſch ſäßen. 

Auch im Schutzengel (The Guardian Angel; erſchienen vom Januar bis zum Juli 1867 
im „Atlantic Monthly“) will Holmes die Bedeutung vor der Geburt bereits beſtehender Cin- 


flüſſe auf das Individuum zeigen. 

Kapitän Charles Hazard hat ein Mädchen aus der alten Puritanerfamilie der Withers geheiratet, 
die eine unter der blutigen Maria hingerichtete Märtyrerin und eine zur Zeit der Hexenprozeſſe verbrannte 
Hexe zu ihren Ahnfrauen zählt. Der Kapitän hat ſeine junge Frau mit nach Indien genommen, wo 
ihnen eine Tochter, Myrtle, geboren wird. Die Cholera rafft die Eltern hinweg, und die Waiſe wird in 
früher Jugend nach Neuengland gebracht, in das öde und liebloſe Stammhaus der Familie. Ihre Natur, 
namentlich der Bruchteil indianiſchen Blutes in ihren Adern, bäumt ſich auf gegen die Engherzigkeit 
und Härte ihrer puritaniſchen Verwandten. Die Verſuche, ihren Willen durch Faſten und Einſperren zu 
brechen, mißlingen, und die puritaniſchen Hymnen mit ihren Höllenſtrafen und ewigen Ketten erregen 
ihren Abſcheu und ihre Wut. Sie rebelliert ſchon als Kind gegen „einen üblen Dämon als Herrn der 
Welt, deſſen Gunſt zu gewinnen wäre mit Phraſen, wie ſie die Sklaven aſiatiſcher Deſpoten ihrem 
Herrn gegenüber gebrauchen“. Ein heißblütig unternommener Fluchtverſuch endet erfolglos: als Knabe 
verkleidet, wollte Myrtle in einem Boote Boſton erreichen und ſich von dort auf einem Indienfahrer ins 
Land ihrer Geburt retten. Aber eine ihr unbekannte Stromſchnelle gefährdete ihr Boot und hätte ihrem 
Leben ein Ende gemacht, wenn nicht ein großherziger junger Architekt den vermeintlichen Knaben gerettet 
hätte. Als ſie krank und gebrochen im Hauſe ihres Erretters daniederliegt, greift Byles Gridley, ein 
geift- und gemütvoller alter Junggeſelle, bei dem alle Hilfe und Rat holen, in ihr Schickſal ein. Er bringt 
ſie nach Hauſe zurück, gibt ihr eine gute Erziehung und zeigt ihr zum erſten Male in ihrem Leben, was 
väterliche Liebe und treue Fürſorge ſind. Er errettet ſie aus ihr drohenden ſittlichen Gefahren und bewahrt 
ein Teſtament vor der Vernichtung, das ſie zur Erbin großer Ländereien macht. In Clement Lindſay, 
der ſie einſt vor dem Ertrinken errettete, den ſie aber nicht wiedererkennt, erhält ſie einen würdigen 
Liebhaber, und ihre Liebe lehrt ſie, ſich ſelbſt zu bezwingen. Ein reines Glück erblüht ihr durch die 
Großherzigkeit ihres „Schutzengels“, Byles Gridley. 

Die Handlung des Romans iſt gering und wenig bedeutend, aber als Bild neuengliſchen Klein⸗ 
lebens aus der Mitte des 19. Jahrhunderts iſt das Werk ebenſo wertvoll wie Harriet Beecher-Stowes 
„Leute von Altſtadt“ (vgl. S. 463); es bietet einzelne köſtliche Sittenſchilderungen und feine Charakter⸗ 
bilder. In Byles Gridley enthält es die liebenswürdigſte Geſtalt, die Holmes je geſchaffen. Weniger 
gelungen iſt der Charakter der Myrtle; der angeerbten Charaktereigenſchaften ſind beinahe zu viele, und 
ſie ſind zu ſchwach betont. Die ehrwürdige Geſtalt des 92jährigen Arztes iſt mit Dr. Kittredge in „Elſie 
Benner” zu vergleichen, und Holmes’ ſcharfe Geißel gegen geiſtliche Sünder findet ihr Opfer in „Ehr⸗ 
würden Stoker“ mit ſeinen „vertraulichen Gebetsübungen“ mit jungen Damen. Gegen Ende ſpielt der 
große Krieg in den Roman hinein. 

Bereits in „Elſie Venner“ hatte Holmes angedeutet, welche Aufmerkſamkeit er der Er⸗ 
ſcheinung des phyſiſchen Widerwillens gewidmet hatte, und in ſeinem letzten Roman Eine töd— 
liche Abneigung (A Mortal Antipathy, 1885) machte er diefe phyſiſche Erſcheinung zum Mus- 
gangspunkt einer Erzählung. In dieſer Hinſicht ijt alfo auch dieſer Roman ein „mediziniſcher“. 

Es ijt die Geſchichte der tödlichen Abneigung, die Maurice Kirkwood gegen jede weibliche Perſon in 
der Blüte der Jahre hat, weil ſeine rotwangige Couſine ihn als Kind einſt von einem Balkon fallen ließ, 
und weil er ſeit jenem unglücklichen Ereignis nervöſe Herzkrämpfe bekommt, ſobald er eine roſige Evas⸗ 
tochter erblickt. Menſchenſcheu lebt er mit einem aus Italien mitgebrachten Diener in einem kleinen 
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neuengliſchen Orte, deſſen Bewohner mit kleinſtädtiſcher Neugier das Geheimnis des intereſſanten 
Fremden erfahren möchten. Seine Heilung erfolgt durch die kühne Tat der athletiſchen Euthymia 
Tower, die ihn, als er krank und hilflos daniederliegt, aus ſeinem brennenden Hauſe trägt, nachdem 
jede Hoffnung auf Rettung durch die Feigheit der Nachbarn vergeblich erſcheint. 

Die Geſchichte, deren Problem ſehr nahe die Grenze des Lächerlichen ſtreift, enthält geiſtreiche Stellen 
und in der Geſtalt des Dr. Butts einen edlen Arzt, der ſich jedoch nicht mit Dr. Kittredge meſſen kann. 
In Lurida Vincent iſt der echt neuengliſche Typus der wenig liebenswürdigen, übergeſcheiten, über⸗ 
nervöſen, pläneſchmiedenden und unternehmungsluſtigen, auf der Univerſität erzogenen Dame geſchil⸗ 
dert und gekennzeichnet. Eine höchſt intellektuelle Liebe zu einem für Mathematik ſchwärmenden Geiſt⸗ 
lichen krönt ſchließlich ihr Daſein. Trotz trefflicher Einzelheiten zeigt dieſer Roman eine Abnahme der 
ſchöpferiſchen Kraft bei dem Verfaſſer, und gerade die Breite, mit der unweſentliche Dinge geſchildert 
werden, verrät, daß wir es mit einem Produkte aus des Dichters Alter zu tun haben. Eine köſtliche 
autobiographiſche, plaudernde Vorrede geht dem Buche voraus. 


Als Proſaiker leiſtete Holmes das Höchſte in den Frühſtückstiſchgeſprächen, aber auch als 
Dichter nimmt er eine ſehr hohe Stelle ein. Auf dem Gebiete der Proſa und der Dichtkunſt 
iſt er durch ſeine tiefe, gemütvolle Weltbetrachtung, durch ſeine Liebenswürdigkeit und ſeinen 
feinen, halb ſentimentalen Humor vor ſeinen Zeitgenoſſen ausgezeichnet. 

Seine Gedichte kann man leicht in mehrere Gruppen ordnen. Da ſind zunächſt die Ge- 
legenheitsgedichte, ernſt und heiter, politiſch und perſönlich, dann die beſondere kleine Gruppe 
von „vers de société“, ferner die humoriſtiſchen Gedichte wie „Parſon Turells Vermächtnis“ 
(vgl. S. 507) oder der witzige „Beſenſtielzug“ (The Broomstick Train, 1890, auf die elef- 
triſchen Motorwagen, bei denen man die auf dem Stiele reitende Hexe nicht ſieht, wohl aber 
die Katze knurren hört), endlich die philoſophiſchen, religiöſen Gedichte und die wehmütigen, 
halb humoriſtiſchen Erinnerungsgedichte. 

Von den Gelegenheitsgedichten ſind ihm die ernſteren, gemeſſenen, würdevollen nicht 
immer gelungen. Für die Stunde geſchaffen, ſind ſie auch mit der Stunde vergangen; gleichwohl 
enthalten auch ſie echtes Gold, ſo z. B. das Gedicht auf die Burns-Feier (1859) und das Feſtlied 
der Nationalen Sanitätsgeſellſchaft (1860). Aber fie erreichen nicht den Zauber der köſtlichen 
Folge von Feſtgedichten, die Holmes für das alljährliche Bankett der „Klaſſe von 1829" dichtete, 
für die „Jungen Burſchen“, wie fie fid) gern nannten, ſelbſt nachdem der Schnee des Lebens- 
winters auf ihre Häupter gefallen war. In dieſer Gruppe finden ſich mehrere ſeiner beſten 
Stücke, z. B. „Der alte Mann träumt“ (1854), „Die Jungen“ (1859), „Alle da?“ ( 1867), 
das „Abendlied“ (1870) mit feinem rührend⸗beſcheidenen Abſchied von der Mufe, „Der lächelnde 
Zuhörer“ (1871), „Unſer Bankier“ (1874) und von den immer wehmütiger werdenden Liedern 
der letzten Jahre: „Im Zwielicht“ („Noch immer nicht Schlafenszeit“, 1882), „Der gebrochene 
Kreis“ (1887) und „Nach dem Abendläuten“ (1889) mit ſeinem letzten Wort: „Lebt wohl, 
der Vorhang fällt!“ 

Auch die perſönlichen Gedichte, die Holmes bei froher und trauriger Gelegenheit ſchrieb, 
wurden mit den zunehmenden Jahren reifer und inhaltreicher, ja die Nachrufe auf Whittier, 
Longfellow, Lowell und Parkman ſind erſchütternd. Das Gedicht „Beim Samstagsklub“ (1884) 
mit ſeinen Erinnerungen an Longfellow, Agaſſiz, Hawthorne und Emerſon gibt ein unüber⸗ 
troffenes Bild von Amerikas berühmteſter Tafelrunde. 

Holmes’ politiſche Gedichte ermangeln der Stärke und Wucht, ſelbſt fein beftes: „Bru⸗ 
der Jonathans Klage“, iſt nicht mit den großen vaterländiſchen Gedichten Lowells, Whittiers 
oder Whitmans zu vergleichen. Seine Geſellſchaftslieder (vers de société) zeigen ihn als 
Meiſter dieſer Gattung. Schon der früheſten Zeit gehört „Meine Tante“ an, ebenſo „Beim 
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Verborgen ber Punſchbowle“ und „Das Dilemma’; aus der Pariſer Seit ſtammt die graziöſe 
Silhouette „La Grisette“, aus ſpäterer Zeit „Der erſte Fächer“, „Unſere Pankeemädchen“ 
„Dorothea Q.“ (Quincey) und „Zufriedenheit“ (1877). Aber ſeine ſchönſten Lorbeeren erntete 
Holmes mit den halb ſentimentalen Gedichten, wie „Das letzte Blatt“, „Unter den Veilchen“ 
(1858), „Die Stummen“, „Avis“, „Die ſtille Melodie“ (1878, wohl das beſte dieſer Gruppe 
und überhaupt das beſte Gedicht ſeiner Feder). Dieſe und ſein großartiges, frommes „Heimweh 
im Himmel“ (1871) gehören zu den Perlen der amerikaniſchen Literatur, zum Beſten, was die 
engliſche Sprache hervorgebracht hat. „Während der Pantomime“ (1878) ſucht die Judenfrage zu 
löſen; höchſt muſikaliſch, aber wohl ein wenig überſchätzt iſt „Muſchel Nautilus“ (vgl. S. 507). 
Von Holmes' übrigen Werken ſind noch einige zu erwähnen, ſo die Auswahl aus ſeinen 
kleineren Aufſätzen, die er als Seiten aus einem alten Lebensbuche (Pages from an old 
Volume of Life, 1883) veröffentlichte. Hier finden fid) die politiſchen Aufſätze aus der Kriegs- 
zeit: „Brot und die Zeitung“ (Bread and the Newspaper, 1861), die Rede vom 4. Juli 1863 
(The Inevitable Trial), ferner die humorvolle Schilderung der Reiſe, die er unternahm, um 
ſeinen Sohn zu finden, der in der Schlacht bei Antietam verwundet worden war, und den der 
Vater in manchen Feldlazaretten vergeblich ſuchen mußte: „Meine Jagd nach dem Kapitän“ (My. 
Hunt after the Captain, zuerſt im „Atlantic Monthly“ vom Dezember 1862). Die Samm⸗ 
lung enthält auch die Jugenderinnerungen an Schule, Lehrer und Mitſchüler (Cinders from the 
Ashes, „Atlantic Monthly“, Januar 1869; vgl. S. 505) und die philoſophiſch-theologiſchen 
Aufſätze über „Mechanismus in Pſychologie und Ethik“ (Mechanism in Thought and Morals, 
1870), über „Jonathan Edwards“ und „Verbrechen und Automatik“ (Crime and Automatism, 
„Atlantic Monthly“, April 1875). Zu dem Gebiete der populären Naturwiſſenſchaft gehört 
„Die Phyſiologie des Gehens“ (The Human Wheel, „Das menſchliche Rad“, „Atlantic 
Monthly“, Mai 1863) und der nicht mit in die Sammlung aufgenommene Aufſatz über den 
„Amerikaniſierten Europäer“ (The Americanized European, Januar 1875), der Holmes' 
letztes Wort über die Beſtimmung der Frau enthält und ſeinen Zeitgenoſſen vielleicht allzu 
konſervativ und altmodiſch erſcheinen mochte. Zu den nicht in die Werke aufgenommenen Auf— 
ſätzen gehören ferner noch der köſtliche über Burtons „Anatomie der Melancholie“ (Pillow- 
smoothing authors, „Schlafbringende Schriftſteller“, „Atlantic Monthly“, April 1883), das 
witzige „Geſpräch nach dem Frühſtück“ (Alter- Breakfast Talk) mit feinen Statuten der „Ge— 
ſellſchaft zum Schutze der Autoren“ („Atlantic Monthly“, Januar 1883), die Nachrufe auf 
Th. G. Appleton (Juni 1884), Profeſſor J. Wyman (November 1874) und Thomas Church 
Brownell (Mai 1865) ſowie die Beſprechung von J. F. Clarkes und L. Clarkes Überſetzungen 
aus Goethe, Herder, Geibel u. ſ. w. (Exoties, „Atlantic Monthly“, September 1875). 
Zwei ſeiner Werke, die innerhalb der übrigen eine völlig geſonderte Stellung einnehmen, 
ſind die Lebensbeſchreibungen Motleys (1878) und Emerſons (1884). Die Biographie 
ſeines Jugendfreundes Motley zeigt die ganze Wärme ſeines freundſchaftsbedürftigen Herzens, 
und die Emerſons, die ihn in eine ihm fremdartige Natur einzudringen zwang, iſt ein höchſt 
wertvoller Beitrag zur Erkenntnis Emerſons ſowohl wie Holmes'. Die Arbeit „hob“ ihn, wie 
er ſelbſt ſagte, „über ſein gewöhnliches Selbſt“, fie erquickte und ſtärkte ihn, aber nach dem Ab- 
ſchluß des Buches war er doch wieder glücklich, „ſich auf dem Graſe und unter den Wieſen⸗ 
blumen zu wälzen, wie die anderen Dickhäuter“. Daß ihm dieſe „ſternenhohe und ätheriſche 
Geſellſchaft“ im Grunde aber völlig kongenial war, beweiſt nicht nur die hohe Vortrefflichkeit 
des Buches, ſondern auch der Liederzyklus „Windwolken und Sternennebel“ ſeines Aſtronomen. 
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Als höchſt patriotiſcher Boſtoner verbrachte Holmes den größten Teil ſeines Lebens in der 
Nähe des Charlesfluſſes, ſeit 1870 in dem Porphyrhauſe der Beaconſtreet. Am 28. November 
1882 trat er in den Ruheſtand und nahm mit einer prächtigen Rede Abſchied von ſeinen Stu⸗ 
denten. Die letzten zwölf Jahre ſeines Lebens, im Vollbeſitze feiner geiſtigen Kräfte und von fel- 
tener körperlichen Rüſtigkeit, widmete er ſich ganz der Schriftſtellerei. 1886 trat er mit ſeiner 
Tochter ſeine zweite Reiſe nach Europa an, die er in den Hundert Tagen in Europa (Our 
100 Days in Europe, 1887) ſchilderte. Sein letztes Gedicht war der tiefempfundene, wunder: 
bare Nachruf auf Parkman (1893). Der Tod nahm ihn ſelbſt ſanft hinweg am 7. Oktober 1894. 


Der jüngſte der neuengliſchen Klaſſiker, James Ruſſell Lowell (ſiehe die Abbildung, 
S. 514), wurde am 22. Februar 1819 zu Cambridge (Maſſ.) geboren. Der Sohn eines geiſtig 
hochſtehenden, charakterſtarken Geiſtlichen, der Nachkomme einer langen Reihe von hervorragen— 
den Juriſten und Geiſtlichen, ſtammte er aus einer Familie, in der feine Bildung traditionell 
war. Seine Jugend verbrachte er auf dem alten Familienſitze Elmwood, in dem damals noch 
ſehr dörflichen Univerſitätsſtädtchen Cambridge, in ländlicher Abgeſchloſſenheit, in demſelben 
Herrenhauſe, das zeit ſeines Lebens ſein geliebtes und oft beſungenes Heim blieb, und in dem 
er ſeine lange glänzende Laufbahn am 12. Auguſt 1891 beſchloß. 

Er graduierte 1838 am Harvard College, ergriff ohne Neigung das Studium der Rechte 
und wurde 1840 Rechtsanwalt. Seine Jugendgeliebte Maria White, eine feine, edle, grund— 
geſcheite und energiſche Dame, ſcheint ſein Schickſal für ihn entſchieden zu haben, indem ſie 
ihn auf die literariſche Laufbahn lenkte, auf der er ſeinen eigentlichen Lebensberuf fand. Seine 
erſten, unbedeutenden Gedichte (X Year's Life) erſchienen 1841, fein erſtes Journal: „Der Pio⸗ 
nier” (The Pioneer), friſtete 1843 ein kurzes Leben. Auch das zweite Bändchen Gedichte (Poems, 
1844) verſprach nicht allzu viel. Die beſten Stücke darin ſind die „Legende aus der Bretagne“, 
ein „Prometheus“ und eine indianiſche Legende. Das erſte ſeiner Gedichte, das ſeinen ſpäteren 
Geiſt zeigt, iſt das politiſche Gedicht „Die gegenwärtige Kriſis“ (The Present Crisis, Dezember 
1844). Es bezieht ſich auf die Gefahr der Zulaſſung des Staates Texas zum nordamerikaniſchen 
Staatenbund und die dadurch zu erwartende Erweiterung des Territoriums der Sklaverei. 

Als politiſche Satire folgte im Jahre 1845 das „Zwiegeſpräch mit Miles Standiſh“ 
(An Interview with Miles Standish), in welcher der Geiſt dieſes alten puritaniſchen Hau— 
degens beſchworen wird und entrüſtet die Anſchuldigung zurückweiſt, daß er und die Puritaner 
die Ahnen des jetzigen Geſchlechtes ſeien. Das zornige Gedicht auf „Die Gefangennahme von 
flüchtigen Sklaven bei Waſhington“ (On the Capture of Fugitive Slaves near Washington) 
enthält die berühmten, großartigen Worte: 

Mehr als Konſtitutionen gilt der Mann mir und ſein Wort, 
beſſer untreu Kirch' und Staate, aber treu zu deinem Gott. 
Treue ſchulden wir dem Staate, aber Treue tiefer, mehr 
ſchulden wir im Herzen drinnen einer Stimme gotteshehr. 

Er entſchuldigt ſich in dieſem Gedichte ſeiner derben Sprache wegen, aber das ſei der 
Yankee-Dialeft, die Sprache des Staates der Bay (von Maſſachuſetts). Dieſe Sprache, dieſen 
Dialekt unverfälſcht für ſeine nächſte politiſche Satire zu gebrauchen, war ein glücklicher Ge— 
danke. Er führte ihn aus in der „Epiſtel“ gegen den ehrloſen Krieg mit Mexiko, die er, als 
von Mr. Hoſea Biglow verfaßt, im Juni 1846 an den „Boſtoner Courier“ einfandte, und die 
den Anfang der berühmten Biglow-Papiere darſtellt. 
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Der Verfaſſer greift den Norden wegen ſeiner Schwäche und feigen Nachgiebigkeit gegen den Süden 
ſchonungslos an. Der Brief, der angeblich von Hoſeas Vater Ezekiel eingeſchickt worden war, zündete, 
und bald hatte Mr. Ezekiel eine neue Epiſtel einzuſenden, diesmal von Herrn Freiheitsvogel Sawin (Birdo- 
freedom S.), der ſpäter mit nach Mexiko zog, „mitmachte“, und ſchließlich, ſoviel von ihm übriggeblieben 
war — denn er hatte fein beſtes Bein und noch andere Glieder verloren — als Held und Sieger zurück⸗ 
kehrte. Herr Hans P. Robinſon beteiligte Tid) ebenfalls an den Berichten, Herr Inereaſe D. O'Phace 
(d. h. das Teiggeſicht, der ſchwankende Politiker) ebenfalls, Hoſea ergreift noch einmal das Wort mit 
ſeiner Senatsdebatte, und das Ganze wurde mit dem weiſen Kommentar von Ehrwürden D. Homer Wil⸗ 
bur mit Anmerkungen, Einleitungen (darunter auch einer lateiniſchen), Gloſſar und Index 1848 Her- 
ausgegeben (The Biglow Papers). Es 
war die erſte wirklich große, klaſſiſche 
nationale Satire Amerikas. 

Im gleichen Jahre erſchien 
die Viſion des Sir Launfal 
(The Vision of Sir Launfal) mit 
ihrem herrlichen Präludium über 
die Schönheit des Junitages und 
die Torheit der Menſchen, nach 
Seifenblaſen zu jagen, ſtatt Som⸗ 
mer und Sonne und Gottes Güte 


zu genießen. 

Der Inhalt des Gedichtes iſt die 
doppelte Viſion des Ausſätzigen, die 
dem Ritter erſt die Wertloſigkeit des 
Geldgeſchenkes zeigt, dann aber den ſitt⸗ 
lichen Wert ſeines Liebesdienſtes, wenn 
dieſer auch nur in dem Schöpfen von 
Waſſer in den hölzernen Becher beſteht. 
Der Gral, den zu ſuchen er ausziehen 
wollte, war in ſeinem Schloß. „Nicht 
was wir geben, nur was wir teilen“, 
tjt Liebeswerk, „die Gabe ohne den Ge- 
ber iſt leer“, und das heilige Abendmahl 
„wird gefeiert in allem, was wir mit 
James Ruſſell Lowell. Nach dem Stich von T. Johnſon im RUM pairem pues bye fo DM 

Magazine", November 1891. Vgl. Tert, S. 513. 1 Auf das Gebiet der literari⸗ 
ſchen Satire begab ſich Lowell mit 
der Fabel für Kritiker (A Fable for Critics), deren Moral darin beſteht, daß der Kritiker, 
von Apollo ausgeſandt, aus ſeinem Garten eine weiße Lilie zu holen, nach langem fruchtloſen 
Suchen nur mit einer Diſtel zurückkehrt. 
Dieſe Satire entſtand zwiſchen 1847 und 1848 und machte dem Dichter ſchon bei der Arbeit große 
Freude, beſonders wegen der knappen, ſcharfen, aber niemals bitteren Urteile über die zeitgenöſſiſchen 
Schriftſteller. Alle diefe Kritiken find trefflich, mehrere darunter klaſſiſch, z. B. die über Emerſon mit 
feinem griechiſchen Haupte auf den Yankeeſchultern, über Willis den Dandy und Bryant. Höchſtens bet 
Margaret Fullers Porträt führten Entrüſtung und Abneigung den Griffel, und auch Poe kommt nicht 
gerecht weg, fein ijt dagegen die Betonung von Longfellows gutem Herzen u. f. w., köſtlich der Hohn 
auf die wunderbare Fruchtbarkeit des Yankeelandes an Genies erſten Ranges. 
In jedem Winkel und Dorfe und Neſte Zehn Byrons und einen Coleridge ich kannte, 
wird geboren alljährlich vom Beſten das Beſte. der Raphaels — zwei, Titians — ſechs, und einen 
Jedes Dörflein hat ſeinen Milton und Dante! Apelles, 
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eine Herde Charles-Lämmer (Lambs) und drei und Tennyſons — hunderttauſendmal. 
echte Shelleys. Und platzt' unſre Lobestrompete, 's wär' ſchad', 

Leonardos und Rubenſe — ohne Zahl wo der Superlativ iſt der niedrigſte Grad! 

Aus dem nächſten Jahre (1849) ſtammt der urſprüngliche Plan einer Rahmenerzählung, 
die der Dichter nie vollendete, der Mittagspauſe (The Nooning). Der Plan dieſes Werkes 
beſchäftigte ihn zeit ſeines Lebens, und zu ihm gehören wertvolle Fragmente, ſo die Bilder von 
dem „Jungbrunnen“ (The Fountain of Youth), „Appledore“ (Pictures from A.) und „Fitz⸗ 
adams Geſchichte“ (Fitzadam's Story). Da kamen Schickſalsſchläge, die Lowells Leben „zer: 
ſchmetterten“, ſo daß er „die Stücke nicht wieder zuſammenſetzen konnte“. Es war der Tod 
ſeiner beiden Töchter Blanche und Roſe (1847 und 1850), der Tod ſeiner geiſtig umnachteten 
Mutter (März 1850) und der Tod feiner Frau (1853). Der rührendſte Widerhall feiner Gefühle 
iſt in den Gedichten „Der erſte Schnee“ (The First Snowfall, 1849), „Der Tauſch“ (The 
Changeling) und „Nach dem Begräbnis“ (After the Burial) zu finden, welch letzteres in ſeiner 
früheſten Faſſung auf das Frühjahr 1850 zurückgeht. Es endet mit den berühmten Verſen: 

Der kleine Schuh in dem Winkel, beweiſt dir, Freund, wie gebrechlich 
zerriſſen, faltig und braun, | deine Weisheit, dein Selbſtvertrau'n! 

Lowell war 1855 Longfellows Nachfolger als Profeſſor der neueren Sprachen und Lite- 
raturen zu Harvard geworden und wurde im Herbſt 1857 Herausgeber des von den Buch— 
händlern Phillips und Underwood und den Schriftſtellern Emerſon, Holmes, Longfellow, 
Motley, Cabot und anderen gegründeten „Atlantic Monthly“ (vgl. S. 506). Unter ſeiner 
wie ſpäter unter Howells' Leitung war dieſes Journal beſtimmt, eine große Rolle im geiſtigen 
Leben Amerikas zu ſpielen. Außer ſeiner Tätigkeit als Redakteur lieferte Lowell viele vortreffliche 
Beiträge in Proſa und Vers für die Zeitſchrift. Zu den früheſten gehört die literariſche Humoreske 
„Der Urſprung der didaktiſchen Poeſie“ (The Origin of Didactie Poetry, November 1857), 
dann das antinapoleoniſche „Villa Franca“ (Italy, 1859), und im November 1861 folgte eines 
ſeiner gewaltigſten politiſchen Gedichte: „Die Parzen waſchen das Totenkleid“ (The Washing 
of the Shroud) — für wen? Eine Phantaſie, die mit dem Gebet um Frieden endet: 

Gott, gib uns Frieden! Doch den Frieden nicht, der uns betäubt, 
nein, Schwert am Gürtel! Herz und Hand bereit! 

Im Januar 1862 erſchien die erſte Epiſtel einer neuen Folge der Biglow-Papiere, 
die die Ereigniſſe der großen Zeit begleiteten und im Herbſt 1866 in einen Band zuſammen⸗ 
gefaßt wurden (The Biglow Papers, Second Series). 

Nach Lowells eigener Meinung war dieſe zweite Serie beſſer als die erſte, „weniger Ulk, aber mehr 
Humor“, und in der Tat, wenn die erſte Serie den Reiz des Neuen, Friſchen hatte, fo find einzelne 
Stücke der zweiten ausgereifter, vollendeter, jo z. B. bie ankee-Idylle „Die Werbung“ (The Courtin’), 
„Maſon und Slidell“ mit ſeinem Nachwort, ferner die köſtliche Botſchaft von Jefferſon Davis in ge⸗ 
heimer Sitzung (März 1862), das wundervolle „Etwas à la Paſtorale“ (Mai 1862) und die Rede Mr. 
Hoſea Biglows zum Beſchluß des Ganzen in der Mainummer des Jahres 1866. Die achte und neunte 
Nummer, die das lateiniſch geſchriebene Heldengedicht „Die Keſſelotopfomachia“ (Kettelopotomachia) 
enthalten, und die Fragmente der Tiſchgeſpräche des verſtorbenen Rev. Wilbur erſchienen erſt in der 
Buchausgabe. Hofea Biglow und Pfarrer Wilbur find die beiden Hälften des neuengliſchen Charakters, 
die jid) gegenſeitig ergänzen: „Hoſea ſtellt den gefunden Mutterwitz, das lebhafte und warme Gewiſſen 
dar, Wilbur das mehr vorſichtige Element des neuengliſchen Charakters und deſſen Pedanterie. Freiheits⸗ 
vogel Gawin wurde als Clown dieſem kleinen Puppenſpiele hinzugefügt“ (Lowells Vorrede, die wegen 
ihrer eingehenden Abhandlung über den Dialekt von Neu⸗England auch für den Philologen wertvoll ijt). 

Während des großen Krieges ſchrieb Lowell die wuchtige Trauerode auf den Heldentod 
von R. G. Shaw (Memoriae Positum, veröffentlicht Januar 1864), die edle Abbitte an Bryant, 
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dem er in der „Fabel für Kritiker“ nicht ganz gerecht geworden zu ſein glaubte, die Ode für 
die Gedächtnisfeier zu Harvard (21. Juli 1865), zu der er ſpäter die klaſſiſchen Verſe auf 
Lincoln hinzufügte: ; 

Hier war der Typus einer alten Raſſe, 

ein Held Plutarchs ſprach mit uns, Aug' in Auge. 

Ich preif ihn nicht! — Es wäre doch zu ſpät. 

Der freundlich-ernſte, tapfre, kluge Mann, 

wie ſchaut' er weit voraus, geduldig wartend! 

Er fürchtete das Lob und nicht den Tadel, 

des neuen Weltreichs er vom reinſten Adel! 
Die Sammlung von Lowells Gedichten, die 1869 unter dem Titel Unter den Weiden 
(Under the Willows) erſchien, enthält einige gute Stücke, ſo „Am Scheideweg“ und „Der 
Traum“ (bei der Lektüre von Viſchers „Aſthetik“), aber erft die Veröffentlichung der Kathe- 
drale“ (The Cathedral, 1870) fügte ein neues klaſſiſches Stück zu den früheren Schöpfungen 
des Dichters. Es iſt die Schilderung eines „Tages zu Chartres“ (wie das Gedicht urſprünglich 
genannt war) mit Betrachtungen über den ehrwürdigen Bau, über Menſchen, Zeiten und Gott. 
Das Gedicht mit ſeiner Gedankenfülle iſt der edelſte, reifſte Ausdruck von Lowells Welt⸗ 
anſchauung. Im Jahre 1877 erſchienen Lowells drei Gedächtnisoden (Memorial Poems), 
auf die Schlacht an der Concordbrücke (19. April 1775), auf den Tag, an dem Waſhington 
den Befehl über die Armee übernommen hatte (3. Juli 1775), und auf den 4. Juli 1776. Es 
ſind pomphafte, feierliche Gedichte, die in Versform und Stil eine gewiſſe Kälte zeigen. Das 
wärmſte iſt wohl das zweite mit ſeiner edlen, verſöhnlichen Anrede an Virginien und der 
wunderbaren Apotheoſe Waſhingtons. 

Der letzte zu Lebzeiten des Dichters veröffentlichte Band Gedichte „Stiefmütterchen und 
Raute“ (Heartsease and Rue, 1888) enthält bie köſtlichen Freundſchaftsgedichte auf Agaſſiz 
(1874), auf Holmes und Whittier, die Epiſteln an George William Curtis (1874, 1887), 
die witzige Satire auf die neuen chemiſchen Welterklärer (Credidimus Jovem Regnare). Das 
letzte Gedicht Lowells war das unvollendet gebliebene auf eine Büſte des Generals Grant, 
das zwar kurz vor ſeinem Tode geſchrieben iſt, aber keine Abnahme der poetiſchen Kraft oder 
des ſcharfen Urteils über Menſchen und Zeitläufte zeigt. 

Lowells dichteriſches Schaffen war nur ein Bruchteil ſeiner wunderbaren, vielfältigen 
Tätigkeit; um ihn voll zu würdigen, muß ſeiner Bedeutung als Gelehrter, als Politiker, als 
Diplomat und als Proſaiker gedacht werden. Wie ſeine Gedichte oft Spiegelbilder ſeiner poli⸗ 
tiſchen Anſchauungen ſind, ſo iſt eine ganze Reihe ſeiner beſten proſaiſchen Schriften politiſchen 
Fragen gewidmet. Klaſſiſch darunter find die Eſſays über Lincoln (1864, 1865), über die „Re⸗ 
konſtruktion“ des Südens nach dem Frieden (1865), die Rede zu Birmingham vom 6. Oktober 
1884 über Demokratie, die Rede über Garfield (1881) und das Manifeſt einer neuen Partei, 
der „Mugwumps“: „Der Platz der Unabhängigen in der Politik“ (1888). 

Die diplomatiſche Tätigkeit Lowells iſt zunächſt in Madrid (ſeit 1877), ſpäter in London 
(1880—85) eine höchſt bedeutſame geweſen. Zu dem ſpaniſchen Poſten war er ernannt worden 
wegen ſeiner vollendeten Beherrſchung der Sprache und feiner feinen Kenntnis der ſpaniſchen 
Literatur, in London wurde er gefeiert als „außerordentlicher Geſandter des amerikaniſchen 
Volkes an den Hof Shakeſpeares“ und imponierte durch ſeinen Takt, ſeine feine weltmänniſche 
Gewandtheit, ſeinen ſchlagfertigen Witz und ſeine große und ſtark ausgeprägte Perſönlichkeit. 
Seine Depeſchen und Berichte, ſoweit fie veröffentlicht find, zeigen ihn als raſch im Auffaſſen 
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fremder Verhältniſſe, weiſe, klug und witzig, ſie werden ſpäter noch eine weſentliche Bereicherung 
ſeiner Proſaſchriften ergeben. Als Gelehrter war er ohnegleichen in ſeinem Vaterlande auf dem 
Felde der neueren Literaturen und als Kritiker der erſte große Meiſter, den Amerika aufzuweiſen 
hat. Seine kritiſchen Aufſätze, von denen nur ein kleiner Teil in ſeinen Werken geſammelt 
iſt, verblüffen durch die Vielfältigkeit ihrer Titel und ſetzen in Erſtaunen durch die glänzende 
Behandlung ihrer verſchiedenartigen Gegenſtände. Lowell iſt nicht original wie Leſſing, aber 
mit dem feinſten Gefühl begabt, gewiſſenhaft in ſeiner Methode, ausgeſtattet mit einer aus⸗ 
gebreiteten, ſoliden Gelehrſamkeit, klar in der Gedankenentwickelung und ebenſo ſcharf, ſchneidend 
und witzig wie liebenswürdig. Er ſcheint nie um das rechte Wort verlegen, prägt im richtigen 
Moment das paſſende Schlagwort und iſt erfinderiſch in treffenden neuen Bildern und Verglei— 
chen. Dabei iſt über jede ſeiner Kritiken der Zauber ſeiner Perſönlichkeit ausgegoſſen, und welche 
Wärme, welche Herzlichkeit weiß er einigen dieſer literariſchen Charakterbilder zu verleihen! 

Sein erſter kritiſcher Verſuch, der zwar nur wenig von dem ſpäteren Meiſter zeigt, aber 
den Mangel an Reife durch köſtlichen jugendlichen Enthuſiasmus erſetzt, waren die „Geſpräche 
über einige alte Dichter“ (Conversations on some of the old Poets, 1845). Von den ſpäteren 
Arbeiten Lowells auf dieſem Gebiete ſind die hervorragendſten, zum Teil klaſſiſchen Aufſätze die 
über Keats (1854), Emerſon (1861, 1868), Thoreau (1865), Neuengland vor 200 Jahren 
(1865), Carlyle (1866), Leſſing (1866), Rouſſeau (1867), Shakeſpeare (1868), Dryden 
(1868), Chaucer (1870), Pope (1871), Milton (1872, 1890), Dante (1872), Spenſer (1875), 
Wordsworth (1875, 1884), Fielding (1883), Gray (1886), Landor (1888) und Shakeſpeares 
„Richard III.“ (1883). Zum Verſtändnis der Geſchichte des amerikaniſchen Erziehungsweſens 
ſind beſonders für den deutſchen Leſer von Wichtigkeit die Harvarder Feſtrede von 1886 mit 
ihrer ſcharfen Formulierung der Aufgaben der Univerſität und ihrer köſtlichen Apologie für die 
„toten“ Sprachen, ferner die Rede über das Studium der neuen Sprachen (On the Study of 
Modern Languages, 1889). Eſſays allgemeineren Inhaltes find erſtens die gemütliche Schil- 
derung ſeiner „Gartenfreunde“ (My Garden Acquaintance, 1869) und dann „Ein gutes 
Wort für den Winter“ (A good Word for Winter, 1870). Dieſe Aufſätze, meiſt aus dem 
„Atlantic Monthly“ ſtammend, ſind ſpäter in den Sammlungen „Kaminreiſen“ (Fireside 
Travels, 1864), „Zwiſchen meinen Büchern“ (Among my Books, 1870, 1876) und „Am 
Fenſter meiner Studierſtube“ (My Study Windows, 1871) geſammelt worden; ſie bilden 
einen Schatz der amerikaniſchen Proſa, ebenſo wie die Briefe Lowells, von denen erſt zwei 
Bände veröffentlicht ſind, die aber höchſt wertvolle Dokumente zur Erkenntnis des Geiſtes und 
Gemütes, des Humors dieſes großen Menſchen ſind. 


Eine ſelbſtändige Stellung neben den neuengliſchen Klaſſikern, ihnen ebenbürtig an Geiſt, 
ihnen an Geſtaltungskraft überlegen, nimmt Walt Whitman (1819 — 92; ſiehe die Abbil- 
dung, S. 518) ein, die eigenartigſte Erſcheinung der neueren amerikaniſchen Literatur. 

Whitman wurde am 31. Mai 1819 zu Weft Hills auf der „fiſchförmigen“ Inſel Long 
Island geboren. Sein Vater war ein ehrlicher, einfacher Bauer, der auch als Zimmermann 
Tüchtiges leiſtete, von geiſtiger Schärfe und von außergewöhnlicher Geſundheit. Seiner Mutter, 
holländiſchen Stammes, wird der Dichter nie müde, mit ganz beſonderer Wärme und Dankbar⸗ 
keit zu gedenken; ſie gab ihm die Frohnatur, die Herzlichkeit, die innere Ruhe, das Gemüt. 

Als der Knabe fünf Jahre alt war, zog die Familie nach Brooklyn, wo bei der Grund- 
ſteinlegung der Bibliothek (1824) die Hände Lafayettes auf dem Haupte des blonden, friſchen 
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Knaben ruhten. Nachdem er die gewöhnliche Erziehung in der öffentlichen Schule genoſſen 
hatte, mußte Walt — ſo zum Unterſchiede vom gleichnamigen Vater, Walter, genannt — früh 
ſein Brot verdienen, anfänglich als Burſche im Bureau eines Anwaltes, ſpäter als Aufwärter 
bei einem Arzte; aber nie vergaß er ſeine Weiterbildung, ſondern vertiefte ſich fleißig in alle 
möglichen Bücher. 1834 erlernte er das Buchdrucken und verſuchte 1838 ungefähr drei Jahre 
lang das Schulmeiſtern auf dem Lande. Er zog von Familie zu Familie und betrachtete ſpäter 
dieſe Zeit als die ſeiner beſten Lektionen in der Kenntnis der „menſchlichen Natur hinter den 
Kuliſſen“. 1839 gründete er ein Wochenblatt, „The Long Islander“, in ſeiner Heimat, kehrte 
aber 1840 als Drucker und Zei⸗ 
tungsſchreiber nach New York zurück. 
Er lebte viel auf der Straße und 
ſetzte hier ſeine Studien über die 
Menſchen und ihr Treiben fort; auf 
den Fährbooten und den Omnibuſſen 
war er zu Hauſe, dort zogen ihn die 
Lotſen, hier die Kutſcher an, „eine 
wunderbare Raſſe, die nicht nur 
Rabelais und Cervantes, ſondern 
auch Homer und Shakeſpeare Ver⸗ 
gnügen bereitet haben würde“. Er 
verſäumte keine Oper und keine 
Sehenswürdigkeit, ſah Cooper und 
Poe und andere Berühmtheiten jener 
Jahre. Von Geſundheit ſtrotzend, 
miſchte er ſich in das bunte Leben 
der Großſtadt, dabei ſtreng mäßig, 
wie ſein ganzes Leben lang. Neben 
ſeinen Gedichten und Zeitungsauf⸗ 
ſätzen veröffentlichte er 1842 einen 
Tendenzroman, von dem erſt fürs 
C ed en. e e Ee [6 ein Gremplor mieber ans Tages- 

licht gekommen ift (Franklin Evans, 
the Inebriate). 1846 unb 1847 gab er den „Adler“ (Eagle) zu Brooklyn heraus und zog nad) 
deutſcher Wanderburſchenart 1848 mit feinem Bruder nach New Orleans, wo er für den Ores- 
cent“ ſchrieb und das ſüdliche Leben mit vollen Zügen genoß. Nach feiner Rückkehr nach 
Brooklyn (1850) gab er hier den „Freien Mann“ (Freeman) heraus und arbeitete 1851—54 
auch als Zimmermann und Bauunternehmer. Er gab dieſe Tätigkeit wieder auf, nachdem er 
ſich einiges Geld geſpart hatte, da er fürchtete, ein reicher Mann zu werden. Während all 
dieſer Jahre hatte er an einer kleinen Sammlung von Gedichten gearbeitet, von denen er 1855 
zwölf zu einem Bändchen vereinigte, „nach manchem Schreiben und Vernichten, das Gebäude 
fünfmal aufrichtend und wieder einreißend“. Sein Hauptbeſtreben war geweſen, ſich von der 
herrſchenden poetiſchen Form freizumachen. Das Bändchen, an dem er ſelbſt als Setzer mit 
half, erſchien zu Brooklyn ohne Angabe ſeines Namens oder eines Verlegers und ſollte ſchon 
im Titel den Charakter der Gedichte zeigen: Grashalme (Leaves of Grass, 1855). 
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Das Bändchen eröffnet eine lange dithyrambiſche Vorrede, in der Whitman das Programm ſeines 
Lebens und Dichtens darlegt: „Liebe die Erde und die Sonne und die Tiere, verachte den Reichtum, gib 
Almoſen dem, der bittet, verteidige Toren und Geiſtesſchwache, verwende dein Einkommen und deine 
Arbeitskraft für andere, haſſe Tyrannen, disputiere nicht über Gott, ſei geduldig und nachſichtig mit den 
Menſchen, nimm deinen Hut ab vor nichts, weder Bekanntem noch Unbekanntem, vor niemandem, vor 
keiner Majorität, geh fleißig um mit tüchtigen Ungebildeten, mit der Jugend und den Müttern der Fa⸗ 
milien, prüfe aufs neue alles, was dir in Schule und Kirche und in irgend einem Buche vorgetragen wor- 
den iſt, und mache dich frei von allem, was deine Seele beleidigt. Dein Körper ſelbſt wird dann ein großes 
Gedicht fein, reich und beredt, nicht in Worten, ſondern in den ſtillen Linien der Lippen und des Ge- 
ſichtes, zwiſchen den Augenbrauen, in jeder Bewegung und in jedem ſeiner Gelenke. Der Dichter ſoll 
ſeine Zeit nicht mit unnützen Dingen verbringen. Er ſoll wiſſen, daß der Grund bereits gepflügt und 
gedüngt ijt; andere mögen es nicht wiſſen, er aber muß es. Er ſoll geradeaus zur Schöpfung gehen... 
Das Weltall hat einen einzigen vollkommenen Liebhaber, und das iſt der größte Dichter. Mit allem, 
was der Himmel, der Höchſte geſandt hat, ſteht er in Harmonie, mit dem Morgenrot, mit dem winter— 
lichen Fort, dem Spiel der Kinder .. . Er zeigt die Gipfel, von denen kein Menſch weiß, warum fie da 
find, und was darüber hinausliegt . . . Der größte Dichter moraliſiert nicht und macht keine moraliſchen 
Nutzanwendungen ... Er hat keinen feſtſtehenden Stil, ijt vielmehr der Kanal von Gedanken und Din- 
gen, ohne etwas hinzuzufügen, ohne etwas abzuziehen: der freie Kanal ſeines Selbſt. Er ſchwört ſeiner 
Kunſt: „Ich will mich nicht einmiſchen, ich will in meinen Schriften keine Eleganz, keinen Effekt, keine 
Originalität dulden zwiſchen mir und der Welt, einem Vorhange gleich. Nichts ſoll im Wege ſtehen, auch 
nicht der reichſte Vorhang. Was ich erzähle, erzähle ich, wie es ift.” Dieſem Ideale entſprechend gab 
Whitman jeden künſtlichen Schmuck auf, zuerſt Reim und feſtgefügtes Versmaß. Ihr Platz ift eingenom⸗ 
men von dem freien Fluſſe der Zeilen, die ſich muſikaliſch, rhythmiſch dahinergießen, wie Welle auf Welle, 
und ſich wunderbar ſeinen Stimmungen, dem Wechſel der Stimmungen anſchließen. Dieſe Form 
erſcheint zuerſt in ſeinem Gedicht „Blutgeld“ (Blood Money) vom April 1843. 

Die zwölf Gedichte der „Grashalme“ beginnen mit dem „Lied von mir ſelbſt“ (Song of Myself, ſpäter 
„Walt Whitman“ genannt), dann folgt „Das Lied der Beſchäftigungen“ (Carol of Occupations), bie 
Rhapſodie des Weltvertrauens mit dem Schluſſe „Es gibt nichts als Unsterblichkeit”; ferner „Die Schläfer“ 
(The Sleepers), „Das Lied des Antwortenden“ (Song of the Answerer) und andere. Keines dieſer 
Stücke iſt ſo wunderbar wie das erſte mit dem ſtolzen Selbſtbekenntnis, zu ſein ein „Dichter des Leibes 
und der Seele, göttlich innen und außen, der da heiligt, was er berührt, der Gott ſchaut in jedem Ding“, 
mit dem ſtolzen Wort, daß „der Sonnenaufgang ihn töten würde, wenn er nicht ſelbſt einen Sonnen⸗ 
aufgang ausſenden könnte“. 

Das Bändchen blieb völlig unbeachtet; von den tauſend Exemplaren wurde kaum eine Handvoll 
verkauft. Aber ein Emerſon erkannte den Wert dieſer Blätter und ſchrieb dem Dichter am 21. Juli 1855: 
„Ich halte das Buch für das außergewöhnlichſte Zeichen von Geiſt und Weisheit, das Amerika aufzuweiſen 
hat. Ich bin ſehr glücklich bei der Lektüre geweſen, große Kraft macht ung ſtets glücklich... Ich wünſche Ihnen 
Glück zu Ihren freien und tapferen Gedanken. Ich habe viel Freude an ihnen. Ich finde unvergleich— 
liche Dinge darin, unvergleichlich wohl geſagt, wie es fein ſoll . . . Ich begrüße Sie am Anfang einer 
großen Laufbahn, die übrigens eine lange Vorbereitung auf ſolchen Anfang gehabt haben muß. Ich rieb 
mir die Augen, um zu ſehen, ob dieſer Sonnenglanz keine Täuſchung ſei, aber der ſolide Sinn dieſes 
Buches blieb nüchterne Tatſache. Es hat das beſte Verdienſt, nämlich zu kräftigen und zu ermutigen“. 

Die Nichtbeachtung des kleinen Bändchens von ſeiten der Maſſe ſchreckte den Dichter nicht 
ab, und er ließ ſchon im folgenden Jahre (1856) eine zweite Auflage erſcheinen, in der er 
zwanzig neue Gedichte hinzufügte. 

Die bedeutendſten der neuen Gedichte find „Auf der Fähre von Brooklyn“ (Crossing B. Ferry), „Das 
Lied von ber offenen Straße“ (Song of the open road), „Am Strande bei Nacht allein“ (On the beach at 
night alone), „Wunder“ (Miracles) und das „Glaubensgedicht“ (Faith- Poem, ſpäter: Assurances’). 

Eine weſentliche Vermehrung brachte die Ausgabe von 1860 (132 neue Nummern). 

Unter den Zuſätzen ijt zu erwähnen: „Vom fiſchgeformten Paumanok ausgehend“ (Starting from 
fish-shaped P.), ein Gedicht, das eine neue Faſſung von Whitmans Dichterideal und Weltanſchauung 
bietet: „Ich will das Evangelium von Freundſchaft und Liebe fingen, . . . den Keim einer größeren 
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Religion in die Erde pflanzen, . . . Nichts ijt feiner ſelbſt willen geſchaffen, die ganze Erde, die Sterne 
des Himmels ſind nur für den Glauben da. 
Ich ſage, kein Menſch iſt je halb fromm genug geweſen, 
niemand hat halb genug verehrt und angebetet, 
niemand hat auch den Anfang nur gemacht, zu ergründen, 
wie göttlich Gott iſt und wie ſicher die weite Zukunft; 
die wahre, einzige Größe dieſer Staaten iſt der Glaube, 
keine Größe wirklich und dauernd ohne ihn, 
kein Charakter, kein Leben würdig dieſes Namens ohne Glauben, 
kein Land, kein Mann, kein Weib ohne Glauben.“ 

Hier findet fid) auch der wunderbare Zyklus der Freundſchaftsgedichte unter dem Titel „Calamus“ 
und unter den „Erinnerungen an den Meeresſtrand“ (Sea-shore Memories) die erſte von Whitmans 
großen Meeresphantaſieen: „Aus der Wiege, endlos ſchaukelnd“. Unter dem Titel „Adams Kinder“ 
(Children of Adam) vereinigte er eine Gruppe von Gedichten, die von unreinen und unreifen Kritikern 
mit beſonderer Hartnäckigkeit verfolgt worden ſind. Sie feiern das Göttliche auch im menſchlichen Körper, 
und Prachtſtücke wie „Gedenke der Seele“ (Think of the soul) oder die „Erinnerung an Jünglinge und 
Jungfrauen dieſer Staaten“ (Poem of Remembrance), nämlich ihrer Verantwortung für die Zukunft 
ihres Volkes eingedenk zu ſein, hätten als Schlüſſel zu ihrem Verſtändnis dienen ſollen. 

Die während des großen Krieges verfaßten und teilweiſe ſchon 1863 fertigen Trommel: 
ſchläge (Drum Taps) erſchienen 1865 und ſchlugen einen neuen Ton an. Hier erſcheint 


Whitman zuerſt als der Rhapſode dieſes Krieges, als deſſen gewaltigſter Dichter. 

In Freiligraths meiſterhafter Überſetzung ſind einige der beſten Stücke dieſer Sammlung in Deutſch⸗ 
land ſeit 1868 bekannt geworden: „Das Jahr in Waffen“, „Die Erhebung“, „Biwak am Berge“, „Die 
Verwundeten“, „Kriegstraum“. Wohl noch bedeutender find die Gedichte: „Geiſt der ſchrecklichen Stun- 
den, Geiſt, deſſen Arbeit getan!“, „Vater, komme vom Feld!“, „Grablied für zwei Veteranen“ („Vater 
und Sohn“), „Das Lied der Flagge“, „Die Aſche der Soldaten“, „Die grünen Zelte“. Nach Lincolns 
Ermordung fügte Whitman das wunderbare Requiem „Als der Flieder zuletzt am Tore geblüht“ und 
das gereimte „Kapitän, mein Kapitän“ (O Captain, My Captain) hinzu. 

Unter den wenigen weiteren Zuſätzen brachte die vierte Ausgabe der „Grashalme“ (1867) 
das erſchütternde Gedicht von der „Morgue“ (The City Dead House) mit ihrem göttlichen, 


unſterblichen Inhalt: 

Du Hülle, niedergelegt auf den kalten Ziegelboden, 

du Haus einſt voller Leidenſchaft und Schönheit! 

Du wunderbares Haus, zartes und ſchönes Haus — Ruine jetzt! 

Unſterblich Haus, hehrer als alle Paläſte! 

Herrliches, grauenhaftes Wrack! Wohnhaus einer Seele — eine Seele ſelbſt! 

Von niemand rückgefordert, vermiedenes Haus! 

Du Todeshaus der Liebe, des Wahnſinns und der Sünde, zerfallen, zertrümmert — 

Lebenshaus — vor kurzem noch ſprechend und lachend, ach, armes Haus, und damals ſchon tot! 

Monate, Jahre lang Echo gebend und geſchmückt, aber tot, tot, tot. 

Ferner findet fid) hier das Gedicht „Tränen“ (Tears) und das ſtolze „Gedicht aus dem Herzen des 

Sohnes von Manhattan“ (Poem of the Heart of the Son of Manhattan) mit dem Anfang: „Wer 
ſchritt am weiteſten? Ging ich nicht noch weiter?“ 

Die Ausgabe von 1871 enthält gegen vierzig neue Stücke, darunter die erhabene Gruppe 
„Flüſtern des himmliſchen Todes“ (Whispers of Heavenly Death) mit ihrem melodiſchen 
Titelgedicht, ferner die Rhapſodie: „Wagſt du jetzt, o Seele, zu dem unbekannten Reiche zu 
gehen, wo dein Fuß weder Pfad noch Steg findet?“ (Darest thou &e.), die Mitternachtsphan⸗ 
taſie „Am Strande bei Nacht“ (On the beach at night), ferner das hinreißende Frühlings⸗ 
lied „Jubelgeſang zur Fliederzeit“ (Warble for Lilac-time). Kein anderes Stück der Samm- 
lung reicht jedoch an die Bedeutung, die Leidenſchaft und den Gedankeninhalt der „Fahrt nach 
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Indien“ (Passage to India) heran. Dieſes Gedicht ijt eine Symphonie über Welt und Men- 
ſchen und feiert die Verbrüderung des Oſtens und Weſtens, die Erhebung der Seele aus dem 
Staube, aus der Kälte der Selbſtſucht zu Gott: 


Herab von Gärten Aſiens ſteigend, ſtrahlend 

Adam erſcheint und Eva, ihr Myriadengeſchlecht 
nach ihnen, 

wandernd, ſehnend, wundernd, — ruhelos im Er⸗ 
forſchen, 

von Fragen beſtürmt, formlos, fieberiſch, mit nie 
zufriedenen Herzen, 

mit dem ernſten Refrain unaufhörlich: „Warum, 
unbefriedigte Seele?“ 

und: „Wohin, täuſchendes Leben?“ 

O, wer wird beruhigen dieſe fiebernden Kinder? 

Wer wird abſchließen dieſes ruheloſe Forſchen? 

Wer wird das Geheimnis der Erde löſen, der leiden⸗ 
ſchaftsloſen? 

Wer wird uns ſagen, was ſie iſt, dieſe getrennte 
Natur, ſo unnatürlich? 

Was iſt dieſe Erde für unſer Gemüt? Liebloſe 
Erde, 

die du keinen Seufzer dem unſeren entgegenſendeſt! 

Du kalte Erde, du Platz der Gräber! 

Dennoch, Seele, ſei ſicher, der erſte, ewige Zweck 
bleibt beſtehen und wird dauern! — 

Wenn alle Meere befahren, — und es ſcheint, ſie 
ſind alle befahren —, 

wenn alle Seefahrer und Ingenieure ihr Werk voll⸗ 
endet, 

nach den edlen Erfindern, Gelehrten, dem Chemiker, 
dem Geologen, dem Ethnologen, 

endlich wird kommen der Dichter, dieſes Namens 
wert, 

der wahre Sohn Gottes wird erſcheinen, ſeine Lieder 
ſingend. 

Dann werden nicht nur eure Gedanken erfüllt, ihr 
Seefahrer, Erfinder, Gelehrte, 

nein, alle Herzen, wie eines Kindes, werden be- 
ruhigt werden, 

alle Liebe wird Erwiderung finden, das Geheimnis 
wird offenbar, 

alle Trennung gehoben, die Lücken ausgefüllt, zu⸗ 
ſammengeſchloſſen, verkettet. 

Die ganze Erde, dieſe kalte, leidenſchaftsloſe Erde 
wird voll gerechtfertigt ſein! 

Trinitas, die göttliche, wird herrlich erfüllt und be⸗ 
feſtigt werden vom wahren Gottes⸗ 
ſohne, dem Dichter: 

Er, in der Tat, wird Meere überſchreiten und Berge 
verſetzen 

und wird der guten Hoffnung Kap nicht zwecklos 
umfahren: 


Natur und Menſch werden nicht mehr getrennt ſein 
noch geſchieden, 

der wahre Sohn Gottes wird ſie für immer ver⸗ 
binden. 


O Seele, ohne Widerſtand, ich mit dir und du mit mir, 

beginne jetzt die Weltumſegelung, 

die Reiſe der Rückkehr des Menſchengeiſtes 

zum alten Paradieſe! 

Zurück, zurück zum Anfang aller Weisheit, zur Er⸗ 
kenntnis ohne Schuld, 

zurück zur ſchönen Schöpfung! 

O wir mögen länger nicht warten, 

zu Schiff, zu Schiff, o Seele! 

Froh befahren wir pfadloſe Meere. 

Furchtlos nach unbekannten Ufern ſegeln wir. 

Wie fächeln die Lüfte! Du ſchmiegſt dich an mich 
und ich an dich, o Seele! 

Wie ſingen wir frei, ſingen unſer Lied von Gott, 

ſingen unſer Lied von der fröhlichen Entdeckung 

mit Jauchzen und manchem Kuß. 

Laß andere tadeln, weinen vor Sünde in Gewiſſens⸗ 
not, Erniedrigung! 

O Seele, du gefällſt mir! Ich gefalle dir! 

O Seele, mehr als alle Prieſter glauben wir an Gott, 

doch wagen wir mit dem Geheimnis Gottes nicht 
zu ſpielen. 

O du, über allem! 

Namenlos — der feſte Grund, der Hauch! 

Licht du des Lichts, Weltalle gründend, du Mittel⸗ 
punkt der Welten! 

Du Mittelpunkt von mehr als Welten, Mittelpunkt 
des Wahren, Guten und der Liebe! 

Quelle des Sittlichen und des Geiſtes Springquell, 
der Liebe breites Becken du! 

Seele, mein inneres Selbſt, 

ſiehe, wie ſanft du Welten zwingſt, 

die Zeiten beherrſcheſt und lächelſt, beim Tode ſelbſt 
zufrieden! 

Du fülleſt, erfülleſt die Buchten weit des Raums! 

Größer als Sterne und Sonnen, 

ſpringſt du, Seele, hervor auf deine Bahn. 

Welche Liebe iſt weiter als deine, unſere? 

Welch Streben, welche Wünſche größer als deine, 
unſere, o Seele? 

Welche Träume des Ideals? Welche Pläne der Rein⸗ 
heit, Vollkommenheit, Kraft? 

Welch fröhliches Bereitſein, für andere alles auf⸗ 
zugeben, 
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für andere alles zu dulden! 

Im voraus gedenke, o Seele, wie du die Zeit über⸗ 
wunden, 

die Meere alle gekreuzt, die Klippen alle beſiegt, die 
Fahrt vollendet, 

Gott gegenübertrittſt, mit freier Stirn, dich ihm 
hingibſt nach erreichtem Ziel! 

Wie dann, erfüllt von Freundſchaft, von Liebe über⸗ 
wunden, 

der ältere Bruder endlich aufgefunden, 

der jüngere in ſeinen Armen ruht und ruht! 


Auf, auf, zu höherem Ziele als Indien! 

Sind deine Schwingen ftart für ſolchen fernen Flug? 

O Seele, biſt wirklich du bereit für dieſe Fahrt? 

O Morgenrot! O Wolken! Regen, Schnee! 

O Tag und Nacht, ihre Sterne alle! Sirius und 
Jupiter, 

auf, auf, zu euch! 


Auf, auf, zur Fahrt, ſofort! Das Blut kocht in den 
Adern! 

Auf, Seele! Die Anker gelichtet! 

Das Tau zerſchnitten, die Segel aufgeſpannt! 

Wie Bäume ſtanden wir zu lange ſchon in der 
Erde, 

am Boden klebten wir zu lange, eſſend, trinkend, 
Tieren gleich, 

mit unſerem Auge, dunkel und verſchwommen, laſen 
wir in Büchern allzu lange. 

Fort ſegle! Steure nach dem tiefſten Waſſer! 

Sorglos, o Seele, ich mit dir und du mit mir! 

Wir ſind beſtimmt, wohin kein Lotſe drang, 

und ſetzen uns, das Schiff und alles froh aufs Spiel! 

O tapfre Seele! 

Weiter, weiter ſegle! 

O Freude des Wagens! Sind ſie nicht alle Gottes, 
dieſe Meere? 

O ſegle weiter, weiter, weiter! 


Nahe verwandt mit dieſem Gedicht iſt das großartige „Gebet des Kolumbus“ (Prayer 
of C.), in Wirklichkeit das Gebet Whitmans mit ſeiner Zuverſicht auf Amerikas Größe und 
Miſſion für die Menſchheit. Die ſpäteren Auflagen der „Grashalme“ bringen noch wichtige 
Zuſätze, z. B. 1871 das patriotiſche „Schließlich nicht nur zu ſchaffen“ (After all, not to create 
only &c.), 1872 das Feſtgedicht auf Amerika („Wie ein Vogel mit Schwingen frei“, Asa 
strong bird &e.) und ben „Myſtiſchen Trompeter“ (The Mystic Trumpeter), 1873 das 
nicht in allen Ausgaben zu findende „Trauergedicht“ (Dirge) auf ſeine Mutter, das edelſte 
der ganzen herrlichen Gruppe der „Lieder beim Scheiden“ (Songs of Parting). 

Aus der Ruhe feines New Yorker Lebens ſchreckte den Dichter der Ausbruch des Bürger- 
krieges und die Nachricht von der Verwundung ſeines Bruders in der Schlacht von Fredericks— 
burg (13. Dezember 1862). Er eilte zum Schlachtfelde, fand ſeinen Bruder nur leicht 
verwundet, ſah aber bei gelegentlichen Beſuchen der Hoſpitäler ſo viel Elend, daß er beſchloß, 
ſein eigenes Leben als Tröſter und Pfleger der Verwundeten dem Dienſte des Vaterlandes zu 
widmen. Anfangs kam er mit leeren Händen, aber er fand, wie viel ein freundliches Wort, 
ein Händedruck zu helfen vermochte, wie ein Kuß den Abſchied vom Leben erleichterte, wie 
„Freundſchaft ein Fieber heilen kann und die täglich gereichte Medizin der Liebe eine Wunde“. 
Tag und Nacht war er auf ſeinem ſelbſtgewählten Poſten zu finden, tröſtend und wachend, 
plaudernd oder ſtill am Bette ſitzend; das Gute, das er allein durch ſeine geſunde, wohlwollende 
Erſcheinung tat, war unermeßlich. Er ſchrieb Briefe nach Hauſe für die Verwundeten, manchen 
Abſchieds-, manchen Liebesbrief, half mit Briefbogen und Kuverts aus, „ohne die Briefmarke 
zu vergeſſen“, las aus der Zeitung oder der Bibel vor, gab von dem Verdienſt, den ſeine Zei⸗ 
tungsberichte ihm einbrachten, den Verwundeten überreichlich, und bald floſſen ihm von ſeinen 
vielen Freunden Gaben zu, die er fröhlich und weiſe verteilte. Vom Anfang des Jahres 1862 
bis 1865 war dies ſeine Tätigkeit, bei der er ſelbſt nicht bloß der Wohltatenſpender war, ſon⸗ 
dern, wie er ſpäter ſagte, „mehr empfing, als er gab“; denn der Einblick in die Menſchenſeele, 
die nahe Berührung mit dem Leiden, aber auch mit dem Heldenmute der Überwindung, mit 
dem „herrlichen Tode“, die überall hervortretende Tüchtigkeit des Charakters der amerikaniſchen 
Jugend war eine Bereicherung ſeiner Lebenserfahrung, die er nicht müde wurde, zu preiſen, 
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die ihn zu den beſten Schilderungen dieſer Kriegesſzenen begeiſterte, die aus jener Zeit auf 
uns gekommen ſind. 

In Notizbücher pflegte er die Namen und Adreſſen ſeiner Schützlinge einzutragen, dazu 
kurze Bemerkungen über ihre Wünſche, über die Umſtände ihrer Verwundung u. f. w.; der 
Inhalt dieſer Notizbücher ging zunächſt in ſeine Zeitungsberichte über und ſpäter in den erſten 
Teil der Probetage (Specimen Days, 1882). 

In dieſem Werke finden ſich unübertreffliche Skizzen aus dem Leben zu Waſhington, von der nächt⸗ 
lichen Schlacht bei Chancellorsville, von den Schlachten bei Bull Run und bei Fredericksburg, aus den 
Hoſpitälern u. ſ. w., Skizzen, in denen „mehr vom wirklichen Kriege in ein Buch gekommen iſt“, als 
Whitman ſelbſt zugeſtehen wollte. Allerdings zeigen auch gerade dieſe wenigen zerſtreuten Blätter die 
Wahrheit ſeiner Behauptung, daß die innere Geſchichte des Krieges nie geſchrieben werden könne. Wer den 
echten Geiſt der Zeit, auch den echten Geiſt und die Größe des weſtlichen Charakters kennen lernen will, für 
den ſind dieſe „Probetage“ eine unſchätzbare Fundgrube der Belehrung. Der übrige Inhalt des Buches 
ſtammt aus ſpäterer Zeit: eine Sammlung von köſtlichen Naturſchilderungen, Tagebuchblätter ſeiner 
Reiſe nach Weſten (1879), einige treffende Bemerkungen über Carlyle, Poe, Emerſon, Bryant u. ſ. w. 

Im Jahre 1865 hatte Whitman eine ſubalterne Stelle im Indianiſchen Bureau (im 
Miniſterium des Innern) gefunden, aus der er jedoch vom „Miniſter“ (einem früheren Metho- 
diſtengeiſtlichen) entlaſſen wurde, als dieſer, nicht durch Zufall, wie er angab, ſondern durch 
unwürdiges Nachſtöbern, in Whitmans Pulte ein Exemplar der „Grashalme“ gefunden hatte, 
die dieſem Philiſter als unſittliches Buch erſchienen. Dieſe Entlaſſung führte zur Veröffentlichung 
der glänzenden literariſchen Streitſchrift von Whitmans Freund William Douglas O'Gon- 
nor: „Der gute graue Dichter“ (The Good Gray Poet, September 1865). Sie handelt über 
Sittlichkeit im allgemeinen, die des Miniſters und Whitmans im beſonderen und ſchuf für den 
Dichter einen Beinamen, der ihn noch bei der Nachwelt ſchmücken wird. Da ber Oberſtaats— 
anwalt die äſthetiſch-ethiſchen Anſchauungen des „Miniſters“ der inneren Angelegenheiten nicht 
teilte, gab er Whitman unmittelbar nach der Entlaſſung eine Anſtellung in ſeinem eigenen 
Bureau, die der Dichter mit größter Gewiſſenhaftigkeit bis 1873 ausfüllte. In dieſem Jahre 
traf ihn ein Schlaganfall, der auf die Überanſtrengung, beſonders auch die Gemütsbewegung 
der Kriegsjahre und auf ein damals zugezogenes Hoſpitalfieber zurückgeführt wurde. Während 
der Jahre 1874 und 1875 war der Dichter nahe am Rande des Grabes, aber ſeine kräftige 
Natur gewann, und er erholte ſich wenigſtens ſo weit, daß er das Leben am Buſen der Natur 
wieder genießen konnte. Er zog nach dem im Staate New Jerſey am Delawarefluß gelegenen 
Camden, wo ihm Freunde ein beſcheidenes Heim bereitet hatten. Auch ſeine literariſche Tätig— 
keit war er imſtande, wieder aufzunehmen. Auf die bereits 1870 erſchienenen optimiſtiſch— 
kritiſchen „Demokratiſchen Ausblicke“ (Democratic Vistas) und die bedeutſame Vorrede zur 
Ausgabe der „Grashalme“ vom Jahre 1872 folgte die zur Ausgabe von 1876, die Skizze 
über „Dichtung in Amerika“, die herrliche Rede auf „Lincolns Tod“, die er zuerſt 1879 zu 
Boſton hielt, und die er, wie einen feierlichen Trauergottesdienſt, alljährlich am Todestage 
Lincolns wiederholte. Dieſe Stücke und einige „übriggebliebene Notizen“ ſammelte er 1882 
(Collect) und fügte noch eine Ausleſe aus ſeinen früheſten Gedichten und Erzählungen hinzu. 
Letztere ſind intereſſant, da ihr Stil deutlich von Hawthorne beeinflußt iſt. 

Im Jahre 1888 veröffentlichte er bie Novemberzweige (November Boughs), bie von 
einem autobiographiſchen Eſſay: „Rückblick auf den zurückgelegten Weg“, eröffnet werden. 

Hier gibt er eine intereſſante Rechtfertigung der „Grashalme“ nach Form und Inhalt: „Niemand 
wird meinen Verſen gerecht werden können, ber fie hartnäckig als literariſches Kunſtwerk betrachtet, oder 
als einen Verſuch, ein ſolches Kunſtwerk zu ſchaffen, oder als etwas mit einer beſtimmten künſtleriſchen 
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oder äſthetiſchen Abſicht Geſchriebenes. Die Grashalme' find von Anfang bis zu Ende ein Verſuch, eine 
beſtimmte Perſönlichkeit, ein menſchliches Individuum, mich ſelbſt in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts in Amerika frei, voll und wahrhaftig darzuſtellen.“ Dann folgen Gedichte, „Sandkörner der 
ſiebziger Jahre“ (Sands at Seventy), darunter einige ſehr gute Stücke, z. B. das mit dem Anfange „Mit 
rauher, ſtolzer Lippe, Meer“ oder „Washingtons Denkmal“, „Die Flut, nie endend“, „Der Lotſe im 
Nebel“, „Der alte Seebär Koſſabone“, „Dank im Alter“, „Prärie bei Sonnenuntergang“ und „Der tote 
Kaiſer“ (am 10. März 1888 geſchrieben, Kaiſer Wilhelm J. als treuen Hirten feiernd). Einige Aufſätze 
in Profa handeln über Shakeſpeare, Burns, Tennyſon u. f. w. Die wertvollſten Teile find die Tage- 
buchblätter über Indianer und Neger, über den Krieg, New Porker Theaterverhältniſſe vor fünfzig 
Jahren, Lincoln und New Orleans im Jahre 1848 ſowie der längere Aufſatz über Elias Hicks, den 
großen Quäkerprediger. 

Whitmans letztes Bändchen erſchien 1891: Lebewohl, meine Phantaſie (Good Bye, 
my Fancy), vom Dichter ſelbſt bezeichnet als „Tremolos über Alter, Tod und Glauben. Ein 
Buch, geſchwätzig, leicht zornig erregt (wie der alte Lear), deſſen Entzifferung viel Zeit koſten 
wird, in mancher Beziehung das merkwürdigſte der merkwürdigen Bücher des Verfaſſers.“ 

Unter den Gedichten ſind bemerkenswert „Lebewohl!“, „Der bleiche Kranz“, „Der Tag geendet“, 
die Schlachtenreverie bei dem Trauergottesdienſt für den General Philip Henry Sheridan in der Kathe⸗ 
drale zu Waſhington (1888), „An den Wind bei Sonnenuntergang“, „Zwielicht“, „Der Zweck der Gras⸗ 
halme“ und andere. In Proſa folgt ſein letzter Aufſatz über amerikaniſche Literatur, „Ein Todes⸗ 
ſtrauß“, ſchließlich „Erinnerungen“, liebenswürdig, aber das Alter zeigend. 

Der Dichter ſtarb am 26. März 1892 zu Camden, wo er die letzten Jahre als Invalid, 
aber geiſtig ungebrochen und mit ungebeugtem Mut, mit unverſiegtem Optimismus gelebt 
und mit einer ſtolzen Freudigkeit dem Tode entgegengeſehen hatte. Erſt nach ſeinem Tode 
wurden unter dem Titel Der Wundenpfleger (The Wound Dresser, 1897) die Briefe ge⸗ 
ſammelt, die er während der Kriegsjahre an ſeine Mutter geſchrieben hatte. Sie offenbaren in 
ihrer ſchlichten Sprache ſein Gemüt und ſeine Herzensbeziehungen zu dieſer einfachen, aber großen 
Frau und zu ſeiner ganzen Familie. In demſelben Jahre erſchienen unter dem Titel Calamus 
die zwiſchen 1868 und 1880 geſchriebenen Briefe an einen jungen Freund. Dieſer Freund, 
Peter Doyle, aus Irland gebürtig, als ſezeſſioniſtiſcher Soldat gefangen genommen und in 
Waſhington auf Ehrenwort freigelaſſen, verdiente ſein Brot als Pferdebahnkondukteur und 
ſpäter als Eiſenbahnbeamter; er war ein einfacher, tüchtiger junger Mann, der Whitman auf 
ſeinen Spaziergängen begleitete, ihn ſpäter in ſeiner Krankheit pflegte und ihm ans Herz wuchs 
wie wenig andere. Die Briefe ſind die beſte Erläuterung der Calamus-Gedichte (vgl. S. 520). 
Eine weitere Sammlung von Briefen Whitmans an ſeine Mutter (aus den Jahren 1866 und 
1872) erſchien 1902, gleichzeitig mit Aufzeichnungen, die in die fünfziger Jahre des vorigen 
Jahrhunderts zurückgehen, über die Kunſt des Redens und die Bedingungen voller Geſundheit. 

Über die endgültige Stellung zu ſprechen, die Whitman in der amerikaniſchen Literatur 
einnehmen wird, wäre verfrüht. Es beſteht aber kein Zweifel über die Größe ſeiner Bedeutung, 
über die Einzigartigkeit ſeines Genies, über die Höhe ſeiner Ideale, über die Gewalt ſeiner 
Ausdrucksweiſe. Alles dies ftellt ihn in die erſte Reihe der amerikaniſchen Dichter und Schrift⸗ 
ſteller. Es beſteht ferner kein Zweifel darüber, daß Whitman den Anfang einer neuen großen 
Literaturepoche für Amerika bedeutet, für welche die puritaniſche Literatur nur eine Einleitung 
war, gleichſam den Abſchluß der Epoche, die mit der kolonialen Periode beginnt. Whitman iſt, 
von dieſem hiftorifch -äfthetifchen Geſichtspunkt aus betrachtet, der Nachfolger Waſhington Ir⸗ 
vings und Poes. Die Abſtriche, die man bei einer ſtrengen Würdigung ſeines Genius machen 
kann und muß, betreffen die Form ſeiner Verſe, den Überſchuß des Kraftgenialiſchen, den Mangel 
an Selbſtzurückhaltung, an Selbſtzucht, an Maß, häufig an Durchgeiſtigung des materiellen 
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Stoffes. Der „Auktionskatalog“-Stil macht fid) in einzelnen der Gedichte allzu breit, und oft 
erſcheinen dieſe nur als Materialien, als angehäufter Gedankenvorrat, nicht als fertige Kunſt⸗ 
werke. Der Stoff hat den Dichter oft überwältigt, und die immer und immer wieder heran— 
rollenden Wogen der Gedanken, Bilder, Beobachtungen, Gefühle drohen ihn nicht ſelten zu 
übermannen. Ein weiterer Punkt, den ſelbſt die wohlwollendſte Kritik rügen muß, iſt die Ein— 
führung einer demokratiſchen Sprache, wo ſie nicht hingehört, der Mangel an Zartſinn, am 
Takt, ein rohes, alltägliches Wort zu vermeiden, ja die Aufdringlichkeit im Gebrauche ſolcher 
alltäglicher Wörter, die für den Geſchmack des äſthetiſch feiner Gebildeten den Eindruck einer ſonſt 
gewaltigen Versperiode zu zerſtören geeignet find. Aus dieſem Grunde ift die erſte kühle Auf- 
nahme der „Grashalme“ nicht ſchlechthin dem Publikum zur Laſt zu legen. Es ging dem Buche 
wie dem Porträt des Dichters darin, das ihn in Hemdsärmeln, die Hände in den Taſchen und 
den Hut ſchief aufgeſtülpt darſtellt und auf den erſten Blick abſtoßend wirken muß. Erſt wenn 
man die feinen Augen und den Mund dieſes glatter Sitte Hohn ſprechenden Demokraten näher 
betrachtet, ſieht man, welch zarter, faſt trauriger Ausdruck um den Mund ſpielt, welch tiefes 
und großes Gemüt in dieſem Antlitz verborgen liegt. Die Schattenſeiten auch ſeines Werkes 
find für den flüchtigen Lefer jo augenfällig, daß faſt eine ganze Generation in Amerika ver- 
ſäumt hat, die Lichtſeiten zu ſehen. Aber gerade auf dieſen beruht die Bedeutung des Dichters 
für das 19. Jahrhundert und für die Zukunft. Seine Gedichte ſind mehr und mehr in ihrem 
Werte erkannt worden und werden, wie Emerſons Gedichte, mit denen ſie verwandt ſind, ganze 
Geſchlechter mit Mut und Kraft, mit Wohlwollen und Liebe, mit Begeiſterung und Glauben 
erfüllen, mit dem Glauben an die Zukunft, an das Gute, Edle und Ewige. 


5. Die übrige Literatur in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
a) Die Dichtung. 


Unter den Dichtern zweiten Ranges, die ſeit der Mitte des 19. Jahrhunderts in Amerika 
aufgetreten find, nimmt Bayard Taylor (182578; fiehe die Abbildung, S. 526) die höchſte 
Stelle ein. Seine poetiſchen Werke enthalten neben vielem Mittelmäßigen und Unbedeutenden 
einige Stücke, die dauernd zu den Zierden der amerikaniſchen Literatur gehören werden, ſo 
unter den Balladen „Die Quäkerwitwe“ (The Quaker Widow) und „Napoleon zu Gotha“ 
(Napoleon at Gotha), ferner die Quäkeridylle „Lars“. Von ſeinen volltönenden Oden 
intereſſiert uns Deutſche am meiſten die auf Goethe (vom 28. Auguſt 1875). Seine Buy- 
dramen (The Prophet, Masque of the Gods, Prince Deukalion) find zu lang und um- 
genießbar. Von feiner Proja find die Novellen (Hannah Thurston, 1863; Story of Kennett, 
1866; Joseph and his friend, 1870), die treue Schilderungen des Quäkercharakters auch in 
feinen weniger liebenswürdigen Formen enthalten, vergeſſen, aber die friſchen Reiſeſchilde— 
rungen gehören noch immer zu dem Beſten ihrer Art. Wenige Länder nur gibt es, die Taylor 
nicht beſucht und geſchildert hat. Uns intereſſiert beſonders, was er über Deutſchland, Thü— 
ringen, die fränkiſche Schweiz u. ſ. w. zu erzählen hat, die er in den fünfziger und ſechziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts bereiſte (A. Home in the Thüringian Forest, The Castles 
of the Gleichen, Weimar and its Dead u. ſ. w.). Sein Hauptruhm als Dichter iſt auf 
ſeiner meiſterhaften Überſetzung des „Fauſt“ im Versmaß des Originals (1870 und 1871) 
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begründet; ihre Treue und Formvollendung hat ſie zu einem klaſſiſchen Werke der Überſetzungs⸗ 
literatur gemacht. Sie iſt von einem trefflichen deutſchen Gedichte Taylors eingeleitet. 
Taylor ſtammte aus einer Quäkerfamilie und war urſprünglich Buchdrucker, dann Bei- 
tungsberichterſtatter; als ſolcher bereiſte er die Welt, zuerſt 1844 Europa zwei Jahre lang zu 
Fuß (Views Afoot, 1846), 1849 Kalifornien und Mexiko (El Dorado, 1850) als Korreſpon⸗ 
dent des „Tribune“. 1862 wurde er zum Attache der amerikaniſchen Geſandtſchaft in Sankt 
Petersburg und 1878 zum Geſandten in Berlin ernannt. Wenige Monate nach Übernahme 
dieſes Poſtens ſtarb er. Eine Lebensbeſchreibung Goethes von ſeiner Hand blieb unvollendet. 
An Originalität Bayard Tay⸗ 
lor überlegen und vielleicht dazu 
beſtimmt, in Zukunft den Dichtern 
erſten Ranges zugezählt zu werden, 
ift Emily Dickinſon (1880—86), 
ein Talent febr hohen Ranges, von 
einer friſchen Urſprünglichkeit, die 
den Leſer von Überraſchung zu Über: 
raſchung führt. In dieſer Hinſicht 
erinnert ſie an Whitman, mit dem 
ſie ſonſt nichts gemein hat. Denn 
während Whitman leicht breit und 
weitſchweifig wird, iſt bei Emily 
Dickinſon alles Konzentration; die 
Sätze, die Verſe, ja ſelbſt die Ge— 
danken ſind auf das knappſte Maß 
gebracht. Emily Dickinſon war die 
Tochter eines hervorragenden Rechts— 
anwaltes von Amherſt und lebte in 
begeht oon g 8. on ende i Ufer gurüdgeogenfeit, hegte 
dabei aber die feinſten Sympathieen 
für die Welt und ihre Freunde. Erſt bei ihrem Tode fanden fid) die Manuffripte, aus denen 
Naheſtehende mehrere Schätze gehoben haben (Poems, 1890, 1892; Letters, 1847 — 86, 
herausgegeben von Mrs. M. L. Todd, 1894). Die Gedichte haben ſelten Titel, ſind alle kurz, 
behandeln wenige Themata, die alten, ewigen, in der einfachſten Form, oft vertritt eine lufe 
Aſſonanz den ſtrengen Reim, aber immer verſteht die Dichterin mit ihrer originellen Auffaſſung 
einem oft behandelten Thema eine neue, unerwartete Wendung zu geben. Sie iſt religiös, 
aber ein vollblütiger, warmfühlender, klardenkender Menſch und vertritt ihre Eigenheit ſelbſt 
dem Höchſten gegenüber. Ihre beſten Gedichte haben ein Pathos, das mit dem edelſten Humor 
verſchwiſtert iſt. Als Proben ihrer Dicht- und Denkart ſeien wenigſtens zwei ihrer kleinen 
Schöpfungen angeführt: 


Ich bin ein Niemand. Wer biſt du? Wie ledern, immer „einer“ zu ſein, 
Auch ein Niemand, wirklich, du? zur Schau geſtelltes Gerümpel; 
Dann ſind wir ein Paar davon. wie ein Froſch ſeinen Namen ewig zu ſchrein 


Doch ſtill! Die Welt zahlt Spott und Hohn! vor einem bewundernden Tümpel! 
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Ich lerne ſchon „Warum?“, wenn Raum und Zeit Er wird dir deuten Petri alt Verſprechen. 


vorbei. Und ich? — erſtaunt ob ſeinem Schmerz, 
Und jetzt? — Mich kümmert's kaum! ich werd' des Tröpfleins Elend nicht gedenken, 
Chriſt ſelbſt wird dann der Lehrer ſein das jetzt mich brennt, das jetzt mich brennt. 


im himmliſchen Schulraum. 


Aus älterer Zeit fei erwähnt der Dramatiker George Henry Boter (1823—90), defen 
Tragödien „Calaynos“ (1848) und „Francesca da Rimini“ (1856) ſich durch meiſterhafte 
Behandlung des Blankverſes auszeichnen, und deſſen Ballade von Sir John Franklin, deſſen 
„Trauerlied auf den Soldaten“, deſſen „Schwarzes Regiment“ (in den „Kriegsgedichten“, 
Poems of the War, 1864) echte lyriſche Begabung verraten. Auch Emma Lazarus (1849 
bis 1887) ijt die Verfaſſerin einer großen Tragödie („The Spagnoletto“, 1876); außerdem ver: 
öffentlichte fie einen „Totentanz“ (Dance to Death) und „Gedichte“ (Poems, 1888). Glatt, 
aber ſchwach find die Gedichte des vielgeprieſenen Richard Henry Stoddard (1825—1903; 
„Poems“, 1852; „Lincoln“, 1865). Auch die Gedichte des früh der Schwindſucht erlegenen 
geſcheiten und liebenswürdigen Edward Rowland Sill (1841—87) entbehren der ſtarken 
Geſtaltungskraft, des inneren Feuers und leiden häufig an Gedankenſchwere („Poems“, 1887, 
1899; „Die Einſiedelei“, The Hermitage, 1867, 1889). Als Verfaſſerin zahlreicher guter, 
aber zahmer, beſonders veligiöjer Gedichte ift Lucy Larcom (1824 — 93) zu nennen, deren 
poetiſcher Ruhm für immer auf dem einen ſentimentalen Stück von der „blinden Hannah“ 
(Blind Hannah binding shoes) beruhen wird. In Proſa iſt ihr „Mädchenleben in Neuengland“ 
(A New England Girlhood outlined from Memory, 1889) abgefaßt, nicht nur eine friſche 
Erzählung, ſondern gleichzeitig auch die beſte Einführung in die Gefühlswelt eines neuengliſchen 
Mädchens aus kleinbürgerlichem Stande. 

Von den älteren Liederdichtern ſteht am höchſten Stephen Collins Foſter (1826 
bis 1864), deſſen „Alte Leute daheim“ (Old Folks at home) und andere Stücke („Oh Su- 
sannah“; „Nelly war eine Dame“, Nelly was a Lady; „Das alte Heim in Kentucky“, Old 
Kentucky Home; „Campdown-Rennen“, Campdown Races; „Der alte Hund Tray, Old 
Dog Tray; „Komm hin, wo meine Liebe träumt“, Come where my love lies dreaming) zu 
den Schätzen der amerikaniſchen Liederdichtung gehören. Der Arzt und Rechtsanwalt Thomas 
Dunn Engliſh (1819—1902) ift durch die ſentimentale Ballade „Ben Bolt“ berühmt ge- 
worden. Von den Liedern aus der Zeit des großen Krieges ſind die bekannteſten und 
beſten: das anonyme von John Browns Leiche (John Brown's Body), bie „ſüdlichen“ Lieder: 
„Manaſſas“ (von Mrs. Catharine Anne Ware Warfield), „Dixie“ (von Albert Pike, 1861), 
die „nördlichen“: die „Luſtige blaue Fahne“ (Bonnie Blue Flag, von Macarthy, 1864), „Auf 
mit der Fahne der Streifen und Sterne“ (Up with the Flag of the Stripes and the Stars, 
von William Whetmore Story), „Wir kommen, Vater Abraham“ (We're coming, Father 
Abraham) und „Sheridans Ritt“ (Sheridan's Ride, von Thomas Buchanan Reid, 1864). 

An Formvollendung gibt Thomas Baily Aldrich (geb. 1836) den kleineren Dichtern 
ein Muſter. Seine Gedichtſammlungen („Die Glocken“, The Bells, 1854; „Blüte und Dorn“, 
Flower and Thorn, 1876; „Mercedes“, 1883; „Die Tragödie der Schweſter“, The Sister's 
Tragedy, 1891, u. ſ. w.) beſtehen aus Balladen, Gelegenheitsgedichten, Geſellſchaftsverſen und 
Oden; alle ſind gleich tadellos nach Form und Inhalt, oft von berauſchendem Wohlklang, voll 
Farbe und Wärme. Aldrich ift ein Meiſter des „Spruches“ (Guilielmus Rex), des Sonettes 
und unter den neueren Dichtern unerreicht im Blankverſe („Die Türme von Wyndham“, 
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Wyndham Towers, 1889). Ihm gebührt auch als Novellift ein hoher Rang. Er ijt der 
Verfaſſer der berühmten friſchen „Bösbubengeſchichte“ (The Story of a Bad Boy, 1869). 
Als gemütvoller Erzähler hat er namentlich auf dem Gebiet ber Novelle viel Treffliches ge- 
ſchaffen, nichts Beſſeres aber als „Marjorie Daw“ (1873) und die im gleichen Bande veröffent⸗ 
lichten Skizzen „Unſere neuen Nachbarn zu Ponkapog“ (Our new neighbors at Ponkapog) 
und „Miß Mehitabels Sohn“ (Miss Mehitabel’s son). Seine größeren Erzählungen, „Pru⸗ 
dence Palfrey” (1874) und andere, find lesbar, glatt und fein ausgearbeitet, aber etwas all- 
täglich, und wo er zur Kriminalnovelle übergeht, wie in der „Stillwater Tragödie“ (The 
Stillwater Tragedy, 1880), bleibt er nicht auf der Höhe ſeiner übrigen Leiſtungen. 

Seinem Freunde Aldrich iſt an Formgewandtheit ebenbürtig Edmund Clarence Sted— 
man (geb. 1833), der Verfaſſer von Balladen über den Bürgerkrieg („Sumter“, „Harper's 
Ferry“, „Geſucht: ein Mann!“ Wanted a Man, „Gettysburg“, „Die Hand Lincolns“, The 
Hand of Lincoln) und neben vielem anderen Tüchtigen auch der rührenden Ballade auf den 
Drehorgelmann in New Pork (Pan in Wall Street). Stedmans kritiſche Schriften („Victorian 
Poets“, 1875; „American Poets“, 1885) ſind fein ausgearbeitet, aber breit; von Lowells 
Genialität iſt nichts darin zu finden. 

Unter all den zahlloſen Dichtern der Gegenwart, deren beſte Schöpfungen Stedman ſelbſt 
in der „Amerikaniſchen Anthologie“ (American Anthology, 1900) geſammelt hat, dürfte 
wenigen eine mehr verſprechende Zukunft vorherzuſagen ſein als William Vaughan Moody 
(geb. 1869), deſſen Gedichte („Poems“, 1901) feinem großangelegten Myſterium von der 
Schöpfung, von Chriſtus und vom Weltuntergang, dem „Maskenſpiel des Gerichtes“ (The 
Masque of Judgment, 1900) gefolgt ſind und keine einzige unbedeutende Nummer enthalten. 
Seine „Ode zur Zeit des Zögerns“ (Ode in time of hesitation) und ſeine Elegie „Auf einen 
in den Philippinen gefallenen Soldaten“ (On a Soldier fallen in the Philippines) zeigen, daß 
der Geiſt Whittiers und Lowells in einer Zeit wirtſchaftlicher Überreife und politiſcher Unehre 
noch nicht erſtorben ift. Moody verſucht fid) nur am Höchſten, und fein letztes dramatiſches Ge- 
dicht („Der Feuerbringer“, The Firebringer, 1903) behandelt den Prometheus-Mythus. Es 
ſoll als der erſte Teil einer Trilogie gelten, deren zweiter im „Maskenſpiele des Gerichtes“ 
gegeben wurde. 

Der Süden hat auf dem Gebiete der lyriſchen Poeſie einige tüchtige Vertreter. Unter 
ihnen ſteht der nach hartem Kampfe gegen die Schwindſucht früh dahingegangene Sidney 
Lanier (1842—81; ſiehe die Abbildung, S. 530) am höchſten. Als Muſiker ausgebildet, ift 
er ein Meiſter der melodiſchen Lyrik, der weichen, entzückenden Naturgedichte, die den ſüdlichen 
Himmel, die ſüdliche Luft, die ſüdliche Vegetation und Farbenpracht mit unerreichter Treue 
wiedergeben. Er ift der befte ſüdliche Stimmungsdichter „Poems“, 1884; darin das „Lied 
des Chattahoochee“, Song of the Chattahoochee; das entzückende „Meine Quellen“, My 
Springs; „Die Marſchen von Glynn“, The Marshes of Glynn; „Korn“, Corn; „Die Ballade 
vom Meiſter und dem Baum“, Ballad of the Master and the Tree), ſtarb aber vor Vollen⸗ 
dung feiner bedeutendſten Gruppe von Gedichten, der „Hymnen der Marſchen“ (Hymns of 
the Marshes). Als erſter Profeſſor für engliſche Literatur an der Hopkins-Univerſität ver- 
faßte er die „Wiſſenſchaft vom engliſchen Verje (The Science of English Verse, 1881) 
und die nach ſeinem Tode veröffentlichte Studie über den „Engliſchen Roman“ (The English 
Novel, 1883). Ein begeiſterter Aufſatz tiber das Studium der angelſächſiſchen Literatur erſchien 
1898 aus ſeinem Nachlaß (The Proper Basis of English Culture). Weit hinter Lanier ſtehen 
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Henry Timrod (1829 — 67), der Verfaſſer des „Baumwollballes“ (The Cotton Ball), des 
,Cawlins* und des rührenden Klageliedes „Schlaft ſüß in eurem niedern Grab, ihr Helden 
der gefall'nen Sache“ (Sleep sweetly in your humble graves, Sleep, martyrs of a fallen 
cause), Paul Hamilton Hayne (1830— 86) mit feiner ſehr beſcheidenen Gefühls- und 
Gedankenwelt und Irwin Ruſſell (1853 — 79), der Dichter einiger lebhafter und humorvoller 
Gedichte, die das Negerleben ſchildern. Ein klaſſiſches Kriegsgedicht von der ſüdlichen Seite, 
das Theodore O'Haras' „Biwak der Toten“ (vgl. S. 458) an Bedeutung erreicht, ift das 
Meiſterſtück des Arztes Francis Orrery Ticknor (1822 — 74): „Der kleine Giffen von 
Tenneſſee“ (Little Giffen of Tennessee), bie Geſchichte des Heldenknaben „von achtzehn 
Schlachten und ſechzehn Jahren“, der von ſeinem Sterbebette aufſpringt, um ſeinem alten 
Führer in die letzte Schlacht zu folgen. N 


b) Eſſay, Brief- und Memoirenliteratur, Geſchichtſchreibung. 


Der Veteran der Eſſayiſten, Donald Grant Mitchell (geb. 1822), erlangte unter 
dem Pſeudonym Ik Marvel früh große Berühmtheit durch ſeine gefühlvollen, aber vielleicht 
allzu weichen Skizzen „Träume eines Junggeſellen“ (Reveries of a Bachelor, 1850) und 
„Traumleben“ (Dream Life, 1851). Der Geiſtliche Edward Everett Hale (geb. 1822), 
deſſen Hauptruhm auf der patriotiſchen Novelle vom „Manne ohne Vaterland“ (The Man 
without a Country, 1863) begründet ijt, ließ dieſer ſpäter zahlreiche Novellen, Eſſays und 
biographiſche Werke folgen. Thomas Wentworth Higginſon (geb. 1823), urſprünglich 
Geiſtlicher und feuriger Abolitioniſt, während des Krieges Colonel des erſten Negerregimentes, 
ſchilderte das Kriegsleben feſſelnd (mit intereſſanten Proben von Negerliedern) im „Heeresleben 
in einem Negerregiment“ (Army Life in a Black Regiment, 1869). Er verfaßte außerdem 
Romane („Malbone“), Novellen ſowie biographiſche, literariſche und hiſtoriſche Skizzen, unter 
denen die „Atlantiſchen Eſſays“ (Atlantic Essays, 1871), „Dinge, die uns alle angehen“ (Con- 
cerning all of us, 1892) und „Frohe Tage von geſtern“ (Cheerful Yesterdays, 1898) beſon⸗ 
ders wichtig ſind. Ein Jahr ſpäter als Higginſon wurde George William Curtis (1824— 92) 
geboren, deffen Ruhm durch Reiſeſkizzen aus Agypten („Nile Notes of a Howadji“, 1851), 
ſatiriſch-ſoziale Eſſays („Potiphar Papers“, 1853) und liebenswürdig⸗ſentimentale Skizzen 
(„Prue und ich“, Prue and I, 1856) begründet wurde. Als Herausgeber von „Harper’s 
Weekly“ und „Harper's Magazine“ hatte er lange Jahre den „Lehnſtuhl“ dieſer Redaktion inne 
und belehrte und unterhielt von ihm aus mit ſeinen liebenswürdigen und geſcheiten Plaudereien 
die große amerikaniſche Leſewelt („Aus dem Lehnſtuhle“, From the Easy Chair, 1891; „Die 
Kunſt, richtig zu leben“, Ars recte vivendi, 1898, u. f. w.). Eine Sammlung feiner Reden und 
Anſprachen erſchien 1894 unter dem Titel: „Orations and Addresses“; fie ift wichtig für die poli- 
tiſche Geſchichte, beſonders für die Civil Service Reform. Charles Dudley Warner (1829— 
1900) ijt ebenfalls ein Journaliſt und Eſſayiſt von großer Bedeutung; er zeichnet fich durch den 
feinen Humor aus, mit dem er ſeine Skizzen würzt („Mein Sommer im Garten“, My Summer 
in a Garden, 1870; „Studien am Kamin“, Backlog Studies, 1872, u. ſ. w.). In der Geſchichte 
feiner Knabenzeit („Als ich noch ein Knabe war“, Being a Boy, 1877) hat er ein unübertreff⸗ 
liches Bild des neuengliſchen Landlebens geſchaffen, einen klaſſiſchen Bericht über die Jugend eines 
friſchen Knaben, der ein würdiges Gegenſtück zu Lucy Larcoms Jugendgeſchichte (vgl. S. 527) ift. 

Die beſten Beiſpiele einer in Amerika mehr als anderwärts gepflegten und beliebten 
Kategorie des Eſſays, nämlich der naturgeſchichtlichen Plauderei, ſind die Schriften von 
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John Burroughs (geb. 1837; „Droſſelſchlag“, Wake Robin, 1871; „Winterſonnenſchein“, 
Winter Sunshine, 1875; „Vögel und Dichter“, Birds and Poets, 1877; „Akazien und wilder 
Honig“, Locusts and Wild Honey, 1879, u. ſ. w.), von William John Long (geb. 1867; 
„Sitten der Waldbewohner“, Ways of Wood Folks, 1899; „Die Wege der Wildnis“, Wil- 
derness Ways, 1900; „Die Vögel der Luft“, Fowls of the Air, 1901) und von Erneſt 
Seton Thompſon (geb. 1860; „Die wilden Tiere aus meiner Bekanntſchaft“, Wild Ani- 
mals I have Known, 1898, u. ſ. w.). Als Schilderer der weſtlichen Hochwälder und Gebirge, 
beſonders auch der Gletſcher von Alaska bis Kalifornien, ſteht John Muir (geb. 1836) einzig 
da; er weiß ſeine friſchen Naturſchilderungen 
in den Zauber einer Sprache zu kleiden, der 
ſeine Proſa zum Gedichte macht („Die Berge 
Kaliforniens“, The Mountains of Califor- 
nia, 1894; „Unſere Nationalparks“, Our 
National Parks, 1901). 

Von den Tagebüchern und Brie— 
fen, die aus der Zeit des großen Krieges 
eine reiche Literatur für ſich ausmachen, 
müſſen die Erinnerungen („Personal Me- 
moirs“, 1885 — 86) des Generals Ulyſſes 
Simpſon Grant (1822 — 85) an erſter 
Stelle genannt werden. Sie führen in 
ſchlichter Form den Leſer in den Geiſt jener 
Zeit ein und enthalten manche meiſterhafte 
Skizze, z. B. die Schilderung der Ereigniſſe 
nach der Schlacht von Vicksburg, der Kapi⸗ 
tulation von General Lees Armee u. ſ. w. 
An literariſcher Bedeutung ſind Grants 
2 Memoiren noch überlegen die Erinnerungen 
Sidney Lanier. Nach einem Stich von H. B. Hall's Sons, des Generals der konföderierten Armee John 
e ie ANE Leet, E. d . Gordon (Reministenn bcd iin (DT 

War“, 1903). Erſt in zweiter Linie ſind die 
Memoiren von Jefferſon Davis (1808 — 89; „Der Urſprung und der Sturz der konföde— 
rierten Regierung“, The Rise and Fall of the Confederate Government, 1881), von 
Philip Henry Sherman (1831— 88; „Personal Memoirs“, 1888) oder von William 
Tecumſeh Sherman (1820 — 91; „Memoirs“, 1871) zu erwähnen. 

Eine eigenartige Stellung nimmt unter den Geſchichten des Bürgerkrieges das von Ri⸗ 
hard Grant White (1822 — 85) in altteſtamentlicher Sprache humoriſtiſch erzählte „Neue 
Evangelium des Friedens nach St. Benjamin“ (The New Gospel of Peace according to 
St. Benjamin, 1866) ein. Einzelne Kapitel find äußerſt gelungen (z. B. die Paraphraſe von 
Say darkies have you seen de massa), aber das Ganze wirkt ermüdend. 

Zu den großen Geſchichtſchreibern, die kraft ber künſtleriſchen Darſtellungsform ihrer 
Werke darauf Anſpruch machen können, auch in der Literaturgeſchichte erwähnt zu werden, gehört 
vor allem John Fiske (1842—1901), ausgezeichnet durch einen glänzenden Stil („Die kritiſche 
Zeit der amerikaniſchen Geſchichte“, Critical Period of American History, 1888; „Die 
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Anfänge von Neu-England“, The Beginnings of New England, 1889; „Die amerikaniſche 
Revolution“, American Revolution, 1891, u. f. w.). Zu den größten amerikaniſchen Hiſto⸗ 
rikern müſſen aber auch zwei neuere Forſcher und Schriftſteller gezählt werden, Henry Adams 
(geb. 1838) und James Ford Rhodes (geb. 1848). Henry Adams’ „Geſchichte der Ver: 
einigten Staaten unter der Verwaltung von Jefferſon und Madiſon“ (History of the United 
States under the administrations of Jefferson and Madison, 9 Bände, 1889 — 91) zeigt 
volle Meiſterſchaft der Form und erſchöpfende Beherrſchung des Stoffes; ihre glänzendſten 
Kapitel ſind die der Einleitung über die amerikaniſchen Kulturverhältniſſe gegen Ende des 
18. Jahrhunderts. Auch Rhodes' „Geſchichte der Vereinigten Staaten vom Kompromiß des 
Jahres 1850 an“ (History of the United States from the Compromise of 1850) iſt das 
Werk eines Forſchers mit feinſter Darſtellungsgabe und mit klarem hiſtoriſchen Blick. 

Das Meiſterwerk der amerikaniſchen Literaturgeſchichte, zu gleicher Zeit ſelbſt ein litera- 
riſches Kunſtwerk erſten Ranges, ſind die vier Bände der Anfänge der amerikaniſchen Literatur⸗ 
geſchichte von Moſes Coit Tyler (1835—1900; „History of American Literature during 
the Colonial Time“, 1878; „The Literary History of the American Revolution“, 1897). 


c) Die Literatur des Weſtens. 


Von den Vertretern der weſtlichen Literatur iſt zunächſt der große Humoriſt Samuel 
Langhorne Clemens (Mark Twain; ſiehe die Abbildung, S. 532) zu nennen. 1835 in 
Florida im Staate Miſſouri geboren, mußte er ſich früh ſeinen Lebensunterhalt als Buchdrucker 
und Schiffer ſelbſt verdienen, wurde dann Zeitungsſchreiber unb -Derausgeber und erreichte zuerſt 
mit der Humoreske vom „Hüpfenden Froſche“ (The Jumping Frog of Calaveras County, 
1867) nationale Berühmtheit. Seine Reife über den amerikaniſchen Kontinent in der Schnell: 
poſt (1859) ſchilderte er mit ſeinen weſtlichen Abenteuern in Kanada und Kalifornien in den 
humoriſtiſchen Skizzen „Rauhe Wege“ (Roughing it, 1872). Prächtige Bösbubengeſchichten 
gab er in den „Abenteuern Tom Sawyers“ (The Adventures of Tom Sawyer, 1876) und 
den „Abenteuern von Huckleberry Finn“ (The Adventures of Huckleberry Finn, 1885), 
einer wahren „Odyſſee des Miſſiſſippi“, deren Helden typiſche nationale Geſtalten find, Humo- 
riſtiſch übertrieben im einzelnen, aber im Grunde treu nach der Wirklichkeit gezeichnet. Klaſſiſche 
Skizzen des Lebens auf dem Miſſiſſippi enthält das als beſter Kommentar zu feiner „Odyſſee“ 
zu betrachtende „Leben am Miſſiſſippi“ (Lite on the Mississippi, 1874). Clemens kannte 
das Flußleben von Grund aus, hat er ihm doch auch fein Pſeudonym entlehnt (Mark Twain 
iſt der Ruf des Piloten beim Auswerfen des Senkbleis; er bedeutet „Zwei Faden“, Mark 
Three! „Drei Faden!“). Einen größeren humoriſtiſchen Roman ſchrieb er in Gemeinſchaft mit 
Charles Dudley Warner: „Das übergoldete Zeitalter“ (The Gilded Age, 1873), das dramatiſiert 
wurde und in der Geſtalt des Captain Mulberry Sellers einen amerikaniſchen Micawber enthält. 

Mark Twains Humor ſtellt ein wunderbares Gemiſch niedriger Komik, des Ulkes, ſelbſt 
der Karikatur mit feinerem Witz dar, dem Ausfluß einer roſigen, heiteren Weltanſchauung. 
Seine ernſteren Aufſätze, z. B. der über die von Amerika auf den Philippinen getriebene ſchänd— 
liche Politik, zeigen ihn von einer anderen Seite, die ihm viel Ehre macht. i 

Der zweite große Vertreter des Weſtens in der amerikaniſchen Literatur ift Francis Bret 
Harte (1889—1902; ſiehe die Abbildung, S. 533). Geboren zu Albany im Staate New 
York, verlor er mit fünfzehn Jahren feinen Vater und zog mit der Mutter nach Kalifornien, 
wo er abwechſelnd als Schulmeiſter, Steuereinnehmer, Expreßbote, Apothekergehilfe, Setzer, 
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Sekretär bei der Regierungsmünze und Journaliſt tätig war. Als ſolcher ſchrieb er für die 
kurzlebigen Blätter „The Golden Era“ und „The Californian“, für letzteren feine „Konden⸗ 
fierten Novellen“ (Condensed Novels, 1867). Er hatte bie „Pioniertage“ der fünfziger Jahre 
mit durchlebt, die bunten Geſtalten der Goldgräberlager, das Leben der über Nacht empor⸗ 
gewachſenen „Pilzſtädte“ genau ſtudiert, ſich in den Taumel jener berauſchenden Zeit geſtürzt, 
aber ſich rechtzeitig daraus zurückgezogen, um ſich die Objektivität des Beobachters und Künſtlers 
zu wahren. 1868 wurde er Her- 
ausgeber des neubegründeten 
„Overland Monthly“, für deſ⸗ 
ſen zweite Nummer er das „Glück 
des lärmenden Lagers“ (The 
Luck of Roaring Camp) ſchrieb, 
ſeine erſte und beſte Erzählung, 
deren Grundthema er nicht müde 
wurde, in vielen Variationen 
immer aufs neue zu behandeln: 
die Tatſache, daß auch die ver- 
kommenſte Menſchennatur noch 
ihre gute Seite hat und gelegent⸗ 
lich zeigt, die Tatſache, daß auch 
inmitten von Verworfenheit, 
Verbrechen, Roheit und aller 
möglichen Gemeinheit Mutter 
Natur immer noch eine reine 
Blüte am Wege gedeihen läßt, 
die freilich bald genug dahinwelkt 
und vom Staube der Straße be⸗ 
deckt wird, wenn ſie nicht recht⸗ 
zeitig verpflanzt wird. Seinem 
„Glück“ folgten bald bie an- 
i Ed deren zehn Erzählungen („Die 
z Lg: ' Geächteten von Poker Flat“, 
a ei aa A T E T A Duteast dr Mekka 
„Miggles“; „Der Partner von 
Tenneſſee“, Tennessee’s Partner, u. ſ. w.), bie er 1875 als „Argonauten-Geſchichten“ (Tales 
of the Argonauts) zuſammenfaßte, und auf denen fein Ruhm feft begründet ift. Dem Sieges⸗ 
zuge dieſer Proſgerzählungen folgte derjenige feiner Gedichte, zunächſt ber „Offenen Sprache 
vom wahren Jakob“ (Plain Language from Truthful James) oder des „Heidniſchen Chineſen“ 
(The Heathen Chinee), der „mit feinem kindlich-unſchuldigen Lächeln und ſeinen vierund- 
zwanzig Pack falſcher Karten im Rockärmel“ zu einer klaſſiſchen Figur geworden iſt, — für 
„Kalifornien“ eine politiſche Satire und für die Welt ein köſtliches humoriſtiſches Gedicht. Die 
„Gelehrte Geſellſchaft vom Stanislaus“ (The Society upon the Stanislaus) verhöhnte dieſe 
Weiſen, die einen Eſelsknochen für eine vorſintflutliche Reliquie hielten und ſich ſchließlich mit 
dem ehrwürdigen Knochen prügelten. 
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Der Bürgerkrieg hatte den Jüngling zum Manne reifen laſſen und begeiſterte ihn zu 
einigen der beſten Kriegsgedichte: „John Burns von Gettysburg“, „Wie ſteht's, Heilgehilfe?“ 
(How are you, Sanitary), „Unſer Vorrecht“ (Our Privilege), „Ablöſung“ (Relieving 
Guard) Echte Perlen der amerikaniſchen Lyrik ſind auch „Im Tunnel“ (In the Tunnel), 
„Jim“, „Dickens im Lager“ (Dickens in Camp). 

Der Beifall, den ſeine kaliforniſchen Erzählungen beſonders im Oſten und in England er— 
zielten, beſtimmte Bret Harte, ſeine Heimat zu verlaſſen und ſeinen Wohnort nach vorüber— 
gehender (ſehr geringer) Tätigkeit als amerikaniſcher Konſul zu Krefeld dauernd nach England 
zu verlegen, wo er bis zu ſeinem Tode fleißig 
produzierte, reproduzierte. Nie wieder er⸗ 
reichte er die Höhe, die er am Anfang ſeiner 
Laufbahn erklommen hatte, wenngleich die 
lange Reihe ſeiner ſpäteren Bände noch 
manches Kabinettſtück neben vielem völlig 
Wertloſen, z. B. den unglücklichen Verſuchen 
der Kompoſition größerer Romane oder von 
Dramen, brachte. 

Als Erzählungen aus dem weſtlichen 
Leben ſind die Werke Bret Hartes jünger 
als die jetzt beinahe vergeſſenen Geſchichten 
Theodore Winthrops (1828 — 61), der 
zu Beginn des Bürgerkrieges in der Schlacht 
bei Great Bethel in Virginien den Heldentod 
fand. Winthrop hatte zu Anfang der fünf— 
ziger Jahre am Stillen Ozean gelebt und 
ſeine Beobachtungen über Charaktere und 
Landſchaft in mehreren Romanen und Skiz⸗ 
zen niedergelegt, die ihm wenigſtens die 
Stelle des Pfadfinders auf dieſem Gebiete Francis Bret Harte. Nach einem Stich von H. B. Hals Sons, 
der Novelle ſichern, und deren Feuer und em York, in aee ua pn F 
ſtark realiſtiſche Darſtellung den frühen Tod 
des begabten Schriftſtellers für die amerikaniſche Literatur ſehr beklagenswert erſcheinen laſſen. 
Von ſeinen Werken „Cecil Dreeme“ (1861), „John Brent“ (1862), „Canoe und Sattel“ 
(The Canoe and the Saddle, 1862) hat beſonders „John Brent“ eine Friſche und Kraft, die 
uns zeigen, daß hier ein großes Talent vor der vollen Reife verloren ging. 

Eine Schriftſtellerin, die zwar ihrer Geburt nach dem Oſten angehört, deren Hauptwerk 
aber im Weſten und für den Weſten geſchrieben wurde, für den Weſten auch geradezu klaſſiſche 
Bedeutung erlangt hat, iſt Helen Fiske Jackſon, mit ihrem Mädchennamen Helen Hunt 
(1831— 85). Ihre Gedichte (1870) und Reiſebeſchreibungen find gut, aber nichts Außer⸗ 
gewöhnliches; große hiſtoriſche und politiſche, aber nicht allzu große literariſche Bedeutung hat 
ihr „Jahrhundert der Unehre“ (A. Century of Dishonor, 1881), das Werk aber, das fie zur 
„Mrs. Beecher-Stowe der Indianer“ machte, war ihr Roman „Ramona“ (1884). 

Dieſer große Roman ſchildert das Leben der Halbindianerin Ramona, ihre Liebe zu dem Vollblut⸗ 
indianer Aleſſandro, die brutale Zerſtörung ihres Glückes durch die konventionelle Moral ihrer Pflegemutter 
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und die Ehrloſigkeit der Staatsverwaltung. Der Roman iſt als Schilderung des Landes und des 
Charakters und Lebens der harmloſen „Miſſionsindianer“ von hohem Wert, aber nicht wuchtig genug 
und poetiſch nicht befriedigend, denn die brutale Vergewaltigung und der ſchließliche Untergang des 
edlen Aleſſandro finden keine Sühne, die gedrückte Stimmung des Leſers wird nicht gehoben. Obwohl 
das Werk ein politiſcher Tendenzroman iſt, iſt es vor allem auch rein als Erzählung ſpannend und feſſelnd. 
Das Lokalkolorit ijt jo vollkommen getroffen, daß „Ramona“ zur ſüdkaliforniſchen Lokalgeſchichte ſchlechthin 
geworden iſt, daß die Heldin geradezu für eine hiſtoriſche Perſon gilt und als ſolche gefeiert wird. 

Der nachgelaſſene unvollendete Roman Helen Hunts, „Zeph“, behandelt die traurige 
Geſchichte von Zephs unbeſiegbarer Liebe zu ſeiner wertloſen Frau, eine Geſchichte von langem 
Leiden wie in „Ramona“. 

Von den kaliforniſchen Dichtern zeigt Joaquin Miller (geb. 1841) am meiſten Kraft 
und Originalität. Seine „Lieder der Sierras“ (Songs of the Sierras, 1871) und ſeine „Lieder 
der Sonnenländer“ (Songs of the Sunlands, 1873) enthalten treffliche Stücke, ſind aber un⸗ 
gleich, nicht ſorgfältig ausgefeilt und entſtellt durch Geſchmackloſigkeiten aller Art und durch eine 
gewiſſe theatraliſche Poſe. Sein Talent iſt nicht gering, aber ungezügelt. Das Beiſpiel Whit⸗ 
mans mag ihm als Irrlicht vorgeſchwebt haben. 

Dem mittleren Weſten gehört Eugene Field (1850 — 95) an, der Meiſter des Kinder- 
liedes und des ſentimentalen Kindergedichtes. Seine Gedichte „Der blaue Knabe“ (Little Boy 
Blue), „An meine Mutter“ (To my mother) und „Wynken, Blynken and Nod“ find klaſ⸗ 
ſiſche Stücke, und „Über die Hügel, fern dahin“ (Over the hills and far away), „Das Roß 
„Flieg-fort!“ (The Flyaway Horse) und manche feiner Wiegenlieder kommen nahe daran 
(„Kleines Buch weſtlicher Verje”, Little Book of Western Verse, 1889; „Zweites Bers- 
buch“, Second Book of Verse, 1892; „Liebeslieder der Kindheit“, Love Songs of Child- 
hood, 1894, u. ſ. w.). Fields humoriſtiſche Profa gehört mit zum Beſten ihrer Art. 

„Das Haus“ (The House, 1896) ſchildert die Leiden und Freuden des Aſtronomen Baker und 
ſeiner Frau Alice nach dem Kaufe und bei der Einrichtung ihres Hauſes. Es erinnert an die Buch⸗ 
holzens, auch in ſeiner Unerſchöpflichkeit. Field als Bibliophile hat manches Gedicht für den Bücher⸗ 
liebhaber geſchaffen: „Das Gebet des Bibliomanen“ (The Bibliomaniac's Prayer), „Altes, liebes Qon- 
don“ (Dear, old London), „Der Geiſt Dibdins“ (Dibdin's Ghost). Seine „Liebesangelegenheiten des 
Bibliomanen“ (Love Affairs of a Bibliomaniac, 1896) find durch ben liebenswürdigſten Humor, oft 
auch durch eine entzückende Selbſtironie ausgezeichnet und enthalten die Kabinettſtücke „Der Luxus der 
Bettlektüre“ (The Luxury of Reading in Bed), „Die Krankheit der Katalogitis“, „Über den Duft, den 
Bücher ausſtrahlen“, u. ſ. w. 

Mit Field befreundet iſt der oft mit ihm verglichene James Whitcomb Riley (geb. 
1854), deſſen beſte Gedichte im Dialekt ſeiner mittelweſtlichen Heimat Indiana, in der Sprache 
der „Hooſier“, geſchrieben ſind. Nur wenige können auf Vollendung Anſpruch machen, aber dieſe 
wenigen gehören zu den Schätzen der neueren amerikaniſchen Literatur („Späterhin“, After 
whiles, 1857; „Altmodiſche Roſen“, Old Fashioned Roses, 1888; „Grüne Wieſen und 
friſche Bäche“, Green Fields and Running Brooks, 1893, und andere). 

Als Dichter eines einzelnen berühmt gewordenen Gedichtes ift Edwin Markham (geb. 
1852) zu nennen, deſſen „Mann mit der Hacke“ (The Man with the Hoe, 1899) als ſozia⸗ 
liſtiſche Erläuterung von Jean Frangois Millets berühmten Bilde wenigſtens eine vorüber: 
gehende Bedeutung erlangt hat. 


d) Der neuere Roman, 


Der neuere Roman hat viele Vertreter, die Novelle und Novellette unzählige, von denen 
die meiſten freilich nur dem unerſättlichen Tagesbedürfnis nach „neuem“ Unterhaltungsſtoffe 
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dienen und nur wenige auf dauernde Beachtung Anſpruch erheben können. In Rückſicht auf 
die Technik find ſelbſt die unbedeutenderen zu loben; nur wenige machen hiervon eine Mus- 
nahme und zeigen eine ihrer Gedankenarmut entſprechende Mangelhaftigkeit der Form. 

Die hervorragendſten lebenden Romanſchriftſteller ſind William Dean Howells (geb. 
1837; ſiehe die untenſtehende Abbildung), Henry James, George Waſhington Cable und 
Francis Marion Crawford. 

Howells, in Ohio geboren und im Weſten aufgewachſen, kam erſt als Mann nach dem 
Often und trat dort in die neuengliſchen literariſchen Kreiſe ein, in denen er feine ſchriftſtelleriſche 
Ausbildung abſchloß. Während des 
Bürgerkrieges war er amerikaniſcher 
Konſul in Venedig (1861— 65) und 
machte an Ort und Stelle die Stu⸗ 
dien für ſein erſtes, tüchtiges Werk: 
„Venetianiſches Leben“ (Venetian 
Life, 1866) und die ſpäteren Streif- 
züge in Italien“ (Italian Jour- 
neys, 1869). 1871 wurde er Heraus- 
geber des „Atlantic Monthly“ und 
veröffentlichte im gleichen Jahre 
ſeine erſte auf amerikaniſchem Boden 
ſpielende Novelle: „Ihre Hochzeits— 
reiſe“ (Their Wedding Journey), 
eine reizende, humorvolle Schilde— 
rung von Reiſeabenteuern in Ka⸗ 
nada. Es folgte die ebenfalls auf 
kanadiſchem Boden ſpielende Erzäh⸗ 
lung „Eine zufällige Bekanntſchaft“ 
(A. Chance Acquaintance, 1873). 

Hier ſchildert er die auf einem 
kanadiſchen Dampfer gemachte Be⸗ 
kanntſchaft eines eleganten und na⸗ 
türlich äußerſt zurückhaltenden Bo⸗ 


ſtoners mit einem naturwüchſigen, William Dean Howells. Nach einem Stich von H. B. Hall's Sons, 
geſcheiten Mädchen aus dem Mittel- New Pork, in der „Library of American Literature“ (Bb. 10, New York 1889). 


weſten. Dieſe Bekanntſchaft reift zur 

Liebe, bis vornehme Bekannte aus Boſton noch rechtzeitig erſcheinen und den jungen Gentleman an 
ſeine höheren geſellſchaftlichen Pflichten daheim erinnern. Das Ganze läuft hinaus auf eine feine 
Satire über den Unterſchied zwiſchen der neuengliſchen und der mittelweſtlichen Kultur. 

In der Welt, die Henry James zu der ſeinigen gemacht hat, ſpielt „Ein Vorurteil“ (A 
Foregone Conclusion, 1874) und teilweiſe auch „Die Dame des Arooſtook“ (The Lady of 
the Aroostook, 1879), ein Roman, deſſen erſter köſtlicher Hauptteil allerdings ausſchließlich 
ein Segelſchiff zum Schauplatz hat, auf dem die Heldin, eine weltunerfahrene Nankeedorfſchul— 
lehrerin, neben drei jungen Männern der einzige weibliche Paſſagier iſt. Das „Unentdeckte 
Land“ (Undiscovered Country, 1880) iſt, was die feine pſychologiſche Charakteriſierung an— 
betrifft, wohl Howells' Meiſterſtück geblieben. Der innere Kampf des ſpiritiſtiſchen Arztes 
zwiſchen Scharlatanerie, Überſpanntheit und Wahrheitsſinn, ſchließlich der Sieg über ſich ſelbſt 
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und die Überwindung der ſpiritiſtiſchen Selbſttäuſchungen ſind ergreifend dargeſtellt und 
machen die Lebensgeſchichte des Helden zur Tragödie. „Ein modernes Beiſpiel“ (A Modern 
Instance, 1882) iſt die Geſchichte des Unterganges eines prinzipien- und charakterloſen 
Talentes (Hubbard) und des drohenden Unterganges eines ungefeſtigten und leidenſchaftlichen 
Charakters (Marcia Gaylord). Howells' größter Roman iſt „Die Erhebung Silas Laphams“ 
(The Rise of Silas Lapham, 1885). 

Er ſchildert meiſterhaft das Erſtehen des beſſeren Selbſt in dem bankerotten Kaufmann Lapham, 
den Kampf der niederen und höheren Natur in einem Manne, der mit jeder Fiber zu den gewöhnlichſten 
Alltagsmenſchen zu gehören ſcheint, und dem man einen ſolchen Kampf nicht zutrauen würde, noch 
weniger einen ſolchen Sieg. Der lokale Hintergrund iſt der Gegenſatz zwiſchen den altariſtokratiſchen 
Kreiſen Boſtons und der eindringenden Parvenuwelt. 

Howells hat die Höhe, die er mit feinem „Undiscovered Country“ und „Silas Lapham“ 
erreichte, nicht behauptet. Sein Streben nach Realismus, nach der Schilderung der tatſächlichen 
Welt, hat ihn zu oft verleitet, die Alltagswelt in ihrer vollen Alltäglichkeit, in vollem Freilicht 
zu malen. Der Zauber der Poeſie iſt ihm darüber verloren gegangen, und ſeine Romane ſind 
auf das Niveau des gewöhnlichen Unterhaltungsſtoffes herabgeſunken. 

Mit großem Glück hat er ſich auch auf dem Gebiete des Einakters verſucht; ſein „Schlaf— 
wagen“ (Sleeping Car, 1882), ſein „Salonwagen“ (Parlor Car), ſein „Lift“ (Elevator) 
u. ſ. w. ſind reizende Scherzſpiele. 

Seine literariſchen Eſſays (My Literary Passions, 1895, u. ſ. w.) ſind beachtenswert 
wegen ihres guten, geſunden Urteils. Sie werden alle in den Schatten geſtellt durch ſeine 
feſſelnden Lebenserinnerungen (Literary Friends and Acquaintance, 1900), in denen die 
Porträts Longfellows, Holmes' und Lowells unübertrefflich ſind. 

Henry James, am 15. April 1843 in New Pork als Sohn des hochgebildeten Sweden— 
borgianers gleichen Namens geboren und zu Harvard erzogen, hat ſeit 1869 ſeinen dauernden 
Aufenthalt in London genommen. Er wird gern als der Meiſter des feinſten Stiles unter den 
modernen engliſch ſchreibenden Novelliſten bezeichnet, obwohl ſein „Stil“, um in der Goethe— 
ſchen Terminologie zu reden, eher „Manier“ genannt werden muß. 

Seine Romane ſpielen meiſt unter fremdem Himmel, ihre Helden ſind faſt immer in Europa 
reiſende oder in Europa ſeßhafte Amerikaner, eine Klaſſe Menſchen, denen das Intereſſe, das jeder Leſer 
an vollgültigen Repräſentanten irgend einer Nationalität nimmt, nicht zuteil werden kann. Dieſe „Hel⸗ 
den“ ſind zudem mit Vorliebe immer wieder dieſelbe Figur: der reiche, reich geweſene oder reich heira⸗ 
tende Egoiſt in ſeinen verſchiedenen Schattierungen, ohne große Lebensaufgabe, ohne ſittliche Ziele, 
ohne ernſte Arbeit. Trotz aller Variationen im einzelnen und trotz aller Kunſt der Darſtellung, aller 
„Mache“, wird dieſe Figur auf die Dauer langweilig. Der Leſer will nicht internationale Lumpen, ſon⸗ 
dern echte Geſtalten eines Volkstums ſehen und kennen lernen. Wenn James ſeinen amerikaniſchen 
Nabob im „Amerikaner“ (The American, 1877) vergeblich gegen die Vorurteile der alten Ariſtokratie 
kämpfen läßt, ſo führt er uns in dem Ergänzungsromane dazu, in den „Europäern“ (The Europeans, 
1878), die häßliche Jagd von Europäern nach dem amerikaniſchen Dollar vor. Eine zwar rein ameri⸗ 
kaniſche, aber alltägliche Familientragödie, die eher der Gegenſtand einer kurzen Novelle als eines langen, 
dialoggeſchwollenen Romans fein könnte, entwickelt ftd) in „Waſhington Square“ (1881). „Das Bild 
einer Dame“ (The Portrait of a Lady, 1881), wohl das befte Werk des Autors, läuft auf die Darſtellung 
der Kriſis hinaus, die der Egoismus des Helden herbeiführt. Wenn James' Romane lang ausgeſponnene 
Charakterſtudien ſind, ſo iſt es natürlich, daß er ſich auf dem Gebiete der kürzeren Erzählung, des Cha⸗ 
rakterbildes von ſeiner vorteilhafteſten Seite zeigt. Seine Künſtlernovelle „Die Madonna der Zukunft“ 
(The Madonna of the Future) könnte von Heyſe ſtammen, ſeine „Daisy Miller“ erliegt, ein ſo alltäg⸗ 
liches, unerträgliches Geſchöpf ſie auch ſein mag, dem römiſchen Fieber doch nicht ohne unſer Mitgefühl, 
wenngleich wir die Empfindung haben, daß auch das längſte Leben ihr keine Weiterentwickelung, keine 
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ſittliche Hebung ihres Charakters gebracht haben würde. Hierin mag vielleicht gerade nach der Abſicht 
des Verfaſſers die Tragik ihres Lebens beruhen. 

Francis Marion Crawford (geb. 1854), der Sohn eines Bildhauers, in Italien ge- 
boren, in Europa erzogen, vorübergehend in Indien als Journaliſt tätig, iſt international wie 
James, erfüllt aber im Gegenſatz zu dieſem ſeine Romane mit einer reichen, oft überreichen 
Handlung. Crawford iſt ein Talent von großer Energie, Phantaſie und Geſtaltungskraft. 
Seine Romane ſind voller Entwickelungen, voller Leben, alles iſt dramatiſch zugeſpitzt, Szene 
folgt auf Szene in raſcher Folge. Der Hintergrund ſeiner Geſchichten iſt farbenreich, ſeinen 
Dialogen fehlt nicht, wie typiſch bei Howells und häufig bei James, ein höheres Bildungs- 
intereſſe. Politiſche, hiſtoriſche, künſtleriſche und philoſophiſche Fragen ſpielen herein und werden 
von den verſchiedenen Geſtalten ihren Charakteren gemäß behandelt. 

Das Stoffgebiet Crawfords ijt weit und groß. Er führt uns in feinem erſten Roman „Mr. Isaacs“ 
(1882) nach Indien, in „Dr. Claudius“ (1883) ſchildert er einen deutſchen Privatdozenten norwegiſcher 
Abkunft unter dem Einfluß einer Millionenerbſchaft, zur See und in dem Modebade Newport. In 
ſeinem Roman „Unter dem Winde“ (To Leeward, 1884 betritt er Italien, das er am beſten kennt, 
mit deffen Geſchichte und Geſellſchaft er am meiſten vertraut ijf. Hier ſpielt auch feine prächtige Roman- 
folge „Saracinesca“ (1887) und „Sant' Ilario“ (1889), eine italieniſche Familiengeſchichte mit ſtarken, 
groß angelegten und groß geſchilderten Charakteren. „Ein amerikaniſcher Politiker“ (An American 
Politician, 1884) zeigt, wie wenig das Kind amerikaniſcher Eltern fein Vaterland kennt, „Greifenstein“ 
(1889) und „Eine Zigarettenmachergeſchichte“ (A. Cigarette-Maker's Romance, 1890) führen uns 
nach Deutſchland, „Zoroaster“ (1885) iſt ein hiſtoriſches Wageſtück, das kaum glücken konnte; es ver⸗ 
ſucht die mythiſche Geſtalt des großen Orientalen in einen Liebesroman zu verflechten. In feinen 
neueſten Werken ijt Crawford nach Italien zurückgekehrt (,, Corleone", 1897); „Ave Roma Immor- 
talis" (1898) enthält fein ausgeführte römiſche Skizzen, und „Das Herz von Rom“ (The Heart of 
Rome, 1903) ijt eine feſſelnde Geſchichte aus dem unterirdiſchen Rom. 

Der letzte dieſer Großen, nicht ganz ſo fruchtbar, aber ſtets nur das Beſte liefernd, iſt 
George Waſhington Cable (geb. 1844), deſſen Familiengeſchichte „The Grandissimes* 
(1880), deſſen „Dr. Sevier“ (1884), „Bonaventure“ (1888) und „John March“ (1894) 
zeigen, daß der Verfaſſer der vollendeten kürzeren Skizzen aus der alten kreoliſchen Welt von Loui⸗ 
ſiana auch auf dem weiteren Gebiete des Romans Hervorragendes leiſten kann und mehr als bloß 
einzelne Bilder des bunten, vollblütigen ſüdlichen Lebens zu ſchaffen vermag. Sein klaſſiſches 
Werk freilich ſind die kürzeren Novellen geblieben: „Alte Kreolentage“ (Old Creole Days, 1883). 

Die beſte dieſer Erzählungen iſt „Madame Delphine“, ſie iſt die Tragödie der Mutter, welche ihre 
zärtlich geliebte Tochter verleugnet, um ihrem Glücke nicht im Wege zu ſtehen; die Tragödie der Bruder⸗ 
liebe ijt „Jean-ah-Poquelin“. Das „Cafe des Exilés“ ijt eine Skizze im Geiſte Irvings; von ent- 
zückender Schalkhaftigkeit ijt „Madame Delicieuse". In einem ſcheinbar engumgrenzten Menſchenkreiſe 
hat Cable hier eine Fülle von Charakteren zu finden gewußt und ſie mit dem Zauber einer Sprache feſt⸗ 
gehalten, deren Meiſter vor ihm nur ein Hawthorne war. Seine Welt iſt nicht nur romantiſch, ſondern 
echt poetiſch, und der Humor einer ſonnigen, geſunden Weltanſchauung durchzieht das Ganze. 

Wie Cable der Dichters Louiſianas, ſo iſt James Lane Allen (geb. 1849) der Dichter 
Kentuckys, ein Schriftſteller, der bei der größten Treue des Lokalkolorits auch das allgemein 
Menſchliche meiſterhaft darzuſtellen verſteht. Sein beſtes Werk ift „Der unſichtbare Chor“ (The 
Choir Invisible, 1897), der vielfach an Hawthorne erinnert. 

Werke mit dem echten Erdgeruche des Heimatsbodens, aus dem ſie ſtammen, ſind, 
der älteren Zeit angehörig, die Romane von Edward Eggleſton (1837—1902). Sein 
„Hooſier Schulmeiſter“ (Hoosier Schoolmaster, 1871) und „Diſtriktsprediger“ (Circuit 
Rider, 1874) bringen die ſoziale, geiſtige und religiöſe Geſchichte des mittleren Weſtens, 
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insbeſondere die des Staates Indiana, des Hooſier-Staates, dem Leſer näher als irgend ein 
anderes Werk. Sie gewähren uns den tiefſten Einblick in die trotzigen und ſtarken Herzen dieſer 
ſich ſelbſt aufopfernden Pioniere der nach Weſten verpflanzten Kultur. Deren düſtere Seite, die 
an Wahnſinn grenzende methodiſtiſche Starrheit, ſtellt eine Geſchichte menſchlicher Irrungen 
dar, die zum mindeſten das Lob einer großartigen Erzählung verdient, wenngleich ſie ohne 
Verſöhnung endet und den Leſer niederdrückt durch das Bleigewicht von Schuld und Unglück. 
Es ift die „Geſchichte einer Landſtadt“ (The Story of a Country Town, 1882) von Edgar 
Watſon Howe (geb. 1854). 

In die ſchwierigen Probleme der Lage in den Südſtaaten nach dem Bürgerkrieg führen 
die Romane von Albion Winegar Tourgee (geb. 1838) ein: „Ein vergeblicher Gang“ 
(A Fool's Errand, 1879), „Feigen und Diſteln“ (Figs and Thistles, 1879), „Ziegel ohne 
Stroh“ (Bricks without Straw, 1880) und andere. Roh und leichtfertig geſchrieben, ohne 
höhere künſtleriſche Abſichten, ſenſationell, ſind Tourgees Werke bedeutende politiſche Tendenz⸗ 
romane und enthalten wertvolles Material zur Kenntnis der Zeit und der ſüdlichen Verhält⸗ 
niſſe. Künſtleriſch ſehr viel höher ſtehen die Arbeiten von Thomas Nelſon Page (geb. 
1853), jo die glänzenden kürzeren Erzählungen „In Alt-Virginien“ (In Ole Virginia, 1887), 
„Red Rock“ (1899) u. ſ. w. 

Ein feſſelnder neuerer hiſtoriſcher Roman aus der großen Kriegszeit von Winſton Chur— 
chill (geb. 1871) ift „Die Kriſis“ (The Crisis, 1901). Auch als Kunſtwerk ſteht dieſer Roman 
hoch; er zeigt, wie der Untergang des „alten Südens“ die Folge eines nationalen Charakterfehlers 
war, eine echte Tragödie, die durch einen Mann, Lincoln, ihren verſöhnenden Abſchluß fand. 

Conſtance Fenimore Woolſon (1840—94) führt den Leſer in „Schloß Nirgendwo“ 
(Castle Nowhere, 1875) an die großen Seen, wo teilweiſe auch ihre „Anne“ (1882) ſpielt. 
Alice French (Pſeudonym Octave Thanet, geboren 1850) ſchildert den Mittelweſten 
(„Ritter Otto und andere Trans-Miſſiſſippi⸗Geſchichten“, Otto the Knight and other Trans 
Mississippi Stories, 1891; „Geſchichten aus einer weſtlichen Stadt“, Stories of a western 
Town, 1893). Hamlin Garland (geb. 1860) gibt in ſeinen „Hauptſtraßen“ (Main Tra- 
velled Roads, 1891) Skizzen aus dem Leben auf den Farmen von Dakota und auf den Prärieen, 
die unübertroffene Landſchaftsſchilderungen enthalten und den vollen Erdgeruch dieſer Gegenden 
bewahren. Auch feine Gedichte teilen diefe Vorzüge der Erzählungen („Prairie-Lieder“, Prairie 
Songs, 1893; „Der Pfad der Goldſucher“, The Trail of the Gold Seekers, 1899). Neben 
dieſe Werke gehört die „Biographie eines Mädchens der Prärie“ (Diary of a Prairie Girl, 
1899) von Eleanor Gates (geb. 1875). Im alten Nordweſten ſpielen Mary Hartwell Ca— 
therwoods (geb. 1847) hiſtoriſche Erzählungen „Craque-o-Doom“ (1881) und „Old Kaskas- 
kia“ (1893) ſowie der beſte Teil, nämlich die Schilderung des Dorflebens im nördlichen New 
York, des populären Romanes „Eben Holden“ (1900) von Irving Bacheller (geb. 1859). 

Seiner Geburt nach gehört zum mittleren Weſten Lewis Wallace (1827— 1905), der 
Verfaſſer des vielgeleſenen „Ben Hur“ (1880), eines hiſtoriſchen Romanes „aus der Zeit Chrifti. 
Wallace bleibt auf der Oberfläche, ijt ohne tiefere Gelehrſamkeit, wie fie der hiſtoriſche Hinter: 
grund erfordern würde, und dringt nicht in den Geiſt der Zeit, die er ſchildert. Wo er ſich mit der 
Erzählung des Evangeliums in Wettſtreit einläßt, tritt ſeine Schwäche beſonders deutlich zutage. 
Seine frühere mexikaniſche Erzählung (The Fair God, 1870) iſt durch den Erfolg des „Ben 
Hur“ aus der Vergeſſenheit gezogen worden, aber auch ſie iſt oberflächlich und kann ſich nicht 
mit Adolphe F. Alphonſe Bandeliers (geb. 1840) mexikaniſchen Romanen meſſen. Tüchtige 
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Soldatengeſchichten lieferten Ambroſe Bierce (geb. 1842; „Mitten im Leben“, In the Midst 
of Life, 1892) und General Charles King (geb. 1844; „Der Deſerteur“, The Deserter, 
1887). Emma Frances Dawſon aus San Francisco, die Dichterin des Preisgedichtes 
„Old Glory“, ſammelte ihre bedeutenderen Erzählungen und einige ihrer beſten Gedichte in 
dem „Wandernden Hauſe“ (The Itinerant House, 1896). Wie die feſſelnde Streikgeſchichte 
„Die Brotverdiener“ (The Bread Winners, 1883), deren Verfaſſer unbekannt geblieben iſt, 
find die weſtlichen Erzählungen des früh verſtorbenen Frank Norris (1870 —1902) ſoziale 
Studien, Tendenzromane („Der Polyp“, The Octopus; „Die Grube“, The Pit, u. ſ. w.). Sie 
ſchildern den großen Weizenhandel in Chicago, den Kampf der Farmer gegen die Eiſenbahn 
und ihre Tyrannis in Kalifornien. Sie enthalten ſtarke, glänzend gezeichnete Charakterköpfe 
und treffliche Landſchaftsbilder, zeigen aber einen guten Teil jugendlicher Schwächen, Sen— 
timentalität auf der einen Seite, Roheit auf der anderen, und befriedigen ſchließlich weder 
ſittlich noch poetiſch. Die literariſchen Eſſays dieſes begabten Schriftſtellers (Responsibilities 
of the Novelist“, 1903) find nicht ausgereift. Eine poetiſche Kraft höheren Ranges ift vor 
kurzem in Jack London (geb. 1876) erſtanden, deſſen „Ruf des Ungezähmten“ (The Call of 
the Wild, 1902) der vielverſprechende Anfang einer großen Laufbahn iſt. 

Unter den Erzählern der öſtlichen Nordſtaaten verdient zunächſt Louiſe May Al— 
cott (1832—88) erwähnt zu werden. Von ihren zahlreichen vortrefflichen Jugendſchriften find 
„Kleine Frauen“ (Little Women, 1868—69), „Ein altmodiſches Mädchen“ (An Old-fashio- 
ned Girl, 1870) und „Kleine Männer“ (Little Men, 1871) klaſſiſche Werke der Jugend— 
literatur. Sie ſind ausgezeichnet durch Geſundheit und Friſche und gewähren einen guten 
Einblick in das Heim und Familienleben des beſſeren Mittelſtandes. 

Sittliche Geſundheit und die Gabe, den landſchaftlichen Hintergrund ſehr klar und poetiſch 
wiederzugeben, zeichnen die Erzählungen des großen Journaliſten Charles Nordhoff (1830 
bis 1901; „Cap Cod und längs der Küſte“, Cape Cod and all along the Shore, 1868, u. ſ. w.) 
aus. Des amerikaniſierten Norwegers Hjalmar Hjorth Boyeſen (1848—95) beſte Arbeiten 
behandeln Stoffe aus feiner Heimat („Gunnar“ 1874; „Ilka on the Hill-Top“, 1881, u. a.), 
aber auch ſeine auf amerikaniſchem Boden ſpielenden Geſchichten, wie der Roman „Ungerechter 
Mammon“ (The Mammon of Unrighteousness, 1891) find bemerkenswert, einmal alg lite- 
rariſche Schöpfungen, gleichzeitig aber auch als Spiegelbilder ber amerikaniſchen Kultur, auf- 
gefangen im Auge eines ſcharf blidenden Ausländers. Roſe Terry Cooke (1827 — 92) gibt 
reizende Bilder des neuengliſchen Lebens in „Jemandes Nachbarn“ (Somebody's Neighbors, 
1881) und in den „Heidelbeeren von den Hügeln Neuenglands“ (Huckleberries gathered 
from New English Hills, 1891); ähnlicher Art ſind die „Neuengliſchen Tage“ (New Eng- 
land Days, 1888) von Sophia M. Damon und „Ein Sommer“ (One Summer, 1875) 
von Blanche W. Howard (1847 — 98). 

Die hervorragendſten Novelliſten der öſtlichen Mittelſtaaten ſind Philander De— 
ming (geb. 1829; „Geſchichten aus den Adirondacks“, Adirondack Stories, 1880) und John 
Towuſend Trowbridge (geb. 1827; Farnells Torheit“, Farnell's Folly, 1885, u. a.). Trow⸗ 
bridge, auch als Verfaſſer von humoriſtiſchen Gedichten und einer feſſelnden Autobiographie 
(1903) bekannt, hat in ſeinem „Alten Schlachtfeld“ (The Old Battle-Ground, 1860) zuerſt 
die Geſtalt des franzöſiſchen Kanadiers in die Novelle eingeführt, ein wichtiges Gegenſtück zu 
Cables Schöpfungen. Margaret Deland (geb. 1857), eine feinſinnige Dichterin („Der alte 
Garten“, The Old Garden, 1886, u. ſ. w.), iſt die Verfaſſerin mehrerer Erzählungen („John 
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Ward, der Prediger“, John Ward, Preacher, 1888; „Geſchichte eines Kindes“, Story of a 
Child, 1892), die fid) durch die Treue und den poetiſchen Zauber des Lokalkolorites auszeichnen. 
Das Quäkerleben von Pennſylvanien ſchildern die Erzählungen von Sarah Louiſa Ober— 
holtzer (geb. 1841; „Der Hoffnung Herzensglocken“, Hope's Heart-Bells, 1884), von 
George Fox Tucker (geb. 1852; „Ein Quäker-Heim“, A Quaker Home, 1890) und ber 
feine, ausgereifte hiſtoriſche Roman „Hugh Wynne“ (1897) des berühmten Nervenarztes 
Silas Weir Mitchell (geb. 1829). Von Mitchells früheren Romanen iſt „In Kriegszeiten“ 
(In War Time, 1885) bemerkenswert als eine „Pſychologie der Charakterſchwäche“, von feinen 
Erzählungen „Hepzibah Guinness“, „Du und Sie“ (Thee and You, 1880) u. f. w. Mitchells 
Gedichte zeigen hohen Formenſinn und Gemüt. 

Eine beſondere Stellung in der Romanliteratur des Oſtens nimmt Edward Bellamy 
(1850—98) ein, deffen kleinere Erzählungen kaum Beachtung gefunden haben würden, wenn 
fein „Rückblick vom Jahre 2000“ (Looking Backward, 1888) nicht einen der größten Erfolge 
gehabt hätte, der je einem amerikaniſchen Roman zuteil wurde. Das Werk iſt ein kommuniſtiſches 
Zukunftsbild, das trotz aller Schwächen, die ſolchen ſozialen Phantaſieen anhaften, dennoch die 
Einbildungskraft feſſelt und dem Leſer zu denken gibt. 

Durch ihre Meiſterſchaft auf dem Gebiete der Novelle, der kurzen Erzählung (Short 
Story) ift Celia Thaxter (1835 — 94) ausgezeichnet. Geboren als Tochter des Leuchtturm 
wärters auf der Isle of Shoals, verſteht ſie die wilde, romantiſche Natur ihrer Heimat in 
ihren Gedichten („Die Fahrt des Myſtery“, The Cruise of the Mystery, 1874, u. ſ. w.) und 
Erzählungen („Auf den Inſeln der Sandbänke“, Among the Isles of Shoals, 1873) fejt- 
zuhalten. Harriett Leonora (Voſe) Bates (1856 — 86) beſchrieb unter dem Pſeudonym 
Eleanor Putnam in trefflichen Bildern ihre in Salem verlebte Jugendzeit („Old Salem“, 
1886). Mary E. Wilkins (geb. 1862) arbeitet in der alten Mine, aus der Hawthorne manch 
goldenen Schatz zutage förderte, aber ihre Kraft reicht nicht immer aus (z. B. in ihrer berühmten 
Erzählung „Schweigen“, Silence, 1898). Ihre beſten Leiſtungen find „Eine Nonne von Neu: 
england“ (A. New England Nun, 1891), „Der Dorfſänger“ (The Village Singer), „Ein 
Lear des Dorfes“ (A Village Lear) und „Der Duft der Roſen“ (The Scent of the Roses). 
Stimmungsbilder von feinſter, ruhiger Ausführung und großer Treue der Lokalfarbe, erfüllt 
mit unvergeßlichen Charakterfiguren, ſchuf Sarah Orne Jewett (geb. 1849; „Deephaven“, 
1877; „Alte und neue Freunde“, Old Friends and New, 1879; „Landwege“, Country 
Byways, 1881; „Ein Landarzt“, A Country Doctor, 1884). Manche ihrer Erzählungen 
ſind von einem feinen Humor durchzogen, ſo die Geſchichte der beiden alten Paſtorentöchter 
(„The Dulham Ladies“) und die pathetiſche, klaſſiſche Geſchichte von der „Leichenwacht bei 
Miß Tempy“ (Miss Tempy's Watchers, in den „Tales of New England“, 1879). Was 
Sarah Jewett und ihren neuengliſchen Kolleginnen im allgemeinen fehlt, iſt elementare Kraft, 
Feuer und Leidenſchaft; aber gerade darin ſind ſie echte Vertreterinnen ihrer Heimat. 

Der Süden hat in Joel Chandler Harris (geb. 1848) einen der liebenswürdigſten 
Erzähler aufzuweiſen. Von Kindheit an mit der Poeſie und der Märchenwelt der Neger ver— 
traut, hat er dieſe im Dialekte feſtgehalten und künſtleriſch wiedererzählt. Er iſt der Schöpfer 
der köſtlichen Geſtalt des alten, treuen Negerdieners Unele Remus, der ſeinem „Kleinen Knaben“ 
(Little Boy) die entzückendſten äſopiſchen Fabeln, auf der Völkerwanderung von Afrika herüber⸗ 
gekommen, zu erzählen weiß und mit der Würze ſeines Humors und ſeiner Lebensweisheit, mit 
ſeinen Liedern, Sprüchen und Abenteuern eine klaſſiſche Figur geworden ift („Onkel Remus 
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und ſeine Freunde“, Uncle Remus and his friends, 1892; „Abende bei Onkel Remus“, 
Nights with Uncle Remus, 1882, u. a.). Mit großer Treue hält Mary Noailles Murfree 
(Pſeudonym Charles Egbert Craddock, geb. 1850) das Lokalkolorit ihres Heimatsſtaates 
Tenneſſee in ihren Erzählungen feſt. Ihre Skizzen „In den Bergen von Tenneſſee“ (In the 
Tennessee Mountains, 1884) machen ſie zum Klaſſiker dieſer rauhen Berge und Hochebenen, 
deren Bewohner mit ihren ſtarken Charakteren ſie in energiſchen Umrißlinien zeichnet. Ihre 
größeren Erzählungen teilen die Vorzüge der kürzeren („Wo die Schlacht geſchlagen wurde“, 
Where the battle was faught, 1884; „Der Prophet der großen Rauchenden Berge“, The 
Prophet of the Great Smoky Mountains, 1885; „In den Wolken“, In the Clouds, 1886; 
„Der Deſpot von Broomsedge Cove“, The Despot of Broomsedge Cove, 1888, u. a.). 

Von den übrigen ſüdlichen Erzählern erreichte die in England 1849 geborene Frances 
Hodgſon Burnett einen großen Erfolg mit ihrer ſentimentalen Erzählung „Der kleine Lord 
Fauntleroy“ (Little Lord Fauntleroy, 1886). Hier muß auch der treffliche Humoriſt Francis 
Hopkinſon Smith (geb. 1838) erwähnt werden, deſſen Haupterfolg „Captain Carter of 
Cartersville* (1891) geblieben ijt. 

Von den zahlreichen Schriftſtellern, die Erzählungen aus bem New Porter Leben Hufen, 
verdienen beſondere Beachtung aus älterer Zeit Richard Burleigh Kimball (1816 — 92; 
„Nebenſtrömungen von Wall Street“, Undercurrents of Wall Street, 1861; „Heutzutage 
in New⸗York“, To-day in New Vork, 1870, u. f. w.), aus neuerer: Paul Leiceſter Ford 
(1865— 1902; „Hon. Peter Sterling“, 1894, u. ſ. w.) und Richard Harding Davis (geb. 
1864). In des letzteren „Gallagher“ (1891) wird uns zuerſt der Typus des New Yorker Lebe- 
mannes vorgeführt, der mit ſeiner Oberflächlichkeit und Modenarrheit, mit ſeinem Anflug von 
Sentimentalität und ſeinem Grundcharakter der Gutmütigkeit eine wohlbekannte Figur geworden 

iſt; es iſt Herr Van Bibber, der Hauptheld in der Sammlung von Erzählungen, die ſeinen Namen 
trägt (1892). Ein hoher Platz unter den Humoriſten gebührt Frank Richard Stockton 
(1834— 1902), deſſen köſtliche Erzählung „Rudder Grange“ (1879) mit der prächtigen Geſtalt 
des Dienſtmädchens Pomona das Leben einer amerikaniſchen Familie Buchholz in einem „Haus: 
boot“ und in ihrem kleinen Heim ſchildert. Eine Fortſetzung davon iſt „Die Rudder Grangers 
auf Reiſen“ (The Rudder Grangers Abroad) und „Pomonas Reiſen“ (Pomona's Travels, 
1894). Andere berühmte Erzählungen Stocktons find: „Die Frau oder der Tiger“ (The Lady 
or the Tiger, 1884) und „Die Wirtſchaft zum Eichhorn“ (The Squirrel Inn, 1891). 

Alle dieſe Talente, die ſich dem Roman und der Novelle gewidmet haben, und von denen 
bei dieſem kurzen Überblick kaum die bedeutenderen vollzählig angeführt werden konnten, haben 
weſentlich dazu beigetragen, den der amerikaniſchen Literatur oft gemachten Vorwurf zu ent⸗ 
kräften, ſie habe keine Originalität, keine originalen Stoffe, keine originalen Charaktere. In 
dieſen Erzählungen herrſcht noch mehr als auf dem Gebiete der Dichtung echt nationaler Geiſt, 
und ſie ſind gut geeignet, den Angehörigen einer fremden Nationalität in die amerikaniſche 
Gefühls- und Gedankenwelt, in amerikaniſches Leben einzuführen. Überdies aber deuten fie 
bereits hin auf eine neue Blüte der amerikaniſchen Nationalliteratur, auf eine Literatur, die 
dem ganzen Amerika, nicht mehr in räumlicher Beſchränkung nur den Nordoſtſtaaten oder den 
Mittel-, Süd- und Weſtſtaaten, angehören wird. Bis diefe zweite große Blütezeit eintreten wird, 
darf der Amerikaner mit Stolz auf die glänzenden Vertreter der Literatur blicken, die ſeinem 
Vaterland im 19. Jahrhundert einen ehrenvollen Platz in der Weltliteratur geſichert haben. 


Literaturnachweiſe. 


I. Die neuengliſche Zeit ſeit der 
Reſtauration. S. 1— 272. 
Von Prof. Dr. R. Wülker. 


Vgl. zunächſt Bd. T, S. 395—897 mit den Ab- 
kürzungen. Zu den dort genannten Leſebüchern 
ſei noch hinzugefügt: British Classical Authors with 
Biographical Notices. On the Basis of a Selection 
by L. Herrig ed. by Prof. Max Förster (86. Aufl., 
Braunſchweig 1905). Das Werk gibt aus der engli⸗ 
ſchen Literatur Proben von Sidney bis Kipling, aus 
der amerikaniſchen von Irving bis Mark Twain und 
Walt Whitman. Gegenüber den bekannten Stereo⸗ 
typauflagen Herrigs iſt dieſe Förſterſche Ausgabe als 
ganz neues Werk zu betrachten. Eine ſehr geſchickte 
Auswahl enthält E. A. Andrews, Readings in Eng- 
lish Literature 1500—1900 (Leipz. 1904). Eine 
reiche und gute Auswahl Proben vom Widſithliede 
bis zu Burns bietet Kate M. Warren, A Treasury of 
English Literature (Lond. 1906; mit Einleitung von 
Stopford A. Brooke). — Eine gute Sammlung von 
überſetzungen enthält auch Wilhelmine Prinzhorn, 
Von beiden Ufern des Atlantic. Eine engliſch-amerika⸗ 
nijdje Anthologie (von Thomſon bis zur Gegenwart; 
Halle a. S. o. J., Hendels Bibliothek der Geſamt⸗ 
literatur). — Von Literaturgeſchichten ſei neben den 
Bd. I, S. 396 und 397 angeführten noch erwähnt: 
Hippolyte Taine, Histoire de la littérature anglaise 
(Par. 1864, 10. Aufl. 1897, 5 Bde.; deutſch von 
Katſcher und Gerth, Leipz. 1877—78, 3 Bde.). Der 
Verfaſſer beweiſt, obgleich ſein Buch viel gerühmt 
wurde, in dem erſten Band, daß er kein Verſtändnis 
für das Mittelalter hat, ſondern ſtets ganz modern 
denkt, in ſeiner Behandlung der neueren Zeit aber 
zeigt er, daß er das eigentümlich engliſche Weſen 
nicht verſteht, wie z. B. aus ſeinem Urteil über 
Dickens klar hervorgeht. Weit tieferen Einblick in 
den Charakter der Engländer läßt erkennen: J. J. 


Juſſerand, Histoire Littéraire du Peuple Anglais. 
Bd. 1: Des Origines à la Renaissance (Par. 1894); 
Bd. 2: De la Renaissance à la Guerre civile 
(Bar. 1904). 


1. Das Zeitalter der Reftauration, C. 1— 23. 

Über das für bieje Zeit ſo wichtige Gebiet des 
Theaters handelt: Adolphus William Ward, A His- 
tory of English Dramatic Literature to the Death 
of Queen Anne (Lond. 1875, 2 Bde.; neue umgear⸗ 
beitete Auflage, Lond. 1899, 3 Bde.). — Von Litera- 
turgeſchichten, die ſich auf das 17. Jahrhundert 
beſchränken, ſind zu nennen: George Saintsbury, A 
History of Elisabethan Literature 1560— 1660 
(Lond. 1887), woran fid) anſchließt Edmund Goſſe, 
A History of Eighteenth Century Literature 1660 
bis 1780 (Lond. 1889). Hermann Hettner, Geſchichte 
der engliſchen Literatur von 1660—1770 (Teil 1 der 
„Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts“, Braun⸗ 
ſchweig 1855; 5. Aufl. beſorgt von A. Brandl, ebenda 
1894) umfaßt neben der ſchönen Literatur auch Phi⸗ 
loſophie und Naturwiſſenſchaften, Politik, Geſchichte 
und Kunſtwiſſenſchaft. 

S. 2. Davenant, The Dramatic Works of 
William Davenant, with Prefatory Memoir and 
Notes. By James Maidment and W. H. Logan 
(Edinburg und London 1872—74, 5 Bde.). 

S. 5. Randolph. Poetical and Dramatic 
Works of Thomas Randolph. By W. Carew Haz- 
litt (Lond. 1875, 2 Bde.). — Cartwright: Comedies, 
Tragi-Comedies, with other Poems (Lond. 1651). — 
Wilſon: The Dramatic Works of John Wilson. 
With Memoir by James Maidment and W. H. Logan 
(Lond. 1874). — Glapthorne. The Plays and Poems 
of Henry Glapthorne. Now first collected, with 
a Memoir (Lond. 1874, 2 Bde.; Pearson's Re- 
prints). Max Zwickert, Henry Glapthorne (Halleſche 
Diſſertation 1881). 
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S. 6. Suckling. The Poems, Plays, and other 
Remains. With Life of Suckling. Edited by W. 
Carew Hazlitt (Lond. 1874, 2 Bde.). H. Schwarz, 
Sir Suckling. Ein Beitrag zur engliſchen Literatur 
(Halleſche Diſſertation 1881). — Boyle: The Dra- 
matie Works of Roger Boyle (Lond. 1739, 2 Bde.). 

S. 6. Dryden. Eine Geſamtausgabe ber Werke 
Drydens mit Biographie (nach Malone) veranſtaltete 
W. Scott in 18 Bänden (London 1808; neue Auf⸗ 
lage von G. Saintsbury und W. D. Chriſtie, Lond. 
1882 — 93). Von Chriſtie rührt auch eine Ausgabe 
ber nichtdramatiſchen Werke Drydens her (Lond. o. J.; 
Globe-Library). Eine leicht zugängliche Ausgabe 
der nichtdramatiſchen Werke Drydens erſchien ferner 
zu London und New Pork o. J. bei Routledge and 
Sons. Virgil's Aneid translated by Dryden erſchien 
London 1891 in Morley's Universal Library mit 
Einleitung von Henry Morley. Vgl. Aloys Tüchert, 
Dryden in feinen Beziehungen zu Mad. de Seuderys 
Romandichtung (Zweibrücken 1885). George Stuart 
Collins, Dryden's Dramatic Theory and Praxis 
(Leipziger Diſſertation 1892). Carl Hartmann, Der 
Einfluß Molières auf Drydens komiſch-dramatiſche 
Dichtungen (Leipz. 1885). Franz Weſelmann, Dryden 
als Kritiker (Göttinger Diſſertation, Mülheim a. d. 
Ruhr 1893). Max Panzner, Dryden als Überſetzer taf- 
ſiſcher Dichtungen: I. Aneis (Breslauer Diſſertation 
1887). Kurt Wieruſzowfſki, Unterſuchungen über Dry- 
dens Boccaccio-Paraphraſen (Bonner Diſſertation 
1904). Francis Heveningham Pughe, Drydens Über- 
ſetzungen aus Theokrit (Breslauer Diſſertation 1894). 

S. 11. Villiers. Einen Neudruck des „Re- 
hearsal" enthalten Arber's Reprints (Lond. 1868). 
Felix Lindner, The Rehearsal des Dule of Bucking⸗ 
ham (Roſtock 1904). 

S. 12. Howard. The Dramatic Works of 
Howard (3. Aufl., Lond. 1722). — Settle. Wichtig 
ijt die Ausgabe der Empress of Morocco“ von 1673, 
weil auf dem Titelbild die Bühne des Dorſet Gar⸗ 
den⸗Theaters dargeſtellt ijt. — Crowne. The Dra- 
matie Works of Crowne, With Prefatory Memoir 
and Notes. Ed. by James Maidment and W. H. 
Logan (Edinburg und London 1878 —74., 4 Bde.). 
Wilh. Groſſe, John Crownes Komödien und burleske 
Dichtungen (Leipziger Diſſertation 1903). — Aphra 
Behn. Plays written by Mrs. Behn (Lond. 1871, 
4 Bde.; Pearson's Reprints). Vgl. auch zu S. 29. — 
Southerne. Plays of Th. Southerne with Life of 
the Author (Lond. 1774, 3 Bde.). 

S. 13. Rowe. The Works of Nicolas Rowe 
(3. Aufl., Lond. 1733, 3 Bde.). 

S. 13. Otway. The Works of Thomas Ot- 
way. With Notes and Life. By Thom. Thornton 


543 


(Lond. 1813, 3 Bde.). The Best Plays of Otway. By 


Roden Noel (Lond. u. New York o. J.; Mermaid 
Series). Vgl. Jakob Löwenberg, Über Otways und 
Schillers Don Carlos (Heidelberger Diſſertation, 
Lippſtadt 1886). A. Müller, Otways, Schillers und 
St. Réals Don Carlos (Tübinger Diſſertation 1888). 
Karl Luick, Über Otways Venice Preserved (Wien 
1902; Feſtſchrift für Schipper). — Ein Verzeichnis der 
Übertragungen aus dem Franzöſiſchen, die Otway 
und andere geliefert haben, enthält A. W. Ward, Eng- 
lish Dramatic Literature (vgl. S. 542; Bd. III. 
S. 309, Anm., und S. 315f., Anm.). 

S. 15. Lee. The Dramatic Works of Lee 
(Lond. 1734, 3 Bde.). 9t. Moſen, Über Lees Leben 
und Werke (ES 2.). 

S. 17. Pepys. Vgl. Ward a. a. O. (S. 542), 
Bd. 1, S. 512. — Etherege. The Works of George 
Etheredge: Plays and Poems. Ed. with Introduc- 
tion by A. W. Verity (Lond. 1888). Edm. Goſſe, 
Essay on Etherege (Seventeenth Century Studies, 
Lond. 1883). Vincent Meindl, Etherege, fein Leben, 
feine Zeit und feine Dramen (W.B.EPh. 14). — Sed- 
Yey. The Works of Sedley in Prose and Verse. With 
Memoirs of the Author's Life (Lond. 1778, 2 Bde.). 

S. 18. Shadwell. The Dramatic Works of 
Shadwell. With a Memoir by his Son (Lond. 1720, 
4 Bde.). — Wycherley. Mit Congreve, Vanbrugh und 
Farquhar herausgegeben von Leigh Hunt (Lond. 
1840; neue Aufl. 1860); herausgegeben von W. C. 
Ward (Lond. o. J.; Mermaid Series). J. Klette, 
Wycherleys Leben und dramatiſche Werle (Münſterer 
Diſſertation 1883). K. Krauſe, Wycherley und feine 
franzöſiſchen Quellen (Halleſche Diſſertation 1883). 
B. Sandmann, Molière, Wycherley und Garri 
(Herrigs Archiv, Bd. 77). 

S. 19. Congreve. Über die Ausgabe von 
Leigh Hunt vgl. unter Wycherley. Dramatie Works 
ed. by A. C. Ewald (Lond. o. J.; Mermaid Series). 
Edm. Goſſe, Life of Congreve (Lond. 1889; Great 
Writers Series). D. Schmid, Congreve, ſein Leben 
und feine Luſtſpiele (WBEPh. 6). Alexander Benne- 
witz, Molières Einfluß auf Congreve (Leipziger Dif- 
ſertation 1890). 

S. 20. Vanbrugh. Eine Auswahl ſeiner Stücke 
gab A. E. H. Swain für die Mermaid Series heraus 
(Lond. o. J.). Max Dametz, Vanbrughs Leben und 
Werke (WBEPN. 7). — Farquhar. Works, with 
Life by A. C. Ewald (Lond. 1891, 2 Bde.). O. Hall- 
bauer, Life and Works of Farquhar (Erlanger 
Diſſertation 1880). D. Schmid, Farquhar als Epiker 
(Wien 1902; Feſtſchrift für Shipper). 

S. 21. Colliers Schrift erſchien London 1698. 
Über den ganzen Streit vgl. vor allem Edm. Goſſes 
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Erörterungen in feinem Life of Congreve (Lond. 
1889). — Centlivre, The Dramatic Works of Mrs. 
Centlivre. With an Account of her Life (Neudruck, 
Lond. 1872, 3 Bde.). 

S. 22. Cibber. The Dramatic Works of Cibber 
(Lond. 1760, 4 Bde.). Die beſte Ausgabe der die Thea- 
tergeſchichte ſeiner Zeit enthaltenden „Apology for 
his life“ iſt die von R. W. Lowe (Lond. 1888, 2 Bde.). 

S. 23. Steele. The Dramatic Works of Steele 
(Lond. 1760). The Complete Plays of Rich. Steele 
ed. by G. A. Aitken (Lond. o. J.; Mermaid Series). 
H. Hartmann, Steele als Dramatiker (Königsberger 
Programm 1880). Vgl. auch zu S. 44. 


2. Die Entwickelung des Nomans. S. 24—61. 

S. 24. Von Schriften über den engliſchen Ro⸗ 
man ſeien erwähnt: O. L. B. Wolff, Allgemeine Ge⸗ 
ſchichte des Romans, von deſſen Urſprung bis zur 
neueſten Zeit (Jena 1841). David Maſſon, British 
Novelists and their Styles: being a Critical Sketch 
of the History of British Prose Fiction (Cambridge 
1859). Percy Ruſſell, A Guide to British and Ameri- 
can Novels...in Great Britain, Australasia, and 
America, from its Commencement down to 1894 
(2. Aufl., Lond. 1895). Walter Raleigh, The English 
Novel (bis auf Walter Scott und nur eine kurze 
Überſicht; 2. Aufl., Lond. 1895). J. Nield, A Guide to 
the Best Historical Novels and Tales (Lond. 1904). 

S. 25. Deloney. R. Sievers, Thomas Delo⸗ 
ney. Eine Studie über Balladenliteratur. Nebſt 
Neudruck des „Jack of Newbury“ (Berliner Diſſer⸗ 
tation, Weimar 1908). 

S. 26. Schelmenroman. Zuſammenfaſſend 
handelt über den älteren picaresken Roman: Chand⸗ 
ler, Romances of Roguery, Teil I: The Picaresque 
Novel in Spain (New Pork 1899), worin alle fremd- 
ländiſchen Bearbeitungen aufgeführt ſind. 

S. 27. Naſh. The Unfortunate Traveller, 
or, the Life of Jack Wilton. With an Essay on 
Thomas Nash by Edm. Gosse (Lond. 1892). — Unter 
der Abbildung S. 28 lies 1680 ſtatt 1860. Der Titel 
des zweiten Teiles (Licensed Febr. 22, 1668) lautet: 
The English Rogue Continued in the Life of Me- 
riton and other Extravagants, Comprehending the 
Most Eminent Cheats of most Trades and Profes- 
sions. The Second Part (by Francis Kirkman; 
Lond. 1680). 

S. 28. Isle of Pines. M. Hippe, Eine vor- 
defoeſche Robinſonade (ES 19). Der erſte engliſche 
Druck erſchien London 1668; urſprünglich ſcheint das 
Werk 1667 holländiſch geſchrieben zu ſein. Es gab 
auch eine Ausgabe in deutſcher Sprache davon (Frank⸗ 
furt a. M. 1668). 
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S. 29. Aphra Behn. P. Siegel, Aphra Behns 
Gedichte und Proſawerke (Leipziger Diſſertation, 
Halle a. S. 1901; auch gedruckt Angl. 25). Vgl. auch 
Ward a. a. O. (S. 542), Bd. 3, S. 432, Anm. 3. 

S. 32. Defoe. Miscellaneous Works (Orf. 
1840—41, 20 Bde.). Defoe's Novels and Miscel- 
laneous Works. With Prefaces and Notes attri- 
buted to W. Scott (Lond. 1854, 5 Bde.; Bohn's Bri- 
tish Classics). H. Morley, Defoe's Earlier Life and 
Works (Lond. 1889; Cainbrooke Library). K. Bül⸗ 
bring, Forewords to Defoe's hitherto unpublished 
„Compleat English Gentleman“ (Lond. 1890). 
Essay on Projects (Lond. o. J.; Cassel's National 
Library) Der Robinſon wurde ſehr oft in Einzel⸗ 
ausgaben veröffentlicht, z. B. von G. A. Aitken (Lond. 
1895, 3 Bde.), auch wiederholt ins Deutſche über⸗ 
tragen, z. B. von Karl Altmüller (Leipzig o. J.; 
„Meyers Klaſſiker-Ausgaben“). Der „Essay on Pro- 
jects“ wurde ins Deutſche überſetzt von H. Fiſcher 
(Leipz. 1890), „The Shortest Way with the Dis- 
senters“ von H. Ullrich (Dresdener Programm 
1885). Biographieen Defoes ſchrieben: Sidney 
Lee (Lond. 1869, 3 Bde.); William Minto (Lond. 
b. J.; English Men of Letters); Wright (Lond. 
1894); Chadwick, The Life and the Times of Defoe 
(Lond. 1859). 

S. 38. Swift. Swift's Works. Ed. by W. 
Scott (Edinb. 1824, 19 Bde.; neue Auflage 1883— 
1884). Swifts Gedichte gab Samuel Johnſon in der 
Sammlung „English Poets“ (Bd. 39 und 40) heraus. 
Vom „Gulliver“ gibt es viele Ausgaben und Über⸗ 
ſetzungen; vgl. neuerdings die Ausgabe von G. Ra⸗ 
venseroft Dennis (Lond. 1899; mit guter Einlei⸗ 
tung). Über die Quellen zum „Gulliver“ vgl. David 
Aſher CAngl. 7); Erwin Hönncher (Angl. 10); Theo⸗ 
dor Borkowſki (Angl. 15); Thierkopf, Gulliver und 
ſeine franzöſiſchen Vorgänger (Magdeburger Pro⸗ 
gramm 1899). 

S. 42. Die moraliſchen Wochenſchriften. 
Alex. Beljame, Le Public et les hommes de lettre 
en Angleterre au 18. siècle (2. Aufl., Par. 1897; 
beſonders wichtig iſt das dritte Kapitel und die ſehr 
gute Bibliographie). Neuere Ausgaben der beiden be⸗ 
deutendſten moraliſchen Wochenſchriften, des „Tatler“ 
und des „Spectator“, beſorgte G. A. Aitken (Lond. 
1898, 4 Bde., und Lond. 1898 ff., 8 Bde.). 

S. 44. Steele. Vgl. zu S. 23. Eine Ausgabe 
der Werke gab Samuel Johnſon in den „English 
Poets“ (neue Ausgabe von Greene, Lond. und New 
York 1891). Henry Auſtin Dobſon, Selections from 
Steele. With Introduction and Notes (Oxf. 1885; 
Clarendon Press). Vgl. W. M. Thackeray, The 
English Humorists (zu S. 246). G. A. Aitken, Life 
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of Steele (Lond. 1889, 2 Bde.). Henry Auſtin Dobſon, 
Richard Steele (Lond. 1886; English Worthies). 
H. Hartmann, Steele als Dramatiker (Königsberger 
Programm 1880). — Addiſon. William John Court- 
hope, Joseph Addison (Lond. 1882; English Men 
of Letters). A. Paul, Addison's Influence on the 
Social Reform of His Age (Hamburger Programm 
1876). W. Ricken, Bemerkungen über Anlage und 
Erfolg der wichtigſten Zeitſchriften Steeles und Addi- 
ſons Einfluß auf die Entwickelung derſelben (Elber⸗ 
felder Programm 1884). 

S. 45. Richardſon. Richardson's Works. Ed. 
by Leslie Stephen (Lond. 1885, 12 Bde.). Erich 
Schmidt, Richardſon, Rouſſeau und Goethe (Jena 
1875). Henry Auſtin Dobſon, Richardson (Lond. 
1902; English Men of Letters). Max Gaßmeyer, 
Richardſons Pamela. Ihre Quellen und ihr Einfluß 
auf die engliſche Literatur (Leipz. Diſſertation 1891). 

S. 49. Sarah Fielding. The Adventures of 
David Simple. . . . By a Lady (2. Aufl., mit Vorrede 
von Henry Fielding, Lond. 1744). Georg Plügge, 
Miß Sarah Fielding als Romanſchriftſtellerin (Leip⸗ 
ziger Diſſertation, Bautzen 1898). 

S. 50. Henry Fielding. Works (Edinb. 1821, 
10 Bde., mit Biographie von W. Scott); heraus⸗ 
gegeben von Leslie Stephen (Lond. 1882 ff., 10 Bde.); 
von G. Saintsbury (Lond. 1893, 10 Bde.). Journal of 
a Voyage to Lisbon, herausgegeben von Henry Auſtin 
Dobſon (Lond. 1892). Henry Auſtin Dobſon, Fiel- 
ding (Lond. 1895; English Men of Letters). Felix 
Bobertag, Zur Charakteriſtik Henry Fieldings (S 1). 
Felix Lindner, Fieldings dramatiſche Werke (Leipzig 
und Dresden 1895). Johannes Peronne, Über eng⸗ 
liſche Zuſtände im 18. Jahrhundert nach den Romanen 
von Fielding und Smollett (Leipziger Diſſertation, 
Berl. 1890). Hugo Oſchinſty, Geſellſchaftliche Bu- 
ſtände Englands in der erſten Hälfte des 18. Jahrhun⸗ 
derts im Spiegel der Fieldingſchen Komödien (Jahres⸗ 
bericht des Friedrichs-Realgymnaſiums, Berl. 1902). 
Dreeſen, Fielding's Influence on W. Scott's Waver- 
ley Novels (Reichenberger Programm 1896). 

S. 52. Smollett. Works, herausgegeben von 
W. Browne (Lond. 1872, 8 Bde.); von J. Moore 
(Lond. 1872, 8 Bde.). D. Hannay, The Life of 
Smollett (Lond. o. J.; Great Writers). 

S. 54. Hogarth. Seine bedeutendſten Bilder 
wurden auch in Deutſchland oft reproduziert. Der 
begleitende Text von Georg Chriſtoph Lichtenberg 
(zuerſt Göttingen 1794) iſt in Deutſchland berühmt 
geworden. Die beſte engliſche Ausgabe erſchien unter 
John Nichols’ Redaktion (Lond. 1820 — 22). — 
Goldſmith. Works ed. by J. W. Gibbs (Lond. 1884 — 
1886, 5 Bde.); ed. by P. Cunningham (Lond. 1854). 
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William Black, Goldsmith (Lond. 1879; English Men 
of Letters). John Forſter, Goldsmith's Life, Adven- 
tures and Times (Lond. 1854 u. ö., 2 Bde.). Henry 
Auſtin Dobſon, Goldsmith (Lond. 1889; Great Wri- 
ters). W. Fiſcher, Goldsmith's Vicar of Wakefield 
(Halleſche Diſſertation 1902). Eine Überſetzung 
des „Landpredigers“ von K. Eitner in „Meyers Klaſ⸗ 
ſiker⸗Ausgaben“. 

S. 57. Sterne. Whole Works ed. by W. 
Browne (Lond. 1885, 2 Bde.). H. D. Traill, Sterne 
(Lond. 1895; English Men of Letters). Percy Hethe⸗ 
rington Fitzgerald, Lite of Sterne (neue Ausgabe, 
Lond. 1896). Überſetzungen von K. Eitner und 
F. A. Gelbcke in „Meyers Klaſſiker-Ausgaben“. 


3. Die Dichtung in der erſten Hälfte des 18. Anhr- 
hunderts. S. 61—78. 

S. 61. Walton. The Complete Angler mit 
der Fortſetzung von Cotton in Arber's Reprints. 

S. 62. Anne Finch. Life and Works of A. 
Finch ed. by Myra Reynolds (Chicago 1903). — 
Cotton. The Genuine Works: Scarronides, Lucian 
Burlesqued, the Wonders of the Peake, the Plan- 
ter's Manual (Lond. 1715, 2 Bde.). — Garth. Garth’s 
Dispensary, herausgegeben von Joſ. Leicht (Heidelb. 
1905; Engliſche Textbibliothek, herausgegeben von 
Joh. Hoops, Nr. 10). Th. Schenk, Garth und ſeine 
Stellung zum komiſchen Epos (Leipziger Diſſertation, 
Heidelb. 1900; auch Angliſtiſche Forſchungen Nr. 3). — 
John Philips. Poems attempted in the Style of 
Milton. With Philip's Life by Dr. Sewell (Lond. 1724). 

S. 63. Pomfret, Biographie in Samuel John⸗ 
ſon, Lives of the English Poets (Tauchnitz Edition). 
— Pope. Works ed. by Whitwell Elwin and W. 
J. Courthope (Lond. 1870 — 89, 10 Bde.). Billige 
Ausgaben der Poetical Works von Joſ. Warton 
(London o. J.) und von H. F. Cary (London und 
New Pork o. J.; Routledge's British Poets). Poe- 
tical Works by D. G. Rossetti (Lond. 1883); by 
A. W. Ward (London o. J.; Globe Edition). Die 
Überſetzung der Ilia de und Odyſſee wurde heraus- 
gegeben von Buckley (Lond. 1891), die Abhand- 
lung über den Menſchen überſetzt von P. Hohl⸗ 
feldt (Dresd. 1822), der Lockenraub überſetzt von 
F. M. Duttenhoffer (Pforzh. 1841). Vgl. Leslie 
Stephen, Pope (Lond. o. J.; English Men of Let- 
ters). A. Deetz, Alexander Pope (Leipz. 1876). Will. 
Edw. Mead, Versification of Pope in its Relation 
to the 17th Century (Leipziger Diſſertation 1889). 
F. Knaake, „Le Lutrin“ de Boileau et „The Rape 
of the Lock“ (Nordhäuſer Programm 1883). Aß⸗ 
fahl, A. Pope und ſein Essay on Man (Stuttgarter 
Programm 1895). R. Maack, Über Popes Einfluß 
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auf die Idylle und das Lehrgedicht in Deutſchland 
(Hamburger Programm 1895). 

S. 68. Prior. Poetical Works (Lond. 1858, 
2 Bde.; Aldine Poets). 

S. 69. Gay. Works (Lond. 1772—78, 6 Bde.). 
Die Fabeln wurden herausgegeben von Henry Auſtin 
Dobſon (Lond. 1882) und von A. Wright (Lond. 1889). 
Gregor Sarrazin, John GaysSingſpiele( Weim. 1898). 

S. 70. Mandeville. P. Goldbach, Mandevilles 
Bienenfabel (Halleſche Diſſertation 1886). Paul Sat- 
mann, Mandeville und die Bienenfabelkontroverſe 
(Freiburg 1897; ES 29). 

S. 71. Shenſtone. Works (Lond. 1791, 3 
Bde.). — Gray. Works ed. by Edm. Gosse (Lond. 
1882, 4 Bde.). Edm. Goſſe, Th. Gray (Lond. o. J.; 
English Men of Letters). — Akenſide. The Plea- 
sures of Imagination ed. by Alex. Dyce (Lond. p. J.; 
Aldine Poets). Otto Bundt, Akenſides Leben und 
Werke, beſonders „The Pleasures of Imagination“ 
(Leipziger Diſſertation, Halle a. S. 1897, und Angl. 
20 und 21). 

S. 72. Thomſon. Poetical Works. Ed. by 
Alex. Dyce (Lond. o. J.; Aldine Poets). Die 
grundlegende Biographie Thomſons gab Samuel 
Johnſon in den Lives of English Poets (Tauchnitz 
Edition). K. Borchard, Die Textgeſchichte von Thon- 
fong Seasons (Halleſche Diſſertation 1883). G. A. 
Schmedding, Thomſon, ein vergeſſener Dichter 
(Braunſchw. 1889). Knut Gjerſet, Der Einfluß von 
Thomſons Jahreszeiten auf die deutſche Literatur des 
18. Jahrhunderts (Heidelberger Diſſertation 1898). 
G. Cohen, Thomſons Castle of Indolence, eine Nach⸗ 
ahmung Spenſers (Würzburger Diſſertation 1899). 

S. 76. Young. Biographie und Ausgabe der 
Werke bei Samuel Johnſon, Lives of English Poets 
(Tauchnitz Edition). Nachtgedanken: erngliſcher 
und deutſcher Text mit Anmerkungen von J. A. Ebert 
(Braunſchw. 1768 — 71, 3 Bde.); überſetzt von Eliſe 
von Hohenhagen (Kaſſel 1844). Youngs Traner- 
ſpiele (Hamb. u. Leipz. 1756). Rich. Lange, Youngs 
Naturſinn (Leipziger Diſſertation 1903). 

S. 78. Blair. The Grave ijt gedruckt in Chal- 
mer's English Poets (Lond. 1827, Bd. 15; mit Dodds 
Prison Thoughts, Grays Elegy u. a.). 


4. Das bürgerliche Drama. S. 79—83. 

Hans Wolfg. Singer, Das bürgerliche Trauerſpiel 
in England bis 1800 (Leipziger Diſſertation 1892). 

S. 79. Lillo. Dramatic Works (Lond. 1775, 
2 Bde.). L. Hoffmann, Lillos Leben und Werke 
(Marburger Diſſertation 1880). — Moore. H. Beyer, 
Edw. Moores Leben und dramatiſche Werke (Leipziger 
Diſſertation 1889). 


S. 80. Garrick. Dramatic Works (Lond. 1785, 
2 Bde.). Thom. Davies, Garrick's Life (Lond. 1855). 
Colman d. A. Dramatic Works (Lond. 1777, 4 Bde.). 
— oote. Dramatic Works (Lond. 1787, 2 Bde.). 

S. 81. Sheridan. Dramatic Works ed. Leigh 
Hunt (Lond. 1841 und öfters); with a Memoir by 
G. G. Sheridan (Lond. 1874; Bohn’s Standard 
Library); herausgegeben von W. Brown (Lond. 
1873 und öfters); von Alfr. W. Pollard (Lond. 1900). 
Vgl. Sanders, Life of Sheridan (Lond. 1891; Great 
Writers). Sheridan and his Times by an Octo- 
genarian (Lond. 1859, 2 Bde.). Kurt Weiß, Sheri⸗ 
dan als Luſtſpieldichter (Leipziger Diſſertation 1888). 
H. Hartmann, Über die Vorlagen zu Sheridans Ri- 
vals (Königsberger Diſſertation 1888). Derſelbe, 
Sheridan's School for Scandal (Königsberger Pro- 
gramm 1900). L. Bahlſen, Kotzebue und Sheridan 
(Herrigs Archiv, Bd. 81). 

S. 82. Cumberland. Dramatic Works (Lond. 
o. J.; British Theatre, Bd. 20). 


5. Die Weiterentwickelung der Profa. S. 83—88. 

S. 83. Cheſterfield. Chesterfield’s Letters 
ed. by Lord Mahon (Lond. 1845 — 53, 5 Bde.). 
Browning, Wit and Wisdom of Lord Chesterfield 
(Lond. 1874). Ernſt, Memoirs of Chesterfield (Lond. 
1893). — Juniusbriefe. Geſammelt herausgegeben 
London 1783 und 1812 — 14; neu herausgegeben 
von Wade (Lond. 1849 und öfters, 2 Bde.); über⸗ 
ſetzt ins Deutſche von Arnold Ruge (3. Aufl., Leipz. 
1867). Die in unſerem Text ausgeſprochene Anſicht 
über den Verfaſſer ſtellte Taylor (Junius identified, 
Lond. 1816) auf; ihr ſchloß ſich z. B. Macaulay an 
(1841). Vgl. auch F. Brockhaus, Die Briefe des 
Junius (Leipz. 1875). Beſonders ſeit der Schrift 
Junius resealed by his surviving grandson (Lond. 
1894) gilt die Frage als erledigt. 

S. 84. Johnſon. Works ed. by Murphy (Lond. 
1796, 11 Bde.; neue Auflage 1876). James Bos⸗ 
wells Life of Samuel Johnson (Lond. 1791) wurde 
öfters neu gedruckt (ſo noch Lond. 1902). Vgl. auch 
Leslie Stephen, Johnson (Lond. o. J.; English Men 
of Letters). Thomas Seccombe, The Age of Johnson 
(1748— 98; Lond. 1900). Sonderausgaben des Ras- 
selas veranſtalteten G. Birkbeck Hill (Oxford o. J.; 
Clarendon Press) und Alfred Milnes (Oxford o. I.). 

S. 85. Mackenzie. The Whole Works (Edinb. 
1808, 8 Bde.). — Godwin. Joh. Meyer, W. God⸗ 
wins Romane (Leipziger Diſſertation, Weida i. Th. 
1906; mit guter Bibliographie). 

S. 86. Burney. Vgl. Macaulays Eſſay über 
ſie. L. B. Seeley, Fanny Burney and her Friends. 
Select Passages from her Diary (Lond. 1890). — 
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Auſten. William Herries Pollock, Jane Austen, her 
Contemporaries and herself (Lond. 1899). Bonnell, 
Ch. Bronté, G. Eliot, Jane Austen (New York 1903). 
S. 86. Walpole. Joh. Möbius, The Gothic 
Romance (Leipziger Diſſertation 1902; mit Biblio⸗ 
graphie für Walpole, Clara Reeve und Ann Radeliffe). 
S. 88. Lewis. Ferd. Maximilian Rentſch, Matthew 
Lewis (Leipz. Diſſertation 1901; mit Bibliographie). 


6. Die Bewegung gegen die Runſtſthule in der 
Dichtung. S. 89—108. 

S. 89. Glover. Joh. Schaaf, Glovers Leben 
und Werke (Leipziger Diſſertation 1900). — Dyer. 
Poems, neu gedruckt in Chalmer's English Poets 
(Lond. o. J., Bd. 17). — Falconer. Johann Fried- 
rich, Falconers Shipwreck (Wien u. Leipz. 19015 
WBEPh. — Percy. Die beſte und vollſtändigſte 
Ausgabe der Reliques iſt jetzt die von A. Schröer 
(nach der erſten Ausgabe, Berl. 1898). 

S. 91. Macpherſon. Talvj (Th. von Jakob), 
Die Unechtheit der Lieder Oſſians nachgewieſen (Leipz. 
1840). In England wurden ſeinerzeit die Gedichte oft 
herausgegeben, in Deutſchland oft überſetzt (3. B. von 
Franz Wilh. Jung, Frankfurt a. M. 1808, 3 Bde., 
von Chr. Wilh. Ahlwardt, Leipz. 1846, und ſonſt). Vgl. 
auch J. S. Smart, Macpherson an Episode in Litera- 
ture (Lond. 1905). W. Drechsler, Der Stil des Mac- 
pherſonſchen Oſſian (Berl. 1904). Thomas Bailey 
Saunders, Life and Letters of Macpherson (Lond. 
1894). Rudolf Tombo, Ossian in Germany (New Vork 
1901; beſonders beachtenswert iſt die Bibliographie). 

S. 94. Chatterton. Poems supposed to have 
been written by Thom. Rowley (Cambridge 1794). 
W. Skeat, Chattertons Poetical Works (Lond. o. J., 
2 Bde.; Aldine Edition). Ed. Püttmann, Chatter⸗ 
ton (Barmen 1840; Biographie und Überſetzung der 
Hauptwerke des Dichters). Vgl. Helene Richter, Th. 
Chatterton (WBEPNh. 12). Dieſelbe, Chattertons 
Rowley⸗Sprache (Berl. 1905; Bauſteine, herausg. von 
Leon Kellner und G. Krüger, Bd. 1, Heft 1). Dav. 
Maſſon, Th. Chatterton. A Biography (Lond. 1900). 

S. 95. Ireland. Miscellaneous Papers and 
Legal Instruments under the Hand and Seal of W. 
Shakespeare; including the Tragedy of King Lear; 
and a small Fragment of Hamlet (Lond. 1796). 
Joh. Jak. Eſchenburg, Über den angeblichen Fund 
Shakeſpeariſcher Handſchriften (Leipz. 1797). 

S. 96. Radapanthus. A Trewe and feithfull 
Hystorie of the Redoubtable Prynce Radapanthus 
(Privately printed; Lond. 1820) ijt auch abgedruckt 
in The Old Book Collector's Miscellany. Ed. by 
Charles Hindley (Lond. 1873; Bd. 4, Nr. 11). — 
Wolcot. Works (Lond. 1802, 4 Bde.). Chriſtian 


Gähde, Wolcots Leben und Werke (Kölbings For⸗ 
ſchungen zur engliſchen Sprache und Geſchichte, Heft4, 
Heidelberg 1899). 

S. 97. Cowper. Poems, with a Bibliographical 
Memoir (Lond. 1828). Cowpers ausgewählte Dich⸗ 
tungen, überſetzt von W. Borel-Lindener (Leipz. 
1870). Goldwin Smith, Cowper (Lond. p. J.; Eng- 
lish Men of Letters). 

S. 98. Ramſay. Works ed. James Tytler 
(Lond. 1800, 2 Bde.); ed. Mackay (Lond. 1870, 
2 Bde.). Vgl. auch The Scottish Minstrel: The 
Songs of Scotland subsequent to Burns ed. by Char- 
les Rogers (Edinb. 1873). 

S. 99. Burns. Biographieen von J. G. 
Lockhart (Lond. 1882; Bohn's Standard Library); 
von Higgins (Lond. 1893); von Principal Shairp 
(Lond. o. J.; English Men of Letters); von Blackie 
(Lond. 1888; mit guter Bibliographie). J. Schipper, 
Gedenkrede auf Burns (k. k. Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Wien 1896). Von den Ausgaben ſeien nur 
angeführt die von Alexander Smith (Lond. o. J.; 
Globe Edition) und die von G. N. Aitken (Lond. 1893, 


3 Bde.). Eine billige einbändige Ausgabe beſorgte 


William Gunnyon (Edinb. 1874 und öfters). Über- 
ſetzungen Burnsſcher Gedichte ins Deutſche gaben 
Karl Bartſch (Hildburgh. 1865; Meyers Klaſſiker⸗ 
Ausgaben), Edmund Legerlotz, Burns' Gedichte in 
Auswahl (Leipz. 1893), und Edm. Ruete (Brem. 
1890). Vgl. John Veitch, The Feeling of Nature 
in Scottish Poetry (Lond. 1887, 2 Bde.). 


7. Die Blüte der engliſchen Romantik (Walter 
Scott). S. 108—127. 

S. 108. Scott. Von Scotts Werken gibt es 
ſehr viele Ausgaben, z. B. von J. G. Lockhart 
(Edinb. 1839, 52 Bde., zuletzt 1893; Edinburgh 
Author's Edition). Vgl. dazu John Leighton, Scenes 
in Scotland with Historical Illustrations (Glasgow 
1831). Notices and Anecdotes illustrative of the 
Incidents, Characters, and Scenery described in 
the Novels and Romances of Scott. With a Com- 
plete Glossary (Par. 1833). Waverley Anecdotes: 
illustrating the. Novels and Romances of Scott 
(Lond. 1840). Deutſche Uberſetzungen ber No- 
mane Scotts erſchienen in großer Zahl, z. B. von 
Bruno Tſchiſchwitz (Berl. 1876 ff., 12 Bde.). Vgl. 
Hugo Hertel, Die Naturſchilderungen in Scotts Verg- 
dichtungen (Leipziger Diſſertation 1900). Grey, A 
Key to the Waverley Novels in Chronological Se- 
quence. With Index of the Principal Characters 
(neue Ausg., Lond. 1899). K. Gaebel, Beiträge zur 
Technik der Erzählung in den Romanen Scotts (Mar⸗ 
burger Studien zur engliſchen Philologie, Nr. 2, 1901). 
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W. Freye, The Influence of Gothie Literature on 
Scott (Roſtocker Diſſertation 1902). Außerdem viele 
Abhandlungen zu einzelnen Romanen, wie Paul 
Wespy, The Historical Foundation to the Fair 
Maid of Perth (Chemnitzer Programm 1894) oder 
Roland Abramczyk, Quellen vom „Ivanhoe“ (Leip⸗ 
ziger Diſſertation 1903). à 


8. Die Ser[iljule, S. 127—158. 

S. 128, Blake. The Poetical Works of W. 
Blake, ed. by D. G. Rossetti (London 1905; Aldine 
Edition). Alexander Gilchriſt, Life of Blake (neue 
Ausg., Lond. 1907). Charles Swinburne, Essay 
on Blake (Lond. 1868). 

S. 130. Crabbe. Works, Letters and Jour- 
nals, ed. by his Son (Lond. 1834, mit Biographie; 
3. Aufl. 1880). Kebbel, Life of Crabbe (Lond. 1889; 
Great Writers). F. Stehlich, Crabbe, ein engliſcher 
Dichter (Halle 1875). Hermann Peſta, Crabbe. Eine 
Würdigung ſeiner Werke (Wien 1899). Alfred Ainger, 
Crabbe (Lond. 1903; English Men of Letters). — 
Wordsworth. The Complete Works, with an In- 
troduction by John Morley (Lond. 1888); heraus⸗ 
gegeben von Edward Dowden (Lond. 1893, 7 Bde.; 
Aldine Edition). Vgl. W. H. Myers, Wordsworth 
(Lond. o. J.; English Men of Letters). James 
Middleton Sutherland, Wordsworth, The Story of 
his Life (2. Aufl., Lond. 1892). Marie Gothein, 
Wordsworth (Halle a. S. 1903, 2 Bde.). Words- 
worthiana. A Selection from Papers read to the 
Wordsworth Society. Ed. by William Knight (Lond. 
1889). Will. Knight, Through the Wordsworth 
Country (Lond. 1890). Otto Matthes, Naturbeſchrei⸗ 
bung bei Wordsworth (Leipziger Diſſertation 1902). 
A. Brunswick, Wordsworths Theorie der poetiſchen 
Kunſt (Halleſche Diſſertation 1884). Will. Knight, 
The English Lake District as interpreted in the 
Poems of Wordsworth (Edinb. 1878). Tutin, The 
Wordsworth Dictionary (Hull 1892). W. E. 
Oftering, Wordsworths und Byrons Naturdichtun⸗ 
gen (Freiburger Diſſertation 1901). Herford, The 
Age of Wordsworth (Lond. 1897). 

S. 137. Coleridge. Poetical Works ed. by 
Dante Gabriel Rossetti (Lond. 1871); by Campbell 
(2. Aufl., Lond. 1893, 4 Bde.). Complete Works ed. 
by Shedd (New Vork 1844); by Thomas Ashe (Lond. 
1890, 2 Bde.; Aldine Edition). Vgl. H. D. Shepherd, 
The Bibliography of Coleridge (Lond. 1901). H. D. 
Traill, Coleridge (2. Aufl., Lond. 1889; English Men 
of Letters). Alois Brandl, Coleridge und die eng⸗ 
liſche Romantik (Berl. 1886). Hall Caine, Life of 
Coleridge (Lond. 1887). Yarnall, Wordsworth and 
the Coleridges (New Pork 1899). Hans Roſcher, 
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Coleridges Wallenſteinüberſetzung und ihr deutſches 
Original (Tübinger Diſſertation, Borna u. Leipz. 
1905). Haney, The German Influence on Samuel 
Coleridge (Philadelphia 1902). 

S. 144. Southey. Eine Gefamtausgabe ber 
Werke Southeys gibt es nicht, weil fie über 100 Bände 
umfaſſen würde und viele ſeiner Werke wenig In⸗ 
tereſſe haben. Seine Dichtungen wurden öfters her⸗ 
ausgegeben, z. B. in billiger Ausgabe bei Routledge 
(Lond. o. J.). Die beſte Biographie wurde von 
Southeys Sohn Cuthbert herausgegeben: Lite and 
Correspondence of Southey (Lond. 1849/50, 6 Bde.). 
Vgl. ferner Paul Hennig, Das Verhältnis von Southey 
zu Byron (Leipziger Diſſertation 1880 und Angl. 8). 
A. Wächter, Über Southeys orientaliſche Epen (Halle⸗ 
ſche Differtation 1890). P. TH. Mitſchke, Über Joan 
of Are (ES 17 und 18). Joh. Schmidt, Southey, 
ſein Naturgefühl in ſeinen Dichtungen (Leipziger 
Diſſertation 1904). 

S. 149. Wilſon. Poetical Works. A New 
Edition (Edinb. u. Lond. 1874).— Campbell. Beattie, 
Campbell's Life and Letters (Lond. 1850, 3 Bde.). Poe- 
tical Works of Campbell, with Notes and Biographi- 
cal Sketch by W. A. Hill (Lond. 1851). Oskar Funke, 
Campbell als Dichter (Leipziger Diſſertation 1902). 

S. 150. Montgomery. Poetical Works (Lond. 
1854, 4 Bde.; ebenda 1875 in einem Band). Holland 
und Everett, Memoirs of the Life and Writings ot 
Montgomery (Lond. 1855 ff., 7 Bde.). — Bloomfield, 
The Farmer's Boy iſt nicht, wie im Text irrtümlich 
angegeben, 1800 erſchienen, ſondern London 1808. 

S. 151. Moore. The Whole Works (Lond. 
1840—43, 10 Bde.); ed. Kent with Memoirs (Lond. 
1883; Blackfriars Edition). Moore's Verse and 
Prose hitherto unpublished (Lond. 1878; ſehr be⸗ 
achtenswert). Billige Ausgabe: Thomas Moore's 
Poetical Works (London o. J.; The Chandos Clas- 
sics). Vgl. John Nuffel, Memoir, Journal and 
Correspondence of Th. Moore (Lond. 1853—56, 
8 Bde.). Symington, Th. Moore (Lond. 1882; Men 
of Light and Leading). Gruming, Moore, Poet 
and Patriot (Lond. 1900). G. Vallat, Moore, sa 
vie et ses œuvres (Par. 1886). J. Schorkopf, Über 
Moores Leben und Schriften (Ilfelder Programm 
1862). Oskar Thiergen, Byrons und Moores orien⸗ 
taliſche Gedichte (Leipziger Diſſertation 1880). Edgar 
Dawſon, Byron und Moore (Leipziger Diſſertation 
1902). K. Schemmel, Moore und ſeine Rhymes on 
the Road (Meeraner Programm 1892). 


9. Die kosmopolitiſchen Dichter. S. 159—909. 


S. 159. Byron. Es iſt unmöglich, die ganze 
reiche Literatur über Byron anzugeben. Statt deſſen 
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ſei verwieſen auf R. Ackermanns gut ausgewählte 
Bibliographie in: Lord Byron, ſein Leben und 
feine Werke (Heidelb. 1901, S. XI—X V). Hier find auch 
die bedeutendſten deutſchen Überſetzungen, wie die 
Böttgers und Gildemeiſters, angegeben. Die beſte und 
vollſtändigſte Byron-Aus gabe iſt jetzt: The Works 
of Byron. Poetry ed. by Ernest Hartley Coleridge 
(Lond. 1898 —1904, 7 Bde.). Letters and Journals 
ed. by Rowland E. Prothero (Lond. 1898—1901, 
6 Bde.). Die beſte und vollſtändigſte Ausgabe der 
Gedichte in einem Bande find: The Poetical Works 
of Byron, the only complete and Copyright Text in 
One Volume (Lond. 1905). Eine gute Auswahl der 
Gedichte iſt: J. Wight Duff, Byron Selected Poetry 
(Edinb. u. Lond. 1904; Blackwood English Clas- 
sics). Von Schriften über Byron ſeien hervor⸗ 
gehoben: Ludw. Fuhrmann, Die Beleſenheit des jun⸗ 
gen Byron (Berliner Diſſertation 1908). F. Wilmſen, 
Oſſians Einfluß auf Byrons Jugendgedichte (Jenaer 
Diſſertation 1903). W. Clark, Byron und die ro⸗ 
mantiſche Schule in Frankreich (Leipziger Diſſertation 
1899). Edgar Dawſon, Byron und Moore (Leip⸗ 
ziger Diſſertation 1902). W. Leonard, Byron and 
Byronism in America (Boſtoner Diſſertation 1905). 

S. 193. Shelley. Die beſte Ausgabe ſind 
The Complete Poetical Works of Shelley, inclu- 
ding Materials never before printed. With Notes 
by Thom. Hutchinson (Orf. 1904; Clarendon Press). 
Eine Ausgabe ber Letters beſorgte Rhys (Lond. 1886). 
Überſetzungen von Jul. Seybt (Leipz. 1844) und 
von A. Strodtmann (Leipz. o. J.; Meyers Klaſſiker⸗ 
Ausgaben). Vgl. Thomas Medwin, Life of Shelley 
(Lond. 1847, 2 Bde.). Edward J. Trelawny, Recol- 
lections of Shelley, Byron and the Author (neue Aus⸗ 
gabe, Lond. 1876, 2 Bde.). Georg Brandes, Die Haupt⸗ 
ſtrömungen der Literatur des 19. Jahrhunderts. Bd. 4: 
Der Naturalismus in England (Berl. 1876). John 
Cordy Jeaffreſon, The Real Shelley (Lond. 1885; 
mit Vorſicht zu benutzen). J. A. Symonds, Shelley 
(Lond. 1887; English Men of Letters). Edw. Dow⸗ 
den, Shelley's Life (Lond. 1886). Helene Drusko⸗ 
witz, Perey Shelley (Berl. 1884). Helene Richter, 
Shelley (Weimar 1898). Richard Ackermann, Shelleys 
Leben und Werke (Dortmund 1906). A. Droop, Die 
Beleſenheit Shelleys (Berl. 1906). Buxton Forman, 
The Shelley Library, an Essay in Bibliography 
(Lond. 1886). Richard Ackermann, Quellen, Vor⸗ 
bilder, Stoffe zu Shelleys poetiſchen Werken (Leipz. 
1890; Münchener Beiträge, Heft 2). 

S. 202. Keats. The Complete Works ed. by 
Harry Buxton Forman (Lond. 1901). Johannes 
Hoops, Keats' Jugend und Jugendgedichte (HS 91). 
Marie Gothein, Keats' Leben und Werke (Halle a. S. 
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1897, 2 Bde., mit vielen Überſetzungen). Sidney 
Colvin, Keats (Lond. 1887; English Men of Letters). 
Th. Eichhoff, Keats' Briefe in ihrem Werte für die 
Charakteriſtik des Dichters (Marburger Diſſertation 
1901). W. A. Read, Keats and Spenser (Heidelberger 


Diſſertation 1897). " 


S. 204. Leigh Hunt. Poetical Works ed. by his 
son (Lond. 1875). Die Autobiography erſchienLondon 
1850, eine vermehrte Ausgabe davon London 1860. 
Monkhouſe, Hunt's Life (Lond. 1893). Alex. Ireland, 
List of the Writings of Leigh Hunt (Lond. 1868). 

S. 205. Landor. The Whole Works (Lond. 
1864, 4 Bde.). Forſter, Landor's Life (Lond. 1869, 
2 Bde.). Sidney Colvin, Landor (Lond. 1895; Eng- 
lish Men of Letters). 

S. 206. Hood. Die zugänglichſte Ausgabe tjt: 
The Poetical Works of Hood (Lond. u. New York 
o. J., Routledge). 

S. 207. Felicia Hemans. Vollſtändigſte Aus⸗ 
gabe: The Works of Mrs. Hemans with a Memoir 
of her Life. By her Sister (Edinb. 1839, 7 Bde.). 
Deutſche Überſetzungen vieler Gedichte lieferte Ferdi- 
nand Freiligrath („Engliſche Gedichte aus neuerer 
Zeit“, Stuttgart und Tübingen 1846). 

S. 208. Maclean. Poetical Works (Lond. 
1873). S. Blanchard, Maclean’s Life and Literary 
Remains (Lond. 1841). — Beckford. Vathek mit 
Walpole, Castle of Otranto, und Lewis, The Bravo 
of Venice (Lond. 1834). Eine Überſetzung des Vathek 
lieferte Otto Mohnike (Leipz. 1842). 


10, Die Titeratur bis zur Mitte des 19. Jahr- 
hunderts. S. 209—272. 

S. 209. Bulwer. Bulwer's Life, Letters and 
Literary Remains by his Son (Lond. 1883, 2 Bde.; 
mehr nicht erſchienen). Vgl. dazu Angl. 16, S. 585 ff. 
Aſhley, Bulwer's Life (Lond. 1874, 3 Bde.). Osw. 
Max Beege-Bolling, Byrons Einfluß auf die Jugend⸗ 
gedichte von Bulwer (Leipziger Diſſertation 1891). 
Aug. Herman Goldhan, Über die Einwirkung von 
Werther und Wilhelm Meiſter auf Bulwer (Leipziger 
Diſſertation 1894; auch Angl. 16). Theod. Berth. 
Petri, Bulwers Falkland (Leipziger Diſſertation und 
Glauchauer Programm 1894). Guſtav Buſch, Bul⸗ 
wers Jugendliebe und ihr Einfluß auf ſein Leben und 
ſeine Werke (Leipziger Diſſertation und Dresdener 
Programm 1899 und 1900). W. Müller, Bulwer 
als dramatiſcher Dichter (Leipziger Diſſertation 
1901). Ausgaben der bedeutendſten Romane Bul⸗ 
wers ſind in großer Zahl erſchienen, z. B. in der 
Tauchnitz Edition und bei Routledge and Sons 
(Lond. 1849 und 1870, 26 Bde.; Knebworth Edi- 
tion); hier erſchienen auch Bulwers Poetical Works 
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(einſchließlich des King Arthur). Schiller's Poems 
and Ballads. Translated by Bulwer. With a Sketch 
ofthe Authors Life (Leipz. 1844). Überſetzungen 
ber Bulwerſchen Romane ins Deutſche find ebenfalls 
zahlreich vorhanden, 3. B. von Czarnowſfki (Aachen u. 
Leipz. 1834). Auch die Dramen erſchienen öfters, z. B. 
in der Tauchnitz Edition (2 Bde.), wo auch die Odes 
and Epodes of Horace (2 Bde.) zu finden ſind. — 
Über Bulwers Frau vgl. Louiſa Devey, Life of 
Rosina, Lady Lytton (Lond. 1887). Letters of the 
late E. Bulwer to his Wife. In Vindication of her 
Memory (Lond. 1889). Die Romane Roſina Bulwers 
wurden hauptſächlich in Pariſer Drucken verbreitet. 

S. 222. Disraeli. P. Aronſtein, Benjamin 
Disraelis Dichtungen: I. Leben und Jugendſchriften 
(Münſterer Diſſertation, Offenbach a. M. 1891, und 
Angl. 17). Georg Brandes, Lord Beaconsfield (Berl. 
1879). Herbert Bruce Hamilton, On the Portrayal 
of the Life of Byron in the Novel of Disraeli „Ve- 
netia“ (Leipziger Differtation 1884). Über denſelben 
Gegenſtand: G. Hahn (Dresdener Programm 1898). 

S. 224. Carlyle. Gute Geſamtausgaben der 
Werke erſchienen in 16 Bänden London 1887, in 
34 Bänden London 1871—74. Vgl. R. H. Shepherd, 
Memoirs of the Life and Writings of Carlyle (Lond. 
1882, 2 Bde.). David Maſſon, Carlyle personally and 
in his Writings (Lond. 1885). Hector C. Macpherſon, 
Carlyle (Edinburg o. J.; Famous Scots Series, Nr. 1). 
James Anthony Froude, Carlyle. A History of the 
First Forty Vears of his Life (Lond. 1882, 2 Bde.). 
Derſelbe, Carlyle. A History of his Life in London 
(Lond. 1882, 2 Bde.). Thom. Fiſcher, Sartor Re⸗ 
ſartus von Carlyle, überſetzt und mit ausführlicher 
Biographie (auch mit beachtenswerter Bibliographie; 
Leipz. 1882). Bibliography of Carlyle by R. H. 
Shepherd (Lond. 1881; die deutſchen Arbeiten über 
Carlyle fehlen darin). Ewald Flügel, Carlyles reli⸗ 
giöſe und ſittliche Entwickelung und Weltanſchauung 
(Leipz. 1887). Gerhard von Schulze-Gaevernitz, Car⸗ 
lyles Welt- und Geſellſchaftsanſchauung (2. Aufl., 
Berl. 1897; Geiſteshelden, 1. Sammlung, Bd. 6). 
Carlyles Lebenserinnerungen. Deutſch überſetzt von 
Paul Jäger (Götting. 1897).— Jane Welſh-Car⸗ 
lyle. Letters and Memorials of Jane Welsh- Car- 
lyle ed. by J. A. Froude (Lond. 1883, 3 Bde.); iber- 
ſetzt und bearbeitet in einem Band von Thom. Fiſcher 
(Gotha 1888). 

S. 227. Marryat. Seine bedeutenderen Ro⸗ 
mane wurden oft gedruckt, z. B. in der Tauchnitz 
Edition. Florence Marryat, Lite and Letters of 
Captain Marryat (Lond. 1872, 2 Bde). Life of 
Marryat by David Hannay (Lond. 1889). Über den 
engliſchen Seeroman vgl. auch: K. Richter, Die 
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Entwickelung des engliſchen Seeromans im 19. Jahr⸗ 
hundert (Leipziger Diſſertation 1906), eine Fort⸗ 
ſetzung zu Arno Schneider, Die Entwickelung des 
engliſchen Seeromans im 17. und 18. Jahrhundert 
(Leipziger Diſſertation 1902). 

S. 228. Chamier. Vgl. die Bibliographie in 
der zu S. 227 angeführten Diſſertation von K. 
Richter. — Ainsworth. Seine bedeutendſten Ro⸗ 
mane wurden oft neu gedruckt, z. B. in der Tauch- 
nitz Edition. Dort ſind auch die Romane von 
Warren neu erſchienen. 

S. 228. Dickens. Von bibliographiſchen 
Werken ſeien genannt: Fred. G. Kitton, Dickens- 
iana, A Bibliography of the Literature relating 
to Dickens and his Writings (Lond. 1886) und J. 
W. Jarvis und Sohn, A Dickens Catalogue (Lond. 
1884). Die wichtigſte Lebens beſchreibung Dickens' 
ijt bie ſeines Freundes John Forſter, Life of Dickens 
(Lond. 1871—74, 3 Bde.); öfters gedruckt, z. B. in der 
Household Edition (f. unten) und in der Tauchnitz 
Edition (6 Bde.); ins Deutſche überſetzt von Friedr. 
Althaus (Berl. 1872 — 75, 3 Bde.). Ferner: Adol- 
phus Ward, Dickens (Lond. 1882; English Men of 
Letters). Auguſtus Sala, Dickens (Lond. o. J.). 
Dickens. The Story of his Life. By the Author 
of the Life of Thackeray (Lond. p. J.). Rob. Lang⸗ 
ton, The Childhood and Youth of Dickens (illu⸗ 
ſtriert; Mancheſter 1883). Alfr. Rimmer, About 
England with Dickens (illuſtriert; Lond. 1883). Edg. 
Pemberton, Dickens and the Stage (Lond. 1888, 
2 Bde.). Percy Fitzgerald, Bozland: Dickens’ Places 
and Peoples (Lond. 1895). William R. Hughes, A 
Weeks Tramp in Dickens Land (Lond. 1891). Alb. 
Canning, Philosophy of Dickens (Lond. 1880). Alfr. 
Trumble, In Jail with Dickens (Lond. 1896). Mamie 


Dickens, My Father as I recall him (Weſtminſter 


o. J.; Roxburghe Press). Ein Prachtwerk iſt: Fred. 
Kitton, Dickens and his Illustrators. With 22 Por- 
traits and Facsimiles of 70 Original Drawings, now 
reproduced for the first Time (Lond. 1899). Die 
vollſtändigſte Ausgabe ber Werke ijt: The Works 
of Dickens (Lond., Edinb. u. New Pork 1899 ff., 
14 Bde.; New Century Library). Außerdem gibt es 
zahlreiche andere Ausgaben, z. B. die „Household 
Edition“ (Lond. p. X., illuſtriert) und in der Tauchnitz 
Edition. Vgl. dazu: The Speeches of Dickens (1841 
bis 1870), ed. and prefaced by Rich. Herne Shepherd. 
With a new Bibliography (Lond. 1884). Dickens' 
Plays and Poems. Collected and prefaced by Rich. 
Herne Shepherd (Lond. 1885, 2 Bde.). The Letters 
of Dickens ed. by his Sister-in-Law and his eldest 
Daughter (Lond. 1880, 2 Bde.; Supplementband 
Lond. 1882); auch in der Tauchnitz Edition (4 Bde.). 
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Sehr nützlich ijt: Gilbert A. Pierce, The Dickens Dic- 
tionary (illuſtriert; Boſton o. J.; enthält Titel und 
Inhaltsangaben aller Erzählungen von Dickens und 
ein genaues Regiſter aller Namen von Perſonen, die 
darin vorkommen). Deutſche Überſetzungen der be⸗ 
liebteſten Werke erſchienen, beſorgt von Roberts u. a., 
mit den Originalbildern ſeit 1837 in Leipzig bei J. J. 
Weber; in neuerer Zeit in „Meyers Volksbüchern“, 
Reclams „Univerſalbibliothek“ und Hendels Biblio- 
thek der Geſamtliteratur“. 

S. 246. Thackeray. Eine gute Geſamtausgabe 
erſchien London 1879 ff. in 24 Bänden, eine Aus- 
gabe in 36 Bänden in der Tauchnitz Edition. Neuer⸗ 
dings vgl. The Biographical Edition of the Works 
of Thackeray. Ed. by his Daughter Anne Ritchie 
(Lond. 1898 ff., 18 Bde.). J. O. Brooffield, Collec- 
tion of Letters of Thackeray (2. Aufl., Lond. 1887). 
Deutſche Überſetzungen Thackerayſcher Werke er- 
ſchienen z. B. in „Meyers Volksbüchern“ und Re⸗ 
elams „Univerſalbibliothek“. Vgl. Hermann Conrad, 
Thackeray, ein Peſſimiſt, als Dichter (Berl. 1887). 
Anthony Trollope, Thackeray (Lond. o. J.; Eng- 
lish Men of Letters); ins Deutſche überſetzt und frei 
bearbeitet von Leop. Katſcher (Leipzig 1880). Emil 
Schaub, Thackerays Entwickelung zum Schriftſteller 
(Baſeler Diſſertation 1901). Thackerayana, Notes 
and Anecdotes, ed. J. Grego (London 1875). John 
P. Johnſon, The Early Writings of W. M. Thackeray 
(Lond. 1888). H. Merivale und F. Marzials, Lite ot 
Thackeray (Lond. 1891; Great Writers). W. H. 
Rideing, Thackeray's London. A Description of his 
Haunts and the Scenes of his Novels (Lond. 1885). 

S. 251. Charlotte Bronté. Ihre und ihrer 
Schweſter Hauptromane ſind u. a. in der Tauchnitz 
Edition und in der Popular Library (London, Smith, 
Elder u. Co.) gedruckt. Biographieen von Lewis (Lond. 
1860), Auguſt Birrel (Lond. 1881; Great Writers) 
und Robinſon (Lond. 1883; Eminent Women Series). 
Vgl. Chorter, Bronté and her Circle (Lond. 1896). 
Bonnell, Bronté, Eliot, Jane Austen. Studies in 
their Works (New York 1903). — Oliphant. Ihre 
Romane und geſchichtlich-biographiſchen Werke ſind 
neu gedruckt in der Tauchnitz Edition, ebenſo die 
Erzählungen von Elizabeth Gaskell (S. 252), die 
gleichfalls in der Popular Library erſchienen. 

S. 252. George Eliot. Ihre Werke ſind in 
der Tauchnitz Edition gedruckt (18 Bde.). Vgl. 
J. W. Croß, Eliot's Life, Letters and Journals 
(Lond. 1889, 2 Bde.). Cooke, Eliot. A Critical Study 
of her Life, Writings and Philosophy (Lond. 1883). 
Mathilde Blind, Eliot (2. Aufl., Lond. 1883; Eminent 
Women Series). Leslie Stephen, Eliot (Lond. 1902; 
English Men of Letters). Hermann Conrad, Eliot. 


Ihr Leben und Schaffen (Berl. 1886). Moritz Müller, 
Autobiographiſches in „The Mill on the Floss“ 
(Leipziger Diſſertation 1898). Hel. Druskowitz, Drei 
engliſche Dichterinnen (Baillie, Browning, Eliot; 
Straßb. 1885). 

S. 255. Dina Mary Mulock. Alle Romane 
in der Tauchnitz Edition (42 Bde.). 

S. 256. Macaulay. Alle Werke in der Tauch- 
nitz Edition. J. C. Moriſon, Macaulay (Lond. 1889; 
English Men of Letters). Georg Otto Trevelyan, 
The Life and Letters of Macaulay (Lond. 1876; 
auch in der Tauchnitz Edition). Karl v. Noorden, 
Ranke u. Macaulay (Sybels Hiſtoriſche Zeitſchrift 27). 

S. 257. Kingsley. Ausgaben: Collected 
Edition (Lond. 1882, 28 Bde.); Eversley Edition 
(Lond. o. J., 11 Bde.; nur die Romane); die in 
Deutſchland bekannteren Werke auch in der Tauch- 
nitz Edition (12 Bde.). Kingsley's Letters and 
Memories of his Life (15. Aufl., Lond. 1885, 2 Bde.; 
auch in der Tauchnitz Edition, 9 Bde.). Kingsleys 
Briefe und Gedenkblätter, herausgegeben von ſeiner 
Gattin. Überſetzt von M. Sell (Gotha 1884). Über- 
ſetzungen: Kingsleys Predigten, überſetzt von Dina 
Krätzinger (Gotha 1889, 3 Bde.). Tägliche Gedanken, 
überſetzt von Marla Baumann (Götting. 1895). Rö⸗ 
mer und Germanen, überſetzt von Marla Baumann 
(Götting. 1895). Aus Kingsleys Schriften, ausge⸗ 
wählt und überſetzt von Marla Baumann (Götting. 
1897). Vgl. James J. Ellis, Kingsley (Lond. 1890; 
Men with a Mission). E. Groth, Kingsley als Dichter 
und Sozialreformer (Leipz. 1895, Sonderabdruck aus 
den „Grenzboten“). M. de Vries, Kingsley, Schets 
van Karakter en Denkbeelden met Bloemlezing uit 
zijne Geschriften (Amſterd. 1888). Richard Wülker, 
Zu Kingsley's „Least“, „Alton Locke“ und „Hy- 
patia" (Angl. 9, S. 60 1ff., mit einem Verzeichnis der 
deutſchen Überſetzungen, und Angl. 11, S. 518ff.). 

S. 262. Tennyſon. Biographieen: Hugh 
Walker, The Greater Victorian Poets (Tennyson, 
Browning, Matthew Arnold; Lond. 1895). Tenny- 
son. A Memoir by his Son (Lond. 1897, 2 Bde.). 
Arthur Waugh, Tennyson. A Study of his Life and 
Work (Lond. 1893). Walter Wace, Tennyson, his Life 
and Works (Edinburg 1881). Stopford A. Brooke, 
Tennyson, his Art and Relation to Modern Life 
(Lond. 1895). Anne Iſabella Ritchie, Tennyson and 
his Friends (Lond. 1893). Th. A. Fiſcher, Leben und 
Werke Tennyſons (Gotha 1899). Walters, Tenny- 
son, Poet, Philosopher, Idealist (Lond. 1893). Emil 
Köppel, Tennyſon (Berl. 1899). Alfred Comyn Lyall, 
Tennyson (Lond. 1902; English Men of Letters), 
Charles Frederick Gurney Maſterman, Tennyson as 
a Religious Teacher (Lond. 1900). Ph. Aronſtein, 
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Tennyſons Welt- und Lebensanſchauung (2828). Die 
vollſtändigſte und handlichſte Tennyſon-Ausgabe 
außer dem Druck in der Tauchnitz Edition iſt: The 
Works of Tennyson (Complete Edition; Lond. 1894, 
12 Bde., 2. Aufl. 1899). Eine einbändige Ausgabe 
erſchien London 1894. Viele der Werke wurden ins 
Deutſche übertragen: Enoch Arden in den „Aus⸗ 
gewählten Dichtungen“ von A. Strodtmann (Leipz. 
D. J.; Meyers Klaſſiker-Ausgaben), von Robert 
Waldmüller⸗Duboc (Hamb. 1884), von Karl Eich⸗ 
holz (Hamb. 1881) u. a.; In Memoriam von Jakob 
Feis (Straßb. 1899); die Königsidyllen von H. A. 
Feldmann (Hamb. 1871), von Karl Weiſer (Leipz. 
o. J.; Reclams Univerſalbibliotheh, von Wilh. Scholz 
(Berl. 1867). Vgl. J. Fr. Genung, In Memoriam. 
Its Purpose and its Structure (Leipziger Diſſer⸗ 
tation 1881). H. Elsdale, Studies in the Idylls of 
the King (Lond. 1878). R. Jones, The Growth of 
the Idylls of the King (Heidelberger Diſſertation, 
Philadelphia 1895). W. Wüllenweber, Über Tenny⸗ 
ſons Königsidyllen und ihre Quellen (Marburger 
Diſſertation 1889). A. Hamann, Essay on Tenny- 
son’s Idylls (Berliner Programm 1887). G.¹Rupprecht, 
Tennyſons Naturſchilderungen (Leipziger Diſſertation 
1893). J. C. Thomſon, Bibliography of the Writings 
of A. Tennyson (New Pork 1905). 

S. 269. Browning. Die beſte und vollſtän⸗ 
digſte Ausgabe der Werke Brownings ſind: The 
Poetical Works of R. Browning (Lond. 1901, 9 Bde.). 
Eine ausführliche Bibliographie findet ſich in 
Thomas M. Parrott, An Examination of the Non- 
Dramatic Poems in Robert Browning's first and 
second Period, to which is added a Bibliography 
(Leipziger Diſſertation 1893). Die bedeutendſte Bio⸗ 
graphie ſchrieb Mrs. Orr, Life and Letters of R. 
Browning (Lond. 1891). Empfehlenswert iſt auch 
Will. Sharp, Lite of R. Browning (Lond. 1890). 
Brownings Ausgewählte Gedichte überſetzt von 
Edmund Ruete (Brem. 1894). Von demſelben Über⸗ 
ſetzer: Brownings Handſchuh und andere Gedichte 
(Brem. 1897). Vgl. Hiram Corſon, An Introduction 
to the Study of Robert Browning's Poetry (Boſton 
1886). Hugh Walker, The Greater Victorian Poets 
(Tennyson, Browning, Matthew Arnold; Lond. 
1895). Alfred Auſtin, The Poetry of the Period 
(Lond. 1870; Tennyson, Browning, Swinburne, 
Matthew Arnold, Will. Morris, Roman Catholic 
Poets, the Poetry of the Future, Supernatural 
Poetry). Im Oktober 1881 gründete Furnivall eine 
Browning-Society, die viele Schriften über Browning 
veröffentlichte, vor allem: Frederick J. Furnivall, A 
Bibliography of R. Browning from 1833 to 1881 
(Lond. 1881). Elizabeth Browning-Barrett: 
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The Poetical Works by Elizabeth Barrett Brown- 
ing (Lond. 1900). Vgl. Vincent Dye, Die Beziehung 
von El. Barrett⸗Brownings Leben zu ihrer Dicht⸗ 
kunſt (Leipziger Diſſertation 1905). 


II. Die engliſche Literatur der 
Gegenwart. S. 273 — 412. 
Von Prof. Dr. Ernſt Groth. 


Für wertvolle Mitteilungen im Texte iſt der 
Verfaſſer Herrn William Archer in London zu Dank 
verpflichtet, für philoſophiſche Auskünfte Herrn Prof. 
Dr. Paul Barth in Leipzig, für die Durchſicht der 
Korrekturbogen Mrs. Ramsden in Harrogate. — 
Die Bibliographie der letzten dreißig Jahre iſt noch 
wenig geklärt. Da viele moderne Romane zuerſt in 
einer Zeitung oder Zeitſchrift, dann bei einem eng⸗ 
liſchen Verleger und endlich in der Tauchnitz Edition 
erſcheinen, ſo gehen in den Katalogen oft drei ver⸗ 
ſchiedene Jahreszahlen durcheinander. Wir haben 
uns im Text möglichſt an das Jahr des Erſcheinens 
im engliſchen Verlage gehalten, obgleich die litera⸗ 
riſche Einwirkung natürlich ſchon von der erſten Pu⸗ 
blikation in einer Zeitſchrift ausgeht und dieſe Jahres⸗ 
zahl alſo die wichtigere wäre; nur wo Zweifel vor⸗ 
lagen, haben wir das Jahr des Erſcheinens in der 
Tauchnitz Edition angegeben. Wer die Literatur 
der Gegenwart verfolgen will, muß die Kataloge 
der engliſchen Verleger ſtudieren, hauptſächlich die 
von Fiſher Unwin, W. Heinemann, Methuen, Elkin 
Matthews und John Lane, Hutchinſon, W. Scott, 
Smith und Elder, Harper, Archibald Conſtable, Ke⸗ 
gan Paul u. Co., Macmillan u. Co., Chatto und Win- 
dus, Longman u. Co., Swan Sonnenſchein u. Co., 
George Newnes, George Routledge, Hodder und 
Stoughton, den Complete Catalogue of the Tauch- 
nitz Edition u. a. Literariſche Berichte bringen 
zuweilen in längeren Eſſays die Zeitſchriften Edin- 
burgh Review, Quarterly Review, Fortnightly 
Review, Contemporary Review, Saturday Review, 
Athenaeum, Academy, The Nation u. a. Wertvoll 
find die Kritiken in den „Engliſchen Studien“ (her⸗ 
ausgegeben von Johannes Hoops), im Beiblatt zur 
„Anglia“ (herausgegeben von M. Mann), in (Herrigs) 
„Archiv für das Studium der neueren Sprachen“ (her⸗ 
ausgegeben von Alois Brandl und Heinrich Morf; hier 
namentlich die gehaltvollen Kritiken von R. Fiſcher), 
in den „Grenzboten“, im „Literariſchen Echo“ u. a. 
Auch franzöſiſche Zeitſchriften, wie die Revue des 
Deux Mondes und bie Revue germanique, leiſten 
gute Dienſte. — Die Uberſetzungen ſtammen ba, 
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wo die Quellen nicht im Texte oder in der Biblio⸗ 
graphie angegeben ſind, vom Verfaſſer. Iſt bei eng⸗ 
liſchen Werken der Erſcheinungsort nicht vermerkt, ſo 
iit er London. — Die Zuſammenſtellung macht keinen 
Anſpruch auf Vollſtändigkeit; es ſind nur die Werke 
erwähnt, mit denen der Freund der engliſchen Litera⸗ 
tur die angeregten Fragen weiter verfolgen kann. 


1. Die lyriſche Dichtung. S. 273 — 816. 

S. 273. Einleitung. Chambers's Cyclopae- 
dia of English Literature. New Edition by David 
Patrick (London und Edinburg 1908, 3 Bde.; Bio⸗ 
graphieen mit Proben). George Saintsbury, A His- 
tory of Nineteenth Century Literature (1780 — 
1900; 3. Aufl. 1901; ſchließt die meiſten noch leben⸗ 
den Schriftſteller aus). Mrs. Oliphant und F. R. 
Oliphant, The Victorian Age of English Literature 
(1892, 2 Bde.; für die Gegenwart unzulänglich). 
Eduard Engel, Geſchichte der engliſchen Literatur 
(6. Aufl., Leipz. 1906). Thomas Seccombe und 
W. Robertſon Nicoll, The Bookman. Illustrated 
History of English Literature (1906, 2 Bde.). Ro⸗ 
bert Shindler, On Certain Aspects of Recent Eng- 
lish Literature (Leipz. 1902; volkstümliche Vorträge 
über einzelne Dichter, z. B. Swinburne, Meredith, 
Hardy, Kipling). Hugh Walker, The Age of Tenny- 
son (1897). Theodore Watts-Dunton, The Renas- 
cence of Wonder: a treatise on the romantic move- 
ment (1903). F. S. John Corbett, A History of 
British Poetry (1904). F. H. Pughe, Führende Dih- 
ter im Zeitalter der Königin Victoria (Wien 1904). 
Ernſt Sieper, Das Evangelium der Schönheit in der 
engliſchen Literatur und Kunſt des 19. Jahrhunderts 
(Dortmund 1904). Arnold Smith, The Main Tenden- 
cies of Victorian Poetry (1907). Alfred H. Miles, 
The Poets and the Poetry of the Century (London 
p. J., Hutchinſon u. Co., 10 Bde.). William Archer, 
Poets of the Younger Generation (Lond. u. New 
York 1901). Edmund Clarence Stedman, Victorian 
Poets (Boſton u. New Pork 1903). A Victorian 
Anthology 1887— 1895 (Boſton u. New Vork o. J.). 
William Sonnenſchein, A Reader's Guide to Contem- 
porary Literature (1901). Über Herrig⸗Förſters Bri- 
tish Classical Authors vgl. S. 542. Biographiſch⸗ 
bibliographiſche Angaben über lebende Schriftſteller 
gibt der jährlich in London bei A. u. C. Black er⸗ 
ſcheinende Almanach Who's Who. 

S. 274. Imperialismus und Jingotum. 
Guſtav F. Steffen, Aus dem modernen England 
(Stuttg. 1894). Derſelbe, Streifzüge durch Groß⸗ 
britannien (Stuttg. 1896). Derſelbe, England als 
Weltmacht und Kulturſtaat (Stuttg. 1899). Karl 
Peters, England und die Engländer (Berl. 1904). 
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K. Dove, Das britiſche Weltreich (Jena 1906). Her⸗ 
bert Paul, A History of Modern England (1885— 
1895; Bd. 5, 1906). Sidney Low, The Political 
History of England (1887—1901; Bd. 12, 1906). 
Samuel Jeyes, Mr. Chamberlain: His Public Career 
(1903). Charles Goldman, The Empire and the 
Century. A Series of Essays on Imperial Problems 
and Possibilities. By Fifty Writers (mit dem Ge⸗ 
dicht „The Heritage“ von Rudyard Kipling; 1907). 
John Hobſon, Psychology of Jingoism (1901). 
Derſelbe, Imperialism (1902). L. T. Hobhouſe, De- 
mocracy and Reaction (1905). 

S. 277. Patrivotiſche Lyrik. Arthur Stanley, 
Patriotic Song, a Book of English Verse (neue 
Aufl., 1903). C. L. Thomſon, Carmina Britannica. 
A Selection of Poems and Ballads Illustrative of 
English History (1901). Songs of England's Glory 
(1902). Arthur Brandeis, Das engliſche Heer und feine 
Dichter (Rudyard Kipling). Feſtſchrift zum 8. allge⸗ 
meinen deutſchen Neuphilologentag (Leipzig 1898). 

S. 278. Swinburne, Arthur Lyttelton, Mo- 
dern Poets of Faith, Doubt and Paganism (1904; 
unter anderm Arnold, Clough, Swinburne, James 
Thomſon d. J.). Theodore Wratiſlaw, Algernon 
Charles Swinburne. A Study (1901; English Writers 
of To-day). M. Oftering, Algernon Charles Swin- 
burne (Erlangen 1906; Feſtſchrift zum 12. allgemei⸗ 
nen deutſchen Neuphilologentag). William Sharp, 
Algernon Charles Swinburne: Atalanta in Calydon 
and Lyrical Poems. Selected with an Introduction 
(Tauchnitz Edition, Leipz. 1901). H. W. F. Wol⸗ 
läger, Studien über Swinburnes poetiſchen Stil (Hei- 
delberger Diſſertation 1899). Albrecht Graf Wicken⸗ 
burg, Atalanta in Calydon. Eine Tragödie von A. 
Ch. Swinburne (Wien 1878). Sigmar Mehring, 
Algernon Charles Swinburne (Literariſches Echo, 
1. Juni 1906). Ernſt Otto Hauſer, Aus fremden 
Gärten (Großenhain 1905). Vgl. auch zu S. 805. — 
Buchanan. Archibald St. Walker, Robert Buchanan, 
the Poet of Modern Revolt: An Introduction to his 
Poetry (1901). Henry Murray, Robert Buchanan. 
A Critical Appreciation, and other Essays (1901). 
Harriet Jay, Robert Buchanan (1903). 

S. 279. Kipling. Richard Le Gallienne, Rud- 
yard Kipling, a criticism (1900). Monkſhood, Rud- 
yard Kipling, the Man and his Work (3. Aufl. 
1902). C. M. Dalrymple, Kiplings Profa (Mar⸗ 
burger Studien zur engliſchen Philologie, Heft 9, 
1905). Andre Chevrillon, Études Anglaises (Paris 
1901; unter anderm „Rudyard Kipling“, einer der 
beſten Eſſays, die über Kipling geſchrieben ſind, und 
L’opinion anglaise et la guerre du Transvaal). 
Jérôme und Jean Tharaud, Dingley, l'illustre 
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écrivain (Par. 1906; eine Kritik in Romanform gegen 
den Imperialismus und Kipling). 

S. 281. Auſtin. Ernſt Groth, Der engliſche 
Poeta Laureatus (Grenzboten 1896, Nr. 15). 

S. 283. Watſon. John Churton Collins, 
Studies in Poetry and Criticism (1905; unter an⸗ 
derm über William Watſon und Gerald Maſſey). 

S. 284. Die ſoziale Lyrik. Emil Oswald, 
Thomas Hood und die ſoziale Tendenzdichtung ſeiner 
Zeit (Wien 1904; Wiener Beiträge zur engliſchen 
Philologie). 

S. 285. Mill. Charles Douglas, John Stuart 
Mill, a Study of his Philosophy (1895). Samuel 
Saenger, John Stuart Mill, ſein Leben und Lebens⸗ 
werk (Stuttg. 1901). Leslie Stephen, The English 
Utilitarians (1900, Bd. 3). — Morris. John William 
Mackail, Life of William Morris (1899, 2 Bde.). 
Erneſt B. Bax, Socialism, its Growth and Outcome 
(in conjunction with the late William Morris; 1894; 
Bax iſt ein Führer der engliſchen Sozialdemokratie 
und ein Kenner der Kantiſchen Philoſophie ). Aymer 
Vallance, William Morris, his art, his writings, 
and his public life (1897). H. B. Forman, The 
Books of William Morris (1896). S. C. Cockerell, 
A Description of the Kelmscott Press (1898). 

S. 287. Oxforder Bewegung. Samuel Hall, 
A Short History of the Oxford Movement (1906). 
William Barry, The Life of John Newman (1903; 
Literary Lives Series). Lady Blennerhaſſet, Kardi⸗ 
nal Newman (Berl. 1904). Thurenu-Dangin, La 
Renaissance Catholique en Angleterre au XIXe 
siècle (Par. 1899—1903, 2 Bde.). Arthur Hutton, 
Our Position as Catholies in the Church of Eng- 
land (1872). Derſelbe, Cardinal Manning (1892; 
Series of English Leaders of Religion). 

S. 288. Aubrey de Vere. Wilfrid Ward, 
Aubrey de Vere. AMemoir, based on his unpublish- 
ed diaries and correspondence (1904). — Clough. 
Samuel Waddington, Arthur Hugh Clough, a Mo- 
nograph (1883). Richard Hutton, Literary Essays 
(3. Aufl. 1888; unter anderem Goethe and his In- 
fluence, auf Grund von Lewes' Life and Works 
of Goethe; The Genius of Wordsworth; Arthur 
Hugh Clough; The Poetry of Matthew Arnold).— 
Darwin. Ch. Darwin, Geſammelte Werke (deutſch 
von Carus, Stuttg. 1875 — 88, 16 Bde.). Francis 
Darwin, Life and Letters of Charles Darwin (deutſch 
von Carus, Stuttg. 1887, 3 Bde.). — Huxley und 
Tyndall. Leonard Huxley, Lite and Letters of Tho- 
mas Henry Huxley (neue Ausg. 1903, 3 Bde.). John 
Skelton, Table Talk of Shirley (1895; mit Charakte⸗ 
riſtik Tyndalls und Huxleys). John Tyndall, The 
Scientific Use of Imagination (1870). 
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S. 289. Ruskin. Mrs. Richmond Thackeray⸗ 
Ritchie, Records of Tennyson, Ruskin and Brown- 
ing (1892). Frederic Harriſon, Life of Ruskin 
(1902). Jacques Bardoux, Le Mouvement idéaliste 
et sociale dans la Littérature anglaise au XIXe 
siècle. John Ruskin (Par. 1899, mit ziemlich voll- 
ſtändiger Bibliographie über Ruskin). James Mather, 
Life and Teaching of John Ruskin (5. Aufl. 1897). 
William Collingwood, Art Teaching of Ruskin 
(1893). John Hobſon, John Ruskin, Social Reformer 
(1898). Robert de la Sizeranne, Ruskin et la réli- 
gion de la beauté (Paris o. J.). Charles Waldſtein, 
The Work of John Ruskin; its influence upon mo- 
dern thought and life (1894). Jakob Feiſt, Wege zur 
Kunſt. Eine Gedankenleſe aus den Werken des John 
Ruskin (Straßburg o. J.). John Ruskin, Aus⸗ 
gewählte Werke in vollſtändiger Überſetzung (Leipz. 
1902 ff.). Charlotte Broicher, John Ruskin und fein 
Werk (Bd. 1 Leipz. 1902, Bd. 2 u. 3 Jena 1907). 
Sam. Saenger, John Ruskin, ſein Leben und Lebens⸗ 
werk (Straßburg 1901). Vorleſungen über Kunſt von 
John Ruskin (Leipzig o. J., Reclams Univerſal⸗ 
bibliothek). John Lubbock (Lord Avebury), Essays 
and Addresses (1904; mit einem intereſſanten Eſſay 
über Ruskin). Robert Blatchford, A Book about 
Books (1902). 

S. 292. Allen. Edward Clodd, Grant Allen 
(1900). — Pater. Ferris Greenslet, Walter Pater 
(1905; Contemporary Men of Letters). — Symonds. 
Horatio Brown, John Addington Symonds (2. Aufl. 
1903). 

S. 293. Fitzgerald. Thomas Wright, The 
Life of Edward Fitzgerald (1903). — Präraffae⸗ 
lismus (Roſſetti, Swinburne ꝛc.). Jofeph Knight, 
Life of Dante Gabriel Rossetti (1887; Great Wri- 
ters Series). William Roſſetti, Dante Gabriel Ros- 
setti as Designer and Writer (1889). Derſelbe, 
Memoir of D. G. Rossetti (1895). Derſelbe, Rus- 
kin-Rossetti, Pre-Raphaelitism Papers (1854— 
1862; 1899). Eine kurze, aber vortreffliche Cha- 
rakteriſtik Roſſettis als Maler gibt Max Schmid 
im zweiten Band der „Kunſtgeſchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderts“ (Leipzig 1906): „Wie ſoll man von der 
Kunſt des Dante Gabriel Roſſetti mit Worten einen 
Begriff geben? Denkt man fern von England an 
ſie, ſo will ſie einem als wunderbarliche Ausge⸗ 
burt eines von Dante-Phantaſieen gequälten Ge⸗ 
mütes erſcheinen. Steht man aber in den Galerieen 
von London, Mancheſter oder Liverpool plötzlich vor 
dieſen blaſſen, leidvollen, nervöſen Frauen mit den 
leidenſchaftlichen, rotglühenden Lippen, die fich öffnen, 
als müßten ſie ſich feſtſaugen am Herzen eines ge⸗ 
liebten Mannes, dann ſpürt man ihren berückenden 
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Zauber, dann gerät man unweigerlich wieder unter 
die ſuggeſtive Macht dieſes ſchauerlich ergreifenden 
Malers.“ William Sharp, Dante Gabriel Rossetti 
(1883). Arthur Benſon, Life of Dante Gabriel Ros- 
setti (Lond. o. J.; English Men of Letters). Wolf⸗ 
ram Waldſchmidt, Dante Gabriel Roſſetti, der Maler 
und Dichter (Jena 1906). Mackenzie Bell, Chris- 
tina Rossetti, a Biographical and Critical Study 
(1898). William Roſſetti, Poems of Christina Ros- 
setti, chosen and edited (1904; Golden Treasury 
Series). W. Holman Hunt, Pre- Raphaelitism and 
the Pre-Raphaelite Brotherhood (1905, 2 Bde.). 
Lady Burne-Jones, Memorials of Edward Burne- 
Jones (1906). Aronſtein, Dante Gabriel Roſſetti 
und der Präraphaelismus (Verhandlungen des 10. 
allgemeinen deutſchen Neuphilologentages, Hannover 
1908). Zeitgenöſſiſche engliſche Dichter, übertragen 
von Stefan George (Bd. 1: Roſſetti, Swinburne, 
Dowſon; Berl. 1905). Algernon Swinburne, Ge⸗ 
dichte, überſetzt von Otto Hauſer (Großenhain 1905). 

S. 296. Morris. Heinrich Bartels, William 
Morris, the story of Sigurd, the Volsung, and the 
Fall of the Nibelungs (Münſter 1906). 

S. 298. Patmore, Bafil Champneys, Me- 
moirs and Correspondence of Coventry Patmore 
(1900, 2 Bde.). Edmund Goſſe, Coventry Patmore 
(1905; Literary Lives Series). 

S. 300. Orientaliſche Einflüſſe. Johannes 
Hoops, Orientaliſche Stoffe in der engliſchen Literatur 
(„Deutſche Rundſchau“, Auguſt 1906). 

S. 301. Philoſophen. John Watſon, Comte, 
Mill, and Spencer, an outline of Philosophy (Glas⸗ 
gom 1895). Otto Gaup, Herbert Spencer (Stuttg. 
1897). A. R. Orage, Friedrich Nietzsche, the Dio- 
nysian Spirit of the Age (1906; eine Verherrlichung 
des Philoſophen. Der Anfang lautet: „Friedrich 
Nietzſche iſt das größte europäiſche Ereignis feit Goethe“ 
— is the greatest European event since Goethe). 

S. 302. Matthew Arnold. John Churton 
Collins, Ephemera Critica, or Plain Truths about 
Current Literature (1901; unter andern The Pre- 
sent Functions of Criticism; English Literature 
atthe Universities; Our Literary Guides; Ancient 


Greek and Modern Life; R. L. Stevenson's Letters, 


gegen bie Überſchätzung des Dichters; Stephen Phil- 
lips" Poems). Eugene Oswald, Goethe in England 
and America (1899). Anna Swanwick, Goethe's 
Faust, Translated. With an Introduction and 
Bibliography by Karl Breul (1906). George Saints⸗ 
bury, Matthew Arnold (1899). Herbert Paul, Mat- 
thew Arnold (1902; English Men of Letters). George 
Ruſſell, Matthew Arnold (1904). W. H. Dapſon, 
Matthew Arnold and his Relation to the Thought 


of our Time (1904; „There is to- day a call of M. 
Arnold, it is growing, it must grow“). Canon 
Sheeham, Early Essays and Lectures (Lond. o. J.; 
unter anderm über Matthew Arnold, Aubrey de Bere, 
iriſche Ideale und katholiſche Literatur). Thomas 
Herbert Warren, Essays of Poets and Poetry, An- 
cient and Modern (1907; unter anderm über Matthew 
Arnold). T. G. Tucker, The Foreign Debt of Eng- 
lish Literature (1907). 

S. 305. Swinburne. W. Franke, Algernon 
Charles Swinburne als Dramatiker (Bitterfelder Pro⸗ 
gramm 1900). Characteristics of Mr. Swinburne's 
Poetry in der Edinburgh Review (Oktober 1906). 
Vgl. auch zu S. 278. 

S. 309. William Barry, Heralds of Revolt 
(unter anderm über „John Ingleſant“, Heinrich Heine, 
Symonds, Pater). 

S. 312. Calverley. Walter Sendall, Literary 
Remains of Ch. St. Calverley, with a Memoir 
(1885, neue Ausgabe 1896). 

S. 313. Barnes. Lucy Baxter, Life of Wil- 
liam Barnes (1887). 

S. 314. Milnes. Wemyß Reid, The Life, 
Letters, and Friendship of Richard Monkton Mil- 
nes, the First Lord Houghton (1891, 2 Bde.). — 
Stevenſon. H. Bellyſe Baildon, Robert Louis Ste- 
venson. A Life Study in Criticism (1901). Walter 
Raleigh, Robert Louis Stevenson: an Essay (1895). 
Sidney Colvin, R. L. Stevenson's Letters to his 
Family and Friends (1899; mit vortrefflicher Ein⸗ 
leitung). John Kelman, The Faith of R. L. Steven- 
son (1907). Luiſe Eckenſtein, Comparative Studies 
in Nursery Rhymes (1907). 

S. 315. Watts⸗Dunton. James Douglas, Theo- 
dore Watts-Dunton, Poet, Novelist, Critic (1904). 


2, Die novelliſtiſche Literatur. S. 316 — 374. 

S. 316. W. L. Croß, The Development of 
the English Novel (1899). Walter Raleigh, The 
English Novel (1894; bis Walter Scott). Jonathan 
Nield, A Guide to the Best Historical Novels and 
Tales (3. Aufl. 1904). F. H. Stoddard, The Evolu- 
tion of the English Novel (1900). Henry A. Beers, 
History of English Romantieism in the Nine- 
teenth Century (1902). E. A. Baker, A Descriptive 
Guide to the Best Fiction (1903). David Murray, 
My Contemporaries in Fiction (1897). Henry James, 
Partial Portraits (1888; unter anderm „Stevenson“ 
und „The Art of Fiction"). E. Vowinkel, Der eng⸗ 
liſche Roman der Gegenwart (Leipzig o. J.). 

S. 319. Einteilung der Novelliſtik. Alois 
Brandl, Die Entſtehung des engliſchen Romans 
(Herrigs Archiv, neue Serie, Bd. 5, 1900). 
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S. 320. Borrow. William Knapp, Life, Writ- 
ings and Correspondence of George Borrow (1899, 
2 Bde.). Knapp beſorgte auch eine Ausgabe des 
Lavengro und des Romany Rye (1900). 

S. 321. Stevenſon. Vgl. zu S. 314 und zu 
S. 316. 

S. 322. Hazlitt. Auguſtine Birrell (Verfaſſer 
der vielgeleſenen Obiter Dicta, 1884 und 1887), Wil- 
liam Hazlitt (1902). 

S. 336. Kipling. Vgl. zu S. 279. 

S. 344. Lieblingslektüre der jungen Eng⸗ 
länderinnen. Nach einer Zuſammenſtellung des „Ni- 
neteenth Century“ (Dezember 1906) werden in den 
Kolonieen beſonders folgende Schriftſteller bevorzugt: 
Edna Lyall, Louiſe Alcott, Mrs. Henry Wood, Roſa 
Carey, L. T. Meade, Charlotte Yonge, Marie Corelli, 
Stanley Weyman, Farrar, Lytton, Henty. In Eng⸗ 
land werden am meiſten geleſen: Lyall, Merriman, 
Stevenſon, Weyman, Hope, Cranford, Gaskell, Lyt⸗ 
ton, Corelli, Allen Raine. 

S. 347. Meredith. Richard Le Gallienne, 
George Meredith, some Characteristics (5. Aufl. 
1900). Hannah Lynch, George Meredith, a Study 
(1891). Walter Jerrold, George Meredith (1902). 
Vgl. auch Bafil Worsfold, The Principles of Criti- 
cism (1897) und William Brownell, Victorian Prose 
Masters (1902). überſetzungen bei J. C. C. Bruns 
in Minden und bei S. Fiſcher in Berlin. — Peacock. 
Young, The Life and Novels of Thomas Peacock 
(Freiburger Diſſertation 1905). 

S. 356. Sozialer Roman. Louis Cazamian, 
Le Roman Social en Angleterre (1880—1850; 
2. Aufl., Par. 1904). 

S. 361. Hardy. Annie Macdonald, Thomas 
Hardy (1894). 

S. 363. Caine. Kenyon, Hall Caine, the 
Man and the Novelist (1901). 

S. 365. Black. Wemyß Reid, Life of William 
Black (1902). 

S. 366. Frije Heimatkunſt. William O'Con⸗ 
nor Morris, Ireland 1798—1898 (Dublin 1898). 
Bellesheim, Geſchichte der katholiſchen Kirche in Yr- 
land (Mainz 1890—91, 3 Bde.). John Rhys, Celtic 
Britain (3. Aufl. 1904). Derſelbe, Celtic Folklore 
(1901). Theodore Rooſevelt, The Ancient Irish Sa- 
gas (The Century Magazine, Januar 1907). Horace 
Plunkett, Ireland in the New Century (1905). Earl 
of Dunraven, The Outlook in Ireland (1907). 

©. 367. Drummond, George Adam Smith, 
The Life of Henry Drummond (6. Aufl. 1902). 
Makower, Die Verfaſſung der Kirche von England 
(Berl. 1894). 

S. 368. Mrs. Humphry Ward. Ernſt Groth, 


Literaturnachweiſe.“ 


Studien zur engliſchen Literatur der Gegenwart 
(Grenzboten 1890, Heft 3 und 4). 

S. 371. Shorthouſe. Life, Letters, and 
Literary Remains of J. Henry Shorthouse. Edited 
by his Wife (1905, 2 Bde.). 

S. 373. Hearn. Elizabeth Bisland, The Life 
and Letters of Lafcadio Hearn (Boſton u. New 
York 1906). 


3. Die Bühnenliterntur der Gegenwart. 
S. 375 — 412. 

S. 375. Auguſtin Filon, Le Theätre Anglais 
(Par. 1896). Barton Baker, History of the London 
Stage (1904). Mario Borſa, II Teatro Inglese Con- 
temporaneo (Mailand 1906). Henry Arthur Jones, 
The Renascence of the English Drama (1895). 
Clement Scott, Thirty Years at the Play (London 
b. J.). Derſelbe, The Drama of Yesterday and To- 
day (London o. J.). William Archer, The Theatrical 
World (Lond. 1898— 97 ; Jahrbuch). Derſelbe, Study 
and Stage, a Yearbook of Criticism (1899). Arthur 
Bingham Walkley, Dramatic Criticism (1903). Auſtin 
Brereton, Dramatic Notes, an Illustrated Critical 
Record of the London Stage from 1880—1886 
(London 1886). The Green Room Book; or, Who's 
Who on the Stage (Lond. alljährlich). — Sann- 
lungen von Theaterftüden: Acting Edition 
(2000 Theaterſtücke; London, French). The British 
Theatre (Berl. 1837). The Modern English Comic 
Theatre (Leipz. 1865 ff.). English Theatre (Berl. o. J.). 

S. 376. William Hudſon, The Church and 
the Stage (1886). A. G. Barnes Lawrence, The Mo- 
dern Stage and Christian Duty (1901). 

S. 377. Knowles. Haßberg, James Sheridan 
Knowles' Leben und dramatiſche Werke (Lingen 1883). 
— Jerrold. William Blanchard Jerrold, The Life 
and Remains of Douglas Jerrold (2. Aufl. 1869). 

S. 379. Macready. Macready's Reminis- 
censes, ed. by Pollock (1875, 2 Bde.). William 
Archer, Life of Macready (1890). — Robertſon. 
T. Edgar Pemberton, T. W. Robertson (1893). 

S. 381. Irving. F. A. Marſhall und Henry 
Irving, Bühnenausgabe Shakeſpeares (14 Bde., 
Lond. o. J.; darin von Bram Stoker eine Würdi⸗ 
gung Irvings und von Jerome Harriſon eine Be⸗ 
ſchreibung des Shakespeare country). William Ar- 
cher, Henry Irving, Actor and Manager (1885). 
Auſtin Brereton, Henry Irving, a Biographical 
Sketch (1883). Derſelbe, The Lyceum and Henry 
Irving (1903). Bram Stoker, Life of Irving (1906). 
Sidney Lee, Shakespeare and the Modern Stage 
(1907). Perey Fitzgerald, Henry Irving, twenty 
years at the Lyceum (1893). 
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S. 384. Ibſen. William Archer, The Collected 
Works of Henrik Ibsen. With Introductions (1907 
im Erſcheinen, auf elf Bände berechnet). Haldane 
Macfall, Ibsen, the Man, his Art and his Signi- 
ficance (1907). 

S. 392. Muſik. R. A. Streatfield, Modern 
Music and Musicians (1906). 

S. 393. Shaw. Bernard Shaw, Drei Dramen 
(Helden, Candida, Der Teufelskerl), überſetzt von Sieg⸗ 
fried Trebitſch (Berlin 1903). Bernard Shaw, Cäſar 
und Cleopatra. Eine hiſtoriſche Komödie. Deutſch 
von Siegfried Trebitſch (Berlin 1904). 

S. 399. Wilde. Felix Paul Greve, Oskar 
Wilde (Berl. 1903; Moderne Eſſays). Karl Hage⸗ 
mann, Wilde-Brevier (Minden i. W. 1904; mit einer 
ziemlich vollſtändigen Bibliographie über Wilde). 
Leo Pavia und Hermann Freiherr von Taſchenberg, 
Lady Windermeres Fächer (Leipz. 1903); Eine Frau 
ohne Bedeutung (Leipz. 1903); Ein idealer Gatte 
(Leipz. 1903). Salome. A Tragedy in one Act. 
Translated from the French of Oscar Wilde. With 
sixteen drawings by Aubrey Beardsley and a new 
introduction by Robert Ross (1906). Hedwig Lach⸗ 
mann, Salome, Tragödie in einem Akt (Leipz. 1903). 
Dieſelbe, Oskar Wilde (in den Monographieen „Die 
Dichtung“, herausgegeben von Paul Remer, Berl. u. 
Leipz. 1905). Max Meyerfeld, Wilde, Wilde, Wilde 
(Literariſches Echo 1905, Nr. 14). 

S. 406. Phillips. Stephen Phillips, Herodes. 
Autoriſierte deutſche Ausgabe (Mettmann 1902). 
Walter Grack, Herodes und Marianne in der eng⸗ 
liſchen und deutſchen Literatur (Maſſinger, Fenton, 
Hebbel, Phillips; Königsberger Diſſertation 1901). 
Alfred Gilde, Die dramatiſche Dichtung der Rückkehr 
des Odyſſeus bei Nicholas Rowe, Robert Bridges und 
Stephen Phillips (Königsberger Diſſertation 1903). 
H. G. Fiedler, Über Phillips’ Drama „Nero“ (Lite⸗ 
rariſches Echo 1906, Nr. 10). Über Phillips Technik 
vgl. M. Meyerfeld im Literariſchen Echo 1905, Nr. 3. 

S. 411. Theaterbetrieb. Cyril Maude, The 
Haymarket Theatre (1908). R. Fiſcher, Londoner 
Theaterleben (1900) und Zur letzten Londoner 
Theaterſaiſon 1905 (Herrigs Archiv für das Studium 
der neueren Sprachen, neue Serie, Bd. 4 und 15). 


III. Die nordamerilianiſche Literatur. 
S. 418 —541. Von Prof. Dr. Ewald Flügel. 
Literaturgeſchichten. Für die ältere Zeit ſind 
unübertrefflich die 4 Bände von Mofes Coit Tyler: 
A History of American Literature 1607—1765 
(New York 1897, 2 Bde.) und The Literary History 
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ofthe American Revolution 1763— 1783 (New York 
1897, 2 Bde.). Für das geſamte Gebiet find gute 
Nachſchlagewerke: American Literature 1607—1885 
by Charles F. Richardson (New York 1888—91; ein- 
ſeitig, aber vollſtändig); A Literary History of Amer- 
ica by Barrett Wendell (New Pork 1901; geiſtvoll, 
aber nicht immer zuverläſſig im Urteil); A History of 
American Literatureby W. P. Trent (New Vork 1908; 
kurz und trocken); American Literature by A. G. 
Newcomer (Chicago 1901; ſelbſtändig und ruhig im 
Urteil). Die amerikaniſchen Dichter behandelt kritiſch, 
aber nicht immer ſcharf genug E. C. Stedman, Poets of 
America (Boſton 1885); geiſtvoll und ſcharf iſt J. L. 
Onderdonk, History of American Verse (Chicago 
1901). Die Sammlungen American Men of Letters, 
Beacon Biographies, National Studies in American 
Letters, auch die engliſche Great Writers Series ent⸗ 
halten wertvolle Monographieen, deren wichtigſte im 
folgenden zitiert ſind. — Unter den Anthologieen 
iſt eine der älteſten (mit biographiſchen Einleitungen 
und Porträts) bie Cyclopaedia of American Litera- 
ture by E. A. and G. L. Duyckinck (New Vork 1855, 
2 Bde.; 2. Aufl. 1875). An Reichhaltigkeit übertrifft 
alle anderen derartigen Werke (ohne doch immer das 
Wichtigſte und Beſte zu geben): A Library of Amer- 
iean Literature from the Earliest Settlement to 
the Present Time compiled and edited by Edmund 
C. Stedman and Ellen M. Hutchinson (New Pork 
1888—90, 11 Bde.). Die vorzüglichſte Ausleſe ameri- 
kaniſcher Gedichte bietet E. C. Stedman, An Ameri- 
can Anthology (Boſton 1901). 

Von deutſchen Werken ſeien angeführt: K. 
Knortz, Geſchichte der nordamerikaniſchen Literatur 
(Berl. 1891, 2 Bde.; ungleichmäßig). E. P. Evans, 
Beiträge zur amerikaniſchen Literatur- und Kultur⸗ 
geſchichte (Stuttg. 1898). Trefflich ſind Karl Federns 
Eſſays zur amerikaniſchen Literatur (Halle o. J., 
Hendels Bibliothek der Geſamtliteratur). Einzelne 
Schriftſteller und Strömungen werden meiſterhaft 
behandelt in Anton E. Schönbachs Geſammelten Auf⸗ 
ſätzen (Graz 1900; Cooper, Longfellow, Hawthorne, 
der amerikaniſche Roman der Gegenwart; das Beſte 
in deutſcher Sprache über amerikaniſche Literatur). 


1. Die Kolonialzeit. S. 413 — 428. 

S. 413. Vgl. M. C. Tyler a. a. D., der voll⸗ 
ſtändige Bibliographieen gibt. 

S. 419, Paſtorius. Vgl. bie. Einleitung zu 
dem Neudruck der Beſchreibung von Pennſylvanien 
(1700) von Friedrich Kapp (Krefeld 1884), ferner die 
Aufſätze von M. D. Learned in den Americana Ger- 
manica (Philadelphia 1897 ff.). 

S. 421. Edwards. Eine Biographie gab A. 
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V. G. Allen in ber Sammlung American Religious 
Leaders (Boſton 1889). 

S. 422. Franklin. J. Parton, Life and Times 
of B. Franklin (New York 1864, 2 Bde.). J. B. 
Me Maſter, B. Franklin as a Man of Letters (Boſton 
1887; American Men of Letters). J. T. Morfe, B. 
Franklin (Boſton 1889). Ford, Franklin Biblio- 
graphy (New York 1897). Franklins Werke erſchienen 
u. a. London 1793 und 1803; herausgegeben von J. 
Sparks (Lond. 1836—40, 10 Bde.; mit Anmerkungen 
und Biographie); herausgegeben von John Bigelow 
(New York 1887, 10 Bde.); herausgegeben von A. H. 
Smyth (New Pork 1905; noch nicht abgeſchloſſene Wo- 
numentalausgabe). Kleine Schriften, aus dem 
Engliſchen von G. Schatz (Weim. 1794). Franklins 
Autobiographie wurde geſondert herausgegeben 
von J. Sparks (Lond. 1850); von Bigelow (New Vork 
1868; zu einem „Lite“ erweitert durch geſchickte Aus- 
züge aus Briefen u. f. w. von demſelben Verfaſſer, New 
York 1879, 3 Bde.). „Franklins Jugendjahre“, aus 
bem Englischen überſetzt von G. A. Bürger (Berl. 1792). 
Ein Fakſimile des Poor Richard's Almanack for 1733 
erſchien 1894 in New Pork, aber in zu kleinem Format. 
Über die Gedichte in Poor Richard's Almanack vgl. 
W. P. Muſtard in The Nation, 22. März 1906. 

S. 427. Woolman. Vgl. J. G. Whittiers Neu⸗ 
ausgabe des „Journal“ mit Einleitung (Boſton 
1871), auch Ch. Lamb, Essays of Elia: A Quaker 
Meeting (Lond. 1823). 


2. Die Nevolutionszeit. S. 428 — 434. 

S. 428, Die Bibliographie der Revolutions- 
periode iſt erſchöpfend in den beiden letzten Bänden 
des Tylerſchen Werkes (vgl. S. 557) gegeben. 

S. 428. Jefferſon. W. Ford, The Works of 
Th. Jefferson (New Pork 1893 ff.). 

S. 432. Politiſche und Kriegslieder. F. 
Moore, Songs and Ballads of the American Re- 
volution (New York 1856). E. C. Eggleſton, Amer- 
ican War Ballads and Lyrics (New Pork 1889). 

S. 434. Weiſers Tagebücher find neu ver- 
öffentlicht in der monumentalen Sammlung von R. 
G. Thwaites, Early Western Travels (Cleveland 
1904, Bd. 1). 


3. Die Literatur der erſten Periode der Republik, 
S. 434 — 439. 

S. 436. Drama. William Dunlap, A His- 

tory of the American Theatre (New Pork 1832). 


4. Die Blüteperiode der amerikaniſchen Literatur. 
S. 439 — 525. 

S. 439. Irving. Die ausführlichſte Biogra⸗ 

phie Irvings ijt bie feines Neffen Pierre M. Irving, 
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Life and Letters of W. Irving (New York 1862, 
3 Bde.; in Bohn's Library 2 Bde.). Kürzer iſt die 
kritiſche Biographie von Ch. D. Warner in ber Samm- 
lung American Men of Letters (Boſton 1881). Gut 
iſt auch die Lebensbeſchreibung von A. Laun (Berl. 
1870, 2 Bde.). Überſetzungen ins Deutſche in 
Meyers Volksbüchern, Reclams Univerſalbibliothek 
und Hendels Bibliothek der Geſamtliteratur. 

S. 445. Cooper. Eine kritiſche Biographie 
ſchrieb T. R. Lounsbury (Boſton 1882; American 
Men of Letters); auch die Einleitungen zur House- 
hold Edition (Boſton o. J., 32 Bde.) von ſeiner 
Tochter Sufan F. Cooper enthalten wichtiges Mate- 
rial. Vgl. S. F. Cooper, A Glance Backward (Atlan- 
tie Monthly 1887) und A. E. Schönbach, Geſam⸗ 
melte Aufſätze (Graz 1900). Die Reiſeſchilde— 
rungen außer in den alten Originalausgaben auch 
in Baudrys European Library (Par. 1836 ff.). 

S. 450 und 451. Coopers Zeitgenoſſen. Die 
ältere Literatur über den amerikaniſchen Roman iſt 
fleißig, aber nicht vollſtändig geſammelt von W. M. 
Griswold, A Descriptiv (sie!) List of Novels and 
Tales dealing with the History of North America 
(Cambridge, Maſſ. 1895). Vgl. auch über die ſpätere 
Periode von demſelben Verfaſſer A Descriptiv List of 
Novels and Tales dealing with American Country 
Life (Cambridge, Maſſ. 1890). — Eine Biographie 
von Simms lieferte W. P. Trent (Boſton 1892; 
American Men of Letters). 

S. 453. Bryant. Die grundlegende Biographie 
Bryants tjt A Biography of W. C. Bryant by Parke 
Godwin (Bryants Schwiegerſohn; New Pork 1883, 
2 Bde.). Kritiſcher iſt John Bigelow, W. C. Bryant 
(Boſton 1890; American Men of Letters). J. G. 
Wilſon, Bryant and his friends (New Pork 1886). 
Life and Works, herausgegeben von P. Godwin 
(New York 1883 — 85, 6 Bde.). Bryants Gedichte 
wurden früh ins Deutſche überſetzt: von A. Neidhardt 
(Stuttg. 1855), von A. Laun (Bremen 1863); aus⸗ 
gezeichnet überſetzt ſind einzelne Gedichte Bryants in 
Adolf Strodtmanns Amerikaniſcher Anthologie (Leip⸗ 
zig o. J.; Meyers Klaſſiker-Ausgaben). 

S. 456 und 457. Unbedeutendere Dichter. 
Vgl.beſonders die Anthologieen von R. W. Griswold, 
Poets and Poetry of America (New York 1842 u. 
öfters) und von Caroline May, The American Fe- 
male Poets (New Vork 1848). Über Chivers vgl. 
den intereſſanten Aufſatz von A. G. Neweomer, The 
Poe-Chivers Tradition in ber Sewanee Review 
(Januar 1904). 

S. 458. Proja der Abolitionsperiode. Eine 
Fundgrube biographiſchen Materials für dieſe ganze 
Periode iſt die monumentale Biographie Garriſons: 
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W. L. Garrison, The Story of his Life told by his 
Children (W. Ph. Garriſon und F. J. Garriſon; 
Boſton 1885 — 89, 4 Bde.). 

S. 461. Beecher⸗Stowe. Ihre Writings" 
in der Riverside Edition (Boſton 1896, 16 Bde.). 
Life of H. Beecher-Stowe by her son Ch. E. Stowe 
(Cambridge, Maſſ. 1889). Life and Letters of H. 
Beecher-Stowe by Annie Fields (Mrs. James T. 
Fields; Boſton 1897). 

S. 464. Die Redner. F. Moore, American 
Eloquence (New Pork 1857, 2 Bde.). D. J. Bre- 
wer, The World's Best Orations (St. Louis 1899, 
10 Bde.). 

S. 465. Lincoln. J. G. Nicolay und John 
Hay, Abraham Lincoln, a History (New York 1890, 
10 Bde.). J. T. Morfe, Abraham Lincoln (Boſton 
1893, 2 Bde.). Karl Schurz, Abraham Lincoln. 
An Essay (Boſton 1891; in klaſſiſcher Sprache). Qin- 
colns Table Talk wurde herausgegeben von W. O. 
Stoddard (New Pork 1894). Eine treffliche billige 
Auswahl von Lincolns Letters and Addresses er- 
ſchien in der Unit Library (New York 1903). 

S. 466. Die Hiſtoriker. George Ticknor, Life 
of W. H. Prescott (New Pork 1864). Correspon- 
dence of J. L. Motley ed. by G. W. Curtis (Lond. 
1884, 2 Bde.). J. L. Motley, a Memoir by O. 
W. Holmes (Boſton 1878). George Ticknor's Life, 
Letters and Journals (Boſton 1876, 2 Bde.). 

S. 467. Poe. Ausgaben: Works ed. E. C. 
Stedman and G. E. Woodberry (Cambridge, Maſſ. 
1895, 10 Bde.); ed. J. A. Harrison (New Pork 1903, 
17 Bde.; Virginia Edition; die vollſtändigſte und 
handlichſte kritiſche Ausgabe). Biographieen: S. 
H. Whitman, E. A. Poe and his critics (New York 
1860). S. S. Rice, E. A. Poe (Baltimore 1877). 
J. H. Ingram, E. A. Poe (Lond. 1880, 2 Bde.). E. C. 
Stedman, E. A. Poe (New York 1881). Die beiten 
kritiſchen Biographieen Poes find die von G. E. Wood» 
berry (Boſton 1885; American Men of Letters) und 
J. A. Harriſon in der erwähnten Ausgabe. Wichtig 
iſt auch J. A. Harriſon, New Glimpses of Poe (New 
Vork 1901). Überſchwenglich ijt Ch. Baudelaires 
Biographie Poes (ins Deutſche überſetzt von Max 
Bruns, Minden o. J.). Ausgezeichnet iſt Spielhagens 
Aufſatz über Poe und Longfellow (Aus meiner Stu⸗ 
dienmappe, 2. Aufl., Berl. 1891). Überſetzungen 
ins Deutſche: Erſtaunliche Geſchichten (Stuttg. 
1859); Unbegreifliche Ereigniſſe (Stuttg. 1861); 
Unheimliche Geſchichten, deutſch von A. v. Winter⸗ 
feld (Jena 1879 und 1880, 4 Bde.); Novellen in 
Meyers Volksbüchern und Reclams Univerſalbiblio⸗ 
thek; Erzählungen in Hendels Bibliothek der Ge⸗ 
ſamtliteratur. 
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S. 474. Hawthorne. Ausgaben: Little 
Classic Edition (Boſton 1851—83, 25 Bde.); River- 
side Edition (Boſton 1883, 13 Bde.); Wayside 
Edition (Boſton, 25 Bde.); Popular Edition (Boſton, 
8 Bde.). — Die beſte Biographie iſt die von der 
Hand ſeines Sohnes Julian Hawthorne: Nathaniel 
Hawthorne and his wife. A Biography (Boſt. 1884, 
2 Bde.) Vgl. ferner G. P. Lathrop, A Study of Haw- 
thorne (Boſton 1876). Henry James, Nath. Haw- 
thorne (Lond. 1880; English Men of Letters). M. 
D. Conway, Life of Nath. Hawthorne (Lond. 1887; 
Great Writers). H. Bridge, Personal Recollections 
of Nath. Hawthorne (Lond. 1893). Roſe Hawthorne 
Lathrop, Memories of Hawthorne (Boſton 1897). 
Hawthorne’s First Diary ed. by S. T. Pickard (Gant- 
bridge, Maſſ. 1897). G. E. Woodberry, Nath. Haw- 
thorne (Boſton 1902; American Men of Letters; 
die beſte der kürzeren Biographieen). Julian Haw⸗ 
iforne, Nath. Hawthorne and his Circle (New 
York 1903). The Hawthorne Centenary Celebra- 
tion at the Wayside (herausgegeben von T. W. 
Higginſon, Boſton 1905). €. Dhaleine, Nath. Haw- 
thorne, sa vie et ses œuvres (Par. 1905). A. 
E. Schönbach, Geſammelte Aufſätze (Graz 1900; das 
Beſte, was in deutſcher Sprache über Hawthorne 
geſchrieben worden ijt). Eine deutſche Überſetzung 
vom „Wunderbuch“ lieferte A. Strodtmann (Berl. 
1862). 

S. 482. Unitarismus und Transzendentalis⸗ 
mus. O. B. Frothingham, Pranscendentalism in 
New England (Lond. 1876). Memoir of W. E. Chan- 
ning by W. H. Channing (Boſton 1848, 3 Bde.). 
Lindſay Swift, Brook Farm (New York 1900). J. 
H. Allen, Historical Sketch of the Unitarian Move- 
ment (New Pork 1894). Derſelbe, History of the 
Unitarians in the United States (New York 1894). — 
Parker: Works ed. by Frances Power Cobbe (Lond. 
1863 — 65 und Boſton 1870, 12 Bde.). Life and 
Correspondence of Theod. Parker, ed. by John 
Weiss (Lond. 1864). Eine kürzere Biographie ſchrieb 
O. B. Frothingham (Lond. 1874). — Ripley: Bio⸗ 
graphie von O. B. Frothingham (Boſton 1882; 
American Men of Letters). — Clarke: J. Freeman 
Clarke's Autobiography, Diary and Correspondence 
ed. by W. E. Hale (Boſton 1891). 

S. 483. Emerſon. Ausgaben: Complete 
Works in der Riverside Edition (Boſton 1876 — 
1883, 12 Bde.); Little Classic Edition (Boſton 1876, 
12 Bde.); die beſte Ausgabe ijf die Centenary Edi- 
tion, mit Einleitungen und Anmerkungen von Ed⸗ 
ward W. Emerſon (Boſton 1903 — 1905, 12 Bde.). 
Two Unpublished Essays (Socrates und Present 
State of Ethical Philosophy) ed. by E. E. Hale 
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(Boſton 1896). Correspondence of Thomas Carlyle 
and R. W. Emerson 1884—72 (Boſton 1883—84, 
2 Bde.). Correspondence between John Sterling 
and Emerson (Bojton 1897). Letters from R. W. 
Emerson to a friend (1838 — 53) ed. by Ch. Eliot 
Norton (Boſton 1899). Correspondence between 
Emerson and [Herman] Grimm ed. by F. W. Holls 
(Boſton 1904). Biographieen: G. W. Cooke, R. 
W. Emerson (Boſton 1881). A. W. Ireland, R. W. 
Emerson (Boſton 1882). M. D. Conway, Emerson 
at home and abroad (Boſt. 1882). O. W. Holmes, 
R. W. Emerson (Boſton 1884; American Men of 
Letters; geniale Würdigung von Freundeshand). 
Richard Garnett, Life of R. W. Emerson (Lond. 
1887; Great Writers). J. E. Cabot, A Memoir of 
R. W. Emerson (Boſton 1887, 2 Bde.; die wichtigſte 
Quelle). Edward W. Emerſon, Emerson in Concord 
(Boſt. 1888). F. B. Sanborn, R. W. Emerson (Boſton 
1901). Für deutſche Leſer ſei noch hingewieſen auf 
Herm. Grimm, Neue Eſſays (Berl. 1865), Anton 
E. Schönbach, Über Leſen und Bildung (6. Aufl., Graz 
1900) und Karl Federn, Eſſays zur amerikaniſchen 
Literatur (Halle o. J., Hendels Bibliothek der Geſamt⸗ 
literatur). Vgl. auch die kurzen Aufſätze von Fritz 
Lienhard in den „Wegen nach Weimar“ (1. Jahr⸗ 
gang, 1906, Heft 4—6). — Überſetzungen: Eng⸗ 
liſche Charakterzüge, deutſch von F. Spielhagen (Han⸗ 
nover 1857). Eſſays und Repräſentanten der Menſch⸗ 
heit, deutſch von K. Federn und Th. Weigand (Halle 
5. J., Hendels Bibliothek ber Geſamtliteratur, 3 Bde.). 
Aus Welt und Einſamkeit, deutſch von Sophie v. Har- 
bon (Halle a. S. o. J.; Hendels Bibliothek der Geſamt⸗ 
literatur). Lebensführung, deutſch von K. Federn 
(Minden 1901). Neue Eſſays, deutſch von Iſolde 
Kurz (Stuttg. 1876). 

S. 490. Thoreau. Seine Werke erſchienen in 
ber Riverside Edition (Boſton 1893, 11 Bde.). Fa- 
miliar Letters of H. D. Thoreau edited by F. B. 
Sanborn (Boſton 1894). — Biographieen: W. E. 
Channing, Thoreau the Poet Naturalist (Boſton 
1873, 2. Aufl. 1902). F. B. Sanborn, H. D. Thoreau 
(Boſton 1882; American Men of Letters). K. Knortz, 
H. Thoreau, ein amerikaniſcher Diogenes (Berlin 
1899; Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaft⸗ 
licher Vorträge). Walden, überſetzt von W. Nobbe 
(Jena 1905). Vgl. auch Fritz Lienhards „Wege nach 
Weimar“ (1. Jahrgang, 1906, Heft 5). 

S. 492. Margaret Fuller. Works (Boſton 
1855-—59, 4 Bde.; neue Titelausgabe 1893). — Bio⸗ 


graphieen: Memoirs of Marg. Fuller Ossoli by. 


R. W. Emerson, W. H. Channing and J. F. Clarke 
(Boſton 1859 ;neueTitelantsgabe 1874, 2 Bde.). Julia 
Ward Howe, Marg. Fuller Ossoli (Boſton 1883). 
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E. Caſtell, S. Marg. Fuller, ein amerikaniſches Frauen⸗ 
bild (Berl. 1866). Der neueſte wichtige Beitrag zu 
ihrer Biographie ſind die Love Letters of Marg. 
Fuller (New Pork 1903). 

S. 494. Longfellbw. Works in der Riverside 
Edition (Boſton 1886, 11 Bde.); Standard Library 
Edition (Boſton 1886, 14 Bde.). Die beſte Ausgabe der 
Gedichte ſind die Complete Poetical Works (Boſton 
1893; Cambridge Edition). Early Poems collected 
by R. H. Shepherd (Lond. 1878). Die größte und 
wichtigſte Biographie iſt das Like of H. W. Long- 
fellow with Extracts from his Journals and Corres- 
pondence edited by Samuel Longfellow (Bojton 
1886, 2 Bde.). Vgl. dazu desſelben Verfaſſers Final 
Memorials of H. W. Longfellow (Boſton 1887). 
Andere Biographieen ſchrieben K. Knortz (Hamb. 
1879), W. S. Kennedy (Cambridge 1882), F. H. 
Underwood (Boſton 1882), Erie S. Robertſon (Lond. 
1887; Great Writers); A. Baumgartner (Frei⸗ 
burg 1887), G. R. Carpenter (Boſton 1901), T. W. 
Higginſon (Boſton 1902). Überfegungen: Sämt⸗ 
liche poetiſche Werke, deutſch von H. Simon (Leipz. 
1883, 2 Bde.). Der Spaniſche Student, deutſch von 
K. Böttger (Deſſau 1854). Hyperion, deutſch von A. 
Böttger (Leipz. 1856). Gedichte, deutſch von A. Neid- 
hardt (Darmſtadt 1856). Balladen, deutſch von A. R. 
Nielo (Münſter 1857). Hiawatha, deutſch von Ferd. 
Freiligrath (Stuttg. 1857), von K. Knortz (Jena 
1872), von F. Reuleaux (Stuttg. 1894). Evangeline, 
deutſch von K. Knortz (Leipz. 1872), von F. Siller 
(Milwaukee 1879), von Arnold Oskar Meyer (Leipz. 
b. J.; Meyers Volksbücher) u. f. w. 

S. 501. Whittier. Writings in der Riverside 
Edition (Boſton 1888— 89, 7 Bde.). Die beſte Aus⸗ 
gabe der Gedichte in der Cambridge Edition (Boſton 
1894). Die grundlegende Biographie ſchrieb S. T. 
Pickard, Life and Letters of J. G. Whittier (Boſton 
1894, 2 Bde.). Vortrefflich und kritifcher ijt G. R. Car- 
penter, J. G. Whittier (Boſton 1903; American Men 
of Letters). Vgl. auch Whittier as a Politician. 
Letters to Prof. E. Wright jr., herausgegeben von 
S. T. Pickard (Boſton 1900). M. B. Chaflin, Per- 
sonal Recollections of J. G. Whittier (New Pork 
1893). 

S. 504. Holmes. Writings in der Riverside 
Edition (Boſton 1891, 18 Bde.). Die beſte Ausgabe 
der Gedichte in der Cambridge Edition (Boſton 1895). 
Vgl. John T. Morſe, Like and Letters of Oliver 
Wendell Holmes (Boſton 1896, 2 Bde.). Suppressed 
Chapters of the Autocrat (Warwick 1903; Ayon Book- 
lets 1, 2). überſetzung: Der Profeſſor am Früh⸗ 
ſtückstiſch, deutſch von O. Bückmann (Leipz. o. J.; 
Meyers Volksbücher). 
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S. 513. Lowell. Writings in der Riverside 
Edition (Boſton 1890, 11 Bde.). Die beſte Ausgabe 
der Gedichte in der Cambridge Edition (Boſton 
1896). Die in die Werke nicht wieder mit auf⸗ 
genommenen Conversations on some of the Old 
Poets wurden neu herausgegeben von R. S. Thomp⸗ 
ſon (Philadelphia 1893); vgl. auch Early Prose 
Writings with a preface by E. E. Hale (New York 
1902). Letters herausgegeben von Ch. E. Norton 
(New Pork 1894, 2 Bde.). Biographieen: F. H. 
Underwood, J. R. Lowell, the Poet and the Man 
(Boſton 1893). E. E. Hale, J. R. Lowell and his 
friends (Boſton 1898). H. E. Scudder, J. R. Lowell 
(Boſton 1901, 2 Bde.) F. Greenslet, J. R. Lowell 
(Cambridge, Maſſ. 1905). 

S. 517. Whitman. The Complete Writings 
of W. Whitman issued under the editorial super- 
vision of R. M. Bucke, Th. B. Harned and H. L. 
Traubel (New Pork 1902, 10 Bde.). Darin find nicht 
enthalten: An American Primer, herausgegeben von 
H. L. Traubel (New Pork 1904) und das Diary in 
Canada, herausgegeben von W. S. Kennedy (Boſton 
1904). Die beſte Einzelausgabe der Leaves of Grass 
mit Varianten beſorgte D. McKay (Philadelphia 
1900). Biographieen von R. M. Bude (Phila⸗ 
Delphia 1883); von K. Knortz (New Pork 1886); von 
William Clarke (Lond. 1892); von J. A. Symonds 
(Lond. 1893 und New Pork 1906); von John Bur- 
roughs (Boſton 1896); von W. S. Kennedy, Remi- 
niscences of W. Whitman (Boſton 1896); von T. 
Donaldſon (Boſton 1896); von J. H. Platt (Boſton 
1904); von H. B. Binns (Lond. 1905). Vgl. H. L. 
Traubel, In re W. Whitman (New Pork 1893). 
Joh. Schlaf, W. Whitman (Leipz. 1898). Über⸗ 
ſetzungen der „Grashalme“: von K. Knortz und 
T. W. Rolleſton (Zürich 1889; Auswahl); von Karl 
Federn (Minden 1904). 
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5. Die übrige Literatur in der zweiten Hülfte des 
19. Jahrhunderts. S. 525 — 541. 

S. 525. Taylor. Poetical Works (Boſton 
1880). Faust (Boſton 1870—71, 2 Bde.). Critical 
Essays (Boſton 1880). Studies in German Lite- 
rature (New Pork 1879). Life and Letters of B. 
Taylor ed. by Marie Hansen- Taylor and Horace 
E. Scudder (Boſton 1884, 2 Bde.). Albert H. Smith, 
B. Taylor (Boſton 1896; American Men of Letters). 
M. Hanſen⸗Taylor, Erzählungen aus dem ameri⸗ 
kaniſchen Leben (Berl. 1879). 

S. 528. Die ſüdlichen Dichter. Selections 
from the Southern Poets by W. L. Weber (New 
York 1903). Louiſe Manly, Southern Literature 
(Richmond, Va. 1895). — Lanier: Poems ed. W. 
Hayes Ward (London und New York 1892). Select 
Poems ed. M. Callaway (New York 1896). — Tim- 
rod: Poems (Boſton und New York 1899). — 
Hayne: Complete Poems (Boſton 1882). 

S. 531. Bret Harte. Henry W. Boynton, 
Bret Harte (New Pork 1903). T. E. P. Pemberton, 
The Life of Bret Harte (Lond. 1903.) überſetzungen 
u. a. in Meyers Volksbüchern. 

S. 534. Field. Francis Wilſon, The Eugene 
Field I Knew (New Pork 1898). 

S. 536. James. E. L. Cary, The Novels 
of Henry James (Lond. 1905). 

S. 539. L. M. Alcott. Life, Letters and 
Journals, herausgegeben von Ednah D. Cheney 
(Boſton 1889). 

Über die noch lebenden Schriftſteller vgl. 
das alljährlich bei A. N. Marquis u. Co. in Chicago 
erſcheinende Zeitgenoſſenlexikon Who is Who in 
America. Über den modernen Roman vgl. unter 
anderm Anton E. Schönbachs treffliche Skizze in den 
Geſammelten Aufſätzen (Graz 1900) und James Lane 
Allens Aufſatz im Atlantic Monthly (Oktober 1897). 


Regiſter. 


Hauptſtellen in längeren Zahlenreihen find fett gedruckt. 


Adair, James 434. 

Adams, Hannah 437. 

— Henry 531. 

— John Quincy 437. 

Addiſon, Joſeph 16. 32. 42. 43. 
44. 45. 55. 62. 68. 71. 84. 99. 
215. 220. 422. 436. 

Adelphi-Drama, New 390. 391. 

Agaſſiz, Ludwig Johann Rudolf 
504. 511. 516. 

Aidé, Hamilton 360. 

Ainslie, Douglas 307. 

Ainsworth, William Harriſon 52. 
228. 248. 

Akenſide, Mark 71. 72. 149. 150. 

Alcott, Amos Bronſon 457. 478. 

482. 491. 492. 

— Louiſe May 539. 

Aldrich, Thomas Baily 527. 528. 

Aleman, Matthias 26. 

Alexander, Mrs. 345. 353. 

Alfieri 208. 

Alford, Henry 299. 

Allen, Charles Grant 292. 352. 

— James Lane 537. 

Allſton, Waſhington 435. 

Alſop, George 414. 

American Chronicles 434. 

Ames, Fiſher 437. 

— Nathaniel 424. 

Anakreon 153. 155. 162. 

Anſtey, F., f. Guthrie. 

Antikatholiſche Richtung 370. 

Appleton, Th. G. 512. 

Arblay, Frances d', f. Burney. 

Arbuthnot 68. 

Archer, William 382. 383. 385. 

Arioſt 110. 

Ariftoteles 65. 

Armour, Jane 101—103. 

Arnim, Gräfin 374. 

Arnold, Edwin 283. 299. 300. 

— Matthew 288. 296. 300. 302 

bis 305, 307 — 309. 367. 
372. 376. 411. 468. 503. 
— Thomas 288. 
Aſchylus 162. 
Aſh, Fenton 341. 


Aſhby⸗Sterry, Jofeph 343. 

Aſhe, Thomas 313. 315. 

Atlantic Monthly 515. 

Audubon, John James 437. 

Augier 388. 

Austen, Anna 97. 98. 

— Jane 86. 370. 

Auſtin, Alfred 281. 282. 313. 

— William 450. 

Aytoun, William Edmonſtone 207. 
277. 


Bacheller, Irving 538. 

Bacon, Francis 1. 55. 

Bage, Robert 85. 86. 

Bagot, Richard 371. 372. 
Bailey, George 462. 

— Philip 315. 

Bain, Alexander 292. 

Ballade 111. 113. 314. 418. 528. 
men James 113. 116. 124. 


— Lr. 124. 195. 

Balzac, Honoré be 356. 359. 449. 

Bancroft, George 466. 467. 

Bandelier, Adolphe F. Alphonſe 
538. 

Banim, John 127. 

Barber, John 124. 

Baring⸗ Gould, Sabine 330. 331. 

Barlow, Jane 354. 

— Joel 431. 435. 

Bärmann 217. 

Barnard, Frederick 235. 

Barnes, William 313. 

Barrett⸗Browning, ſ. Browning⸗ 
Barrett. 

Barrie, James Matthew 330. 366. 

892. 


Barry, William 345. 

Bartram, William 437. 

Baſire, James 129. 

Bates, Harriett Leonora (Voſe) 
540. 

Baudelaire, Charles 295. 298. 474. 

Bay Psalm Book 417. 418. 

Beaumont, Francis 4. 8. 111. 144. 

Bedford, William 208. 300. 


Bedford, Arthur 384. 

Beecher, Henry Ward 461. 

Beecher-Stowe, Harriet 461— 
464. 504. 510. 

Beesly, Edward Spencer 301. 

Beethoven 155. 

Begbie, Elliſon 100. 

— Harold 283. 

Behn, Aphra 12. 21. 29—31. 

Belknap, Jeremy 437. 

Bell, Currer, f. Bronte. 

Bellamy, Edward 540. 

Belloc, Hilaire 336. 

Benſon, Arthur 318. 

Bentham 223. 

Bentley, Richard 39. 

Benton, Thomas Hart 467. 

Beowulflied 297. 

Berkeley 421. 

Beſant, Walter 345. 359. 

Betham-Edwards, Matilda 374. 

Bevington, Louiſa 301. 

Beyerlein, Adam 412. 

Bierce, Ambroſe 539. 

Bingham, Clifton 314. 

Binyon, Lawrence 318. 407. 

Birch-Pfeiffer, Charlotte 251. 

Bird, Robert Montgomery 451. 

Bismarck 278. 

Björnſon 366. 

Black, John 232. 

— William 365. 

e Richard (Komponiſt) 


— Richard Doddridge 330. 
Blair, Robert 78. 130. 454. 
SBlafe, William 198—130. 294. 
995. 999. 314. 398. 405. 406. 
Bland, Edith (Nesbit) 815. 
Bleſſington, Marguerite von 209. 
Bligh 188. 
Blind, Matilda 302. 
Bloomfield, Robert 150. 
Blundell, Mrs. Francis, f. Fran- 


eis, M. E. 
Blunk, Wilfrid 315. 
Boccaccio 265. 297. 
Boileau 65. 69. 


Bojardo 110. 

Boker, George Henry 597. 

Bombastie school 274. 

Borrow, George 320. 

Borſa, Mario 377. 

Boswell 83. 

Boucicault, Dion 378. 

Bourſault 20. 

Bowles, William Leslie 138. 

Boyeſen, Hjalmar Hjorth 539. 

Boyle, Robert 1. 

— Roger 6. 24. 

Bozzari, Marco 190. 

Brackenridge, Henry Marie 437. 

— Hugh Henry 436. 438. 

Braddon, Mary Elizabeth 344. 
352. 355. 370. 372. 

Bradford, William 414. 

Bradſtreet, Anne 417. 

Braham, Richard 312. 

Bramley, Frank 313. 

Brawne, Fanny 203. 

Brentano, Bettina 493. 

Bret Harte, Francis, f. Harte. 

Bridges, Robert 307. 376. 405. 
409. 410. 

Briefſammlungen 83. 417. 524. 
530. 

Bright, Mrs. Golding, ſ. Egerton. 

Briſſon 391. 

Bronté, Charlotte 251. 351. 

Brooke, Henry 355. 

Brooks, Maria Gowen 457. 

Broughton, Rhoda 345. 353. 355. 

Brown, Charles Brockden 488. 

439. 445. 

— John L. 466. 488. 503. 

Browne, Hablot Knight 235. 236. 

Brownell, Henry Howard 458. 

— Thomas Church 512. 

Browning, Robert 205. 261. 268. 
269 — 272. 282. 298. 309. 
372. 405. 

Browning - Barrett, Elizabeth 
269, 270, 285. 315. 

Brownſon, Oreſtes Auguſtus 482. 

Brueys, de 18. 

Bryant, William Cullen 453—- 
456. 503. 514. 515. 523. 

Buchanan, Robert 278. 294. 306. 
308. 309. 313. 314. 391. 

Buckle, Henry Thomas 300. 

Bulwer, Edward 127. 206. 209 
bis 221. 228. 230. 247. 251. 
262. 316. 319. 355. 372. 378. 
457. 

Bunyan, John 146. 368. 398. 501. 

Burenkrieg 336. 

Bürger, Gottfried Auguſt 111.112. 

Burgoyne 436. 

Burke, Edmund 83. 

— Emily P. 467. 

Burnand, Francis Cowley 378. 

Burne⸗Jones, Edward 372. 

Burnett, Frances Hodgſon 541. 

Burney, Frances 86. 


Regiſter. 


Burns, Robert 99—108, 111. 
118. 133. 158. 321. 501. 524. 
Burroughs, John 530. 
Buscon (Schelmenroman) 27. 
Butler, Samuel 2. 58. 62. 69. 439. 
435. 
Byron, George Noel Gordon 68. 
117—119. 127. 130. 137. 
146. 150. 154— 157. 159 
bis 193. 195—197. 199 
bis 203. 205— 210. 212. 
213. 216. 223. 230. 261. 
278. 300. 304. 332. 356. 
376. 464. 469. 
— Belagerung von Korinth 173. 
— Beppo 181. 182. 
— Braut von Abydos 171. 
— Chriſtian und ſeine Gefährten 
188 


— Don Juan 186—188. 

— Engliſche Dichter und ſchotti⸗ 
ſche Kritiker 164. 

— Fluch der Minerva 170. 

— Gefangene von Chillon 179. 

— Geſicht vom Gerichte 186. 

— Hebräiſche Lieder 173. 

— Himmel und Erde 185. 

— Junker Harolds Pilgerfahrt 
168. 

— Kain 184. 185. 

— Klage des Taſſo 181. 

— Lara 172. 

— Manfred 180. 181. 

— Marino Faliero 183. 

— Mazeppa 182. 

— Pariſina 178. 

— Sardanapal 184. 

— Seeräuber 172. 

— Stunden des Müßigganges 


163. 
— Umgeſtalteter Ungeſtalteter 
185. 


— Ungläubige 171. 

— Walzer 170. 

— Weisſagung Dantes 182. 
— Werner 185. 

— Winke aus Horaz 170. 
— Zwei Foscari 184. 
Byron, Henry James 381. 


Cable, George Waſhington 537. 
539. B " : 


Cabot, James Elliott 490. 

Caine, Hall 298. 315. 363—365. 
371. 372. 374. 

Caird, Edward 302. 

Calderon 196. 

Calhoun, John Caldwell 465. 

Calverley, Charles Stuart 312. 

Campbell, Mary 101. 102. 

— Thomas 149, 150. 277.332. 

Campe 36. 

Canton, William 314. 

cd Matthew 438. 

— Roſa Nouchette 354. 

Carleton, William 366. 
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Carlyle, Thomas 224 — 226. 
275. 284. 290. 302. 367. 465. 
483—486. 488. 517. 523. 

Carr, Joſeph Comyns 390. 391. 

Carroll, Lewis, ſ. Dodgſon. 

Carton, R. C. 391. 

Cartwright, William 5. 

Carver, Jonathan 434. 

Cary, Alice 452. 

Caſtlereagh 200. 

Catherwood, Mary Hartwell 538. 

Catlin, George 466. 

Cattermole, George 235. 

Catull 162. 

Caxton, William 24. 354. 

Centlivre, Suſanna 21. 22. 

Cervantes 12. 53. 110. 230. 438. 
496. 

Chambers, Haddon 390. 

— Robert 330. 

Chamier, Frederick 228. 

Chamiſſo 456. 

Channing, William Ellery 457. 
482. 

Chartismus 284. 

Chatterton, Thomas 90. 93—95. 

Chaucer 8. 51. 57. 64. 161. 203. 
270. 288. 296—298. 363. 498. 
517. 

Chaworth, Marian 162. 164. 

Cheſterton, Gilbert 341. 

Chettle, Henry 16. ; 

Child, Lydia Maria 452. 460. 

Chivers, Thomas Holley 457. 

Choate, Rufus 464. 

Cholmondeley, Mary 353. 

Chriſtlich-ſoziale Bewegung 299. 

Chubb 83. 

Church, Benjamin 421. 

Churchill, Charles 432. 

— Winſton 538. 

Cibber, Colley 20. 22. 23. 64. 
381. 

Clarke, James Freeman 482. 512. 

Clauſen, George 313. 

Clay, Henry 465. 

nw Samuel Langhorne 343. 


Clough, Arthur Hugh 288. 310. 

Cogni, Margarete 179. 

Colebrooke, Henry Thomas 299. 

Coleridge, Hartley 290. 

— Samuel Taylor 130—132. 
184. 137—144. 145. 146. 
148. 150. 294. 300. 308. 
315. 332. 364. 483. 

Collier, Jeremias 21. 384. 

Collins, Wilkie 244. 372, 

— William 71. 

Colman, George 80. 

Comines, Philipp von 193. 

Comte 300. 301. 356. 

Congreve, William 19. 20. 22. 

50. 81. 82. 
Conrad, Joſeph 326. 373. 
Cooke, Roſe Terry 539. 
; 86* 
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Cooper, James Fenimore 226. 
227. 439. 445 — 450. 451. 
455. 518. 
— Thomas 984. 
Copland, William 24. 
Corelli, Marie 344. 345, 354. 355. 
371. 372. 374. 
Corneille, Pierre 2. 10. 17. 18. 
— Thomas 9. 
Cornwall, Barry, f. Procter, 
Bryan Waller. 
Cotes, Mrs. Evevard 373. 
Cotton, Charles 61. 62. 
— John 416. 417. 419. 
Courthope, William 307. 
Cowley, Abraham 55. 61. 62. 311. 
— Hannah 83. 
Cowper, William 97. 98. 130. 
146. 501. 
Coxe, Daniel 424. 
Crabbe, George 130. 313. 
SR Charles Egbert, f. Mur- 
ree. 
Craghan, George 434. 
Craigie, Pearl 371. 
Craik, Dinah Mary, f. Mulock. 
Cranch, Chriſtopher Pearſe 457. 
Crawford, Francis Marion 537. 
Creed, Sibyl 371. 
Crèvecæur, Michel Guillaume 
Jean de 437. 
Croakers, the 435. 
Crockett, David 453. 
— Samuel Rutherford 330. 354. 
366. 
Croker, Mrs. 374. 
Crosby, Erneſt 399. 
Crowe, Catharina 360. 
Crowne, John 12. 24. 
Cruikſhank, George 232. 234. 
Cumberland, Richard 61. 82. 
Cunningham, Allan 277. 
Curran, Sarah 152. 
Curtis, George William 529. 


Dallas 167. 168. 

Dalziel, E. G. 235. 

Damon, Sophia M. 539. 

Dana, Richard Henry 452. 456. 

Dancourt (D' Ancourt) 20. 

Dante 108. 110. 293. 407. 496. 
499. 517. 

Darwin, Charles 288. 301. 302. 

Daudet, Alphonſe 352. 

Davenant, William 2 — 5. 12. 

Davidſon, John 314. 376. 406. 

— ae 457. 

Davis, Jefferſon 465. 530. 

— Richard Harding 541. 

Davors, John 61. 

Dawſon, A. 372. 

— Emma Frances 539. 

— William 298. 

Day, Thomas 86. 355. 

Defve, Daniel 28. 29. 32—38. 
42. 45. 49. 89. 230. 320. 422. 


Regiſter. 


Deland, Margaret 539. 
Delano, Alonzo 467. 
Deloney, Thomas 25. 26. 314. 
Deming, Philander 539. 
Demokratismus, kleinengliſcher 
274. 
Denham 64. 65. 
Denning, John 279. 
Derby, George Horatio 453. 
Deutſche Einflüſſe 288. 293. 296. 
302. 307. 309. 321. 356. 393. 
398. 412. 
Deutſch⸗franzöſiſcher Krieg 330. 
Dial, the 483. 485. 486. 
Dickens, Charles 42. 51. 215. 219 
bis 221. 225. 228—246. 
248. 250—252. 254. 285. 
313. 314. 316. 319. 321. 
341. 355—-359. 368. 367. 
462. 480. 
— All the Year Round 245. 
— Barnabas Rudge 238. 
— Behexte Mann 242. 
— Bleakhaus 242. 
— Copperfield 242. 
— Doktor Marigold 244. 
— Dombey und Sohn 240. 
— Erzählung der zwei Städte 
245. 
— Frau Lirripers Vermächtnis 
244. 


— — Wohnung 244. 

— Geheimnis des Edwin Drood 
246. 

— Geſchichte Englands für Kin⸗ 
der 246 / 


— Große Erwartungen 245. 

— Harte Beiten 243. 

— Hausworte 242. 

— Heimchen am Herd 241. 

— Kampf des Lebens 241. 

— Kleine Dorrit 244. 

— Martin Chuzzlewit 238. 

— Meiſter Humphreys Uhr 234. 
— Nicholas Nickleby 237. 

— Oliver Twiſt 237. 

— Pickwickier 236. 

— Raritätenladen 238. 

— Silveſterglocken 240. 

— Skizzen 232. 

— Unſer gemeinſchaftlicher 

Freund 246. 
— Weihnachtslied in Proſa 240. 
Dickinſon, Emily 526. 
— John 433. 
Didaktiſche Dichtung 65. 67. 71. 
98. 130. 136. 150. 207. 270. 

Dilke, Charles 275. 
Disraeli, Benjamin 161. 210. 

222—224. 228. 251.255. 

274. 285. 

— Jſaak 222. 
Doane, George Waſhington 458. 
Dobell, Sydney 277. 
Dobjon, Henry 311—313. 
Dodgſon, Charles 354. 


Douglas, Stephen A. 466. 
Douglaß, Frederick 467. 

— William 421. 

Dowden, Edward 307. 315. 

— Elizabeth 307. 

Dowſon 315. 

Doyle, Arthur Conan 283. 332 

bis 335. 372. 373. 

— Francis 277. 

— John 235. 

Drake, Francis Rodman 435. 
Drama 3— 93. 55. 79—83. 217. 

233. 259. 265. 269. 270. 
875—412. 436. 496. 499. 
500. 597. 

— Märchendrama 392. 
Drayton, Michael 61. 
Drummond, Henry 367. 
Dryden, John 5. 6—12, 13—16. 

18. 21. 44. 50. 55. 62—65. 89. 
84. 117. 304. 517. 
Du Bartas 417. 
Du Bellay 312. 
Duclaur, Mme., f. Robinſon. 
Duff, Mary 160. 
Dumas der Altere 324. 328. 331. 


— der Jüngere 388. 332. 

Dunlap, William 436. 

Dürer 129. 

Dwight, Timothy 432. 433. 435. 
438. 

Dyer, John 89. 


Dylkes, Elizabeth (Beſſie) 155. 


Edgeworth, Maria 86. 366. 
Edwards, Jonathan 421. 512. 
Egan, Pierce 377. 

Egerton, George 353. 

Eggleſton, Edward 537. 

Eichendorff 476. 

Elgar, Edward 288. 392. 

Elgin, Lord 170. 

Eliot, George 252—255, 288. 

301. 316. 347. 363. 372. 
— John 420. 

Elliot, Frances 372. 

Emerſon, Ralph Waldo 452. 457. 
464. 478. 480. 482. 483—490, 
491. 492. 511. 512. 514. 517. 
519. 523. 525. 

Emmett, Robert 151. 152. 

Engliſh, Thomas Dunn 527. 

Epos, komiſches 62. 65—67. 435. 

Esmond, Henry 391. 

Eſſay 55. 257. 322. 499.437.452. 
485 ff. 493. 494. 516. 529. 536. 

Etherege, George 17. 

Euripides 162. j 

Evans, Mary Ann, j.Eltot, George. 

Everett, Edward 464. 

Everett⸗Green, Evelyne 330. 

Ewing, Juliana 354. 


Fabel 70. 
Faber, Frederick 288. 
Fabian Society 393. 


Falconer, William 89. 
Farquhar, George 20. 21.22. 81. 
Farrars, Frederic 340. 
Fay, Theodore Sedgwick 452. 
Federalist 431. 
Fenn, George 326. 
Ferguſſon, Robert 99. 
Ferrier, James 302. 
Feſſenden, Thomas Green 435. 
Feuerbach 288. 
Fichte 302. 
Field, Eugene 534. 
— Michael 405. 
Fielding, Henry 49. 50 —52. 53. 
54. 57. 59. 60. 80. 82. 110. 
120. 249. 517. 
— Sarah 49. 
Filon, Auguſtin 377. 
Finch, Anne 62. 
Firduſi 305. 
Fiske, John 530. 
Fitzgerald, Edward 293. 300. 
Flaxman, John 129. 
Fletcher, John 3—6. 8. 9. 21. 93. 
111. 144. 
— Phineas 61. 
Foe, ſ. Defoe. 
Foote, Samuel 80. 
Forbes, Archibald 336. 355. 
— Stanhope 313. 
Ford, Emanuel 24. 
— Paul Leiceſter 541. 
Forreſt, R. 373. 
Forſter, John 235. 
Foſter, Stephen Collins 527. 
Fox, Charles James 83. 
— George 417. 
Francis, Charles 482. 
— M. E. 858. 
— Philipp 83. 84. 
Francke, Auguſt Hermann 419. 
Franklin, Benjamin 420. 422— 
427. 
Franzöſiſcher Einfluß 298. 311. 
329. 332. 379. 
Fraſer, Mrs. Hugh 373. 
Frauenfrage 285. 344. 
Freiligrath, Ferdinand 141. 208. 
496. 497. 520. 
French, Alice 588. 
Freneau, Philip 432. 438. 
Froiſſart 110. 
Froude, Anthony 275. 
— James 370. 
Fuller, Sarah Margaret 478. 
480. 489. 488. 492 — 494. 
504. 514. 


Gale, Norman 313. 
Gallatin, Albert 437. 
Galt, John 365. 

Gamba, Pietro 189. 190. 
Garden, Alexander 437. 
Garland, Hamlin 538. 
Garnett, Richard 307. 
Garrick, David 80. 84. 332. 


Regiſter. 


Garriſon, William Lloyd 459. 
460. 501. 502. 

Garth, Samuel 62. 

Gastell, Elizabeth Cleghorn 252. 
355. 357. 

Gates, Eleanor 538. 

Gautier 298. 

Gay, John 69. 70. 211. 378. 

Geibel 512. 

Gelegenheitsverſe 312. 511. 

Gellert 47. 

Geographiſcher Univerſalismus 
373. 


Georg I. von England 19. 44. 

— III. von England 96. 186. 

— IV. von England 153. 200. 
228. e 

Gerard, Dorothea 374. 

Germ 289. 

Gerſtenberg 111. 

Geſchichtſchreibung 55. 415. 421. 
434. 497. 466. 467. 494. 530. 
581. 

Gibbon, Edward 83. 177. 

Gilbert, William Schwenck 391. 
892. 

Giſſing, George 318. 356—358. 
360. 

Glapthorne, Henry 5. 

Glover, Richard 89. 

Glyn, Elinor 354. 

Godfrey, Thomas 436. 

Godwin, Mary 195. 196. 

— William 80. 85. 194.202. 285. 

334. 

Goldſmith, Oliver 54 — 57. 59. 
131. 248. 2583. 316. 332. 444. 

Gomberville 24. 

Goncourt, Brüder 359. 

Goodrich, Samuel Griswold 467. 

Gookin, Daniel 415. 

Gordon, Catherine 159. 

— John B. 530. 

Goſſe, Edmund 307. 308. 313. 
315. 384. 385. 

Goethe 57. 58. 83. 91. 111. 112. 
126. 171. 180. 181. 185. 190. 
196. 202. 207. 208. 210. 213. 
216. 217. 225. 246. 288. 302 
bis 304. 307. 309. 398. 422. 
423. 445. 455. 483. 487. 488. 
492. 493. 495. 497. 508. 512. 
525. 526. 

Grabu 10. 

Graham, Winifred 352. 

Grahame, Kenneth 354. 

Grand, Sarah 353. 354. 

Grant, Anne 448. 

— James 332. 

— Ulyſſes Simpſon 530. 

Grattan, Thomas Colley 127. 

Graves, Alfred 314. 

Gray, May 160. 161. 

— Thomas 71.89. 141.501.514 

Graydon, Alexander 438. 

Gräziſierende Dichtungen 306. 
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Greeley, Horace 471. 493. 

Green, Thomas 302. 

Greenaway, Käte 314. 

Greene, Robert 25. 

Greif, Martin 410. 

Greville, Lady Violet 412. 

Griffin, Gerald 378. 

Griswold, Rufus 472. 474. 

Groome, Francis 321. 

Grote, George 305. 

Grundy, Sydney 384 — 386. 

Guardian 43. 

Guarini 5. 

Guggenberger, ſ. Bevington. 

Guiccioli, Thereſa 179. 187. 189. 

Günderode 493. 

Guthrie, Thomas Anſtey 340 — 
342. 391. 

Gutzkow, Karl 410. 


Haggard, Henry Rider 826— 
328. 372. 

Hake, Thomas Gordon 299. 

Haldane, Richard 310. 

Hale, Edward Everett 529. 

— im Buſch 438. 

Haliburton, Thomas Chandler 
453 


Hall, Owen 392. 

Hallam, Arthur Henry 262. 
Halleck, Fitzgreene 435. 455. 
Hamerton, Philipp Gilber 292. 
Hamilton, Alexander 431. 

— William 302. 

Hammond, John 414. 

Händel, Georg Friedrich 8. 155. 
Hardy, Thomas 361. 364. 
Harland, Henry 372. 

Harraden, Beatrice 351. 374. 
Harris, Joel Chandler 540. 
Harriſon, Frederic 301. 

— Mary, ſ. Malet. 
ee Bret 197.848.531. 


Hartford Wits 431. 

Hartmann von Aue 499. 

Harwood, Iſabella, ſ. Neil. 

Hatton, Joſeph 373. 

Hawthorne, Nathaniel 343. 435. 
450. 474—482, 493.490.497. 
499. 504. 511. 528. 537. 540. 

Haydn 155. 

Hayne, Paul Hamilton 529. 

Hazlitt, William 290. 

Head, Richard 27. 28. 

Hearn, Lafkadio 373. 

Hebbel, Friedrich 408. 409. 

Heber, Reginald 312. 

Hedge, Frederic Henry 482. 499. 

Hegel 302. 

Heimatkunſt 360. 363. 

Heine 304. 307. 309. 

Heinſe, Wilhelm 360. 

Heldengedicht, komiſches, f. Epos, 
komiſches. 

Hellenismus 304. 
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Hemans (Browne), Felicia Doro⸗ 
thea 207. 208. 501. 

Henley, William Erneſt 283. 

Henry, Patrick 428. 

Henty, George Alfred 326. 

Herbert, Edward 31. 

Herder 90. 91. 139. 512. 

Herrick, Robert 313. 

Hewlett, Maurice 328. 

Heyſe, Paul 306. 

Heywood, Thomas 13. 15. 

Hichens, Robert 372. 

Hickey, Emily 299. 

Hicks, Seymour 411. 

Higginſon, Francis 415. 

— Thomas Wentworth 529. 

Hildreth, Richard 466. 

Hirtendichtung 65. 69. 70. 

Hobbes, John Olivier, ſ. Craigie. 

— Thomas 4. 

Hobhouſe 163. 165. 166. 177— 
179. 191. 

Hoffman, Charles Fenno 457. 

Hoffmann, Ernſt Theodor Ama- 
deus 325. 450. 

Hogarth, George 232. 

— William 54. 248. 313. 398. 

Hogg, Thomas 194. 

Holdsworth, Annie 345. 

Holmes, Edmond 283. 

— Oliver Wendell 485. 503. 504 
bis 513. 516. 5306. 
Homer 8. 39. 42. 64. 89. 212. 297. 

304. 305. 307. 
Hood, Robin 121. 
— Thomas 206, 216. 285. 313. 
Hooker, Richard 290. 
— Thomas 415. 419. 
Hope, Thomas 208. 
Hope⸗Hawkins, Anthony 331.352. 
374. 
Hopkins, Gerard 288. 
Hopkinſon, Francis 432. 
— Joſeph 433. 


Horaz 64. 71. 110. 162. 212. 221. 


312. 454. 
Hornung, Erneſt 373. 374. 
Housman, Alfred 283. 
Howard, Blanche W. 539. 
— Robert 6. 12. 
Howe, Edgar Watſon 538. 
Howells, William Deanß35— 537. 
Hubbard, William 421. 
Hughes, Thomas 340. 
Hugo, Victor 332. 
Humboldt, Alexander von 473. 
Hume, David 55. 83. 
Sn pirea, Mrs. Desmond, f. 

ita. 


Hungerford, Margaret 346. 

Hunt, George Ward 274. 

— Helen, ſ. Jackſon. 

— Holman 203. 289. 294. 

— James Henry Leigh 182. 183. 
196. 197. 202. 204. 

Hutcheſon, Francis 83. 


Regiſter. 


Hutchinſon, Mary 133. 
Huxley, Henry 288. 367. 


Ibſen 353. 356. 383—386, 393. 
394. 398. 
Ik Marvel, ſ. Mitchell, Donald 
Grant. 
Imperialismus 274—279. 335. 
— Gegner 274. 284. 386. 
Inchbald, Elizabeth 83. 86. 355. 
Ingelow, Jean 294. 
Inſel des Georg Pines 28. 
Invisible College 1. 
Ireland, William Henry 95. 96. 
Iriſche Heimatkunſt 366. 
Irish Literary Movement 406. 
Irving, Henry 381. 382. 405. 
— Waſhington 343. 434. 439— 
445, 450. 451. 455. 4506. 
477. 495. 524. 537. 
Isle of Pines 28. 
Italieniſche Einflüſſe 278. 372. 


Jackſon, Helen Fiske 533. 
Jacobs, William Wymark 343. 
Jakob II. von England 10. 18. 
32. 62. 
James, George Payne Rainsford 
127 


— Henry 535 — 537. 

Jameſon, Anna 290. 

Jay, John 431. 

Jean von Troyes 123. 

Jefferſon, Thomas 328 — 430, 
435. 487. 454. 

Jenkins, Edward 354. 

Jerome, Jerome Klapka 342.343. 
374. 

Jerrold, Douglas William 377. 
378. 

Jewett, Sarah Orne 540. 

Jingotum 274. 275. 

Johnſon, Edward 415. 

— Eſther 38. 40. 

— Samuel 80. 84. 85. 215. 263. 

325. 

Johnſtone, Charles 61. 

Jones, Ebenezer 284. 

— Henry Arthur 383. 384. 

386—388. 411. 

— John Paul 437. 

— Sidney 392. 

— William 299. 

Jonſon, Ben 3. 5. 7. 8. 18. 

Joſſelyn, John 415. 

Jowett, Benjamin 309. 

Judd, Sylveſter 452. 

Jugendſchriften 326. 

Juniusbriefe 83. 

Juſtina (Schelmenroman) 27. 

Juvenal 84. 


Kailyardschool 330. 366. 
Kalender 423. 424. 
Kalewala 497. 

Kant 139. 140. 302. 


Karl II. von England 1. 2. 10. 
17. 29. 30. 

Kavanagh, Julia 373. 

Keary, Annie 366. 

Keats, John 201. 202—204, 
298. 304. 401. 517. 

Keble, John 287. 

Kemp, John 310. 

Kennedy, Bart 358. 

— John Pendleton 451. 470. 

Key, Francis Scott 435. 

Kidgell 78. 

Kimball, Richard Burleigh 541. 

Kindergeſchichten 354. 

Kinderlieder 314. 534. 

King, Charles 539. 

e Mrs. Hamilton 278. 

Kingsley, Charles 257—261.. 
284. 299. 355. 368. 372. 462. 

Kinnaird, Douglas 173. 

Kinroß, Albert 353. 

Kipling, Rudyard 279 — 281.319. 
386—340, 344. 372. 373. 

Kirkman, Francis 28. 

Kittenmole 235. 

Klopſtock 47. 132. 139. 493. 

Knowles, Sheridan 377. 

Kohlgartenſchule 330. 366. 

Körner, Theodor 208. 

Kotzebue 81. 82. 

Kritik 84. 317. 376. 382. 

Kurze Geſchichte, f. Short story. 


Labiche 385. 388. 

La Calpreneède 24. 

Lafontaine 62. 

Lake School, ſ. Seeſchule. 

Lamb, Charles 204. 290. 

Landor, Walter Savage 205.290. 
300. 305. 306. 357. 517. 

Landſeer, Edwin Henry 235. 

Lang, Andrew 307. 312. 

Langbridge, Frederick 314. 

Lanier, Sidney 528. 

Larcom, Lucy 458. 527. 

Laſſalle 349. 

Lazarillo de Tormes 26. 

Lazarus, Emma 527. 

Lear, Edward 312. 

Ledyard, John 437. 

Lee, Henry 437. 

— Nathanael 10. 18. 15. 16.410. 

Leech, John 235. 

Le Gallienne, Richard 308. 

Leggett, William 504. 

Lehmann, Liza 312. 

Leigh, Auguſta 167. 

Lemon, Mark 355. 

Leopardi 309. 

Leſage 52. 73. 79. 110. 230. 

Leſſing 139. 304. 405. 517. 

Letters of Junius 83. 

Lever, Charles 251. 332. 366. 

Levett⸗Meats, Sidney Kilner 399. 


378. 
Lewars, Jeſſy 104. 


Lewes, George Henry 253. 255. 
301. 

— Matthew Gregory 88. 112. 
209. : 


Leyden, John 113. 

Lied 457. 458. 527; f. auch Volks⸗ 
lieder. : 

Lillo, George 79. 

Lincoln, Abraham 465. 466. 

Linton, Eliza 370. 

— William 284. 

Liſzt, Franz 321. 

Literariſche Kritik und Literatur⸗ 
geſchichte 467. 517. 524. 528. 
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Livingſtone, David 326. 

Locke, John 2. 31. 428. 

— Richard Adams 453. 

Locker 312. 313. 

Lockhart, John Gibſon 118. 

Loggan 48. 

London, Jack 539. 

London Lyrics 313. 

Londoner Skizzen 343. 

Long, William John 530. 

Longfellow, Henry Wadsworth 
351. 467. 471. 475. 477. 498. 
494 — 501.503. 511. 514. 536. 

Longſtreet, Auguſtus Baldwin 
452. 


Lorimer, Jane 104. 
Loti, Pierre 338. 
Lovejoy, Elijah Pariſh 460. 
Lovell, Robert 138. 144. 145. 
Lover 43. 
Lovewells Kampf 418. 
Lowell, James Ruſſell 435. 446. 
449. 456. 463. 467. 472. 474. 
511. 513 — 517. 528. 536. 
Lowth (Louth), Robert 89. 
Lubbock, John 361. 
Lucian 62. 
Ludlow, Johnny, ſ. Wood, Mrs. 
Henry. 
Ludwig XIV. von Frankreich 13. 
Lügengeſchichte 251. 453. 
Lundy, Benjamin 459. 
Luſhington, Franklin 277. 
Luſtſpiel, ſ. Drama. 
Lyall, Alfred 277. 279. 
— Edna 336. 370. 
Lyrik 68. 273 ff. 453 ff. 487. 491. 
494 ff. 501 ff. 511. 516. 
517 ff. 525 ff. 

— buloliſche 813. 

— patriotiſche 277. 

— politiſche 277. 

— ſozialpolitiſche 286. 

Lytton, Elizabeth 210. 

— Richard Warburton 210. 


Mabbe, James 27. 

Macarthy 527. 

Macaulay, Thomas Babington 
256. 257. 

Macdonald, George 299. 365. 


Regiſter. 


Mackarneß, Mrs. 355. 

Mackenzie, George 25. 

— Henry 85. 110. 

Maclaren, Jan 330. 365. 

Maclean (Landon), Letitia Eliza⸗ 
beth 208. 

Macleod, Fiona, ſ. Sharp, Wil⸗ 
liam. 

Macliſe, Daniel 235. 

Macpherjon, James 78. 90. 91— 

Macready, William Charles 379. 

Macri, Thereſa 166. 

Madiſon, James 431. 

Maeterlinck 391. 398. 406. 

Malerei 313. 

Malet, Lucas 344. 355. 

Mallet (Mulloch) 72. 

Mallock, William 355. 367. 

Malory, Thomas 328. 

Mandeville, Bernard von 70. 

Manley, Mary 31. 

Mann, Mary 360. 

Manning, Henry Edward 258. 

Manzoni 208. 

Mariner 188. 

Markham, Edwin 534. 

Mark Twain, ſ. Clemens. 

Marlowe 10. 16. 76. 

Marryat, Florence 346. 

— Frederick 52. 227. 228. 445. 

Marſchlieder 277. 

Marſhall, Emma 331. 332. 372. 

— John 437. 

— Robert 391. 

Marſton, Philip 298. 

— Weſtland 405. 

Martens, Maarten 374. 

Martineau, Harriet 300. 

Marzials, Theophil 314. 

Maſon, Arthur 331. 372. 

Maſſey, Gerald 284. 

Maſſinger, Philipp 8. 20. 408. 

Mather, Cotton 419. 420. 422. 

— Increaſe 419. 420. 

— Richard 419. 

Mathers, Helen 353. 

Maturin, Charles Robert 88. 209. 

Maugham, William 359. 

Maundevile 157. 

Maupaſſant 358. 

Maurice, Frederick Deniſon 258. 
259. 

Maurier, George du 353. 

Maurokordato 200. 

Maxwell, William 332. 

1 Thomas 410. 

M'Carthy, Juſtin 391. 

Medwin, Thomas 182. 

Melville, Thomas 505. 

Memoiren 415. 425. 467. 530. 

Meredith, George 308. 315. 324. 

328. 347-351. 355. 

— Owen 218. 

Mérimée, Proſper 332. 

Merivale, Hermann Charles 405. 
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Merrick, Leonard 352. 

Merriman, Henry Seton 329. 
330. 346. 372. 378. 

Metaphyſiſche Schule 302. 

Meyer-⸗Förſter 412. 

Milbanke, Anne Iſabella 173. 

Militäriſche Skizze 336. 

Mill, John Stuart 285. 300. 

Millais, John Everett 289. 

Miller, Joaquin 534. 

— Lueretia Maria 457. 

— Margaret 457. 

Milnes, Richard 314. 

Milton 1. 10. 55. 62. 69. 74. 76. 
84. 89. 110. 129. 137. 141. 177. 
192. 212. 218. 256. 308. 401. 
416. 417. 517. 

Mitchell, Donald Grant 529. 

— Silas Weir 540. 

Mitford, Sohn 299. 

Moir, David 365. 

Molesworth, Mary 354. 

Molière 2. 9. 12. 14. 17—20. 22. 
50. 81. . 

Monkhouſe 315. 

Montague, Charles 69. 

Montaigne 487. 

Montesquieu 55. 

Montgomery, Florence 354. 

— James 150. 

Monti 208. 

Moody, William Vaughan 528. 

Moore, Edward 79. 80. 

— Frank Frankfort 332. 336. 

— George 359. 360. 366. 371. 

— John 207. 

— Thomas 68. 130. 151—158. 

164. 174. 185. 191. 192. 
206. 208. 212. 300. 332. 
417. 435. 457. 469. 

Moreto 19. 

Morgan 83. 

Morier, James 209. 300. 373. 

Morris, George Pope 458. 

— Lewis 307. 

— Thomas 434. 

— William 282. 283. 285 — 

287. 296 — 298. 393. 
398. 

Morriſon, Arthur 358. 359. 

Morton, Nathaniel 414. 

— S. W. 434. 

Möſer, Juſtus 422. 

Motley, John Lothrop 467. 512. 

Mozart 155. 

Muir, John 530. 

Müller, Max 300. 

— Wilhelm 456. 

Mulock, Dinah Mary 255. 

Munby, Arthur 313. 

Munro, Neil 366. 

Murdoch, John 100. 

Murfree, Mary Noailles 541 

Muſik 392. 

Muſſet 298. 307. 312. 

Myers, Erneſt 307. 
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Napoleon I. 135. 140. 

— III. 271. 

Naſh, Thomas 27. 320. 

Naturdichtung 74 — 78. 

Naturgeſchichtliche Plauderei 529. 
530. 


Nayler, James 504. 

Neal, John 450. 

Neil, Roß 405. 

Neuklaſſiſche Schule 304. 

Neville, Henry 29. 

Nevinſon, Henry 284. 336. 

New Adelphi-Drama 390. 391. 

Newbolt, Henry 283. 405. 

Newlyn -School 313. 

Newman, John Henry 258. 259. 
287. 288. 370. 392. 

Newton, Iſaak 2. 42. 

Nicholls, Charlotte, f. SSronté. 

Niebuhr 305. 

Nietzſche 292. 302. 398. . 

Niles, Samuel 421. 

Noble 315. 

Noel, Roden 306. 310. 313. 315. 

Nordhoff, Charles 539. 

Nordiſche Sagenwelt 293. 297. 

Normanby, Marquis von 209. 

Norris, Frank 539. 

— William 353. 

North, Chriſtopher, f. Wilſon, John. 

Norton, Andreas 483. 

— Carolina Elizabeth Sarah 208. 

349. 
Novalis 310. 
Novelle 316ff. 4701f. 476ff. 53 1ff. 


Oberammergauer Feſtſpiele 404. 

Oberholtzer, Sarah Louiſa 540. 

O'Connor, William Douglas 523. 

O'Hara, Theodor 458. 529. 

Oliphant, Margaret 251. 365. 

Oper 4. 

Orientaliſche Einflüſſe 300. 

Osgood, Francis Sargent 457. 

O' Shaughneſſy, Arthur 298. 310. 

Oſſian 78. 90. 91—93, 110. 141. 
162. 164. 

Otis, James 428. 

Otway, Thomas 13 — 15. 16. 

Ouida 343 — 345. 372. 

Ovid 8. 64. 417. 

Oxenham, John 330. 

Oxforder Bewegung (Oxford Mo- 
vement) 258. 287. 


Pädagogiſche Probleme 355. 

Page, Thomas Nelſon 538. 

Paine, Robert Treat 434. 

— Thomas 129. 285. 430. 431. 
433. 

Palaprat 18. 

Pamphlet 430. 

Pantheismus 308. 

Pantſchatantra 337. 

Parker, Louis 391. 

— Margarete 162. 


Regiſter. 


Parker, Theodore 460. 482. 
— William 467. 

Parkman, Francis 467. 511. 513. 

Parley, Peter 467. 

Parry, Charles 392. 

Pars, Henry 129. 

Paſton, George 345. 

Paſtorius, Daniel 419. 503. 

Pater, Walter 292. 400. 

Patmore, Coventry 298. 352. 

Pattiſon, Mark 288. 

Paulding, James Kirke 440. 450. 
451. 

Payn, James 343. 373. 

Payne, John 298. 311. 

— John Howard 457. 

Peacock, Thomas 347. 

Peard, Frances 372. 

Peel, Robert 162. 

Pemberton, Max 329. 372. 378. 

Penn 424. 

Pepys, Samuel 17. 

Percy, George 414. 

— Thomas 87. 89 - 91. 99. 
110. 

Peſſimismus 310. 

Peſtalozzi 483. 

Pettitt, Henry 390. 

Phantaſtiſche Geſchichten 325. 340. 

Phelps, Amos A. 460. 

Philips, Ambroſius 63. 69. 

— F. C. 348. 351. 

— John 62. 

Phillips, Stephen 406 — 410. 
— Wendell 460. 

Phillpotts, Eden 321. 346. 

Phiz 235. 

Phoenix, John, f. Derby. 

Phyſiologiſcher Realismus 358. 

Pierpont, John 435. 

Pike, Albert 527. 

Pindar 62. 72. 

Pinero, Arthur 384. 388 — 390. 

Pinkney, Ninian 437. 

Pitt 83. 

Plato 487. 

Plautus 9. 79. 

Plejade 312. 

Plutarch 10. 18. 422. 

Poe, Edgar Allan 311. 334. 343. 
450. 457.467 474. 514. 518. 
523. 524. 

Pollok (Pollock), Robert 98. 

— Walter 307. 309. 

Pomfret, John 63. 

Pontoppidan 394. 

Pope, Alexander 40. 42. 62. 63— 
68. 69—72. 76. 84. 89. 90. 99. 
128. 149. 164. 215. 290. 291. 

- 804. 432. 450. 517. 

Pory, John 414. 

Poſitiviſtiſche Philoſophie 300. 

Poſt, K. Fr. 434. 

Praed 312. 313. 

Präraffaelismus 128.289 296. 
393. 


Prescott, William Hickling 466. 
Prince, Thomas 414. 

Prinz Radapanthus 96. 

Prior, Matthew 68. 69. 312. 

313. 
Procter, Adelaide 277. 

— Bryan Waller 206. 
Pſychologiſcher Realismus 357. 
Punch 248. 

Purcell, Henry 10. 332. 

Puritanismus 375. 384. 414ff. 
4191f. 

Puſey, Edward Bouverie 258. 

Putnam, Eleanor, ſ. Bates. 

Pye, Henry James 146. 


Quarles, Francis 299. 
Quiller-Couch, Arthur 324. 
Quinault 9. 

Quincey, de 290. 302. 405. 
Quincy, Joſiah 437. 


Racine 2. 14. 

Radapanthus 96. 

Radeliffe, Ann 87. 319. 

Raleigh, Walter 417. 

Ramee, Louiſa de la, f. Ouida. 

Ramſay, Allan 98. 99. 

— David 437. 

Randolph, John 437. 

— Thomas 5. 
Ray, Katharina 385. 
Reade, Charles 373. 
— Winwood 310. 

Realismus 356. 

Reden 428. 430. 437. 464—460. 
488. 491. 529. 

Reeve, Clara 87. 

Reeves, Mrs. Henry, f. Mathers. 

Regnard 22. 

Reid, Thomas Buchanan 527. 

Reiſebeſchreibungen 413f. 434. 
437. 491. 493. 513. 525. 

Repton, John Adey 96. 

Reuter, Fritz 349. 

Reynolds, Frederick 83. 

Rhodes, James Ford 531. 

Rhys, Grace 366. 

Richardſon, Samuel 45 — 49. 50. 
51. 53. 54. 59. 79. 85. 89. 110. 
316. 349. 359. 363. 

Richepin, Jean 311. 

Ridge, William 360. 

Riley, James Whiteomb 534. 

Ripley, George 482. 483. 493. 

Rita 344. 353. 

Robert, Henry 24. 

Roberts, Morley 373. 

Robertſon, Frederick William 173. 

— Thomas William 379—381. 
385. 
— William 83. 

Robinſon, Agnes 298. 315. 

Rodd, Renell 306. 

Rogers, Kapitän 37. 

— Samuel 150. 192. 332. 


Roman 24—61. 85 — 88. 208ff. 
9965. 3165. 438—459. 
461ff. 475 ff. 497. 509ff. 
534ff. 

— Abenteuerroman 26—29. 320 
bis 326. 

— Backfiſchroman 354. 

— Detektivroman 334. 

— Domeſtikenroman 360. 

— Eheroman 352. 

— Erziehungsroman 355. 

— Familienroman 45 ff. 49. 56. 

353. 

— geſchichtlicher und kulturge⸗ 
ſchichtlicher 215. 217. 219. 
221. 222 f. 998. 255. 259. 
260. 450 — 452. 

— Geſellſchaftsroman 352. 354. 
— Kriegsroman 332. 

— Klin Hlerroman 853. 354. 

— Militärroman 332. 

— philoſophiſcher 367. 

— pſychologiſcher 346. 

— religiöſer Tendenzroman 367. 
— Ritterroman 24. 

— ſatiriſcher 225. 

— Schäferroman 24. 

— Schelmenroman 26 — 29. 

— Seeroman 52. 226—228. 446. 
— ſozialer 209. 259. 356. 

— Verbrecherroman 247. 
Romantik, deutſche 139. 144. 
Roß, Violet Martin of 366. 
Roſſetti, Chriſtina 294. 315. 

— Dante Gabriel 128. 283. 294. 
295. 298. 315. 364. 
Rouland von Angleſey, David 26. 

Rouſſeau 29. 36. 86. 177. 517. 

Rowe, Nicolas 13. 409. 

Rowlandſon, Mary 421. 

Rowſon, Suſannah 438. 

Royal Society 1. 2. 42. 

Rule Britannia 72. 

Ruſh, Benjamin 437. 

Ruſhton, Robert 165. 

Ruskin, John 286. 289 — 293. 

367. 400. 
Ruſſell, Irwin 529. 
Ryley, Madeleine 391. 


Sackville, Margaret 298. 

Saint John, J. Hector 437. 

— Real 15. 

Sainte- Beuve 304. 

Sand, George 462. 

Sandys, George 417. 

Sappho 166. 

Sardou 379. 385. 

Sataniſche Schule 201. 

Satire 68f. 70. 76. 155. 170. 
186 ff. 215.422 ff. 432. 450. 453. 
513. 514. 

Saugrain, Jean 26. 

Saunders, Thomas 310. 

Savage, Richard 84. 

Scarron, Paul 62. 


Regiſter. 


Schack, Adolf Friedrich von 205. 
Schelling 140. 302. 471. 
Schiller 16. 134. 139. 140. 144. 
164. 208. 216. 218. 219. 224. 
313. 321. 434. 455. 456. 497. 
Schlegel, Friedrich 208. 400. 
Schooleraft, Henry Rowe 466. 497. 
Schopenhauer 300. 302. 309. 310. 
346. 356. 398. 400. 
Schottiſche Geſchichten 365. 
Schreiner, Olive 386. 372. 
Schulgeſchichten 340. 
Schumann, Robert 157. 
Scott, Clement 314. 382. 
Scott, Walter 61. 88. 108—127, 
133. 135. 137. 146 — 149. 
184. 205. 207. 209. 210. 
212. 215. 218. 230. 251. 
300. 316. 319. 321. 324. 
328. 330 — 332. 370. 435. 
441—443. 446. 450. 502. 
— Abt 199. 
— Altertümler 120. 
— Anna von Geierſtein 124. 
— Braut von Lammermoor 121. 
— Chroniken von Canongate 24. 
— Erzählungen eines Großvaters 
125 


— Erzählungen meines Wirtes 


120. 
— Geſchichte Schottlands 125. 
— Graf Robert von Paris 124. 
— Guy Mannering 119. 
— Harold der Furchtloſe 117. 
— Herr der Inſeln 117. 
— Herz von Mid-Lothian 121. 
— Hochzeit von Triermain 116. 
— Ivanhoe 121. 
— Jungfrau vom See 114. 115. 
— Kenilworth 122. 
— Kloſter 121. 
— E. ed Erzählungen 
123. 


— Legende von Montroſe 121. 

— Lied des letzten fahrenden Sän⸗ 
gers 113. 114. 

— Marmion 114. 

— Meiner Tante MargareteSpie⸗ 
gel 124. 

— Napoleon 125. 

— Nigels Schickſale 122. 

— Peveril vom Gipfel 122. 

— Quentin Durward 122. 

— Redgauntlet 123. 

— Rob Roy 120. 

— Rokeby 116. 

— Saint Ronans⸗Quelle 123. 

— Schloß, das gefahrvolle 124. 

— Seeräuber 122. 

— Sterblich, der alte 120. 

— Tochter des Wundarztes 124. 

— Viſion Don Roderichs 115. 
116. 

— Waverley 119. 

— Witwe, die hochländiſche 124. 

— Woodſtock 123. 
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Scott, Zwei Viehhändler 124. 
— Zwerg, der ſchwarze 120. 

Scribe 385. 

Scudeéry, Madeleine de 8. 9. 24. 

Sedgwick, Catherine Maria 450 
455. 

Sedley, Charles 17. 18. 

Seeley, John Robert 275. 

Seeſchule 127—150, 157. 186. 
187. 203. 205. 438. 

Segati, Marianne 179. 

Selderaig (Selkirk), Alexander 37. 

Senancour 302. 308. 

Seneca 12. 

Setoun, Gabriel 366. 

Settle, Elkanah 12. 

Sewall, Samuel 419. 503. 

Seward, Anna 117. 

— William H. 465. 

Seymour, Robert 234. 236. 

Shadwell, Thomas 8. 18. 

Shaftesbury 70. 

Shakeſpeare 2. 5. 6. 10—14. 16. 
18. 25. 58. 64. 76. 79. 80. 84. 
90. 95. 96. 110. 144. 153. 180. 
203—206. 230. 290. 321. 347. 
349. 381. 382. 399. 408. 405. 
406. 414. 436. 487. 517. 524. 

Sharp, William (Fiona Macleod) 
298. 309. 367. 

Shaw, George Bernard 384. 385. 
393 — 399, 408. 

Shelley, Mary 319. 

— Percy Byſſhe 177. 182. 183. 

185. 192. 193—202, 203. 
205. 209. 223. 261. 300. 
304. 356. 359. 376. 392. 
398. 

Shenſtone, William 71. 73. 

Shepard, Thomas 415. 

Sheridan, Richard Brinsley 20. 
81— 83, 156. 382. 

Sherman, Philip Henry 530. 

— William Tecumſeh 530. 

Shiel, Matthew 373. 

Shillaber, Benjamin Penhallow 
458. 

Shomburgh 433. 

Shorthouſe, Joſeph Henry 371. 

Short story 335. 343. 344. 540. 

Sidgwick, Alfred 391. 

Sidney, Philipp 5. 24. 25. 45. 46. 

Sigourney, Lydia Huntley 457. 

Sill, Edward Rowland 527. 

Simcox, George 306. 

Simms, William Gilmore 451. 
452. 

Simpſon, Elizabeth, ſ. Inchbald. 

Sims, George Robert 314. 390. 

Sklaverei 419. 428 ff. 501. 

Sladen, Douglas 373. 

Smedley, Francis 340. 

Smith, Abigail Adams 437. 

— Alexander 277. 

— Mrs. Burnett, ſ. Swan. 

— Franeis Hopkinſon 541. 
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Smith, Goldwin 974. 
— Horace 127. 
— John 413. 414. 
— Samuel Francis 458. 
— Seba 453. 
Smollett, Tobias 52. 53. 54. 57. 
60. 61. 72. 85. 110. 333. 
Society verses 311. 
Soldatenlieder 977. 
Sommerville, Edith 366. 
Sonett 136. 315. 
Sophokles 10. 
Sotheby, William 277. 
Southerne, Thomas 12. 
Southey, Robert 130. 134. 138. 
144—148, 186. 197. 205. 211. 
300. 457. 
Soziale Bewegung 284. 
Sparks, Jared 466. 
Spasmodic School 277. 
Spectator 42. 
Spencer, Herbert 292. 301. 367. 
Spenſer, Edmund 63. 65. 71. 73. 
110. 141. 168. 202. 203. 211. 
328. 517. 
Spielhagen 471. 
Spinoza 140. 
Gtaél-Spljtein, Germaine von 177. 
178. 
Stanford, Charles 392. 
Stanhope, Philipp Dormer, Land⸗ 
graf von Cheſterfield 83. 
Stanley, Arthur 288. 
— Henry 326. 
Statius 64. 
Stedman, Edmund Clarence 528. 
Steel, Flora 373. 
Steele, Richard 21. 23. 32. 37. 42. 
43. 44. 55. 79. 81. 84. 220. 
Stella 38. 40. 
Stephen, Leslie 322. 
Sterling, John 293. 
Sterne, Lawrence 57. 58. 85. 
220. 248. 316. 441. 
Stevenſon, Elizabeth, ſ. Gaskell. 
— Robert Louis 314. 319. 321 
bis 326. 398. 330. 332. 
339. 344. 347. 374. 
Stockton, Frank Richard 541. 
Stoddard, Richard Henry 527. 
Stone, William Leete 466. 
Storrs, Charles B. 460. 
Story, William Whetmore 527. 
Stowe, Calvin E. 461. 
Strachey, William 414. 
Strang, Herbert 326. 
Strauß, David Friedrich 253. 288. 
356 


— Richard 404. 

Strutt 117. 

Suckling, John 6. 312. 
Sullivan, Arthur 392. 
Sully, James 292. 310. 
Sumner, Charles 460. 
Sutro, Alfred 391. 
Swan, Annie 344. 366. 


Regiſter. 


Swift, Jonathan 38 — 42. 68. 70. 
86. 117. 248. 425. 441. 

Swinburne, Algernon Charles 
128. 278. 282. 294— 296. 298. 
303. 305. 306. 308. 309. 311. 
312. 376. 391. 401. 405. 

Symond, John 372. 

Symonds, John 292. 315. 

— Miß, j. Paſton. 

Symons, Arthur 385. 400. 


Tabley, Lord de 306. 376. 

Tagebücher 415. 427. 434. 437. 
530. 

Taine 361. 

Talfourd, Thomas 876. 

Taſſo 62. 110. 179. 181. 

Tatler 42. 

Tauchnitz Edition 318. 

Tauſendundeine Nacht 208. 227. 
230. 233. 

Taylor, Bayard 499. 503. 525. 

526. 


— Philipp Meadows 373. 

— Tom 378. 386. 

— William 321. 

Tegner, Eſaias 496. 497. 

Temple, William 38. 39. 

Tenney, Tabitha 438. 

Tennyſon, Alfred 12. 210. 225. 
246. 261. 262 268. 277. 278. 
281. 282. 285. 298. 300. 304. 
307. 309. 376. 405. 493. 524. 

Tennyſon⸗Turner, Charles 262. 
315. 


Terenz 18. 
Terry, Ellen 382. 405. 
Thackeray, Anne 372. 
— William Makepeace 17. 48. 54. 
127. 219. 244. 246—251, 
319. 374. 480. 
Thanet, Octave, f. French. 
Thaxter, Celia 540. 
Theater 375. 381.382.436; f. auch 
Drama. 
Theaterkritik 376. 382. 
Theobald, Lewis 64. 
Theologie 415 ff. 419ff. 
Thirlwall, Connop 305. 
Thomas, Brandon 391. 
Thompſon, Benjamin, Graf Rum⸗ 
ford 437. 
— Erneſt Seton 530. 
— William Tappan 453. 
Thomſon, James, der Altere 62. 
72— 76. 89. 98. 198. 
130. 181. 150. 277. 
— — der Jüngere 310. 313.405. 
Thoreau, Herity, David 415. 437. 
478. 490; 491. 517. 
Tibull 162. 
Tickell, Thomas 63. 
Ticknor, Francis Orrery 529. 
— George 467. 
Tieck 122. 208. 
Timrod, Henry 529. 


Tindal, Matthew 83. 
Todhunter, John 391. 405. 
Tolſtoi 398. 399. 

Tourgee, Albion Winegar 538. 
Traktarianer 287. 
Tranſzendentalismus 482. 
Trauerſpiel, ſ. Drama. 

Tree, Herbert Beerbohm 382. 
Trelawny, Edward John 189. 209. 
Trench, Richard 299. 
Trollope, Anthony 299. 372. 

— Frances 252. 

— Thomas 372. 
Trowbridge, John Townsend 539. 
Trumbull, John 432. 437. 
Tucker, George Fox 540. 
Tukes, Henry 313. 

Turgenjew, Iwan 352. 
Turner, William 290. 398. 
Twain, Mark, ſ. Clemens. 
Tyler, Moſes Coit 531. 

— Royall 436. 438. 

Tyndall, John 288. 367. 
Tyſon 131. 


Uhland 207. 456. 457. 

Ulenhart, Niclas 26. 

Unabhängigkeitserklärung, ameri⸗ 
kaniſche 428. 

Unitarismus 482. 

Unwin, Mary 97. 98. 


Vanbrugh, John 20. 21. 81. 82. 

Bane, Lady 53. 

Vaneſſa 40. 

Vanhomrigh (van Homrigh) 40. 

Vanolis, Byſſhe, ſ. Thomſon d. J. 

Vaux, Lord 90. 

Vere, Aubrey de 288. 

Verne, Jules 340. 

Verplanck 455. 

Very, Jones 457. 

Vigny, Alfred de 332. 

di Königin von England 

Villemain 304. 

Villiers, George 11. 82. 

Villon 311. 

Virgil 8. 49. 44. 62. 63. 65. 110. 
135. 297. 454. 

Viſcher, Friedrich Theodor bon516. 

Viviani, Emilia 200. 

Volksballade 113. 314. 433. 

Volkslieder 89 ff. 

Voltaire 177. 


Wackenroder 400. 

Waddington, Samuel 315. 

Wagner, Richard 217. 293. 296. 
383. 391. 393. 398. 

Walkley, Arthur Bingham 383. 
385 


Wallace, Lewis 538. 

Waller, Edmund 17. 

Walpole, Horace 46. 61. 86. 87. 
94. 110. 208. 319. 


Walton, Iſaak 61. 

Ward, Ann, ſ. Radeliffe. 

— James 302. 

— Mary Auguſta Humphry 288. 

345. 352. 368—310, 371. 
972. 394. 

— Nathaniel 416. 

— Mrs. Wilfrid 371. 

Ware, William 452. 

Warfield, Catharine Anne Ware 
527. 

Warner, Charles Dudley 529. 531. 

— Suſan 452. 

Warren, John 376. 

— Mercy 437. 

— Mrs. Mercy 436. 

— Samuel 228. 

Warton, Joſeph 90. 

Waſhington, George 428. 430. 

Watſon, Elkanah 438. 

— John, ſ. Maclaren. 

— William 283. 

Watts⸗Dunton, Theodore 283. 
315. 321. 

Weatherly, Frederic 314. 

Webb, William 279. 

Weber, Heinrich 113. 

— Karl Julius 342. 

— Veit 112. 

Webſter, Daniel 464. 465. 

— John 3. 6. 13. 16. 199. 409. 

— Noah 437. 

Weems, Maſon Locke 437. 

Weihnachtsgeſchichten 240 — 242. 
244. 250. 355. 

Weiſer, Konrad 434. 

Wells, H. G. 340. 341. 

Welſh⸗Carlyle, Jane 225. 

Weſtall, William 333. 


Regiſter. 


Weſtbrook, Harriett 193 — 195. 
Weyman, Stanley John 328. 399. 
373. 


Wheeler-Bulwer, Roſina Doyle 
213. 214. 218. 219. 

Whipple, Edwin Percy 467. 

Whiſtler, Charles 326. 

Whitaker, Alexander 414. 

White, Henry Kirke 145. 454. 

— Percy 370. 
— Richard Grant 530. 

Whitehead 78. 

Whitman, Sarah Helen 457. 

— Walt 282. 511. 517— 525. 
526. 534. 

Whittier, John Greenleaf 460. 
465.487. 501—504, 511.516. 
528. 

Whyte, Samuel 151. 

Wicherley 81. 82. 

Wieland 277. 

Wigglesworth, Michael 418. 

Wilberforce 460. 

Wilbrandt, Adolf 410. 

Wilde, Oskar 307. 399 — 405. 

Wilhelm von Oranien 18. 21. 31. 
33. 

Wilkins, Mary E., ſ. Bates. 

Willard, Emma Hart 458. 

William, John 421. 

Williams, Charles 282. 

— Roger 416. 417. 420. 

Willis, Nathaniel Parker 456. 
457. 472. 474. 514. 

Wills, William 405. 

— — Henry 242. 

Wilſon, Alexander 437. 


— AN 
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Winckelmann, Johann Joachim 
282. 

Winslow, Edward 415. 

Winthrop, John 415. 

— Theodore 533. 

Wiſe, John 421. 

Wiſter, Sally 437. 

Wolcot, John 96. 

Wolfe, Charles 207. 

Wollitonecraft, Mary 195. 288. 

Wood, Mrs. Henry 343. 344. 

— Robert 89. 

Woods, Margaret Louiſa333. 373. 

Woodworth, Samuel 458. 

Woolman, John 427. 428. 437. 

Woolſon, Conſtance Fenimore 538. 

Word, William 415. 

Worde, Wynkyn de 24. 

Wordsworth, William 55. 89. 126. 
130—136, 137. 138. 140. 141. 
144. 146. 149. 150. 197. 200. 
208. 283. 286. 288. 294. 303. 
304. 483. 517. 

Wroth, Mary 24. 

Wycherley, William 18. 19,920.50. 

Wyman, J. 512. 


Yankee Doodle 433. 

— Man-of-War 458. 

Yeats, William Butler 284. 314. 
336. 366. 367. 406. 

Ponge, Charlotte 331. 

Young, Edward 71. 76— 78. 89. 
98. 130. 


Zangwill, Israel 358. 
Zenſor 411. 
Zigeunerromantik 321. 

Zola 329. 356. 357. 361. 363. 
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Druck vom Bibliographiſchen Inſtitut in Leipzig. 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig. 


Enzyklopádische Werke. 


M. |Pf. 
Meyers Grosses Konwversations-Lexikon, sechste, gänzlich 
neubearbeitete und vermehrte Auflage. Mit mehr als 11,000 Abbildungen, Karten 
und Plänen im Text und auf über 1400 Illustrationstafeln (darunter etwa 190 Far- 
bendrucktafeln und 300 Kartenbeilagen) sowie 130 Textbeilagen. (Im Erscheinen.) 
Geheftet, in 320 Lieferungen zu je 50 Pf. — Gebunden, in 20 Halblederbänden . . . . .je 10 — 
Gebunden, in 20 Liebhaber-Halblederbünden, Prachtausgabe . . . er a SPD RS 
Meyers Kleines Konversations - Lexikon , 5 änzlich 
neubearb. u. vermehrte Aufl. Mit über 6000 Seiten Text u. 520 e 
(darunter 56 Farbendrucktafeln und 110 Karten u. Pläne) sowie 100 Textbeilagen. 
Geheftet, in 120 Lieferungen zu je 50 Pf. — Gebunden, in 6 Halblederbänden . . . . .je || 121 — 
Naturgeschichtliche Werke. 
fae M. Pf. 
Brehms Tierleben, dritte, neubearbeitete Auflage. Mit 1910 Abbildungen 
im Text, 12 Karten und 179 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 
Geheftet, in 130 Lieferungen zu je 1 Mk, — Gebunden, in 10 Halblederbünden. . - Je 15 | — 
(Bd. III »Süugetiere« — Bd. IV—VI »Vügel« — Bd. VII »Kriechtiere und Durus * — 
Bd. VIII Fisches — Bd. IX »Insekten« — Bd. X »Niedere Tieres.) 
Gesamtregister zu nehme en „ 8. ea tage, 
Gebunden, in Leinwand . . . . . Be 
Brehms Tierleben, Kleine Aare ur Volk und Schule. 
Zweite, von R. Schmidtlein neubearbeitete Auflage. Mit 1179 Abbildungen im 
Text, 1 Karte und 19 Farbendrucktafeln. 
Geheftet, in 58 Lieferungen zu je 50 Pf. — Gebunden, in 3 Halblederbänden . . . .je | 10] — 
Die Schöpfung der Tierwelt, von Dr. Wilh. Haacke. (er. 
günzungsband zu »Brehms Tierleben«.) Mit 469 Abbildungen im Text und auf 
20 Tafeln in Holzsehnitt und Farbendruck und 1 Karte. 
Geheftet, in 13 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . . . . = 
Der Mensch, von Prot. Dr. Joh. Ranke, Zweite, ipiius P 
Mit 1398 Abbildungen im Text, 6 Karten und 35 Farbendrucktafeln. 
Geheftet, in 26 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden je | 15 — 
Völkerkunde, von Prot. Dr. Friedr. Ratzel. Zweite Auflage. Mit 1103 
Abbildungen im Text, 6 Karten und 56 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 
Geheftet, in 28 Lieferungen zu je 1 Mk, — Gebunden, in 2 Halblederbànden . . . je | 16| — 
Pflanzenleben, von Prot. Dr. A. Kerner von Marilaun. Zweite, 
neubearbeitete Auflage. Mit 448 Abbildungen im Text, 1 Karte und 64 Tafeln 
in Holzschnitt und Farbendruck. 
Geheftet, in 28 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden. . . . Je 16 — 
Erdgeschichte, von Prof. Dr. Melchior Neumayr. Zweite, von Prof. 
Dr. V. Uhlig neubearbeitete Auflage. Mit 873 Abbildungen im Text, 4 Karten | 
und 34 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 
Geheftet, in 28 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden, . . . = - je || 16| — 
Das Weltgebäude. Eine gemeinverstándliche Himmelskunde. Von Dr. M. 
Wilhelm Meyer. Mit 287 Abbildungen im Text, 10 Karten und 31 Tafeln 
in Holzschnitt, Heliogravüre und Farbendruck. 
Geheftet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder. 16 — 
Die Natwrkräfte. Ein Weltbild der physikalischen und chemischen Erschei- 
nungen. Von Dr. M. Wilhelm Meyer. Mit 474 Abbildungen im Text und 
29 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung und Farbendruck. 
17 — 


Geheftet, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder. 


Ausführliche Prospekte zu den einzelnen Werken stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Bilder- Atlas zur Zoologie der Säugetiere, von Professor Dr. 
W. Marshall. Beschreib. Text mit 258 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand 


Bilder - Atlas zur Zoologie der Vögel, von Professor Dr. W. Mar- 
shall. Beschreibender Text mit 238 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand . . 

Bilder-Atlas zur Zoologie der Fische, Lurche und 
Kriechtiere, von Prof. Dr. W. Marshall. Beschreibender Text mit 
208 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand . . 


Bilder- Atlas zur Zoologie der Necker en Tiere, von Prof. 
Dr. W. Marshall. Beschreib. Text mit 292 Abbildungen. Gebunden, in Leinw. 


Bilder- Atlas zwr Pflanzengeographie, von Dr. Moritz Kron- 


feld. Beschreibender Text mit 216 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand . . 


Kunstformen der Natur. 100 Tafeln in Ätzung und Farbendruck mit 
beschreibendem Text von Prof. Dr. Ernst Haeckel. 
In zwei eleganten Sammelkasten 37,50 Mk. — In Leinen gebunden 


Geographische und Kartenwerke. 


dirmi 


Die Erde und das Leben. Fine vergleichende Erdkunde. Von Prof. 
Dr. Friedrich Ratzel. Mit 487 Abbildungen im Text, 21 Kartenbeilagen 
und 46 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung und Farbendruck. 

Geheftet, in 30 Lieferungen zu je 1 Mk, — Gebunden, in 2 Halblederbünden 


Afrika. Zweite, von Prof. Dr. Friedr. Hahn umgearbeitete Auflage. Mit 
173 Abbildungen im Text, 11 Karten und 21 Tafeln in Holzschnitt, Atzung und 
Farbendruck. Geheftet, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . 


Australien, Ozeanien und Polarländer, von Prof. Dr. Wilh. 
Sievers und Prof. Dr. W. Kükenthal. Zweite, neubearbeitete Auflage. 
Mit 198 Abbildungen im Text, 14 Karten und 24 Tafeln in Holzsehnitt, Ätzung 
und Farbendruck. Geheftet, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder 


Süd- und Mittelamerikd, von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Zweite, neu- 
bearbeitete Auflage. Mit 144 Abbildungen im Text, 11 Karten und 20 Tafeln in 
Holzschnitt, Atzung und Farbendruck. 

Geheftet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder 


Nordamerika, von Dr. Emil Deckert. Zweite, neubearbeitete has 
Mit 130 Abbildungen im Text, 12 Karten und 21 Tafeln i in Holzschnitt, Ätzung 
und Farbendruck. Geheftet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder 


Asien, von Prof. Dr. Wilh. Sievers. Zweite, neubearbeitete Auflage, Mit 167 
Abbildungen im Text, 16 Karten und 20 Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck, 
Geheftet, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder 


Europa, von Prof. Dr. A. Philippson. Zweite, neubearbeitete ee Mit 


144 Abbildungen im Text, 14 Karten u. 22 Tafeln in Holzschnitt u. Farbendruck. 
Geheftet, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk, — Gebunden, in Halbleder. 


Meyers Geographischer Hand- Atlas. Dritte, nenben beit Auf 
lage. Mit 115 Kartenblättern und 5 Textbeilagen. 


Ausgabe A. Ohne Namenregister. 28 Lieferungen zu je 30 Pf., oder in Leinen gebunden 
Ausgabe B. Mit Namenregister sämtl. Karten. 40 Liefgn. zu je 30 Pf, oder in Halbleder geb. 


Neumanns Orts- und Verkehrslexikon des Deutschen 


Reichs. Vierte, neubearbeitete Auflage. Mit 40 Stadtplänen nebst Straßen- 
verzeiehnissen, 1 politischen und 1 Verkehrskarte. — Gebunden, in Halbleder . 
Gebunden, in 2 Leinenbänden ad 
Büder- Atlas zur Geographie : von © Europa, v von Dr. p. Geist- 

beck. Beschreibender Text mit 233 Abbildungen. Gebunden, in Leinwand 


Bilder - Atlas zur Geographie der aussereuropüischen 
Erdteile, von Dr. A. Geistbeck. Beschreibender Text mit 314 Abbild. 


Gebunden, in Leinwand 


Verkehrs- und Reisekarte von Deutschland nebst Spezialdar- 
stellungen des rheinisch-westfülischen Industriegebiets u. des südwestlichen Sachsens 
sowie zahlreichen Nebenkarten. Von P. Krauss. Maßstab: 1:1,500,000. 

In Oktav gefalzt und in Umschlag 1 Mk, — Auf Leinwand gespannt mit Stäben zum Aufhängen 


Welt- und kulturgeschichtliche Werke. 


Das Deutsche Volkstwm, unter Mitarbeit hervorragender Fachgelehrter 
herausgegeben von Prof. Dr. Hans Meyer. Zweite, neubearbeitete Auflage. 


Mit 1 Karte und 43 Tafeln in Holzschnitt, Ätzung und Farbendruck. 
Gehoftet, in 16 Lieferungen zu je 1 Mk. — Geb., in 2 Loigenbünden zu je 9,50 Mk., in 1 Halblederband 


Weltgeschichte, unter Mitarbeit hervorragender Fachmänner herausgegeben 
von Dr. Hans F. Helmolt. Mit 53 Karten und 177 Tafeln in Holzschnitt, 


Ätzung und Farbendruck, (Im Erscheinen.) 
Geheftet, in 18 Halbbänden zu je 4 Mk. — Gebunden, in 9 Halblederbänden 


Urgeschichte der Kultur, von Dr. Heinr, Schurtz. Mit 434 Ab- 
bildungen im Text, 1 Karte u. 23 Tafeln in Holzschnitt, Tonätzung u. aan 
Geheftet, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder 3 x 


Geschichte der deutschen Kultur, von Dr. Georg Steinhausen. 
Mit 205 Abbildungen im Text und 22 Tafeln in Kupferätzung und Farbendruck. 
Geheftet, in 15 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . 


Natur und Arbeit. Eine allgemeine Wirtschaftskunde. Von Prof. Dr. Alwin 
Oppel. Mit 218 Abbildungen im Text, 23 Kartenbeilagen u. 24 Bildertafeln in 
Holzschnitt, Átzung u. ae LS. dica E perl 1Mk.—2 Bde., in Leinen geb. je 

Gebunden, in Halbleder 


Literar- und kunktödschlohfliche Were 


Geschichte der antiken Literatur, von Jakob Mähly. 


2 Teile in einem Band. Gebunden, in Leinwand 3,50 Mk, — Gebunden, in Halbleder 


Geschichte der deutschen Literatur, von Prof. Dr. Friedr. 
Vogt u. Prof, Dr. Max Koch. Zweite, neubearbeitele Auflage. Mit 165 Ab- 
bildungen im Text, 27 Tafeln in Holzschnitt, Kupferstich und Farbendruck, 2 Buch- 


druck- und 32 Faksimilebeilagen, 
Geheftet, in 16 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbünden 


Geschichte der englischen Literatur, von Prof. Dr. Rich. Wül- 
ker. Zweite, neubearbeitete und vermehrte Auflage. Mit etwa 220 Abbildungen 
im Text, 27 Tafeln in Holzschnitt, Kupferstich, Tonätzung und Farbendruck und 

18 Faksimilebeilagen. (Im Erscheinen.) 
Geheftet, in 16 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in 2 Halblederbänden . . . . je 
Geschichte der italienischen Literatur, von Prof. Dr. B. Wiese 
u. Prof. Dr. E. Pércopo. Mit 158 Abbildungen im Text und 31 Tafeln in Holz- 


sehnitt, Kupferützung und F'arbendruek und 8 Faksimilebeilagen. 
Geheftet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder 


Geschichte der französischen Literatwr, von Professor Dr. 
Hermann Suchier und Prof. Dr. Adolf Birch- Hirschfeld. Mit 
143 Abbildungen im Text, 23 Tafeln in Holzschnitt, Kupferätzung und Farben- 
druck und 12 Faksimilebeilagen. 

Geheftet, in 14 Lieferungen zu je 1 Mk. — Gebunden, in Halbleder . . 


Geschichte der Kunst aller Zeiten und Völker, von Prot. 
Dr. Karl Woermann. Mit etwa 1400 Abbildungen im Text und 145 Tafeln 


in Holzschnitt, Tonätzung und Farbendruck. (Im Erscheinen.) 
Gebunden, in 3 Halblederbänden 


Meyers Klassiker - Ausgaben. 


In Leinwand- Einband; für feinsten Halbleder - Einband.sind die Preise um die Hälfte höher. 


Deutsche Literatur. 


Arnim, herausg. von J. Dohmke, 1 Band . 
Brentano, herausg. von J. Dohmke, 1 Band 
Bürger, herausg. von A. E. Berger, 1 Band 
Chamisso, herausg. von H. Kurz, 2 Bände 
Eichendorff, herausg. von R. Dietze, 2 Bände 
Gellert, herausg. von A. Schullerus, 1 Band 
Goethe, herausgegeben von K. Heinemann, 
"kleine Ausgabe in 15 Bänden. . . 
gr. Ausg. in 30 Bdn. (im Erscheinen) je 
Grillparzer, herausg. v. R. Franz, 5 Bände 
Hauff, herausg. von M. Mendheim, 4 Bände 
Hebbel, herausg. von K. Zeiß, 4 Bände 
Heine, "herausg. von E. Elster, 7 Bünde. 
Herder, herausg. von Th. Matthias, 5 Bände 
E. T. A. Hoffmann, hrsg. v. V. Schweizer, 3 Bde. 
Immermann, herausg. von H. Mayne, 5 Bände 
Kleist, herausgegeben von Z. Schmidt, kleine 
Ausgabe, 8 Bünde 
große Ausgabe, 5 Bände 
Kürner, herausg. von E. Zimmer, 2 Bünde 
Lenau, herausg. von C. Hepp, 2 Bünde. . 
Lessing, herausg. von F. Bor nmüller, 5 Bde. 
0. Ludwig, herausg. von V. Schweizer, 3 Bünde 
Novalis u. Fouqué, herausg. v. J.Dohmke, 1Bd. 
Platen, herausgeg. von G. A. Wolff u. V. 
Schweizer, 2 Bände. . . . 
Reuter, herausgegeben von W. Seelmann, 
kleine Ausgabe, 5 Bünde . 
große Ausgabe, 7 Bände 
Rückert, herausg. von G. Ellinger, 2 Bünde 
Schiller, herausgegeben v. L. Bellermann, 
kleine Ausgabe in 8 Bänden 
große Ausgabe in 14 Bänden 
Tieck, herausgeg. von G. L. Klee, 8 Bände 
Uhland, herausgeg. von L. Fränkel, 2 Bände 
Wieland, herausgeg. von G. L. Klee, 4 Bände 


Englische Literatur. 
Altenglisches Theater, v. Robert Prölß, 2 Bde. 
Burns, Lieder und Balladen, von K. Bartsch 
Byron, Werke, Strodtmannsche Ausg.,4 Bde. 
Chaucer, Canterbury - „ von W. 

Hertaberg ú 
Defoe, Robinson Crusoe, von EK. Altmüller 
Goldsmith, Der Landprediger, von K. Eitner 
Milton, Das verlorne Paradies, von K. Eitner 
Scott, Das Fräulein vom See, von H. Viehoff 
Shakespeare, Schlegel- Tiecksche Übersetzg. 
Bearb. von A. Brandl. 10 Bde. . 
Shelley, Ausg. Dichtungen, v. Ad. Strodtmann 
Sterne, Die empfindsame Reise, v. K. Eitner 
— Pristram Shandy, von F, A. Gelbcke 
Tennyson, Ausg. Dichtung., v. Ad. Strodtmann 


Amerikan. Anthologie, von Ad. Strodtmann 


Wörterbücher. 
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Italienische Literatur. 


Ariost, Der rasende Roland, v.J.D.Gries, 9 Bde. 
Dante, Göttliche Komödie, von K. Eitner . 
Leopardi, Gedichte, von R. Hamerling . 

Manzoni, DieVerlobten, von E.Schröder, 2Bde. 


Spanische und portugiesische 


Literatur. 


Camoéns, Die Lusiaden, von K. Einer 

Cervantes, Don Quijote, von E. Zoller, 2 Bde. 

Cid, von X. Eitner. . . 

Spanischos Theater, von Rapp, Braunfels 
und Kurz, 8 Bände 


Franzósische Literatur. 


Beaumarchais, Figaros Hochzeit, von Fr. 
Dingelstedt . . . 

Chatenubriand, Erzühlungen, v. M. v. Andechs 
La Bruyère, Die Charaktere, von K. Einer 
Lesage, Der hinkende Teufel, v. L. Schücking 
Mérimée, Ausgewühlte Novellen, v. Ad. Laun 
Moliére, Charakter-Komödien, von Ad. Laun 
Rabelais, Gargantua, v. F. A. Gelbeke, 2 Bde. 
Racine, Ausgew. Tragódien, von Ad. Laun 
Rousseau, Ausgewählte Briefe, von Wiegand 
Bekenntnisse, von L. Schücking, 2 Bde. 
Saint-Pierre, Erzählungen, von K. Eitner 
Sand, Ländliche Erzählungen, v.Aug.Cornelius 
Staöl, Corinna, von M. Bock . 

Tópffer, Rosa und Gertrud, von K. Bitner 


Skandinavische und russische 


Literatur. 
Björnson, Bauern-Novellen, von Æ. Lobedanz 
Dramatische Werke, v. E. Lobedanz 
Die Edda, von H. Gering . . 
Holberg, Komödien, von R. Prutz, 2 Bände 
Puschkin, Dichtungen, von F, Löwe. 
Tegnér, Frithjofs- Sage, von H. Viehoff . . 


Orientalische Literatur. 


Kalidasa , Sakuntala, von E. Meier 
Morgenländische Anthologie, von Æ. Meier 


Literatur des Altertums. 


Anthologie griechischer u. römischer Lyriker, 
von Jakob Mähly . . 

Äschylos, Ausgew. Dramen, von 4. Oldenberg 

Euripides, Ausgewählte Dramen, v. J. MAN, 

Homer, Ilias, von F. W. Ehrenthal . . 

Odyssee, von F. W. Ehrenthal . . 

Sophokles, Tragódien, von H. Viehoff 


Orthographisches Wörterbuch der deutschen Sprache, 
von Dr. Konrad Duden. Achte Auflage. 


Gebunden, in Leinwand . 


Orthographisches Wörterverzeichnis der deutschen 
Sprache, von Dr. Konrad Duden. 


Gebunden, in Leinwand. . . 


Rechtschreibung der Buchdruckereien deutscher 


Sprache „ unter Mitwirkung des Deutschen Buchdruckervereins, des Reichs- 
verbandes Österreichischer Buchdruckereibesitzer und des Vereins Schweizerischer 
Buchdruckereibesitzer F von Dr. Konrad Duden. 


Gebunden, in Leinwand . 
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Druck vom Bibliographischen Institut in Leipzig. 
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